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ijei  der  Bearbeitung  dieses  zweiten  Stücks  der  Henke'schen  Eirchen- 
geschichte  bin  ieh  denselben  Grundsätzen ,  wie  sie  mir  gleich  anfangs 
sich  aufgedrängt  hatten,  gefolgt;  ich  durfte  dies  um  so  mehr,  da  mir 
ein  öfiTentlicher  Tadel  meines  Verfahrens  nicht  bekannt  geworden  ist^ 
auch  sachkundige  Freunde  des  Verstorbenen  sich  im  Gänsen  dunAaus^ 
einyerstanden  erklärt  haben.  Aber  es  war  auch  diesmal  nicht  leich^ 
dem  als  richtig  erkannten  Maassstab  ohne  Ueb^fichreituiig  dessen^ 
wozu  er  mich  berechtigt,  treu  zu  bleibe.  Nicht  zu  vermeideti  Waat* 
au»  d^  frflher  angegebnen  Gründen  eine  vollständige  Umsohrift  des 
Manuskripts.  In  den  wichtigsten  Bestandtheilen  befand  sich  das  Heft 
in  Yortreffliehem  Stande/  es  lieferte  einen  ebenso  wohlerwogenen  wie 
aus  umfassender  Kenntniss  und  Forschung  herrorgegangenen  Text; 
namentlich  möchte  ich  die  Geschichte .  des  Jansenismus  sowie  die  ganz^ 
zweite  Abtheilung  über  die  Lutherische  Kirche  auszeichnen;  Dagegen 
bedurften  einige  andere  Abschnitte,  wie  der  über  die  katholisdien 
Missionen,  einer  etwas  stärker  eingreifenden,  ordnenden  und  ergänzende 
Bedaction,  wenn  sie  nicht  als  blosse  Entwürfe  gegen  das  Uebrige  ah- 
stechen  sollten.  Ueberhaupt  aber  schien  es  unyerftLnglieh,  wo  so  vid 
Detail  dargeboten  wird,  hier  und  da  noch  ein  zur  Vervollständigung 
dienendes  sachliches  Moment  einzuschalten,  sobald  es  ohne  Störung 
geschehen  konnte.  Auch  sind  während  der  letzten  Jahre  einige  grössere 
Werke  erschienen,  wie  die  von  Hoppe  über  den  Quietismus,  von 
H.  Plitt  über  Zinzendorfs  Theologie,  von  Hesse  über  den  terml- 
nistischen  Streit;  —  es  war  nöthig,  sie  an  einigen  Stellen  zu  berück* 
sichtigen,  während  überall  die  wichtigere  Literatur  vorangestellt  und 
nachgetragen  werden  musste.  In  Einer  Angelegenheit  sah  ich  rnkb 
ganz  verlassen.  Vergeblich  habe  ich  nach  der  Papstgeschichte  gesucht,- 
für  sie  fanden  sich  in  der  mir  anvertrauten  Handschrift  nur  wenige  i 
Blätter.  Sollte  an  diesem  Umstände  das  Ganze  nicht  scheitern:  so 
blieb  mir  nichts  übrig,  als  diesen  Abschnitt  in  einem  ungefähr  ent- 
sprechenden Umfange  selbst  zusammenzustellen ;  hier  bin  ich  also  auch 
allein  verantwortlicL 

Aber  die  aufgewendete  Mühe  liegt  hinter  min  Jetzt  will  ich  mich 
nur  dieser  Stunde  freuen,  welche  mich  in  den  Stand  setzt,  die  besten 
Studien  meines  seligen  Freundes '  in  einem  knappen  Bahmen  zusammen- 
gefasst,  dem  betheiligten  Publicum  und  zumal  dem  jüngeren  Theologen- 
geechlecht  mit  diesem  Bande  in  die  Hand  zu  geben,  ?—  Studien,  die 
ich  zu  würdigen  glaube,  nachdem  ich  mich  in  dogmenhistorischer  Richtung 


IV  Vorwort 

Jahre  lang  auf  dem  gleichen  Gebiete  bewegt  Man  wird  die  Verthei- 
lung  der  historischen  Materialien  hier  und  da  eigenthümlieh  und  ab- 
weichend finden^  was  sich  daraus  erklärt^  dass  der  Grundriss  der  ge- 
trennten Kirchen  vollständig  durchgeführt  werden  sollte.  Ferner  war 
es  Henke's  Bestreben,  die  Interessen  des  Lernens  und  des  Verstehens 
in  einem  angemessenen  Gleichgewicht  zu  erhalten;  dasselbe  Lob,  wel- 
ches sein  lebendiger  Vortrag  verdiente,  wird;  wie  ich  hoffe,  auch  auf  das 
vorliegende  Buch  übergehen.  Die  Darstellung  ist  stoffhaltig  genug,  um 
die  Zustände  bis  ins  Einzelne  zu  verdeutlichen,  und  dringt  doch  kräftig 
zu  allgememeren  Gedanken  empor,  eine  gründlichere  Wissbegierde  wird 
befriedigt  und  angeregt  zugleich. 

Das  Zeitalter,  von  welchem  im  Folgenden  gehandelt  wird,  gleicht  mit 
seinen  eudlosen  Spaltungen,  Fehden,  Gehässigkeiten  und  geistigen  Aus- 
schweifungen einer  thatsächlichen  Verleugnung  des  ehrwürdigen  Spruches: 
„Jedermann  sei  schnell  zu  hören,  langsam  zu  reden,  langsam  zum  Zorn^; 
(Jac.  1, 19)  es  lebte  von  der  Verdammung,  die  es  lieber  als  den  Segen  im 
Munde  fbhrte,  und  darum  hat  es  auch  den  Zorn  der  Nachwelt  davon- 
getragen; aber  lehrreich  und  gehaltvoll  bleibt  es  durch  und  durch. 
Ein  weiter  Abstand  sei  es  der  Erkenntniss  oder  der  Sittenbildung  trennt 
das  siebzehnte  Jahrhundert  von  dem  unserigen,  und  dennoch  dringen 
immer  noch  vernehmliche  Stimmen,  warnende  und  ermahnende,  von 
dorther  zu  uns  herüber.  Und  wer  sich  vergegenwärtigen  will,  dass 
gerade  jetzt  das  protestantische  Deutschland  von  den  Härten  und  Ueber- 
griffen  des  Gonfessionalismus  wie  von  dem  dreisten  Vordringen  der 
Unfrömmigkeit  heimgesucht  wird  und  dass  es  schliesslich  in  seiner  Mitte 
die  höhnende  Behauptung  des  Ultramontanismus  hören  muss,  nur  durch 
seinen  Beistand  könne  der  evangelischen  Kirche  noch  geholfen  werden: 
der  wird  einen  Eindruck  vor  Augen  haben,  nicht  minder  grell  und 
widerspruchsvoll,  wie  ihn  jene  Zeiten  in  dem  Beschauer  zurücklassen. 
Aber  ein  zweiter  verweilender  Rückblick  erhebt  über  diese  Trostlosig- 
keit. Auch  damals  sind  zuletzt  nicht  die  hochmüthig  auftretenden 
Gewalten  als  Sieger  auf  dem  Kampfplatze  geblieben,  sondern  sie  haben 
es  vielmehr  dem  Zusammenwirken  anderer  stillerer  und  stetig  bil- 
dender Kräfte  überlassen  müssen,  den  grossen  Gang  des  religiösen 
wie  des  wissenschaftlichen  Lebens  zu  leiten;  auf  diese  sei  auch  jetzt 
unsere  Hoffnung  gerichtet. 

Schliesslich  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  ich  über  das  Schicksal 
des  dritten  Bandes,  welcher  das  letzte  Jahrhundert  umfassen  und  jeden- 
falls kürzer  ausfallen  würde,  in  diesem  Augenblick  noch  nichts  Be- 
stimmtes zu  sagen  weiss. 

Heidelberg  im  December  1877. 

Dr.  W.  Gass. 
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Flacius  als  Haupt  der  Lutheraner  überspannt  die  Lehre  von  der  Erbsünde 
und  Wird  von  den  Seinigen  verlassen 279 — 290. 

§  37.  K  r  yp  tocalvinistischer  Streit  Selbständiges  Auftreten  der  Philippisten 
in  Wittenberg  unter  Pencers  Leitung  bis  zur  Exegesis  perspicua.  Sturz 
derselben  durch  Kurfürst  August  und  Schicksal  Pencers    .    .    .    291—297. 

Dritter  Abschnitt. 

Fortsetzung. 

§  38.  Die  Concor  dien  form  el.  Dieses  Unternehmen  :erklärt  sich  aus  einer 
Rückwirkung  Süddeutschlauds  auf  die  norddeutschen  Länder.  J.  Andreas 
Persönlichkeit  und  Absicht.    Die  Stadien  des  Concordienwerks  bis  zu  dessen 
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Vollendung  und  Einführung.  Das  Besultat  ist  unyollständig.  Kritik  der 
Formel 2»7— 305. 

§  39.  Zweiter  kryptcalvinist  Streit  Die  Concordienformel  ruft  eine  pole- 
mische Literatur  hervor.  In  Kursachsen  leben  die  Philippisten  wieder  auf, 
aber  der  Tod  Christians  und  Crells  Hinrichtung  stlirzte  sie  aufs  Neue  305—312. 

§  40.  Streit  mit  D.  Hoffmann  und  S.  Hnber.  Der  erstere  hat  efaie  allge- 
meinere wissenschaftliche,  der  andere  eine  religiöse  Bedeutung  .    312 — 315. 

§  41.  Streit  derKryptiker  undKenotiker.   Durch  die  vier  ,  verbesserunfips- 

Sunkte**  werden  die  Lutheraner  aus  Hessen -Gassei  verdienet,  daher  cue 
rrttndunj^  der  Universität  Giessen.    Die  dortigen  Theologen  disputiren  mit 
den  Tübingern  über  den  Stand  der  Erniedrigung  Christi    .    .    .    315—321. 

Vierter  Absohnitt. 

Grosse  kirchlich-theolog.  Kämpfe.     Der  Synkretismus. 

§  42.  43.  Entstehung  und  Bedeutung  des  Namens  emikretistisch ;  das 
Lutherthnm  giebt  sich  eine  neue  von  den  bisherigen  Scholasticismus  ab- 
weichende Richtung.  Der  AnfÜnger  ist  G.  Calixt  in  Helmstedt  Verdienst 
und  Talent  machen  ihn  zum  Haupt  der  dortigen  Theologie.  Seine  Grund- 
ansicht über  das  christlich  Fundamentale  und  Altkirchliche  führt  zu  einer 
unirenden  Stellung  nach  beiden  Seiten.  Aber  die  Confessionen  verwarfen 
die  Friedenstendenz  als  Glaubensmengerei,  daher  heftige  Angriffe  der 
Jesuiten  und  der  Lutheraner.  Das  Thomer  Gespräch  verpflanzt  den  Streit 
nach  Königsberg.  Calixt*s  Schüler  und  Gegner  wie  Calov,  Hülsemann, 
Scharf.  —  Weitere  Ausbreitung  dieser  Kämpfe  nach  Calixts  Tode.  CoUo- 
quium  zu  Cassel.  Die  Beaction  der  Wittenberger  durch  den  Consensus 
repetitus  scheitert  an  Jena's  Widerspruch.  Werth  und  Folgen  der  Be- 
wegung   321—350. 

Fünfter  Absohnitt. 

Der  Pietismus. 

§  44.  Vorbereitung.  Das  Kirchenlied  und  die  Mystik.  Das  Gemüths- 
leben  durch  den  Dogmatismus  zurückgedrängt,  findet  seine  Pflege  im  deut- 
schen Eürchenlied,  daher  grosse  Zahl  der  Liederdichter,  —  aber  auch  die 
Mystik  entwickelt  sich  ergänzend,  theils  in  speculativer  Bichtung  bei  Weigel 
und  Böhme,  theils  in  praktischer  durch  J.  Arndt,  Grossgebauer,  Schuppius, 
H.  MUller,  Lütkemann,  Scriver,  bes.  J.  H.  Andrea 351—363. 

§45.  46.  Spener's  Wirksamkeit,  sein  Bildungsgang  und  erste  glückliche 
Thätigkeit  in  Frankfurt  Er  fordert  als  Prediger  und  Katechet  ein  Christen- 
thum  der  Gemeinde,  der  Bibel  und  des  GemÜths;  die  Pia  desideria  ent- 
halten sein  Programm.  Aber  an  die  coUegia  pietatis  knüpfen  sich  Sonder- 
meinungen und  Abneigungen.  Berufung  nach  Dresden:  nier  wachsen  die 
Erfolge  und  die  Verdächtiguuffen.  Das  CoUegiumphilobiblicum  in  Leipzig 
und  das  Triumvirat  seiner  Schüler,  welche  das  Feld  rftumen  müssen.  — 
Ruhiger  wirkt  Spener  in  Berlin,  aber  der  Pietismus  ist  zum  Zankapfel  ge- 
worden, daher  zahlreiche  ärgerliche  Scenen,  und  bedenkliche  Streitpunkte, 
der  Chiliasmus,  das  Gnadenziel,  die  Lusthandlungen 363—380. 

§  47.  Dritte  Epoche  des  Pietismus  seit  1705.  Speners  Schule  findet  eine 
Freistätte  m  Halle,  aber  der  Sti*eit  wird  wieder  aufgenommen,  daher  Löscher 
und  Lange  wider  einander.  Die  Friedensversuche  schlagen  fehl.  Werth 
und  Nachwirkung  der  Richtung 380—386. 

Sechster  Abschnitt. 

Die  Hermhuter. 

§  48.  49.  Zinzendorf  und  die  Brüdergemeinde.  In  ihr  vereinigte  sich 
Altes  und  Neues,  Verwandtschaft  mit  dem  Pietismus  und  Anschluss  an  die 
mährischen  Brüder.  Zinzendorf  als  religiöse  Persönlichkeit.  Stiftung  und 
Verfassung  der  Herrnhuter  und  Verhältniss  zu  den  Confessionen.    Ver- 
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breitung  und  Verpflanzung  der  Hermhater.  Zinzendorfs  Missionsreisen, 
er  wird  Geistlicher  und  Bischof,  wird  verdächtigt,  verbannt  und  kehrt  zu- 
rück.   Urtheile  der  öffentlichen  Meinung.     Die  drei  Lehrtropen  und  die 

Aeltesten-Conferenz 386—401. 

§  50.  Einfluss  der  Philosophie.  Leibnitz  und  Wolf,  Als  Denkmethode 
bat  die  Philosophie  seit  Melanchthon  fortbestanden,  als  Aristotelismns  von 
P.  Ramus  bestritten.  Mit  Cartosius  beginnt  sie  eine  Laufbahn.  Leibnitz, 
der  £röffiier  der  deutschen  Philosophie,  Wolf  der  technische  Bearbeiter. 
Dieser  wirkt  auf  <^e  Theologie  abstossend  und  anziehend  zugleich:  daher 
eine  conservafcive  und  eine  kritische  Richtung  seines  Anhangs.  Wolf  zer- 
fallt mit  den  HalÜschen  Theologen,  wird  verwiesen  und  zurückberufen  401 — 109. 

Dritte  AbtheUung. 
Geschichte  der  Reformirten  Kirche. 

Erster  Absohnitt. 
Allgemeine  Charakteristik. 

S  51.  Verhältniss  zur  Lutherischen  Kirche.  Entstehung  und  Einführung 
des  Namens  Reformirt.  Innere  Eigen thümlichkeiten  und  Lehre,  welche 
letztere  sich  gleichfalls  in  scholastischer  Form  ansDrägt .    .    .    .    410— 4t  4. 

§  52.  Reformirte  Kirchen  Verfassung.  Enge  Verbindung  der  Kirche  zum 
Staat,  modificirt  durch  Calvin  in  Genf.  Die  Genfer  Einrichtungen  in  andere 
Linder  verpflanzt,  nach  Deutschland  durch  Laski,  Convent  von  Wesel  und 
Synode  zu  Emden  maassgcbend.  Die  unabhängige  Gemeindeordnung  mit 
gemeinsamer  Handhabung  der  Kirchenzucht  u.  A.  der  reformirten  Kirche 
eigenthfimlich.    Disciplin  ein  Erfordemiss  rechter  Kirchlichkeit.     414—416. 

Zweiter  Absohnitt. 
Kirchliche  Spaltungen  and  theologische  Schalen. 

§53.  Die  Niederlande.  Arminianer.  Hier  blüht  die  gelehrte  Wissenschaft 
auf  den  Universitäten:  aber  an  den  politischen  Gegensatz  knüpft  sich  leicht 
ein  kirchlicher.  Durch  Arminius  wird  die  absolute  Erwählung  zur  Streit- 
frage, daher  Scheidung  der  freieren  Lehrform  von  der  orthodoxen.  Die 
Partei  der  Remonstranten  und  deren  Häupter.  Synode  zu  Dortrecht.  Der 
Standpunkt  der  Arminianer  vertreten  durcn  Episkopius      .    .    .    417 — 430. 

§  54.  Fernere  Bewegungen.  Coccelus,  Labadie,  Cartesius.  Verblei- 
chung  mit  der  Lutherischen  Entwicklung.  Neben  der  Scholastik  des  Vo^tius 
werden  andere  Methoden  versucht,  die  biblisehe  durch  Coccejus,  die  philo- 
sophische nach  Cartesius.  Verbindung  der  Föderalisten  mit  den  Cartesianem, 
diese  Letzteren  in  verschiedener  Gestalt.  Praktisch  mystische  Tendenz 
der  Labadisten 430—435. 

§  55.  Frankreich  und  die  theologischen  Schulen  daselbst.  Die  Refor- 
mirte Kirche  Frankreichs  und  deren  Synoden  blühen  bis  zur  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes,  ebenso  die  gelehrte  Theologie  auf  den  Universitäten  von 
Sedan  und  Saumur.  Von  Placäus,  Camero,  Amyraut  U.A.  werden  dogma- 
tische Milderungen  vorgetragen,  welche  Streit  erregen.  Pajon,  Jurieu, 
Papiiy • 436—441. 

§  56.  Deutschland  und  die  Schweiz.  Die  deutsche  Reformirte  Theloogie 
zeigt  sich  in  besonnener  Haltung,  auch  die  Schweiz  hat  zahlreiche  Talente, 
ist  aber  durchaus  conservativ  gestimmt  Von  hier  aus  wird  gegen  die 
Neuerungen  der  Schule  von  Saumur  reagirt.  Daher  gelingt  unter  Turretin 
und  Heidegger  die  Aufstellung  der  Formvia  consensus  Helvetici,  welche 
eine  Zeit  lan?  herrscht;  gegen  neuen  Symbolzwang  die  warnende  Stimme 
des  grossen  Kurfürsten 441 — 47. 

Dritter  Absohnitt. 

Kirchliche  Umwälzung  und  Parteien. 

§  57.  England.  Spaltune  der  englischen  Kirche.  Die  anglicanische 
Kirche  schafft  sich  selber  ihre  Opposition  in  den  drei  Hanptionnen  der 
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Presbyterianer,  Independenten  und  Baptisteih  Gegenseitiges  Verhiltniss 
derselben  und  Fortgand.  Der  Pnritanismos  verpflanzt  sieh  nach  Amerika, 
in  Bnglang  führt  er  zur  Revolution  nnd  siegt  über  Karl  L,  aber  Crömweil 
verbindet  ihn  mit  dem  Prindp  der  Duldung.  Die  Westndnsterconfession 
als  reiner  Calvinismus.  Die  bischöfliche  Kirche  ist  gefallen,  aber  unter 
Karl  II.  steht  sie  wieder  auf,  ohne  exclusiv  herrschen  zu  wollen;  daher  die 
Reihe  von  Verordnungen  bis  zur  Toleranzacte  von  1689.  Richard  Baxter. 
Rückblick  auf  den  historischen  Process  und  Stellung  der  Dissenters  447 — 60. 
§58.  Quäker.  In  ihnen  erreicht  die  Ablösung  von  jedem  äusserlichen  Kirchen- 
thum  den  höchsten  Grad.  Georg  Fox  in  seinem  Leben  und  Wirken,  sein 
Princip  das  der  Innerlichkeit,  des  Lichts  und  Geistes.  Schicksale  und  Ver- 
breitung der  Quäker,  ihr  culturbistorisches  Verdienst  in  Amerika.  Gottes- 
dienst, äitte  und  Tugend  der  Quäker;  W.  Penn  ist  ihr  zweiter  GrQnder, 
ihre  religiösen  Gedanken  hat  R.  Barklay  zusammengestellt  .    .    .    460 — 66. 

Vierter  Abschnitt. 

Aufklärende  Bewegung  und  deren  Gegendruck. 

§59.  Latitudinarier  in  England.  Die  gelehrte  Theologie  arbeitet  mit  Glück 
und  Verdienst,  —  Usher,  Walton,  Cave,  Pearson  sind  ihre  Zierden.  Aber 
ihre  orthodoxen  Grundsätze  werden  angefochten ,  zunächst  in  der  milden 
und  erweichenden  Tendenz  des  Latitudinarismus.  Dieser  ist  dem  Ar- 
minianismus verwandt  als  religiöse  und  philosophische  Erweiterung  des 
Glaubens.  Wichtigste  Repräsentanten  dieser  Gesinnung  sind  J.  BLales, 
W.  ChilUngworth ,  H.  More,  J.  Tiilotson,  G.  Bumet  U.A.  Die  Partei  der 
Niederkirchlichen 466—72. 

§60.  Fortsetzung.  Deisten.  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Namens.  Die 
Deisten  werden  theils  philosophisch  eingeleitet,  theils  durch  kirchliche 
Ueberspannungen  hervorgerufen.  Ihr  Anfanger  H.  von  Cherbury  ist  im 
Princip  durchaus  Idealist,  sein  Religionsprogramm  von  5  Sätzen.  Nach  ihm 
folgt  der  Deismus  den  Grundsätzen  des  Empirismus  oder  Materialismus  und 
entwickelt  sich  nach  Verhältniss  zu  dem  Gang  der  Kirchenpolitik.  Th. 
Hobbes  als  Skeptiker  und  politischer  Absolutist  Blttthe  des  Deismus 
unter  Wilhelm  ifl.  und  unter  dem  weitreichenden  philoso]jhischen  Einfluss 
Lockes,  der  ohne  Bruch  mit  der  Offenbarung  ein  Princip  rationaler  Er- 
kenntnissfreiheit voranstellt  Shaftesbury  als  geistreicher  Kritiker  und 
Satiriker,  weit  radicaler  J.  Toland  als  Bestreiter  des  Mysteriums,  der  im 
Pantheismus  endigt.  A.  CoUins  bringt  den  Namen  des  Freidenkens  in 
Umlauf  und  erschüttert  das  Verhältniss  von  Weissagung  und  Erfüllung, 
während  Th.  Woolston  die  Wunder  bekämpft  und  in  AUe^orieen  auflöst 
Matth.  Tindal  ist  der  abstracte  Deist,  welcher  das  Christliche,  soweit  es 
haltbar,  dem  Natürlichen  und  Anerschaffenen  gleichstellt  Dagegen  ver- 
dient Chubb  den  Namen  eines  kritischen  Deisten.  Weniger  wichtig  ist 
Th.  Morgan.  Mit  BoUngbroke  beginnt  der  Verfall  des  Deismus.  Die 
Gegner  desselben  vertheilen  sich  als  Apologeten  in  mehrere  Gruppen.    All- 

Semeine  Würdüigung  des  Deismus 472—89. 
[ethodisten.  Recht  im  Gegensatz  zum  Deismus  wollen  die  Methodisten 
das  individuell  Christliche  als  Busse,  Bekehrung  und  Erlösung  wieder  er- 
wecken und  volksthümlich  darstel:en.  Die  Stifter  sind  die  Brüder  Wesley, 
dann  Whitefield.  Erklärung  des  Namens  Methodismus.  Nach  den  ersten 
heimischen  Erfolgen  beginnt  der  Missionstrieb,  daher  die  Expedition  nach 
Amerika  und  Berührung  mit  den  Herrenhutern.  Nach  und  nach  wird  der 
Verein  aus  der  gewöhnlichen  Kirchenordnung  herausgedrängt.  Die  Feld- 
und  Laienpredigt.  Extreme  Erscheinungen  im  Gottesdienst  und  dennoch 
ungeheure  Ausbreitung  besonders  in  Amerika,  methodistischer  Unterricht, 
aber  auch  Spaltungen.    Vergleichung  mit  der  inneren  Mission  489 — 96 


Berichtigung.    S.  483,  Zeile  20  v.  o.  ist  statt  Toland  zu  lesen  CoUms. 


Abtheilung  I. 

Geschichte  der  Römisch-katholischen  Kirche. 


Münch,   Geschichte  der  katholischen  Kirche   seit  dem  Tridentiniim,   Karlsruhe 
1S38.  Bd.  1.    Pierson,  Geschiedenis  van  het  Roomsch-Katholicisme  tot  op  het 

concilie  van  Trente,  3  Deele,  Harl.    1869  —  72. 

§  1. 

Yorbemednmgen. 

Alle  vier  grossen  Fractionen  der  christlichen  Kirche  führen  allgemeinere 
Kamen,  welche  zugleich  anf  das  nngetheilte  Ganze  eine  Anwendung  erleiden. 
Der  Name  katholisch  durfte  mit  vollem  Recht  nur  auf  die  ganze  in  sich 
verbundene  und  noch  ungetrennte  Kirche  bezogen  werden;  daher  passte 
er  schon  nicht  mehr  ganz^  wenn  er  seit  der  kirchlichen  Trennung  zwischen 
lateinischer  und  griechischer  Christenheit  im  XL  Jahrhundert  nur  von  der 
abendländischen  Hälfte  der  Kirche  gebraucht ,  noch  weniger  wenn  er  auf 
einen  Theil  dieser  letzteren  beschränkt  wurde.    Und  welcher  dieser  Theile 
allein  so  heissen  mflsse  und  solle,  hat  sich  ziemlich  spät  entschieden.    Nicht 
nur  evangelische  Bekenntnisse   wie  die   Augustana  im  21  Artikel  wollen 
zur  katholischen  Kirche   gehören,  auch   die  Protestanten  des  XVIL  Jahr- 
hunderts geben  dieses  Anrecht  nicht  auf;  von  sich  selbst  sagen  sie  nostra 
caihohea  refarmata  ecclesia,  ihre  Gegner  nennen  sie  Papisten  und  Ponti- 
fidi,  weil  der  Papismus  die  Kirche  verderbt  hat,  nicht  der  Katholicismus 
seinem  Wesen   nach.     Noch   1645  auf  dem  Religionsgespräch  zu  Thom 
wollten   die  Reformirten  sich's  nicht  nehmen  lassen,  sich  selbst  katholisch 
an  nennen,  und  nur  gewaltsam  setzten  die  Jesuiten  ein  Verbot  gegen  diese 
Selbstbezeichnung  durch.     Als  aber  1649  der  westphälische  Friede  in  Aus- 
ffthrung  gebracht  wurde,  verweigerten  Lutherische  Theologen   die  Uater- 

H«ake,  KirohengeMbiohte.    Bd.  II.  I 
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Bchrift  einer  Urkunde,  in  welcher  „katholisch''  soviel  hless  wie  Anhänger 
desPapsteSy  ihre  Ablehnung  wurde  jedoch  von  Dilherrn  und  den  wflrtem- 
bergischen  Käthen  gemissbilligt  Erst  seit  dem  XVni.  Jahrhundert  haben 
die  Römer  ganz  allgemein  den  Protestanten  dieses  Prädicat  abgenommen 
und  für  sich  occupirt,  und  sehr  folgenreich ,  beziehungsweise  verwirrend 
ist  es  oft  für  beide  Hälften  gewesen,  dass  indem  eine  Abtheilung  den  Namen 
des  alten  zusammenhängenden  Ganzen  erhielt,  dadurch  diesem  Theil  mit 
der  Oestattung  des  unbegründeten  Anspruchs,  das  Ganze  zu  sein,  ein  so 
grosses  Zugeständniss  gemacht,  also  die  Rechte  der  Allgemeinheit  nominell  für 
ihn  beansprucht  und  solche  Zweigen  desselben  Ganzen,  welche  dessen  Namen 
nicht  mit  behaupteten,  entzogen  wurden.  Wie  oft  ist  vergessen  oder  geleugnet, 
dass  die  XV  ersten  Jahrhunderte  gleich  sehr  die  Vorgeschichte  der  evan- 
gelischen wie  der  jetzigen  katholischen  Kirche  in  sich  trajgen,  wie  oft  ver- 
kannt oder  in  Abrede  gestellt  worden,  dass  diese,  wenn  sie  auch  jetzt  die 
katholische  heisst,  doch  nicht  mehr  das  alte  Ganze  darstellt,  sondern  es 
nur  theilweise  in  sich  aufgenommen  hat  und  fortpflanzt,  gerade  wie  die 
evangelische  Kirche,  welche  eben  darum  nicht  lediglich  als  Abfall  und 
Neuerung  erscheinen  darf.  Allerdings  haben  andere  Benennungen  aller 
vier  Theile  einen  unbefangeneren  Charakter  und  gestatten  eine  leichtere 
Anwendung  auf  die  Gesammtheit;  wenigstens  orthodox,  evangelisch,  christ- 
lich und  selbst  reformirt  sind  Prädicate,  denen  keine  Kirche  gänzlich  ent- 
sagen will. 

Indessen  hat  unstreitig  die  gegenwärtige  katholische  Kirche  als  das- 
jenige Stttck  der  Gesammtheit,  welches  jetzt  katholisch  heisst,  mit  der  alten 
unirten  und  wahrhaft  katholischen  Christenheit  der  ersten  Jahrhunderte 
noch  einige  Eigenschaften  mehr  gemein  als  die  Bruchtheile  derselben, 
welche  selbst  allgemeiner  und  durchgreifender  sich  evangelische  Kirehe 
nennen«  Besonders  unterscheidet  sie  die  Gemeinsamkeit  der  Verwaltung 
und  die  Verbindung  ihrer  Glieder  mit  dem  Einen  Centrum  in  Rom,  und, 
soweit  dessen  Einfluss  reicht,  auch  die  mittelalterliche  Losgerissenheit  von 
Staat  und  Vaterland.  Es  war  wirklich  ein  bedeutender  und  durch  monar- 
chische Regierung  eng  verbundener  Kirchenkörper,  welcher  hier  zusammen 
blieb  und  der  als  solcher  auch  mehr  Trieb  und  mehr  Mittel  befasst,  das 
christliche  Leben  zu  verbreiten  und  ihm  neue  Regionen  zuzuführen. 

Doch  noch  mehr  hängt  die  Differenz  wie  die  Trennung  und  darum 
selbst  die  Eigenthttmlichkeit  der  katholischen  Kirche  von  einem  älteren 
Unterschiede  ab,  nämlich  von  dem  der  romanischen  und  germanisches 
Volksthflmlichkeit  Es  ist  hauptsächlich  die  romanische  Abtheilnng  der 
abendländischen  Kirche,  welche  sich  jetzt  unter  dem  Namen  der  katholischen 
behauptet  Ihr  Boden  wurde  der  unstreitig  romanische  und  bedingte  ein 
Uebergewicht  der  italienischen  und  spanischen  Elemente,  indem  er  die  ger- 
manische Gegenwirkung  von  sich  fern  hielt    Aristokratisch  und  juristisch, 
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« 
gewaltihätig  und  militärisch  in  der  Verwaltutigy  dictatorifi^- weltlich  ent- 
wickelte sich  dieses  neue  verkürzte  Ganze ,  und  es  erhielt  durch  das  Tri- 
dentinnm  eine  Reorganisation,  welche  geeignet  war,  der  südlichen  Heimath 
der  genannten  Völker  Rechnung  tu  tragen.  Bei  stärkeren  Leidenschaften 
durfte  mehr  Zucht  herrschen,  bei  grösserer  Arbeitsscheu  mehr  priesterliche 
BeYormundungy  bei  lebhafterem  Kunstbedürfniss  mehr  Mannigfaltigkeit  und 
Glans  des  Ritus  genährt  oder  erhalten  werden;  Sinnlichkeit  und  Aeusser- 
licbkdt  wurden  begünstigt,  auch  für  harte  Entsinnlichung  und  Entwellr 
lichung  blieb  Raum  übrig.  Die  Früchte  dieser  gegensätzlichen  Erneuerung 
sind  denn  auch  entgegengesetzt  ausgefallen«  Heilsam  nennen  wir  den 
Wetteifer,  welchen  die  Vorzüge  der  protestantischen  Umgestaltung  denen, 
die  sie  verwarfen,  abnöthifi^,  wohlthätig  die  Reformen,  die  ans  der  Oppo- 
sition und  Gegenwehr  selber  für  sie  hervorgingen;  denn  man  würde  die 
Bedeutung  der  Reformation  viel  zu  gering  anschlagen  und  ihren  universellen 
und  weltgeschichtlichen  Werth  und  Beruf  verkennen,  wenn  man  ihren 
bessernden  Einfluss  auf  den  Eatholicismus  nicht  in  Anschlag  bringen 
wollte.  Kaiser  Julian  durfte  es  wagen,  für  altes Heidenthum  zu  erklären, 
was  er  Christliches  aufnahm;  es  wäre  ein  ähnlicher  Wahn,  wenn  die  Römische 
Kirche  die  Reinigungen,  die  ihr  damals  im  eigenen  Inneren  gelangen,  sich 
einfiM^h  als  selbständige  Verdienste  anrechnen  wollte.  Auch  sie  blieb  eine 
christliche  und  behielt  Ejäfte,  welche  gemeinsamen  christlichen  Zielen  zu- 
strebten. Unsittlichkeit  des  päpstlichen  Hofes,  Erpressungen,  grober  Nepo- 
tismus sind  seit  dem  XVL  Jahrhundert  nicht  mehr  oder  doch  nicht  in  alter 
Weise  vorgekommen,  d,er  Protestantismus  selber  hat  diese  unsauberen  Geister 
aus  dem  Lager  seines  Gegners  verscheucht.  Predigt,  Gesang  in  der  Volks- 
sprache, Bildungsanstalten  der  Geistlichkeit,  Volksschulen,  milde  und  gelehrte 
Stiftungen  wurden  gefördert  und  emporgebracht  wie  nie  zuvor,  und  jeder 
Standpunkt  muss  dieses  Wachsthum  als  christlichen  und  humanen  Fortschritt 
anerkennen.  Dasselbe  gilt  von  den  Leistungen  frommer  Vereine,  von  den 
Bestrebungen  der  Mauriner  und  Jansenisten  und  den  Gesinnungen  einiger 
Päpste,  —  sie  sind  Beweise  einer  erneuten  und  gereinigten  Kraftanstren- 
gung, zu  welcher  sich  der  Katholicismus,  um  im  Kampfe  zu  bestehen,  heraus- 
gefordert sah.  Nicht  immer  so  allgemein  wohlthätig  wirkte  eine  andere 
Theilnahme  an  der  Reformation  oder  eine  Annäherung  an  dieselbe,  das 
yeränderte  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat;  überall  wurde  sie  dem  Staate 
näher  gebracht,  und  da  sie  nun  doch  zugleich  auswärtige  Kirchenobere 
anerkennen  musste,  konnte  sie  als  Staat  im  Staat  auch  gegen  denselben, 
z.  B.  also  zur  Stärkung  des  weltlichen  Despotismus  vielfach  gemissbrauoht 
werden. 

Vortheile  und  Segnungen  haben  also  nicht  gefehlt;  ihnen  stellt  sich 
sIs  schwerster  Unsegen  der  kirchliche  Kriegszustand  gegenüber,  welcher 
in  Folge  der  Trennung  bis  auf  die  Gegenwart  fortgedauert  hat     Dieser 

!• 
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nöthigte  die  Kirehe,  ihre  eigeue  bestrittene  Herrschaft   eifriger  zu  yerthei- 
digen,  ihre  aggressive  und  herrische  Natnr  schroffer  zu  entwickeln,  als  es 
bisher  geschehen  war;  damit  schädigte  sie  ebenso  sich  selbst  wie  die  Ge- 
sammtheit.    Sie  schadete  sich  selbst,  denn  nm  die  Ihrigen  am  jeden  Preis 
zusammen  zu  halten,  mnsste  sie  einerseits  ihnen  oft  nngehörig  nachgeben 
in  wichtigen  Dingen  der  Eirchenzucht,  zumal  den  Machthabern,  und  schon 
dadurch  ihre  vormalige  mittelalterliche  Stellung  als  grossartige  Schntzmacht 
der  Völker  beinahe  aufgeben,  und   zugleich  im  Einzelnen  und  gerade  in 
moralischen   Angelegenheiten   ihre    eigene   Disciplin   lockern,   wenn   auch 
durch   den  Gölibat  immer  noch   ein  hoher  Grad  von  Unabhängigkeit  ihres 
Klerus  von  Staat  und  Volk  aufrecht  erhalten  wurde.    Und  andrerseits  war 
sie  wieder  genöthigt,   sich,  wo  sie  nur  konnte,  unentbehrlich  zu  machen, 
sich  selbst  also,  das  Mittel  zum  Heil,  wie  den  schlechthin  gflltigen  Selbst- 
zweck zu  betreiben  und  zu  heiligen,  sowohl  durch  die  Lehre,  welche  dar- 
nach gebeugt  wurde,  als  auch  in  der  Verwaltung,  die  überall  ein  neues 
und  unentbehrliches  Dazwischentreten  der  Earche  forderte.  Beides  mit  ver- 
führerischer Erweckung  solcher  Zuversicht    Zweitens  aber  gereichte  auch 
den  Nichtkatoliken,  mithin  der  Christenheit  im  Grossen  der  Kriegszustand 
zum   grössten  Schaden,  denn  dieser  wurde  zur  Quelle  des  Hasses,  nährte 
Verblendung  und  Selbstüberschätzung,  bestärkte  die  Mehrheit  in  der  leidigen 
Gewohnheit,  dem  Gegner  das  Schlimmste  zuzutrauen,  zerstörte  den  Gemein- 
geist und  erzeugte  ein  Menge  von  Anfeindungen  jeder  Art,  welchen  die 
Protestanten  bei  der  überlegenen  äusseren  Macht  ihrer  Widersacher  in  be- 
sonderem Grade   ausgesetzt  waren.  —  Eben  dieser  particularistische  Eifer, 
der  das  Mittel,  d.  h.  die  katholische  Kirchenherrschaft  hoch  über  den  Zweck, 
d.  h.   das  christliche  Gemeinwohl   selber  stellte,  der   den   letzteren  nur  in 
Verbindung  mit  jenem  begehrte,  das  Mittel  also  wieder  mit  jedem  andern 
Mittel  und  um  jeden  Preis  durchzusetzen  trachtete,  erhielt  von  Anfang  an  in 
der  herzustellenden  katholischen  Kirche  die  grösste  Ausdehnung;  sein  kräf- 
tigstes Werkzeug  aber  gewann  er  in  einem  neuen  Orden,  welcher  sich  diesem 
Kriege  mit  eminenter  Ausdauer  und  Folgerichtigkeit  widmete,  und  dem  es  daher 
gelang,  den  bedrängten  Katbolicismus  wenn  nicht  ganz,  doch  beinahe  un- 
begrenzt zu  beherrschen.    Derselbe  herrschsüchtige  Eifer  mit  seiner  ganzen 
polemischen.  Alles  dem  Einem  Mittel,  das  sich  an  die  Stelle  des  Zweckes 
drängte,   aufopfernden   Parteisucht,  ist  daher  ebenfalls  nach  jenem  Orden 
benannt  worden,   denn  er  ist  gemeint,  wenn  man  von  Jesuitismus  und 
dessen  Geiste  spricht     Man  kann  jedoch  diesen  Namen  weglassen  und  statt 
dessen  die  Losung  voranstellen,  dass  im  Kriege  jede  Hülfe,  auch  die  schlech- 
teste willkommen  sei,  denn  nicht  die  Jesuitische  Moral  hat  jene  Schnellfertig- 
keit in  der  Erfindung  und  Anwendung  aller  für  den  Gegner  nachtheiligen 
Anstalten  hervorgebracht,  sondern  es  war  umgekehrt  der  Krieg  gegen  die 
Mitchristen   als   gegen   Rebellen,   welcher  die  Jesuitische  Moral  entstehen 
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Hess;  denn  immer  erstarkt  und  bildet  Bich  die  Theorie  nachdem  das  Leben 
ihr  Bahn  gebrochen  hat'*') 

Gross  und  zn weilen  überwiegend ,  hier  und  da  selbst  nfltzlich,  aber 
noch  öfter  verderblich  weil  nnchristlich  ist  der  Jesuitische  Einflnss  vom 
XVL  Jahrhundert  an  bis  zur  Gegenwart  unstreitig  gewesen ,  aber  allbe- 
stimmend war  er  nicht,  und  es  ist  eine  altmodische,  ungerechte  und  unhis- 
torische, willkttrlich  anschwärzende  und  kleinstädtische  Anschauungsweise, 
wenn  die  ganze  katholische  Christenheit  lediglich  als  ein  Haufe  Jesuitisch 
cigennfltziger  Volkaflihrer  und  getäuschter  Massen  vor-  und  dargestellt 
wird.  Ein  gutes  Stück  der  ganzen  Kirche  ist  die  katholische  doch,  sogar 
das  grösste,  welches  die  protestantische  um  das  Doppelte  an  Umfang  über- 
ti'ifit;  ohristliohe  Verkündigung  des  Wortes,  Gebet  und  christlicher  Lebens- 
wandel müssen  auch  in  ihr  vorhanden  sein,  und  mögen  auch  ihre  Welt- 
und  Ordensgeistlichen  nach  wie  vor  an  der  alten  hierarchischen  Anmassung 
leiden:  so  sind  doch  diese  Tausende  gebildeter  Männer  bei  ihrer  unabhän- 
gigen und  von  den  Sorgen  des  bürgerlichen  Lebens  unbehelligten  Stellung 
80  dringend  und  so  ausschliesslich  darauf  angewiesen,  ihre  Kräfte  in  den 
Dienst  Christi  und  seiner  Gebote  zu  stellen,  dass  ihr  Wirken  einen  heilsamen 
und  ftlr  die  Protestanten  fruchtbaren  Wetteifer  immer  noch  zu  unterhalten 
vermag;  und  die  neuere  Kirchengeschichte  hat  in  dem  Aufsuchen  dieser 
im  besten  Sinne  christlichen  Bestrebungen  eine  oft  versäumte  PiOicht  nach- 
zuholen und  eine  erfreuliche  Aufgabe  zu  erfiUlen. 

Auch  die  ganze  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation  muss  durchaus 
optimistisch  und  apologetisch,  das  Gute  und  Heilsame  überall  aufsuchend 
behandelt  werden.  Die  Christenheit  ist  gespalten,  aber  die  weitere  Gliede- 
rung in  Gruppen  nach  ungleichem  Bedürfniss  erscheint  als  Fortentwickelung, 
nicht  als  Degradation,  sie  muss  als  solche  in  dem  Reichthum  der  mit  ihr 
verbundenen  oder  aus  ihr  entspringenden  Kräfte  und  geistigen  Lebensformen 
zur  Anschauung  gebracht  werden,  nicht  altmodisch,  als  handle  es  sich  nur 
um  den  Hader  zwischen  Protestantismus  und  Katholicismus  über  eine  und 
dieselbe  Wahrheit  Daher  ist  nöthig,  auch  die  gloires  und  Verdienste  der  katho- 
lischen Kirche  zu  preisen  und  als  Ergänzungen  der  protestantischen 
Leistungen,  die  auf  andern  Gebieten  liegen,  hervorzuheben,  damit  erhelle, 
wie  vielseitig  im  grossen  Ganzen  der  Christenheit  für  Alles  gesorgt  ist, 
auch  f&r  den  heilsamen  Wetteifer,  welcher  unter  den  tiefsten  Gegensätzen 
und  schwersten  Kämpfen  immer  noch  Gemeinsames  sucht  und  findet  in 
den  Gütern  des  Gottesreichs. 


*)  Ist  die  katholische  Kirche  die  auf  Tradition  gegründete?  Man  kann  rück- 
fragen: sind  die  Jesuiten  etwas  Neues  und  Eigenthümliches  oder  etwas  Altes  mit 
der  Tradition  für  sich  Einstehendes,  und  haben  sie  entscheidenden  Einfluss  gehabt 
auf  die  Neugeburt  und  kriegerische  Wiederherstellung  der  katholischen  Kirche? 
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Erster  Abschnitt. 
Der  JesnitiBmuB. 


§  2.   Ignatiiis  und  die  Orfindong  dee  Ordens. 

1.  Ueber  Ignatius  y. L. s. die  ülteren Biographieen  des  Rihadeneira,  Maffei, 
Bouhours,  der  Acta  SS.  T.  VII,  dazu  Genelli«  Leben  des  h.  Ignatius  v.  L* 
Inspr.  1847.    Home,  Leben  des  J.  L.  Bost    1721.    F.  Kortüm,  Entstehgsgesch. 

d.  J.  0.  Mannh.  1843. 

2.  Die  Literatur  zur  Ordensgeschichte  ist  sehr  reich,  und  doch  fehlt  es  noch  an 
einer  unparteiischen  Bearbeitung.  Die  päpstL  Bullen,  eigenen  Beschlttsse  und 
Verhandlungen  des  Ordens  nnd  seiner  General -Congregationen  finden  sich  ge- 
sammelt im  Institutum  soc.  Jesu,  zuletzt  Prag  1757.  2  Fol.,  dazu  Imago  primi 
saecuU  soc,  J.  Antw.  1640,  die  Statute,  Regeln  nnd  Erläuterungen  in  ConstUu- 
tiones  soc.  Jesu,  Rom,  1583  und  Corpus  insiituiorum  Auttv.  1702.  —  Von  histo- 
rischen Darstellungen  stnd  auszuzeichnen:  R,  Mospiniani  Eist,  JssuiUca,  Tig.  1619. 
Gm,  1670.  Harenberg,  Pragm«  Gesch.  d.  0.  d.  Jes.  Halle  1760.  Wolf,  Allg. 
Gesch.  d.  Jes.  2.  Aufl.  1803.  4  Bde.  Von  Lang,  Gesch.  der  Jesuiten  in  Baiem, 
NUmb.  1819.  Jordan,  die  Jesuiten  und  der  Jesuitismus,  Altona  u.  Leipz.  1839 
(hebt  besonders  das  Gefährliche  ihrer  Einwirkung  hervor).  Spittler,  Gesch.  u. 
Verf.  des  Jes.  0.  Lpz.  1817  (spottet  fast  nur).  H.  Bode,  Das  Innere  der  Gesellsch. 
Lpz.  1847.  Stoeger,  Bistoriographia  S.  J.  Ratisb,  1851.  Dazu  die  Abschnitte  bei 
Schroeckh,  E.G. III.  Ranke,  P. Gesch. II.  —  Vom  Jesuitischen  Standpunkte 
ist  die  neueste  Bearbeitung:  Cretineau-Joly,  Bist,  reU  poUtique  et  lüteraire  de 

la  compagnie  de  J^sus,  Par,  1845.  —  6  Bde. 

Nächst  dem  Tridentinum  hat  die  ROmische  Kirche  in  den  Jesniten  das 
kräftigste  Werkzeng  ihrer  Herstellung  und  Erhaltung  gefunden.  Dieser 
Orden  übertrifft  alle  andern  weitaus  an  Interesse  und  Einflnss,  er  bildet 
ein  Stück  der  Kirchengeschichte  und  zugleich  einen  selbständigen  Gegen- 
stand der  neueren  Geschichtschreibung  überhaupt,  und  wir  wollen  auf 
seine  Wichtigkeit  schon  damit  hinweisen^  dass  wir  ihn  vor  der  Papst- 
gesohiohte  znr  Sprache  bringen.  Mit  Recht  wird  unter  dem  Jesuitismus 
eine  durchaus  eigenthümliche,  scharf  ausgeprägte  und  nur  mit  sich  selbst 
vergleichbare  Erscheinung  des  Römisch-katholischen  Wesens  verl^tanden; 
doch  darf  nicht  vergessen  werden^  dass  Stellung  und  Geist  des  Ordens 
nicht  zu  allen  Zeiten  dieselben  gewesen  sind.  Er  entstand  als  eine  enthu- 
siastische und  fanatische  Verbrüderung  fbr  die  Förderung  aller  Zwecke 
des  Römischen  Kirchensystems,  ein  Heer  der  Reaction  gegen  die  Revolutioui 
welche  die  Verfassung  bedrohte  und  schon  beschränkt  hatte.  Später  im 
XVn.  Jhdt  fuhren  sie  zwar  in  ihrem  conservativen  Eifer  und  ihrer  Kampf- 
lust fort|  legten  aber  ihr  hartes  asketisches  Gewand  ab,  und  statt  einer 
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strengen^  monarchisch  zusammengehaltenen  und  bloss  geistig  betriebsamen 
Oidenagemeinschaft  wurden  sie  mehr  eine  durch  Reichthum,  äussere  Macht 
und  höfischen  Einfluss  ausgezeichnete  Eirchenpartei,  während  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  Theologie  sich  immer  einseitiger  und  verderblicher  ent- 
wickelte. Und  noch  mehr  sind  sie  im  folgenden  Jahrhundert  verweltlicht, 
ab  Herrschsucht  und  Handelsgeist  sie  zu  gefährlichen  mercantilischen 
Unternehmungen  hinriss;  ihre  Thaten  zeugten  wider  sie,  die  eigene  Kirche 
Uess  sie  fallen,  und  auf  Betrieb  katholischer  Fürsten  wurde  1773  ihr  einst- 
weiliger Untergang  herbeigefUhrt  Dagegen  haben  sie  nach  ihrer  Her- 
stellung 1814  ihre  alten  Tendenzen  wiedergefbndeni  sie  sind  wieder  rechte 
Jesuiten  geworden,  d.  h.  geschworene  Diener  und  Helfer  des  Romanismus 
und  ültramontanismus  durch  Mittel  der  Erziehung  und  Literatur,  durch 
Beichte  und  Predigt,  und  ebenso  unversöhnliche  Widersacher  und  Verfolger 
aUer  protestantischen  Bestrebungen. 

Don  Inigo  (Ignatius)  Lopez  de  Recolde  aus  dem  Hause  Loyola, 
dner  der  ersten  spanischen  Familien,  geb.  1491,  wuchs  am  Hofe  Ferdinands 
des  Katholischen  als  Page  auf  und  erwarb  sich  alle  Tugenden  eines  spanisehen 
Ritters;  Pferde,  Waffen,  Zweikämpfe,  Feldzüge  beschäftigten  ihn,  Ritter- 
romane wie  der  Amadis  waren  seine  angenehmste  Leetüre.  £br  wurde  ein 
sehr  tapferer  Offizier,  wie  aber  überhaupt  bei  der  spanisehen  Ritterschaft: 
so  nahmen  auch  in  ihm  die  ritterlichen  Ideale  eine  Beziehung  auf  Religion 
uud  Kirche  an,  und  schon  in  seiner  Jugend  hatte  er  dem  Apostel  Petrus 
eine  Romanze  gewidmet  Als  1521  die  Franzosen  Pampelona  belagerten, 
wurde  er  zerschossen  und  nachher  so  schlecht  geheilt^  dass  er  lahm  blieb 
usd  nicht  mehr  dienen  konnte.  Sein  weltliches  Ritterthum  fiel  dahin,  ein 
langwieriges  Krankenlager  lenkte  seine  Phantasie  auf  die  Heldenthaten  der 
Heiligen,  eines  Dominions  und  Franciscus,  zum  Kampfe  für  Bekehrung  der 
Ungläubigen  hielt  er  sich  berufen.  Nach  seiner  Herstellung  lebte  er  unter 
den  ausgesuchtesten  Selbstpeinigungen  in  einem  Dominicanerkloster;  auch 
Visionen  wie  eine  unmittelbare  Anschauung  der  Trinität  stellten  sich  ein, 
um  seine  noch  unbestimmten  frommen  Regungen  zu  nähren.  Dann  unter- 
nahm er  1523  eine  Reise  nach  Jerusalem,  musste  jedoch  unverrichteter 
Sache  wieder  zurückkehren,  denn  man  hatte  ihn  TöUig  ungebildet  und  für 
jede  Missionsarbeit  untauglich  befunden.  Allein  dieser  Widerstand  schreckte 
ihn  nicht,  und  noch  im  vorgerückten  Alter  entschloss  er  sich  nachzuholen, 
was  man  an  ihm  vermisste.  Mühselige  Umwege,  —  denn  ihm  fehlte  die 
erste  Schulbildung,  —  führten  ihn  in  das  Studium  der  Theologie,  wobei  er 
den  ganzen  Muth,  aber  freilich  auch  das  ganze  Ungeschick  eines  alten 
Soldaten  zeigte.  Zuerst  in  Barcelona  seit  1524  lernte  er  lateinisch  de- 
cliniren  und  conjugiren  und  bat  seine  Lehrer  ihn  zu  süchtigen;  man  gab 
ihm,  auch  der  Sprache  wegen,  des  Erasmus  EnchiridUm  mlitis  ckrisiiani, 
aber  er  warf  es  weg,  weil  es  das  Feuer  der  Andacht  in  ihm  auslösche. 
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Thomas  a  Kempis  wurde  sein  Lieblingsbach.  Seinen  Unterhalt  musste  er 
sich  zunächst  erbetteln ,  ging  1526  nach  AlcaUi  wo  er  aber  vor  der  In- 
quisition fliehen  musste ,  und  zwei  Jahre  später  nach  Paris ,  noch  immer 
dem  Blittelpunkte  der  philologischen  und  theologischen  Studien.  Auch 
dem  dortigen  doppelten  Lehrcursus  unterwarf  sich  Ignatius,  während  sein 
ungewöhnlicher  Eifer  und  seine  hochfliegenden  Gedanken  offenbar  wurden. 
Der  ältere  Mann  zog  jüngere  Studirende  an  sich;  ein  Savoyarde  Peter  Le- 
fevre  (=  Faber),  ein  Anderer  aus  Navarra,  Franz  Xaver,  wurden  seine 
Genossen,  dazu  zwei  Spanier  Jakob  Lainez  und  Alfons  Salm  er  on,  nachher 
noch  zwei  andere  Spanier  Bobadilla  und  Simon  Rodriguez,  lauter  Jflng- 
linge  von  18  bis  20  Jahren,  unter  welchen  sich  Ignatius  als  der  gereifte 
und  erfahrene  Führer  bewegte.  Diese  Sieben  schlössen  zuerst  einen  Bund, 
indem  sie  1534  in  einer  Kapelle  auf  Montmartre  vor  Paris  das  Abend- 
mahl darauf  empfingen,  dass  sie  die  Gelübde  der  Keuschheit  und  der 
Armuth  übernehmen  und  nach  Beendigung  ihrer  Studien  als  Missionare 
nach  Jerusalem  gehen,  oder,  wenn  das  nicht  ausführbar,  sich  zum  Papste 
nach  Rom  begeben  wollten,  um  sich  ganz  dessen  Willen  zu  unterwerfen. 

Zunächst  trennten  sie  sich,  die  Spanier  gingen  in  ihr  Land,  mit  ihnen 
Ignatius,  welcher  sich  von  seinen  Verwandten  nicht  abhalten  liess,  seine 
Güter  als  Almosen  zu  vertheilen,  daneben  aber  in  seiner  Heimath  mit  Pre- 
digten vor  dem  Volk  schon  grosse  Erfolge  erzielte.  Der  Verabredung  gemäss 
trafen  sie  1537  in  Venedig  wieder  zusammen,  wo  Caraff a  sich  des  Ignatius 
annahm  und  ihn  beschäftigte.*)  Durch  eine  Verwendung  beim  Papst  Paul  III. 
wurde  jetzt  erreicht,  dass  dieser  erkubte,  sie  in  Venedig  zu  Priestern  zu 
weihen,  und  da  sie  wegen  der  dort  herrschenden  Kriegsunruhen  nicht 
nach  Jerusalem  gelangen  konnten,  brachen  sie  nach  Rom  auf,  schon  damals 
Aufsehen  erregend  durch  die  Strenge,  mit  welcher  sie  das  Armuthsgelübde 
erneuerten  und  hielten.  Es  war  gerade  die  Zeit,  als  Mehrere  der  besseren 
Cardinäle,Oontarini,  Polus,  Sadoletus  mit  anderen  Prälaten  eine  Kirchen- 
reform berathen  sollten  und  mancherlei  Nothstände  aufdeckten;  in  diesem 
Augenblicke  waren  junge  Priester  willkommen,  welche  für  jedes,  auch  das 
gefährlichste  Geschäft  innerer  und  äusserer  Mission  sich  unbedingt  dem 
Papst  zur  Verfügung  stellten.  Ihre  Uebung  und  Geschicklichkeit  bewiesen 
sie  sofort  durch  fleissiges  Predigen  in  vielen  Kirchen  Roms;  auch  gab 
ihnen  1539  Krankheit  und  Hungersnoth  Gelegenheit,  sich  der  Verlassenen 
und  Bedürftigen  mit  aufopfernder  Bereitwilligkeit  anzunehmen.  Die  Zahl 
dieser  Genossen  war  inzwischen  auf  zehn  gestiegen,  und  was  sie  wollten, 
in  einer  formula,  wie  sie  es  nannten,  einer  Art  von  Regel  bestimmter  zu- 
sammengefasst  worden;  für  diese  erhielten  sie  im  Jahre  1540  durch  die 
BvXi^Regirmm  milUantis  ecclesiae  die  Bestätigung  des  Papstes  Paul's  IIL, 


*)  Cretineau-Joly  p.  23,  29.    Leo,  Universalgeschichte,  III,  287. 
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obgleich  im  Widersprach  mit  mehreren  Verffignngen  seiner  Vorgänger  von 
1215  und  1274,  dass  die  Zahl  der  mönchischen  Vereine  nicht  mehr  Tcr- 
mehrt  werden  solle.  Die  von  ihnen  vereinbarte  Formel  war  der  Bulle  ein- 
verleibt; in  ihr  nennt  sich  der  Orden  societas,  qtuxm  Jesu  nomine  msi- 
gmri  cupimus,  —  denn  dazu  war  Ignatius  schon  früher  durch  eine  Vision 
angewiesen  worden,  —  als  Zweck  aber  wird  ein  Kriegsdienst  hingestellt, 
welcher  unter  der  Fahne  des  Kreuzes  nur  dem  Herrn  und  seinem  Stellvertreter 
dem  Papst  in  unbedingtem  Gehorsam  gewidmet  werden  soll,  und  zwar  zur 
geistlichen  Tröstung  und  Hülfe,  zum  Wachsthum  in  christlicher  Lehre  und 
Leben,  ad  profectum  animarum  in  vita  et  docirina  Christiana,  ad  fidei 
propagatianem  per  pvblicas  praedicationes  et  verbi  Bei  mmisterium,  spiri- 
tualia  exercitia  et  caritatis  opera  et  nominatim  per  ptierorum  et  rudmm 
in  Christianismo  institutianem  ac  Christi  fidelium  in  confessionibus  audiendis. 
Ffir  diese  Zwecke  solle  Jeder  nach  Maassgabe  seiner  Fähigkeit  wirken; 
wozu  er  aber  besonders  befähigt  sei,  das  habe  nicht  er  selbst  sondern  ein 
zu  wählender  Präpositus  oder  Prälatus  zu  entscheiden.  Dieser  solle  nach 
Bedlirfniss  die  ganze  Gesellschaft  versammeln  und  zu  Bathe  ziehen,  jubendi 
Qutem  /US  totum  penes  praepositum  erit,  —  in  illo  Christum  velut 
praesentem  agnoscant  et  quantunt  decet  venereniur.^)  Und  obwohl 
nun  dieser  Gehorsam  gegen  Christus  und  dessen  Statthalter  schon  vom 
Evangelium  und  der  Kirche  gefordert  wird:  so  hält  es  doch  die  Ge- 
sellschaft zur  vollkommnen  Aufgebung  des  Eigenwillens  für  nöthig, 
sich  an  diese  gemeinsame  Pflicht  noch  durch  ein  besonderes  viertes  Ge- 
Itlbde  zu  binden,  nämlich  dass  sie  jedes  auf  den  angegebenen  Zweck  be- 
zügliche Werk ,  ad  profectum  animarum  et  fidei  propagationem  pertinens, 
was  ihnen  der  Papst  auftragen  werde,  ganz  unweigerlich  ausführen  wollten, 
sine  Ulla  tergiversatione  out  excusatione,  sive  miserit  nos  ad  Turcas,  sive 
ad  quoscunque  alias  inftdeles  etiam  in  partibus  quas  Indias  vocant,  sive 
ad  quoscunque  haereticos  s.  schismattcos  sive  etiam  ad  quosvis  fideles. 
Dabei  muss  sich  jeder  Einzelne  verpflichten,  dass  er  weder  direct  noch  in- 
direct  auf  den  Papst  einwirken,  noch  also  selbst  andeuten  werden,  wohin 
er  geschickt  und  wozu  er  gebraucht  zu  werden  wünsche.  Mit  diesem  Ge* 
Ifibde  des  unbedingten  Gehorsams  verbinden  sich  die  älteren  der  Keusch- 
heit und  der  Armnth,  und  was  die  letzteren  betrifft:  so  hat  der  Einzelne 
mit  dem,  was  ihm  geschenkt  wird,  zufrieden  zu  sein;  doch  ist  die  Gesell- 
schaft berechtigt,  zur  Ausbildung  von  Schülern  OoUegien  und  für  deren  Er- 
haltung auch  Einkünfte  zu  besitzen,  —  Alles  aber  sowie  die  fUr  jeden  in 
diese  militia  Christi  Aufzunehmenden  erforderliche  strengste  Prüfungszeit 
uAch  den  Befehlen  des  Vorstehers.    Dem  gegenüber  kommen  die  sonst 


*)  Corpus  instUt.  Soc,  Jes,  Jntw.  1702.  I,  p.  4  sqq.     Vollständigere  Aus- 
tilge s.  bei  Gieseler,  UI,  2.  S.  497  fil 
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gewöhnlichen  asketischen  Beschwerlichkelten  fast  vollstftndig  in  Weg&lL 
Was  in  den  älteren  Mönchsregeln  die  Hauptsache  gewesen,  Selbstpeinigungen, 
kanonische  Standen,  Menge  der  Gebete,  Abzeichen  der  Kleidung  oder  der 
Lebensweise,  —  davon  enthalten  die  Verordnungen  kein  Wort,  weshalb 
von  Oretineau-Joly  bemerkt  wird,  jene  älteren  Vereine  hätten  mehr  die 
Maria  zum  Vorbild  genommen,  jetzt  in  schwerer  Zeit  habe  die  Arbeit  und 
Mühe  der  Martha  an  die  Stelle  treten  mtlssen.  Nur  das  Eine  war  in  as- 
ketischer Beziehung  vorgeschrieben,  dass  die  Mitglieder  verpflichtet  aeien, 
aber  privatim  et  partictilariter  et  non  communiter,  ad  dicendum  officium 
secunätm  ecclesiae  ritum.  Dies  Alles  rtthmt  der  Papst  in  der  Bulle  und 
bestätigt  und  segnet  es  und  stellt  es  unter  seinen  Schutz,  auch  bestimmt  er 
60  Mitglieder  als  Maximum  dieser  neuen  militaris  cohors^  ceniuria,  müUia, 
societas  Jesu.  Nach  der  Bestätigung  wurde  Ignatius  zum  Präpositus,  — 
und  nachher  sagte  msjn  praepositus  generalis,  —  also  zum  ersten  Oeneral 
der  Gesellschaft  gewählt 

Schon  aus  diesen  Grundzügen  erhellt  die  ganze  Brauchbarkeit  des 
Vereins.  So  vollständig  hatte  sich  noch  kein  Orden  den  Interessen  der 
Kirche  unterworfen^  so  unbedingt  kein  früherer  den  Willen  der  Kirche 
in  dem  des  Papstes  wieder  gefunden.  Nicht  Glaube  und  Liebe,  nein  Ge- 
horsam wird  das  Motiv  und  die  belebende  und  verbindende  Kraft  der  neuen 
Körperschaft,  dieser  Eine  Grundsatz  überwiegt  jeden  anderen  Inhalt  und 
Zweck.  Persönliche  Gesinnungen  können  wechseln,  dies  Gesetz  des  Gehor- 
sams bleibt  und  gestattet  eine  Anwendung  ohne  Grenzen.  Zum  Handeln 
nach  dem  Willen  des  Vorgesetzten  verpflichtet  sich  der  Orden,  auch  sein 
Denken  und  Lehren  wird  ein  Handeln,  denn  der  Gehorsam  bestimmt  und 
leitet  es,  auch  Gewissen  und  Selbstprüfung  werden  von  ihm  beherrseht 
Die  Thätigkeit  des  Einzelnen  wird  über  jede  andere  Erwägung  hinweg 
gehoben,  so  lange  er  weiss,  mit  dem  Willen  der  Kirche  d.  h.  des  Papstes 
in  Uebereinstlmmung  zu  verfahren ;  schon  damit  ist  sein  Thun  gerechtfertigt, 
weil  dem  einen  grossen,  sich  selbst  heiligenden  Zwecke  der  Gesammtheit 
einverleibt,  —  und  dies  Alles  zu  einer  Zeit,  als  die  Kirche  auf  die  Zusammen- 
raffnng  aller  Kräfte  sei  es  der  Vertheidigung  oder  des  Angriffs  angewie- 
sen war. 

Und  schon  das  Leben  des  Ignatius  selbst  bis  1556  war  noch  lang 
genug,  um  dieser  Gesellschaft,  die  so  klein  begonnen  hatte,  die  grösate 
Wichtigkeit  zu  geben.  Bald  erkannten  die  Päpste,  welch'  eine  Hülfskraft 
zum  Kampfe  gegen  die  roissenden  Fortschritte  der  Reformation,  und  welch' 
ein  Werkzeug  zur  Vereinigung  und  Befestigung  derer,  die  ihnen  noch  treu 
geblieben  waren,  sich  ihnen  in  diesem  durchaus  auf  militärische  Subordi« 
nation  gegründeten  und  demgemäss  disciplinirten  Orden  dargeboten  hatte. 
Sie  bemühten  sich  daher,  ihn  durch  Vorrechte  zu  heben  und  aeine  Macht- 
entfaltung zu  erleichtern.    Schon  1543  hob  eine  weitere  Bulle  Paul'a  IIL 
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hjwuctum  n0bis  die  Beschränkung  anf  sechzig  IGtglieder  wieder  auf^  ja 
äe  verlieh  der  Gesellschaft  die  Befngniss,  sich  solche  weitere  Constitutionen 
in  geben^  welche  sie  für  Erreichung  des  Zwecks  der  Stiftung  nöthig  finden 
würden  y  also  auch  die  bisherigen  abzuändern ,  aufzuheben  und  andere  an 
die  Stelle  zu  setzen,  qttae  postquam  muiatae,  alieratae  s,  de  novo  candiiae 
fuerMj  Bo  ipso  —  conftrmatae  censeantur.  Auch  dergleichen  Zugestand- 
niflse  waren  niemals  vorgekommen,  die  Jesuiten  erhielten  dadurch  eine  or- 
ganische Beweglichkeit  und  Bildungsfähigkeit,  wie  sie  keine  frühere  Gon- 
gregation  besessen;  sie  sollten,  so  lange  sie  nur  ihrer  Grundrichtung  nach 
dieselben  blieben,  ihre  inneren  Ordnungen  aus  eigner  Freiheit  feststellen 
and  indem  dürfen.  Damit  schien  die  traditionelle  Schranke  ihnen  abge- 
nommen, an  die  doch  die  Kirche  selber  gebunden  war,  und  die  freie  Be- 
wegung, auf  welche  das  einzelne  Mitglied  TÖlllg  verzichtet  hatte,  war  dem 
Ganzen  znrttckgegeben.  Zu  diesem  Ungeheuern  Privilegium  kamen  nach 
und  nach  noch  so  viele  andere,  dass  sie  zu  einem  ganz  unabhängigen  Staat 
im  Staat  der  katholischen  Kirche  und  demnächst  zu  Prätorianem  heran- 
wachsen konnten,  welche  sie  selbst  bestimmten  und  beherrschten.*) 
Deiselbe  Paul  III.  verlieh  ihnen  1545  durch  das  Breve  Cum  inter 
cunctas  sollicitudines  das  Recht,  in  allen  Kirchen,  Orten,  Strassen  und 
öffentlichen  Plätzen  dem  Klerus  und  dem  Volk  das  Wort  Gottes  zu 
predigen  und  auszulegen,  die  Priester  unter  ihnen  aber  erhielten  die  Voil- 
maeht^  von  Jedem  Beichte  anzunehmen  und  Jedem  fttr  jedes,  selbst  das 
sdiwerste  Vergehen  und  Verbrechen,  —  wenige  dem  Papste  vorbehaltene 
Pille  ausgenommen,  —  zu  absolviren.  Auch  sollte  ihnen  zustehen,  Gelübde 
mit  andern  firommen  Werken  zu  vertauschen,  in  ctliapietatis  opera  commutandi, 
wobei  nur  wenige  Gesetze  wie  das  der  Keuschheit  oder  —  welche  Gleich- 
stellung! —  das  einer  Wallfahrt  nach  Rom  ausgeschlossen  waren,  —  ferner 
flberall  die  Sacramente  und  andere  heilige  Handlungen  zu  administriren  und 
Messe  selbst  vor  Tage  und  Nachmittags  abzuhalten,  —  Alles  non  obstan- 
tibug  qtäbtisvis  consHtuHonibtis  ^  prohibiiionibus  etc.  Ferner  wurde  ihnen 
von  Paul  III.  auf  ihr  Verlangen  1546  gestattet,  sich  für  mancherlei  mehr 
nebensächliche  Verrichtungen  Coadjutoren,  sowohl  weltliche  als  geistliche, 
zuzugesellen  ^^  die  aber  gleichfiüls  die  drei  gewöhnlichen  Gelübde  der  Ar- 
muth,  Keuschheit  und  des  Gehorsams,  nämlich  gegen  den  Präpositus,  auf 
neh  ndimen  mussten,  und  sicher  lag  bei  dieser  Maassregel  schon  das  Motiv 
som  Grunde,  dass  der  eigentlichen  Jesuiten,  denen  die  ganze  Verpflichtung 
obUg,  oder  der  Professi  immer  nur  Wenige  sein  sollten.  Zwei  Jahre  später 
empfahl  der  Papst  die  ExercUia  spirituctlia,  eine  asketische  Schrift  des 


*)  Corp,  Constitt  /,  p.  11.  12, 

^)  Corp.  ConsHit  p,  14,    Nach  Leo,  Universalgesch.  III,  289  durften  sie 
»ttfltretcn  (?). 
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Ignatias  and,  sofern  die  Constitutionen  nicht  allein  von  ihm  herrühren, 
seine  einzige.*)  Endlich  fügte  Panl  IIL  noch  eine  Reihe  anderer  Privi- 
legien folgenden  Inhalts  hinzu. '*'''')  Der  General  wird  ermächtigt,  die 
Mitglieder  an  jeden  Ort  zu  schicken  und  auf  so  lange  er  will,  er  kann 
ihnen  verbieten,  Eirchendlenete  und  Eirchenämter  irgend  welcher  Art  an- 
zunehmen, kann  sie  von  allen  Eirchenstrafen  und  der  Excommunication  diA- 
pensiren,  vorbehaltlich  allein  der  dem  Papste  zustehenden  Fälle;  auch  sollen 
sie  nur  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Beichte  leisten.  Während  der 
Dauer  eines  Interdicts  dürfen  sie  in  dem  betreffenden  Lande  dennoch  heilige 
Handlungen  vollziehen,  auch  sacramentliche  auf  tragbaren  Altären;  dagegen 
darf  kein  Prälat  ein  Mitglied  mit  dem  Banne  belegen.  Auch  ist  ihnen  un- 
benommen, in  den  Ländern  des  Unglaubens,  der  Häretiker  und  Schismatiker 
sich  aufzuhalten,  mit  ihnen  Umgang  zu  haben  und  das  zum  Lebensunterhalt 
Nöthige  von  ihnen  zu  empfangen;  und  hier  dürfen  sie,  wenn  kein  Bischof 
in  der  Nähe,  dessen  Stelle  vertreten,  visitiren  und  dispensiren.  Ihre  Güter 
sollen  von  jedem  Zehnten  und  allen  Steuern  befreit  sein;  Häuser  und 
Collegien,  welche  ihnen  geschenkt  werden,  haben  sofort  und  ohne  weitere 
Bestätigung  rechtlichen  Bestand,  und  ihre  Eirchen  können  von  jedem  Bischof 
eingeweiht  werden.  Wer  nur  eine  vom  General  bezeichnete  Eirche  der 
Jesuiten  einmal  im  Jahre  besucht,  hat  vollkommenen  Ablass.***)  Der  General 
ist  befugt,  geeignete  Mitglieder  mit  theologischen  oder  andern  Vorlesungen, 
ad  lectiones  theologi<ie  et  aliarum  facultatum  zu  beauftragen,  ohne  dass 
»ie  noch  einer  anderen  Erlaubniss  bedürften.  Alle  diese  Vorrechte  und 
Zugeständnisse  wurden  hierauf  von  Julius  IIL  1550  nochmals  anerkannt 
und  unter  grossen  Belobungen  und  Empfehlungen  und  mit  erneuerter  Zu- 
»ammenfassung  der  Grundzüge  des  Ordens  bestätigt  t)  Auch  fügte  dieser 
1552  in  dem  Breve  Sacrae  reUgionis  noch  die  Bestimmung  hinzu,  dass 
wenn  die  Schüler  der  Jesuiten  auf  den  Universitäten  genügten,  und  deren 
Vorsteher  sie  nicht  unentgeltlich  zu  ihren  academischen  Graden  befördern, 
dies  doch  sogleich  und  ebenso  gültig  durch  einen  Beauftragten  des  Ordens 
geschehen  dürfe;  und  dasselbe  gelte  für  Orte,  wo  keine  Universitäten  be- 
ständen, so  dass  die  also  Promovirten  an  allen  Orten  die  gleichen  Rechte 
und  Privilegien  der  auf  andere  Weise  Graduirten  besitzen  und  geniessen 
sollten,  um  selbständig  zu  lehren. 

So   unerhörte  Vorrechte   und  Freiheiten  mussten   in  Verbindung  mit 
den  historischen  Umständen  der  fixpansivkraft  des  Vereins  von  vorn  herein 


*)  Gieseler,  a.a.O.  S.  495. 

♦*)  Corp,  p.  18  sqq. 

**♦)  Corp.  ConsHtt.  p.  25, 

t)  Ibid,  p,  33,  37.  Unter  dem  vierten  Gelübde  wird  gesagt:  in  üs  quae  ad 
victum  et  vestUum  ei  cetera  exieriora  pertinentt  honestum  sacerdotum  communem 
et  approbatum  usum  sequentur. 
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den  grösBten  YoTschnb  leisten.  Die  Welt  stand  ihm  offen,  und  noch  bei 
Lebzeiten  des  Ignatius  breitete  sich  der  Orden  fast  in  allen  europäischen 
Ländern  and  weithin  ausserhalb  Enropa's  ans  and  wurde  nur  an  wenigen 
Orten  durch  einen  allerdings  ziemlich  zähen  Widerstand  aufgehalten. 
Portugal  war  das  erste  Land,  wo  er  Aufnahme  fand.  In  Spanien  warnte 
noch  zuSalamanca  der  Dominicaner  Melchior  Canns  vor  Leuten,  die  nach 
3.  Tim.  3y  5.  6.  mit  dem  Schein  eines  gottseligen  Wesens  hin  und  her  in  die 
Häaser  schleichen;  dennoch  wurden  die  Jesuiten  bald  nachher  in  Alcala 
nigelassen,  und  der  Herzog  Franz  von  Borgia,  ihr  späteres  Mitglied,  er- 
richtete ihnen  in  seiner  Stadt  Oandia  ein  Collegium.  In  Paris  widerstebten 
der  Bischof  und  die  Sorbonne,  und  erst  1562  erreichten  sie  eine  immer 
noch  beschränkte  Zulassung.  Zwei  ihrer  Mitglieder,  Xaver  und  Rodriguez, 
waren  schon  1540  in  die  portugiesischen  Besitzungen  von  Brasilien  gelangt, 
auch  gründete  Xaver  1542  in  Ostindien  zu  Goa,  dem  Mittelpunkt  der  portu- 
giesischen Herrschaft  ein  Collegium,  welches  noch  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
120  Mitglieder  zählte  und  sich  mit  dem  Unterricht  der  indianischen  Kinder 
beschäftigte.  Um  so  vortheilhafter  wurde  nun  ihre  Stellung  in  Portugal; 
König  Johann  III.  (1521  —  57)  begünstigte  sie  und  stiftete  ihnen  ein 
Collegium  auf  der  Universität  Coimbra,  welches  bald  bis  zu  100  Mitgliedern 
anwuchs.  "O  ^ie  deutschen  Länder  mussten  sich  ungleich  und  entgegen- 
gesetzt zu  ihnen  verhalten.  Zu  Köln  trat  Peter  Canisius  ausNimwegen 
als  erstes  Mitglied  auf.  In  Baiem  wurden  sie  1549  aufgenommen,  auf  Bitten 
des  Herzogs  Wilhelm  IV.  schickte  der  Papst  drei  Jesuiten,  Salmeron, 
Canisius  und  le  Jay,  gegen  die  fernere  Ausbreitung  der  Ketzerei  nach 
Ingolstadt,  woselbst  sie  sogleich  theologische  Vorlesungen  eröffneten;  als 
Universität  und  Stadtobrigkeit  klagten^  beschützte  sie  Albrecht  der  Sohn 
Wiihelm's,  sie  hielten  ihre  Schüler  vom  Gottesdienst  zurück  und  beschäftigten 
aie  viel  mit  weltlichen  Wissenschaften.  In  Oesterreich  wurden  sie  von 
Ferdinand  willkomvien  geheissen  und  eröffneten  1551  unter  Canisius' 
Leitung  ein  Collegium;  diesem  übertrug  Ferdinand  auch  eine  Visitation 
der  Universität  Wien  und  würde  ihn  sogar  zum  Bischof  von  Wien  gemacht 
haben,  wenn  es  Ignatius  gestattet  hätte.  Dagegen  schrieb  Canisius,  was  er 
ebenfalls  von  den  Reformatoren  gelernt  hatte,  seinen  Katechismus.**) 

Inzwischen  hatten  mit  Hülfe  desCanonicus  Johann  Oropper  auch  in 
Kdh  mehrere  neue  Mitglieder  wie  Franz  Coster  ein  Unterkommen  gefunden. 
Weitere  Schritte  geschahen  von  Rom  aus,  wo  ausser  dem  1551  gestifteten 
noch  ein  anderes  deutsches  Collegium  angelegt  wurde.  In  Frankreich  zog 
sich  allerdings  der  Widerstand  der  Kirche  und  Universität  noch  lange  hin, 
bis  endlich  der  Erzbischof  du  Bellay,  durch  die  Beharrlichkeit  der  Jesuiten 


*)  Schroeekh,  K.  6.  UL,  528.  32  ff. 
**)  Schroeckh,  S.  551. 
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und  die  Empfehlungen  des  Hofes  bezwungen ,  1561  gewisse  immer  noch 
sehr  einschränkende  Bedingungen  stellte,  unter  welchen  die  Aufnahme  ge- 
stattet sein  solle. 

Ignatius  hinterliess  sein  Lebenswerk  als  ein  Töllig  gesichertes  und 
zukunftsYolles,  wenn  es  sich  auch  ganz  anders  entwickeln  sollte,  als  es 
diesem  muthigen  und  standhaften,  aber  durchaus  schwärmerischen,  halb- 
gelehrten und  keineswegs  wissenschaftlich  angelegten  Manne  vorschwebte. 
Als  Ignatius  1556  starb,  besassdie  Gesellschaft  schon  über  1000  Mitglieder, 
gegen  100  Niederlassungen  und  Häuser,  und  diese  in  12  Provinzen  ver- 
theilt,  neun  in  Europa,  die  übrigen  in  Brasilien,  Abyssinien  und  Ostindien 
belegen. '*')  Die  Zahl  der  Professen  von  vier  Gelübden,  also  der  eigent- 
lichen Ordensmitglieder  belief  sich  aber  doch  nur  auf  35,  woraus  hervor- 
geht, dass  sie  ein  grosses  Heer  mit  wenigen  Befehlshabern  darstellen  und 
als  solches  wirken  wollten. 


§  3.    Fortsetzong.    Die  Jesuiten  nach  Ignatius. 

Ihre  allgemeine  Bestimmung  hatten  die  Jesuiten  schon  zu  Lebzeiten 
des  Stifters  gefunden,  ihre  gesellschaftliche  Form  und  Verfassung  da- 
gegen war  noch  im  Werden  und  erlangte  ihren  Abschluss  erst  durch  einen 
zweiten  Act  von  nahezu  gründender  Bedeutung,  welcher  sich  urkundUch 
in  den  sogenannten  „Constitutionen'^  darstellt  Diese  sollten  fiür  ein 
Werk  des  Ignatius  selber  gelten,  können  aber  nicht  von  seiner  Hand  her- 
rühren und  sind  erst  nach  seinem  Tode  durch  die  erste  Greneral-Oongre- 
gation  des  Ordens  1558  unter  dem  überwiegenden  Einfluss  seines  ausge- 
zeichneten Nachfolgers  Jakob  Lainez  zur  Annahme  und  Ausführung 
gelangt  Die  älteren  Congregationen  •  waren  einfach  eingerichtet,  sei  es 
mehr  in  demokratischer  oder  monarchischer  Form,  hier  dagegen  bemerken 
wir  einen  kunstvoll  angelegten  Organismus.  Alle  der  Qesellschaft  Ter- 
liehenen  Vorrechte  sollen  praktisch  werden,  ihr  Körper  soll  mit  strengster 
Einheit  und  Zusammengehörigkeit  möglichst  viel  Leichtigkeit  des  Handelns 
und  Fähigkeit  des  Anschlusses  an  die  Weltverhältnisse  verbinden. 

Den  Constitutionen  gemäss  umfasst  der  Orden  vier  Arten  von  Mit- 
gliedern: 1.  Prof  esst  quatuor  votorum;  —  nach  langen  Prüfungen  haben  sie 
alle  vier  Gelübde  abgelegt,  sind  also  verpflichtet,  sich  vom  Papst  unweiger- 
lich in  jedes  Land  schicken  lassen  zu  wollen,  nicht  minder  verpflichtet 
zu  völliger  Armuth.  Sie  sollen  Priester  und  hinreichend  Gelehrte  sein, 
sufficienier  in  liieris  eruditi,  sind  also  die  eingeweihten  Träger  der  In- 
telligenz und   die  Lenker  des  Willens,  durch  welche  die  monarchische 


*)  Sohroeckh,  III,  S.  ."»68. 
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LeituBg  auf  alle  Tbeile  übergehen  kann.  Ihnen  znnftchst  stehen  2.  Coad- 
ßdores,  welche  mit  drei  Gelübden  die  Pflichten  geistlicher  oder  weltlicher 
Hfli&leiBtuQg  übernehmen;  sie  sind  spirituaies  oder  temporales  nnd  bedürfen 
langer  Vorbereitung.  Vom  vierten  Gelübde  sind  sie  frei^  dagegen  zu  un- 
weigerlichem Gehorsam  gegen  den  General  verpfllchtety  welcher  sie  nach 
eigenem  Gefallen  m  rebus  {üHaribus  sive  humiliarihus  anstellen  kann. 
Schon  damit  ist  ihr  vorwiegend  geschäftlicher  Charakter  bezeichnet,  in 
ihrtf  Hand  liegen  die  änsserlichen  Angelegenheiten,  und  sie  brauchen 
nicht  wie  die  Professen  von  Almosen  zu  leben.  3.  bilden  eine  eigene 
Klasse  die  Scholastici,  d.  h.  Schüler,  Studirende,  Lernende,  die  aber  unter 
Umständen  auch  Lehrende  sein  können.  Ihre  Aufnahme  erfolgte  zunächst 
nnr  einstweilig  und  nach  langer  Vorprüfung,  und  nach  der  Studienordnung, 
die  schon  in  diesem  Jahrhundert  bis  in's  Kleine  geregelt  wurde,  hatten 
sie  zwei  Jahre  Rhetorik  und  Literatur,  drei  Jahre  Philosophie  und  Hathe- 
niatik  lu  treiben,  fünf  bis  sechs  Jahre  in  Grammatik  und  andern  Disciplinen 
Unterricht  zu  ertheilen;  auch  das  theologische  Studium  dauerte  vier  bis 
sechs  Jahre.  Der  Uebergang  in  eine  höhere  Ordnung  war  ein  schwieriger, 
nnd  schon  um  Scholastici  approbati  —  denn  es  gab  auch  extemi  — 
zn  werden,  bedurfte  es  weitläuftiger  Vorbereitungen.  *)  Endlich  folgt  noch 
4.  eine  unterste  Stufe  der  Unmündigen  und  noch  ganz  Unentwickelten, 
die  aber  doch  schon  irgendwie  verwendet  werden  können.  Sie  sind  den 
Novizen  vergleichbar  und  werden  kurz  Indifferentes  genannt  mit  der  Er- 
klärung: quartae  classis  sunt,  qui  indeterminate  ad  id  admittuntur,  ad 
quod  idanei  esse  invenieniur,  nondum  statuente  soctetatCj  ad  quem  ex  dictis 
gradibus  earum  talentum  magis  sit  accommodatum,**)  Sie  bilden  also  das 
Versuchsfeld  der  Jesuitischen  Kunst  Alle  Eintretenden  werden,  soviel  an 
ihnen,  zunächst  in  diese  vierte  Klasse  aufgenommen  und  gehen  dann  nach 
der  Entscheidung  der  Oberen  in  eine  der  drei  ersten  Klassen  über.'*''*''^) 
Doch  ehe  dies  geschehen  kann,  unterliegen  sie  einer  mindestens  zweijährigen, 
naeh  Ermessen  der  Oberen  aber  auch  zu  verlängernden  Prüfungszeit,  für 
den  Uebei^ang  vom  Scholasticus  zum  Ooadjutor  oder  Professus  bedarf  es 
noch  eines  dritten  Jahres.  Und  für  diese  Vorstufen  enthalten  die  Con- 
Btitationen  und  schon  das  vorangestellte  Examen  als  ein  exoterischer 
Prospectns  zur  Notiz  für  solche,  die  etwa  eintreten  wollen,  die  sorgfältigsten 
Vorschriften.  Die  Aufnahme  hängt  von  Bedingungen  ab;  unfähig  zu  der- 
aeibea  ist,  wer  der  Häresie  überwiesen  oder  nur  verdächtig,  oder  wer  Mord 
oder  schwere  Verbrechen  begangen  hat;  sollte  dies  jedoch,  set^t  eine 
Oeclaration  hinzu,  in   einer  sehr   entfernten   Gegend   geschehen  sein:   so 


*)  VgL  Steitz,  in  Herzogs  Encyklop.  VI,  531. 
*♦)  Corp.  Constitt.  p.  281. 
^)  Ibid.  257  sqq. 
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wfirde  es  noch  Dicht  aasgchliesseDy  Bondem  nur  in  Bolchem  Falle  gröBsere 
YorBicbt  erforderlich  Bein.  Untauglich  zur  Zalassang  ist  ferner  wer  Bchon 
einem  andern  Orden  angehört,  wer  verheirathet  oder  unfrei  ist,  und  endlich 
wer  nicht  den  vollen  Gebrauch  Beiner  GeiBteekraft  besitst  oder  auch  nur 
eine  auffällige  DiBpoaition  su  einer  Schwäche  dieser  Art  hat,  dispositUmem 
noiabilem  ad  Iwjus  modi  infirmitaiem  habet.  Wen  aber  keines  dieser  f&nf 
HindemiBse  trifft,  der  muBS  dann  weiter  sehr  genau  nach  Abkunft,  Schick- 
salen, Verwandtschaft,  leiblicher  und  geistiger  BeschaffSenheit  untersucht 
und  befragt  werden,  muss  bekennen,  ob  er  Zweifel  hege,  über  die  er  dano 
in  weitere  Disputationen  gezogen  wird,  muss  erklären,  ob  er  bereit  sei, 
sein  Urtheil  den  Beschlttssen  und  Bestimmungen  der  Societät  zu  unter* 
werfen,*)  muss  Auskunft  geben,  aus  welchen  Gründen  und  wann  er  zum 
Beitritt  geneigt  sei.  Daran  schliessen  sich  Abmahnungen  durch  Vorhaltung 
der  Schwierigkeiten,  welche  ein  lebenslänglicher  Gehorsam,  ein  Verzicht- 
leisten auf  Güter  und  Einkünfte  z.  B.  eines  geistlichen  Amtes  in  sich  trägt 
Ist  nun  diesem  Allen  genügt,  dann  folgen  erst  die  eigentlichen  Prüfungen 
theils  des  Gehorsams  theils  der  Fähigkeiten;  es  werden  Dienstleistungen 
in  Hospitälern  ftir  einen  Monat  auferlegt.  Reisen  einen  Monat  lang  ohne 
Geld  nur  mit  Betteln,  widrige  schmutzige  Arbeiten  oder  niedrige  Verrich- 
tungen in  der  Küche,  auch  asketische  üebungen.  Werden  endlich  die 
Aspiranten  während  zweier  oder  dreier  Jahre  in  allen  diesen  Stücken 
tauglich  befunden,  Hind  haben  sie  auch  über  ihr  Vermögen  verfügt,  was 
in  der  Regel  zu  Gunsten  des  Ordens  geschieht,  da  sie  selber  kein  Ein* 
kommen  behalten  dürfen:  dann  ist  es  Zeit,  sie  zu  den  Gelübden  zuzulassen; 
diese  aber  binden  nur  sie  selbst  auf  Lebenslang,  die  GeseUschaft  aber  be- 
hält sich  das  Recht  vor.  Ungeeignete  zu  entlassen.'^'*')  lieber  alles  dieseS; 
was  schon  in  dem  Examert  vorgetragen  wird,  fügen  dann  die  zehn  Abthei- 
lungen der  Constitutionen  die  genaueren  Bestimmungen  hinzu. 

Für  die  Eingetretenen  gilt  vor  Allem  die  Pflicht  der  Unterwerfung^ 
dahin  lautend:  omnem  senieniiam  et  Judicium  contrarium,  alles  dem  WiUcn 
der  Oberen  Zuwiderlaufende,  caeca  quadam  obedientia  abnegare  tum  in 
execuiione,  tum  in  voluniate,  tum  in  intellectu.  Der  Jesuit  hat  sich  seiner 
eigenen  Selbstheit  vollständig  zu  entäussem,  um  sie  nur  in  der  vom  Orden 
aus  empfangenen  Direction  wiederzufinden,  —  dies  die  Jesuitische  Inter- 
pretation evangelischer  Selbstverleugnung.  ***)  Die  also  im  Gehorsam  Leben- 
den sollen  überzeugt  sein,  quod  se  ferri  ac  regi  a  dwina  Providentia  per 
superiores  suos  sinere  debent,  perinde  ac  si  essent  cadaver,  sich  also  führen 


*)  Corp,  p.  262.  63,,  ad  Judicium  suum  submiitendum  sentiendumqtUy  ut  fuerit 
Constitutum  in  societate  de  hujusmodi  rebus  sentiri  apartere, 
♦♦)  Corp.p,  279. 
♦♦*)  Corp,  constitt,  p,  VI,  p.  375. 
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Issses  wie  ein  Leichnam,  den  man  hin  and  her  rücken  kann,  wie  man  will, 
oder  wie  ein  Stock  in  der  Hand  des  Qreises.  Doch  selbst  die  Jesuiten 
stellen  dieses  Gesetz  in  moralischen  Angelegenheiten  nicht  schlechthin  als 
ein  absolntes  anf,  sie  fügen  beschränkend  hinzu:  in  omnibus,  vbi  definiri 
non  possit,  aiiquod  peccati  genas  inier cedere.  Folglich  bleibt  doch  ein 
Rest  von  Materialkritik  über  den  angeblich  göttlichen  Willen  der  Oberen 
gerettet,  ein  Rest  freilich,  der  praktisch  genommen  und  unter  den  Händen 
der  Jesnitischen  Moral  nicht  viel  auf  sich  hatte.  —  Die  Stellung  des  Generals 
wird  sodann  im  neunten  Theil  der  Constitutionen  genauer  regnlirt;  dieser 
hat  monarchische  Gewalt  über  das  Ganze,  entscheidet  über  Aufnahme,  Yer- 
Setzung,  Verwendung  und  Ausschliessung  der  Mitglieder,  über  Güter,  Käufe 
nnd  Verkäufe.  Er  straft  und  absolvirt,  Niemand  darf  ohne  seine  Geneh- 
migung irgend  eine  Würde  ausserhalb  der  Gesellschaft  annehmen,  diese 
ErlaubnisB  aber  soll  er  nur  dann  ertheilen,  wenn  der  Papst  es  befiehlt 
Dagegen  sorgt  die  Gesellschaft  für  Unterhalt  und  Ausgaben  des  Generals, 
welehe  sie  vermehren  oder  vermindern  kann;  ihr  liegt  es  ob,  an  seinen 
Leib  zu  denken,  damit  er  nicht  in  der  Arbeit  das  Maass  überschreite,  aber 
auch  an  seine  Seele,  daher  ihm  ein  admaniior  als  con/essionartus  oder 
sonst  ein  von  dem  Orden  Designirter  zur  Seite  gestellt  werden  kann,  der 
ihm  bescheiden  vorhält,  was  er  an  seinem  Verhalten  vermissi  Auch  bedurfte 
es  der  Zustimmung  des  Ordens,  wenn  der  General,  um  ein  anderes  Amt 
anzunehmen,  das  seinige  niederlegen  wollte,  diese  soll  aber,  wenn  der  Papst 
es  nicht  anders  befiehlt,  verweigert  werden.  Wird  er  alt  und  und  schwach, 
so  soll  neben  ihm  ein  Generalvicar  ernannt  werden,  und  beginge  er 
Verbrechen,  fleischliche  Sünden,  Gewaltthaten  fvulnerare  aliquemj,  Unter- 
schleif  am  Gute  der  Gesellschaft  oder  Veruntreuung:  so  ist  nOthig,  ihn  ab- 
zusetzen; darum  sollen  gleichzeitig  mit  der  Wahl  des  Generals  ihm  noch 
vier  Assisten  ten  zugeordnet  werden,  welche  seine  Amtsführung  überwachen 
and  in  solchen  Fällen  Anzeige  machen,  um  das  Zusammentreten  einer 
Congregation  filr  den  Zweck  einer  Neuwahl  zu  veranlassen«  Auch  sott  er 
emen  Minister  neben  sich  haben,  der  ihn  an  Alles  erinnert,  und  dem  die  ganze 
Geschäftslasty  aber  ohne  jede  Vollmacht^  obliegt  Endlich  befinden  sich  in 
seiner  nächsten  Umgebung  noch  eine  Anzahl  von  Gehülfen  oder  Referenten, 
wie  wir  sagen  würden,  für  die  einzelnen  Provinzen,  und  ein  Procurator 
generaüs,  der  kein  Professus  und  in  keinem  Jesuitenhause  wohnhaft  ist, 
nm  die  Gesellschaft  geschickt  nach  Aussen  zu  vertreten.*)  Man  sieht  leicht, 
dass  diese  letzteren  Einrichtungen  den  Zweck  haben,  das  monarchische  Ver- 
faasongsprincip  zu  mildem  oder  doch  gegen  Gefahren  zu  schützen;  alle 
Wirksamkeit  des  Ordens  geht  vom  General  aus,  dieser  aber  soll  keineswegs 
auf  Bebe  WiUkür  gestellt  sein,  darum  hängt  er  nicht  nur  vom  Papste  ab, 


♦)  Corp.  Icp.  429.  31. 37. 
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sondern  unterliegt  anch  innerhalb  des  Ordens   einer  kritischen- Controle, 
die  ihn  wieder  an  dessen  Wesen  und  Bestimmung  bindet. 

Als  ein  Kunstwerk  ist  diese  Verfassung  von  jeher  anerkannt  worden, 
und  Niemand  kann  in  Abrede  stellen,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Ordens 
durch  sie  in  ausgezeichneter  Weise  gefördert  worden  ist  So  angelegt  ist 
die  Oesellschaft  nach  Lainez's  Tode  (1664)  unter  den  sechzehn  Generalen, 
die  ihm  bis  zur  Aufhebung  1773  gefolgt  sind,*)  ohne  erheblichen  inneren 
Streit  nur  immerzu  an  Zahl  und  Fähigkeit  ihrer  Mitglieder  gewachsen  und 
hat  an  Einfluss  nach  Aussen  im  Kampf  gegen  die  Protesanten  wie  rflck- 
wirkend  auf  die  katholische  Kirche  zugenommen.  Man  zählte  im  Jahre 
1616  bereits  32  Provinzen,  in  diesen  372  Collegien,  23  Professhänaer, 
41  Prüfungshäuser,  damus  probationis,  und  noch  123  andere,  zusammen 
aber  nicht  weniger  als  13,112  Mitglieder;  und  im  Jahre  1750  belief  sich 
die  Gesammtzahl  der  Mitglieder  bereits  auf  22,689,  welche  sich  auf 
39  Provinzen  und  in  669  Collegien,  176  Seminare  und  273  MisBionen 
vertheilten.  Ein  Heer  von  Tausenden  zum  Theil  der  fähigsten,  geübtesten 
und  thätigsten  Männer,  die  sonst  keine  Sorgen  hatten  als  diese  geistige, 
war  fOr  die  zwiefache  Aufgabe,  die  Protestanten  wiederzugewinnen  und 
die  katholische  Kirche  zusammenzuhalten,  geschaffen.  Und  nach  der  einen 
Richtung  und  den  Protestanten^  gegenüber  hat  nichts  so  sehr  als  die  Jeau* 
iten  seit  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  den  Fortgang  der  Reformation  auf- 
gehalten, nichts  in  solchem  Grade  durch  Reaction  und  Qegenrefomation 
die  evangelische  Kirche,  auch  wo  sie  schon  bestand,  vermindert  und  ge- 
schädigt Gross  sind  auch  ihre  Erfolge  nach  der  andern  Seite  gewesen. 
Eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  Geist  und  Bildung  ist  in  ihren 
Schulen  und  durch  ihre  Schriftsteller  in  Umlauf  gesetzt  worden,  und  während 
die  alten  Orden  schliefen  und  die  Weltgeistüchen  dazu,  waren  die  Jesuiten 
stets  auf  dem  Platze  und  bewiesen  in  Predigt,  Unterricht  und  Literatur 
einen  erstaunlichen  Eifer.  Allein  diese  Siege  waren  für  die  Kirche,  der 
sie  galten,  theuer  erkauft,  nicht  nur  um  den  Preis  vielfacher  Zerstörung 
ihrer  Ordnungen  in  der  Verwaltung  ihrer  Blsthümer  und  in  der  Wirksam- 
keit ihrer  Kirchenzucht  und  ihrer  Lehranstalten,  sondern  auch  um  den 
höheren  Preis  eines  geistigen  Schadens,  welcher  sich  von  der  herrschenden 
Corporation  aus  auch  übrigens  auf  die  Vertreter  der  katholischen  Kirche, 
manche   Päpste   nicht  ausgeschlosen,  in   verderblicher  Weise  ausbreitete. 


*)  Die  ganze  Reibenfolge  ist:  1541  Ignatius,  1556  Lainez^  1565  Frans 
Borgia,  Herzog  von  Gandia,  1573  Everard  Mercurian,  1582  OlaudiuB 
Aquaviva,  1615  Vitelleschi  aus  Rom,  1645  Garaffa,  1649  Fr.  Piccolomini, 
1651  Alexander  Gottifredi,  1652  Gosvin  Stickel,  1664  Paul  Oliva,  1681 
ILdeNoyelle  ans  BiüeBel,  16S6  Gonzales  de  Santalla,  1705  Tamburini 
aus  Modena,  1730  Franz  Retz  ans  Prag,  1750lgnatius  Visconti  aus  Mailand 
1755  L.  Centurioni,  1758  Lorenz  Ricci  aus  Florenz  gest  1775. 
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Zwar  hatte  der  Jesnitlsmas  mit  schwärmerisch  religiösen  Regungen  begonnen, 
bald  aber  war  es  nicht  eine  Macht  christlicher  Frömmigkeit,  sondern  nur  der 
Intelligeiiz,  was  durch  ihn  geschaffen  wurde;  und  diese  Macht  ging  wieder- 
um nicht  uneigennützig  forschend  zu  Werke,  liess  sich  nicht  einfach  und 
aufrichtig  wie  die  Studien  der  Mauriner  von  Wahrheiten  und  Erkenntnissen 
fortziehen,  sondern  degradirte  Alles,  auch  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft 
und  alle  geistige  Fähigkeit  und  verbrauchte  es  wie  ein  Kapital  —  wofür? 
ad  mqforem  Bei  gloriamy  lautete  die  Antwort*);  allein  die  Sache,  die  damit 
gemeint  war,  galt  doch  keineswegs  jenem  Ziele,  sondern  dieses  wurde  zum 
Mittel  erniedrigt  Das  Streben  kleidete  sich  in  das  Gewand  einer  das  per- 
sönliche (Gewissen  verdrängenden  Auctorität,  um  ein  anderes  nächstliegendes 
Zid  erreichbar  zu  machen,  die  Herrschaft  der  Römischen  Kirche,  von  welcher 
die  Jesuiten,  seit  sie  in  ihr  dominirten,  auch  sagen  durften:  rStat  c'esi  mou 
Mit  der  Fertigkeit,  welche  die  Jesuiten  den  Ihrigen  besonders  anpriesen 
und  anbildeten,  nicht  mehr  nach  dem,  was  wahr  und  recht  sei,  zu  fragen, 
sondern  nur  nach  dem  Willen  der  Oberen  als  identisch  mit  dem  Willen 
Gottes  oder  doch  nach  dem  Gehorsam  als  dem  höchsten  und  alleinigen 
Gottesdienst,  verbreitete  sich  auch,  wie  bei  jeder  übermässig  geltend  ge- 
machten Auctorität,  eine  andere  Gewöhnung,  die  gleichfalls  zur  Fertigkeit 
geworden  ist:  auch  das  Gewissen  wurde  nicht  mehr  gefragt  noch  gehört, 
sondern  als  Willkür  und  menschlicher  Eigenwillen  ab-  und  zur  Ruhe  ver- 
wiesen, und  diese  Abwendung  von  der  persönlich- sittlichen  Urtheilskraft 
sogar  fBr  höchstes  Verdienst  der  Demuth  ausgegeben.  So  konnte  es  ge- 
schehen, dass  eine  Tendenz,  die  zuletzt  auf  Hohlheit,  Ehrlosigkeit,  Gewissen- 
lougkeit  und  Sklaventhum  hinausläuft  und  das  Beste  im  Menschen  zu  ex- 
stirpiren  droht,  sich  noch  mit  einem  Schimmer  christlicher  Tugend  und 
kirchlicher  Vollkommenheit  schmückte.  Man  kann  auch  das  Gewissen  und 
die  Wahrhaftigkeit  Rationalismus  und  Subjectlvismus  schelten,  wenn  man 
sich  mit  ihnen  abfinden  will  Eine  weitere  Folge  solcher  inneren  Zerstörung 
war  die  Hocfaschätzung  der  Formen  bei  fehlendem  Gemüthsantheil,  das  Zu- 
friedensein  bloss  mit  dem  Zeichen  der  äusseren  Unterwürfigkeit  selbst  Gott 
gegenüber,  also  das  Ersterben  des  christlichen  Lebens  zu  leerem  Mecha- 
nismus der  Andachtsübungen,  für  ein  hyperpositives  Christenthum  schon 
ausreichend  zum  Heile  ex  opere  operato.  Was  dem  katholischen  Klerus 
bis  hinauf  zum  Papste,  zum  Glück  nicht  allgemein,  von  Feindseligkeit  und 
Schadenfreude  gegen  die  Protestanten  und  sonst  von  Unwahrheit,  pia  frauSj 
Volkstäuschung,  Heuchelei,  Erstorbenheit  anhaftet,  das  hängt  fast  Alles  mit 
dem  Sophisten-  und  Advocaten- Parteigeist  der  Jesuiten  und  mit  dem  Jesui- 
tischen Beugen  und  Entadeln  des  Geistigen  ftlr  den  Zweck  bloss  der  Herr- 
Bchaft  um  jeden  Preis  zusammen. 

*)  m  sabUem  et  perfectionem  proximorum  incumbere,  sagt  das  Examen  L  c, 
p.  255. 
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üebrigens  sind  doch  auch  hier  noch  die  Zeiten  zu  unterscheiden,  und 
wir  kommen  auf  das  am  Anfang  Bemerkte  nochmals  zurück.  Aufgetreten 
sind  die  Jesuiten  als  ein  muthyoller,  zu  jedem  Opfer  bereiter  Verein  fftr 
Erhaltung  der  katholischen  Kirche ,  fbr  Werke  des  Unterrichts  und  der 
Liebe I  wo  sie  besonders  zu  fehlen  schienen,  und  im  XVL  Jahrhunderte 
bewahrten  sie  sich  noch  viel  von  dieser  besseren  Gesinnung  und  von  der 
demüthigen  Bereitwilligkeit,  Opfer  zu  bringen  und  das  Schwerste  zu  über- 
nehmen; wie  ja  schon  der  Eintritt  in  den  Orden  die  härtesten  Zumuthungen 
stellte.  Im  folgenden  Jahrhundert,  als  sie  schon  an  Macht  und  Eigentham 
einen  grossen  Besitz  erlangt  hatten,  zeigten  sich  mehr  als  früher  die 
sclilimmen  Früchte  unbändiger  und  Alles  aufs  Spiel  setzender  Herrschbe- 
gierde. Zum  Verderben  des  Protestantismus  glaubten  sie  sich  angestellt, 
aber  es  kam  ihnen  nicht  darauf  an,  auch  den  Katholicismus  geistig  und 
sittlich  herabzusetzen,  was  nirgends  mehr  als  in  Frankreich  geschehen  ist, 
wo  sie  um  der  HeiTSchaft  willen  oft  gerade  den  besten  und  christlichsten 
Regungen  innerhalb  der  Kirche  feindlich  widerstrebten.  Seit  Anfang  des 
nächsten  Zeitalters  ist  das  verwerfliche  und  unheilvolle  Treiben  in  der 
Richtung  vom  Timokratischen  zum  Oligarchischen  noch  mehr  in  der 
Steigerung  begriffen;  der  Orden  wird  immer  weltlicher,  er  vertieft  sich  in  Geld- 
speculation  und  Handelsunternehmung,  durch  Vermehrung  des  Reichthums, 
nicht  mehr  durch  Befriedigung  des  Ehrgeizes  will  er  sich  selbst  genügen. 
Endlich  folgt  die  Aufhebung  und  hierauf  die  Wiederherstellung  des  Ordens, 
welche  in  das  laufende  Jahrhundert  föllt.  Hit  dieser  ihrer  Erneuerung 
sind  die  Jesuiten  wieder  mehr  in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zurückgeführt 
und  insofern  theilweise  auch  gereinigt  worden.  Ablassend  von  der  voran- 
gegangenen VerweltUchung  betrugen  sie  sich  wieder  geistlicher,  strenger 
und  asketischer;  die  Lage  der  Dinge  nöthigte  sie,  ihren  Bei*uf  wieder  auf- 
zunehmen und  besonders  in  Italien  für  Predigt,  Jugendunterricht  in  allen 
Graden,  theologische  Bildung  und  Literatur  geschäftig  zu  wirken.  Und 
dort  bestehen  sie  noch  jetzt  als  die  bei  Weitem  fllhigste  Corporation  unter 
gemischter  Bevölkerung,  zuleich  aber  ihrer  ersten  Bestimmung  gemäss  als 
die  betriebsamsten  Agenten  einer  antiprotestantisehen  und  in  letzter  Instanz 
schlechthin  Römischen  Propaganda.*) 

*)  Von  den  Jesuitischen  Schriftstellern  handelt  de  Backer,  BihL  des  Scrivains 
de  la  compagnie  de  Jesus,  Liege,  1853,  Aus  der  grossen  Zahl  derselben  sind 
hervorzuheben:  Johann  Peter  Maffei,  gest  1603,  Ludwig  Molina,  Nicolaus 
Serarius,  geb.  1555  gest.  1609,  Jakob  Bälde,  Martin  Becanus,  Friedrich 
vonSpee,  Robert  Bellarmin,  Veit  Erbermann,  Jakob  Gretser,  gest  1625 
zu  Ingolstadt,  Jac.Sirmond,  geb.  1559  gest.  l651,DionysiusPetau,  1583 —  1652, 
Athanasius  Eiroher  1602 — 80,  Herrmann  Busenbairm^  Hieronymus  Mül- 
mann,£m.Sa,Sanchez,  Louis  Bourdaloue,  Jean  Hardouin^geb.  1646 gest 
1729  zu  Paris,  MarcusHausiz,  gest.  zu  Wien  1766,  Johann  Hartzheim  gest  1763, 
Massillon,  Uieroii}niU&  Tirabcbchi,  geb.  1731  gcßt.  1794,  Michael  Sailer. 
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Zweiter  Absclmitt 
Das  Co n eil  zu  Trident. 


§  4.    Einleitmig  und  erstes  Stadium. 

Literatur:  Von  den  Quellen  und  Urkunden  gehören  die  Ausgaben  der  Canones  et  de- 
creta  eonc.  Tr,  sowie  Oberhaupt  der  katholischen  Bekenntnissschriiten  in  die 
Symbolik.  —  Filr  die  Geschichtsforschung  sind  grundlegend:  Paolo  Sarpi,  Isioria 
da  eaneäio  Tridentino ,  zuerst  Lond.  1619,  französisch  von  le  Courayer,  1736, 
deatseh  vonBambach  1761  ff.  Ihm  gegenflber,  actenmllssig,  aber  ganz  im  päpst- 
lichen Interesse  gearbeitet:  Sforza  Pallavicini,  Isioria  del  concUio  dilYento, 
zuerst  1656,  deutsch  von  Klitzsche  1838.  Brise har,  Zur  Beurtheilung  der 
GontroTersen  zwischen  Sarpi  und  Pallavicini,  1844  2  Theile,  nur  eine  Advo- 
cator  zu  Gunsten  des  Lietzteren.  Von  protestantischer  Seite:  M,  Chemnitz, 
Examen  concäii  Trid.  Francof.  1565ff.  und  Öfter.  Salig,  Historie  des  Triden- 
tioischen  Goncils,  Halle  174t.  Spätere  Darstellungen  und  Httlfsmittel:  Le  Fiat, 
Monumenta  ad histor,  conc.  Trid,Lovan.  1781.  Marheineke,  System  desEatho- 
lici8musBd.I.  Köl  In  er,  Symbolik  der  BOm.-E.K.Hamb.  1844.  Gehler,  Lehrbuch 
der  Symbolik,  herausgegeben  von  Fr.  Delitzsch,  TUb.  1876.  Wessenberg,  Die 
grossen  K.- Versammlungen  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts,  Bd.  III  und  IV, 
Const  1844.  L  M.  Gösohl,  Gesch.  des  Conc.  zu  Trid.  Begensb.  1840.  Bungener, 
Geschichte  des  Trid.  Goncils,  Stuttg.  1861.  Die  Geschäftsordnung  des  G.  v.  Tr. 
aas  einer  Handschrift  des  Vat  Archivs,  Wien  1871.  Sickel,  Zur  Gesch.  d.  G. 
▼.  Trid  3  Abtheilungen,  Wien  1870 ~  72.  Boimann  in  Sybels  bist  Zeitschr.  XXX. 
1S73,  S.  24.  Bänke,  Päpste,  1, 129ff.  212ff.  6.  Aufl.  Die  vielbesprochenen  und 
bisher  nur  indirect  bekannt  gewordenen  Griginalacten  sind  endUoh  veröffentlicht 

in  Aäa  genuina  s.  oecumen.  concüii  Trid. nunc  primum  integra  edita  ah 

Äug,  Theiner,  Bom.  1874,  verheissen  jedoch  nur  geringe  Ausbeute.  Viel  werth- 
ToUer  scheint  die  neueste  Publication :  Ungedruckte  Berichte  und  Tagebücher  zur 
Geschichte  des  Goncils  von  Trient  herausgegebenen  von  I.  von  Döllinger, 
2  Abtheilungen,  Nördlingen  1876.  Zur  Literatur  vgl.  noch  Schroeckh  IV, 
194—202.    KöUner,  a.a.O.  S.  20ff.    Gieseler,  111,2,  S.  503ff.  Augsb.  Allg. 

Z.  1857,  Beil.  N.  162. 

Die  grossen  Kirohenversammlungen  der  vorreformatorischen  Epoche 
waren  hinter  den  Hoffnungen,  die  sie  erregt|  und  hinter  den  Gesinnungen 
nnd  Bestrebungen,  welchen  sie  theilweise  einen  so  unumwundenen  Ausdruck 
gegeben,  weit  zurückgeblieben,  sie  hatten  weder  die  beabsichtigte  Beform 
der  Eärche  an  Haupt  und  Gliedern  durchgesetzt,  noch  sich  dem  Papstthnm 
gegenüber  in  gesetzgeberischer  Unabhängigkeit  behauptet;  aber  die  Aner- 
kennung ihres  obersten  Entscheidungsrechts  war  selbst  durch  diese  Miss- 
erfolge nicht  beseitigt  worden,  weil  sie  auf  der  altkirchlicben  Ueberlieferung 
ndite.    Den  Grundsatz,  den  zuletzt  noch  die  Baseler  Synode  ausgesprochen. 
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dasB  das  allgemeine  Concil  über  dem  Papst  stehe,  obwohl  von  Pius  II. 
(1458  —  64)  und  mehreren  Nachfolgern  verdammt,  hatte  man  in  der  Kirche 
seitdem  nicht  aufgegeben,  und  die  Conflicte  mit  der  Papstgewalt  dienten 
dazu,  aufs  Neue  auf  ihn  zurückzuführen.  An  das  Concil  hatte  Ludwig  XIL 
schon  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  appellirt,  dasselbe  geschah  1520 
von  Luther,  dasselbe  vom  deutschen  Reich  1522  bei  Einreichung  der 
Gravamina  an  Hadrian  VI.;  seitdem  war  in  allen  Reichsschlttssen  dieselbe 
letzte  Instanz  angerufen  worden,  und  noch  der  Nürnberger  Religionsfriede 
hatte  nur  vorläufige  Entscheidungen  geben  wollen,  weil  die  endgültigen 
dem  Concil  vorbehalten  bleiben  müssten.  Am  Meisten  wünschte  der  Kaiser 
die  Veranstaltung  eines  solchen,  denn  er  wollte  den  evangelischen  Fürsten 
jeden  Grund  zur  Widersetzlichkeit  entziehen,  aber  auch  wohlbegründeten 
Beschwerden  abgeholfen  und  die  päpstlichen  Rechte  genauer  bestimmt  und 
beschränkt  sehen.  Gerade  aus  diesem  Grunde  aber  hatte  Clemens  VII. 
trotz  der  wiederholten  Aufforderungen  Karl's  immer  damit  gezögert,  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  machte  er  Anstalt,  was  aber  gar  keine  Folgen  hatte. 
Paul  ÜL  setzte  diese  hinhaltende  Politik  noch  fort. 

Alexander  Farnese,  geb.  1468  gest.  1549,  unter  dem  Namen 
Paul's  III.  nach  vierzigjähriger  Thätigkeit  als  Cardinal  zum  päpstlichen 
Stuhle  erhoben,  war  wie  seine  Medicäischen  Vorgänger  ein  Mann  voll  Geist, 
Weltklugheit,  Kunstsinn  und  eleganter  Bildung.  Offen  betrieb  er  den  Plan, 
für  seinen  Sohn  und  seine  Tochter  und  f&r  deren  Nachkommen  fürstliche 
Versorgungen  zu  schaffen,  was  ihm  auch  gelungen  ist;  zum  Lohne  aber  starb 
er  nachher  83  Jahre  alt  durch  einen  Verdruss,  welchen  ihm  seine  Nepoten 
bereiteten,  und  in  Folge  einer  lusurrection,  weil  er  nicht  alle  ihre  Wünsche 
befriedigt  hatte.  Das  Verlangen  nach  einer  synodalen  Erledigung  der 
kirchlichen  Wirren  und  wo  möglich  auch  nach  einer  Heilung  des  Zwiespaltes 
auf  dem  Wege  friedlicher  üebereinkunft  war  inzwischen  immer  allgemeiner 
geworden,  Paul  IIL  konnte  es  weder  ignoriren,  noch  war  er  seinerseits 
geneigt,  neue  Gefahren  für  sich  und  seine  Stellung  heraufzubeschwören. 
Er  traf  demgemäss  seine  Anstalten,  deren  Ausführung  sich  jedoch  Jahre 
lang  hinzog.  Es  war  um  die  Zeit,  als  die  Protestanten  sich  auf  das  Concil, 
das  zu  Mantua  gehalten  werden  sollte,  vorbereiteten  und  die  Abfassung 
der  Schmalkaldischen  Artikel  veranlassten.  Dem  Papst  war  es  nicht  un- 
willkommen, dieses  ernstlich  vorbereitete  Unternehmen  an  neuen  Hindernissen 
scheitern  zu  sehen.  Politische  Verwicklungen  stellten  sich  dazwischen, 
dann  folgten  die  Friedensgespräche  von  Worms  und  Regensburg  (1541); 
die  Parteien  näherten  sich,  Contareni  und  Melanchthon  betraten  den 
Weg  der  Verständigung,  und  die  Union  wurde  von  Karl  V.  und  Philipp 
von  Hessen  gemeinsam  betrieben.  Man  war  freilich  schon  gewohnt,  so  oft 
sich  die  Umstände  friedlich  auliessen,  die  Theologen  voranzuschieben,  weil 
man  erwarten  durfte,  dass  dann  nichts  aus  der  Sache  werden  würde.    Als 
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aber  der  Kaiser  in  Begriff  stand,  seinerseits  den  ersten  Schritt  zn  thnn, 
mnsste  ihm  der  Papst  zuvorkommen;  er  schrieb  das  Concil  für  1542  aas, 
doeh  ohne  sogleich  Ernst  damit  zu  machen.  Nochmals  wurde  die  Aus- 
filhmng  hinausgeschoben;  erst  zu  Ende  1545;  als  der  Kaiser  sich  wieder 
Yon  den  Protestanten  getrennt  hatte,  als  der  Feldzug  ihn  hinlänglich  be- 
schäftigte und  der  neugestiftete  Jesuitenorden  ftir  jede  Reaction  und  Qegen- 
reformation  einen  kräftigen  Beistand  verhiess,  schienen  die  Verhältnisse 
nngefilhrlich  genug  zu  liegen,  um  einen  sicheren  Verlauf  im  päpstlichen 
Interesse  voraussehen  zu  lassen.  Jetzt  erst^  im  Dec  1545  wurde  zu  Trident^ 
der  Hauptstadt  des  italienischen  Tyrol,  wo  der  Bischof  und  Cardinal 
Madmizi  zugleich  als  deutscher  Reichsftlrst  residirte,  die  Versammlung 
eröffnet 

Es  ist  zunächst  nöthig,  ihre  allgemeine  Beschaffenheit  in's  Auge  zn 
fassen.  Unter  einer  Synode,  wie  sie  damals  zur  definitiven  Entscheidung 
der  kirchlichen  Differenzen  von  verschiedenen  Seiten  begehrt  worden, 
dachte  man  sich  eine  allgemeine  oder  ökumenische  nach  Art  der  Gost- 
nitzer  und  Baseler,  d.  h.  eine  wirkliche  und  gleichmässige  Repräsentation 
der  Kirche,  die  sich  eben  darum  die  Befugniss  zur  Reform  und  zur  Er- 
hebung Aber  den  Papst  beilegen  durfte.  Schon  etwas  abweichend  yon 
dieser  Vorstellung  war  der  Gedanke  eines  freien  deutschen  National- 
eoncils  zur  Erledigung  der  deutschen  EJrchenfrage.  Ein  solches  konnte 
freilich  der  Papst  noch  weniger  wflnschen  als  jenes  andere,  weil  schon  in 
dem  Namen  eine  bestimmtere  Aufforderung  fär  den  Kaiser  gelegen  hätte, 
sich  an  dem  Unternehmen  selbständig  zu  betheiligen  und  ffir  dessen  Erfolg 
mit  seiner  Auctorität  einzustehen.  In  der  That  ist  das  Tridentinum  nach 
der  Art  seiner  Zusammensetzung  weder  eine  ökumenische  noch  eine  natio- 
nale Synode  gewesen,  wohl  aber  eine  durchaus  hierarchische  und  antipro- 
testantische; von  diesem  Standpunkt  aus  hat  sie  sich  nach  schwachen 
Anf)Uigen  und  bei  den  stärksten  inneren  Blossen  dennoch  während  ihrer 
langen  und  mehrfach  unterbrochenen  Dauer  zu  bedeutenden  und  fbr  die 
nachfolgende  kirchliche  Entwicklung  maassgebenden  Leistungen  empor- 
gearbeitet Facti  seh  haben  allerdings  die  Jesuiten  auf  den  Bildungsgang 
des  erneuerten  Katholicismus,  an  dessen  Wiege  sie  standen,  den  meisten 
Einfluss  geübt,  rechtlich  und  verfassungsmässig  hat  derselbe  sich  auf 
die  Tridentinische  Synode  gegrttndet,  in  welcher  ausser  den  Jesuitischen  noch 
andere  und  bessere  Elemente  wirkten,  und  wenn  gesagt  wird,  dass  es  erst 
seit  Mitte  des  XVL  Jhdts.  eine  Römisch-katholische  Kirche  im  gegen- 
wärtigen Sinne  gebe:  so  ist  damit  gemeint,  dass  sie  die  vollendete  Ab- 
sonderung, innere  Organisation  und  Zusammenschliessung  und  ihren  eigen- 
thflmlichen  und  einseitigen  Charakter  erst  durch  das  Tridentinum  emp&ngen 
habe.  In  das  Studium  desselben  hat  sich  der  Kirchenhistoriker  mit  dem 
Symboliker  zu  theilen,  und  wenn  es  dem  Letzteren  obliegt,  die  Decrete 
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und  Kanones  des  Cioncils  mit  den  vorangegangenen  dogmatischen  Satsangen 
und  scholastischen  Schulmeinungen  zn  vergleichen ,  im  Gegensats  zu  den 
verworfenen  protestantischen  Lehren  zn  prüfen  and  za  einem  in  sich  za- 
sammenhängenden  Glaabens-  und  Lehrsystem  zn  verknüpfen:  so  hat  der 
Historiker  hanptsächlich  den  Gang  der  Verhandlangen,  deren  Wendangen 
und  Motive  and  die  änsseren  Einflflsse  za  verfolgen,  endlich  den  Antheil  der 
Persönlichkeiten  and  Parteien  in*B  Aage  za  fassen.  Als  Ganzes  betrachtet 
erstreckt  sich  die  Synode  fast  über  zwei  Decennieni  es  ist  naheza  ein 
Viertel  Jahrhundert,  welches  von  ihr  seine  Ueberschrift  entnimmt  Inner- 
halb dieses  Zeitraams  liegen  drei  Epochen  des  Concils,  die  erste  anter 
Paal  IIL  von  1545  bis  47,  zehn  Sessionen  amfassend,  die  zweite  von 
1551  bis  52  anter  Jalius  IIL,  von  der  11.  bis  16  Session  reichend,  die 
dritte  anter  Pias  IV.  von  1562  bis  63  mit  den  Sessionen  17  bis  25. 
Diese  drei  Abtheilangen  stellen  eigentlich  drei  ziemlich  verschiedene,  auch 
darch  lange  Jahre  getrennte  Concilien  dar,  and  die  zweite  Periode  nahm 
wirklich  fast  die  Gestalt  einer  Nationalsynode  an,  warde  jedoch  auch  am 
Schnellsten  wieder  abgebrochen.  Alle  drei  aber  erhielten  dadarch  amfang- 
reichere  Aafgaben,  dass  sie  gerade  wie  die  Reformation  selber  nicht  bei 
der  Entscheidang  der  die  Eirchenzucht  and  Verfassung  betreffenden  Fragen 
stehen  blieben,  sondern  nach  den  dogmatischen  Gründen  der  bestehenden 
oder  geforderten  Ordnungen  zarückfragten  and  dabei  genOthigt  wurden, 
auch  die  Lehrsatzungen  neu  zu  bezeugen  oder  zu  bestimmen. 

Wir  verweilen  nun  bei  den  drei  einzelnen  Abtheilungen  und  haben 
zugleich  die  dazwischen  liegenden  Papstregierungen  einzuflechten. 

Im  ersten  Stadium  war  also  die  Synode  unter  Paul  IIL  vom  Ende 
1545  bis  in  das  Jahr  1547  versammelt  und  setzte  ihre  Geschäfte  bis  zur 
zehnten  Session  fort  Wohl  hatte  der  Kaiser  die  Absicht,  die  Zusammen- 
kunft wenn  nicht  zu  einer  deutschen^  denn  seine  Reiche  erstreckten  sich 
weiter,  doch  zu  einer  solchen  zu  machen,  in  welcher  sein  eigenes  Ansehen 
und  die  Rücksicht  auf  das  deutsche  Reich  vorwalten  sollte,  aber  schon 
an  der  Wahl  des  Orts  scheiterte  sein  Vorhaben.  Die  bischöfliche  Stadt 
Trient,  an  der  äussersten  Grenze  Tyrols  gegen  die  Lombardei  gelegen, 
jenseits  Botzen  und  Brixen,  war  doch  nach  Sprache,  Sitte  und  Klima 
schon  ganz  welsch  und  wurde  von  einem  italienischen  Cardinal  regiert 
Die  Verbindung  mit  Deutschland  kam  hier  nicht  mehr  in  Betracht,  desto 
wichtiger  wurde  die  Nachbarschaft  Italiens,  denn  sie  machte  es  möglich, 
das  Concil  schon  im  Entstehen  zu  einem  ganz  Römischen  zi)  stempeln. 
Bei  der  Eröffnung  waren  deutsche  Bischöfe  überhaupt  noch  nicht  gegen- 
wärtig, der  bevorstehende  Krieg  des  Kaisers  im  Reich  hielt  sie  zurück; 
auch  nachher  wurden  es  nicht  mehr  als  acht,  überhaupt  aber  waren  die 
anderen  Nationen  noch  wenig  vertreten,  desto  grösser  die  Zahl  der  Italiener, 
und  diese  konnten  nun  sogleich  die  wichtige  Geschäftsordnung  in  die  Hand 
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nehmen  and  ganz  im  Interesse  der  päpstlichen  Legaten  feststellen.*)  Als 
Bolehe  fdngirten  del  Monte,  Reginald  Polns  und  Maroellns  Cer- 
vlnuSy  ihnen  gelang  es  folgende  Beschlüsse  durchzusetzen.  Nicht  nach 
dem  Vorgänge  von  Constanz,  also  nicht  nach  Nationen ,  wie  von  Einigen 
yerUngt  worde,  sondern  nach  Köpfen  sollte  abgestimmt  werden,  und  wenn 
dies  geschah:  so  war  bei  der  Ueberzahl  der  Italiener  schon  hinreichend 
fllr  die  Ergebnisse  gesorgt  Das  Stimmrecht  selber  fiel  den  Bischöfen, 
nicht  den  Procnratoren  derselben  mit  wenigen  Ausnahmen  zu;  ausser  den 
Bischöfen  aber  sollten  noch  die  Ordensoberen  mitstimmen,  von  welchen 
vorauszusehen  war,  dass  sie  im  Falle  eines  Conflicts  dem  pästlichen  Stand- 
punkte statt  des  bischöflichen  zufallen  würden.  Der  Papst  selber  hatte 
swei  Jesniten,  Salmer one  und  Lainez,  abgeordnet,  und  zwar  mit  dem 
Vorrecht,  immer  zuletzt  in  den  Verhandlungen  das  Wort  zu  nehmen;  auch 
war  Salm  er  one  von  Ignatius  selber  instruirt,  überhaupt  keiner  Neuerung 
beizustimmen.  Beide  Mftnner  waren  schon  1545  bis  47  anwesend,  nachher 
wieder  in  den  Jahren  1551  und  52,  und  in  der  dritten  Epoche  stand  zwar 
Salmerone  anfangs  allein,  da  Lainez  inzwischen  Oeneral  geworden  war, 
doch  stellte  auch  dieser  sich  noch  ein.**)  Und  ferner  gehörte  es  nocli 
zum  Geschäftsgang,  Anträge  zu  stellen  und  die  Gegenstände  der  Berathung 
zu  bestimmen,  die  Commissionen  oder  Congregationen  zur  Vorbereitung 
und  Berathung  der  einzelnen  Beschlüsse  zu  wählen  und  abzutheilen,  die 
Abstimmungen  selber  zu  formuliren  und  endlich  die  Redaction  der  Be- 
schlüsse zu  leiten  und  zu  überwachen;  —  auch  diese  Befugnisse  wusston 
die  Legaten  sich  selber  zuzueignen.  Ausserdem  wurden  schwierige  Fälle 
der  pästlichen  Entscheidung  vorbehalten,  oder  die  Legaten  fragten  deshalb 
erst  in  Rom  an,  so  dass  die  Spottrede  entstand,  der  heilige  Geist  verzögere 
nch  zuweilen,  wenn  die  Flüsse  austräten  und  das  Römische  Packet  zurück- 
hielten.***) Endlich  wussten  die  Römischen  Vertreter  noch  durchzusetzen, 
dsM  den  Beschlüssen  nicht  in  der  üeberschrift  der  Zusatz:  ^welche  die 
allgemeine  Kirche'  vertritt^  zu  „Synode^  beigefügt  wurde.  Uebrigens 
wuasten  Kaiser  und  Papst  sehr  wohl  um  die  Differenz  ihrer  Absichten, 
un  so  mehr  musste  der  Letztere  sich  vorsehen.!) 

Nach  diesen  Vorbereitungen  entstand  die  natürliche  Frage,  was  Gegen- 
Btsnd  der  Berathung  sei,  und  in  welcher  Ordnung  und  Reihenfolge  es  zur 
Discusdon  kommen  solle.  Zweierlei  konnte  in  einer  solchen  Versammlung 
erörtert  werden,  Fragen  des  Rechts,  der  Disciplin   oder  Verfassung  oder 


*)  Wessenberg,  Kirchenversammlungen  III,  159.  IV,  211. 

**)  Wetzer,  Weite,  Kirchenlexicon,  IX,  582  —  83. 

***)  Bonmot  des  französischen  Gesandten,  aber  erst  von  1562,  Martin, 
Bist  de  France,  IX,  170. 

t)  Vgl.  Ranke,  Deutsche  Geschichte,  IV,  S.  474ff.  oderS.  370ff.  der  3  Ausg. 
BerL  1852. 
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auch  des  Dagmars ,  also  Reform-  und  Lehr  fragen.  Und  während  die  Ver- 
handlungen der  ersteren  Art  dem  Papste  höchlich  zuwider  sein  massten, 
wünschte  er  vielmehr,  dass  die  versammelten  Väter  sich  möglichst  in  die 
schwierigen  oder  gar  unentscheidbaren  theologischen  Probleme  vertiefen 
möchten,  und  stellte  daher  durch  die  Legaten  die  Forderung,  diese  zuerst 
vorzunehmen,  mit  dem  Vorgeben,  dass  ja  jede  praktische  Angelegenheit 
Folge  einer  Lehrbestimmung  sei,  deren  Erledigung  also  nothwendig  voran- 
gehen müsse.  Damit  drangen  sie  nicht  ohne  Weiteres  durch,  zu  ematUch 
verlangten  die  Bischöfe,  man  solle  mit  der  Reformsache  beginnen;  beide 
Theile  einigten  sich  schliesslich  dahin,  dass  die  Congregation  Beides  zugleich 
bearbeiten  möge,  Dogma  und  Verfassung.  Die  Beschlüsse  über  beiderld 
Gegenstände  sind  dann  auch  in  den  Acten  neben  einander  aufgeführt 
worden  als  Decrete  vom  Glauben  und  von  der  Reformation.'*') 

Ueber  diesen  Vorfragen  und  geschäftlichen  Förmlichkeiten  giogen  die 
drei  ersten  Sitzungen  hin,  nur  dass  in  der  dritten  das  Nicänisch-Constantinopo- 
litauische  Symbol  von  381  als  Grundlage  weiterer  Verhandlungen  ange- 
nommen wurde.  Schon  damit  aber  war  jener  Uebereinknnft  ungeachtet 
der  fernere  Gang  entschieden;  das  Dogma  hatte  den  Vortritt,  daher  mnaste 
dieses  methodisch  in  Angriff  genommen  und  gegen  die  Eingriffe  eines  pro- 
testantischen Erkenntnissprincips  sicher  gestellt  werden.  Und  schon  in  der 
vierten  Session,  am  8.  April  1546,  gelangten  zwei  Decrete:  De  canonids 
scripturis  und  De  editiane  ei  tisu  sacrorum  librarum  zur  Annahme.  An 
Widerspruch  fehlte  es  nicht  ganz.  Einige  stimmten  ftr  Anerkennung  der 
heiUgen  Schrift  als  alleiniger  Norm,  ein  Bischof  von  Chiozza  hatte  es  so- 
gar für  gottlos  erklärt,  der  üeberlieferung  gleiches  Ansehen  mit  der  Bibel 
beizulegen.  Allein  er  musste  widerrufen,  die  päpstliche  Partei  wollte  sogar 
alle  Traditionen  dergestalt  sanctioniren,  dass  selbst  die  späteren  päpstlichen 
Decretalen  ausdrücklich  einbegriffen  sein  sollten.  **)  Aber  wenn  dies  aach 
nicht  durchging:  so  wurde  doch  den  „apostolischen  Ueberlieferungen^ 
der  Sache  nach  also  auch  den  späteren  Satzungen,  gleiche  Auctorität  mit 
der  Bibel  beigelegt  Die  Tragweite  dieser  Entscheidung  leuchtet  ein.  Mit 
diesem  Princip  waren  die  Concilien  neu  befestigt,  die  Kirche  erklärt  sich 
selbst  für  eine  traditionelle  und  dennoch  apostolische,  auf  zwei  Pfeilern 
von  gleicher  Festigkeit  ruhende;  in  dieser  ihrer  Wirklichkeit  macht  sie  sich 
zu  einem  unantastbaren  Factum,  welches  sich  selbst  verbürgt  und  auslegt. 


'*')  Ueber  das  Local  vgl.  Heider,  von  Eiteiberger  und  Hieser,  Ifittol- 
alterliche  Baudenkmaie  von  Oesterreich,  I,  Stuttg.  1856  —  58.  S.  155.  «Nur  die  ersten 
8  Sitzungen  unter  Paul  III.  und  6  Sitzungen  unter  Julius  III.  wurden  im  Dome 
zu  Trient,  die  übrigen  in  der  Pfarrkirche  S,  Maria  Maggiore  gehalten;  dagegen 
fand  die  feierliche  Promulgation  der  Decrete  wieder  im  Dome  statt*  Von  letzterem 
daselbst  Abbildungen. 

♦♦)  Wessenberg  III,  211  ff. 
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statt  durch  historische  Untersuchung  in  Frage  gestellt  zu  werden.  Aber 
auch  die  Bibel  soll  fortan  nur  in  der  kirchlich  hergebrachten  Gestalt  gelten. 
Zwar  wurde  eingeräumt ,  dass  schon  die  Väter  das  Zurückgehen  auf  den 
Urtext  empfohlen  hätten,  aber  man  fürchtete  Gefahr  von  den  Freiheiten 
gelehrter  Forschung  und  von  der  Benutzung  der  Ursprachen ,  die  ohnehin 
der  Mehrukhl  unverständlich  waren.  Cardinal  Gervini  war  sogar  der 
Meinung,  der  griechische  Text  sei  durch  die  Arianer  verfillscht  Daher 
kam  man  zuletzt  doch  dahin  ttberein,  fbr  den  öffentlichen  Gebrauch  die 
herkömmliche  lateinische  Uebersetzung  als  die  „authentische^  anzubefehlen, 
aber  eine  Revision  dieser  Vulgata,  welche  der  zahlreichen  Varianten  wegen 
dringend  nöthig  geworden,  vorzubehalten.  Mit  der  Sanction  des  lateinischen 
Textes  hing  noch  ein  anderer  Schritt  zusammen,  die  Gleichstellung  der 
Apokryphen  mit  den  kanonischen  Büchern;  auch  damit  sollten  un- 
Döthige  und  vielleicht  bedenkliche  kritische  Neuerungen  von  der  Hand  ge- 
wiesen  werden.  Die  Entscheidung  über  Bibelübersetzungen  in  den  Landes- 
sprachen wurde  dem  Papst  anheimgestellt. 

Von  diesem  Grundsätzlichen  führte  der  Weg  in  das  Innere  der  streitig 
gewordenen  Lehren  zunächst  zu  der  anthropologischen^  die  auch  die  Augs- 
borgische  Confession  vorangestellt  hatte.  Nach  schwierigen  Vorverhand- 
lungen und  neben  einigen  Verordnungen  zur  Eirchenreform  brachte  die 
fünfte  Session  am  17.  Juni  1546  ein  kurzes  Decretum  de  peccaio  originali, 
sehr  charakteristisch  für  die  Behutsamkeit,  mit  welcher  die  Synode,  vor 
den  protestantischen  Härten  zurückweichend,  sich  in  die  Schranken  der 
scholastischen  Doctrin  stellte.  Von  der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  ist 
der  Mensch  zwar  abgefallen,  seine  Freiheit  geschwächt,  doch  nicht  verloren; 
nut  der  Taufe  aber  wird  alles  eigentlich  Sündhafte  hinweggenommen,  daher 
von  der  Goncupiscenz  nur  zu  sagen  ist,  dass  sie  von  der  Sünde  herstammt 
und  zu  ihr  hinftthrt,  ohne  selbst  schon  Sünde  zu  sein.  Dabei  war  zu- 
gleich die  alte  Streitfrage  der  Dominicaner  und  Franciscaner  über  die 
unbefleckte  Empftngniss  der  Maria  zur  Sprache  gekommen;  beide  Orden 
waren  zahlreich  vertreten,  jeder  wünschte  seine  eigene  Lehrmeinung  jetzt 
bestätigt,  daher  konnte  sich  die  Synode  nur  mit  der  ausweichenden  Er- 
klärung helfen,  sie  wolle  über  die  heilige  Jungfrau  nichts  bestimmen,  und 
es  müsse  bei  der  Constitution  Sixtus'  IV.,  die  allerdings  mehr  zu  Gunsten 
der  Franciscaner  und  für  die  unbefleckte  Empfängniss  lautete,  sein  Be- 
wenden haben.*) 

Der  Rest  des  Jahres  ging  wieder  mit  Vorstudien  und  schwierigen  Ver- 
bandlungen  hin,  deren  Ergebniss  in  der  sechsten  Sitzung  am  13.  Jan.  1547 
in  dem  Lehrstück  De  justificatime  an's  Licht  trat  Auch  dieses  ausführ- 
liche und  merkwürdige  Glaubensdecret,  welches  womöglich  alle  Versammelten 


♦)  Wessenberg,  III,  232. 
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einigen  sollte,  lief  auf  eine  Verwerfung  der  protestantischen  Thesis  hinaus, 
war  aber  mit  grosser  üeberlegang  ausgearbeitet "")  An  protestantischen 
Sympathieen  hatte  es  nicht  gefehlt  Eine  Fraction  kam  der  reformatorischen 
Ansicht  nahe;  die  Rechtfertigung,  erklärte  sie,  sei  allein  aus  dem  Verdienst 
Christi  und  dem  Glauben  an  dasselbe  herzuleiten,  dergestalt  dass  die  Liebe 
als  Wirkung  und  Zeichen  dieses  Glaubens  betrachtet  werden  müsse. 
Scripando,  General  der  Augustiner,  unterschied  wohl  diejenige  Gerechtig- 
keit, welche  der  Mensch  noch  habe  und  die  auch  Tugenden  hervorbringe, 
doch  ohne  zu  genftgen,  und  jene  andere  dem  Menschen  zuzurechnende 
Gerechtigkeit  Christi,  welche  die  Mängel  der  ersteren  ergänze;  wenn  man 
sich  aber  frage,  auf  welche  dieser  beiden  Qualitäten  man  vertrauen  solle: 
so  könne  man  doch  nur  sagen,  auf  die  letztere  allein.  Aehnliches  hatte 
auch  früher  schon  in  den  Berathungen  mit  Melanchthon  der  Cardinal  Cou- 
tareni  eingeräumt  Vom  Cardinal  Pole  wurde  sogar  erinnert,  man  möge 
ja  keine  Meinung  deshalb  verwerfen,  weil  sie  bei  Luther  oder  Einem  der 
Andern  Beifall  gefunden.  Auf  solche  Stimmen  aber  antwortete  Domi- 
nicus  Soto;  dieser  hatte  eine  besondere  Schrift  über  diesen  Artikel  an 
die  Synode  gerichtet,  in  welcher  er  ausführte,  dass  Niemand  von  sich  aus 
gewiss  werden  könne,  ob  er  die  Gnade  inne  habe;  er  und  Andere  wollten 
den  Glauben  nicht  als  Werkzeug,  sondern  nur  als  Eingang  und  Thor  zur 
Rechtfertigung  betrachtet  wissen,  die  Gerechtigkeit  Christi  solle  also  nicht 
die  unsrige  ersetzen  oder  ergänzen,  sondern  hervorbringen  und  zu  eigenem 
verdienstlichen  Wirken  erwecken.  Darüber  wurde  lange  und  heftig  ge- 
stritten, und  in  einer  Congregation  wurden  die  Väter  handgemein.  Zuletzt 
aber  siegte  dennoch  die  antiprotestantische  AufFassutig,  nach  welcher  die 
hergestellte  eigene  Gerechtigkeit  des  Menschen  fähig  gedacht  wird,  das 
ewige  Leben  auch  von  sich  aus  zu  verdienen,  und  im  Decret  wird  dann 
die  Justification  als  der  Process  wirklicher  Heilung  und  Erneuerung  be- 
schrieben, welcher  von  der  göttlichen  Gnade  ausgehend,  durch  Glanbe, 
Liebe  und  Freiheit  fortgeführt,  mit  der  Taufe  und  dem  wahren  Gerecht- 
sein des  Menschen,  mit  guten  verdienstlichen  und  den  Geboten  Gottes 
entsprechenden  Werken,  an  die  sich  die  Hoffnung  des  ewigen  Lebens 
anschliesst,  endigen  soll.  Damit  hatte  der  katholische  Standpunkt  unter 
Verwerfung  des  protestantischen  Idealismus  und  Subjectivismus  sich  für 
immer  an  die  praktischen,  empirischen  und  pädagogischen  Interessen,  welche 
die  Earche  für  maassgebend  ansah,  indem  sie  sie  selbst  verwaltete  nnd 
beherrschte,  gebunden.  Es  darf  jedoch  niemals  vergessen  werden,  dass 
die  protestantische  Lehre  sich  nicht  dem  Tridentinum  gegenüber  gebildet 
hatte,  sondern  gegen  eine  weit  rohere  Lehrpraxis  gerichtet  gewesen  war; 
sie  lag  bereits  in  scharfer  Formulirung  vor,  und  jetzt  stellte  sich  ihr  das 


'*')  Wessenberg,  III,  227.    Ranke,  a.  a.  0.  t99ff. 
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Decret  der  Synode  mit  vorsichtigen  Erklärungen  entgegen.  Nicht  weniger 
deutlich  und  durchgreifend  sollte  sich  die  katholische  Tendenz  zu  erkennen 
gebeo;  als  am  3.  März  1547  in  der  siebenten  Sitzung  ein  Decreium  de 
sacramentis  vorgetragen  und  acceptirt  wurde.  Auch  in  dieser  Sache  unter- 
schieden sich  Dominicaner  und  Franciscaner,  sie  dachten  ungleich  über  die 
Intention  dessen,  der  die  heiligen  Handlungen  zu  vollziehen  hat,  ungleich 
Aber  die  sogenannten  Sacramente  des  A.  T.  z.  B.  die  Beschneidung,  in 
weichem  Punkte  die  Skotisten  annahmen,  dass  diese  schon  ex  opere  operato 
wirksam  gewesen,  die  Thomisten,  sie  seien  nur  Vorbilder  der  Gnade  Christi, 
hatten  diese  also  nur  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Subjects  mitthellen 
könnea.  Auch  wurde  in  Bezug  auf  die  Confirmation  hervorgehoben,  dass 
man  sonst  die  Eander  stets  so  alt  habe  werden  lassen,  bis  es  möglich  ge- 
worden, ihren  Glauben  vor  der  Gemeinde  zu  prüfen,  während  Andere  dies 
bezweifelten,  da  es  jetzt  nicht  mehr  stattfinde,  —  ebenso  dass  einige  Päpste 
aach  den  Priestern  die  Befugniss  zu  firmeln  verliehen  hätten,  während 
dieses  Recht  von  Anderen  den  Bischöfen  vorbehalten  wurde.  Fast  auf 
alle  diese  Differenzen  hin  fasste  die  Synode  vermittelnde.  Beschlüsse;  ge- 
nauere Bestimmungen  über  einzelne  Sacramente  blieben  späteren  Sessionen 
überlassen,  welche  doch  eigentlich  in  Glaubenssachen  nicht  viel  Weiteres 
decretirt  haben. 

Die  Lehrbestimmungen  dieser  ersten  Periode  verrathen  das  Bestreben, 
das  Dogma  besser  und  annehmlicher  zu  machen  als  es  in  den  Schmalkal- 
diachen  Artikeln  vorlag.  Aber  auch  die  daneben  publicirten  Reformdecrete 
enthalten  bedeutende  Einzelnheiten.  Die  vierte  Session  schreibt  vor,  dass 
die  Bischöfe  an  allen  Domkirchen  tüchtige  Schriftsteller  und  Theologen 
anstellen  und  besolden,  dass  sie  selbst  predigen  oder  sich  durch  befähigte 
Prediger  vertreten  lassen,  daas  sie  die  Klöster,  auch  die  eximirten,  jedoch 
ab  päpstliche  Delegirte,  mehr  als  bisher  beaufsichtigen  sollten.  Die  sechste 
verschärft  die  Verpflichtung  der  Bischöfe  zur  Residenz,  doch  nur  so  weit, 
dass  unmer  noch  zu  Gunsten  Römischer  Nepoten  Ausnahmen  möglich 
blieben,  auch  unterwirft  sie  die  Domkapitel  der  bischöflichen  Aufsicht  und 
Zarechtweisung,  obgleich  mit  Vorbehalt  einer  vom  Papst  zu  ertheilenden 
Bevorrechtigung.  Die  siebente  stellt  für  die  Qualification  zu  höheren 
Kirehenämtem  strengere  Bedingungen  auf,  erlässt  Verbote  gegen  Cumula- 
tion  der  Pfründen  und  giebt  die  Formen  an  zur  Unterwerfung  aller  Kirchen 
und  Kleriker  unter  die  Visitation  der  Bischöfe.  Das  Alles  war  dankens- 
weith,  aber  doch  im  Verhältniss  zu  den  vorangegangenen  grossen  Erwar- 
tungen und  Anstrengungen  noch  äusserst  wenig  und  nicht  das  Rechte,  so 
bald  man,  wie  der  Kaiser  wollte,  die  Protestanten  mit  berücksichtigte;  andrer- 
&eit8  aber  war*'es  und  was  noch  zu  weiterer  Emancipation  der  Bischöfe 
vom  Papste  bevorstand,  diesem  schon  viel  zu  viel.  Der  Kaiser  scheute 
jetzt  nichts  mehr,  als  dass  es  hier  schon  zu  einer  Unterbrechung  und  zu- 
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gleich  zu  einer  Bekanntmachnng  des  Bisherigen  kommen  möchte,  denn  dann 
war  der  ganze  Zweck  seines  Feldznges  sicher  vereitelt;  aber  gerade  des- 
halb fiel  der  Papst  eben  jetzt  wieder  von  ihm  ab,  um  ihn  nicht  zu  fiber- 
mächtig werden  zn  lassen. 

Soweit  war  man  gelangt,  als  eine  Unterbrechung  in  den  Synodalarbeiten 
eintrat  Schon  die  bisherigen  Resultate  machten  das  Concil  für  die  Pro- 
testanten yöUig  unannehmbar,  sehr  gegen  den  Willen  des  Eusers,  welcher 
eine  Reform  wünschte,  der  auch  jene  sich  anschliessen  könnten;  er 
erklärte  sich  daher  gegen  die  Veröffentlichnng  der  Beschlösse.  Aber  auch 
der  Papst  war  durch  die  Haltung  des  Goncils  nicht  befriedigt  worden. 
Trotz  aller  Anstrengungen  der  Legaten  hatten  sich  die  TridentiniBchen 
Väter  doch  mehrmals  zu  emancipiren  gesucht  und  bezeugten  noch  mehr 
Lust  dazu;  der  Papst  wollte  sie  daher  näher  unter  Augen  haben  und  eine 
ansteckende  Krankheit  kam  ihm  als  Vorwand  zu  Hülfe,  obgleich  die  Aerzte 
über  deren  Vorhandensein  verschiedener  Meinung  waren.  *)  In  der  achten 
Sitzung  und  noch  im  März  1547  Hessen  die  Legaten  eine  Bulle  vorlesen, 
welche  sie  zur  Verlegung  des  Concils  nach  Bologna  ermächtigte;  bei  der 
Mehrzahl  fanden  sie  damit  Beifall,  ein  anderer  Theil  weigerte  sich  deshalb, 
weil  durch  die  Krankheit  höchstens  eine  Unterbrechung  der  Sessionen, 
aber  keine  Verlegung  begründet  seL  Diese  Letzteren  blieben  also  in 
Trient  zurück,  während  die  Legaten  mit  vielen  Mitgliedern  sich  wirklich 
nach  Bologna  begaben,  ohne  jedoch  mit  der  ganzen  Maassregel  viel  zu 
erreichen.  In  den  beiden  nächstfolgenden  Sitzungen,  der  neunten  und  zehnten, 
wurde  zwar  über  die  Wiedervereinigung  mit  den  in  Trient  Verbliebenen 
verhandelt,  sonst  aber  nichts  Sachliches  beschlossen,  zweimal  vertagten  sich 
die  Mitglieder,  um  dann  im  Sept  1547  auseinander  zu  gehen.  Warum  aber 
dieses  plötzliche  Scheiden?  Der  eigentliche  Grund  war,  dass  inzwischen 
der  Feldzug  des  Kaisers  allzu  glücklich  ausgefallen.  Dieser  hatte  am 
24.  April  1546  den  Kurfüsten  von  Sachsen  bei  Mühlberg  geschlagen  und 
gefangen  genommen,  ihm  am  19.  Mai  in  der  Wittenberger  Capitulaüon 
die  Verzichtleistung  auf  seine  Eurlande  abgenöthigt,  hatte  sich  am  19.  Juni 
zu  Halle  auch  der  Person  des  Landgrafen  versichert;  —  für  den  Augenblick 
lag  die  Uebermacht  in  Deutschland  in  seiner  Hand,  was  dem  Papst  höchst 
gefährlich  schien,  der  sich  deshalb  auch  an  Frankreich  angeschlossen  hatte. 
Auch  des  Kaisers  neue  Religions-  und  Duldungsgesetze  erbitterten  ihn, 
und  wie  nun  Paul  seine  Hülfstruppen  vom  Kaiser  zurückzog:  so  beraubte 
er  ihn  auch  des  Beistandes,  welchen  dieser  noch  an  dem  Concil  hätte  finden 
können.  So  eben  wollte  Karl  und  konnte  jetzt  vielleicht  noch  die  Protes- 
tanten zwingen,  das  Concil  anzuerkennen  und  zu  beschicken,  da  wurde  es 
vom  Papste  aufgelöst,  —  einer  von  den  Fällen,  wo  die  Sache  der  Befor- 
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mafion  Ton  Rom  aus  gerettet  worden  ist  Zog  doch  Paul  III.  auch  insofem* 
die  Rflcksicht  auf  Beine  Familie  der  kirchlichen  Pflicht  vor,  als  dnrch  ihn 
Parma  and  Piacenza,  welches  sein  Sohn  als  Herzog  erhielt|  der  Römischen 
Kirche  bleibend  verloren  ging.  Dennoch  erlebte  er  noch,  dass  die  eigenen 
£nkel  sich  gegen  den  Orossvater  empörten,  im  Schmerz  darüber  starb  der 
alte  Piqpst  im  Not.  1549. 


§  5.   Zweitee  Stadium  des  Oondls  mter  Julias  m. 

Nach  einer  Panse  von  vier  Jahren  wurde  die  Synode  durch  Julius  IIL 
(1549  —  55)  fbr  eine  Dauer  von  sechs  Sitzungen  wieder  eröffnet;  aber 
wie  sehr  hatten  sich  inzwischen  die  Zeitverhältnisse  verändert!  Jetzt, 
▼ibrend  die  Gefangenschaft  der  beiden  evangelischen  Ffirsten  fortdauerte, 
konnte  Moritz  von  Sachsen,  durch  den  Kaiser  zum  Kurfürsten  erhoben, 
diesem  die  Beschickung  des  Concils  nicht  mehr  abschlagen,  und  in  gleicher 
Lage  be&nden  sich  andere  evangelische  Stände;  einige  waren  auch  zur 
Nachgiebigkeit  gegen  den  Papst  sehr  geneigt,  wie  der  Kurfürst  Joachim  II. 
von  Brandenburg,  weil  er  seinen  Sohn  Friedrich  als  Erzbischof  von  Magde- 
burg und  EUilberstadt  anerkannt  sehn  wollte.  Julius  IIL,  mit  Karl  gegen 
die  Franzosen  verbunden,  war  sogleich  zur  Einberufung  bereit  gewesen, 
konnte  aber  doch  nicht  soweit  nachgeben,  als  dieser  um  der  Protestanten 
willen  gewünscht  hätte;  die  Eröffnungsbulle  bestätigte  die  schon  gefassten 
Beschlllsse  und  verordnete,  dass  die  Protestanten  darüber  nicht  erst  noch- 
mals sollten  gehört  werden.  Der  Reichstag  zu  Augsburg  wollte  auf  diese 
und  ähnliche  Erklärungen,  wie  die  dass  der  Papst  allein  Conciiien  zu  be- 
rufen und  zu  leiten  habe'*'),  nicht  eingehen;  dafür  versprach  der  Kaiser, 
lelbet  für  den  richtigen  Fortgang  sorgen  und  deshalb  in  die  Nähe  des 
Concils  reisen  zu  wollen,  wie  er  denn  auch  wirklich  in  Innsbruck  seinen 
Kti  nahm.  Zunächst  kam  es  unter  dem  Vorsitz  des  Legaten  Crescentius 
und  der  zwei  Nuntien  Pighino  und  Lippomani  wieder  am  1.  Mai  1551 
so  ^er  Sitzung,  der  eilften,  die  aber  noch  so  schwach  besucht  war,  dass 
eine  neue  Vertagung  auf  den  1.  Sepi  nöthig  wurde.  Inzwischen  trat  der 
Kaiser  entschiedener  mit  seiner  Absicht  hervor;  was  unter  Paul  IIL  fehl- 
geschlagen war,  sollte  jetzt  gelingen,  und  wirklich  nahm  diese  zweite  Ver- 
sammlung noch  am  Ersten  einen  deutschen  Charakter  an  und  eröffnete  die 
Möglichkeit  einer  kirchlichen  Reform.  Zu  Ende  August  erschienen  die 
Knrfllrsten  und  Erzbischöfe  von  Mainz,  Trier  und  Köln,  ausser  ihnen  noch 
filnf  andere  deutsche  Bischöfe  zu  Trlent;  über  diese  Zahl  kommen  die 
deutschen  Vertreter  auch  diesmal  nicht  hinaus,  Franzosen  fehlten  gänzlich, 
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die  Gesammtzahl  der  anwesenden  Mitglieder  stieg  bald  bis  über  achtsig. 
Nun  wurde  über  die  Zulassung  der  Protestanten  verhandelt,  der  Ejuser 
hatte  denselben  Vargas,  der  gegen  den  Druck  des  Papstes  auf  das  frühere 
Goncil  und  ftlr  den  rechtmässigen  kaiserlichen  Einfluss  geschrieben  hatte, 
zu  seinem  Geschäftsträger  auf  der  Synode  gemacht;  so  wollte  er  nochmals 
die  kirchliche  Einheit  zusammenhalten  und  der  päpstlichen  Allgewalt  die 
Spitze  bieten.*)  Unvermeidlich  ergab  sich  daraus  der  Antrag,  daas  von 
den  früheren  Beschlüssen  abzusehen  sei  oder  diese  einer  Revision  unterworfen 
werden  müssten,  weil  sonst  an  eben  Beitritt  der  Protestanten  nicht  zu 
denken  war.  Melanchthon  hatte  in  einem  Gutachten  ausgeführt, 
dass  unparteiischen  Fürsten  und  Prälaten  die  Entscheidung  zukomme, 
welche  daher  einstwellen  ihres  Eides  gegen  den  Papst  zu  entbinden 
seien;**)  auch  hatte  er  wieder  eine  Bekenntnissschrift  verfasst,  die  soge- 
nannte (hnfessio  Saxanica^  eine  Umgestaltung  der  Augustana  und  in 
der  Abendmahlslehre  der  noch  bestehenden  Concordia  entsprechend.  Auch 
in  Würtemberg  war  von  Brenz  eine  Confession  verfasst  worden,  jene 
wurde  auch  von  anderen  Ständen  unterschrieben,  beide  z.  B.  in  Strassbnrg. 
Auch  wurden  Geleitsbriefe  für  die  Protestanten  ausgestellt,  in  denen  der 
alte  Constanzer  Grundsatz,  dass  man  den  Nichtorthodoxen  kein  Wort  zu 
halten  brauche,  ausdrücklich  zurückgewiesen  ward.  Nach  solchen  Zu- 
rüstungen  und  schon  im  Jan.  1552  erschienen  weltliche  Procuratoren  aus 
Würtemberg,  reichten  ihre  Confession  ein  und  verlangten  zu  deren  Benr- 
theilung  vom  Papst  unabhängige  Richter.  Ebenso  und  noch  energischer 
erklärten  sich  die  sächsischen  Gesandten  für  Revision  aller  bisherigen 
Decrete  nach  der  Norm  der  heiligen  Schrift,  und  Entbindung  vom  eidlichen 
Gehorsam  gegen  den  Papst,  und  die  ganze  Partei  des  Kaisers,  den  En- 
biscliof  von  Köln  und  die  Spanier  mit  eingerechnet,  gingen  darauf  ein. 
„Zum  ersten  Male,  sagt  Ranke,  berührte  sich  das  protestantiBche  Princip 
mit  den  conciliaren  Bestrebungen  unmittelbar*^,  es  war  nahe  daran,  so 
bildete  sich  ein  Forum  mit  der  Vollmacht,  über  den  Papst  Gericht  zu 
halten;  aber  eine  entscheidende  Wendung  im  Innern  der  Synode  wollte 
dennoch  nicht  eintreten.  Auf  die  zwölfte  Sitzung  am  1.  September  1551 
war  eine  neue  Vertagung  bis  zum  October  gefolgt,  hierauf  nahmen  die 
Legaten  ihre  alte  Politik  wieder  auf,  indem  sie,  um  von  kirchlichen 
Reformfragen  abzulenken,  die  Congregationen  mit  dogmatischen  Vorlagen 
beschäftigten,  bei  denen  ein  Widerspruch  von  Seiten  des  Kaisers  am 
Wenigsten  zu  fürchten  stand.  Daher  wurde  in  der  13.  Session  am  ILOct 
ein  Decretum  de  euchatistia^  in  der  14.  am  25.  Nov.  ein  Aufsatz  Doctrma 


*  VgL  Ranke,  Deutsche  Gesch.  V.  den  Abschnitt:  die  Deutschen  in  Trient, 
Wessenberg,  III,  302.  IV,  211. 
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de  sanctissimis  poeniteniiae  et  extremae  unciUmis  sacramentis  zum  BeBchluss 
erhoben,  w&hrend  gleichzeitig  einige  Reformdecrete  durchgingen  und  ftlr 
die  Protestanten  ein  erster  Geleltsbrief  zagesichert  wurde ,  denn  so  weit 
hatten  die  Verhandlungen  schon  geführt  Sächsische  Gesandte  waren  be- 
reits zugegen,  Melanchthon  mit  seiner  sächsischen  Confession  unterweges; 
bei  Gelegenheit  der  lö  Session,  am  25.  Jan.  1552  übergaben  die  würtem- 
bergischen  Gesandten  ihre  neue  Bekenntnissschrift,  und  die  Sachsen  for- 
derten nochmals  sicheres  Geleit  für  ihre  Theologen.  Auch  hatten  die  Le- 
gaten ftlr  dieselbe  Sitzung  ein  Decret  über  die  Priesterweihe  entwerfen 
lassen,  dessen  Verkündigung  aber  der  Kaiser,  um  nicht  jeden  Vergleich 
abzuschneiden,  untersagte.  Am  24.  Januar  erhielten  die  protestantischen 
Gesandten  Gehör,  doch  nur  in  einer  Privatversammlung;  die  sächsische 
Confession  wurde  gar  nicht  überreicht,  die  würtembergische  nicht  verlesen. 
Wären  die  Theologen  eingetroffen  und  mit  ihnen  Melanchthon,  der  bis 
Nürnberg  reiste  und  von  dort  nach  einigem  Zögern  nach  Wittenberg  zurück- 
kehrte, —  dann  waren  neue  und  schwere  Conflicte  im  Anzüge.  Aber  in 
diesem  Augenblicke  erfolgte  eine  Unterbrechung,  die  Niemand  erwartet 
hatte,  und  die  dem  Papste  am  Wenigsten  unwillkommen  war.  Kurfürst 
Moritz,  nach  Verabredung  mit  den  Franzosen,  an  welcher  auch  der  junge 
Landgraf  Wilhelm  von  Hessen,  sein  Schwager  Theil  genommen  hatte, 
brach  im  März  dieses  Jahres  ^zur  Befreiung  Deutschlands  von  reichischer 
Servitut^  gegen  den  Kaiser  auf,  nahm  im  Anfang  April  Augsburg  ein  und 
rOckte  auf  Tyrol  zu.  Auf  solche  Schreckenskunde  stoben  die  Tridenti- 
nischen  Väter  auseinander.  Alle  flüchteten  auf  die  Berge  und  an  die  See, 
der  Legat  Crescentio  war  krank,  ging  aber  dennoch  nach  Verona,  wo  er 
starb;  dem  Concil  blieb  nichts  übrig,  als  in  der  16.  Sitzung  seine  Auflösung 
zn  proclamiren. 

Dieses  zweite  Stadium  beweist  also,  wie  leicht  das  Concil  durch  poli- 
tische Conjuncturen  von  dem  eingeschlagenen  Wege  hätte  abgelenkt  werden 
können.  Der  allgemeinere  deutsche  Katholicismus  ringt  mit  dem  Römischen 
nm  den  Vortritt,  auch  die  Gegenpartei  soll  zu  Gehör  kommen,  damit  der 
ökumenische  Charakter  gewahi't  werde,  mögen  dann  auch  die  Arbeiten 
noch  einmal  beginnen.  Freimüthige  protestantische  Stimmen  werden  laut, 
aber  die  Opposition  ist  nicht  stark  noch  einig  genug  um  durchzudringen, 
und  der  Papst  behält  die  Mehrheit  der  Kräfte  in  der  Hand.  Zugleich 
zeigt  sich  die  Stärke  des  dogmatisirenden  Triebes,  denn  im  Dogma  konnte 
die  Synode  ihren  Geist  unter  allen  Schwankungen  unverändert  fortführen. 
Die  13.  Sitzung  decretirte  die  Lehre  von  der  Transsnbstantiation  und  Con- 
seeration  und  von  dem  Genüsse  des  Abendmahls  ex  opere  operato  derge- 
stalt, dass  nur  über  die  Gestattung  des  Laienkelches  das  Urtheil  vorbehalten 
blieb,  und  in  der  folgenden  wurden  über  die  Bestandtheile  der  Busse 
Qnd  über  die  letzte  Oelung   die   älteren   Satzungen  wieder  aufgenommen 
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und  formulirt,  —  dies  AUes  höchst  wichtige  Factoren   des  kaiholiachen 
Lehrsystems,  die  sich  ohne  Weiteres  an  die  Decrete  der  e»ten  Periode 
anschlössen.    Ausserdem  wurden  neben  langem  Streit  über  die  Concurrenz 
von  Bischof  und  Papst  bei  Besetzung  geistlicher  Stellen  noch  zwei  Reform- 
decrete  vereinbart.    Das  eine  betraf  die  Ordnung  der  bischöflichen  Kirchen; 
die  Synode   empfahl  geistige  Mittel,  Zureden   und  Vorstellungen  vor  Ge- 
waltschritten, aber  sie  erschwerte  auch  das  Ausweichen  vor  der  Kirchen- 
zucht durch  Appellation,  ebenso   die  Anklage  des  Bischofs.     Das  zweite 
Deeret    verbot  andern  Bischöfen   jede  Einmischung    in   die    Diöcese  dea 
Ordinarius,  unterwarf  diesem  alle  Weltgeistlichen  des  Sprengeis,  erklärte 
jedes  Strafverfahren  gegen  einen  Kleriker  ausser  durch  seinen  ordentlichen 
Bischof  fttr  nichtig.    Beiderlei  Verordnungen  dienten  dazu,  den  Bischof  mehr 
zum  Herrn  seiner  Diöcese  zu  macheu,  sie  bewiesen  also,  dass  die  Selb- 
ständigkeit des  Episkopats  immer  noch  ein  kirchliches  Interesse  fllr  sich 
hatte;   aber   sie  waren  doch  gewiss   unerheblicher  als   die   dogmatischen 
Bestimmungen.    Die  Bischöfe  hatten  in  jener  Richtung  wohl  mehr  erreicht, 
wenn  nicht  der  Legat  stets  bei  der  Hand  gewesen  wäre,  jeden  Zweifel  an 
der  Prärogative  des  Papstes  sofort  zur  Häresie  zu  stempeln.*) 

§  6.    Dritte  Periode  des  GoncÜB,  1562.  63.    Pins  IV. 

Auf  Julius  IIL  folgte  Marcellus,  welcher  den  besten  Willen  mit- 
brachte, aber  schon  nach  22  Tagen  starb,  hierauf  der  oft  genannte  Her- 
steller der  Inquisition  in  Italien,  Johann  Peter  Caraffa  aus  Neapel  als 
Paul  IV.  (1555—59).  Er  war  schon  79  Jahre  alt,  aber  mit  ungeschwäch- 
tem  Feuer  verfocht  er  seine  Stellung,  hasserfüllt  gegen  Karl  V.  und  jeder 
Beschränkung  der  Papstgewalt  Trotz  bietend.  Ein  schroffes,  feindseliges 
und  richterliches  Auftreten  erschien  ihm  zweckmässiger  als  der  langwierige 
Weg  der  Verhandlungen;  statt  daher  wieder  auf  das  Concil  einzugehen, 
bewirkte  er  durch  Frankreich  einen  neuen  Krieg  gegen  den  Kaiser,  und 


*)  Fttr  die  damalige  protestantische  Beurtheilnng  des  Concils  liefert  unter 
Anderem  der  Calvinische  Briefwechsel  zahlreiche  Belege;  besonders  lesensverth 
ist  der  glUnzend  geschriebene  Brief  Calvin's  an  König  Eduard:  Corp.  Bef. 
XLII,  Thesaurus  epistolicus  Calvinianus,  V,30.31  vom  Febr.  1551:  Jtque 
nihil  causae  video,  cur  sibi  tantopere  a  conciUis  papae  tnetuani,  nisi  quod  maUu 
conscietttiae  individua  comes  est  trepidatio.  Quid  entn  obsecro  nuper  fuit  Triden- 
tina  illa  coÜuvies,  cui  tarnen  sacrosanctae  generalis  et  oecumenicae  synodi  nemen 
indiderantf  quam  inane  terrictUamentum?  quod  papae  deUtias  non  mngis  turharet 
quam  tubarum  clangor  aut  tympanorum  sonüus,  quibus  se  quotidie  obleciat,  Si 
quando  undique  synodus  cogeretur,  subesset  forte  aliqua  metus  causa,  ne  subortus 
in  magna  turba  fremiius  majorem  tumultum  exdiaret  Vgl.  ebendas.  p.  18.  "JO. 
100.  154. 
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in  Rom  förderte  er  die  Anstalten  und  die  Thätigkeit  der  Inquisition  der- 
gestalt, dasB  die  blosse  Furcht  vor  diesem  Gericht  die  Bevölkerung  der 
Stadt  von  80,000  auf  45,000  herabsetzte. 

Die  Wiederaufnahme  und  Beendigung  der  Synode  blieb  daher  dem 
Diehsten  Papst,  dem  schlauen  Pius  IV.  (1559 — 66)  überlassen,  der  bei 
weniger  blindem  £ifer  far  päpstliche  Ansprüche  dennoch  durch  Berück- 
sichtigung der  Umstände  weit  mehr  für  die  Befestigung  des  päpstlichen 
Ansehens  erreicht  hat  Dieser  stammte  aus  einer  emporgekommenen  Mai- 
landischen Familie  Angelo  Medici,  der  Vorgänger  hatte  ihn  zurückgesetzt, 
doch  war  er  vielleicht  gerade  deshalb  gewählt  worden.  Von  Haus  aus 
war  er  friedlich  und  lebenslustig,  von  Gestalt  dick  und  klein,  im  Betfagen 
witzig,  ohne  darum  sittenlos  zu  werden,  mehr  wahre  Frömmigkeit  zeigte 
freilich  sein  Nepot  Carl  Borromeo.  Die  Verfügungen  PauPs  IV.  in 
Betreff  der  Inquisition  liess  er  auf  sich  beruhen,  ohne  sich  viel  um  deren 
Anwendung  zu  kümmern;  nur  die  Nepoten  PauTs  IV.  wurden  zur  Rechen- 
Bchaft  gezogen  und  Einige  enthauptet  In  einer  Beziehung  macht  Pius  IV., 
wie  Ranke  mit  Recht  hervorhebt,  Epoche  in  der  ganzen  Papstgeschichte, 
denn  er  war  überzeugt,  dass  die  Hierarchie  sich  nicht  mehr  ohne  die 
Ffirsten  noch  auch  im  Widerstand  gegen  sie  behaupten  lasse,  schied  also 
mit  Bewusstsein  von  dem  so  lange  gepflegten  Grundsatz,  die  päpstliche 
Macht  der  fürstlichen  überordnen  zu  wollen.  Zur  Fortsetzung  der  Synode 
war  er  sogleich  bereit,  gestand  auch  die  Nothwendigkeit  einer  kirchlichen 
Reform  zu,  die  sich  aber  mit  der  Heftigkeit  seines  Vorgängers  nicht  er- 
zwingen lasse. 

Auch  dieser  dritte  Theil  der  Wirksamkeit  des  Ooncils  versetzt  uns  in 
ganz  andere  historische  Verhältnisse.  Der  Religionsfriede  war  1555  da- 
zwischen getreten;  die  evangelische  Kirche  war  eine  öffentlich  anerkannte 
Thatsache  geworden,  sie  gehörte  sich  selbst  an,  folglich  bedurften  die  Pro- 
testanten dieses  so  oft  von  ihnen  angerufenen  Beistandes  nicht  mehr.  Zwar 
wurden  die  1561  zu  Naumburg  versammelten  evangelischen  Stände  noch- 
mals zur  Betheiligung  eingeladen,  aber  schon  wegen  der  Aufschrift:  „ge- 
liebte Söhne^  gaben  sie  die  päpstlichen  Schreiben  dem  Legaten  unerbrochen 
zorfick.  Statt  der  protestantischen  forderten  dagegen  jetzt  die  katholischen 
Fürsten  Zugeständnisse  und  kirchliche  Reformen,  deren  Erfüllun  g  dem  Papste 
gefiihrlijh  werden  konnte,  das  weltliche  und  bischöfliche  Interesse  trat  mit 
dem  päpstlichen  in  Conflict  Auch  in  den  bisher  mit  Rom  verbunden  geblie- 
benen Mächten  wirkte  der  Trieb  nach  grösserer  Unabhängigkeit  und  Gerech- 
tigkeit im  Kirchenregiment  noch  fort,  schon  um  ihrer  protestantischen  Unter- 
thanen  willen  mussten  einige  Fürsten  grössere  Freiheiten  wünschen.  Eine 
Synode  wie  die  zu  Basel  und  zu  Costnitz  stand  bevor,  ein  neues  Schisma 
aber  war  nicht  zu  wagen,  weil  ein  solches  nur  die  protestantische  Partei 
zu  verstärken  drohte.    Nachdem  am  18.  Jan.  1562  unter  Vorsitz  von  sechs 
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Legaten,  namentlich  des  CardinalB  Hercules  Gonzaga  von  Mantna  das 
Concil  mit  der  17.  Session  wieder  eröffnet  worden,  in  den  nftchsten  Sitzungen 
aber  wenig  oder  nichts  geleistet  hatte,  wnchs  die  Ungeduld  der  betheiligten 
Mächte,  und  der  Papst  gerieth  in  die  schwierigste  Liage.  Kaiser  Ferdinand 
liess  durch  seine  Legaten  an  die  längst  versprochenen  Reformen  nochmals 
und  dringender  mahnen:  auch  der  Papst,  hiess  es,  müsse  sich  nach  Christi 
Beispiel  erniedrigen,  er  dürfe  nicht  länger  anstehen,  sich  Veränderungen 
in  seiner  Verwaltung  gefallen  zu  lassen.  Das  CoUegium  der  CSardinäle, 
das  Conclaye  bedürfe  der  Umgestaltung,  und  zu  diesem  Zweck  möge  man 
den  Entwurf  der  Costnitzer  Synode  zu  Grunde  legen.  Nöthig  sei  ferner 
die  Gewährung  des  Laienkeichs  und  der  Priesterehe,  nöthig  die  Verbesse- 
rung  der  Katechismen;  Postillen,  Breviarien,  auch  deutscher  Kirchengesang, 
grössere  Freiheit  der  Fasten  und  Klosterreform  wurden  verlangt  Ganz 
ähnliche  und  sehr  ernstliche  Anträge  stellte  Frankreich  durch  Katharina 
von  Medici;  diese  war  damals  nach  Franz's  IL  Tode  (1560)  gerade 
Regentin  geworden  für  Karl  IX.  (geb.  1550,  t  1574),  und  ihr  Mitregent 
war  der  reformirt  gesinnte  Herzog  Anton  von  Bourbon,  der  Vater 
Heinrich's  IV,  der  aber  noch  in  diesem  Jahre  (1562)  starb.  Die  Cond6 
und  Coligny  standen  noch  im  höchsten  Ansehen,  der  Friede  von  Amboise 
wurde  am  19.  März  1568  geschlossen,  schon  vorher  kam  es  darauf  an, 
die  Protestanten  zu  beschwichtigen,  womöglich  sie  heranzuziehen.  Auch 
Katharina  von  Medici  begehrte  Gestattung  des  Laienkelchs,  des  Kirchen- 
gesangs in  der  Landessprache,  Vereinfachung  der  Gebräuche  z.  B.  bei  der 
Taufe,  Abstellung  des  Frohnleichnamsfestes ,  als  welches  erst  später  auf- 
gekommen sei.  Utinam  ad  Galli  cantum  Petrus  resipisceret,  sagt  ein 
französischer  Bischof.*)  Und  noch  drohender  lautete  ein  Reformations- 
entwurf, welchen  die  französischen  Gesandten  1563  vorlegten:  nur  geprüfte 
und  würdige  Geistliche  sollten  angestellt,  keiner  ordinirt  werden,  der  nicht 
auch  ein  bestimmtes  Amt  erhalte,  keiner  eine  Abtei  übernehmen,  der 
nicht  eine  Zeitlang  Theologie  auf  einer  Universität  gelehrt  habe,  die 
Bischöfe  sollten  selber  predigen  und  keiner  mehr  als  Ein  Amt  inne  haben. 
Freilich  wollte  Katharina  damals  ihre  hohe  Geistlichkeit  zu  Steuer- 
bewilligungen nöthigen.  Endlich  schloss  sich  auch  Philipp  IL,  soweit  er 
konnte,  dem  Vorgehen  seines  Oheims,  des  Kaisers  Ferdinand  an;  nun 
forderten  die  spanischen  Prälaten  zwar  keineswegs  den  Laienkelch  und 
die  Priesterehe,  hielten  vielmehr  beide  Anträge  für  höchst  verwerflich, 
allein  sie  stritten  für  die  bischöfliche  Gewalt,  leugneten,  dass  diese  ein 
Ausfluss  der  päpstlichen  sei,  behaupteten  die  Selbständigkeit  und  göttliche 
Einsetzung  des  Episkopats  und  leiteten  aus  ihr  Folgerungen  her  wie  die, 
dass  die  Bischöfe  in  ihren  Verfügungen  als  unfehlbar  gelten  müssten  wie 


♦)  Martin,  Eist,  de  France,  IX,  173. 
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die  zehn  Gebote.  Ueberdies  wurde  von  den  verschiedenen  Parteien  die 
Behauptung  aufgestellti  dass  die  Freiheit  des  Concils  mit  der  geschäftlichen 
Initiative  der  Legaten  unverträglich  sei,  sie  verlangten  also  die  Aufhebung 
dieses  Vorrechts  wohl  wissend ,  dass,  so  lange  es  bestand,  die  Reform  der 
Römischen  Curie  gar  nicht  zur  Sprache  kommen  würde. 

Diese  drei  Hauptmächte  gingen  also  in  der  gleichen  Richtung  vor, 
nur  die  Cardinäle  und  die  Legaten  standen  ihnen  gegenüber,  und  wäre 
jiach  Nationen  gestimmt  worden:  so  hätte  diese  romanische  Synode  gewiss 
die  grössten  Erfolge  gehabt,  weil  die  Umstände  vielfach  ganz  anders  und 
ge&hrlicher  lagen  als  im  vorigen  Jahrhundert  Auch  so  geriethen  die  Car- 
dinäle in  die  gerechteste  Besorgniss,  sie  forderten  eine  Reform  der  Fürsten, 
wenn  Curie  und  Papst  rcformirt  werden  sollten.  Die  sechs  Sitzungen  des 
Jahres  1562  führten  nur  zu  wenigen  Resolutionen.  In  der  18.  wurde  eine 
Commission  wegen  der  zu  verbietenden  Bücher  angeordnet,  welche  den 
Tou  ihr  bearbeiteten  Index  Hbrorum  prohibitonm  dem  Papste,  der  ihn 
billigte,  übergab  und  ihm  sodann  das  Weitere  anheimstellte.  Die  21.  er- 
klärte den  Laienkelch  für  nicht  obligatorisch,  damit  war  er  indlrect  preis- 
gegeben, wenn  auch  mit  der  Beschränkung,  dass  es  dem  Papst  zustehen 
solle,  ihn  unter  Umständen  und  auf  besonderes  Gesuch  auch  zu  bewilligen, 
die  Rindercommunion  wurde  so  gut  als  abgeschafft.  Die  22.  Session  sanc- 
tionbrte  im  Wesentlichen  die  bisherige  Bedeutung  des  Messopfers;  die  Messe 
dient  nicht  der  blossen  Erinnerung  noch  dem  Oenuss,  sie  ist  eine  priester- 
liche Repräsentation  des  am  Kreuze  dargebrachten  Opfers  und  hat  wie 
dieses  versöhnende  Wirkungen  für  Lebende  und  Verstorbene,  auch  kann 
sie  ohne  Theilnahme  der  Gemeinde  vom  Priester  allein  abgehalten  werden. 
Der  Messkanon  blieb  an  die  lateinische  Sprache  gebunden,  nur  für  er- 
klärende Zuthaten  ist  die  Landessprache  wünschenswerth.  Aber  diese  Ver- 
fägnngen  bestätigten  nur  das  Alte  mit  geringer  Erleichterung  oder  Besse- 
rung, sie  befriedigten  nicht,  und  der  eingetretene  Bruch  vergrösserte  sich 
zu  Anfang  1563  dergestalt,  dass  sechs  Monate  vergingen,  ehe  nur  wieder 
eine  Sitzung  gehalten  werden  konnte. 

Allein  gerade  in  dieser  Zwischenzeit  ist  das  Spiel  zu  Gunsten  des 
Papstes  durch  die  Geschicklichkeit  seiner  Unterhändler  gewonnen  worden. 
Die  Geschichte  dieses  Concils  reicht  viel  weiter  als  der  Inhalt  der  Verhand- 
langen unmittelbar  vermuthen  lässt,  erst  aus  einer  Reihe  ausserhalb  lie- 
gender Vorgänge  wird  ihr  Gang  vollständig  verstanden.  Der  Cardinal 
Gonzaga  starb  am  2.  Mai  1563,  jetzt  trat  Cardinal  Morone  an  die  Spitze 
des  Präsidiums*),  und  ihm  gelang  es,  die  beiden  Factoren  der  Opposition, 
die  Fürsten  und  deren  Bischöfe  dergestalt  zu  entzweien,  dass  jedem  von 

^)  Mttnch,  Denkwürdigkeiten  zur  Ref.  Gesch.  Stuttg.  1839,  woselbst  S.  175 
bis  233  vom  Leben  Morone*s.  Sclopis,  le  Cardinal  Morone,  Par.1869,  dazu 
den  Artikel  von  C.  Schmidt  bei  Herzog. 
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beiden  das  Papstthnm  eine  Hfllfe  gegen  den  anderen  darzubieten  schien. 
Er  reiste  selbst  zum  Kaiser  nach  Innsbruck  ^  und  über  diese  Negociationen 
hat  zuerst  Ranke  aus  der  Eenntniss  handschriftlicher  Relationen  Auskunft 
gegeben  *)i  —  er  hielt  ihm  vor,  wie  die  Bischöfe,  sobald  sie  die  Initiative 
erhielten,  Vorschläge  gerade  zur  Beschränkung  der  weltlichen  Macht  an- 
bringen und  durchaetzen  würden,  bot  dagegen  an,  dass  die  Legaten  ihrer- 
seits Alles  proponiren  sollten,  was  der  Kaiser  wünsche.  Er  beredete  den 
Kaiser,  femer  zu  genehmigen,  dass  die  Frage,  ob  das  Concil  über  dem 
Papst  stehe,  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werde,  und  yersprach,  ftlr 
die  nöthigen  Goncessionen  und  Abhülfe  der  Beschwerden  sorgen  zu  wollen.**) 
Auch  Frankreich  wurde  in  der  Person  des  Karl  von  Lothringen  umge- 
stimmt Als  das  Haupt  der  französischen  Prälaten  begab  er  sich  nach 
Rom,  um  dort  die  bisher  von  seinem  Lande  aus  gestellten  Forderungen  zu 
unterstützen,  aber  es  gelang  dem  Papste,  ihn  in  Rom  völlig  an  sich  zu 
ziehn;  auch  erhielt  er  in  Trient  die  Kunde  von  der  am  24.  Febn  1563 
geschehenen  Ermordung  seines  Bruders  Franz  von  Guise,  ein  Umstand 
der  ihn  ebenfallls  bewog,  aus  der  französischen  Opposition  heraustretend 
sich  dem  Papst  und  den  Spaniern  zu  nähern.  Seine  frühere  Absicht,  die 
Lutheraner  von  den  Reformirten  soweit  zu  trennen,  dass  ihre  Gewinnung 
möglich  werde,  mag  er  aufgegeben  haben. 

Hit  dieser  veränderten  Stellung  des  Concils  zu  den  Mächten  war  die 
Opposition  abgelenkt,  da  einzelne  Prälaten  und  Bischöfe  sich  leichter  be- 
ruhigen Hessen;  der  Geschäftsgang  blieb  unbestritten,  die  Legaten  behielten 
freie  Hand,  und  es  kam  nur  darauf  an,  die  Synode  möglichst  bald,  und 
ehe  neue  Störungen  eintreten  konnten,  zu  beendigen.  In  reformirender 
Richtung  war  allerdings  schon  1562  Einiges  geschehen,  es  waren  Verfü- 
gungen durchgegangen,  welche  die  Ertheilung  der  Ordination,  das  Einkommen 
der  Geistlichen,  die  Besetzung  der  Kapitel,  die  frommen  Stiftungen  und  den 
Lebenswandel  der  Geistlichen  einer  besseren  Ordnung  und  Aufsicht  unter- 
warfen. Im  letzten  Jahre  folgten  nur  noch  drei,  obwohl  ziemlich .  Inhalt- 
reiche  Sessionen.  Die  erste  und  also  23.  (15  Juli)  handelt  von  dem  der 
Eärche  schlechthin  nothwendigen  Priesterthum,  der  Priesterweihe  und  ihrem 
specifischen  und  unzerstörbaren  Charakter,  von  den  hierarchischen  Stufen 
und  den  Bischöfen  als  den  Nachfolgern  der  Apostel  mit  HinzufUgnng 
einiger  praktischer  Verordnungen,  und  unter  diesen  verdient  hauptsächlich 
die  Einrichtung  von  geistlichen  Seminarien  Erwähnung.  Die  folgende 
Sitzung  (11.  Nov.)  erklärt  sich  über  den  sacramentlichen  Charakter  der  Ehe, 


*)  Ranke,  Päpste,  I,  S.  334  ff. 

**)  Consultaiio  F erdin,  I,  Reformationslibell  Ferdin.  I.  bearbeitet  von 
Bischof  Urban  und  Dr.  Gienger,  vgl.  Sickel,  Das  Reformationslibell  vom 
J.  1562  bis  zur  Absendung  nach  Trient^  im  Archiv  flir  österr.  Gesch.  Th.  XLV., 
B.  AllgeuL  Z.  1871  Beil.  N.  217  S.  3871. 
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deren  Bedingungen  und  Hindernisse  und  bindet  den  Klerus  aufs  Neue  an 
den  Cölibat  Auch  werden  über  den  Modus  der  Bischofs-  und  Oardinals- 
wahlen,  über  regelmässige  Abhaltung  der  Diöcesan-  und  Provlnzialsynoden, 
Visitationsreisen  der  Bischöfe,  Volksunterricht  und  anderes  Disclplinarische 
sowie  gegen  Uebergriflfe  der  Legaten  genauere  und  meist  wohlthätige  Be- 
stimmungen getroffen.  Die  25.  und  letzte  Session  (3.  Dec.  1563)  liefert 
endlich  ein  Decret  betreffend  die  Lehre  vom  Fegefeuer,  von  der  Anrufung 
der  Heiligen,  von  Bildern  und  Reliquien,  regelt  ferner  das  Elosterwesen 
und  die  Anwendung  des  Bannes  und  der  Dispensationen,  beschränkt  die 
Ablässe  und  verbietet  ausdrücklich  den  Geldhandel  mit  ihnen.*)  In  allen 
diesen  Verordnungen  werden  einige  Missbräuche  abgestellt.  Anderes  wird 
gemildert  oder  durch  heilsame  Vorschriften  gebessert,  im  Ganzen  aber  doch 
der  theoretische  und  praktische  Bestand  der  Ueberlieferung  durchaus  auf- 
rechterhalten. Es  war  eine  Restauration  mit  wenig  Reformation.  Von 
einer  Revision  des  Römischen  Hofes,  von  einer  Umgestaltung  der  Einrieb« 
tangen  der  Curie,  des  Cardinal -CoUegiums  und  des  Conclave,  von  einer 
Anerkennung  der  Selbständigkeit  des  Episkopats  war  nicht  die  Rede'*''*'); 
über  Plnralität  der  Kirchenämter,  ein  bedeutender,  aber  für  den  Römischen 
Stahl  sehr  wichtiger  Missbrauch,  —  wurde  nichts  Festes  bestimmt  Dagegen 
die  ganze  klerikalische  Hierarchie  sammt  allen  Verhältnissen  der  Bischöfe 
zum  Klerus  und  des  Klerus  zu  den  Laien  und  mit  der  alten  Strenge  der 
Unterordnung  gelangte  wie  das  nur  wenig  veränderte  Klosterwesen  zu 
neuer  Sanction,  dies  Alles  ging  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervor,  um  mit 
verdoppelter  Entschiedenheit  in  das  Glaubens-  und  Kirchensystem  aufge- 
nonunen  zu  werden.  Und  nun  muss  man  noch  wissen,  dass  die  Versamm- 
lung am  3.  Dec.  zum  Schluss  und  unter  Acclamation  des  Cardinais  von 
Lothringen,  in  welche  die  255  Mitglieder*^*)  einstimmten,  statt  sich  selbst  als 
höchste  Kirchenbehörde  zu  fahlen,  die  Bestätigung  des  Papstes  nachzusuchen 
beschloss  und  damit  den  Grundsatz  ihrer  Superiorität  über  dem  Papst  that- 
sächlich  aufgab.  Bei  Strafe  des  Bannes  nöthigten  die  Legaten  die  Ver- 
sammelten zur  Unterschrift  der  Beschlüsse,  sie  wurden  zu  Glaubensartikeln 
erhoben  und  sollten  von  allen  katholischen  Ländern  als  solche  anerkannt 
werden;  der  Papst  aber  behielt  sich  allein  das  Recht  der  Auslegung  sowie 
auch  der  künftigen  genaueren  Bestimmung  und  Modification  vor.  Gewiss 
ist  also,  dass   die  ganze  katholische  Kirche  durch  das  Tridentinum  neu 


*)  Hasse,  Kirchengeschichte  von  Köhler,  UI,  S.  237^39. 

**)  Les  debais  du  concüe  se  ddeidercnt  bien  plutdt  en  dehors  qu'en  dedans 
du  condU,  bicn  plutdt  entre  le  pape  et  les  rois  qu'enire  les  legats  et  les  ^äques. 
Martin,  Bist  de  Fr.  IX,  173. 

***)  So  hoch  belief  sich  zuletzt  die  Zahl  der  Tridentinischen  Väter,  unter  ihnen 
befanden  ücb  vier  Legaten,  zwei  Cardinäle,  drei  Patriarchen,  25  Erzbischöfe, 
168  Bischöfe,  7  Aebte  und  7  Generale. 
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belebt  and  reorganisirt,  gewiss  ferner  dass  sie  in  allen  einzelnen  Beziehungen 
entschiedener  als  jemals  zuvor  dem  Papste  unterworfen  worden  ist;  er  ist 
es,  dessen  letzte  und  ausschlaggebende  Auctorität  für  alle  Richtungen 
kirchlicher  Wirksamkeit  entweder  geradezu  hingestellt  oder  doch  offenge- 
lassen und  vorausgesetzt  wird,  und  daraus  erwuchs  ein  Verhältniss,  welches 
vermöge  der  fortgesetzten  Tendenz  der  katholischen  Staaten  nach  selb- 
ständiger Einwirkung  auf  kirchliche  Angelegenheiten  und  auf  die  eigenen 
Landeskirchen  thatsächlich  weniger  drückend  wurde^  aber  auch  eben  darum 
stets  als  ein  streitiges  und  gewaltsames  erscheinen  musste. 

Blicken  wir  zurück:  so  hat  das  Tridentinum  in  den  drei  Epochen 
seiner  Thätigkeit  auch  Dreierlei  geleistet;  es  hat  in  der  ersten  die  kirch- 
Uchen  Principion  und  religiösen  Anschauungen  des  Eatholicismus  wieder 
hergestellt  und  genauer  formulirt,  in  der  zweiten  sich  des  andringenden 
protestantischen  Einflusses  erwehrt ,  in  der  dritten  sich  mit  den  Anträgen 
und  Wünschen,  die  innerhalb  der  katholischen  Kirche  laut  wurden,  durch 
kleine  Concessionen  und  kluge  Unterhandlungen  abgefunden,  indem  es 
übrigens  den  hierarchischen  und  Römischen  Standpunkt  consequent  durch- 
führte. Das  historische  Studium  des  Concils  leidet  immer  noch  an  mancher- 
lei  Dunkelheiten,  wie  sie  sich  schon  in  den  alten  Differenzpunkten  zwischen 
den  Berichten  des  Sarpi  und  Pallavicini  vor  Augen  stellen;  doch  be- 
rühren diese  Detailfragen  nur  wenig  den  thatsächlichen  Zusammenhang, 
auch  darf  gesagt  werden,  dass  Sarpi 's  Werk  den  allgemeineren  Vorzug 
historischer  Wahrheit  und  Treue  behauptet,  während  einzelne  Data  von 
Pallavicini  vielfach  berichtigt  und  vervollständigt  werden.  Den  urkund- 
lichen Körper  bilden  die  Decrete  und  Kanones,  jene  positiv  und  thetisch, 
diese  polemisch  formulirt.  Beide  mit  einander  bieten  keineswegs  ein 
gleichmässig  ausgeführtes  Lehrsystem  und  wollen  es  nicht,  dennoch  war 
die  katholische  Lehre  öffentlich  niemals  so  vollständig  und  in  solchem 
Zusammenhange  dargestellt  worden,  und  an  der  Ausarbeitung  haben  sich 
Männer  von  bedeutendem  Talent  und  grosser  Ausdauer  wie  Dominicus 
Soto  betheiligt  Auch  haben  diese  Decrete  und  Bannsprüche  mehr  Einheiti 
als  man  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der  begleitenden  Um- 
stände ihrer  Abfassung  annehmen  sollte.  In  dem  gemeinsamen  geistigen 
Gepräge  lassen  sich  zwei  Eigenthümlichkeiten  nicht  verkennen,  eine  excln- 
sive  antiprotestantische  Tendenz  verbunden  mit  einer  voisichtigen  Beschrän- 
kung auf  das  Nothwendige  oder  für  nothwendig  Erachtete.  Protestantische 
Ansichten  werden  schroff  und  nicht  selten  mit  missverstäudlicher  Consequenz 
zurückgewiesen,  die  eigenen  Lehren  aber  in  Schranken  gestellt,  die  der 
Deutung  und  Modification  einigen  Raum  offen  lassen,  weil  sie  ihre  traditio- 
nelle Dehnbarkeit  niemals  aufgeben  sollen.  Besonders  das  anthropologische 
Dogma  will  sich  durch  eine  semipelagianische,  aber  praktisch  brauchbare 
Uilderung  von  den  dermaligen  Schroffheiten  des  Protestantismus   unter- 
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scheiden.  Was  aber  in  der  Lehrbestimmnng  als  solcher  ungewiss  bleibt| 
soll  in  dem  hierarchischen  Lehramt  seine  Erledigung  finden,  um  so  mehr 
moss  das  oberste  Rirchenregiment  mit  allen  Mitteln  gebieterischer  Auctorität 
ausgestattet  werden.  Hieraus  erklärt  sich,  dass  die  Decrete  sich  über 
einige  Hauptpunkte  nicht  deutlich  ausgesprochen  haben.  Was  die  Kirche 
sei,  wird  nirgends  gesagt*),  und  selbst  die  Papstgewalt  bleibt  theoretisch 
noch  einigermaasen  in  der  Schwebe;  indem  die  Synode  dem  Papste  gelegent- 
lich die  höchsten  Prädicate  lieh,  wagte  sie  es  nicht,  dessen  Vollmacht  den 
Schwierigkeiten  einer  genauen  Definition  auszusetzen.'*'*) 


§  7.    AnerkennoDg  und  Wirkungen  des  OondLs. 

Das  ganze  grosse  und  für  die  Folgezeit  des  katholischen  Kirchenlebons 
grandlegende  Unternehmen  war  zuletzt  so  sehr  zu  Gunsten  des  Papstes 
ausgeschlagen,  dass  dieser  am  Wenigsten  mit  dessen  Genehmigung  zögern 
durfte;  daher  wurden  schon  am  26.  Jan.  1564  die  Conciliarbeschlüsse  von 
Pias  IV.  vollständig  bestätigt  und  bald  nachher  Anstalt  gemacht,  auch  die 
angeordneten  Reformen  durchzuführen.  Aber  damit  war  die  Gültigkeit 
innerhalb  der  katholischen  Landeskirchen  noch  keineswegs  entschieden. 
Gleich  anfangs  schien  das  Ansehen  der  Synode  dadurch  verringert  zu 
▼erden,  dass  nach  den  Vorgängen  von  1563  mehrere  katholische  Mächte 
nicht  sogleich  bereit  waren,  deren  Decrete  für  ihre  Länder  als  Kirchen- 
gesetze  bekannt  machen  zu  lassen;  die  Verhandlungen  sollten  fortgehen, 
auch  die  günstig  Gesinnten  waren  der  Meinung,  dass  die  reformatorische 
Aufgabe  wohl  begonnen,  aber  nicht  vollendet  sei.***)  Einige  zwar  zeigten 
sich  sofort  dem  Papste  gefällig  wie  die  Republik  Venedig,  welche  dafür 
mit  dem  von  Paul  IL  erbauten  Palast  des  heiligen  Marcus  zu  Rom  be- 
schenkt wurde,  und  eben  so  verhielten  sich  die  übrigen  Italienischen  Fürsten 
und  Freistaaten.  Auch  in  Polen  setzte  Commendon  auf  einem  Reichstage 
mit  seiner  Beredtsamkeit  die  Annahme  der  Beschlüsse  bei  den  Katholiken 
durch,  Ungarn   und  Portugal  schlössen  sich  gleichfalls  an.    Dagegen  die 


*)  Auch  diese  Frage  ist  allerdings  zur  Sprache  gebracht,  die  Discussion  da- 
rüber aber  abgelehnt  worden,  wie  Sarpi  bezeugt  S.  0 eh  1er,  Symbolik,  S.  79. 

**)  V.  Noorden:  Ohne  die  Tridentiniache  Reformation  existirte  keine  Kirche 
uuter  dem  P^stthum  mehr;  das  Tridentinum  ist  die  Ausführung  dessen,  was  von  den 
spanischen  Theologen  her,  von  dem  italienischen  Oratorium  der  göttlichen  Liebe, 
TOB  Contarini  und  Caraffa  angeregt  worden,  es  enthält  Abschaffung  vieler 
MlsBbranche,  Gewissmachung  der  Lehre,  beabsichtigte  Verbesserung  und  Berich- 
tigung der  Neuerungen  der  Reformation,  ist  also  selbst  eine  kirchliche  Reform, 
durch  welche  der  Fortgang  der  evangelischen  Reformation  von  nun  an  aufgehalten 
wurde. 

♦♦♦)  Schroeckh,  IV,  S.  190. 
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bedeutendsten  katholischen  Staatsregiernngen  zögerten  noch.  Philipp  von 
Spanien  verfügte  die  Proclamation ,  aber  in  seinem,  nicht  in  des  Papstes 
Namen,  und  zugleich  mit  Vorbehalt  der  Königsrechte  in  allen  den  Stücken, 
wo  ihm  das  Concil  der  Kirche  und  den  spanischen  Bischöfen  zu  grosse 
Gewalt  eingeräumt  zu  haben  schien.  In  Deutschland  war  Kaiser  Ferdinand 
über  die  beredten  Vertröstungen  des  Morone,  welchen  der  Ausgang  so 
wenig  entsprochen  hatte,  nicht  wenig  erbittert,  er  forderte  wie  früher,  daas 
der  Papst  den  Laienkelch  und  die  Priesterehe  frei  geben  solle;  daher  ist 
das  Tridentinum  zwar  in  den  einzelnen  kirchlichen  Diöcesen  Deutschlands 
publicirt,  aber  niemals  als  Keichsgesetz  aufgenommen  worden.  Der  Laien- 
kelch wurde  sogar  bewilligt  und  hier  und  da  mit  gewissen  Maassregeln 
zur  Ausführung  ein  Anfang  gemacht,  der  nachher  wieder  durch  den  bal- 
digen Tod  des  Kaisers  Störung  erlitt.*)  In  Frankreich  ergab  sich  aus 
anderen  Umständen  dasselbe  Resultat;  hier  standen  die  Eigenthümlichkeiten 
der  französischen  Kirche  im  Wege.  Zuerst  weigerten  sich  die  Parlamente 
unter  dem  Einfluss  des  Kanzlers  THospital  (geb.  1504  gest  73)**), 
dann  Katharina  von  Medici,  weil  die  Freiheiten  der  französischen  Kirche 
durch  das  Concil  verletzt  seien,  weshalb  die  Bischöfe  angewiesen  wurden, 
nur  dasjenige  von  den  Beschlüssen  zu  befolgen,  was  mit  den  Gesetzen 
Frankreichs  nicht  im  Widerspruch  stehe.  Auch  unter  Heinrich  IIL  ist 
nichts  weiter  geschehen,  als  aber  endlich  Heinrich  IV.  bereit  war,  die 
staatliche  Annahme  zu  verfügen,  gelang  es  dem  Geschichtschreiber  de  Thou, 
dies  durch  einen  Antrag  auf  nochmalige  Prüfung  der  Decrete  zu  hinter- 
treiben. Und  dabei  ist  es  auch  fernerhin  geblieben.  Der  Satz:  Tridenti- 
num non  est  ubique  receptum,  hat  also  seine  historische  Wahrheit  ***)  Anch 
zeigt  sich  in  diesen  Ungleichheiten  die  Ablösung  des  engeren  Kirchenkreises 
von  dem  grösseren  kirchenpolitischen  als  ein  Zeichen  der  Zeit.  Die  hie- 
rarchische Kirche  gehorchte  unbedingt  dem  päpstlichen  Willen,  die  weltlich 
verwaltete  dagegen  enthielt  gewisse  Ansprüche  auf  Selbständigkeit,  welche 
nicht  ohne  Weiteres  geopfert  werden  sollten;  das  ist  dieselbe  Duplicität, 
die  wir  auch  weiterhin  auf  diesem  Gebiet  verfolgen  können.  Allein  durch 
diese  Beschränkungen  hat  die  Auctorität  des  Concils  doch  im  Ganzen  nur 
wenig  Abbruch  erlitten,  die  factische  Anerkennung  ergänzte  und  ersetzte 
die  rechtliche.  Daher  sind  dessen  Beschlüsse  als  Observanzen  auch  in 
Spanien,  Deutschland  und  Frankreich  durchgedrungen,  die  Glaubensartikel 
aber  traten  in  volle  Kraft,  da  sie  ohnedies  zu  ihrer  Gültigkeit  für  Katho- 
liken bloss  der  Bekanntmachung,  nicht  des  politischen  Placet  bedurften. 


*)  Spittler,  Geschichte  des  Kelches  im  Abendmahl,  dessen  Werke  Vm, 
S.  398.  Bnchholtz,  Ferdinand  I,  VUI,  682. 

*♦)  ßiogr,  gen.  s. ».  Th.  XXXI,  S.  91. 

***)  Ausführliche  Angaben  über  diesen  Verlauf  s.  gesammelt  bei  Schroeckh, 
IV,  S.  186  —  202. 
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Auch  die  Zeit  that  das  Ihrige  zur  Befestigung.  Mit  den  Jahren  trat 
die  Synode  in  ein  immer  höheres  Licht;  ihre  einzelnen  Vorfillle  wurden 
vergessen^  sie  selbst  als  die  lang  ersehnte  und  letzte  ökumenische  galt  als 
heilig  nnd  anverletzlich.  Die  Päpste  trafen  Anstalten,  um  ihre  Herrschaft 
zu  onterstfltzen.  Dies  geschah  schon  durch  die  Publication  der  Decrete 
und  Verbandlungen  von  1564,  an  die  sich  in  demselben  Jahre  die  Heraus* 
gibe  des  Index  iibrarum  prohibitorum  anschloss.  Die  Synodalurkunden 
selber  wurden  bald  dergestalt  verbreitet,  dass  sie  schon  dadurch  in  die 
Praxis  übergingen.*)  Ferner  erliess  noch  Plus  IV.  im  Nov.  1564  und 
im  Anschluss  an  die  letzte  Tridentinische  Sitzung  die  Professio  fidei  Tri- 
daäinae  oder  Forma  pro/essionis  fidei  ccUhoiicae,  als  kurze  Zusammen- 
fassung der  nunmehr  fUr  den  gesammten  katholischen  Klerus  gMtigen 
Glaubens-  und  Lehrnorm.  Der  Schwörende  verpflichtet  sich  zum  Nicänum 
von  381,  zu  den  Hauptbestimmungen  des  Goncils,  zumal  den  Unterschei- 
dungslehren, endlich  und  besonders  zu  der  unbedingten  Unterwürfigkeit 
gegen  den  Papst,  denn  die  päpstliche  Suprematie  wird  hier  schftrfer  aus- 
gesprochen, als  es  von  der  Synode  geschehen  war.  Die  Einführung  dieses 
Bekenntnisses  wurde  immer  allgemeiner  durchgesetzt,  alle  Geistlichen  mussten 
das  Gelöbnis«  leisten,  und  sie  müssen  es  noch  jetzt.  Ueber  andere  ähnliche 
Bekenntnisse,  z.  B.  die  berüchtigte  ungarische  Fluchformel  hat  die  Symbolik 
zu  berichten«  Dazu  kam  aber  weiter  die  durch  Plus  V.  1566  veranstaltete 
Heransgabe  des  Catechismus  Romanus  als  eines  populären  Lehrbuches, 
welches  die  Tridentinische  Lehre  für  den  Zweck  des  Volksunterrichts  nnd 
f&r  den  Standpunkt  der  niederen  Geistlichkeit  erläutern  sollte,  damit  der 
Gewinn,  weichen  die  protestantischen  Kirchen  von  ihren  Katechismen  da- 
vongetragen, auch  der  katholischen  nicht  verloren  gehe.  Die  Verfasser 
waren  keine  Jesuiten,  sondern  portugiesische  Dominicaner:  Marino,  Fos- 
carari  und  Fureiro;  das  Buch  ist  mit  offenbarem  Geschick  und  pädago- 
gisch-didaktischem Verstand  gearbeitet,  es  ging  in  die  Landessprachen 
über,  nachdem  zuerst  die  Eleganz  der  Latinität  noch  von  der  Hand  des 
Paulus  Manu ti US  revidirt  worden. *'*')  Die  Jesuiten  waren  allerdings  mit 
dem  Römischen  Katechismus  unzufrieden,  aber  er  fand  doch  grosse  Ver- 
breitung, und  jedenfalls  ist  sein  Inhalt  auch  für  andere  ähnliche  Lehrbücher 
maassgebend  geworden.  Auch  in  ihm  wird  die  päpstliche  Machtvollkommen- 
heit noch  stärker  als  vom  Goncil  hervorgehoben,  während  merkwürdiger 
Weise  die  Ablasslehre  ganz  fehlt    Abgesehen  von   der  Erneuerung  des 

*)  Ausser  der  editio  prmceps  von  1564  erwähnen  wir  von  älteren  Ausgaben 
die  von  Gallemart,  Cöln  1615,  von  Chiffiet  1540,  von  le  Plat,  Antw.  1779, 
unter  den  neueren  die  zu  Rom  1834,  die  deutschen  Handausgaben  von  Streitwolf 
imd  Kiener  Gott  1838,  und  von  Richter  Lpg.  1853.  —  Der  Index  erscheint 
immer  wieder  mit  nenen  Zusätzen  z.  B.  Rom  1835. 

^)  Neuere  lateinische  Ausgabe  von  Richter  Lips.  1840. 
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Römischen  Brevlarium  (1568)  und  Missale  (1570)  und  von  der  Herausgabe 
eines  Römischen  Pontificale  (1596)  und  lUtuale  (1614)  haben  noch  einzelne 
Römische  Behörden  dem  Ansehen  des  Tridentinums  Dienste  geleistet;  es 
waren  die  Congregationen,  d.  h.  Abtheilungen  des  CardinalcoUegiumB; 
eine  derselben  sollte  für  die  Auslegung  und  Ausführung  der  Gonciliarbe- 
Schlüsse,  die  andere  für  die  Vermehrung  des  Index  Sorge  tragen,  also  die 
kirchlich -literarische  Censur  in  die  Hand  nehmen  und  deshalb  auch  mit 
den  Universitäten  in  Verbindung  treten. 

Aus  diesen  Anstalten  erwuchsen  ebenso  viele  Kräfte,  um  die  Auctorität 
des  Concils  nachdrücklicher  und  herrschender  zu  machen;  die  ganze  neuere 
katholische  Literatur,  die  Lehrart  in  hohen  und  niederen  Schulen  bei  Jesu- 
iten und  NichtJesuiten  wurde  von  ihm  abhängig.  Einst  waren  die  Sentenzen 
des  Petrus  Lombardus  von  den  nachfolgenden  Scholastikern  commentirt 
worden;  aber  viel  enger  und  unselbständiger  schlössen  sich  jetzt  die  neuen 
Generationen  katholischer  Theologen  und  Geistlichen  an  jene  Decrete  an, 
sie  hatten  wenig  Anlass  und  Bedürfnlss,  über  die  Satzungen  der  Synode 
hinaus  zu  denken  und  zu  forschen  oder  auf  den  Hintergrund  der  christ- 
lichen Vorzeit  zurückzublicken.  Daher  wurden  diese  hundertfach  edirten 
Urkunden  ein  Inbegriff  der  Kirchenlehre  und  des  Kirchenrechts,  welcher 
schon  durch  die  bequeme  Ueberzeugung,  in  ihnen  instar  omnium  ein  Höch- 
stes zu  besitzen,  bei  der  Mehrzahl  der  katholischen  Geistlichkeit  alles  Frühere 
in  Vergessenheit  brachte  und  aus  dem  Gebrauch  verdrängte.  Das  war  ein 
Nachtheil,  weil  eine  Versuchung  zur  Trägheit,  aber  andrerseits  brachte  es 
der  Kirche  zumal  fUr  den  Kriegszustand,  in  welchem  sie  verbleiben  wollte, 
einen  nicht  geringen  Gewinn  an  Einheit  und  Stärke.  Was  die  rechte  Lehre 
sei,  für  die  man  gegen  jede  Neuerung  zu  streiten  habe,  war  zu  Anfang 
des  XVI.  Jhts.  sehr  dunkel  gewesen  und  ungleich  verstanden  worden,  weder 
Eck  noch  Melanchthon  hatten  vom  kirchlichen  Glauben  abfallen  wollen, 
und  die  Augsburgische  Confession  meinte  denselben  als  den  katholischen 
in  ihrem  ersten  Theile  zu  bezeugen.  Jetzt  hatte  die  Römische  Kirche  ge- 
sprochen und  gar  nicht  dunkel,  sondern  in  der  Lehre  für  die  Menge  faas- 
licher  und  einnehmender  als  die  Reformation,  und  was  sie  gesagt,  gab  sie 
für  den  alten  Glauben  der  Kirche  aus,  was  es  freilich  nicht  war  oder  doch 
durchaus  nicht  allein  gewesen  war,  und  gewann  damit  die  Zustimmung  der 
conservativen  Gegner  des  Protestantismus.  Diese  entschiedene  Berufung  und 
Rückbeziehung  auf  das  Alte  vermehrte  bei  Vielen  die  Anhänglichkeit  und 
den  Eifer  für  die  neu  gegebenen  Decrete,  weil  sie  diese  fUr  das  Alte  hiel- 
ten, oder  steigerte  auch  das  Interesse  an  dem  Alten,  weil  sie  es  mit  diesem 
Neuen  identificirten.  Die  Auctorität  einer  sichtbaren  Kirche  vergegen- 
wärtigte den  Besitz  eines  lebendigen  Richteramts  zur  Verhütung  von  An- 
archie und  Unreinheit;  ein  fester  index  contraversiarum  hatte  die  Eigenschaft, 
über  quälende  Ungewissheit  und  über  die  Willkür  fürstlicher  Entscheidungen 
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n  erheben.  Die  Tridentiniache  Heilslehre  empfahl  sich  als  wohl  bemessener 
Spergismus  und  SemirationalismuS;  und  die  Zuversicht,  mit  welcher  den 
Sacramen^n  eine  von  den  sittlichen  Zuständen  der  Empfänger  unabhängige 
aod  durch  das  Priesterthum  yermittelte  Wirksamkeit  beigelegt  wurde,  hatte 
etwas  Lockendes  für  die  menschliche  Bequemlichkeit,  wie  auch  ihre  Menge 
als  Reichthum  und  als  ein  stets  bereites  Schutz-  und  Heilmittel  angesehen 
werden  konnte.  Die  Eschatologie  mit  dem  Fegefeuer  und  der  Heiligenwelt 
machte  einen  plausibeln,  die  letztere  auch  einen  poetischen  Eindruck;  der 
ganze  Anspruch,  dass  hier  allein  die  Kirche  Christi  zu  finden  sei,  enthielt 
logleich  die  Aufforderung,  selbst  das  Zuthun  dieser  Priesterschaft  als  das 
berechtigte  und  göttlich  verbflrgte  hinzunehmen.  Wenn  die  protestantischen 
Lehren  mit  den  Bestimmungen  des  Tridentinums  verglichen  wurden:  er- 
Bchienen  die  letzteren  für  Manche  als  das  Gegentheil  eines  todten  oder 
unsicheren  Buchstabendienstes  oder  als  die  richtige  Correctur  einer  leeren 
in  die  Wirklichkeit  nicht  hineinragenden  Ideologie.  Vor  Allem  aber  wusste 
die  katholische  Partei  jetzt  erst  wofflr  sie  stritt,  es  war  eine  bestimmte 
positive  Grundlage  gegeben,  auf  welche  nun  Alle  verpflichtet  wurden  und 
worin  sie  einig  waren,  und  welche  neben  dieser  Einigkeit  noch  im  Ein- 
zehen  Ar  Modification  der  Auffassung  Freiheit  flbrig  Hess.  Mit  der  Be- 
stimmtheit immer  noch  einige  Unbestimmtheit  zu  verbinden  und  Raum  zu 
gewähren  für  feinere  Differenzen  und  Deutungen,  das  war  die  Kunst  der 
Tridentinischen  Väter  in  allen  Glaubensangelegenheiten  gewesen.  Und 
allerdings  hatte  das  Tridentinum  einige  alte  Traditionen,  welche  die  Refor- 
mation als  schriftwidrig  getadelt,  wie  die  Extreme  der  Heiligen  Verehrung 
und  die  beschränkt  phantastische  Vorstellung  vom  Schatz  der  überflüssigen 
Verdienste,  fallen  lassen,  sie  hörten  auf,  Bestand theile  der  katholischen 
Lehre  zu  sein.  Wenn  also  in  dieser  Zeit  an  vielen  Orten  wie  in  Baiem, 
Mainz,  Trier,  Köln,  Münster,  Fulda,  Paderborn,  Würzbnrg,  Bamberg,  Salz- 
burg eine  Abwendung  vom  Protestantismus  erfolgte:  so  wurde  diese  Reac- 
tion  durch  die  Macht  des  Concils  und  seiner  Decrete  gestärkt,  weil  sie  in 
der  sicheren  Form  einer  Verpflichtung  auf  dasselbe  vor  sich  gehen  konnte. 
Aber  auch  Andere,  welche  den  Unterschied  nicht  verkannten,  aber  doch 
ans  anderen  Gründen  die  Lutherische  und  Calvinische  Tendenz  verwarfen, 
konnten,  nun  im  Tridentinum  die  mit  Recht  geforderte,  aber  nun  erst  recht- 
ndasig  ohne  Revolution  und  Abfall  von  der  Kirche  und  ihren  Organen 
vollzogene  Reform  erblicken  und  in  diesem  Sinne  für  dasselbe  einstehen; 
und  in  dieser  Vorliebe,  —  denn  die  beherrschende  Grundneigung  entscheidet 
in  solchen  Zeiten  der  Parteiung,  —  waren  sie  dann  auch  bereit,  die  engere 
Zosammenschllessung  der  Kirche  mit  dem  Papstthum  gleichfalls  für  noth- 
wendig  und  durch  den  vorhandenen  Kriegsstand  geboten  zu  erklären. 

Das  ist  also  der  neue  weithin  verbreitete  positive  Eifer  und  Gemein- 
geist, welcher  sich  gegen  Ende  des  XVI.  Jhts.  der  katholischen  Kirche  fast 
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wie  eine  erste  Jagend  bemächtigte,  er  ward  noch  dadurch  bestärkt,  dass 
dieser  flbermftssigen  Sicherheit  nnd  Selbstgewissheit  gegenüber  gerade  die 
Lutherische  Kirche  den  ungünstigsten  Eindruck  machte;  die  Lehrstreitig- 
keiten ihrer  Theologen  und  die  zuletzt  erforderlichen  fürstlichen  Entschei- 
dungen stellten  sie  in  das  Licht  der  Ungewissheit,  Zerrissenheit  und  Ab- 
hängigkeit Folge  war,  dass  nicht  allein  in  dem  Fortgange  der  Reformation 
ein  Stillstand  eintrat,  sondern  auch  vielfache  Gegenbewegung  an  Orten,  wo 
sie  schon  eingedrungen  war.'*') 


Dritter  Abschnitt. 
Pa  pstgeschichte. 


§  8.   Faal  IV.  nnd  seine  Nachfolger. 

Heideggeri  Bistoria  papaius,  AmsU  1684,  Vitae  et  res  gestae  Pontifiatm  Rom,  ei 
Cardd. aucioribus  CiaconiOf  Cabr er a,  Victor ello, Rom,  1630,  A,du  Chesne,  H.des 
Papes,  Par.1646,  cont.p.  Fr.  du  Chesne,  Par.1658.  2  T,  Petruccelli  della 
Gattina,  Mist,  diplom,  des  Conclaves,  Par.  1864,  2  7.  Marii  Guarnaccii 
Vitae  et  res  gestae  Pontificum,  Rom,  1751.  2  T.  Rambach,  Historie  derPSpste, 
Fortsetzung  von  Archib.  Bowers  Unparteiischer  Historie  der  ROm.  Päpste,  Th. 
X,  Magdeb.  1780.  Schroeckh,  K.-G.  seit  der  Ref.  Bd.  3  und  6.  Ranke,  Die 
Römischen  Päpste,  3  Bde.  Beri.  1834fr.  5.  Aufl.  1867.    Wattenbach,  Geschichte 

des  Römischen  Papstthums,  Berl.  1876. 

Jesuitismus  und  Tridentinum  sind  die  beiden  grossen  Werkzeuge, 
denen  der  Katholicismus  seine  neue,  verbesserte  und  kriegstttchtige  Aus- 
rüstung verdankt,  der  Einfluss  dieser  historischen  Mächte  geht  weit  Aber 
die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  einzelner  Persönlichkeiten  hinaus.  Es 
fragt  sich  aber  zunächst,  wie  sich  nun  das  Papstthum  auf  dem  fester  ge- 
wordenen Boden  bewegte  und  in  welchem  Geiste  es  die  ihm  vom  Concil 
und  von  den  Jesuiten  so  bereitwillig  dargebotene  Oberherrschaft  ergriffen 
hat.  Auch  mit  den  Päpsten  ging  eine  Wandelung  vor,  die  fast  einer  Be- 
kehrung gleicht;   sie  verliessen   die  Welt   und  die  Weltlichkeit,   entsagten 


*)  Vgl.  Macaulay's  Recension  von  Ranke's  Geschichte  der  Päpste: 
Essays,  IV.  97—143,  wo  ausgeflihrt  wird,  dass  der  Protestantismus  sich  nicht 
als  expansiv  bewährt,  dafür  aber  in  seinem  Innern  einen  weit  grösseren  Reieh- 
thum  an  geistiger  Lebendigkeit,  Intelligenz  und  Civiiisadon  autzuweisen  habe.  Man 
vergleiche  nur  Portugal  und  Preussen,  Florenz  und  Edinburg. 
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der  Hegemonie  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Literatur  und  wurden 
wieder  asketiacb  und  kirchlich^  um  von  diesen  engeren  Schranken  aus  ein 
desto  strengeres  Regiment  theils  der  Vertheidigung  theils  des  Angriffs  zu 
flben.  Alle  Papstgeschichte  hat  die  Eigenschaft,  andere  gleichzeitige  Er- 
eignisse entweder  zu  recapituliren  oder  zu  anticipiren;  auch  wir  werden 
nicht  umhin  können,  Einiges  kurz  einzufiechten,  was  nachher  noch  in  sei- 
nem eigenen  Zusammenhange  dargelegt  werden  muss. 

Unsere  Aufmerksamkeit  richtet  sich  zunächst  nochmals  auf  den  schon 
erwähnten  grossen  Inquisitor  Johann  Peter  Caraffa,  PaulIV.  (1555  — 
59);  welcher  in  den  ersten  Sitzungen  des  Concils  zur  Befestigung  der  alten 
Dogmen  so  energisch  eingegriffen  hatte.  Er  war  ein  Mann  von  den  streng- 
sten Sitten;  als  Cardinal  hatte  er  keiner  Partei  geschmeichelt,  gleichwohl 
wurde  er  noch  im  Alter  von  79  Jahren  gewählt,  und  der  Erfolg  bewies, 
dass  er  keineswegs  zu  alt  geworden,  um  nicht  dennoch  eine  ausserordent- 
liche, ja  sogar  zuweilen  durch  allzu  grosses  Ungestüm  sich  selbst  schadende 
Thatkraft  zu  entwickeln.  Er  eröffnete  seine  Regierung  mit  reformirenden 
Schritten  und  durch  Einsetzung  einer  grossen  Oongregation  von  Cardinälen 
und  Gelehrten,  welche  die  Verbesserungen  berathen  sollten;  allein  gerade 
in  diesem  Streben  Hess  er  sich  allzu  heftig  nach  einer  Seite  abziehen.  In 
Karl  V.  sah  er  die  Quelle  alles  Unheils,  er  war  der  Meinung,  dass  wenn 
dieser  nicht  die  Protestanten  geschützt  hätte,  um  das  Papstthum  zu  schwächen, 
es  gar  nicht  so  weit  gekommen  sein  würde;  von  ihm  leitete  er  überdies 
das  Unglück  Italiens  ab,  welches  Land  er,  1476  geboren,  noch  in  seinem 
früheren,  von  Deutschland  und  Spanien  nicht  abhängigen  Zustande  gesehen 
hatte.  Immer  hatte  er  sich  als  persönlichen  Gegner  Karl's  gezeigt,  und 
er  war  daher  sammt  seinen  Nepoten  von  Karl  wiederholt  zurückgesetzt 
and  gekränkt  worden.  Natürlich  dass  er  auch  mit  Frankreich  den  Kampf 
gegen  Kidser  Ferdinand  I.  erneuerte,  dieser  wurde  von  ihm  weder  ge- 
krönt noch  anerkannt  Seinen  Neffen  Carl  Caraffa  begünstigte  der  Papst 
fiber  die  Maassen,  er  nahm  für  ihn  den  Colonna's  das  Herzogthum  Palli- 
ano  weg,  ein  Gewaltschritt,  welchen  DöUinger  als  letzten  grossen  Nepo- 
tismus bezeichnet  Als  nun  der  Neffe  Caraffa  nach  Frankreich  ging,  um 
eine  neue  Verbindung  anzuknüpfen,  zeigte  sich  alsbald  wieder,  wie  leicht 
die  Interessen  sich  durchkreuzten.  Alba,  eifriger  Katholik,  führte  den 
^cg  g^gen  den  Papst  mit  möglichster  Schonung  und  Zurückhaltung, 
der  Nepot  Caraffa  aber  kämpfte  für  diesen  meist  mit  deutschen  und  pro- 
testantischen Hülfstruppen,  welche  die  Heiligenbilder  und  Processionen 
insultirten,  doch  aber  von  dem  straf  lustigen  Papst  nicht  verfolgt  werden 
konnten;  auch  mit  Albrecht  von  Brandenburg  unterhandelte  Caraffa 
nnd  sogar  mit  dem  Sultan,  damit  dieser  Neapel  und  Sicilien  nicht  angreifen 
möchte.  Endlich,  aber  auf  einem  anderen  Gebiet  und  durch  den  Sieg  der 
äpanier  über  die  Franzosen   bei  St  Quentin  im   Aug.  1557,  wo  Egmont 
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gegen  Coligny  focht,  entschied  sich  der  Krieg,  und  wenn  dann  auch  Alba 
auf  Befehl  seines  Königs  and  sehr  nngem  sich  persönlich  vor  dem  Papste 
stellen  nnd  Absolution  erbitten  musste:  so  war  es  doch  mehr  noch  der 
Papst;  welcher  dnrch  den  ganz  misslungenen  Versnch  gedemüthigt  wurde. 
Auf  gleiche  Weise  schadete  er  sich  in  England  mit  seiner  zufahrenden 
Heftigkeit.  Dort  hatte  Po  Ins  durch  seine  Milde  Alles  wieder  in  beste 
Ordnung  gebracht,  auch  das  Parlament  äbsolvirt;  Julius  IIL  wollte  auf 
der  Zurückgabe  der  Kirchengüter  nicht  bestehen,  und  um  diesen  Preis 
schien  sich  der  Katholicismus  in  England  halten  zu  können.  Paul  aber 
nahm  diese  Forderung  mit  Ungestüm  wieder  auf  und  beleidigte  Polus,  und 
als  dieser  und  Maria  (1558)  starben  und  Elisabeth  sich  anfangs  ehrer- 
bietig an  ihn  wandte,  schreckte  er  sie  mit  der  hochfahrenden  Weisung  zu- 
rück, dass  sie  sich  ganz  seinem  ürtheil  zu  unterwerfen  habe,  und  zwang 
sie  dadurch,  auch  wenn  sie  noch  nicht  entschieden  gewesen  wäre,  zum 
völligen  Anschluss  an  die  Protestanten.  Oegen  die  deutschen  Reichsfllrsten, 
welche  nach  dem  Religionsfrieden  von  1555  die  Reformation  aufrecht  er- 
hielten, erliess  er  1558  eine  fulminante  Bulle,  in  welcher  er  sie  aller  ihrer 
fürstlichen  Rechte  für  verlustig  erklärte,  und  die  nachher  von  Plus  V.  er- 
neuert und  bestätigt  worden  \sL*) 

So  forderte  Paul  weit  mehr  Gehorsam  als  er  zu  erwarten  hatte.  In 
Rom  fuhr  er  fort,  Haus  zu  halten  und  zu  discipliuiren,  und  das  mit  solcher 
Strenge,  dass  er  sogar  seine  eigenen  Verwandten  vom  Hof  und  aus  der 
Stadt  verbannte,  nachdem  er  gegen  sie  misstrauisch  geworden  war.  Daher 
stand  er  nun  ganz  allein,  gab  aber  fast  täglich  Befehle  gegen  Verkauf  der 
Aemter  und  zum  Behuf  einer  strengeren  Klosterzucht  und  grösseren  kirch- 
lichen Eifers  der  Hofleute;  die  Cardinäle  mussten  predigen,  er  that  es  selbst, 
und  er  wollte  selbst  den  Bischöfen  wieder  zu  ihren  an  Rom  verlorenen 
Vorrechten  verhelfen.  Palestrina,  der  unter  Julius  und  Marcellas  sich 
ausgezeichnet,  stiess  er  aus  der  Kapelle,  weil  er  verheirathet  war;  die  Ju- 
den sperrte  er  in  das  Ghetto  ein,  drückte  sie  auch  übrigens  und  nahm 
ihnen  alle  alten  Privilegien.  *'^)  Vor  Allem  aber  brachte  er  seine  eigene 
Inquisition  mit  Erlaubniss  der  Tortur  und  zum  Schrecken  von  ganz  Rom 
in  Ausübung,  erliess  auch  eine  Reihe  von  Bullen  nnd  Breven  zur  Verschär- 
fung der  spanischen.  Cardinäle  und  Barone  wurden  in  Untersuchung  ge- 
zogen; auf  Grund  eines  in  Spanien  entworfenen  Verzeichnisses  liess  er  noch 
1559  einen  grösseren  Index  librorum  prohibitomm  nach  drei  Klassen 
feststellen.  So  verfuhr  der  mehr  als  80jährige  Mann,  und  als  er 
die  Nähe   des  Todes  fühlte,  versammelte   er  die  Cardinäle  und  starb  mit 


*)  S.  Calixt  in  SchlegeTs  K.  G.  von  Hannover,  lU,  688. 
**)  Augsb.  A.  Z.  1853,  Beil.  N.  259  und  früher. 
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einer  Rede,  welche  ihnen  die  Earche  und  die  Inquisition  an*B  Herz  legte 
am  18.  Aug.  1559.*) 

Ganz  andere  Tagenden  entwickelte  Johann  An gelo  Med! ei,  welcher 
sich  bei  bedeutenden  Talenten  und  in  verschiedenen  Stellungen  als  Jurist, 
Protonotar  der  Curie  und  Cardinal  vielseitig  ausgebildet  hatte.  Als  Pius  IV. 
(1559 — 65)  stellte  er  sich  zu  dem  Geiste  seines  Vorgängers  in  grellen 
Contrast,  die  harten  Grundsätze  wichen  einem  friedlichen  und  menschlichen, 
aber  nicht  unkirchlichen  Betragen.  Die  grausamen  Gesetze  gegen  die  Juden 
wurden  gemildert, .  die  Inquisition  bestand  fort,  aber  ohne  irgendwie  zur 
Anwendung  ihrer  Mittel  angefeuert  zu  werden.  Der  Nepotismus  erlitt 
einen  empfindlichen  Schlag,  vier  Mitglieder  der  Familie  Ca  raff  a  büssten 
ihre  Verbrechen  mit  der  Todesslrafe.  Pius  selber  hatte  einen  Neffen, 
aber  es  war  Karl  Borromeo,  der  später  heilig  gesprochene  Cardinal, 
welcher  schon  damals  durch  Frömmigkeit,  Lauterkeit  des  Wandels  und 
kirchlichen  Eifer  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Papstes  in  das 
günstigste  Licht  stellte.  Eine  bequeme  Lebensführung  verschmähte  Pius 
nicht,  mit  Hülfe  neuer  Steuern  verschönerte  er  Rom  vielfach,  sorgte  auch 
für  eine  reichlichere  Ausstattung  seines  Hofes.  Nach  der  Schreckensherr- 
schaft des  Vorgängers  durfte  die  Welt  wieder  aufathmen,  die  Herzen  des 
Volkes  waren  ihm  zugethan.  Dass  dennoch  Pius  IV  die  Interessen  der 
Kirche  mit  Verstand  und  Entschiedenheit  zu  wahren  verstand,  bewies  die 
Wiederaufnahme  und  geschickte  Beendigung  des  Tridentinischen  Concils, 
dessen  Resultate  er  1564  durch  Publication  der  Urkunden  zum  Kirchen- 
gesetz erhoben  hat  Er  war  aber  auch  der  Erste,  welcher  davon  abliess, 
die  Zwecke  der  Hierachie  im  Widerspruch  mit  dem  Willen  der 
Fürsten  durchführen  zu  wollen.**) 


*)  Durch  die  Bulle  Cum  ex  apostokUus  officio  vom  Februar  1559  bestätigte 
Paul  in  schwerer  Zeit  alle  von  seinen  Vorgängern  gegen  Häresie  verhängten 
Strafen.  Alle  Häretiker,  mögen  sie  auch  die  höchsten  kirchlichen  oder  weltlichen 
Stellungen  bekleiden,  gehen  derselben  verlustig,  sobald  sie  überwiesen  sind,  X^q- 
9fmAtr%  die  episcopi ,  archiepiscopi  etc.,  duces,  reges  et  imperatoreSy  qtä  aUosdo- 
cere  ei  ÜUs  bona  exemplo  esse  debent,  praevarieando  gravius  ceteris  peccanty  sie 
werden  ihrer  Rechte,  Würden  und  Einkünfte  für  perpetuo  privati  erklärt  und 
sollen  auch  für  die  Zukunft  incapaces  sein.  BuUar.  magn.  I,  p,  840.  Katholische 
Schriftsteller  haben  behauptet,  der  Augsburger  Religionsfriede  sei  ein  Hindemiss 
der  VerÖfTentliehung  obiger  päpstlicher  Constitution  gewesen;  aber  nach  Sylla- 
bm  42  soll  man  sich  nicht  auf  ein  weltliches  Decret  geg^n  ein  päpstliches  be- 
nfen.  S.  Allg.  Augsb.  Z.  1871,  Beil.  S.  1987.  Im  J.  1652  erklärt  Calixtus  mit 
•einer  ganzen  Facultät,  Pius  V.  habe  das  Alles  1567  bestätigt  S.  Schlegels 
K.  G.  Ton  Hannover,  III,  688. 

^)  Leonardi,  Oratio  de  laudibus  Pii  /F,  Päd,  1565.  Seine  Bullen  finden 
neh  in  Cherubini,  Bullar.  magn.  II.  Ranke,  Päpste,  I,  314ff.  Erste  Ausg. 
Berl.  1834. 

H«Bke,  KiroheageMhiobte.   Bd.  IL  a 
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Wenn  in  diesen  Jahren  doch  wieder  ein  Schein   von  Weltlicbkeit  und 
LebensluBt  in  die  Sitten  des  päpstlichen  Hofes  einzudringen  drohte:  so  war 
die  folgende  Herrschaft  ganz  dazn  angethan,  in  die  schon  eröffnete  Bahn 
asketischer     und    discipUnarischer    Schroffheit   abermals    zurückzulenken. 
Michele  Ghislieri,  Pins  V.  (1566  — 72),  geboren  1505  und  im  Januar 
1566   unter  Mitwirkung   Borromeo's  gewählt,    kennen    wir    bereits    als 
scholastisch   gebildeten  Dominicaner   wie  als  gewaltigen  Inquisitor.     ,,Gott 
hat  uns  Paul  IV.  wieder  geschenkt^^,  hiess  es  bald,  und  die  Folge  sollte 
lehren,  dass  er  in  gleicher  Art  noch  Grösseres  als  jener  zu  leisten  vermochte. 
Als  Zögling  der  Dominicaner  war   er   schon   seit   dem    14ten  Lebensjahre 
in   die  Grundsätze   des   kirchlichen  Richter-  und  Rächeramtes  eingeweiht, 
hierauf  wirkte  er  in  den  gefährdeten  Gegenden  der  schweizerischen  Grenze, 
wurde  Commissarius  und  Generalcommissarius  der  Inquisition,  um  endlich  in 
gleichem   Geiste    als    Papst   ein  Rüstzeug  der    Kirche   zu   werden.    Hart 
gegen  sich  selbst,  religiös  -  rührbar   und   andächtig,  auch  mildthätig   nach 
vielen  Seiten,   begegnete  er  jedem  Widerstand  mit  Zorn  und  Gewalt     Er 
war  karg  im  Bewilligen,  schwierig  im  Verzeihen,   rücksichtslos  und  grau- 
sam in  der  Bestrafung,   aber   die   strenge  Zucht,  welcher   er   ebenso    sich 
selbst  wie  die  Cardinäle  unterwarf,   verbreitete  Furcht  und  Ehrfurcht   zu- 
gleich.   Weltliche  und  geistliche  Behörden   und  Klöster  empfanden   seine 
zflgelnde  Hand,  alle  Verordnungen  waren  Verschärfungen,  in  Rom  wurden 
manche  Unsitten  und  Ausgelassenheiten  dergestalt  gebüsst,  dass  Viele  die 
Stadt  verliessen.    Belohnt   wurden   nur   die   Gehorsamen,   und  zu   diesen 
gehörte   Herzog  Cosimo   von  Florenz,   welchen  der  Papst  zum   Gross- 
herzog von  ToBcana  ernannte  und  der  ungeachtet  des  vom  kaiserlichen 
Gesandten  erhobenen  Einspruchs  1570  höchst  feierlich  gekrönt  wurde.  Karl 
Borromeo   war  inzwischen  1565  Erzbichof  von   Mailand   geworden,   als 
solcher  und  bis  zu  seinem  frühen  Tode  1580  erregte  er  durch  Berufstreue, 
Opferfreudigkeit  und  Tugendflbungen  aller  Ali;  die  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen, die  in  ihm   einen   sanfteren  Nebenbuhler  des  Papstes  erblicken 
mochten.'*')     Wir  müssen  jedoch  auch  die  allgemeineren  Verhältnisse  hin- 
zunehmen, um  Pins'  V.  Wirksamkeit  ganz  zu  überschauen.    Von  den  katho- 
lischen Regierungen  waren  selbst  Spanien  und  Portugal  nicht  immer  geneigt, 
sich   dem  päpstlichen  Willen   ohne  Weiteres   zu   fügen;   aber  Plus   drang 
durch,  die  bisher  noch  beanstandeten  Beschlüsse  des  Tridentinums  wurden 
in  Vollzug  gesetzt,   und  die  Inquisition   erhielt  den   freiesten  Zutritt,   um 
reichliche  Beschäftigung  zu  finden.    Zur  Befestigung  der  Auctoritäten  diente 
die  strenge  Beobachtung  der  Professio  fidei,  die  Verbreitung  des  Catechis- 
mus  RomamiSy  die  Einführung  des  neuen  Römischen  Breviarium  und  Missale. 


*)  lieber  ihn  zahlreiche  Biographieen  von  Godeau,  Stolz,  Sailer,  Die- 
ringer.    Vgl.  Ranke,  Päpste,  I,  S.  363,  Berl.  1834. 
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Als  Gegner  der  Kirche  stellte  Pins  V.  die  Türken  nnd  Protestanten  ein- 
ander Ydllig  gleich,  für  Alle  kannte  er  nur  die  Waffen  blutiger  Vernichtung, 
liess  daher  die  Protestanten  in  Spanien  ganz  ebenso  durch  Auto  daFe's 
verfolgen,  wie  Andere  vor  ihm  die  Reste  der  Juden  und  Muhammedaner. 
Wie  es  ihm  gelang,  die  Venezianer  mit  Spanien  gegen  die  Osmanische 
Maeht  zu  vereinigen,  wie  er  mit  grosser  Anstrengung  ein  unternehmen 
durchsetzte,  welches  ihm  selbst  den  Ruhm  der  siegreichen  Schlacht  bei 
Lepauto  (8.  Oct  1571)  eintrug:  so  billigte  er  durchaus  die  Blutgerichte 
Aiba's  und  gab  den  Kräften  der  Inquisition  eine  fürchterliche  Ausdehnung; 
TOD  solcher  Blutschuld  hat  der  heilige  Vater  ein  gutes  Theil  auf  sich  selbst 
geladen.  Sein  ganzer  Charakter  stellt  die  christlichen  Pflichten  in  greller 
Verneinung  und  Bejahung  dar;  fUr  so  Widersprechendes  wie  Demuth, 
Selbstverleugnung  und  entsetzliche  Grausamkeit  gab  es  keinen  Einigungs- 
pnnkt  als  den  in  der  Stärke  des  Princips.  Auch  unter  den  Katholiken 
fehlte  es  nicht  an  solchen,  die  der  Meinung  waren,  dass  Pins  V.  allein 
mit  mönchischen  und  richterlichen  Eigenschaften  Alles  ausrichten  wolle, 
während  ihm  fürstliche  Tugenden  der  Milde  und  Grossmuth  gänzlich 
fehlten.*) 

Der  Nachfolger  Cardinal  Hugo  Buoncampagno  bat  als  GregorXIII. 
(1572  —  83)  sich  durch  zwei  sehr  heterogene  Handlungen  einen  historischen 
Namen  gemacht,  zunächst  durch  die  schon  längst  dringend  gewordene  und 
zuletzt  vom  Tridentinum  selber  angeregte  Verbesserung  des  Kalenders. 
Nach  langen  gelehrten  Vorarbeiten  und  auf  Grund  eines  von  Aloysius 
Ciiius  gegebenen  Entwurfs  verkflndigte  die  Bulle  vom  24.  Febr.  1582 
eine  Reform,  nach  welcher  die  Tage  vom  4.  bis  zum  15.  October  dieses 
Jahres  ausfallen  sollten.  Bei  dieser  Gelegenheit  sollte  sich  zeigen,  dass  es 
immer  noch  EHnge  gab,  die  am  Ersten  von  Rom  aus  zu  allgemeiner  An- 
nahme gelangen  konnten.  Die  katholischen  Staaten  gehorchten  aus  eigenem 
Interesse  nnd  kirchlicher  Pietät,  auch  Kaiser  Rudolph  schloss  sich  an; 
die  Evangelischen,  um  nicht  einer  gebieterisch  mit  mandamus  redenden 
päpstlichen  Bnlle  zu  willfahren,  weigerten  sich  nnd  haben  ihren  Widerspruch 
lange  genug  fortgesetzt  Die  Folge  war  eine  immer  mehr  einreissende 
Verwirrung  im  öffentlichen  Verkehr,  aber  auch  ernste  Misshelligkeiten 
stellten  sich  ein  und  für  die  Sicherheit  der  Rechtsübnng  drohende  Gefahren, 
die  dem  Corpus  Evangelicorum  einleuchten  mussten.  Jede  andere  Union  mit 
Rom  wäre  unmöglich  gewesen,  die  der  Zeitrechnung  drang  am  Ende  durch; 
daher  hat  sich  die  abendländische  Welt  seit  1644  über  den  Gregorianischen 
Kalender  geeinigt  Zweitens  erinnern  wir  an  die  Pariser  Bluthochzeit,  welche 
als  ein  Sieg  der  Sache  Gottes  von  Gregor  mit  Processionen  und  Denkmünzen 


*)  Von  seinem  Leben  handelt  besonders  Falloux,  Histoire  de  S.Pie  F, 
^  Voll  1846,    Seine  Briefe  und  Bullen  finden  sich  in  mehreren  Samminngen. 
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gefeiert  wurde.     Und  diese  Demonstration  stellt  ihn  in  das  Licht  eines  fana- 
tischen Antiprotestanten;  auch  war  er  wirklich  streng  Tridentinisch  geainDi 
nnd   selbst   auf  dem  Concil  thätig  gewesen ;  aber  mönchisch  geschult  war 
er   nicht;  noch  von  vornherein   den  extremen  Tendenzen  zugethan.    Erat 
die  Umstände  machten   ihn  immer  kirchlicher  und  einseitiger,  bis  er  sich 
zuletzt  seinen  hierarchischen   Obliegenheiten,  wie   sie   in  Rom   verstanden 
wurden,  mit  exclusivem   Eifer  und   unermüdlich   widmete.     Er  unterstützte 
Heinrich  III.  gegen  die  Hugenotten,  bemühte  sich,  obwohl  vergeblich,  den 
politischen  Widerstand  Frankreichs  gegen   däs  Tridentinum  zu  brechen, 
suchte    eine   Einigung    mit   der  griecliischen    Kirche    durch   den   Jesuiten 
Possevin  in  Russland  einzuleiten  und  betrieb  die  Heidenmission  in  Japan 
und  Indien.     Eine   schon   von  Pius  IV.  und  V.  und  von  ihm  selber  vor- 
bereitete neue  Bearbeitung   des  Corpus  Juris  canonici  wurde  1582  heraus- 
gegeben,  an   die   sich   durch  Antonius  Augustinus   und  die  Gebrüder 
Pithou  noch  andere  Verbesserungen  angeschlossen  haben.     Selbst  Gelehrter 
liess  sich  Gregor  ganz  besonders  die  Vermehrung  und  Erleichterung  des 
Unterrichts  angelegen  sein  als  die  beste  Hülfe  zur  Entkräftung  der  Ketzerei, 
durch   intellectuclle   Bekehruugsmittel    wollte    er   die   blutigen   entbehrlich 
machen.     In  Rom  wurden  Häuser  angekauft  und  den  Jesuiten  eingeräumt, 
diese  empfingen  reichliche  Dotation  ihres  CoUegiums,  ebenso  das  Collegixm 
Germanicum  eine  neue  Ausstattung,  und  ähnliche  Anstalten  in  Wien,  Graz 
und  an  vielen  andern  Orten  wurden  theils  gestiftet  theils  beschenkt;  auch 
die  Lehranstalt  der  Maroniten  ist  von  ihm  gegründet  und  die  Congregation 
der  Väter  des  Oratoriums  bestätigt  worden.     Dieser  Aufwand,  durch  glän- 
zende  Bauten   noch   gesteigert,  hatte   bessere  Beweggründe  als   die   alten 
Verschwendungen  des   päpstlichen  Hofes,   aber   doch   ähnliche  Folgen,  er 
erschöpfte  die  Finanzen;  Geldverlegenheit  und  Ueberhandnehmen  der  Ban- 
diten in  Rom  und  Italien  waren  die  beiden  Uebel,  welche  auf  die  nächste 
Regierung  übergingen. 

Wer  kennt  nicht  Sixtus  V.  (1583  —  90),  der  wie  kein  Anderer  den 
Begriff  päpstlicher  Oberhoheit  als  einer  selbst  ohne  jede  äussere  Anwartschaft 
durch  persönliche  Tüchtigkeit  erreichbaren  Würde  auf  die  neueren  Jahr- 
hunderte übertragen  hat!  Diesmal  waren  es  die  Franciscaner,  welche  ihren 
Zögling  den  päpstlichen  Stuhl  besteigen  sahen;  nicht  Familienverbindangen 
noch  Standesvorzüge,  nur  Begabung  und  Thatkraft  halfen  ihm  zu  diesem 
Gipfel  empor.  Feiice  Peretti,  geb.  am  18.  Dec  1521,  war  von  slaviacher 
Abkunft,  der  Sohn  eines  wenig  bemittelten  Gartenbesitzers  bei  Fermo;  als 
Knabe  hat  er  auch  Hirtendienste  geübt,  trat  aber  mit  zwölf  Jahren  in  den 
genannten  Orden.  Angestrengter  Fleiss  und  seltene  Lebhaftigkeit  der  Rede 
machten  ihn  früh  bemerklich,  in  Rom  fanden  die  Predigten  des  jungen 
Mannes  grossen  Beifall.  Als  er  bei  jeder  Gelegenheit  der  streng  kirch- 
lichen Partei   sich    anschloss   und   unter   Schwierigkeiten  auch  treu  blieb, 
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bediente  sich  schon  Paul  IV.  seines  Beiraths,  Plus  V.  aber  ernannte  ihn 
zam  Generalvicar  der  Franciscaner;  zum  Bischof  von  Agatha  und  1570 
zum  Cardinal  Bisher  hatte  er  sich  an  verschiedenen  Orten  und  zum 
Theü  unter  Nachstellungen  als  strenger  Verwalter  der  Ordensregel  und  in 
seinem  Sprengel  als  unnachsichtlicher  Sittenrichter  hervorgethau;  als  Car- 
dinal nannte  er  sich  Montalto  und  lebte  zurückgezogen  und  literarisch 
thitig*),  bis  —  seine  Zeit  gekommen  war.  Klugheit,  Selbstbeherrschung 
und  Ehrgeiz  finden  Alle  in  ihm  vereinigt;  ältere  Geschichtschreiber  haben 
sein  Betragen  sogar  aus  berechnender  Schlauheit,  Verstellung  und  Ränke- 
sacht  herleiten  wollen,  doch  ohne  hinreichenden  Beweis;  nur  soviel  ist  ge- 
wiss, dass  er,  am  24.  April  1583  und  mit  64  Jahren  einstimmig  zum  Papst 
gewählt,  nun  erst  seine  persönliche  Bestimmung  erreicht  zu  haben  glaubte. 
Thaten  sollten  den  Beweis  liefern.  Stadt  und  Land  empfanden  sofort,  dass 
mit  Sixtus  V.  ein  unbeugsamer  Wille  an  die  Spitze  getreten  war,  und 
in  mancher  Beziehung  sollte  dieses  Regiment  dem  des  Vorgängers  unähnlich 
werden.  Gehorsam  war  die  erste  Pflicht,  Ruhe  und  Sicherheit  des  öffent- 
lichen Zustandes  das  nächste  Ziel.  Schonungslos  wurden  die  Banditen 
ausgerottet,  täglich  fanden  Hinrichtungen  Statt,  bis  durch  Verbreitung  dieser 
Strenge  nicht  Rom  allein,  sondern  Italien  für  einige  Zeit  gesäubert  war. 
Andere  Maassregeln  dienten  zur  Wiederherstellung  der  Finanzen,  auch  war 
nöthig,  den  Wohlstand  zu  befördern,  Gewerbe  und  Ackerbau  zu  heben, 
durch  gut  angebrachte  Spenden  und  Privilegien  mehr  Wohlgefühl  und 
Zufriedenheit  zu  schaffen;  auch  dafür  hat  der  Papst  sehr  viel  gethan.  Für 
sieh  selbst  brauchte  er  äusserst  wenig,  schon  durch  Verminderung  des 
Heeres  und  der  Hofhaltung  wurden  Ersparnisse  möglich,  hauptsächlich  aber 
waren  es  neue  Steuern  und  Verkauf  der  Aemter  um  stark  erhöhte  Preise, 
was  die  Staatskassen  füllte;  auf  diese  Weise  wurde  ein  Schatz  gesammelt, 
welcher  späteren  Unternehmungen  zu  Gute  kommen  sollte.  Dazu  kamen 
Stiftungen  und  nützliche  Einrichtungen,  Herstellung  eines  festeren  Verbandes 
der  aristokratischen  Familien  mit  dem  Römischen  Hof.  Auch  die  Bauten 
gehören  in  diesen  Zuhammenhang.  Das  halbverfallene  Rom  war  schon 
durch  Pius  IV.  an  manchen  Stellen  wieder  aufgerichtet  und  verschönert 
worden,  aber  erst  Sixtus  V.  hat  durch  die  grossen  Wasserleitungen  zu 
einer  glücklichen  Erweiterung,  gesunden  und  wohnlichen  Beschaffenheit  der 
Stadt  den  Grund  gelegt,  sowie  er  auch  zahlreiche  andere  Bauten  theils 
erleichterte  theils  selbst  in  die  Hand  nahm.  Um  den  Kirchenstaat  also 
und  als  Papstkönig  hat  sich  Sixtus  wahrhaft  verdient  gemacht,  was  aber 
hat  er  als  kirchlicher  Oberhirte  geleistet?  Sein  Hauptaugenmerk  war  auf 
die  Sicherung   und  Vervollständigung  des   kirchlichen  Verwaltungskörpers 


^)  Er  bearbeitete  eine  Ausgabe  des  Ambrosius,  welche  1580  veröffentlicht 
wurde. 
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gerichtet^  welcher  schon  früher  nach  gewissen  Abtheilungen  geregelt  worden. 
Sieben  solche  Congregationen  fand  Sixtus  bereits  vor,  seine  Bulle 
Jmmensa  von  1587  fügte  acht  neue  hinzu,  und  zusammen  betrafen  sie  du 
Sanctum  officium  der  Inquisition,  den  Ritus  und  die  Ceremonien,  den  Index 
Hbrorum  prohibitommj  die  Ausfahrung  und  Auslegung  des  Tridentinischen 
Concils,  die  Erledigung  von  Beschwerden  und  manches  Andere*).  Die  so 
vertheilten  Geschäfte  konnten  von  nun  an  desto  stetiger  betrieben  werden, 
auch  für  Klosterwesen  und  hierarchische  Aemter,  Kirchen-  und  Brücken- 
bau, für  die  ^Universität  des  Römischen  Studiums^  und  endlich  für  eine 
Vaticanische  Druckerei  wurde  gesorgt. 

Nach  allen  Seiten  erscheint  Sixtus  vorzugsweise  als  ein  handelnder 
Mensch,  und  nicht  einzelne  Versuche  und  Eingriffe  zeichnen  ihn  aus,  Bondem 
die  Folgerichtigkeit  und  der  zweckvolle  Zusammenhang  seines  Verfahrens, 
daher  auch  die  nachhaltige  Frucht  seiner  Regierung.  In  die  gleichzeitige 
kirchenpolitische  Bewegung  sehen  wir  ihn  bald  vorsichtig  bald  kühn  ein- 
greifen, doch  lagen  die  Umstände  zu  ungleich  und  schwierig,  um  beherrscht 
zu  werden.  Philipp 's  IL  grosser  Seekrieg  scheiterte,  daher  liess  sich 
auch  gegen  England  nichts  Entscheidendes  unternehmen;  der  Papst  erneuerte 
den  Bann  gegen  Elisabeth,  suchte  sie  aber  doch  zu  versöhnen  und  zu  ge- 
winnen. Mit  Philipp  von  Spanien  ist  er  niemals  zu  völliger  Eintracht  gelangt 
In  Deutschland  und  Oesterreich  hatte  er  wohl  einige  Erfolge,  und  der  ELaiser 
Rudolph  zeigte  sich  gefällig,  liess  sich  jedoch  nicht  ganz  in  die  Römische 
Obedienz  hineinziehen,  noch  weniger  Russland,  welches  durch  Stephan 
Bathori  zum  Anschluss  an  die  Römische  Kirche  bewogen  worden  sollte. 
Von  unwichtigeren  Unterhandlungen  wegen  Aegypten  und  Genf  darf  hier  ab- 
gesehen werden.  In  Frankreich  dauerte  der^  Bürgerkrieg  fort,  der  Papst, 
ohne  zum  Bundesgenossen  der  Ligue  zu  werden,  bot  doch  Alles  auf,  um 
Heinrich  von  Navarra  von  der  Thronfolge  auszuschliessen;  als  nun 
dennoch  durch  Heinrich  UI.  sich  günstigere  Aussichten  für  Heinrich  von 
Navarra  eröffneten,  wagte  es  Sixtus,  zugleich  von  Spanien  und  der 
Ligue  gedrängt,  durch  die  Bulle  vom  Sept.  1585  den  Letzeren  in  den 
stärksten  Ausdrücken  als  protestantischen  Ketzer  und  Kirchenfeind  aller 
Thronrechte  für  verlustig  zu  erklären.  Es  war  ein  verfehlter  Schritt,  der 
sein  Ansehen  nur  herabsetzte;  jetzt  zerfiel  er  auch  mit  Heinrich  III.,  und 
die  Sorbonne  kam  ihm  soweit  entgegen,  dass  sie  das  Volk  vom  Eide  der 
Treue  gegen  Heinrich  HL,  der  inzwischen  der  Mörder  des  Herzogs  von 
Guise  und  des  Cardinais  von  Lothringen  geworden  war,  lossprach  und 
den  Krieg  gegen  die  Religionsfeinde  genehmigte  (T.Januar.  1569).**)  Allein 


*)B.  die  genaue  Aufzählung  bei  Gieseler,  HI,  2,  S.  578.    Sohroeckh, 
m,  S.  304. 

♦♦)  Gieseler,  III,  2,  S.  578, 
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die  bald  darauf  (2.  Aug.  89)  geschehene  Ermordung  Heinrichs  III.,  die 
SixtuB  selbst  gut  geheissen   haben  soll,  veränderte    die    politische  Lage 
durchaus;  nunmehr  waren  seine  klugen  Operationen  erfolglos,  Heinrich  IV. 
blieb  allein  auf  dem  Schauplatz,  und  gegen  ihn  den  Sieger  wagte  der  Papst, 
fto  eifrig  ihn  auch  Spanien  und  die  Ligue  dazu   antreiben   mochten,  nicht 
mehr  gebieterisch  vorzugehen;  ja  er  würde  ihn  als  König  anerkannt  haben, 
wäre  er  selbst  nicht  am  24.  August  1590  durch  den  Tod  abgerufen  worden. 
Für  antike  Kunst  hegte  Sixtus  keine  Neigung,  das  bewies  die  gering- 
schätzige Behandlung  selbst  der  werthvoUsten  Statuen  im  Vatican;  dagegen 
hat  er  der  theologischen  Literatur   ein   Andenken  hinterlassen,  wenn   auch 
ein  verhängnissvolles.    Dass  er  eine  italienische  Bibelflbersetzung  veranstaltet 
habe,  ist  nur  eine  Notiz  des  Biographen  Leti.    Verdienstlich  war  seine  aus 
der  Vaticanischen   Druckerei   hervorgegangene  Ausgabe   der  Septuaginta, 
aber  dabei  sollte  es  nicht  bewenden.    Dem  Willen  der  Tridentinischen  Väter 
gehorchend  liess  er  ferner  durch  mehrere  Gelehrte  die  lateinischjeVul- 
gata  bearbeiten,  ihren  Text  revidiren  und  feststellen  und  als  den  von  nun 
an  allein  gflltigen  1590  herausgeben.    In  der  Vorrede  macht  dieses  Werk, 
an  welchem  der  Papst  zuletzt  eigenhändig  geholfen,  unbedingten  Anspruch 
auf  Anerkennung,  und  doch  erwies  es   sich   bald  genug  als   übereilt;    es 
fanden  sich  so  zahlreiche  wirkliche  oder  angebliche  Irrungen   und  Unge- 
nanigkeiten,  dass  es  zurückgezogen  und  zwei  Jahre  später  von  Clemens 
Vin  durch   eine  zweite  Ausgabe   ersetzt  werden  musste.    Beide  Editionen 
weichen  in   etwa  2000  Stellen  ab.    Dieser  Widerspruch  zweier   päpstlich 
autorisirter  Biheltexte,  dieses  bellum  papaJe  ist  seitem  als  Illustration  einer 
vermeintlichen  Unfehlbarkeit  des  Papstes  in  Glaubenssachen  der  protestan- 
tischen Kritik  im  Gedächtniss  geblieben.*) 

Welchen  tief  greifenden  Eindruck  Sixtus'  Persönlichkeit  und  Leben 
unter  den  Zeitgenossen  zurückgelassen,  beweisen  die  populären  Biographieen 
des  Leti  und  Tempesti;  unkritisch,  übertreibend  und  sagenhaft  sind  sie 
dennoch  ein  bedeutungsvoller  Ausdruck  seines  Ruhmes,  viel  wichtiger  freilich 
eine  Anzahl  handschriftlich  vorhandener  Urkunden  und  Relationen,  welche 
t  Th.  Quellen  jener  späteren  Erzähler  geworden  sind.  **) 


*)  Thomas  James,  Bellum  papale  sive  concordia  discors  Sixti  F.  et 
CUmentis  VIIL  circa  Hieronymianam  edUtonem,  Lond.  1600,  Ueber  den 
Wcrth  des  neuerlich  wieder  höher  geschätzten  Sixtinischen  Textes  zu  rechten,  ist 
hier  nicht  der  Ort;  über  Bellarmin 's  Antheil  und  Vorrede  zu  der  Clementinischen 
Normahiuflgabe  s.  Gieseler,  HI,  2,  S.  580. 

**)  8.  Ranke,  Päpste  III,  S.  317.flf.,  woselbst  die  beiden  Werke:  Gregorio 
Leti,  Fifa  di Sisto  V.,  Losanna  1669  und  Casimire  Tempesti,  Sioria  deüa 
w<a  €  gesie  di papa  Sisto  V.Roma  1655,  —  das  erstere  anekdotenhaft  und  my- 
üüBch,  das  andere  fleissig  und  sorgfaltig,  aber  ungenügend,  —  genauer  untersucht 
nnd  verglichen  worden.  Darauf  folgt  S.  324  die  Nachweisung  der  Autographen 
d«  Sixtus  und  anderer  Urkunden. 


56  ISnte  AMfaeflimg.    Dritter  Abedmitt.    §  8. 

Zmilchst  unterlag  der  pipstlicbe  Stnhl  ^em  raaehen  Wecfasel 
Urban  VIL,  Gregor  XIV^  der  ea  wagte,  Heinricb  IV.  von  Frankreieh 
die  Herracberrecbte  abzaspreeben  und  Um  mit  dem  Banne  zu  belegen,  und 
Innocenz  EX.  baben  zosammen  wenig  Unger  ala  Ein  Jabr  gebemcht; 
dag^en  ist  die  dreizebnj&bre  Ref^emng  Clemens*  YIIL  (1591  — 1605), 
eines  Florentiners  ans  dem  Hanse  Aldobrandini,  dnrcb  mebrere Begeben- 
beiten  denkwürdig  geworden.  In  welcbem  Grade  er  mcb  nm  Klosterwesen, 
geistlicbe  Orden,  Eetzergeiichte  and  Ritas  bekflmmerte,  beweist  die  grosse 
Zabl  der  zu  solcben  Zwecken  erlassenen  Verordnungen.  Seine  sonstige 
Wirksamkeit  onterlag  dem  Wecbsel  von  Gewinn  and  Verlast,  Sieg  und 
Benacbtbeiligung.  Heinrieb  IV.  war  inzwiscben  1593  katboliscb  geworden, 
der  Papst  musste  Um  jetzt,  obgleicb  erst  einige  Jabre  später  (1597)  und 
nicbt  in  ebrenvoUster  Weise  vom  Banne  erlösen;  aber  damit  war  nicht  jede 
Unzufriedenbeit  beseitigt,  und  Clemens  konnte  nicbt  bindern,  dass  der 
Generaladvocat  Petrus  Pitbdus  die  franzdsiscben  Klrcbenfreibeiten  aber- 
mals ausftbrlicb  vertheidigte,  nocb  aucb,  dass  der  Baccalaureus  Floren» 
zu  Paris,  weU  er  Tbesen  drucken  lassen,  in  denen  dem  Papst  auch  in 
weltlichen  Dingen  die  höchste  Entscheidungskraft  zuerkannt  war,  deshalb 
vom  obersten  Gerichtshof  verurtheilt,  seine  Thesen  aber  zerrissen  wurden. 
Femer  machte  Clemens  Anstalt,  sich  des  Herzogthums  Ferrara  als  eines 
beimgeiaUenen  Lohns  zu  bemächtigen,  und  mit  Hülfe  Frankreichs  gelang 
es  ihm  wirklich,  nachdem  er  sich  vergeblich  um  anderweitige  Untersttttzung 
seines  Vorhabens  bemüht  hatte.  Desto  schwerer  war  der  Nachtbeil,  welchen 
ihm  das  Edict  von  Nantes  (1598)  bereitete,  er  sah  darin  einen  Abfall  von 
der  Glaubenstreue  und  den  kirchlichen  Verpflichtungen  des  Reichs'*'),  und 
nur  die  Wiederaufnahme  der  aus  Frankreich  verbannten  Jesuiten,  zu  wel- 
cher sich  Heinrich  IV.  im  Sept  1603  verstand,  diente  zu  einiger  Ent- 
schädigung. Sein  Vorhaben,  durch  grossartige  Unterstützung  des  Türken- 
krieges in  Ungarn  die  Macht  des  Erbfeindes  zu  brechen,  kam  nicht  zur 
Ausführung.  Als  Theologe  hatte  Clemens  das  Glück,  den  lateinischen 
Bibeltext  endgültig  zu  fixiren,  die  von  ihm  mit  Bellarmins  Hülfe  ver- 
anstaltete Ausgabe  von  1592  ist  seitdem  innerhalb  des  Katholicismus  in 
gesetzlichem  Ansehen  geblieben.  Diese  rein  gelehrte  Aufgabe  war  aller- 
dings lösbar,  nicht  so  das  grosse  dogmatische  Problem,  welches  damals  die 
katholische  Theologie  und  Frömmigkeit  bewegte.  Dominicaner  und  Jesuiten 
stritten  mit  einander,  über  beiden  schwebte  die  Frage  nach  dem  Verbältniss 
der  göttlichen  Gnade  zu  der  menschlichen  Freiheit  und  Willenskraft;  die 
ältere  religiös  mystische  Auffassung  stellte  sich  neben  die  moderne  kühl 
verständige  des  Jesuitismus.  Auch  hier  sollte  des  Papstes  Wort  den  Aus- 
schbig  geben;  er  bestellte  die  Congregation  De  auxiliis  graiiaey  die  aber 


*)  Schroeckh,  Ul,  S.  343. 
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ebenso  wenig  eine  bestimmte  Erklärung  wagte  als  er  selbst,  obgleich  er 
persönlich  den  Jesuiten  nicht  huldigte.  Ranke  bemerkt  bei  dieser  Gelegen- 
heit treffend,  dass  den  Jesuiten  ihre  Lehre  von  der  Volkssouveränität  und 
dem  Eönigsmord  besonders  in  Frankreich,  dagegen  ihre  Meinung  vom 
freien  Willen  in  Spanien  verderblich  geworden  seL 

Wir  mttssen  dies  Alles  höchst  ungleichartige  Erfahrungen  nennen,  aber 
angeachtet  solcher  Schwankungen  gelang  es  dennoch  Clemens,  seine  öffent- 
liche Stellung  im  Gleichgewicht  zu  erhalten  und  auf  die  europäischen  Ver- 
hältnisse ordnend  und  vermittelnd  einauwlrken;  er  verminderte  den  spani- 
schen Einflnss,  gründete  ein  dauerndes  Verhältniss  zu  Frankreich  und  löste 
dieses  Land  von  England  und  den  Niederlanden  ab.  Bei  angenehmen 
Sitten  und  grosser  Arbeitsamkeit  genoss  er  unumschränkte  Achtung  im 
eigenen  Lande.  Sixtus  V.  hatte  den  Schwerpunkt  der  Geschäfte  in  die 
Congregationen  verlegt,  durch  Clemens  VIII.  wurde  die  Verwaltung 
monarchischer. 

§  9.    Die  Päpste  des  XVIL  Jahrhunderts. 

Die  letzten  Decennien  der  Papstgeschichte  deuten  auf  eine  der  merk- 
würdigsten Wendungen  ihres  Verlaufs,  denn  sie  bezeichnen  eine  Rückkehr 
ins  dem  weiten  Felde  des  Welt-  und  Culturlebens  in  den  engeren  Kreis 
einer  kirchlich -religiösen  Bestimmung.  Nachdem  das  ganze  katholische 
Kirchensystem  mit  Verbesserungen  wieder  hergestellt  worden  ^  konnte  sich 
tuch  das  Papstthum  der  Reinigung  von  Schlacken  und  Auswüchsen  nicht 
länger  erwehren.  Die  Epoche  des  Humanismus  und  des  Wohllebens  war 
abgeschlossen,  die  Römische  Curie  verzichtete  darauf,  in  der  Pflege  eleganter 
Bildung  und  schöner  Literatur  und  in  der  Bewunderung  der  Antike ,  fflr 
welche  schon  Sixtus  V.  das  Verständniss  abging,  eine  Hegemonie  zu  führen, 
and  sollten  Eindrücke  der  Schönheit  den  Cultus  nach  wie  vor  begleiten: 
80  mussten  sie  durch  andere  Künste,  namentlich  durch  die  jetzt  erwachen- 
den andachtsvollen  Klänge  der  Kirchenmusik  vermittelt  werden.  Die  Päpste 
wurden  wieder  ernst,  streng  gegen  sich  selbst  wie  gegen  Andere,  dem  Ge- 
müse entsagend  bis  zu  asketischer  Härte;  darin  lag  zunächst  ein  Rttck- 
greifen  zu  einem  längere  Zeit  abhanden  gekommenen  Standpunkt  christlicher 
Vollkommenheit  Aber  mit  dieser  Wiederaufnahme  mönchischer  Tugend 
nnd  Selbstbeherrschung  war  es  nicht  genug,  auch  damit  nicht,  dass  sich 
die  Papstgewalt  zur  Abwehr  der  Gefahren  und  zur  Ueberwindung  der  Feinde 
mit  den  schärfsten  Waffen  gerüstet  hielt;  nicht  weniger  nöthig  wurde  es, 
tneh  die  irdischen  und  staatlichen  Angelegenheiten  anders  wie  vordem  zu 
beurtheilen.  Vieles  wurde  sich  selbst  überlassen,  damit  es  überhaupt  noch 
gelinge,  mit  dem  Staaten-  und  Völkerleben  einen  wirksamen  Verband  auf- 
recht zu  erhalten.    Die  Welt  war  deutlicher  geworden,  ihre  Gebiete  ge- 
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Bcliicdener,  ihr  Rechtsgefflhl  weit  entwickelter  und  daher  mach  mehr  darauf 
hingerichtet;  die  Orenzen  zu  behflteu,  innerhalb  welcher  sich  die  päpstliche 
Herrschaft  zn  bewegen  habe.  Freilich  haben  sich  diese  Yerftndemngen 
nicht  gradlinig  vollzogen,  an  Reactionen  nnd  Uebergriflfen  konnte  es  nicht  j 
fehlen,  die  aber  doch  einen  allgemeinen  Gang  in  der  angegebenen  Richtang 
immer  noch  erkennen  lassen.  An  geistlichem  Charakter  wollte  der  Klerus 
des  Römischen  Hofes  gegen  sein  Oberhaupt  nicht  zurückstehen;  zwar  Nepo- 
tismus, Ehrgeiz  nnd  Intrigue  nahmen  noch  ihren  Fortgang,  dagegen  regelten 
die  Cardinäle  doch  ihren  Wandel  und  verschärften  ihren  kirchlichen  Eifer, 
ihr  Vorbild  war  Karl  Borromeo.  Auch  die  Wissenschaft  bewegte  sich 
fortan  auf  der  geistlichen  Bahn;  sie  wurde  durch  die  Vermehrung  der  Schu- 
len und  Unterrichtsmittel,  durch  Wachsthum  der  Druckerei  und  Biblio- 
thek des  Vatican  gefordert,  durch  kirchliche  Polemik  und  Apologetik 
gereizt;  ehrwürdige  Handschriften  verdrängten  und  verdunkelten  die  Schätze 
des  Alterthums.  Aber  alle  Gelehrsamkeit  sollte  auch  den  Zwecken  der 
Kirche  dienstbar  werden,  denn  ihnen  hatten  die  Baronius  und  Bellarmin 
ihre  Lebensarbeit  dargebracht. 

In    dem    mustergültigen  Regiment  Sixtus'  V.  lassen    sich    mit  Be- 
stimmthcit   drei   Kreise  unterscheiden,   die    monarchische  Verwaltung  des 
Kirchenstaats,  die  innere  katholische  Kirchenherrschaft   und   die  allgemei- 
nere Kirchenpolitik  sammt  ihren  Beziehungen   zu  den   katholischen   und 
protestantischen   Ländern.     Das  Hauptgewicht  lag   für  ihn    wie   für  alle 
andern    Päpste    auf   dem    zweiten    Gebiet    der    eigentlich    hierarchischen 
Oberleitung,    denn    nur    wer    sich    als    kirchlicher    Oberhirte    nach    den 
Anweisungen    des  Tridentinums    behauptete,   war   eben   dadurch    auch  In 
den  Stand  gesetzt,  sich  theils  seiner  Heimath  zu  freuen,  theils  aber  auch 
nach  Aussen    hin   wenn   auch   sehr  ungleiche  und  nicht  immer  die  besten, 
doch   erträgliche  Verhältnisse   zu   gewinnen.    Für  diesen   letzteren  Zweck 
erwies  sich  noch  eine  andere  Einrichtung  hülfreich.    Bevollmächtigte  hatten 
die  Päpste   seit  Jahrhunderten   ausgesandt  und   mit  bestimmten  Aufträgen 
und  Instructionen  versehen;   an  die  Stelle   dieser  Legaten  traten  ständige 
Nuntiaturen.    In  Florenz,  Neapel,  Venedig,  Turin,  Paris,  Brüssel,  Madrid, 
Lissabon,  Warschau,  Wien,  Köln,  Luzem  finden  wir  seit  etwa  1560  bleibende 
Nuntien,  welchen  es  oblag,  die  Durchfuhrung  der  Tridentinischen  Decrete 
zu  betreiben,  überhaupt  aber  die  päpstlichen  Rechte  oder  Ansprüche  an  den 
Höfen  oder  in   den  wichtigsten  Hauptstädten  zn  vertreten.     Das  führte  tn 
neuen  Reibungen,  die  Ausweisung  eines  Nuntius  galt  als  Aufkündung  des 
guten  Einvernehmens.    Auch  wurde  die  Rechtsfreiheit  der  Bischöfe  dadurch 
beschränkt,  die  Nuntien  nahmen  Appellationen  an,  der  von  den  Bischöfen 
dem  Papste   eidlich   zu  gelobende  Gehorsam    sollte  auf  sie  übergehen*). 

*)  Die  von  Clemens  1595  eingeführte  Eidesformel  findet  sich  bei  Gieseler, 
a.  a.  0.  596.    Vgl.  Jacobi,  Der  päpstliche  Nuntius  in  Berlin,  Berlin  1S68. 
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Immerhin  aber  wurde  auf  diese  Weise  der  Verkehr  mit  Rom  geregelt  und 
die  papstliche  Wiliensmeinung  stetiger  geltend  gemacht,  was  unter  Umständen, 
z.  B.  in  der  Schweiz,  eu  einer  bedeutenden  Machterweiterung  der  Papstgc- 
walt  Abren  konnte. 

Das  XVn.  Jahrhundert  entwickelte  sich  kirchlich  und  unkirchlich 
zugleich,  es  war  von  Selbstsucht,  Zwietracht  und  Krieg  beherrscht  In 
dieser  Zeit  sehen  wir  das  Papstthum  durch  die  Jesuiten  mächtig  unterstützt 
and  mit  ihrem  allgegenwärtigen  Beistande  dem  Kampf  mit  dem  Protestantismus 
am  60  mehr  gewachsen,  je  schwerer  der  letztere  an  eigenen  Spaltungen 
zu  leiden  hatte.  Aber  die  Jesuiten  handelten  unabhängiger  als  die  Päpste, 
deren  Streitkräfte  getheilt  und  deren  Aufmerksamkeit  durch  politische  In- 
teressen vielfach  abgelenkt  wurden;  daher  entstanden  grosse  Schwierigkeiten, 
wenn  es  darauf  ankam,  neue  innerhalb  der  katholischen  Kirche  selber  ent- 
stehende Streitigkeiten  zu  erledigen,  oder  auch  den  steigenden  Rechtsan- 
sprflchen  der  katholischen  Staaten  erfolgreich  zu  begegnen.  Conflicte 
dieser  Art,  von  denen  schon  die  nächste  Regierung  ein  bedeutendes  Bei- 
spiel liefert,  geben  dem  folgenden  Abschnitt  der  Papstgeschichte  einen 
wechselvollen  Charakter. 

Paul  V.,  Camillo  Borghese  (1605  —  21),  —  um  von  Leo  XL  nichts 
ztt  sagen,  der  seine  Wahl  nur  20  Tage  überlebte,  —  sollte  von  dem  Um-, 
schwang  der  Zeiten  eine  höchst  empfindliche  Erfahrung  machen.  Der 
Deberliefernng  nach  besass  die  Kirche  immer  noch  die  Befugniss,  selbst 
Criminalflüle  innerhalb  des  Klerus  vor  ihr  Forum  zu  ziehen,  ein  Privile- 
giam,  das  schon  seit  einiger  Zeit  obsolet  geworden  war;  der  Staat  betrachtete 
sich  jetzt  entschiedener  als  alleinigen  Verwalter  des  Strafrechts.  Eingriffe 
des  weltlichen  Gerichts  in  die  geistliche  Criminaljustiz  über  Kleriker  waren 
schon  unter  Gregor  XIII.  vorgekommen  und  zum  Nachtheil  der  Letzteren 
auch  durchgeführt  worden.  Paul  V.  aber  hatte  sich  als  harter  Kanonist 
aasgebildet  und  war  gesonnen,  den  alten  Standpunkt  unverkürzt  in  An- 
wendung zu  bringen.  Kaum  war  er  Papst  geworden:  so  wurden  an  meh- 
reren Orten  Italiens  Geistliche  wegen  schwerer  Vergehungen  bürgerlich 
angeklagt  und  verurtheilt,  und  als  nun  Paul  gegen  solche  Vermessenheit 
sogleich  mit  Protesten  und  Strafen  einschritt,  bezeigten  alle  italienischen 
Staaten  ihre  Unzufriedenheit,  aber  nur  die  Republik  Venedig;  schon  lange 
zahlreicher  Reibungen  halber  mit  dem  Römischen  Hofe  gespannt,  wagte 
einen  offenen  Kampf,  welcher  den  Gegensatz  der  Rechtsanschauungen  voll- 
ständig offenbar  werden  liess.  Der  Nuntius  zu  Venedig  verlangte  Ausliefe- 
rang der  Grefangenen,  die  ^Kirchenfreiheit^  müsse  wie  ein  göttliches  Gesetz 
geschont,  auch  die  Appellation  nach  Rom  völlig  freigegeben  werden;  der 
Senat,  den  Dogen  Donato  an  der  Spitze,  liess  diese  Zumuthungen  unbe- 
achtet und  berief  sich  auf  die  alten  Gerechtsame  der  Republik.  Schon  zu 
Ende  1605  erfolgte   ein  in  den  häi*testen  Ausdrücken   abgefasstes  Monito« 
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rium,  und  im  April  des  folgenden  Jahres  erliess  Paul  eine  Sentenz,  welche 
über  den  Dogen  und  Senat  sammt   seinem  Anhang  die  Excommunication 
verhängte   unter  Androhung  des  Interdicts;  aller  Güter,  die  sie   von  Rom 
besassen,  aller  Freiheiten  und  Vorrechte  sollten  sie  bei  längerer  Widersetz- 
lichkeit verlustig  gehen.    Allein   diese  Schreckmittel,  obgleich  durch  Vor- 
haltungen der  Jesuiten  unterstützt,  wirkten  nicht,  der  Senat  blieb  standhaft, 
und  die  eigene  Geistlichkeit  gehorchte  ihm  dergestalt,   dass  nur  Theatiner, 
Capuziner  und  Jesuiten  das  Land  vcrliessen.    Selbst  die  auswärtigen  Mächte 
mit  Ausnahme  Spaniens    versagten    dem  Papst  ihren  Beistand.    Die  recht- 
liche Vertheidignng   der  Republik  aber  war  inzwischen   dem   grossen  An- 
walt und  Staatsconsultor  Sarpi  überlassen  worden,  und  in  kräftigere  Hände 
konnte  sie  nicht  kommen.    Wir  denken  an  Luther,   wenn  wir  wieder  ein- 
mal einen  Mönch   dem  Papste   unerschrocken  entgegentreten  sehen.     Fra 
Paolo  Sarpi,   1552   zu   Venedig   geboren,   der  hochverdiente  Geschicht- 
schreiber des  Tridentinischen  Goncils,  der  fromme  ernste  schweigsame  und 
einsam  lebende  Servitenmönch  ist  eine  einzige  Erscheinung  in  der  damali- 
gen katholischen  Welt;  vielseitige  und  selbst  naturwissenschaftliche  Bildung 
verband  sich  in  ihm  mit  sittlich  gegründetem  Rechtsgefühl,   mit  seltener 
Klarheit  des  Urtheils  und  der  Rede.    Die  evangelische  Kirche  ist  als  solche 
nicht  berechtigt,  ihn  zu  den  Ihrigen  zu  zählen,  da  er  mit  der  eigenen  nie- 
mals zerfallen  ist  noch  aufgehört  hat,   Messe  zu  lesen  bis  an  seinen  Tod; 
wohl  aber  darf  der  allgemeinere  Protestantismus,  -was  auch  längst  geschehen 
ist,  ihn  den  gründlichen  Forscher,  den  freimüthigen  Schriftsteller  und  über- 
zeugten Widersacher  päpstlicher  Uebergriffe  als  Geistesverwandten  betrach- 
ten.   Durch  Sarpi   wurde  ein  Schriftwechsel  veranlasst,  an  welchem  sich 
von  der  andern  Seite  Bellarmin   und  Baronin s  betheiligten.    Ihren  De- 
ductionen   stellte  Sarpi   zwei  wichtige   Schutzschriften   entgegen,  welchen 
der  Gedanke   von  der  Selbständigkeit  der  Staatsgewalt  zum  Grunde  liegt 
Auch  der  Staat,  erklärt  er,  dient  einer  göttlichen  Ordnung,  Gott  selbst  hat 
ihn  dazu  bestellt^  Laien  und  Kleriker  sind  seinen  Gesetzen  Gehorsam  schul- 
dig; damit  werden  die  alten  Decretalen  hinfällig.     Die  Immunitäten  stehen 
mit   dem  Staatsprincip   im  Widerspruch,   und  wenn  dem  Papst  eine  Juris- 
diction eingeräumt  worden:  so  war  es  doch  nur  eine  geistliche,  und  selbst 
diese  beruht  nicht  auf  einem  an  sich  gültigen  Recht,  sondern  nur  auf  einer 
Bewilligung  der  Fürsten*).    Sarpi 's  Beweisführung  war  durchgreifend,  aber 


♦)  Apologia  per  PopposiHone  falte  daW Illustre  —  Bellarmino,  —  Conside- 
rationi  sopra  le  Censure  della  Santitä  Paolo  V.  Andere  zugehörige  Schriften 
werden  von  Schroeckh,  III,  S.  358 ff.  aufgeführt.  Auch  eine  historische  Dar- 
stellung des  Streits:  Guerra  dt  Paolo  F.  et  de  Venetiani,  lateinisch  zu  Cam- 
bridge 1626^  verdanken  wir  Sarpi,  dessen  Werke  zu  Venedig  1677  in  5  Bänden 
und  vollständiger  zu  Helmstedt  1763  in  8  Eden  edirt  worden.  Vgl.  auch  Bänke, 
II,  S.  339  ff. 
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weder  literarische  Kräfte  noch  die  DazwischenkuDft  Spaniens  konnte  dem 
Streit  ein  Ende  machen;  möglich  war  nur  ein  Ausgleich,  und  dieser  ist 
durch  Frankreichs  Vermittelung  1607  zu  Stande  gekommen.  Durch  die 
Erklärung:  ^die  Republik  werde  sich  mit  gewohnter  Frömmigkeit  betragen,^ 
liess  sich  der  Papst  zufrieden  stellen  und  hob  die  Strafen  auf,  doch  ohne 
in  diesem  Lande  die  Wiederaufnahme  der  Jesuiten  durchsetzen  zu  können. 
Aach  Sarpi  scheint  in  diese  Versöhnung  mit  aufgenommen  zu  sein,  wenig- 
stens erreichten  ihn  die  Verfolgungen  seiner  Feinde  nicht;  er  starb  am 
14.  Jan.  1623,  seine  Stimme  aber  sollte  nicht  verklingen.'*') 

Im  Uebrigen  hat  Paul  V.  nicht  viel  erlebt,  was  ihn  für  den  erlittenen 
Angriff  hAtte  schadlos  halten  können.  Er  hat  Rom  verschönert,  die  Vati- 
eanische  Bibliothek  bereichert,  auch  1610  für  den  Sprachunterricht  in  den 
Mönchsorden  nützliche  Einrichtungen  getroffen.  Das  friedliche  Einvernehmen 
mit  Venedig  wurde  schon  1609  wieder  erschüttert,  und  der  Papst  musste 
es  geschehen  lassen,  dass  eine  Schrift  des  Jesuiten  Suarez,  in  welcher 
die  Fflrstenrechte  nach  alter  Weise  der  höchsten  päpstlichen  Suprematie 
wie  das  Fleisch  dem  Geist  unterworfen  worden,  ihres  gefährlichen  Inhalts 
vegen  in  Frankreich  verboten  wurde.  Schon  unter  Clemens  VIIL  hatte 
Ludwig  Molina  die  strenge  Heilslehre  Augustinus  bestritten,  und  Paul  V. 
verhielt  sich  ebenso  wie  jener  zu  dieser  Angelegenheit;  er  wollte  den 
Semipelagianismus  der  Molinisten  weder  verurtheilen  noch  ausdrücklich  ge- 
nehmigen, und  begnügte  sich  1611,  die  Fortsetzung  des  Haders  zu  ver- 
bieten, wie  er  denn  auch  die  Gontroverse  über  die  unbefleckte  EmpfUngniss 
als  offeno  Frage  auf  sich  beruhen  liess. '*''*') 

Gregor  XV,  Alexander  Ludovisi  aus  Bologna,  regierte  nur  zwei 
Jahre  (1621  —  23),  ist  aber  doch  als  Urheber  zweier  wichtiger  Ereignisse 
sowie  durch  sonstige  Erfolge  sehr  bekanntgeworden.  Sein  Nepote  Ludo- 
▼ico  Ludovisi  lieh  ihm  die  ihm  selber  fehlende  Jugendkraft  und  Geschick- 
lichkeit Zunächst  ist  die  Bulle  Aetemi  patris  filius  vom  21.  Nov.  1621 
bemerkenswerth,  durch  welche  der  seitdem  übliche  Modus  der  Papstwahl 
vorgeschrieben  wird.***)  Fortan  soll  jede  Papstwahl  nach  vorangegangener 
Messe  im  Conclave  vorgenommen  werden,  und  zwar  durch  geheime  Ab- 
stimmung auf  Zetteln  ausser  in  dem  Falle,  wenn  alle  Cardinäle  darüber 
einig  sind,  Einigen  aus  ihrer  Mitte  die  Ernennung  anvertrauen  zu  wollen, 
oder  auch  wenn  von  irgend  einer  Seite  ohne  Verabredung  und  wie  aus 
Eingebung  eine  einzige  Persönlichkeit  genannt  wird,  welcher  alsdann  alle 
anderen  Stimmen  zufallen ;  folglich  darf  gewählt  werden  per  viam  scrutmii 
sive  campramissi   sive    inspirationis.    Koch  genauere  Bestimmungen  über 

*)  Von  seinem  Leben    handeln  Fulgentius,    Vita  dt  Fra  P.  S,  und  Gri- 
BBlini,  Denkwürdigkeiten,  Ulm  1761. 
*♦)  Ähr.  Bzovii  Vita  Pauli  F. 
***)  S.  den  Text  der  Bulle  bei  Gieseler  S.  591. 


62  Breie  Abtheihmg.    Dritter  Abschnitt    §  9. 

das  Verfahren  wurden  in  einer  anderen  Verordnung  hinzugefügt  Die  Zahl 
der  Cardinäle  war  bereits  von  Sixtns  V.  anf  70  fixirt  worden.  Viel  be- 
deutender  war  freilich  die  Stiftung  der  Congregratio  de  Propaganda  fide 
durch  die  Bulle  hiscruiabili  von  1622.  Schon  Gregor  XIII.  hatte  einige 
Cardinäle  mit  der  Leitung  der  orientalischen  Missionen  beauftragt;  mit  dieser 
besonderen  Congregation  aber  war  eine  Anstalt  geschaffen,  welche  zu  einer 
Gentralstelle  fttr  alle  Missionsangelegenheiten  erwachsen  sollte,  das  bald 
darauf  errichtete  CoUegium  Urhani  diente  zur  Befestigung.  Die  katholische 
Kirche,  zumal  die  Jesuitisch  beeinflusste,  war  durchaus  aggressiv  geworden, 
es  gehörte  zu  ihrem  Wesen,  nach  allen  Seiten  Eroberungen  zu  machen 
oder  verlorene  Posten  wieder  zu  gewinnen.  Centralisation  und  Universalität 
bilden  zusammen  den  Charakter  ihrer  Propaganda,  Unterricht  und  Sprach- 
künde  sollen  die  Mittel  darbieten,  um  ihren  Kamen  nach  fernen  Gegenden 
zu  verbreiten.  Diese  auswärtige  Mission  hatte  aber  in  Ignatius  von 
Loyola  und  Franz  Xaver  glänzende  Vorbilder  empfangen,  es  war  natur- 
gemäss,  dass  diese  beiden  Männer  von  Gregor  XV.  heilig  gesprochen 
wurden  (13.  März  1623),  nachdem  Paul  V.  bereits  Karl  Borromeo  kano- 
nisirt  hatte.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  hat  sich  Gregor  XV.  den 
Namen  eines  kirchlichen  Eroberers  gegeben;  die  Gegenreformation  in 
Böhmen  und  die  grossen  gleichzeitigen  Fortschritte  des  Katholicismus  in 
Ungarn,  Oesterreich  und  Frankreich  beweisen,  wie  verderblich  seine  Re- 
gierung fUr  den  Protestantismus  gewesen  ist*) 

Wir  treten  in  den  weiteren  Verlauf  des  dreissigjährigen  Krieges, 
welcher  alle  Aufmerksamkeit  der  katholischen  Kirche  auf  das  Schicksal 
Deutschlands  hinrichten  musste.  Die  kaiserlichen  Waffen  waren  glücklich, 
Heidelberg  wurde  erobert,  die  kostbare  Bibliothek  dem  Papst  ausgeliefert 
In  Frankreich  sank  die  politische  Macht  der  Hugenotten  dahin,  Richelieu's 
Staatsverwaltung  übte  einen  zunehmenden  Einfluss  auf  den  Gang  des 
deutschen  Krieges.  Im  Veltlin  folgten  auf  die  Empörung  der  Katholiken 
von  1620  schwere  Unruhen,  welche  zunächst  unter  Gregor  XV.  mit  einer 
Besetzung  des  Landes  durch  päpstliche  Truppen  endigten.  Unter  solchen 
Umständen  bestieg  Maffeo  Barberini,  ein  geborener  Florentiner,  als 
Urban  VIII.  (1623  —  44)  den  päpstlichen  Stuhl.  Gelehrt,  lebhaften  Geistes, 
herrisch  und,  wie  Ranke  bemerkt,  von  stärkerem  Selbstgefühl  als  seine 
Vorgänger,  erhielt  er  während  seiner  mehr  als  zwanzigjährigen  Regierung 
hinreichende  Gelegenheit^  seine  Unabhängigkeit  darzuthnn.  Es  fehlte  in- 
dessen viel,  dass  er  darum,  weil  die  Grossmächte  im  Kampfe  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Feind  einig  waren,  darum  auch  eine  gleichmässige 
Stellung  zu  ihnen  hätte  einnehmen  sollen.  Zwar  in  der  Beilegung  der 
wieder  ausgebrochenen  Händel  im  Veltlin  zeigte  er  eipige  Unparteilichkeit; 


*)  Ranke,  Päpste,  U,  S.  454.    0.  Meyer,  Die  Propag.   Gott  1852.    2  Bde. 
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als  aber  auf  den  Tod  des  Herzogs  Vincentiua  von  Mantua  nnd  Mon- 
ferrat  eine  langwierige  italienische  Fehde  folgte  (1627  —  31),  bewies  sein 
Betragen,  dass  er  mit  Hülfe  Frankreichs  sich  und  Italien  dem  spanischen 
Einflusse  entziehen  wollte.  Aus  derselben  Annäherung  an  Kichelieu's 
Politik  erklärt  sich,  dass  auch  Oesterreich  und  der  Kaiser  nicht  begünstigt 
wurden.  Statt  der  erwarteten  Hülfstruppen  für  den  deutschen  Krieg  ge- 
währte Urban  nur  Gelduntersttttzungen,  und  statt  den  Kreuzzug  wider 
die  Ketzer  zu  eröffnen,  kündigte  er  nur  ein  Jubeljahr  nebst  Ablass  an. 
Selbst  die  Ausführung  des  Restitutionsedicts  von  1629  ist  ohne  Urban 's 
Beistand  betrieben  worden ,  und  Kaiser  Ferdinand's  U.  Klagen  über  die 
Gleichgültigkeit  des  Papstes  schienen  begründet  und  eiTCgten  unter  den 
Cardinälen  grosse  Unzufriedenheit*)  Nachher  ist  die  Anerkennung 
Johannas  IV.  als  Königs  von  Portugal  jahrelang  von  päpstlicher  Seite 
verzögert  worden.  So  wollte  Urban  nach  allen  Seiten  freie  Hand  haben» 
nur  Frankreich  schloss  er  sich  mit  einiger  Entschiedenheit  an,  und  gerade 
dieses  Land  sollte  ihm  starken  Anlass  zur  Unzufriedenheit  geben. 

Denn  in  kirchlicher  Beziehung  war  Urban's  Regierung  sehr  sorgen- 
voll Vor  Kurzem  erst  war  in  Italien  das  Princip  einer  unbeschränkten 
Rechtsübung  des  Staats  energisch  verfochten  worden;  der  Qedanke  schwebte 
noch  in  der  Luft,  um  so  leichter  konnte  er  an  anderer  Stelle  im  Anschluss 
an  verwandte  Ueberlieferungen  wieder  aufgenommen  werden,  der  kirchliche 
GallicanismuB  gab  ihm  eine  erweiterte  Gestalt  Edmund  Richer,  geb. 
1560  in  der  Champagne^  seit  1590  Prediger,  dann  Censor  der  Universität 
und  Professor  der  Theologie  zu  Paris,  war  in  seinen  freieren  kirchlichen 
Anschauungen  durch  das  Studium  Johann  Gerson's  bestärkt  worden;  er 
beabsichtigte  dessen  Werke  herauszugeben,  was  zunächst  durch  den 
Einspruch  des  päpstlichen  Nuntius  Barberini,  nachherigen  Papstes 
Urban  VIII.,  verhindert  wurde,  später  aber  1607  wirklich  geschehen  ist. 
Er  befreundete  sich  mit  Sarpi  und  wurde  wie  dieser  von  Bellarmin 
tDgegriffen,  worauf  er  sich  1606  in  der  Apologia  pro  Gersone  vertheidigte. 
Als  1611  die  Dominicaner  in  Paris  den  Grundsatz  des  unbedingten  Papismus 
in  drei  Thesen  zusammenfassten,  verbot  Richer,  seit  1608  Syndicus  der 
Sorbonne,  dass  diese  Sätze  öffentlich  discutirt  würden;  auf  Erlaubniss  des 
Nuntius  ging  diese  Disputation  dennoch  vor  sich,  und  nun  sah  sich 
Hicher  zu  einer  offenen  Darlegung  seines  Standpunkts  genöthigt  In  der 
kurzen,  aber  oft  edirten  und  nachher  weiter  ausgearbeiteten  Schrift:  Libellus 
de  eccksiastica  et  poUtica  potesiate^  1611  **)  entwickelte  er  scharfsinnig  und 
im  Zusammenhange  mit  der  älteren  Theorie  des  Synodalsystems  das  Wesen 
der  Kirche  und  dessen  Verhältniss  zur  Verfassung  und  zum  Staat    Durch 


*)  S.  Ranke,  Päpste,  II,  S.  535 ff. 

^^)  Spätere  Bearbeitung  in  2  Bden  Köln  1 029. 
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Sendung  der  Apostel  hat  Christas  die  Schlüsselgewalt  der  Kirche  selber 
anvertraut;  diese  ist  ihrer  Natur  nach  eine  von  Christus  nach  unfehlbaren 
Gesetzen  regierte  und  fbr  übernatürliche  und  geistliche  Zwecke  gegründete 
Monarchie^  welche  aber  aristokratisch  verwaltet  wird.  Folglich  kann  der 
Papst  nur  als  dienendes  Haupt  (rmnisteridlUer)  und  Dispensator  an  der 
Spitze  der  Verfassung  stehen,  auch  dem  allgemeinen  Concil  gegenüber 
nimmt  er  nur  die  Stelle  eines  Verwalters  und  Vollstreckers^  nicht  des  be- 
stimmenden  Leiters  ein.  Da  ferner  die  Kirche  weder  Besitzstand  noch  dn  ] 
Recht  des  Schwertes  von  Christus  empfangen  hat:  so  ist  sie  fUr  diese  ihr  I 
nöthigen  Hülfsleistungen  an  den  Schutz  des  Staates  und  des  Fürsten  ge- 
wiesen, welcher  seinerseits  in  zeitlichen  Dingen  volle  Selbständigkeit  in 
beanspruchen  hat*)  Dies  Alles  behauptete  Rlcher  als  Olaubensgedanken 
und  allgemeine,  nicht  bloss  auf  Frankreich  anwendbare  Wahrheit,  wodurch 
dem  ültramontanismus  die  religiöse  Berechtigung  abgesprochen  wurde.  In 
der  Geschichte  des  Gallicanismus  bildet  diese  Schrift  eines  der  merkwür- 
digsten Actenstücke;  natürlich  regte  sie  den  heftigsten  Widersprach  ao^ 
wurde  vom  Erzbischof  von  Sens  du  Perron  leidenschaftlich  bekämpft 
und  von  mehreren  Provinzialsynoden  verurtheilt  Der  Richerismus,  welchem 
nur  die  Minderheit  des  dortigen  Klerus  zustimmte,  wurde  zum  Ketzemamen. 
Zwar  wagte  Rieh  er  noch  eine  zweite  Schrift  als  Defensio  Kbelli  de  po- 
testate  ecclesiastica ,  worauf  er  eingezogen  wurde  und  mit  Mühe  der 
Auslieferung  nach  Rom  entging.  Zuletzt  aber  endigte  auch  dieser  kühne 
Angriff  wie  so  viele  ähnliche  mit  Nachgiebigkeit;  nachdem  Richer  noch 
unter  Urban  VIII  seinen  Gegnern  jahrelang  die  Stirn  geboten,  wich  er 
endlich  den  Vorhaltungen  Richelieu's  durch  Unterschrift  einer  das  oberste 
Schiedsgericht  des  Papstes  anerkennenden  Erklärung,  und  als  er  dann 
doch  wieder  in  seinem  Testament  auf  seine  früheren  Ansichten  zurückkam, 
zwang  ihn  der  Capuzinermönch  Joseph  nicht  lange  vor  seinem  Tode 
durch  Schreckmittel  zum  Widerruf.  Auch  die  Schriften  eines  andern 
Gallicaners  Pierre  Dupuy  (Puteanus)  wurden  1639  verurtheilt 

Es  ist  nöthig,  auf  Urban  VIII,  der  sich  als  Sieger  über  Richers 
Doctrin  betrachten  durfte,  nochmals  zurückzukommen.  Seine  kirchlichen 
Handlungen  tragen  durchaus  den  Charakter  des  päpstlichen  Absolutismus. 
Abgesehen  von  einer  durch  ihn  verbesserten  Ausgabe  des  Römischen 
Breviarium,  von  einigen  Kanonisationen  z.  B.  des  Philipp  Neri,  und  von 
dem  Titel  emmeniissimus,  welchen  die  Cardinäle  zu  ihren  sonstigen  Prädi- 
caten  von  ihm  erhielten,  wurde  er  der  zweite  Gründer  der  Propaganda 
durch  Errichtung  des  CoUegmm  ürbani^  d  h.  eines  grossartigen  und 
glänzend  ausgestatteten  Gebäudes,  in  welchem  dieses  Institut  fortan  Platz 


*)  Auszüge  aus  dieser  Schrift  s.  bei  Gieseler,  S.  58S.  94.    Baillet,  La  ne 
(TEdm.  Richer,  AmsL  1712, 


PapBtgesohichte.    ürban  YIU.  65 

finden  sollte.     Die  berüchtigte  Bulle  In  coena  Dominik  welche  seit  dem 
XIV  Jhrdt   mehrmals    verändert    and   durch    neue   Anatheme   bereichert 
worden  war,  empfing  von  ihm   1609  eine  noch   mehr  erweiterte  Gestalt, 
und  mit  ihrem  langen  Verzeichniss  der  Eirchenfeinde  glich   sie  am  Ende 
dem  angeschwollenen   Index  Uhr orum  prohibitorum;  Persönlichkeiten  und 
ganze  Menschengruppen  traten  an  die  Stelle  der  Bücher.    Hussitcn,  Wikli- 
fiten,  Zwinglianer,  Lutheraner,  Calvinisten,  Hugenotten  eröffnen  die  Schaar 
sammt  allen  Anhängern  und  Gönnern;  hierauf  folgen  Schismatiker  jeder 
Art)  dazu  Corporationen,  Universitäten  und  CoUegien,  wenn  sie  vom  Papst 
an  ein  allgemeines  Concil  zu  appelliren  wagen,  ferner  Seeräuber  und  Cor- 
saren  der  benachbarten  Meere,  Machthaber,  die  in  ihren  Ländern  neue 
Steuern  und   Abgaben  ohne   £rlaubniss    des    apostolischen    Stuhles    aus- 
schreiben, Verfälscher  apostolischer  Briefe,  Saracenen  und  Türken  und 
deren  Helfershelfer,  auch  sonstige   Schädiger  des   päpstliclien  Ansehens, 
Beleidiger  der  Cardinäle  und  Legaten  sowie  Ungehorsame,  die  sich  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  entziehen  und   die  weltliche  widerrechtlich  an- 
rufen, Störer  des  päpstlichen  Gebiets  und  Beeinträchtiger  seiner  Einkünfte,  — 
alle  diese    in   viele  Rubriken   eingetheilten   Widersacher  unterliegen   dem 
Banne  und   der  Gefahr  des  Interdicts  und  können  nur  auf  Grund  ihrer 
Busse  und  bei  Todesnähe  losgesprochen  werden.'*')    Die  Vorlesung  dieser 
Anatheme  sollte  mindestens  einmal  jährlich  erfolgen,  was  aber  in  den  ein- 
seinen Ländern  nur  mit  Weglassung  mehrerer  Bestandtheile  durchgesetzt 
werden  konnte.     Der   exdusive  Geist  dieser  Bulle  war  alt,  ihr  jetziges 
Material  aber  machte  sie  zu   einer   allseitigen   und  auf  die   Staatsgewalt 
ausgedehnten  Demonstration  gegen  die  ganze  irgendwie  dem  päpstlichen  In- 
teresse widerstrebende  Welt,  während  sie  freilich  aufhören  musste,  von 
der  unzählbaren  Menge  der  Betroffenen  noch  als  Strafmittel  empfunden  zu 
werden.    In  Frankreich  machte  damals  das  Werk  des  Jansenius  grosses 
Aufsehen,  von  Urban  wurde  es   durch  die  Bulle  In  eminenti  1642  ver- 
nrtheilt    Ein  Zufall  war  es  gewiss  nicht,  dass  in  dieselbe  Herrschaft  auch 
die  Abschwörung  Galileis  fiel  (1633).**)    Doch  war  allerdings  Urban 
nicht  aus  lauter  Härten  und  Jesuitischen  Tendenzen  zusammengesetzt,  er 
beschäftigte  sich  gern  mit  der  Literatur,  seine  Gedichte  und  Hymnen  sind 
mehrmals  gesammelt  worden. '*'**) 

Nach  Urban's  Tode  am  29.  Juli  1644  stand  das  GardinalcoUegium 
unter  EinflusB  zahlreicher  Nepoten  der  Barberini,  die  aber  dennoch  ihre 
Wünsche  nicht  erfüllt  sahen;  die  Wahl  fiel  auf  Cardinal  Pamfili,  einen 


^)  le  Er  et,  Pragmatische  Geschichte  der  Bulle  In  coena  Domini,  Ulm  1769. 
Sehroeckh,  a.  a.  0.  UI,  387.    Gieseler,  S.  592. 
^)  Stadien  und  Kritiken,  1832,  H.  2  und  4. 
**^)  Lebensbeschreibung  von  Andreas  Bicoletti. 

HtBke,  KirchangeMbiolite.    Bd.  U.  ^ 
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Römer    and    schon    bei    hohen    Jahren.      Er    nannte   sich   Innocenz  X 
(1644  —  55),  nnd  mit  ihm  wendete  sich  die  Politik ,  die  zurückgedrängte 
spanische  Partei  trat  aufs   Neue  in   den  Vordergrund,  auch  die  Medici 
gewannen  Einfluss.    Der  neue  Papst  führte  sein  Amt  zwar  ohne  Nepoten, 
denn  er  besass  keine  geistliche  Verwandtschaft,   aber  auch   ohne  alle  mo- 
ralische Würde  und  in   schmählicher  Abhängigkeit  von  Donna  Olimpia 
Maidalchina,  der  reichen  Wittwe   seines  Bruders,  welche  ihn   selbst  in 
anstössige  Familienverhältnisse    hineinzog  und  mit  einer  höchst  weltlichen 
Lebensfahrung  umgab.    Er  fand  den  Kirchenstaat  verarmt  und  die  pftpst« 
liehe   Eiimmer    tief  verschuldet,    während  sich   die  Familie  Barberini) 
der  er  selbst  seine  Erhebung  verdankte,  unermesslich  bereichert  hatte;  sein 
erstes  Geschäft  war,  diese  zur  Rechenschaft  zu   ziehen.     Er  beschuldigte 
sie  der  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder  und  anderer  Vergebungen,  und 
als  sie  nach  Frankreich  entwichen,  wurden   ihre  Paläste  besetzt  und  ihre 
Güter  sequestrirt,  und  eine  Verordnung  von  1646  bedrohte  die  entflohenen 
Gardinäle,   wenn  sie  nicht  innerhalb  sechs  Monaten  zurückkehren  würden, 
mit  dem   Verlust   ihrer   Pfründen   und   Aemter  und   selbst  ihrer   Würde. 
In  Frankreich  war  man  damit  höchst  unzufrieden,  das  Parlament  protestirte 
gegen  die  genannte  Constitution,   und   als  sogar   militärische  Mittel  aufge- 
boten wurden,  musste   der  Papst  nachgeben  und  die  Verfolgten  traten  in 
ihre  frtQiere  Stellung  zurück.     Man  darf  sagen,  dass  mit  dieser  Züchtigang 
der  Barberiui  der  eingerissene  Nepotismus  sich  selber  gestraft  hatte,  und 
dieser   ist  auch   in   der  Folgezeit   nicht  wieder  zur  alten   Herrschaft  ge- 
kommen; —  hätte  nur  nicht  der  päpstliche  Hof  gleichzeitig  einen  ünfng 
mit  dem   anderen  vertauscht     Geld  zu    gewinnen    war   die  Losung,  zn 
diesem  Zweck  wurden  Aemter  verkauft,  Unterhändler  bestochen,  Klöster 
aufgehoben,  —   lauter   Symptome   einer   Entwürdigung,   welche    an   alte 
Sünden  erinnerten,  nicht  aber  an  den  ernsten  Geist  der  jüngsten  Papstge- 
schichte.    Auch  das  für  das  Jahr  1650  ausgeschriebene   grosse  Jubeljahr 
war   als    Geldquelle   für   Rom    in   Aussicht    genommen.      Als    kirchlicher 
Regent  hat   Innocenz,   obgleich    ein  Mann   von    guten    Fähigkeiten    und 
mancherlei  Tugenden,  der  auch  in  Rom  stets  Ordnung  und  Friede  zu  er- 
halten wusste,  doch  nichts  Bedeutendes  geleistet    Glücklich  war  er  in  dem 
Handel   mit  dem   Herzog   von   Parma.     Diesem   hatten   seine   Vorgänger 
wegen  Widersetzlichkeiten   das  Herzogthum  Gastro  entreissen  wollen;   da 
er  in  seinem  Ungehorsam   fortfuhr  und  seine  Gläubiger  in  Rom  unbezahlt 
llesB,  da  man  glaubte,  der  Bischof  von  Gastro  sei   auf  sein  Anstiften  er- 
mordet worden,  bezwang  ihn  der  Papst  mit  Waffengewalt,  Hess  die  Festung 
Castro   schleifen    und    das   Gebiet    einziehen,   während    die   Schulden    des 
Herzogs    von    der   päpstlichen   Kammer   übernommen   wurden.     Dagegen 
blieb   das   Zerwürfniss   mit   Portugal    auf   dem   alten    Fleck.     Durch    die 
Weigerung    ürban's,   Johann  IV   als   König   anzuerkennen ^    war   der 
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kirchliche  Verband  mit  diesem  Lande  abgebrochen;  die  dortigen  legitimen 
BiBchöfe  waren  bis  1640  faat  sämmtlich   ausgestorben,  allein  Innocenz 
lehnte  es  ab,  nene  zn  bestätigen,  mindestens  behielt  er  sich  vor,  die  vom 
König  zu  ernennenden  nnr  aus  eigenem  Antriebe,  motu  proprio  als  solche 
ansehen  zu  wollen.    Alle  Vorstella  ngen  blieben  vergeblich,  aus  eingeholten 
Gutachten  ergab  sich  die  Möglichkeit  einer  Vermittelnng,  die  aber  von  der 
Inquisition  in  Portugal  hintertrieben  wurde;  und  so  dauerte  der  kirchliche 
l^othstand  fort,  bis   nach  länger  als  20  Jahren  die  erledigten  Episkopate 
durch  Clemens  IX  wiederbesetzt  wurden.    Die  französische  Kirche  wurde 
inzwischen  durch  den  Jansenismus  hefkig  aufgeregt;   schon  Urban  hatte 
das  Werk  Jansen 's  im  Allgemeinen  verworfen,  Innocenz  aber  ging  nur 
einen  Schritt  weiter,  indem  er  fünf  Sätze  desselben  als  häretisch  bezeich- 
nete, wodurch  der  Gegensatz  einen  schärferen  Ausdruck  und  der  Kampf 
neue  Nahrung  erhielt     Unter  allen  Handlungen  Innocenz's  X   aber  ist 
keine  bekannter  und   wichtiger  zugleich   als   der  Protest  gegen   den 
westphälisehen  Frieden.    Der  deutsche  Krieg,  aus  kirchlich-religiösen 
Ursachen  hervorgegangen,  endigte  mit  einem  zur  Hälfte  politischen  Re- 
sultat   Gegen  die  zu  Osnabrück  beschlossenen  rechtlichen  Ausgleichungen 
legte  der  Nuntius  Fabio  Chigi,   selbst  bei  den  Unterhandlungen  gegen- 
wärtig, eine  doppelte  Verwahrung  ein ;  der  Papst  aber  erklärte  den  ganzen 
Friedenssehluss,  weil  er  neue    dem  Interesse  des  Katholicismus  zuwider- 
Uufende  Verhältnisse  in's  Leben  führe,  für  nuU  und  nichtig.    Er  hat  sich 
damit  vor  der  Welt  biossgestellt,   seine   Bulle  vom  20.  Nov.  1648  verfiel 
den  Schärfen  protestantischer  Kritik,  und  zeither   ist  stets  und  mit  Recht 
wiederholt  worden,  dass  diese  Declaratio  nuUitatis  articulorum  nuperae 
Pacis  Germaniae  selbst  eine  Nullität  gewesen  sei.    Nur  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  es  zu  der  Politik  des  neueren  Papstthums  gehört,  unter 
Umständen  auch  einen  voraussichtlich  durchaus  vergeblichen  Schritt  nicht 
zu  scheuen,   wenn   dadurch   ein  Princip  gewahrt  und  für  spätere  Verän- 
derungen ein  möglicher  Anknüpfungspunkt  dargeboten  wird.*) 

Auf  den  Frieden  folgten  die  Zeiten  des  zerrütteten,  an  den  Nach- 
wirkungen des  Krieges  schwer,  krankenden  und  vom  Auslande  abhängigen 
Deutschland  und  des  durch  den  Jansenismus  beunruhigten,  aber  kräftig 
emporstrebenden  Frankreich;  die  Papstgeschichte  aber  unterscheidet  sich 
durch  das  baldige  Aufhören  der  Nepotenherrschaft  Die  Papstwahlen, 
bisher  durch  Creatnren  des  Vorgängers  stark  beeinflusst,  wurden  unab- 
hängiger; schon  Alexander  VU  (1655  —  67),  den  wir  als  Fabio  Chigi 
eben  genannt,  verdankte   seine  Erhebung  einem   freien  Entschlüsse  des 


*)  Unter  den  protestantischen  Gegenschriften  ist  berühmt  geworden:  Conringii 
Judicium  iheologicum  super  quaestione,  an  pax,  qualem  desiderant  Protestantes , 
tu  sccundum  se  iUiciia.    S.  Schroeckh,  III,  401  ff. 
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GardinalcoUegiams,  woraus  aber  nicht  za  schliesseD,  dass  es  viel  Ehre  mit 
ihm  eingelegt   habe.     Zwar  liess   er  die  Nepoten   nicht  mehr  zum  alten 
EinflnsB  gelangen,   aber  der  Versuchung ,   sie   herbeizurufen  und  mit  den 
einträglichsten  Aemtem  zu  belehnen,  widerstand  er  nicht    Auch  zog  er 
als  Freund  der  Dichtkunst  *)  eine  geschmackyoUe  Müsse  den  geschäftlichen 
Anstrengungen  vor,  liess  die  Congregationen  für  sich  arbeiten  und  bediente 
sich  eines  schon  unter  Urban  eingerichteten  Staatsraths  {congregatione  di 
State)  zur  Verhandlung  und  Beschlussfassung  über   die  wichtigsten  Ange- 
legenheiten ;  daher  hat  er  zwar  Einiges  erlebt,  aber  selbst  nichts  Bedeutendes 
unternommen.     Eine   Genugthuung   für  ihn  war  die  Taufe   eines   marok- 
kanischen  Prinzen,    ein   Triumph   der  förmliche   Uebertritt    der   Tochter 
Gustav  Adolph's  zur  Römischen  Kirche;   schon  1654  hatte   Christine 
abdicirt,   nun   reiste  der   gelehrte  Lucas  Holstein  ihr  bis  Insbruck  ent- 
gegen,   und    ihre    kirchliche    Aufnahme    wurde    in    Rom    1656    mit    den 
glänzendsten  Festlichkeiten  gefeiert     Solche  Veranstaltungen  rechtfertigten 
das  Urtheil  der  Zeitgenossen,   dass  er  klein  in  grossen  Dingen  und  gross 
in  Kleinigkeiten  gewesen  sei.     Und    doch   konnte   das  Verhältniss   zu  der 
immer  noch   unfügsamen   Republik  Venedig   und   zu  Frankreich   und  der 
französischen   Kirche    nur    sehr   ernsthaft   behandelt    werden.     Mazarin's 
Staatsverwaltung  dauerte  bis  1661  und  duldete,  wie  der  Sturz  des  Coadjutor 
und  Cardinal  Retz**)  1652  bewies,  keinen  Widerspruch.     Nicht  weniger 
autokratisch    betrug    sich    der  junge    König    Ludwig   XIV.;    er    schickte 
den  Herzog  von  Crequi  nach  Rom,  welcher  theils  fQr  die  den  Herzögen 
von  Parma  und  Modena  vom  Papst  entrissenen  Landestheile  Entschädigung 
verlangen,  theils  seinem  Könige  das  Recht  auswirken  sollte,  die  Bisthümer 
und   Abteien   seines  Reichs  selbständig    zu    besetzen.     Diese  Mission   fiel 
unglücklich  aus,   der  Gesandte  sah  sich  am  Römischen  Hofe  durch  ärger- 
liche  Auftritte   und   selbst   durch  Gewaltthätigkeiten   der   corsiscben  Leib- 
wache beleidigt  und  reiste  zurück,  worauf  denn  auch  sofort  der  päpstliche 
Nuntius  Paris  verlassen  musste.     Nun  forderte  Ludwig  Genugthuung  mit 
gewaffneter  Hand,  und  das  Ende  war  ein  für  den  Papst  höchst  demflthigender 
Vergleich;   der   König   hatte   die   französischen   Besitzungen    des   Papstes, 
Avignon    und  Venalssin   einnehmen  lassen,   und    erst   nach   der   Erfüllung 
harter   und   kleinlicher  Bedingungen   gab   er  sie   ihm   zurück.     Auch    die 
corsische  Leibwache   musste  entlassen   werden.     An  sonstigen  Bullen  und 
Breven  liess  es  Alexander  nicht  fehlen,  sie  beziehen  sich  auf  Ordensange- 
legenheiten,  Ritus,   Heiligsprechungen,  z.B.  des  Franz  von  Sales,  und 
auf  anstössige  Gewissensfälle,  die  er  verdammte,  unter  ihnen  aber  auch  den 


^)  Seine  Gedichte  wurden  zu  Paris  1S56  als  Philomathiae  labores  Juveniles 
herausgegeben. 

**)  Dessen  Memoiren  zuerst  1717  zu  Nancy  gedruckt  sind. 
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Sati:  »Man  ist  nicht  schnldig,  einen  offenbaren  Ketzer  anzugeben,  wenn 
man  es  nicht  beweisen  kann.^  Die  Nachtmahlsbulle  wurde  1656  erneuert, 
die  Controverse  über  die  unbefleckte  Empfängniss  der  Maria  abermals  damit 
vertagt,  dass  weder  die  bejahende  Antwort  der  Jesuiten,  welcher  der  Papst 
persönlich  zustimmte,  noch  die  verneinende  der  Dominicaner  als  ketzerisch 
gelten  sollte.  Eins  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  Alexander  die  Janse- 
nistische  Unterscheidung  der  quaesiio  juris  et  facti  ohne  Weiteres  bei 
Seite  Warf;  es  geschah  nicht  allein  zum  Schutze  der  Jesuiten,  sondern  auch 
in  der  Erwägung,  dass  das  Thatsächliche  in  der  Auctorität  des  Papstes 
mit  dem  Rechtlichen  zusammentreffen  müsse.  Das  Privatlebeii  Alexanders 
war  untadelhaft 

Weit  Niedlicher  und  verdienstlicher  wirkte  der  wohlgesinnte  Cle- 
mens IX.  Rospigliosi  (1667  —  69),  der  endlich  in  die  Wiederbesetzung 
der  portugiesischen  Bisthümer  willigte,  der,  ohne  Nepoten  und  Anverwandte 
XU  begünstigen,  Steuern  herabsetzte,  Handel  und  Landeswohlfahrt  und 
Krankenpflege  beförderte,  der  auch  im  Jansenistischen  Streit  durch  die  Pax 
Clemeniina  eine  Pause  herbeigeführt  hat.  Und  ebenso  war  Clemens  X. 
(1669  —  77)  aus  dem  Hause  Altieri,  obgleich  schon  achtzigjährig,  auf 
Dfitzliche  Einrichtungen,  Befriedigung  öffentlicher  Bedürfnisse  und  Sparsam- 
keit bedacht  Aber  erst  mit  Innocenz  XL,  (1677  bis  19.  Apr.  1689), 
Benedict  Odescalchi,  dem  standhaften  Feinde  des  Nepotismus  werden 
wu*  wieder  in  die  grösseren  historischen  Verhältnisse  zurückgeführt. 
Seine  Regierung  verdient  alle  Aufmerksamkeit,  seine  Persönlichkeit  viele  Ach- 
tang, weil  sie  von  ernster  Gesinnung,  seltener  Energie  und  Standhaftigkeit 
Zeagniss  giebt  Er  hatte  in  Oenua,  Rom  und  Neapel  studirt,  war  Doctor 
der  Theologie,  Bischof  von  Novara  und  Cardinal  geworden  und  begann 
seine  Wirksamkeit  mit  der  Wiederherstellung  der  zerrütteten  Finanzen. 
Sein  nächstes  Geschäft  wipr,  eingerissene  Unsitten  und  Missbräuche  zu  be- 
seitigen; die  Castraten  mussten  aus  der  päpstlichen  Kapelle  entweichen, 
der  Pfründenhandel  aufhören^  die  Ansprüche  der  Nepoten  wurden  zurück- 
gewiesen; dies  Letztere  geschah  sogar  in  Form  einer  Bulle,  der  alle  Cardi- 
dinäle  beistimmten  und  die  nur  aus  Rücksicht  auf  einige  vornehme  Fami- 
lien nicht  veröffentlicht  wurde.  Die  Geistlichen  sollten  ehrbar  leben,  sich 
schlechter  Künste  und  Unterhaltungsmittel  auf  der  Kanzel  enthalten  und 
den  Jngendunterricht  pflegen;  auch  unnützer  Luxus  der  Frauen  wurde 
verpönt  Er  selbst  ging  mit  eigenem  Beispiel  in  jeder  Tugend  voran,  und 
dass  er  der  Jesuitenmoral  nicht  huldigte,  ergab  sich  aus  der  Bulle  von 
1679,  in  welcher  62  Sätze  eines  Less,  Sanchez,  Laymann  u.  A.  aus- 
drflckllch  verurtheilt  wurden.  Rom  hatte  alle  Ursache,  ihm  für  Aufräumung 
alten  Unraths  und  Besserung  der  Sitten  dankbar  zu  sein.  Als  Papst  hielt 
er  allerdings  auf  den  Fortbestand  seiner  Prärogativen  in  vollem  Umfange, 
nnd  gerade  darin  sollte  seine  Standhaftigkeit   hart  geprflft  werden.    Ein 
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Conflict   mit  Frankreich  war  kanm  vertneidlich;   in  der  AnschliesBimg  an 
die  spanische  Politik  mit  den  letzten  Vorgängern  einverstanden,  reizte  er 
schon  dadurch  Ludwig  XIY.,  der  in  einer  gelegentlichen  Verkürzung  des 
kirchlichen  Vermögens  seinem  Unwillen  Luft  machte.    Bald  sah  er  sich  be- 
stimmter  herausgefordert.     Seit  längerer  Zeit  bestand  in  Frankreich  ein 
königliches  Vorrecht,  nach  welchem  die  Krone  sich  erlaubte,  während  der 
Erledigung  eines  Bisthums  die  geringeren  geistlichen  Stellen  selbst  zu  be- 
setzen und  die  Einkünfte  bis  zur  staatlichen  Beeidigung  des  neuen  Bischofs 
zu  verwalten.    Demgemäss  war  häufig,  wenn  auch  unter  päpstlichem  Wider- 
spruch, verfahren  worden;  auch  Ludwig  bediente  sich  dieses  Privilegiums 
und  Hess  durch   den  Kanzler  le  Te liier  1673  verordnen,  dass  alle  Bis- 
thümer  des  Beichs  dem  Regale  unterworfen  sein  sollten.    Das  Parlament 
gab  seine  Zustimmung,  aber  einige  Bischöfe  widerstanden,  und  ala  sie  an 
den   Papst  appellirten,  besann  sich   dieser  nicht,   die  auf  dem  Wege  des 
Begalrechts  eingesetzten  Kanoniker  mit  dem  Banne  zu  belegen.    Das  war 
zuviel  für   einen  Ludwig,   welcher  trotz   aller  seiner  katholischen  Kirch- 
lichkeit sich  frühzeitig  angewöhnt  hatte,  jeden  Abzug  von  seiner  bisherigen 
Machtvollkommenheit,  mochte  er  auch  vom  Papste  ausgehen,  als  Antastung 
seiner  Ehre  zu  beurthoilen.    Der  Friede  war  gebrochen,  Innocenz  er- 
liess   eine  I'nhibitionsbulle,  Ludwig  aber  woUte  seine  Rechte  klarstellen, 
und  zwar  im  Einverständniss  mit  der  Geistlichkeit;  zu  diesem  Zweck  ver- 
sammelte  er   zu  Paris   die  Vertreter   des  französischen  Klerus,   Bossuet 
unter  ihnen,   und  fand   sie  bereit   zu  einer  einstimmigen  Erneuerung  der 
pragmatischen  Sanction.     Am  9.  Nov.  1681  wurded  die  berühmten  Quaiuor 
propositiones  cleri  GalUcani  proclamirt,  sie  lauteten  dahin:     1.  Der 
Primat  des  Petrus  und  seiner  Nachfolger  umfasst  nur  die  geistliche  Ober- 
herrschaft, auf  weltliche   und   bürgerliche   Verhältnisse   erstreckt  er  sich 
nicht,  Könige   und  Fürsten   sind   als  solche  ihm   nicht  unterworfen,  auch 
darf  der   Papst   die   Unterthanen    nicht  vom   Eide  der   Treue   entbinden. 
2.  Selbst  die  geistliche  Gewalt  des  Papstes  unterliegt  dem  höheren  Ansehen 
des  ökumenischen  Concils,  wie  es  zu  Constanz  anerkannt  und  vom  aposto- 
lischen Stuhle  bestätigt  worden.     3.  Alle  Kirchengesetze  und  die  in  Frank- 
reich bestehenden  Einrichtungen  und  Rechte  bleiben  auch  fortan  in  Kraft 
und  der  Papst   von  ihnen  abhängig.    4.  Das  Urtheil  des  Papstes  ist  nicht 
schlechthin  irreformabel ,   sondern  wird  es  erst  durch  die  Zustimmung  der 
gesammten   kirchlichen   Gemeinschaft."")     Auf  königlichen  Befehl  wurden 
die  Propositioncn  überall  feierlich  bekannt  gemacht;  dem  Wesen  nach  war 
in  ihnen  der  ketzerische  Richerismus  selber  zu  Ehren  gekommen.    So  ver- 
stand es  auch  Innocenz,  als  er,  erstaunt  über  diese  Auflehnung,  eine  Ab- 
schrift dieser  vier  Sätze  durch  den  Henker  verbrennen  liess  und  im  höchsten 


*)  Vergl.  Schroeokh  S.  340ff. 
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UnwiQen  den  französichen  Prälaten  ihre  Untreue  vorhielt.  Noch  blieb 
Ludwig  unerschüttert,  obgleich  der  Papst  den  neu  ernannten  Bischöfen 
wegen  Ungehorsams  die  Bestätigung  vorenthielt  und  es  dahin  kommen  liess^ 
dass  sahireiche  Bisthflmer  keine  Verwalter  hatten.  In  diesem  Augenblick 
stellte  Frankreich  einen  nationalen  Eatholicismus  ohne  päpstlichen  Absolu- 
tismns  dar.  Der  König  hielt  seinen  Standpunkt  auch  für  kirchlich  durch- 
aas berechtigt  und  beauftragte  sogar  den  Bischof  Boss uet  mit  einer  öffent- 
lichen Vertheidigung  der  vier  Propositionen,  und  dieser  gehorchte^  obgleich 
der  Druck  seiner  Schrift  damals  durch  Ludwig  selbst  verhindert  wurde 
nod  erst  weit  später  erfolgt  ist*)  Damit  aber  noch  nicht  genug,  gleich- 
zeitig wurde  noch  ein  zweiter  Fehdehandschuh  hingeworfen,  welchen  der 
Papst  mit  weit  grösserem  Recht  aufnehmen  durfte.  In  Rom  waren  die 
Wohnungen  der  fremden  Gesandten  zu  Freistätten  im  weitesten  Sinne  ge- 
worden, wo  jede  Verfolgung  aufhören  sollte;  man  nannte  dies  Quartier- 
freiheit, und  es  führte  dahin,  dass  selbst  die  schwersten  Verbrecher  in 
diesen  Palästen  oder  auch  in  deren  Umgebung  ein  Unterkommen  fanden. 
Innocens,  entschlossen  diesem  Missbrauch  ein  Ende  zu  machen,  fand  auf 
mehreren  Seiten  williges  Gehör,  nur  Frankreich  trotzte  abermals.  Der  neue 
französische  Gesandte  Lavard  in,  statt  auf  die  Quartierfreiheit  zu  verzichten, 
iieas  das  Stadtviertel  seiner  Wohnung  mit  Soldaten  umstellen,  occupirte 
mehrere  Kirchen  und  nöthigte  dadurch  den  Papst,  mit  dem  Interdict  ein- 
saschreiten,  der  König  aber  antwortete  mit  der  Besetzung  von  Avignon. 
Der  Hader  nahm  auf  diese  Weise  die  feindlichste  Gestalt  an,  und  der 
Papst  Iieas  ihn  unerledigt  zurück. 

In  der  neueren  katholischen  Kirche  sind  nicht  leicht  König  und  Papst 
spröder  und  widerstandsfähiger  gegen  einander  aufgetreten  wie  diesmal, 
and  die  Kämpfer  waren  einander  gewachsen.  Selbst  die  Aufhebung  des 
Edicts  von  Nantes  (1685)  brachte  keine  Ausgleichung  hervor,  denn  In no- 
cenz  rühmte  zwar  die  EntSchliessung  des  Königs  laut  und  feierte,  — 
soweit  reichte  also  doch  sein  antiprotestantischer  Geist,  —  das  Ereigniss 
wie  einen  Sieg  des  Glaubens,  doch  ohne  übrigens  von  seinen  Forderungen 
Bachzulassen.  Dass  er  den  Mystiker  Molin os  nur  widerwillig  verurtheilte, 
und  dass  er  über  die  Jansenisten  günstiger  dacht§  und  sogar  einigen  Ver- 
kehr mit  ihnen  unterhielt,  gereicht  ihm  zum  Lobe,  war  aber  sehr  geeignet, 
ihn  mit  Frankreich  noch  vollständiger  zu  verfeinden.  Desto  mehr  ward 
er  in  Rom  als  Persönlichkeit  geliebt  und  verehrt;  die  seiner  Leiche  ent- 
zogenen Kleidungsstücke,  —  er  starb  am  19.  April  1689,  —  wurden  zu 
Reliquien,  Philipp  V.  von  Spanien   wünschte   seine  Heiligsprechung,   die 


*)  Gl  e  sei  er,  K.-G.  IV,  S.  44:  Bossueii  defensio  decktrationis  celeherrimae, 
quam  de  poiestate  eccUsiastica  sanxit  Clerus  GalHcanus,  Luxemh.  1730,  welche 
Schrift  von  Römischgesinnten  für  unecht  erklärt  worden. 


72  Erste  Abtheilnng.    Dritter  Abschnitt    §  9. 

nachmals  durch  Benedict  XIV.  ernsthaft  betrieben  wurde,  aber  an  Frank- 
reichs und  der  Jesuiten  Abneigung  scheiterte.'*') 

Von  den  beiden  nftchsten  Nachfolgern  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerken^ 
dass  der  lange  Zwiespalt  mit  Frankreich  durch  sie  beendigt  worden  ist 
Alexander  VIIL  Ottomani  (1690  —  91),  hochbetagt^  sank  völlig  in  den 
Zwang  des  Nepotismus  zurück.  Durch  seine  Bulle  vom  Jan.  1691  wurden 
die  vier  Propositionen  abermals  und  in  aller  Förmlichkeit  verdammt;  in 
der  anderen  Angelegenheit  bewog  er  den  König  zur  Nachgiebigkeit,  denn 
Ludwig,  wohl  fühlend  damit  nicht  durchzudringen,  verzichtete  auf  die 
Quartierfreiheit  seines  Gesandten  und  gab  Avignon  zurück.  Auch  hat 
Alexander  VIIL  gelegentlich  bewiesen,  dass  er  weder  den  Jansenisten 
noch  den  Jesuiten  völlig  zuwillen  sein  wollte.  Höheres  Lob  hat  der  Andere 
verdient  Nach  langen  Schwierigkeiten  innerhalb  des  Conclave  wurde  der 
Cardinal  Antonio  Pignatelli  gewählt,  ein  Mann  von  gelehrter  Bildung 
und  moralischer  Würde,  welcher  als  Innocenz  XII.  (1691 — 99)  den^neder 
eingedrungenen  Nepotismus  besiegte**),  die  geistlichen  Hofstellen  beschränkte 
und  den  eigenen  Haushalt  auf  das  bescheidenste  Maass  herabsetzte.  Wohl- 
thätigkeit  und  nützliche  Reformen,  z.  B.  Aufhebung  des  Lottosplels,  er- 
warben ihm  die  Liebe  seiner  Umgebung.  In  Frankreich  war  Inzwischen 
das  FriedensbedürfnisB  immer  dringender  geworden,  zahlreiche  Blsthfimer 
standen  verwaist,  weil  wegen  der  vier  „Propositionen^  die  päpstliche  Be- 
stätigung versagt  wurde;  einem  so  zähen  Widerstände  musste  endlich  selbst 
der  stolze  König  sich  fügen.  Doch  zog  Ludwig  nicht  einfach  zurück, 
sondern  versicherte  nur  den  Papst,  er  habe  Befehl  gegeben,  dass  die  ^Decla- 
ration  nicht  weiter  beachtet  werden  solle  ;^  auch  musste  er  gestatten,  dass 
die  einzelnen  Bischöfe  in  demüthigen  Briefen  dem  Papst  ihren  Schmerz 
über  die  erregte  Unzufriedenheit  bezeugten  und  die  Bitte  aussprachen,  er 
möge  die  Beschlüsse  der  Versammlung  von  1681  über  Kirchengewalt  und 
Auctorität  des  Papstes,  zumal  die  den  kirchlichen  Rechten  nachtheiligen 
als  nicht  geschehen  ansehen.  Hierauf  wurden  die  vacanten  Blsthflmer  be- 
setzt, die  Propositionen  aber  verloren  ihr  öffentliches  Ansehen,  doch  ver- 
gessen und  begraben  wurden  sie  darum  nicht,  ihre  theoretische  und  litera- 
rische Existenz  dauerte  fort  Abgesehen  von  einem  vorübergehenden 
Confllcte  mit  Kaiser  Leopold  und  mit  Karl  IL  von  Spanien  hat  Inno- 
cenz XIL  sein  Regiment  glücklich  geführt,  und  wie  er  sich  in  dem  Streit 
zwischen  Boss u et  und  Fenelon  verhielt,  wird  später  erhellen.    Er  konnte 

*)  Phil.  Bon  am ici,  Leben  und  Geschichte  Innocenz *s  XI.  aus  dem  Latein. 
Rom  1776,  deutsch  von  le  Bret,  Frankf.  und  Leipzig,  t79t.  Ueber  handschrifi- 
liche  Quellen  vergl.  Ranke,  lU.,  Anhang,  S.  485 ff. 

**)  Durch  die  Bulle  vom  22.  Juni  1692,  welche  geradezu  verbietet,  dass  in 
Zukunft  von  der  päpstüehen  Kammer  aus  Einkünfte  und  Aemter  an  Verwandte 
ausgetheilt  werden. 
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König  Jakob  IV.  sein  politisches  Schicksal  erleichtern  nnd  hatte  die  6e- 
nngthanng,  gerade  in  dem  protestantischen  Stammlande  Kursachsen  durch 
den üebertritt  Friedrich  Aagnst's  des  Starken  (1697)  eine  katholische 
Dynastie  gegründet  zu  sehen.  Ein  solches  Verhältniss  war  also  jetzt 
möglich  geworden,  während  das  umgekehrte  schwierig  und  unausführbar 
bleiben  sollte. 


§  10.    I^pste  bis  Mitte  des  Zvill.  Jahrhunderts. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  nächste  Halbjahrhundert  der  Papstgeschichte 
im  Zusammenhange  zu  übersehen;  auch  dieses  verräth  durch  sich  selbst 
ein  Fortrücken  in  dem  Gesammtleben  der  Christenheit  und  Earche.  Das 
Zeitalter  der  Religionskriege  ging  unter  vereinzelten  Nachwirkungen  zu 
Ende.  Die  Ausscheidung  des  Protestantismus  war  längst  historisch  ge- 
worden als  eine  Thatsache,  die  sich  nur  im  Einzelnen  noch  verrücken 
nnd  verändern  liess;  die  Confessionen  handelten  als  grosse  Mächte  ^  deren 
Nebeneinanderbestehen  mit  allen  Richtungen  des  öffentlichen  Lebens  und 
Verkehrs  verwachsen  war.  Dagegen  wirkte  die  Confession  nicht  mit  alter 
Kraft  auf  den  einzelnen  Bekenner;  persönliche  Selbstbestimmung  innerhalb 
des  Glaubens  fing  an  ungefährlich  zu  werden,  auch  der  Wechsel  der  Con- 
fession mehr  ein  individueller  und  als  solcher  allen  Möglichkeiten  und 
Beweggründen  ausgesetzt.  Bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die 
Protestanten  fest  dabei  geblieben,  den  Papst  als  den  Antichrist  zu  denken 
und  zu  bezeichnen,  seitdem  haben  die  Dogmatiker  dieses  Prädicat  bei  Seite 
gel^  es  war  zu  feindlich  und  für  den  täglichen  Gebrauch  untauglich  geworden. 
Ffinf  Päpste  folgten  einander  bis  zu  dem  angegebenen  Zeitpunkt,  meist 
achtungswerthe .  und  kenntnissreiche  Männer,  und  Einigen  kam  auch  die 
lange  Dauer  ihrer  Pontificate  zu  Statten.  Gleichwohl  konnten  sie  in  den 
katholischen  Ländern  nicht  durchsetzen  was  sie  wollten,  die  Cabinetsregie- 
mngen  entwickelten  sich  immer  unabhängiger  und  waren  weniger  geneigt 
zur  Schonung  päpstlicher  Ansprüche.  Bei  eintretendem  Zwiespalt  ver- 
suchten es  die  Päpste  entweder  mit  consequenter  Strenge  oder  selbst  mit 
Naebgiebigkeit;  die  letztere  rettete  das  Princip,  zerstörte  aber  die  Macht, 
daher  es  im  Einzelnen  geschehen  konnte,  dass  die  Kirchengewalt  beinahe 
voUstindig  in  die  Hände  des  Staats  gelangte. 

Im  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  drohte  der  spanische  Erbfolgekrieg; 
so  gefUirUche  Verhältnisse  machten  es  dnügend  räthlich,  auch  die  kirch- 
liche Oberleitung  den  geschicktesten  Händen  anzuvertrauen.  In  dieser 
Absicht  wählten  die  Cardinäle  im  Nov.  1700  Johann  Franz  Albani  als 
Clemens  XI.  (1700 — 21),  welchem  es  weder  an  Muth  noch  Klugheit  noch 
an  Zeit  fehlte,  sich  geltend  zu  machen,   und  er  war  erst  51  Jahre  alt 
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Von  einnehmendem  Wesen,  glfleklich  und  kräftig  in  der  inneren  Begieran^, 
eifrig  besorgt  ftlr  Kflnsto  und  Wissenschaften,  befand  er  sich  sofort  auf 
den  hochgehenden  Wogen  der  enropüschen  Politik.    Karl  IL  von  Spanien 
starb  am  1.  Noy.  1700  kinderlos;  nnn  stellte  Ludwig  XIV.  seinen  Enkel 
Philipp  von  Anjou   und  Leopold  L  seinen  jüngeren  Sohn  Karl  ab 
Kronprätendenten    hin.     Der  Papst    wollte    entscheiden   und   that  es  su 
Gunsten  Frankreichs;  als  er   aber  im   Vertrauen   auf  Ludwig's  Grösse 
Philipp   von    Anjou    eilfertig    zur    Besitzergreifung    Spaniens    b^lflck- 
wünsohte  (1701),  sah  er  sich  mit  dem  Kaiser  in  einen  Kampf  verwickelt, 
der  bald   zu   Gewaltschritten  führen   sollte.     Das  Waffenglück   hatte  sich 
rasch  gewendet,   österreichische  und  preussische  Truppen  ergossen  sich 
über  Italien.    Nach  Leopold's  Tode  (1705)  verlangte  Kaiser  Joseph  L, 
erbittert  durch   die  Begünstigung  Frankreichs ,  die  Bewilligung  von  zahl- 
reichen Artikeln,  schaltete  in  Deutschland  unter  Widerspruch  des  Nuntius 
frei  mit  dem  ßis  primarium  precum^  nach  welchem  der  Kaiser  berechtigt 
war,  in   allen   deutschen   Stiftern   und  Klöstern   einmal  während  seiner 
Regierung  einem  von  ihm  selbst  gewählten  Candidaten  oder  Precisten  die 
Anwartschaft   auf  ein  Kanonicat    oder  eine   Präbende   zu  verleihen,  und 
nach    dem   Siege   bei    Turin    (1706)   überzog    er  die  Herzogthümer   von 
Parma  und  Piacenza  sammt  dem  Städtchen  Oomacchio  und  selbst  das  p^ist- 
liehe  Gebiet  von  Ferrara  und  Bologna  mit  Truppen.    Vergeblich  protestirte 
Clemens  unter  Androhung  des  Bannes,  bitter  beklagte  er  sich  über  die 
frevelhafte  Antastung   des  Eigenthums  des    h.  Petrus;  auch   sah   er  sich 
dadurch  beleidigt,  dass  der  Reichstagschluss  dem  ^heterodoxen*^  Herzoge 
von  Hannover  die  Kurwürde  zuerkannt  hatte.    Eine  so  leidenschaftliche 
Sprache,  wie  sie  in  Clemens'  Briefen  in  Bezug  auf  den  Kaiser,  den  „auf- 
rührerischen Sohn''  geführt  wird,  und  so   schonungslose  Entgegnungen  in 
Wort  und  That  waren  lange  nicht  erhört  worden.    Zuletzt  griff  der  Papst 
nach  dem  von  Sixtus  V.   gesammelten  Schatz   und  versuchte   selber  das 
Kriegsglück,  aber  umsonst,  er  musste  nachgeben  und  in  dem  Vergleich  von 
1709  Karl  UL  den  Bruder  Joseph's  als  König  von  Spanien  anerkennen. 
Es  war  eine  offenbare  Niederlage,   denn  er  widersprach  damit  sich  selbst, 
und  bei  Berathungen,  wo  er  sich  eine  entscheidende  Stimme  beimass,  war 
er  nicht   einmal   befragt  worden.    Im  Frieden   von  Utrecht  wurde  Sicilien 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  lehnsherrlichen  Rechte  Roms  an  Savoyen  ab- 
getreten.   Und  mit  Philipp  von  Anjou  verdarb  er  es  ebenfalls,   so  dass 
dieser  seinen  Unterthanen  den  Verkehr  mit  dem  Römischen  Hofe  untersagte. 
Am  Längsten  hat  sich  der  Kafopf  um  Neapel  und  Sicilien  hingezogen,  der 
gleichfalls  zu  einem  päpstlichen  Einschreiten  zu  berechtigen  schien.    Fünf 
Kirchensprengel   daselbst    belegte  Clemens  mit  dem  Interdict,    und  die 
Bulle  von  1715  kam  darauf  hinaus,  die  Freiheit  der  sicilischen  Monarchie 
zu  beschränken  und  nahezu  aufzuheben;  die  Folge  war,  dass  die  Sicilianer 
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ihre  Geistlichen  vertriebeiiy  welche  1717  massenweise  und  httlfesnchend  in 
Rom  anlangten.  Erst  als  Karl  VI.  1720  Sicilien  erhielt,  kam  ein  nihiger 
Gang  in  diese  Angelegenheit,  deren  Ende  Clemens  nicht  mehr  erlebte. 
Aach  andere  Begebenheiten  wie  der  Friede  zu  Altranstädt  (1707)  enthalten 
eine  Vereitelung  der  päpstlichen  Wünsche.  Der  schlimmste  Fehlgriff  nnd 
Misserfolg  aber  war  der,  welcher  seine  Regiernng  eröffnete,  dass  er  nftmlich 
in  dem  Consistorinm  von  1701  die  Erhebung  des  Markgrafen  von  Branden- 
barg zum  König  von  Prenssen  für  eine  anmassende,  irreligiöse,  den  Kirchen- 
gesetsen  widersprechende  und  für  den  apostolischen  Stahl  beleidigende 
Handlang  erkl&rte^  weil  ein  ketzerischer  Fürst,  statt  neue  Ehren  zu  erlangen, 
vielmehr  noch  die  alten  einbttssen  müsse,  and  dass  er  den  Kaiser  brieflich 
ermahnte,  sich  aller  königlichen  Ehrenbezeugungen  gegen  den  Markgrafen 
zu  enthalten.  Dieser  Protest  hat  gleiches  Schicksal  mit  dem  gegen  den 
westphälischen  Frieden  gehabt,  die  öffentliche  Meinung  nannte  ihn  einfach 
einen  päpstlichen  Unfug,  er  ist  aber,  und  das  unterscheidet  ihn,  unter 
Friedrich  dem  Grossen  ausdrücklich  zurückgenommen  worden.  Mag  also 
aach  Clemens,  wie  seine  Briefe  beweisen,  einige  politische  Einsicht  und 
Geaehicklichkeit  besessen  haben :  so  schwierigen  Zeitumständen  war  er  den- 
noch nicht  gewachsen,  auch  befand  er  sich  selbst  auf  katholischer  Seite 
einem  Standpunkte  gegenüber,  nach  welchem  die  schuldige  Ehrerbietung 
vor  dem  heiligen  Vater  mit  der  Beurtheilung  der  vom  Römischen  Hofe 
ausgehenden  politischen  Schritte  gar  nichts  zu  schaffen  haben  sollte.  Denn 
nach  dieser  Richtung  wollten  die  katholischen  Mächte  mit  der  Tendenz 
jener  gallicanischen  Artikel  vollständig  Ernst  machen. 

Soviel  von  dem  Politiker  Clemens,  der  KirchenfUrst  aber  giebt  sich 
im  Jansenistischen  Streit  durch  die  Bullen:  Vineam  Domni  (1705)  und 
Umgemius  (1713)  hinreichend  zu  erkennen.  Beide  Declarationen  ergreifen 
dorchaus  die  Partei  des  Königs  und  der  Jesuiten,  und  namentlich  wurde 
die  letztere  zur  schärfsten  Waffe  wider  den  Jansenismus,  welcher  in  ihr  als 
ein  Inbegriff  verkappter  scheinheiliger  und  selbst  staatsgefllhrlicher  Un- 
frönunigkeit  und  Unklrchlichkeit  in  bitterster  Sprache  dargestellt  und  de- 
taiüirt  wird;  der  ganze  Kampf  trat  damit  in  sein  letztes  Stadium.  Unbe- 
fangener verfuhr  Clemens,  als  er  bei  der  Streitfrage  der  chinesischen 
Mission,  ob  es  erlaubt  sei,  den  Neubekehrten  die  Beibehaltung  heidnischer  Ge- 
bräuche zu  gestatten,  für  die  strengere  Ansicht  der  Dominicaner  entschied, 
ohne  jedoch  die  laxere  der  Jesuiten  ausser  Anwendung  setzen  zu  können. 
Auch  Uebertritte  zur  Römischen  EJrche  hat  er  einige  erlebt,  wie  den  des 
Anton  Ulrich  von  Braunschweig -Lüneburg  und  seiner  Enkelin  Elisabeth 
Christine,  Gemahlin  Karl's  VI.  (1724).  Verdienstlich  war  die  gänzliche 
Abschaffung  der  Quartierfreiheit,  nicht  .minder  die  Vermehrung  der  Vatica- 
nisehen  Bibliothek  besonders  mit  orientalischen  Handschriften,  aus  deren 
Stadium    Werke     von     durchgreifender    Wichtigkeit     wie     Assemani's 
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Bibliotheca  orientdlis,  Rom,  1719  —  28  in  drei  Folianten  hervorgegangen 
rind.^) 

Unter  Innocenz  XIU.  ans  dem  Hause  Conti  wurde  endlich  die  lang- 
wierige Fehde  um  Neapel  damit  beendigt,  dass  Kaiser  Karl  VI.  sich  vom 
Papst  mit  diesem  Lande  belehnen  und  zugleich  1722  von  der  alten  Ver- 
bindlichkeit lossprechen  liess,  nach  welcher  dasselbe  niemals  mit  dem 
deutschen  Reiche  verbunden  werden  sollte;  der  spanische  Prinz  Don  Carlos 
aber  erhielt  die  Herzogthümer  Parma  und  Piacenza  als  Reichslehen.  Aach 
unterstützte  der  Papst  die  Insel  Malta  und  den  dortigen  Orden  mit  Geld- 
mitteln zur  Abwehr  erneuter  ttlrkischer  Angriife, 

In  dem  Nachfolger  bestieg  wieder  einmal  das  Mönchthum  den  päpst- 
lichen Stuhl.  Denn  Benedict  XIII.  (1724  —  30)  aus  dem  Hause  Orsini 
und  im  76.  Lebensjahre  gewählt,  war  Dominicaner  und  behauptete  sieh 
auch  als  Papst  in  diesem  Ordenscharakter.  Er  war  so  unerfahren,  dass 
er  kaum  die  Mllnzsorten  unterscheiden  konnte,  und  so  andächtig  und  as- 
ketisch, dass  er  sich  geissein  liess;  ein  Lateranconcil  von  1725  gab  ihm 
Gelegenheit,  das  Leben  der  Kleriker  mit  vielen  kleinen  Vorschriften  ein- 
zuengen, Perücken  und  Hazardspiele  wurden  verboten,  der  Tabak  erlaubt 
Man  hätte  meinen  sollen,  dass  ein  so  zurückgezogener  Mensch,  der  sich 
noch  dazu  der  Leitung  eines  höchst  unwürdigen  Gflnstlings,  des  Cardinal 
Nicolaus  Goscia  überliess,  den  öffentlichen  Geschäften  nur  zum  Sehaden 
hätte  gereichen  müssen.  Und  doch  sind  in  den  folgenden  Jahren,  und 
vielleicht  gerade  deshalb,  weil  er  selber  wenig  regierte,  wieder  einige  Welt- 
handel geschlichtet  worden.  Das  Städtchen  Comacchio  fiel  1725  an  den 
Papst  zurück,  in  Savoyen,  jetzt  zum  Königreich  Sardinien  gehörig,  wurde 
ein  alter  Rechtsstreit  durch  Bewilligung  eines  königlichen  Patronats  beige- 
legt (1727).  Auch  Slcilien  erlangte  eine  bestimmtere  kirchliche  Einrichtung; 
von  den  päpstlich  vorbehaltenen  Fällen  abgesehen  sollte  fortan  Alles 
bischöflich  und  inländisch  verwaltet,  als  oberste  Instanz  aber  ein  durch 
den  Kaiser  selbst  einzusetzender  geistlicher  Bevollmächtigter  anerkannt 
werden.  In  Portugal  war  das  lange  Zeit  verweigerte  Patriarchat  von  Lissa- 
bon schon  von  Clemens  XI.  zugestanden  worden,  und  Benedict  XIII. 
bestätigte  es.  Alle  diese  Schritte  haben  indessen  keine  allgemeinere  Bedeutung, 
wohl  aber  dass  1729  Gregor  YU.  von  Benedict  kanonisirt  wurde  und 
zwar  unter  dem  Widerspruch  der  weltlichen  Regierungen,  welche  nicht  ge- 
neigt waren,  dieses  Papstideal  wieder  aufleben  zu  lassen.  Auch  war  es 
nicht  gleichgültig,  dass  derselbe  Benedict*,  obgleich  die  Bulle  Unigenitus 
beschützend,  dennoch  in  der  eigenen  Bulle  Pretiostis  in  conspectu  Domm 


*)  Clemens  hat  zahlreiche  Biographen  gefunden  wie  Buder  1721,  Polidoro 
1727,  Lafiteau  1752,  Rabulet  1752.  Seine  Briefe  und  Erlasse  sind  mehrfach 
gesammelt:  Clemeniis  Epistolae  et  brevia  selecta^  Rom.  1724,  Clementis  XL 
Bullarium,  Rom.  1723. 
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Ton  1727  die  Lehren  des  Thomas  und  der  Dominicaner  über  Gnade  nnd 
Erwfthlang  zur  Nachachtung  empfahl ,  sowie  er  auch  das  anfänglich  ver- 
botene Geschlchtawerk  des  Dominicaners  Natalis  Alexander  freigab.'*') 

Wie  Benedict,  so  trat  auch  dessen  Nachfolger,  der  Florentiner 
Laurentius  Gorsini  als  Clemens  XII.  erst  im  hohen  Lebensalter  mit 
78  Jahren  in  das  Pontificat  ein,  welches  er  aber  doch  noch  zehn  Jahre 
(1730  —  40)  verwaltet  hat  Sein  erstes  Geschäft  war,  den  allgemein  ver- 
hassten  Emporkömmling  Coscia  wegen  argen  Missbrauchs  der  ihm  anver- 
trauten Gewalt  gefänglich  einzuziehn.  Auch  darf  man  ihm  nachrühmen, 
dass  er  es  mit  der  Bestrafung  der  Verbrecher  überhaupt  ernst  nahm,  dass 
er  bei  milderen  kirchlichen  Gesinnungen  die  jährliche  Vorlesung  der  Nacht- 
mahlsbulle einstellte  und  für  das  Wachsthum  der  Vaticanischen  Bibliothek 
nnd  der  orientalischen  Literatur  Sorge  trug.  Im  Uebrigen  ist  seine  Re- 
gierung ohne  bedeutende  Erfolge  verlaufen.  Vergeblich  erneuerte  er  seine 
Ansprüche  auf  Parma  und  Piacenza,  welches  dem  Kaiser  1735  zufiel;  ver- 
geblieh suchte  der  Cardinal  Julius  Alberoni,  Statthalter  von  Ravenna, 
die  kleine  Republik  San  Marino  ganz  in  das  päpstliche  Gebiet  einzufahren, 
womit  sich  Clemens  selbst  nicht  einverstanden  erklärte.  Mit  Sardinien 
wurden  alte  Streitverhandlungen  wieder  aufgenommen,  mit  Venedig  und 
Spanien  entstanden  neue  Misshelligkeiten,  und  höchst  widerwillig  verstand 
sieh  der  Papst  dazu,  den  spanischen  Prinzen  Don  Louis  zum  Erzbischof 
von  Toledo  und  Sevilla  und  gar  zum  Cardinal  zu  ernennen.  Auch  auf 
Deutschland  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit,  besonders  auf  die  seit 
Kurzem  gegründete  katholische  Dynastie  von  Kursachsen;  durch  das  in 
der  Bulle  Sedes  apostolica  gegebene  Versprechen  einer  Wiedererstattung 
verlorener  und  säcularisirter  Kirchengüter  gedachte  er  auch  die  sächsische 
Einwohnerschaft  zum  Rücktritt  in  die  ftömische  Kirche  zu  bewegen,  doch 
sah  er  sich  völlig  getäuscht  Dagegen  schätzte  er  gelehrte  Verdienste 
anch  an  Protestanten,  und  Schroeckh  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit 
seinen  eigenen  mütterlichen  Grossvater  Matthias  Bei,  evangelischen 
Prediger  zu  Pressburg,  welcher  wegen  Herausgabe  eines  grossen  his- 
torisch-geographischen Werks  von  diesem  Papste  ehrenvoll  ausgezeichnet 
worden  sei.**) 

Endlich  erreicht  diese  Papstreihe  ihren  wohlthuenden  Abschluss  in 
dem  erst  nach  langer  Ueberlegung  der  Cardinäle  gewählten  Prosper 
Lambertini,  geb.  31.  März  1657  zu  Bologna,  welcher  als  Benedict  XIV. 
die  Achtung  beider  Confessionen  gewonnen  hat;  die  Katholiken  haben  ihn  als 
Papst  respectiren  müssen,  die  Protestanten  wegen  seiner  persönlichen  Vorzüge 
jederzeit  hochgeschätzt.  Schroeckh  urtheilt  nicht  ohne  Grund  von  ihm,  dass 

*)  Schroekh,  K.-G.  VI,  S.  415.    Benedictes  Predigten  und  Aufsätze  sind 
^  Opere  dt  Benedetio  XIII  zu  Rom  1728  herausgegeben  worden. 
♦♦)  Schroeckh,  VL  S.428. 
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er  mehr  den  Charakter  eines  gelehrten  und  rechtschaffenen  Geistlichen  und 
liebenswürdigen  Privatmanns  als  eines  grossen  Regenten  und  Eirchenftrsten 
sich  angeeignet  habe^  was  aber  nicht  dahin  verstanden  werden  darf,  als 
ob  es  ihm  an  Eigenschaften  gefehlt  hfttte,  die  auch  für  den  Zweck  der 
Kirchenleitung  wichtig  and  gerade  den  Zeitverhältnissen  angemessen  waren. 
Seine  frühere  Laufbahn  führte  ihn  nach  einer  eraten  Wirksamkeit  als  Kano- 
nicas  an  der  Peterskirche  durch  mehrere  Congregationen,  er  wurde  Bischof 
von  Ancona;  Erzbischof  von  Bologna  und  1726  Cardinal;  durch  selbständige 
und  weit  über  das  gewöhnliche  Maass  hinausgehende  Studien  hatte  er  sich 
vorzugsweise  als  Gelehrter  entwickelt  Seine  eigenen  Werke  stellen 
ihn  in  die  erste  Reihe  der  gelehrten  Päpste,  und  in  historischer,  kanonis- 
tischer  und  liturgischer  Beziehung  drücken  sie  das  auf  jenem  Boden  damals 
überhaupt  erreichbare  Maass  von  Erudition  aus.*)  Und  was  er  selber  be- 
sass,  wollte  er  auch  verbreiten,  daher  sein  eifriges  Bemühen  um  Vermeh- 
rung und  Verbesserung  der  ünterrichtsanstalten;  die  Prüfungen  der  Geist- 
lichen wurden  verschärft,  in  Rom  vier  Academieen  gestiftet  für  antike  und 
christliche  Alterthümer,  Kirchengesclüchte,  Kirchenrecht  und  Liturgie.  Die 
eigene  gelehrte  Bildung  stimmte  ihn  friedlich  und  milde,  zog  ihn  aber  auch 
von  manchem  Aberglauben  zurück,  in  geschichtlichen  Fragen  urtheilte  er 
unbefangener  und  machte  der  protestantischen  Ansicht  kleine  Zugeständnisse. 
Daher  zieht  sich  durch  seine  Verwaltung  der  allgemeinere  Gedanke:  mehr 
innere  Eigenschaften  und  Geisteskräfte  innerhalb  der  Kirche  und  weniger 
Aeusserlichkeit  der  Darstellung,  woraus  sich  erklärt,  dass  er  in  die  Ver 
minderung  der  Festtage  willigte. 

Wir  dürfen  noch  einen  anderen  allgemeinen  Gesichtspunkt  hinzufügen. 
Die  Kirchenpolitik  seiner  Vorgänger  hatte  sich  meist  mit  italienischen 
Staaten  und  mit  katholischen  Grossmächten  in  Zwistigkeiten  erschöpft, 
welche  oft  genug  zum  Nachtheil  der  Curie  ausgeschlagen  waren;  es  schien 
durchaus  nicht  räthlich,  diesen  Kleinhandel  voll  von  Aergemissen  und 
militärischen  Schreckmitteln  noch  länger  fortzusetzen,  damit  nicht  die  innere 
Würde  der  Eärche  einen  ernstlichen  Abbruch  erleide.  Dazu  kam  dass  die 
katliolische  Welt  durch  die  Zeitverhältnisse  überhaupt  auf  ein  besseres 
Einvernehmen  hingewiesen  wurde,  weil  ihre  Gegner  neue  Kräfte  gewannen. 
Frankreich  stieg  von  seiner  Höhe  herab,  England  wuchs  an  Einfluss  und 
politischer  Bedeutung,  und  an  Preussen  hatte  der  Protestantismus  einen 
vielverheissenden  Hort  gefunden;  auch  der  Papst  konnte  sich  die  Bedin- 
gungen nicht  verhehlen,  unter  welchen  es  ihm  allein  möglich  sein  werde, 
den  wichtigsten  Bestand  seiner  Herrschaft  mit  Sicherheit  fortzuführen. 
Herabsetzung  der  politischen  Scheingrösse  des  Papismus  auf  ein  richtigeres 

*)  Seine  Werke  sind  zu  Rom  1747  in  zehn  Bänden  edirt  worden,  bemerken«- 
werth  unter  ihnen:  De  servarum  Bei  heatificaUone  et  beatorum  canonisatione 
Uhri  IV,  De  sacrosancio  missae  sacramento,    Auszüge  bei  Schroekh  S.  431  ff. 
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MusBy  Nachgiebigkeit  nach  der  weltlichen  Seite  verbunden  mit  einem 
festeren  Anftreten,  wo  specifische  Interessen  des  Katholicismus  in  Betracht 
kamen,  —  dahin  ging  die  Regierangsweisheit  Benedicts;  sein  Name  ist 
in  Ehren,  sagt  Ranke,  weil  er  sich  entschloss,  die  nnerlässlichen  Zuge- 
ständnisse zu  machen.  Ans  diesem  Beweggrunde  erklären  sich  eine  Reihe 
Yon  Yertrilgen,  in  denen  er  mehr  selbst  verzichtete,  als  Andere  zur  Ver- 
siehtleistung  bewog.  Er  befriedigte  das  missvergnügte  Sardinien  durch 
Instmetionen  von  1741  und  50,  welche  den  König  zur  Vergebung  von 
geisttiehen  Pfründen  ermächtigten.  Er  verglich  sich  mit  Venedig  über  die 
Gerechtsame  des  alten,  von  Aqoileja  dorthin  verlegten  Patriarchats,  obwohl 
er  nicht  verhindern  konnte,  dass  die  Republik  1754  eine  Verordnung  gab, 
nach  welcher  päpstliche  Bullen,  Breven,  Dispensationen  und  Indulgenzen, 
ehe  sie  zur  Ausführung  gelangten,  zunächst  von  der  Regierung  durchgesehen 
nnd  geprüft  werden  sollten.  Er  liess  sich  in  Neapel  eine  bedeutende  Be- 
achränkung  der  Nuntiatur  und  ihrer  Vollmachten  gefallen  und  erweiterte 
fUr  Portugal  die  königlichen  Patronatsrechte.  Der  König  von  Spanien 
wünschte  die  Besetzung  der  kleineren  Pfründen,  welche  ihm  in  einem  Theile 
seiner  Länder  zustand,  auch  für  alle  übrigen  in  der  Hand  zu  haben.  Bis- 
her hatte  die  Curie  ihm  dies  streitig  gemacht,  und  mit  der  Abtretung  war 
ein  beträchtlicher  Verlust  an  Recht  nnd  an  Einkünften  verbunden;  dennoch 
verstand  sich  Benedict  auch  dazu.  Um  aber  nicht  allen  Einflu^s  preis- 
lugeben,  und  um  auch  ferner  die  Verdienste  auszeichnen  und  belohnen 
sn  können,  ergriff  er  einen  Ausweg,  welchem  zufolge  die  Besetzung  von 
52  solcher  Stellen  ihm  vorbehalten  blieb;  der  Werth  der  übrigen  wurde  auf 
Geld  veranschlagt,  und  der  Papst  erhielt  eine  Entschädigungssumme  von 
1,143,330  Scndi.  Welcher  frühere  Papst  wäre  darauf  eingegangen?  Und 
doch  waren  diese  Concordate  keine  Demüthigung  für  ihn,  er  rettete  die 
Freiheit  seines  Handelns  und  die  Ehre  blieb  gewahrt*) 

Auch  in  anderer  Beziehung  war  es  eine  selbständige  Erwägung,  was 
ihn  nachgiebig  machte.  Er  überzeugte  sich  selbst,  dass  durch  kirchliche 
Ruhepunktc  der  Arbeit  und  dem  weltlichen  Geschäft  nicht  zu  viele  Zeit 
entzogen  werden  dürfe;  auf  den  Antrag  KarTs  von  Sicilien  und  des  Kaisers 
Franz  wurden  daher  1748  und  49  und  nachher  unter  Maria  Theresia 
1753  zahlreiche  Feiertage  aufgehoben;  ausser  den  hohen  Festen  blieben 
nar  die  wichtigeren  Marien-  und  Aposteltage  stehen.  Viele  Katholiken 
murrten  darüber  oder  wagten  gar,  die  Maassregel  öffentlich  zu  missbilligen, 
Aber  Benedict  legte  allen  unberufenen  Tadlern  einfach  Stillschweigen  auf. 
laeonsequenzen  waren  dabei  schwer  zu  vermeiden,  es  kam  auch  vor,  dass 
wieder  eine  neue  kirchliche  Feier  erlaubt  wurde,  sowie  auch  der  Papst 
bei  aller  Scheu  vor  einer  übereilten  oder  schlecht  begründeten  Kanonisation 


*)  Ranke,  Päpste,  IIL,  S.  180. 
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sich  nicht  enthalten  konnte,  selbst  eine  ganze  Anzahl  neuer  Heiligen  und 
Seligen  zu  creiren.  Wenn  er  sich  nun  durch  manche  Erleichterungen  dem 
Verdacht  einer  kirchlichen  Laxheit  aussetzen  mochte:  so  wollte  er  auf  der 
andern  Seite  die  Prindpien  seiner  ELirche  wieder  energisch  geltend  machen. 
Er  verbot  1751  die  schon  von  einem  seiner  Vorg&nger  gemissbilligten 
Freimaurer  als  eine  Gesellschaft  von  zweifelhaftem  Ursprung ,  die  sich 
durch  ihr  Geheimwesen  verdächtig  mache,  und  er  verkflndigte  mit  grossem 
Nachdruck  das  Jube\jahr  von  1750.  Seine  Indictio  universalis  Jütniaei 
ist  eine  feierliche  Einladung  zum  Empfange  der  Gnadengüter ,  welche  in 
dem  unendlichen  Schatze  der  Genugthuung  und  des  Verdienstes  Christi, 
der  Maria  und  aller  Heiligen  enthalten  und  dem  h.  Petrus  und  dem 
Papste  selber  zur  Verwaltung  anvertraut  seien.  Die  Gläubigen  werden 
zur  Theilnahme  herbeigerufen,  aber  es  wird  auch  auf  die  Menge  der  ver- 
irrten und  durch  die  List  des  Satans  getäuschten  Protestanten  hingewiesen, 
welche  sich  vielleicht  durch  die  frommen  Bussttbungen  der  Katholiken 
jetzt  zur  Besserung  angeregt  fühlen  möchten.*) 

Dem  Protestantismus  gegenüber,  den  er  nicht  verfolgen  noch  hassen, 
sondern  nur  bei  Gelegenheit  hemmen  und  aufhalten  wollte,  ist  seine  Re- 
gierung nicht  immer  glücklich  gewesen.  In  Deutschland  gelang  es  ihm 
1752,  die  Erhebung  des  Abts  von  Fulda  zum  Bischof  durchzusetzen,  ob- 
gleich dieses  neue  und  in  benachbarte  Sprengel  eingreifende  Episkopat 
einige  Schwierigkeiten  bereitete.  Aber  er  musste  es  geschehen  lassen,  dass 
Maria  Theresia  den  Evangelischen  in  Ungarn  einen  Theil  der  ihnen  ent- 
rissenen Rechte  zurückgab,  und  ebenso,  dass  der  Uebertritt  des  Pfalzgrafcn 
von  Zweibrücken  und  des  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  (1755)  auf 
die  Confession  ihrer  Familien  und  Angehörigen  ohne  Einfluss  blieb;  um- 
sonst  widersetzte  er  sich  den  dieserhalb  getroffenen  Vorkehrungen  des 
Corpus  Evangelicorvm,  Wichtiger  war,  dass  1741  die  Eroberung  SchlesienB 
begann  und  mit  ihr  ein  neuer  Fortschritt  der  protestantischen  Macht  sich 
eröffnete.  Auf  die  Gegenmaassregeln  des  Papstes  antwortete  Friedrich 
der  Grosse  mit  der  Versicherung  vollkommner  Religionsfreiheit  auch  für 
die  schlesischen  Katholiken,  diese  blieben  auch  ungefährdet,  aber  statt  des 
Römischen  und  ausländischen  verlangte  der  König  ein  inländisches  Kirchen- 
regiment; er  verbot  also  dem  Bischof  von  Breslau  Cardinal  von  Zinzen- 
dorf  die  geheime  Correspondenz  mit  Rom  und  Wien,  und  setzte  ihn,  als 
er  sich  ungehorsam  betrug,  gefangen.  Im  folgenden  Jahre  1742  sollten 
die  kirchlichen  Verhältnisse  Schlesiens  geregelt  werden,  und  nun  ernannte 
der  König  denselben  Zinzendorf  zum  Generalvicar  und  verwies  die 
Katholiken  an  ihn,  der  in  allen  Fällen  selbständig  zu  entscheiden  habe; 
in  preussischen  Angelegenheiten  sollte  es  also  eines  Recurses  nach  Rom 


^)  S.  den  Auszug  bei  Schroeckh,  VI,  S.  456ff. 


Benedict  XIV  nod  Generalyicar  Zinzendorf.  81 

pi  nicht  mehr  bedürfen.  Fflr  den  Papst  war  dies  eine  höchst  empfindliche 
ETfrhrnng;  es  half  ihm  nichts,  dass  er  sich  über  dieses  Betragen  des 
Königs  oder  wie  er  sich  ausdrückte,  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  bei 
den  Gardin&len  und  bei  dem  Kaiser  beschwerte;  auch  schien  Zinzendorf 
sich  in  dieser  Stellung  behaupten  zu  wollen,  da  er,  Krankheit  vorschützend, 
einer  pftpstllchen  Citation  nicht  Folge  leistete.  Benedict  blieb  daher 
nichts  übrig,  als  dieses  apostolische  Vicariat  auch  seinerseits  anzuerkennen, 
damit  war  das  Princip  gewahrt,  die  Macht  geschm&lert 

So  hat  Benedict  den  inneren  und  hierarchischen  Kreis  seiner  Ober- 
hoheit mit  Geschicklichkeit  und  meistens  auch  mit  Erfolg  verwaltet,  während 
er  nicht  verschmähte,  einige  Aussenwerke  seiner  Festung  preiszugeben  oder 
surflckzuziehen;  er  regierte  conservativ,  nicht  aggressiv,  anders  ausgedrückt 
nicht  Jesuitisch.  Die  Abwendung  vom  Jesuitismus  ist  das  interessanteste 
Merkmal  eines  veränderten  Zeitgeistes.  Vor  zweihundert  Jahren  waren  die 
Jesuiten  als  gewaltige  Hülfsmacht  des  neu  erstarkenden  Katholicismus  der 
Curie  zur  Seite  getreten,  und  jetzt  hatte  es  den  Anschein,  als  wollte  das 
Papstthum  sich  dieser  so  lange  Zeit  unentbehrlichen  Schutzwaffe  entledigen, 
damit  sie  ihm  selber  nicht  gefährlich  werde.  Schon  Benedictes  Regierung 
ist  vorbedeutend  für  das  Schicksal  des  Ordens,  denn  sie  verräth  eine  Ab- 
gunst gegen  ihn.  Den  Jansenistischen  Streit  schlichtete  er  1755  durch  eine 
ausgleichende  Verordnung,  die  den  Jesuiten  unmöglich  genügen  konnte, 
und  noch  weniger  konnten  sie  mit  den  beiden  Bullen:  Ex  quo  singiUari 
(1742)  und  Onmium  solicihidintdm  (1744)  einverstanden  sein,  denn  in  diesen 
wurde  der  chinesischen  und  ostindischen  Mission  die  Duldung  heidnischer 
Gebräuche  der  Neubekehrten  ausdrücklich  untersagt  Auch  seine  gelehrten 
Stadien  betrieb  er  ganz  unabhängig  von  den  Jesuiten,  sowie  er  auch  keine 
Cardinäle  aus  deren  Mitte  ernannt  hat.  Zuletzt  aber  ging  er  soweit,  den 
Patriarchen  von  Portugal  mit  einer  Reform  des  Ordens  zu  beauftragen, 
welche  auf  eine  wesentliche  Beschränkung  seiner  Wirksamkeit  hinauslaufen 
sollte.    Benedict  starb  am  3.  Mai  1758  im  Alter  von  83  Jahren. 


B«Bke«  KirclMiigsiobIchU.    Bd  II. 


ü 
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Vierter  Abschnitt 

Theologische  Streitigkeiten  in  der  katholischen  Eorche. 


§  IL    Streitigkeiten  im  XVL  Jahrhundert 

Linsemann,  Michael  Bajns  und  die  Gmndlegnng  des  JanBenismas,  Tfib.  1867. 

F.  Nippold,  Die  Böm.  kath.  Kirche  im  Königreich  der  Niederlande,  ihre  g6- 

schichtl.  Entwicklung  and  ihr  gegenw&rtiger  Zustand,  Lpz.  1877. 

Das  Tridentinnm  hatte  freilich  mehr  als  jemals  vorher  in  der  Kirche 
geschehen  war,  das  Dogma  fixirt  nnd  darch  die  professio  auf  seinen  eigenen 
Lehrinhalt  unbedingt  verpflichtet,  aber  es  konnte  dadurch  nicht  verhindert 
werden,  dass  nicht  ältere  entweder  historisch  oder  allgemein  menschlich 
bedingte  Gegensätze  in  der  Benrtheilung  der  christlichen  Lehre  sich  auch 
nachher  noch  in  der  katholischen  Kirche  wirksam  zeigten.  Auch  ist  schon 
bemerkt  worden,  dass  das  Concil  bei  aller  seiner  antiprotestantischen  Schärfe 
doch  nicht  jede  Abweichung  verbieten  wollte,  wenn  sie  ihm  aus  der  üeber- 
lieferung  zugeführt  worden  und  in  ihrem  eigenen  Inneren  vertreten  war; 
seine  Decrete  soUten  der  normirende,  aber  in  sich  selbst  noch  dehnbare 
Ausdruck  der  Tradition  sein.  Keine  Differenz  aber  griff  in  den  sittlich- 
religiösen  Geist  weiter  zurück  als  die  alte  anthropologische  und  soterio- 
logische,  welche  sich  zuletzt  in  der  Denkart  der  beiden  Bettelorden  aus- 
geprägt hatte,  —  die  Thomisten  noch  auf  Augustin  gegründet,  die 
jüngeren  Scotisten  modemer  gesinnt  und  einem  kirchlich  brauchbaren 
Semipelagianismus  zugewendet  Das  Tridentinnm  schien  mehr  für  die  Letz- 
teren entschieden  zu  haben,  und  ihm  schlössen  sich  auch  die  Jesuiten  ein- 
seitig an,  welchen  daher  die  Dominicaner  schon  aus  diesem  Grunde  wie 
auch  wegen  sonstiger  gegenseitiger  Störungen  zuweilen  Opposition  machten. 
Derselbe  Gegensatz  liess  sich  aber  auch  dahin  erweitern,  dass  zwei  Auf- 
fassungen des  ganzen  Ghristenthums  aus  ihm  hervorgingen,  hier  die  nüchtern 
verständige,  doctrinäre  und  dialektisch  formulirende,  dort  die  mehr  gemüth- 
liche,  mystische  und  praktische  Richtung.  Daneben  war  der  alte  Antago- 
nismus, der  einst  Abendland  und  Morgenland  entzweit  hatte,  der  Kampf 
des  papalen  mit  dem  episkopalen  Princips  noch  einer  weiteren  Anregung 
fiihig.  Es  fehlte  also  keineswegs  an  gegensätzlichen  Keimen,  und  bald 
sollte  sich  innerhalb  der  wiedergewonnenen  katholischen  Einheit  eine  be- 
trächtliche Verschiedenheit  der  Geister  und  der  Lehmeigungen  offenbaren, 
welche  einmal  zur  Sprache  gebracht,  die  Quelle  dauernder  Unruhen  werden 
konnte.    Seit  dem  folgenden  Jahrhundert  und   von  da  aus  bemerken  wir 
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sogar  das  AnBeinandergehen  einer  blind  conservativen  Jesuitischen  und 
einer  andern  noch  beweglichen  reformatorischen  nnd  antijesnitischen  Ten- 
denz. Schon  kurz  nach  dem  Tridentinischen  Concil  und  sogar  noch  während 
desselben  entspann  sich  über  Fragen  der  Anthropologie  und  Soteriologie 
eine  merkwürdige  Fehde,  in  welcher  der  Gegensatz  der  Dominicaner  und  Jesu- 
iten mitwirkte^  sie  wurde  ein  Vorspiel  der  längeren  Jansenistischen  Bewe- 
gung, die  im  nächsten  Zeitalter  folgen  sollte.  Auch  in  Belgien,  also  in 
den  noch  unter  spanischer  Herrschaft  stehenden  Niederlanden  wetteiferten 
Dominicaner  und  Jesuiten  um  den  höchsten  Einfluss,  jene,  der  alte  Orden 
der  Inquisition,  in  Spanien  stets  im  gewohnten  Ansehen  und  von  Alters 
iier  auf  Thomas  nnd  seinen  strengen  Augustinismus  verpflichtet,  diese 
beweglicher,  moderner,  fQgsam  gegen  das  Tridentinische.  Der  Hauptsits  nie- 
derländischer Gelehrsamkeit  und  kathob'scher  Rechtgläubigkeit  nnd  das  Hanptr 
boUwerk  gegen  die  Reformation  war  ^das  belgische  Athen^*),  die  Univer- 
sität Loewen,  von  der  einst  der  niederländische  Papst  Hadrian  VL  aus- 
gegangen war,  welcher  dort  auch  ein  CoUegium  gestiftet  hatte.  In  Loewen 
nahmen  jedoch  auch  andere  Theologen  Partei,  die  nicht  gerade  selbst 
diesen  Orden  angehörten.  Thomistisch  und  Augustinisch  streng  lehrte  dort 
seit  1651  und  von  da  an  über  40  Jahre  lang  Michael  Bajus'*^  (geb. 
1513,  Lehrer  der  Philosophie  schon  seit  1544,  f  1589),  —  zusammen  mit 
Job.  He  SS  eis  geb.  1522,  —  und  noch  ehe  er  etwas  geschrieben  hatte; 
erregte  er  bei  zahlreichen  Schülern  ein  um  so  grösseres  Interesse  für  die 
Rückkehr  von  der  modernen  Scholastik  zu  dem  Standpunkt  des  echten 
Angustin,  je  leichter  darin  zugleich  der  Weg  zu  wirksamer  Bestreitung 


*)  Linsenmann,  Michael  Bajus  und  die  Grundlegung  des  Jansenismus, 
Tüb.  1867,  S.  \% 

**)  Bajus,  eifriger  Verehrer  Augustins,  welchen  er  neunmal  durchgelesen 
haben  soll,  betrachtete  die  Vorzüge  des  ersten  Menschen,  Gerechtigkeit,  Erbebung 
über  den  Tod  mehr  als  natürliche  Eigenschaften,  nicht  als  besondere  Gnadengaben, 
and  hielt  darum  den  durch  den  Sündenfall  erlitttenen  Schaden  für  gi'össer,  als 
der  schon  recipirten  Lehre  gemäss  schien  (vgl.  die  Bulle  Ex  omnibus  afflic- 
tianOms  bei  Richter  275).  Der  freie  T\'ille  des  Menschen,  sagte  er,  kann  jetzt 
nur  sündigen  (Omnia  opera  infidelium  sunt  peccaia  et  pkilosophorwn  viriuies  sunt 
vitia  —  Uberum  arhiirium  sine  graiiae  Bei  adjuiorio  nonnisi  ad  peccandum  valety^ 
der  natürliche  Mensch  vermag  nichts  Gutes  aus  sich  selber,  er  sündigt  necessario, 
aber  doch  auch  voluntarie  (das.  S  25.  27.);  die  Erbsünde  ist  schon  vere  peccatum 
(47),  die  böse  Lust  oder  das  Gesetz  in  den  Gliedern  ist  auch  schon  verwerflich 
(52);  Gott  hätte  den  Menschen  gar  nicht  so  hervorbringen  können,  wie  er  jetzt 
iflt,  nnd  es  ist  falsch,  dass  er  ihn  ohne  Gerechtigkeit  habe  schaffen  können  (55.  79), 
Zerknirschung  des  Herzens,  Liebe  und  Sehnsucht  nach  dem  Sacrament  sind  nicht 
aasreichend  zum  Erlass  der  Schuld  ohne  wirklieben  Genuss  des  Sacraments,  aus- 
genommen in  easu  necessUatis  auf  martyrii  (71);  Niemand  als  Christus  war  ohne 
S&nde,  auch  die  beilige  Jungfrau  nicht,  sie  wie  Alle,  auch  die  Märtyrer,  leiden 
Tod  nnd  anderes  Ungemach  als  Strafe  ihrer  Sünden  (72.  73.).  S.  Giesel  er,  lil,  2,  609. 

6* 
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der    Reformatoren    gefunden   werden   konnte,  welche  gerade  auch   durch 
AnBchliessnng  an  Angnstin  grossen  Eindruck  gemacht  hatten.*) 

Zwei  ältere  Theologen  von  Loewen,  Ruard  Tapper  (f  1559)  nnd 
Jodocus  Ravenstein,  Beide  als  Polemiker  gegen  die  Reformation  nam- 
haft geworden  und  deshalb  1551  nach  Trient  abgeordnet,  waren  bei  ihrer 
Rückkehr  1552  mit  dieser  neuen  Anregung  des  Augnstinismus  in  Loewen 
dicht  nach  den  synodalen  Entscheidungen,  durch  welche  sie  alte  Ungewiss- 
heit  und  neuen  Widerspruch  zu  beseitigen  geholfen  hatten,  gar  nicht  ein- 
verstanden. Der  Teufel,  rief  Ravenstein,  müsse  diese  neuen  Lehrsätze 
eingeführt  haben.  Auch  die  Franziscaner,  vor  Alters  auf  Scotus  verpflichtet^ 
nahmen  Anstoss  an  den  Behauptungen  des  Bajus,  der  ausserdem  mit 
Thomas  die  unbefleckte  Empf^ngniss  der  Maria  verwarf;  und  noch  ehe 
Schriften  von  Bajus  publicirt  waren,  legten  sie  zuerst  der  Sorbonne  eine 
Reihe  von  Sätzen  aus  dessen  Vorträgen  vor  und  erhielten  darauf  über  17 
derselben  1560  ein  solennes  theologisches  Verwerfungsnrtheil  *'*').  Schon 
hier  ist  besonders  Missbilligung  der  Art  ausgesprochen,  wie  Bajus  sich 
über  ünkraft  und  Unfreiheit  des  Menschen  Augustinisch  sollte  geäussert 
haben,  namentlich  solcher  Sätze  wie  die:  ^sich  selbst  überlassen  kann  der 
Mensch  nur  sündigen  und  dies  ist  eine  Nothwendigkeit  für  ihn,  bloss 
innerhalb  dieser  dem  natürlichen  Menschen  durch  die  Grenzen  seiner  Nator 
anerschaffenen  necessitasy  die  aber  keinen  Zwang  von  Aussen  her  in  sich 
schliesst,  bestimmt  er  sich  selbst,  nnd  dann  vermag  er  immer  nur  sich  in 
der  Sünde  zu  bewegen,  erst  durch  Hinzutreten  der  göttlichen  Gnade  und 
durch  die  Gabe  des  göttlichen  Geistes  wird  sein  sonst  aus  innerer  Nöthignng 
bloss  fleischliches  Wollen  soweit  umgebildet,  um  ein  geistiges  zu  werden.^ 
Bajus  aber  stand  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  uud  Sittenreinheit  schon 
in  hohem  Ansehen,  er  genoss  Achtung  auch  bei  dem  damaligen  Regenten 
der  Niederlande,  dem  Cardinal  Granvella.  Nachdem  Bajus  nun  gegen 
die  Sorbonne  zu  schreiben  angefangen  und  seine  Freunde  eine  Ausgabe 
des  Prosper  von  Aqnitanien  für  ihn  vorbereitet  hatten,  suchte  Granvella 
noch  den  Conflict  auszugleichen  und  schickte  ihn  nach  Tapp  er  s  Tode  mit 
seinem  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  Hesseis  sogar  1562  nach 
Trient;  wo  derselbe  noch  an  mehreren  Sitzungen  und  an  den  Arbeiten  f^r 
Index  und  Katechismus  theilnahm.  Aber  nach  seiner  Rückkehr,  als  er 
nun  auch  grössere  Schriften  De  lihero  arbitrio,  De  meritis  operum  1566 
herausgab,  klagten  ihn  Ravenstein  und  Franziscaner  beim  Papste  an, 
und  so  erliess  Plus  V.  1567  in  der  Bulle  Ex  amnihus  afflictionibus  eine 


*)  „Der  Reformation  gegenüber  war  es  mit  dem  blossen  Conservativismns 
nicht  gethan/    Linsenmann  26. 

**)  Bei  Linsenmann  a.  u.  0.  254.  d'Argentre  CoUectio  judiciorum  de  novis 
erroribus,  II,  p.  1,  p,  203  spp,    Schroeckh,  IV.  S.  284 ff. 
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Terwerfiing  von  79  Sätzen,  jedoch  ohne  Bajus  zu  nennen;  welchem  also 
die  Unterwerfdng  erleichtert  werden  sollte.  Auch  wurde  eingeräumt^  dasa 
die  Sätze  in  gewissem  Sinne  noch  zulässig  seien.  Granvella  bediente 
sieh  zunächst  der  Bulle  nur  privatim,  um  B  aj  u  s  eine  Art  Widerruf  abzu- 
gewinnen, also  zu  .  möglichst  rascher  Beilegung  der  Sache.  Dieser  aber, 
statt  nachzugeben,  wandte  sich  1569  in  einer  Schutzschrift  an  den  Papst, 
in  derer  die  Rechtgläubigkeit  und  Schriftmässigkeit  der  ihm  vorgeworfenen 
Anfliebten  vertheidigte;  selbst  Ketzer,  sagte  er,  mttssten  Anstoss  nehmen, 
wenn  solche  Sätze  von  der  Kirche  verdammt  würden.  Nunmehr  lautete 
die  Antwort  härter,  Bajus  musste  sich  vor  Granvella  stellen,  knieend 
seine  Lehren  zurücknehmen  und  wurde  dann  von  ihm  absolvirt.  Als  er 
aber  fortfuhr,  seine  Lehren  vorzutragen,  auch  inzwischen  Kanzler  der 
Universität  wurde,  denunclrte  man  ihn  aufs  Neue;  jetzt  erst  wurde  die 
Bolle  publieirt,  Gregor  XIIL  bestätigte  1579  die  früheren  Erlasse  in  einer 
neuen  Bulle,  und  der  Legat  und  Jesuit  Franz  Toletus  nöthigte  dem 
Bajus  einen  abermaligen  Widerruf  ab.  Auch  die  päpstliche  Unfehlbarkeit 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  angerufen,  man  gründete  sie  auf  Luc  22,  32. 
Zuletzt  belobte  der  Papst  1580  in  einem  besonderen  Schreiben  die  demüthlge 
Unterwerfung  des  Bajus,  dessen  Charakter  allgemein  in  Ehren  stand,  so 
dass  selbst  der  Jesuit  Toletus  von  ihm  sagte:  Bajo  nihil  doctius,  nihü 
kumilim,  *) 

Allein  der  Streit  war  an  diese  Persönlichkeit  nicht  gebunden,  nach 
einigen  Jahren  nahm  er  seinen  Fortgang.  Der  Jesuitengeneral  Aquaviva 
Terurtheüte  in  einer  „Ratio  siudii^  für  seinen  Orden  17  Thomistische  Sätze, 
wogegen  die  Dominicaner  ein  Verbot  dieser  Studienregel  bei  der  Inquisition 
und  zuletzt  auch  bei  Sixtus  V.  durchsetzten.  Darauf  verdammten  die 
Loewener  Theologen  1587  nicht  weniger  als  34  Sätze  über  Praedestination**) 
und  Gnade  aus  den  Schriften  zweier  Jesuiten,  welche  sich  in  Loewen  ein- 
gefonden  hatten,  Less  und  Hamel;  sie  wandten  sich  auch  um  Unterstützung 
an  die  Erzbischöfe  von  Cambray  und  Hecheln,  und  schon  waren  die 
Letzteren  im  Begriflf,  gegen  diese  Pelagianer  Goncilien  zu  veranstalten,  als 
der  päpstliche  Nuntius  Stillschweigen  gebot. 

Hierauf  folgte  eine  neue  und  stärkere  Provocation.  Ein  portugiesischer 
Jesait  Ludwig  Molina  gab  kurz  vor  Bajus'  Tode  1588  ein  Buch 
heraus:  Liberi  arbitrii  cum  gratiae  danisj  divina  pfaesdentiOj  providentitij 
praedestinatiane  et  reprobatione  concardia***)^  in  welcher  er  dem  freien 
Willen  noch  soviel  Kraft  zum  Guten  beilegt,  dass  er  anerkennt,  der  Mensch 
könne  und  müsse  sich  selbst  Mühe  geben;  dem  so  quantum  in  se  est  sich 

*)  Linsemann,  69.  72. 
♦^  Schroeckh,  IV.  293. 

*^  Lissabon  1588,  nachher  öfter  in  Antwerpen,  Lyon,  Venedig  edirt  Im 
Auszüge  bei  Gieseler,  a.  a.  0.  S.  614. 
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Anstrengenden  and  Selbstthätigen   hilft  Oott   mit  dem  Beistand  oder  con- 
cursus  seiner  Gnade ,  praesto  est.    Demgem&ss  schrieb  er  auch  Oott  eine 
scieniia  media  neben  seiner  scientia  libera  zn,  d.  h.  ein  Wissen  dessen) 
was  auch  möglich  gewesen  wäre  und  was  h&tte  geschehen  können^  wenn 
nicht  durch   die   Willkür  des  Menschen  etwas   Anderes   herausgekommen 
w&re.    Damit  war  der  Standpunkt  des  Augustinismus  völlig  preisgegeben, 
die  grosse  Verbreitung  des  Werks  vermehrte  den  Anstoss.    Sogar  ein  Jesuit 
zu  Salamanca,  Henriquez,  klagte  dies  Buch  in  Rom  und  bei  der  Inqui- 
sition  1594   als  Pelagtanisch   an,   und   nach   beiden  Seiten   wurde  Partd 
genommen;   es  kam  zu  einer  Uneinigkeit  im  Orden  selbst,  die  spanischen 
Jesuiten  beschwerten  sich  über  ihren  General  Aquaviva.    Noch  heftiger 
aber  eiferten   die  Dominicaner,   welche  die   Schrift  bei  der  Inquisition  de- 
nuncirten.     Unmöglich  konnte  der  Papst  einem  solchen  Streite  der  grossen 
katholischen  Orden  mflssig  zu  sehen,  die  Pflicht  der  Herstellung  des  Frie- 
dens nöthigte   ihn  sich  einzumischen.    Clemens  VIII.  verbot  das  weitere 
Disputiren,  weil  von  Rom  aus  die  richtige  Antwort  gegeben  werden  solle, 
und  setzte  1596  eine  Commission  von  Theologen  dazu  nieder,  welche  auch 
bald   60  Sätze  in   Molina's  Schrift   als   verwerflich  aufzuzählen   wusste. 
Allein  jetzt  zeigte  sich  die  Macht   der  Jesuiten,  der  General  Oliva  und 
Bell  arm  in  nöthigten  den  Papst,  eine  neue  Untersuchung  einzuleiten.    Es 
wurde  eine  eigene  Congregation  von  Bischöfen   und  Theologen  1598  ver- 
anstaltet, welche  nach  der  streitigen  Lehre  Congregatio  de  auxiliis  gratiae 
genannt  wurde,  und  diese  vertiefte  sich  in  zahllosen  Sessionen  unter  Vor- 
sitz  des' Papstes   selbst  dergestalt,   dass  sie  sich  nicht  wieder  herausfand; 
zu   einer  Entscheidung  gelangte   sie  nicht,  und   eine  solche  war  auch  in 
dieser   ohnehin   unendlichen   Angelegenheit  um   so   weniger  möglich,  weil 
jede  der  beiden  Parteien,  Jesuiten   und  Dominicaner,  in  der  Congregation 
ihre  Vei*theidiger    hatte.*)    Erst  nach  dem  Tode  des  Papstes   ergriff  sein 
Nachfolger  PaulV.  (seit  1605)  den  gewöhnlichen  Ausweg,  den  die  Päpste 
vorzuziehen  pflegten,  wenn  sie  in  dem  Meinungskampfe  zweier  mächtigen 
Orden  keinen  von  beiden  beleidigen  wollten;  er  cntliess  die  Congregation 
1607*'*'),  versprach  eine  Erklärung  zu  gelegener  Zeit  und   entschied  sich 
für  keine  Partei,   verbot    aber  beiden,   über   den   Gegenstand  weiter  za 
hadern. 

Der  Fall  ist  ftlr  die  Lage  der  katholischen  Kirche  damaliger  Zeit 
höchst  charakteristisch.  Aus  der  Breite  der  kirchlichen  Ueberlieferung  war 
ein  alter  Dissensus  aufgetaucht,  welcher  zum  selbständigen  Problem  gesteigert^ 


*)  Wie  weit  war  diese  Maassregel  von  einer  Vorausetzung  der  Untrüglichkeit 
des  Papstes  entfernt!  s.  Hase,  Polemik  169,  3.  Aufl. 

**)  Die  Acten  derselben  sind  nachher  gesammelt  in  einem  grossen  Folianten: 
Augustin  le  Blane  (Hyadnihus  Serryj,  Eistoria  congregationum  de  auxüas 
divinae  gratiae  sub  P.  demente  FIII.  et  Paulo  V,    Loewen  1700, 
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den  Papst  rathlos  machte;  klage  Definitionen  konnten  ihm  nicht  helfen. 
Blieb  die  Frage  gänzlich  nnerledigt:  bo  entstand  eine  offene  Wunde,  wur^e 
sie  mit  Bestimmtheit  beantwortet:  so  ergab  sich  die  BesorgnisSi  dass  ent- 
weder das  Interesse  an  der  Gnade  oder  das  andere  an  der  menschlichen 
Freiheit  verkürzt  werden  würde.  Beide  sollten  aber  verbanden  and  ver- 
einbar bleibeni  and  beide  waren  zagleich  darch  zwei  einflussreiche  Ordens- 
parteien vertreten.  Zanilchst  blieb  hier  also  eine  noch  angeldste  Differenz 
zorflcki  welche  im  folgenden  Jahrhundert  nochmals  zu  einem  heftigen  und 
weit  heftigeren  Kampfe  führte. 


§  12.    Streitigkeiten  im  ZVIL  Jahrhimdert. 
JesoitiBohe  Moralisten  und  katholische  O^gner  derselben* 

(Ärnauld:)  La  tk^ologie  morale  des  JäsuUes,  1643.  (Perault)  La  moraU  des 
Je'suUes  extraite  fidhlement  des  leurs  Ihres,  3  Tames,  1669,  StKudlin,  Greschlchte 
der  Moral  seit  dem  Wiederaufleben  der  WisBenBchaften ,  Gott  1808.  De  Wette, 
Christi.  Sittenlehre,  Bd.  II,  1819.  21.  Orelli,  das  Wesen  des  Jesuitenordens, 
Pot8d.l84e.  Ellendorf,  die  Moral  uudPolitik  der  Jesuiten,  1840.  6ie8eler,IIIi 

a.  S.  629. 

Mit  dem  XYII.  Jahrh.  steigerte  sich  zwar  der  Einfluss  des  Jesuiten- 
ordens, aber  seine  Gesinnung  entartete,  sein  Geist  wurde  verderblicher. 
Wie  in  diesem  Vereine  Alles  in  strengster  Unterwerfung  unter  die  Zwecke 
des  Gknaen  und  unter  die  Ordensoberen;  welche  dieselben  vertraten,  fest- 
gehalten wurde:  so  fand  sich  auch  selbst  die  theologische  Wissenschaft 
immer  vollständiger  in  diese  Dienstbarkeit  hineingesogen.  Dabei  konnten 
aUerdings  auch  Werke  rühmlicher  Gelehrsamkeit  und  unleugbaren  Scharf- 
sinnes gedeihen;  die  bedeutendste  Entwicklung  und  Apologie  der  Tridenti- 
nischen  Lehre  und  sugleich  eine  der  ausgezeichnetsten  unter  den  polemischen 
Schriften  gegen  die  Protestanten  sind  die  IHsptUatianes  de  caniraversüs 
ckrisHanae  fidei  adverstis  h^fus  temparis  haereticos  des  Jesuiten  Robert 
Bellarmin,  eines  Mannes,  der  früh  in  den  Orden  eingetreten  (geb.  1542, 
Jesuit  1560)  nach  längerer  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Theologie  zu 
Loewen  noch  7  Jahre  neben  Bajus,  dann  12  Jahre  im  GoUegium  zu  Rom 
wirkte,  wo  damals  sein  genanntes  grosses  Werk  (1581 — 93)  entstand,  dann 
als  Erzbischof  und  Cardinal  unter  allen  folgenden  Papstregierungen  bis 
an  seinen  Tod  1621  einen  grossen  und  meist  wohlthätigen  Einfluss  zu 
ftben  fortfuhr.  Bellarmin,  wie  sehrauch  von  der  Superiorität  des  Papst- 
thoms  überzeugt,  war  übrigens  als  Denker  wie  in  seinem  Leben*)  noch 


*)  Seine  Heiligsprechung  wurde  nur  durch  den  zunehmenden  Widerwillen 
gegen  seinen  Orden  verhindert  Vgl.  über  ihn  weiter  unten  den  literarhistorischen 
Abschnitt. 
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ganz  frei  von  den  specifischen  Fehlern  eeines  Orden.  —  Auch  in  hiato- 
rischen  Schriften,  wie  De  scriptoribus  ecclesiasticis  usque  ad  cmnum  1612 
(ed.  1617)^  hielt  er  über  alte  und  neue  Schriftsteller,  z.  B.  über  Ensebias^ 
ein  strenges  Gericht  ihrer  Rechtgläabigkeit. 

Noch  öfter  aber  konnten,  wenn  die  Wissenschaft  nicht  im  Dienste 
der  Wahrheit,  sondern  anf  Befehl  and  fttr  Zwecke  der  Disciplin  and  Herr- 
schaft bearbeitet  warde,  Lehrbildnngen  aas  dieser  Tendenz  hervorgehen, 
in  welchen  das  natürliche  Oefbhl  ftlr  Wahrheit  and  Recht  hinter  den  An- 
weisungen eines  bestellbaren  Scharfsinns,  hinter  Spitzfindigkeiten  und  Para- 
doxieen  bis  zum  Verschwinden  zurücktrat;  das  ist  ja  stets  die  (Gefahr  über- 
schätzter Auctorität,  dasB  sie  den  Wahrheitssinn  und  mit  ihm  zuletzt  aneb 
den  Selbstzweck  des  Outen  und  das  Oewissen  zu  Orunde  richtet.  Vermöge 
ihrer  praktischen  Grundrichtung  bedurften  die  Jesuiten  neben  der  Dogmatik 
noch  eines  zweiten  theologischen  Lehrbetriebes,  als  die  Handelnden  ergaben 
sie  sich  der  Wissenschaft  des  Handelns.  In  der  Moral  haben  sie  geglinzt, 
aber  auf  demselben  Gebiet,  wo  sie  mit  ausgezeichneter  Virtuosität  arbeiteten, 
und  wo  eine  ansehnliche  Literaturgruppe  von  ihrem  Fleisse  Zeugniss 
giebt,  sind  sie  auch  zu  Falle  gekommen.  Was  man  Jesuitische  Moral 
nennt,  hat  zunächst  mit  der  antiken  Sophistik  einige  Aehnlichkeit,  es  ist 
das  Erzeugniss  einer  scharfsinnigen  Technik  und  Taktik  in  der  Bearbei- 
tung der  sittlichen  Angelegenheiten,  nicht  mehr  aus  einfacher  Liebe  zum 
Guten,  sondern  aus  dem  Streben  entsprungen,  alles  für  diesen  Stand- 
punkt Gegebene  zu  zergliedern,  zurecht  zu  stellen  und  zu  vertheidigen. 
Damit  verband  sich  aber  noch  eine  weitere  Tendenz,  ein  Werben  um  £in- 
fluss  unter  allen  Umständen  und  selbst  um  den  höchsten  Preis  der  Ver- 
schlechterung der  Lehre  selbst  Möglichst  Viele  sollen  für  diesen  Unter- 
richt gewonnen  werden,  es  kommt  also  darauf  an,  ihn  durch  Abzüge  auch 
denen  mundrecht  zu  machen,  welchen  man  nicht  viel  zumuthen  darf,  damit 
sie  nur  nicht  aus  der  Abhängigkeit  herausfallen.  Die  Folge  war  ein  Han- 
deltreiben mit  dem  Sittlichen,  ein  kluges  Heranziehen  Aller  an  den  Beicht- 
stuhl des  Ordens  und  an  dessen  Leitung,  also,  da  die  Menschen  ungleich 
sind,  das  » Assortirtsein**  mit  verschiedenen  Grundsätzen  *),  das  Proclamiren 
nicht  nur  von  ernsten  christlichen  Maximen  für  die  Besseren,  sondern  aach 
von  weltlichen,  heiteren,  nicht  finsteren  und  mürrischen,  sondern  bieg- 
samen und  laxen  für  die,  welche  ein  Scheinchristenthum  und  eine  bequeme 
Absolution  suchten,  von  „adoncissements^^  und  ,^elAchemenis^'  bei  der  Sub- 
ordination unter  die  Beichte,  um  nur  Niemand  aus  dem  Banne  dieser 
Oberleitung  zu  verscheuchen,  —  Alles  mit  dem  Uebermaass  der  Anwendung 
des  si  non  optimamy  dliquxjm  certe  rempublicam  der  Reformation  und  der 
Welt  gegenüber.    Es  war  eine  ganze  Anzahl  von  spanischen,  französischen, 


♦)  Pascal,  Lettres  provinciales  p.  52.    Par.  1864. 
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deatflchen  Jesuiten,  welche  in  moralistischen  und  casoistischen  Schriften 
die  Ethik  filr  diese  bequeme  Beichtpraxis  theoretisch  brauchbar  gemacht^ 
resp.  verdorben  hatten. 

Schon  am  Ende  des  XVI.  Jahrh.  und  noch  mehr  im  XVII.  thaten  sich 
imter  den  Jesuiten  eine  Reihe  von  Schriftstellern  hervor,  welche  die  Moral 
meistentheils  casuistisch  behandelten,  fortfahrend  in  der  Methode,  welche 
Mit  dem  XITT.  Jahrh.  von  Raimund  v.  Penna forte  und  dann  im  nächst- 
folgenden von  Astesanus  und  Bartholomäus  de  sta.  Concordia  ange- 
wandt worden  war.*)  An  sich  genommen  ist  die  Casuistik  noch  nicht  nothwen- 
dig  Jesuitisch  inficirt,  sie  ist  nur  ein  Empirismus  der  Moral,  welcher  die  Nei- 
^ng  mitbringt,  jedes  einzelne  Handeln  als  ein  Besonderes  zu  beurtheilen, 
wie  es  aus  begleitenden  Umständen  seine  Gestalt  empfängt,  nicht  wie  es 
ans  allgemeinen  Principien  hervorgeht;  aber  eben  durch  diese  vereinzelnde 
Methode  konnte  es  einer  flachen,  erleichternden  und  zuletzt  völlig  trüge- 
risehen  Pflichtenlehre  zur  Handhabe  dienen.  Auch  in  andrer  Weise  war 
den  Jesuiten  durch  die  Scholastiker  hier  vorgearbeitet;  diese  kannten  schon 
den  Unterschied  zwischen  philosophischen  und  theologischen  Tagenden  und 
Sonden,  man  hatte  auch  bereits  für  die  Moral  eine  Auctorität  der  Tradition 
annehmlich  zu  machen  gesucht  Diese  Jesuitischen  Moralisten  fanden  also 
schon  mancherlei  vor,  was  der  sittlichen  Einfalt  gefährlich  werden  konnte, 
sie  selbst  aber  erwarben  sich  das  unrühmliche  Verdienst,  alle  diese  zwei- 
deutigen Künste  der  Theorie,  welche  die  scholastische  Distincüonslust 
frtther  ausgedacht  und  der  kirchlichen  Praxis  empfohlen  hatte,  vollständig 
za  sammeln  und  schulmässig  zu  entwickeln,  theils  wohl  in  dialektischem 
Eifer  und  in  dem  Ehrgeiz,  sich  durch  Vertheidigung  auch  des  Paradoxesten 
hervorznthun,  theils  aber  auch  gewiss  in  dem  Gefühl,  durch  Hülfsmittel, 
welche  die  Absolution  erleichterten,  die  Jesuitische  Beichte  beliebt  und 
allgemein  zu  machen  und  damit  den  Wirkungskreis  des  Ordens  zu  erweitern. 
Dies  Interesse  mnss  wenigstens  bei  den  Eingeweihten  und  Ordensoberen 
angenommen  werden,  wenn  sie  es  geschehen  Hessen,  dass  ihre  Scholastiker 


*)  Stäudlin,  Geschichte  der  Moral  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissen- 
Bchaften.  Göttg.  1808.  p.  448ff.  »Aristoteles  war  ihnen  eine  Auctorität,  das 
Princip  der  Freiheit  unter  der  Gestalt  eines  scholastischen  Rationalismus  und 
PelagianismuB  geltend  zu  machen.''  Derselbe  bemerkt  p.  124:  „Das  waren  die 
beiden  Pole  der  Jesuitischen  Richtung,  die  grosse  Masse  des  niederen  Volkes  und 
die  höchsten  Kreise  bei  Hofe,  während  der  französische  Bürgerstand  mit  seiner 
Uebe  SU  gemischten  Verfassungen,  zu  gegenseitiger  Anerkennung  und  Garantie 
derselben  ihr  überall  als  ein  beinahe  feindseliges  Element  entgegentrat"  p.  129: 
>Das  Parlament  hatte  durch  die  Heftigkeit  in  Verfolgung  der  Jesuiten  dem  Ab- 
aolnüsmus  selbst  die  Bahn  bereitet:  um  die  Jesuiten  recht  in  die  Enge  zu  treiben, 
hstte  es  den  Satz,  dass  alle  zeitliche  Gewalt  dem  Könige  unbeschränkt  gehöre, 
nun  Symbol  gemacht;  wer  davon  Nutzen  hatte,  waren  die  Jesuiten.'* 


90  £»te  Abtheilung.    Vierter  Abschnitt.    §  12. 

sich  so  frei  and  möglicherweise  anch  ehrlich  in  dergleichen  Far&doxieeo 
ergingen. 

Zu  den  Bertthmtesten  und  Berüchtigtsten  dieser  Jesuitischen  Moral- 
Schriftsteller  gehören  Spanier  und  Poi*tagiesen  wie  Fianz  v.  Toledo  oder 
Toletns  (t  1596.  Summa  casuum  conscientiae) ^  Immanuel  Sa  (f  1596. 
Aphorismi  con/essariorum)^  Joh.  Azor  (f  1600.  Jnstitiäianes  moraie$\ 
Greg.  Valentia  (t  1603.  Commentarius  theologicus  in  Swnmam  Thomae)f 
Gabr.  Vasquez  (f  1604.  Opuscuia  moralia)^  Thom.  Sanchea  (f  1610. 
De  sacramento  mairimanii)^  der  vielgelesene,  auch  als  Metaphysiker  merk- 
würdige und  Yon  Protestanten  benutzte  Franz  Suarez  aus  Granada  (f  1617. 
ConsiUa et variae qiuiesiiones) *),  Anton.  Escobar  {Liber  theologiae  maraäs 
1646);  ferner  Franzosen  wie  B  au ny  (f  1649  zu  Lyon.  Summa  casuum  conscien- 
iiae),  Tambourin  (Methodus  confessi(mis\  Eaynauld;  sodann  Italiener 
wie  Vincenz  Filliuti  aus  Siena  (f  1C22.  Quaestiones  moraies)^  aber  auch 
Deutsche  wie  Paul  Laymann  zu  Ingolstadt  t  1635  {Theologia  moraüs 
1625),  Hermann  Busenbaum  (f  1669  zu  Mttnster.  Medulla  casuum 
conscientiae  1645).'*'*)  Und  wenn  so  viele  Schriften  dieser  Art  mit  Be- 
willigung eines  Ordens  verfasst  und  verbreitet  wurden ,  welcher  sonst  mit 
einer  unübertroflfenen  Strenge  über  allen  geistigen  Bewegungen  seiner  Mit- 
glieder wachte:  so  konnte  man  es  mit  den  Gegnern  des  Ordens  nicht 
mehr  bezweifeln,  dass  die  in  diesem  Fach  durchgängig  und  in  der  mannick- 
fachsten  Form  und  Anwendung  wiederholten  Grundsätze  dem  Ordensgeiste 
selbst  zur  Last  zu  legen  und  ihm  dabei  auch  herrschsüchtige  Absichten, 
befördert  durch  eine  unchristliche  hierarchische  Wirksamkeit,  zuzutrauen 
seien.  ***) 

Unter  diesen  Maximen  oder  theoretischen  Vorkelirungen  sind  besonders 
vier  als  charakteristisch  für  den  Geist  des  Jesuiüsmus  hervorgehoben 
worden:  1.  Die  Lehre  vom  Probabilismus,  2.  Die  andere  von  der  Intention 
der  Gedanken,  3.  Die  Disünction  von  philosophischen  und  theologischen, 
verzeihlichen  und  Todsünden,  4.  Die  Lehre  von  der  Reue  und  Besserung. 

Man  darf  behaupten:  nach  der  Jesuitischen  Moral  und  Beichtordnung 
konnte  man  überhaupt  nicht  leicht  sündigen,  konnte  man  wenigstens 
nicht  leicht  eine  schwere  Sünde  begehen,  auf  jeden  Fall  aber  sehr  leicht 


*)  Ueber  ihn,  der  als  Asket  ganz  dem  Vorbild  des  Ignatius  nachtrachtete, 
und  seine  höchst  zahlreichen,  in  23  Bdcn.  zu  Lyon  und  Mainz  gesammelten  Schriften 
vergl.  den  Artikel  von  Steitz  bei  llerzog.  Sein  apologetisches  Werk  gegen 
Jakob  I.  von  England  ist  zu  London  vor  der  Paulskirche  durch  den  Henker 
verbrannt  worden. 

**)  Dieses  Werk  hat  nicht  weniger  als  52  Auflagen  erlebt,  ist  aber  schliess- 
lich an  mehreren  Orten  Frankreichs  Oftentiich  verbrannt  worden. 

***)  Andere  Namen  hat  Schroeckh  VI.,  578,  über  Ihre  Schriften  vergl 
Stüudiin  a.  a.  0.  465,  clazu  Gieseier,  III,  2,  S.  629ff. 
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wieder  entsttiidigt  werden.  Dass  es  mit  dem  Sündigen  überhaupt  nicht 
tliza  Bchlimm  bestellt  sein  sollte ,  dafür  war  gesorgt  durch  den  Probabi- 
lismas.  Mit  diesem  wird  eine  Anctorität  der  Tradition  auch  für  die  Ethik 
nnd  das  Handeln  statt  des  eigenen  Dafürhaltens  und  ürtheils  der  handeln- 
den Person  y  also  auch  statt  des  Gewissens  aufgerichtet  Eine  probable 
Meinung  heisst  jede  Meinung  über  ein  praktisches  Verhalten,  nicht  bloss 
wenn  oder  weil  sie  wahr  ist,  sondern  wenn  sie  nur  das  Zeugniss  eines 
oder  mehrerer  rechtgläubiger  Lehrer,  welche  sie  ausgesprochen  haben,  für 
Bich  hat  Sie  ist  zwar  einer  gewissen  nicht  gleich  zu  achten^  aber  sie  ge- 
nügt doch,  um  eine  Handlung  zu  rechtfertigen;  im  Streit  zweier  probabler 
Meinungen  darf  man  selbst  die  weniger  probable,  weil  weniger  beglaubigte 
Torziehen.  Ungelehrte  dürfen  Doctoren  um  Rath  fragen  —  mündlich  oder 
dnrch  ihre  Schriften  —  bis  sie  Einen  finden,  der  ihnen  nach  Wunsch  ant- 
wortet, und  Gelehrte  dürfen  selbst  probable  Meinungen  ausbilden,  auch 
nach  Umständen  in  ihnen  abwechseln,  nur  vorsichtig,  räth  Sanchez,  ne 
varii  deprehendantur.  Und  für  Bürgen  und  Träger  dieser  Ueberlieferung 
io  sittlichen  Dingen  sollten  nicht  nur  verstorbene  Kirchenieher  gelten, 
sondern  auch  noch  lebende,  unter  denen  dann  besonders  auf  die  Jesuiten 
sa  rechnen  war.  Gehen  wir  der  Sache  auf  den  Grund:  so  schloss  dieser 
Probabilismus,  wie  Hagenbach*)  richtig  bemerkt,  den  völligsten  moralischen 
Skeptidsmus  in  sich;  die  Jesuiten  gaben  direct  oder  indirect  zu  erkennen 
wie  die  griechischen  Sophisten,  dass  es  etwas  sittlich  Gewisses  und  Unbe- 
dingtes nach  ihrer  Anweisung  eigentlich  gar  nicht  gebe,  sondern  nur  etwas 
Ar  gewiss  Erklärtes,  welches  uns  aber,  da  es  verschieden  auftritt,  in  Ab- 
Ktofangen  und  Abweichungen  und  vielleicht  in  Widersprüchen  vor  Augen 
tritt  Die  Vergleichung  der  kirchlichen  Gewährsmänner  ist  uns  überlassen, 
aod  damit  erhält  der  Einzelne  die  Erlaubniss,  alle  Schwankungen  der  Ueber- 
lieferung für  sich  zu  benutzen,  indem  er  nach  Bedürfniss  der  einen  oder 
der  anderen  Behauptung  den  Vorzug  giebt 

Nicht  minder  verfl&nglich  lautet  das  zweite  AuskunftsmitteL  Dass  man 
wenigstens  nicht  leicht  in  schwere  Vergebungen  verfallen  könne,  darüber 
zu  beruhigen  diente  die  Annahme  von  der  Intention'*'*)  und  die  Unter- 
scheidung von  theologischen  und  philosophischen  Sünden.  Die 
Lehre  von  der  Intention  kommt  darauf  hinaus,  dass  die  Handlungen  nur 
nach  der  Absicht,  welche  man  dabei  gehabt  habe,  gewürdigt  werden  sollen, 
ein  Satz,  der  in  gewissen  Schranken  unbedenklich  ist,  dennoch  aber  die 
gröMten  moralischen  Gefahren  in  sich  trug,  theils  vermöge  der  bekannten 


*)  Kirchengeschichte  des  XVI.  und  XVU.  Jhrdts,  Bd.  II.  Belege  zu  dem 
Obigen  liefert  Gieseler,  a.  a.  0.  S.  635. 

**)  Von  Augustin  und  späteren  Moralisten  war  die  intentio  ammi  in  guter 
UeinaDg  als  wahres  Kriterium  des  Sittlichen  hingestellt  worden. 
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Anwendung,  nach  welcher  dnrch  eine  letzte  gute  Absicht  auch  jedes 
dafllr  aufgebrachte,  auch  noch  so  bedenkliche  IGttel  geheiligt  werden  sollte, 
theils  durch  die  beigegenen  RaihschULgo  fiber  Leitung  oder  Richtung  der 
Intention  {methodus  dirigendae  intetiäams).  Was  damit  gemeint  sei,  erklirt 
sich  ans  der  zuletzt  angefthrten  Unterscheidung.  Nftmlich  die  einzig  ütt- 
liehe  Intention  soUte  die  sein.  Alles  zur  Ehre  Gottes  (in  majorem  Bei 
gloriam)  zu  thun,  demnach  nichts  Sfinde,  wobei  man  nicht  die  Absicht 
gehegt,  gegen  Gott  zu  handeln  oder  seine  Gebote  zu  verletzen  (z.B.  Be- 
trug, um  seine  Familie  zu  erhalten).  Als  theologische  Sflnde  und  Tod- 
sünde konnte  hiemach  nur  dasjenige  gelten,  wobei  der  Thäter  wirklich 
darauf  ausgegangen,  Gott  zu  beleidigen,  und  nur  da  sollte  es  vorkommen 
können,  wo  vollkommene  Kennt niss  des  Bösen  im  Augenblick  der  Begehung 
stattfinde.  Alle  Handlungen  also  sind  verzeihlich,  bei  denen  diese  Ab- 
sicht nicht  vorhanden,  und  die  ohne  diese  vollkommene  Kenntniss,  also 
z.  B.  in  Leidenschaft  ausgeübt  werden;  durch  Gottveigessenheit  aber  oder 
Unwissenheit  wird  jede  Sünde  zur  bloss  philosophischen,  welche  Gott 
nicht  beleidigen  kann,  weil  der  Handelnde  diese  Absicht  nicht  dabei  hegte* 
und  überdies  wird  jede  Todsünde  zur  verzeihlichen  durch  irgend  eine 
probable  Meinung,  welche  sich  zu  deren  Gunsten  anfahren  lässt,  dnrch 
erweislichen  Einfluss  böser  Gewohnheiten,  verführerischer  Beispiele  und 
besonderer  Umstände.  Von  der  anderen  Seite  bedarf  es  zum  guten  Han- 
deln der  Absicht  nicht,  sondern  nur  dass,  wenn  auch  noch  so  äusserUch, 
geschehe  was  Gott  geboten.  —  Wohin  dies  führte,  zu  welcher  gänzlichen 
Abschwächung  des  sittlichen  ürtheils,  leuchtet  ein.  An  die  Sünde  werden 
die  höchsten,  an  die  gute  Handlung  sehr  bescheidene  Forderungen  gestellt- 
jene  soll  erst  dann  ihren  vollen  Namen  verdienen,  wenn  sie  mit  allen 
Merkmalen  ihrer  selbst  ausgerüstet  erscheint,  denn  fehlen  ihr  einige:  so 
kann  sie  sich  immer  noch  retten  und  herausreden;  diese  dagegen  soll  sogar 
in  ihrer  magersten  Gestalt  schon  als  gut  anerkannt  werden.  In  der  letz- 
teren Richtung  kommt  es  also  nur  darauf  an,  die  Intention  soweit  innerlich 
zu  dirigiren,  dass  sie  rein  bleibt,  man  braucht  sie  nur  zu  richten  auf  das, 
was  gut  ist  oder  so  scheinen  kann  an  der  Handlung,  die  Jemand  thon 
will,  oder  wegen  welcher,  wenn  sie  geschehen  ist,  er  sich  rechtfertigen 
möchte.  Also  kann  man  z.  B.  bei  Excessen  in  geschlechtlichen  Verhältnissen 
sich  die  Absicht  vorsetzen,  nicht  mönchisch,  sondern  weltlich  aufzutreten 
{h  passer  pour  galant  nach  Bauny),  und  diese  Absicht  ist  gut*)  Oder 
ein  Bedienter,  der  sich  nicht  für  hinreichend  belohnt  hält,  bestiehlt  seinen 
Herrn;  wenn  er  die  Intention  darauf  einrichtet,  dass  er  es  nur  deshalb 
thut,  um  sich  ohne  Geräusch  die  verdiente  Entschädigung  zu  verschaffen, 
zumal  wenn  er  aus  Armuth  die  schlechte  Stelle  hat  annehmen  müssen  und 


*)  Pascal,  Lettres  provindales,  p,  128  nach  Bauny. 
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Andere  noch  viel  mehr  stehlen  sieht:  so  braucht  er  sich  nicht  zu  scheuen; 
BedientCi  die  ihren  Hen'n  bei  Schlechtigkeiten  helfen,  sind  in  der  Lage, 
ihre  Intention  auf  den  ihnen  schuldigen  Gehorsam  hinlenken  zu  dürfen.'*') 
Ein  Sohn,  sagt  Escobar,  kann  sich  Aber  den  Tod  seines  Vaters  freuen, 
wenn  er  dabei  seine  Intention  auf  die  Erbschaft  lenkt,  die  ein  Gut,  also 
etwas  Erfreuliches  ist;  er  kann  sich  selbst  dann  darüber  freuen,  wenn  er 
selbst  seinen  Vater  in  der  Trunkenheit  umgeh:  acht  hat,  denn  die  Erbschaft 
hört  dadurch  nicht  auf,  ein  Gut  zu  sein.  Es  sei  keine  Todsünde^  lehrt 
ein  Anderer,  einem  Nächsten  ein  Verbrechen,  welches  dieser  nicht  begangen, 
aafzubflrden  und  dies  zu  beschwören,  sobald  man  nur  auf  diese  Weise 
seine  Ehre  und  sein  Lieben  retten  könne.  Es  ist  nicht  schlechthin  verboten, 
meinte  Garamuel  beweisen  zu  können,  sondern  erlaubt  zu  stehlen,  wenn 
man  in  Noth  ist.  Es  ist  erlaubt,  behaupteten  Jesuiten  zu  Loewen  in  einer 
Disputation,  ein  geistliches  Amt  zu  kaufen,  wenn  man  die  Summe  nicht  als 
den  Preis  des  Amtes,  sondern  als  ein  Motiv  vorstellt  Zur  tnethodus  d'tri- 
gendae  tntentionis  Iftsst  sich  dann  auch  der  Grundsatz  der  reservatio  men- 
talis rechnen.  Man  verstand  darunter  die  Licenz,  einen  anderen  Gedanken 
bei  ausgesprochenen  Worten  in  sich  zu  tragen,  als  welchen  diese  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeuten,  oder  etwas  nicht  Ausge- 
sprochenes hinzuzudenken ;  z.  B.  ich  habe  das  gethau,  supplendum  „heute,^ 
welches  leise  hinzugesetzt  und  worauf  die  Intention  gerichtet  wird.  **)  Bei 
der  Behandlung  der  verzeihlichen  Sünde  im  Verhältniss  zu  der  schweren 
oder  Todsflnde  erreichte  die  moralische  Hohlheit  und  Täuscherei  den  höch- 
sten Grad.  Denn  mit  solchen  Mitteln  Hessen  sich  an  der  schweren  Sünde 
immer  noch  Möglichkeiten  des  Verzeihlichen  nachweisen,  und  da  dies  gar 
kein  Maass  hatte:  so  musste  am  Ende  dem  Schuldgefühl  jede  Kraft  und 
Wahrheit  geraubt  werden. 

Dass  endlieh  wenigstens  Jeder  für  verzeihliche  und  Todsfinden  sehr 
leicht  entsfindigt  werden  konnte,  dafür  war  gesorgt  durch  die  Jesuitische 
Doetrin  von  der  Reue  und  Besserung. 

Nicht  nur  der  geringste  Grad  von  Reue,  lehrten  Filliuti  und  Escobar, 
ist  hinreichend,  sondern  schon  die  blosse  Meinung^  man  empfinde  Reue, 
oder  auch  nur  der  Schmerz  darüber,  dass  man  keine  empfinde;  man  möge 
sie  emstweilen  durch  Bekennen  mit  dem  Munde  ersetzen,  und  die  Besse- 
rung brauche  nicht  sogleich  zu  erfolgen,  darüber  bestehe  kein  Gesetz;  Ge- 
wohnheit im  Sündigen  entschuldige  eher,  well  dabei  die  Sünde  mit  weniger 
Reiz  und  Bewusstsein  erfolge,  man  könne  in  solchem  Zustande  auf  keinen 
Fall  mehr  tödtlich  sündigen;  der  Aufschub  vermindere  eher  die  Schuld, 
weil  er  ein  grosses  Vertrauen  zu  Gottes  Gnade  voraussetze.  —  Dazu  kamen 


♦)  Vascal,  Zetir,  prav,  p.  78,  79, 

**)  Hos  beim*B  Sittenlehre  VI,  168.  Pascal,  Lettres  prov.  126.  127. 
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Doch  die  AnweisTiDgen  f&r  die  Beichtväter  seibat,  und  unter  ihnen  Vor- 
schriften wie  die,  keine  Poenitenz  anänlegen,  als  ttber  deren  Erftllinng 
man  gewiss  sei,  den  Poenitenten  selbst  die  Wahl  der  Busse  zu  flberlassen, 
nicht  ausserhalb  der  Beichte  an  das  zu  erinnern,  was  in  derselben  vorge- 
kommen  sei,  wobei  Tambourin  den  Zusatz  macht:  hoc  notetur  maxime 
pro  confessariis  mercatorum  et  principum,  —  überhaupt  also,  den  Laien 
nicht  Widerwillen  einzuflössen  gegen  das  Sacrament  und  auch  bei  unYoli- 
komm^ner  Beichte  zu  absolviren.  — 

Noch  besonders  bemerkenswerth  mag  es  sein,  auf  welche  politischen 
Orundsätze  und  auf  welche  Biegsamkeit  und  Disponibilitftt  derselben  die 
Jesuiten  vermöge  ilirer  Absichten  sich  einrichteten.  Jesuiten  und  Papstthnm 
schätzen  bestehende  Gewalten  nur  insofern  sie  ihnen  günstig  sind,  haben 
aber  keine  Vorliebe  für  eine  bestimmte  Verfassung.  Das  Interesse  an  der 
Selbständigkeit  der  Staatsgewalt  fehlt  ihnen.  Zwar  in  einigen  Ländern 
schloss  sich  die  katholische  Kirche  streng  an  die  bestehende  Ordnung  an, 
in  anderen  suchte  sie  in  aristokratischen  Parteiungen  und  selbst  im  Volke 
ihren  Rückhalt  Auch  in  dieser  Beziehung  gingen  die  Jesuiten  soweit  als 
möglich,  sie  waren  im  Stande,  demokratische  Tendenzen  und  poli&che 
Veränderungen  zu  begünstigen,  wenn  sie  ihren  eigenen  Absichten  Vorschab 
zu  leisten  versprachen,  und  was  ihnen  praktisch  brauchbar  schien,  wurde 
durch  theoretische  Künste  gerechtfertigt  Daher  konnten  sie  nun  auch 
gegen  die  ihnen  missflilligen  Könige,  wie  zunächst  gegen  Heinrich  IV. 
oder  gegen  die  Könige  von  England,  wie  sie  ihrer  Stellung  nach  waren, 
als  anerkannte  Oberhäupter  der  Earche  von  England  nicht  nur  antimonar- 
chische  Frincipien  predigen,  sondern  zu  Ende  des  XVL  und  am  Anfang 
des  folgenden  Jahrhunderts  gelangten  die  Jesuiten  Bellarmin,  Suarez, 
Sa  sogar  zu  der  ausdrücklichen  Behauptung  .des  Princips  der  VoUu- 
souveränetät;  sie  leiteten  die  Königsgewalt  vom  Volke  her^,  daher  auch 
ihr  Satz:  rex  potestper  rempublicam  privari  ob  iyrannidem,  si  non  faciat 
officium  suum  etc.;  ja  bis  zur  Rechtfertigung  der  Ermordung  von  Fürsten, 
welche  sich  als  Tyrannen  —  d.  h.  besonders  feindlich  gegen  die  Religion 
—  erwiesen,  verstieg  sich  diese  Theorie,  und  schon  bei  dem  Verbrechen 
Jacques  Clements  wurde  der  Grundsatz  praktisch,  da  dieser  Heinrich  IV. 
von  Frankreich  nicht  ohne  den  Rath  Jesuitischer  Theologen  umgebracht 
hatte,  dieser  Mord  aber  selbst  nach  der  That  von  Mariana  förmlich  ge- 
priesen wurde. ''''*^)    Auf  die  Länge  hielt  sich  allerdings  dieser  schlechthin 


*)  Vergl.  bes.  Ranke,  Päpste  IL,  176 ff.  erste  Aufl. 

^*)  So  bes.  Mariana ^  De  rege  ei  regis  institutione.  1598.  S.  die  Belege  bei 
Qieseler  III.,  2,  S.  62(i. 

***)  Yergl.  Ranke  a.a.O.  \bß,  wo  Mariana *s  Worte  citirt  werden:  Jac, 
Clemens  -^  cognUo  a  theoiogis,  guos  erat  sciscitatus,  tyrannvm  jwre  inUrvoA 
passe  —  caeso  rege  ingens  sibi  nomen  fecit. 
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antiroyalistiBche  Standpunkt  nicht,  die  Folgezeit  kehrte  das  Yerhältniss 
um;  dieselben  Jesuiten,  nachdem  sie  sich  ihrer  Herrscliaft  an  den  Höfen 
und  Aber  die  Höfe  versichert  hatten,  betrugen  sich  dann  wieder  auf  längere 
Zeit  und  hauptsächlich  in  Frankreich  als  Royalisten,  indem  sie  jeder  par- 
huoentarischen  Opposition  gegen  die  absolute  Königsgewalt  Widerstand 
leisteten. 

Dieses  ganze  schamlose  und  höchst  verderbliche  Treiben  unter  dem 
Namen  der  Moral  gab  dem  Orden  eine  schroffe  Parteistellung;  seine  Lehren 
und  Anleitungen  sollten  katholisch  sein  und  setzten  sich  doch  den  schwer- 
sten Vorwflrfen  der  ünkirchlichkeit  aus.  Hier  war  also  allerdings,  wenn 
irgendwo,  Orund  und  Aufforderung  zu  einem  theologischen  Streite  gegeben, 
und  umsomehr,  je  enger  diese  theoretischen  Maximen  mit  der  Praxis  und  mit 
dem  ganzen  Einfluss  und  der  die  gesammte  Kirche  verschlingenden  Wirksam- 
keit des  Ordens  zusammenhingen.  Denn  mochten  diese  Theorieen  auch 
anfangs  besonders  aus  der  Kunst  zu  disputiren  und  der  Paradoxieensucht 
hervorgegangen  sein:  es  zeugt  schon  von  AbstumpAing  und  Demoralisation, 
dasB  sie  solche  Ausbildung  erlangten;  einmal  erfunden  aber  wurden  sie 
von  den  Jesuiten  auch  im  Beichtgeschäfte  nicht  unbenutzt  gelassen,  und 
hier  empfahlen  sie  sich  durch  ihre  Laxheit  und  dienten  dazu,  ihre  Urheber 
als  Beichtväter  beliebt  zu  machen.  Besonders  in  Frankreich  gewannen 
die  Jesuiten  während  des  XYIL  Jahrhunderts  einen  immer  weiter  grei- 
fenden Einfluss,  und  zwar  vorzüglich  unter  den  höchsten  und  unter  den 
niedrigsten  Klassen  der  Gesellschaft,  von  denen  sie  jene  durch  solcherlei 
frevelhafte  Nachgiebigkeit  und  durch  die  Bequemlichkeit  des  von  ihnen 
dargebotenen  äusserlich  genugthuenden,  Verstandes-  und  geschäftsmässigen 
Christenthums  und  durch  die  verheissene  Niederhaltung  des  Volkes  zu- 
friedenstellten, diese  durch  rohen  Aberglauben  wie  namentlich  die  Erweite- 
rung des  Mariencultus  anzogen.  Viele  mochten  auf  diese  oder  jene  Weise 
befriedigt  werden,  aber  nicht  Alle. 

Gerade  in  Frankreich  lebte  doch  noch  ein  anderes  Christenthum  als 
dieses  sich  leicht  abfindende  Pharisäische,  zumal  in  Kreisen,  welchen  die 
Jesuiten  noch  aus  anderen  politischen  Gründen  zuwider  waren,  nämlich 
snter  den  gebildeten  Mittelklassen,  aus  welchen  academische  Lehrer,  Rechts- 
gelehrte und  Weltgeistliche  hervorgingen,  in  den  Parlamenten,  den  Uni- 
verutäten,  in  den  besseren  Orden  wie  der  Oratorianer  und  Mauriner  u.  A. 
und  selbst  bei  einigen  Bischöfen.  Hier  pflanzte  sich  eine  biblische  Mystik 
fort,  lebendiger  als  der  Traditionalismus,  hier  empfahl  man  das  Lesen  der 
heiligen  Schrift,  welches  dort  nicht  gern  gesehen  wurde ,  hier  verlangte 
man  von  denen,  welche  überhaupt  das  Christenthum  in  seiner  Wahrheit 
und  Fruchtbarkeit  pflegen  wollten,  mehr  eigenes  Leben  und  Erfahren  im 
eigenen  Innern  als  gewöhnlich  durch  Gehorsam  gegen  die  Hierarchie  und' 
dorth  Abthun  Jesuitischer  Beichte   zu    beweisen  war;    hier  schätzte  man 
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zwar  katholische  Bnssflbnngen  und  Abkehr  nicht  gering,  aber  noch  hdher 
die  inneren  Eigenschaften,  die  für  Frflchte  des  frommen  alten  Angnstinia- 
mns  erklärt  wurden,  die  Hingebung  des  Eigenwillens  an  Gott  und  die  Un- 
mittelbarkeit der  göttlichen  Gnadenwirkungen,  zu  welchen  jene  Abkehr 
nur  der  Weg  und  die  Vorbereitung  sein  sollte;  hier  genossen  neue  Heilige 
wie  Vincentius  de  Paula,  Carl  Borromeo,  Franz  von  Sales  aufrichtige  Ver 
ehrung,  und  es  fehlte  nicht  an  Solchen,  die  sich  auch  wohl  nach  einem 
selbständigeren  und  geistlicher  gesinnten  Episkopat  zurflcksehnten,  als  ge- 
wöhnlich in  den  französischen  Prälaten  am  Hofe  verwirklicht  war. 

Dies  fflhrt  uns  auf  einen  Schauplatz,  welcher  damals  durch  mehrere 
ausgezeichnete  Persönlichkeiten  bedeutend  werden  sollte*  Anton  Ar- 
nauld*),  ein  Mann  von  reformirter  Abkunft,  dessen  Vater  jedoch  katholisch 
geworden,  hatte  sich  unter  Heinrich  IV.  sehr  verdient  gemacht  und  dalUr 
kirchliche  Präbenden  für  seine  zahlreichen  Kinder  davongetragen.  Es 
waren  deren  nicht  weniger  als  zwanzig,  unter  welchen  sich  besonders  drei 
durch  ungewöhnliche  Begabung  und  Thatkraft  einen  historischen  Namen 
erworben  haben:  Robert  d'Andilly  (geb.  1588,  t  1674),  der  in  einer 
weltlichen  Laufbahn  verblieb,  Angelika  (geb.  1591,  t  1661),  welche 
einer  Abtei  Port -Royal,  einige  Stunden  von  Paris,  in  sehr  jungen  Jahren 
als  Aebtissin  vorgesetzt  wurde,  und  später  auch  ein  Anton,  der  Jflngste 
von  allen  (geb.  1612,  t  1694),  welcher  ein  theologisches  Lehramt  suchte. 
Ein  Neflfe  dieser  Geschwister ,  Anton  le  Mattre  (geb.  1608,  t  1658), 
machte  in  anderer  Richtung  sein  Glflck,  noch  ein  junger  Mann  wurde  er 
Staatsrath  und  als  Parlamentsredner  viel  bewundert.  Den  grdssten  Ein- 
fluss  ttber  diese  Kreise  ttbte  seit  1636  ein  französischer  Geistlicher  Jean 
Duvergnier  de  Hauranne,  1581  zu  Bayonne  geboren  und  frflh  vom 
Bischof  zu  Bayonne  zum  Domherrn  an  dessen  Kirche,  nachher  durch  den 
Bischof  von  Poitiers  in  dessen  Diöcese  zum  Abt  von  St.  Gyran  erhoben, 
aber  dadurch  nicht  gehindert,  meist  in  Paris  zu  leben.**)  Hier  und  schon 
frfiher  während  seiner  Studienzeit  in  Löwen,  wo  Beide  Schiller  des  Jnstns 
Lipsius  wurden,  hatte  er  sich  mit  einem  etwas  jüngeren  Niederländer 
Cornelius  Jansen  befreundet,  der  1585  geboren,  als  Erzieher  junger 
Edelleute   ebenfalls  nach  Paris  kam.    Zehn  Jahre  lang  arbeiteten  sie  sn- 


*)  Varin,  La  v&iU  sur  Us  Jrnauld,  compUt^e  ä  Vaide  de  leur  earre- 
spondanee  in^diie,  2  voll,  1847»  —  Louandre  in  Revue  des  deuxmondes^  1847, 

**)  Im  Jahre  1625  schrieb  ein  sonst  ziemlich  frivoler  Schriftsteller,  der  Jesnit 
Garasse,  geb.  1583  1 1631,  einen  Folianten:  La-  somme  th4ologique  des  v&iU'i 
capitales  de  la  relig.  chre't.^  worauf  St.  Cyran  anonym  antwortete:  La  somme 
des  fautes  ei  fausseUs  capitales  conienues  en  la  somme  du  ptre  Fr,  Garasse, 
In  diesem  Streit  sehen  Einige  den  Grund  undAn&ng  des  gannsa  Krieges  zwischen 
Jesuiten  und  Jansenisten,  dann  wäre  also  Garasse  die  Helena  desselben.  Baylt 
s,  v.    Dazu  den  Artikel  von  Benchlin  bei  Herzog. 
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Btmmen  in  Bayonne  und  Paris,  studirten  gemeinBchaftlich  die  heilige  Schrift 
and  den  Augnstin  und  wurden  dessen  und  seines  Zeitalters  Verehrer.  Sie 
erkannten  den  Abstand  der  Zeiten  und  der  Zustände,  und  eine  starke 
Liebe  sog  sie  von  der  modernen  Eirchlichkeit^  die  sie  umgab,  zu  jener 
Angnstinischen  zurück,  in  welcher  der  christliche  Geist  nach  Frömmigkeit, 
Lehre  und  Leben  grossartiger,  inniger  und  wahrer  ausgesprochen  gewesen 
sei.  Schon  1631  legte  St  Cyran  die  auf  solchem  Wege  gewonnenen  An- 
sehaunngen  des  antiken  Katholicismus  in  einer  anonymen  Schrift  Petrus 
Aureiius  nieder,  welche  eine  Yertheidigung  eines  unabhängigen  Episkopats 
als  des  rechten  Standpunktes  der  Kirchenverfassung,  wie  er  im  vierten 
and  fünften  Jahrhundert  geherrscht,  bezweckte.  Jansen  studirte  eifrig  für 
eine  Darstellung  der  Lehre  Augustinus  und  setzte  diese  Arbeit  nachher 
mit  ungeheurem  Fleiss  als  Lehrer  der  Theologie  in  Loewen  fort;  doch 
Teigass  er  darüber  die  Welt  nicht,  denn  um  ein  politisches  Gutachten  an- 
gegangen, schrieb  er  auch  einmal  (1635)  ein  Buch  Mars  Galliens  gegen 
die  Eingriffe  Frankreichs  auf  die  spanischen  Niederlande  und  gegen  Ri- 
chelieu, wofür  er  zum  Lohne  vielfach  ausgezeichnet  und  zum  Bischof 
von  Ypem  erhoben  wurde.  Seit  derselben  Zeit  steigerte  sich  aber  in 
Paris  der  Einfluss,  welchen  St  Cyran  auf  die  frommen  antijesuitischen 
Bestrebungen  ausübte;  er  wurde  der  Berather  und  Beichtvater  der  jungen 
Angelika  Arnauld.  Zu  ihrem  Kloster  Port-Royal  vor  der  Stadt  hatte 
man  auch  in  Paris  selbst  noch  ein  anderes  Haus  gewonnen,  von  nun  an 
gab  es  also  ein  doppeltes  Port-Royal,  das  eine  des  champs,  das  andere 
de  Paris,  und  Angelika  und  St.  Cyran  hielten  nicht  nur  ihre  Nonnen 
ZQ  einer  strengen  Lebensweise  an,  sondern  es  gelang  ihnen  auch,  durch 
die  m  ihrer  Mitte  entwickelte  eigenthfimliche  religiöse  Bildung  und  sitt- 
liche Willenskraft  anziehend  auf  mehrere  Männer  zu  wirken.  Le  Maftre 
legte  (1638)  seine  Aemter  nieder  und  zog  sich  in  das  verlassene  Port- 
Royal  des  Champs  zurück,  um  dort  als  Asket  und  Eremit  zu  leben; 
Andere  folgten,  und  es  wurde  dies  so  sehr  als  eine  Opposition  und  De- 
monstration empfunden,  dass  1638  der  Cardinal  Richelieu  St  Cyran 
verhaften  und  so  lange  er  lebte,  fünf  Jahre,  in  Vincennes  gefangen  halten 
liess.  Doch  machte  ihn  das  nicht  unthätig,  auch  in  der  Gefangenschaft 
unterrichtete  er  Kinder  und  galt  den  Seinigen  als  Heiliger  und  Märtyrer; 
da  verstörte  Richelieu  1639  auch  die  übrigen  „Asketen,  die  doch  nicht 
in  einen  Orden  eintreten  wollten'',  erst  1640  durften  sie  zurückkehren. 

§  13.    Fortsetzung.    JaDsenistischer  Streit  im  XYIL  Jahrhundert 

seit  1640. 

Melchior  Leydecker,   Historia  Jansenism,    VUraj,  1696.    Bist.  ginirdU  de 
Jans.  Amst.  1700.   Du  Chesne,  Histoire  du  Bajanisme,  Douay  1731.   Luchesini, 

n  6  a  k  e ,  Klrobtnggidilchto.  Bd.  U.  7 
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Eist  poletn.  Jans.  Rom,  1711.  Ährigi  kist  des  dHours  ei  des  variations  ix^ 
Jans.  RonL  1739.  Dom  de  Colotiia,  Diction,  des  livres  Jansen.  Lyon  1152. 
Bouvier,  Eiude  critique  sur  le  Jansen.  Strassb.  1864.  Fontaine,  Mm. 
pour  servir  ä  Vhistoire  de  Port- Royal,  Col.  1738.  J.  Racine,  H.  de  P.R.  1693. 
1742.  Renchlin,  Gesch.  y.  P.R.  Hamb.  1839  — 44.  2B(le.  CA.  Sainte- Beute, 
P.'R.  Par.  1840.  2  T.    A.  Schill,  Die  Constitution  ünigenitus,  Freib.  im  Br.  1876. 

Alles  dies  waren  nur  Vorspiele  und  Vorbereitungen  su  dem  eigent- 
lichen Jansenistischen  Streite,  einem  der  denkwürdigsten  der  nenereB 
Kirche,  welcher  erst  nach  Jansen  ins'  Tode  ausgebrochen,  die  katholische 
Kirche  von  Frankreich  nicht  nur  dieses  XVIL  Jahrhundert  hindurch  er- 
schflttert,  sondern  sich  auch  auf  das  folgende  übertragen  und  »eine  Kach- 
wirkungen bis  auf  die  Gegenwart  erstreckt  hat. 

Was  von  diesen  Ereignissen  noch  in  das  XVIL  Jahrhunderfc  fällte 
lässt  sich  am  Besten  nach  der  Einwirkung  der  Päpste  und  der  französi- 
Bchen  Regenten  auf  den  Streit  übersehen  und  beinahe  in  kleine  Perioden 
abtheilen.     Es   ergeben  sich  folgende  Abschnitte: 

1.  unter   Urban  VIII.  und  Richelieu  bis  zum  Tode  Beider  und 
St  Cyran*s  (1642  und  43); 

2.  unter   Innocenz   X.    1644  —  55   und   Mazariu,    Verwerfung 
der  fünf  Sätze  durch  die  Bulle  Cum  occasione   1653; 

3.  unter  Alexander  VII.,    1655— 68 ,  Provinzialbriefe   und   Unter- 
schriftsformel, Ludwig  XIV.  seit  1660; 

4.  unter  Clemens  IX.  1668  die  Pax  Clementina. 

1.  Jansenius  starb  als  katholischer  Bischof  von  Ypem  1638,  aber 
erst  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  erschien  dann  das  grosse  Werk,  in 
welchem  er  die  Arbeit  seines  Lebens  niedergelegt  hatte:  Augustinus  s. 
doctrina  Augustini  de  humanae  naturae  sanitaie,  aegritudine,  medicina, 
adversus  Pelagianos  et  Massilienses  ^  1640  von  einem  anderen  Loewener 
Theologen,  Libertus  Frommond,  herausgegeben.  In  ihm  zeigte  sieh 
einmal  wieder  recht  auffallend,  dass  das  bei  der  Mehrzahl  geltende  System 
nicht  das  Augustinische ,  sondern  dass  es  dem  bestrittenen  der  Polagianer 
und  Marseiller  verwandter  sei,  meist  mit  den  eigenen  Worten  Augustinus 
hatte  der  Verfasser  davon  den  Beweis  geliefert  Hauptsächlich  waren  es 
die  Gedanken,  dass  die  Tagenden  der  Unbekehrten,  weil  nicht  aus  der 
Liebe  Gottes  stammend,  nur  Sünden  seien,  dass  der  Mensch  aus  eigener 
Kraft  zwar  überhaupt  nur  sündigen  könne,  also  necessario  aus  seiner 
unbekehrten  Natur  heraus  sündige,  dennoch  aber  nicht  von  Aussen  ge- 
zwungen, coactus,  insofern  er  im  Einzelnen  in  die  Sünde  einwilligen  könne 
und  müsse  oder  nicht,  dass  aber  die  göttliche  Gnade  nicht  nur  die  Mög- 
lichkeit des  Guten  und  Bösen,  das  liberum  arbitrium,  sondern  als  wirk- 
liches medicinäle  auxilium  auch  das  Wollen  des  Guten  mitiutheilen   die 
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Kraft  habe  (ßratia  victrix  facti,  ut  velint)*)^  —  diese  Gedanken  waren 
es,  welche  anch  hier  wieder  an's  Licht  traten,  nnd  sie  enthielten  zugleich 
dieselben  Sätze,  welche  der  Papst  schon  gegen  Bajns  verworfen  hatte. 
Daher  kam  jetzt  abermals  zu  Tage,  dass  die  kirchliche  Tradition  sich 
selber  untren  geworden  war.  Der  wieder  entdeckte  echte  Angnstinismns 
offenbarte  die  Differenz,  und  es  war  nnmöglich  sie  zn  ignoriren,  misslich 
sie  gelten  zu  lassen.  Man  lehrte  nicht  mehr  Augustinisch,  wollte  sich 
aber  diese  Abweichung  ungern  eingestehen,  noch  auf  die  Nachweisung 
hören,  dass  was  man  Semipelagianisches  und  Synergistisches  jetzt  an  die  Stelle 
setzte,  nicht  das  Originale  sei ;  und  so  zeigte  das  Werk  zugleich,  dass  die 
Theologie  Augustinus  sehr  schlecht  mit  der  Jesuitischen  stimme,  freilich 
aaeh  an  einzelnen  Stellen,  dass  sie  nicht  die  aller  Päpste  gewesen,  wie 
denn  auch  den  Entscheidungen  Pins*  V.  und  Gregorys  XIII.  gegen 
Bajus  die  Auctorität  anderer  dem  Augustinismus  günstigerer  Päpste  von 
Jansen  gegenflbergestellt  worden  war.**)  Die  Jesuiten  aber  feierten  in 
demselben  Jahre  mit  grossem  Geräusch  das  erste  Jubelfest  ihres  Ordens 
und  widmeten  ihm  eine  prunkhafte  und  mit  Bildern  ausgestattete  Denk- 
schrift: Inuigo  prim  saeculi  societatis  Jesu,  Antw.  1640,  in  welcher  sie 
die  Verdienste  des  Ordens  in  diesem  Jahrhundert  aufzählten  und  in  der  An- 
preisung desselben  mit  allzu  grosser  Offenheit  seine  Befähigung  und  Be- 
stimmung zur  Weltherrschaft  ausmalten.  Bei  dem  bedeutenden  Aufsehen 
aber,  weiches  das  schon  lange  mit  Spannung  erwartete  Werk  Jansen's 
erregte,  und  bei  der  Anerkennung,  welche  es  namentlich  in  jenen  asketi- 
sehen  Kreisen  finden  musste,  hatten  sie  zu  wählen,  ob  sie  den  Schein 
anf  sich  nehmen  wollten,  selbst  nicht  mehr  nach  Augustinus  Vorgange 
zn  lehren,  oder  ob  sie  das  Buch  und  die  schon  ans  anderen  Gründen  ver- 
hasst  gewordene  Partei  gerade  um  jener  Schrift  willen  angreifen  wollten.***) 
Sie  wählten  das  Letztere,  die  Offensive  statt  der  Defensive.  Sie  be- 
eilten sich,  das  Buch  wegen  des  nachtheiligen  Eindruckes  beim  Papste  zu 
denunciren.  Daher  musste  die  Inquisition  1641  dessen  Lesung  verbieten, 
und  1642  konnte  Papst  Urban  VIU.  nicht  umhin,  in  einer  eigenen  Bulle 


^)  Das  ist  immer  das  Grosse,  Beformatorische,  Befreiende  des  Augustinismus, 
dass  er  Gott  allein  die  Ehre  giebt  und  nicht  auf  Menschenwerk  vertraut;  das  ist 
aber  auch  der  Grund,  weshalb  die  Hierarchie  ihm  niemals  geneigt  gewesen  ist 

♦*0  St  Beuve,  Port-Royal,  IL,  145.  509.    Jansenii  August  III,  22. 

***)  Ü^ach  richtigem  hierarchischem  Instinkt  waren  die  Jesuiten  gegen  die 
Jansenistische  Forderung  unmittelbarer  und  selbst  zu  erlebender  und  zu  prüfender 
^ttlieher  Qnadenwlrkungen  eingenommen.  Denn  darin  lag  immer  ein  Vindiciren 
von  Freiheit  und  Autonomie  oder  doch  von  Mitentscheidung  des  eigenen  Gewissens 
an  einer  Stelle,  wo  die  Jesuiten  lediglich  zur  Unterwerfung  und  Annahme  des 
Ueberßeferten  anhalten  und  von  dem  Recht  der  Selbstprtifang  und  Selbsterwägung 
entwöhnen  wollten.  ~  Ganz  ähnlich  entscheidet  sich  Bossuet  später  fär  feste 
Tiadition  nnd  gegen  die  Wertbschätzung  subjeotiv  entwickelter  Frömmigkeit 
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In  eminenti  zu  erkläreD,  dass  das  Werk  Jause n's  Irrlehren  oder  Erneue- 
rang  der  Irrlehren  des  Bajas  enthalte  und  dass  die  Ballen  Pias'  V. 
and  Gregorys  XIIL  gegen  Bajas  ihre  volle  Gfiltigkeit  haben  sollten. 
Dies  aber  wollte  sich  die  Partei  Jansen*s  nicht  bieten  lassen,  die  alte, 
immer  noch  geheiligte  Anctorität  sprach  za  ihren  Gansten^  sie  reagirten  in 
den  Niederlanden  wie  in  Frankreich,  and  schon  damals  behauptete  man, 
der  Papst  sei  getäuscht  und  überlistet.  Die  Universität  L5wen  selbst,  von 
Alters  her  mehr  für  den  strengen  Aagustlnismus  eingenommen,  ergriff  die 
Aaskunft,  dass  sie  die  Aechtheit  der  Balle  bezweifelte,  weil  ja  doch,  so 
schrieb  sie  dem  Papste,  nicht  bloss  Jansenius,  sondern  auch  Augastin 
darin  verdammt  sei;  sie  erklärte  mit  Einwilligung  mehrerer  Prälaten  and 
der  Staaten  von  Brabant,  dass  sie  deshalb  die  Bulle  nicht  angenommen 
habe.  Der  Papst  wurde  jedoch  dadurch  nicht  umgestimmt,  er  liess  viel- 
mehr durch  Bischöfe  der  Universität  ihr  Betragen  verweisen.  Allein  ob- 
gleich nur  zwölf  Theologen  die  Bulle  acceptirten:  so  kam  es  doch  auch 
unter  Innocenz  noch  nicht  zu  einer  allgemeinen  Anerkennung  derselben, 
vielmehr  machten  selbst  die  Erzbischöfe  von  Gent  und  Hecheln  Vor- 
stellungen der  Art,  dass  sie  die  Bulle  nicht  hätten  publiciren  können, 
um  nicht  die  Kirche  dem  Spott  der  Ketzer  auszusetzen.  Der  Kampf  er 
neuerte  sich,  als  1647  der  neue  Statthalter  Erzherzog  Leopold  als  eilriger 
Jesuitenfreund  zum  Gehorsam  aufforderte.  Auch  jetzt  beharrten  Universi- 
tät und  Bischöfe  noch  bei  ihrer  Weigerung,  indem  de  übrigens  1648  ihre 
völlige  Bechtgläubigkeit  und  kirchliche  Unterwürfigkeit  urkundlich  ve^ 
sicherten;  Jahre  vergingen,  bis  1651  endlich  auf  Befehl  des  Königs  von 
Spanien  die  verhasste  Bulle  in  den  spanischen  Niederlanden  zur  Annahme 
gelangte.*)  —  In  Paris  war  freilich  durch  Richelieu^s  Eingenommen- 
heit gegen  StCyran,  —  Jansenius  hatte  auch  eine  Spottschrift  gegen 
die  französische  Politik,  gegen  das  Bündniss  mit  Schweden  und  das  an- 
gestrebte KaroUngische  Weltreich  geschrieben,  —  für  dieses  Ministers  Leb- 
zeiten das  Uebergewicht  der  Jesuiten  entschieden. 

Nach  dem  Tode  Richelieu's  aber  (1642)  und  bald  nachher  Lud- 
wig's  XIIL  (1643),  —  auch  St.  Gyran,  am  6.  Febr.  1643  freigelassen, 
starb  ein  halbes  Jahr  darauf  im  October  1643,  —  begann  nun  die  Ver- 
waltung Hazarin's;  und  unter  ihm  sowie  nachher  während  der  ganzen 
übrigen  langen  Regierungszeit  Ludwig's  XIV.  (geb.  1638,  t  1715),  ja 
noch  weit  über  diese  hinaus  dauerte  der  jetzt  vollständig  ausgebrochene 
Kampf  fort.  Seinem  Inhalt  nach  musste  derselbe  als  ein  theologischer  und 
als  ein  kirchenrechtlich  politischer  geführt  werden,  —  .einerseits  von 
Jesuiten,  welche  für  unbedingte  Subordination  gegen  den  Papst  und,   so- 


*)  Schroeckh,  VII.,  378,  nach  (Gerheron)  Bisicire  gSn^ale  du  Janse- 
nisme  conienant  ce  gut  c*esi  passe  en  France  etc.  I,  147.  541, 
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bald  es  damit  vereinbar  war,  auch  für  den  König  eiferten ,  daneben  aber 
in  Sachen  des  christlichen  Lebens  theoretisch  und  praktisch  leichte  Be- 
dingungen gewährten y  —  andererseits  gegen  sie  von  denen,  welche  in 
christlichen  Dingen  für  wirkliches  inneres  Christenthumy  für  Erfahren  und 
Empfinden  göttlicher  Gnadenwirkungen  und  Zubereitung  durch  sittliche 
Strenge,  und  in  kirchlichen  und  politischen  Fragen  gegen  absolute  Papst- 
gewalt und  zu  Gunsten  inländischer  Rechte,  also  auch  der  Selbständigkeit 
der  Bischöfe,  der  Doctoren  und  der  Universitäten  stritten.  Die  Einen 
gaben  dem  Motiv  religiöser  Gebundenheit  und  Empfänglichkeit,  die  Andern 
dem  Princip  des  kirchlichen  Gehorsams  den  Vorzug;  jene  wollten  einen 
ernsten  antiken  und  für  die  Mehrzahl  schon  obsolet  gewordenen  Stand- 
punkt zurückrufen  und  mit  einer  relativen  kirchlichen  Freiheit  verbinden, 
während  diese  auf  jede  kirchliche  Selbständigkeit  verzichteten,  um  in  ihrer 
leichteren  modernen  und  äusserlichen  Frömmigkeit  nicht  gehindert  zu 
werden.  Beide  Richtungen  durften  sich  auf  das  allgemeine  Wesen  des 
Katholicismus  berufen,  aber  nur  die  Ersteren,  die  christlich  Ergriffenen, 
haben  die  protestantischen  Sympathieen  für  sich  gewonnen.  Und  freilich 
stritten  unter  Ludwig  XIV.  beide  Parteien  mit  abwechselndem  Glück,  je 
nachdem  der  König  ein  Interesse  hatte  dem  Papst  zu  widerstreben  oder 
zu  willfahren,  aber  der  letzte  Ausgang  entschied  sich  doch  danach,  dass 
Ludwig  XIV.  bei  zunehmender  Abhängigkeit  von  den  Jesuiten  sich  immer 
mehr  gegen  die  besseren  evangelischen  Elemente  der  eigenen  Landes- 
kirche und  folglich  auch  gegen  den  Jansenismus  einnehmen  liess. 

Zunächst  unter  Mazarin  und  bald  auch  unter  Innocenz  X.  ver- 
stärkten sich  die  Parteien,  in  der  Zeit  der  Fronde*)  1648 — 53  befanden 
sich  eine  Weile  alle  Gorporationen  im  Wachsthum.  An  die  Spitze  der 
Janseuistischen  Richtung  trat  Dr.  Anton  Arnanld'*'*),  welcher  nun  erst  in 
die  Sorbonne  aufgenommen  wurde.  Welche  reich  begabte  Persönlichkeit 
mit  ihm  gewonnen  war,  sollte  sich  bald  zeigen,  auch  als  Schriftsteller  er- 
öffnete er  eine  bedeutende  Laufbahn.  Er  schrieb  1643  ff.  zwei  Apologieen 
des  Jansenischen  Augustin;  noch  unmittelbarer  griff  er  die  Jesuiten  selbst 
an  in  zwei  andern  Schriften,  der  einen  über  la  thiologie  morale  des 
JesuiteSf  der  anderen  de  la  friquenle  communion***)  Im  Hinblick  auf  eine 
lOBflere  Regelmässigkeit    gottesdienstlicher  Handlungen    iührte   Arnauld 


*)  fironde  «»  Schleuder,  frondeurs  Gegner  der  Regierung  Mazarin*s. 
**)  S.  den  Artikel  von  Reuchlin  bei  Herzog.    Varin,  La  v&iU  sur  les 
Arnauld s,  compUiee  ä  Vaide  de  leur  eorrespondance  inddite^  2  voll.  1877, 

***)  Die  Jesuiten  kannten  zwar  im  Fordern  der  äusseren  (Gebräuche  keine 
Nschücht«  wie  sie  namentlich  allsonntägliches  Abendmahl  verlangten  (Reuchlin 
a.«.  0. 528);  aber  ihre  Strenge  war  nicht  gefährlich,  noch  so  eben  hatte  Einer  unter 
ihnen  einer  Dame  ein  Gutachten  ausgestellt  des  Inhalts,  dass  sie  recht  wohl  am 
Tige  des  Abendmahles  auf  einen  Ball  gehen  dürfe  (^St.  Beuve  IL,  167}. 
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echt  evangelisch   den   ganzen  Gegensatz    ans   zwischen    einer   gegen  das 
eigene  subjective  Verhalten  gleichgültigen  Theilnahme  am  Caltus,  wie  sie 
die  Jesuiten  empfahlen,  die  Jeden  zur  Absolution  zuliessen,   wenn  er  nur 
erklärte  y  er  fürchte  sich    vor  den  Strafen   seiner  Sünden ,  —  und  einer 
wahren  Frömmigkeit,  welche  den  Cultus  und  auch  das  Abendmahl  für  ent- 
weiht halt  ohne   die  inneren  Regungen ,   welche   darin    eine  ErscheinnDg 
suchen,  ohne  den  tiefen  Schmerz  und  das  Verlangen,  welches  durch  die 
mechanische  Alltäglichkeit   ausgeschlossen    wird.     Sehr   bezeichnend   war 
auf  dem  Titel   des  Buches   der  ohne  hochzeitliches  Kleid  Eingedrungene 
dargestellt,  wie  er  in  die  äusserste  Finsterniss  hinausgeworfen  wird.   Unter 
den    geistvollen  Anhängern   des    Jansenius    und   des    Arnanld*schen 
Kreises  ragte  vor  Allen   hervor  Blaise   Pascal*)    (geb.  1623,  t  schon 
1662),  ausgezeichnet  als  Mathematiker,   noch  mehr  als  klassisch  redender 
satirischer,  kritischer  und  apologetischer  Schriftsteller,  am  meisten  als  genial 
angelegter    und   religiös   hochgestimmter   Mensch;    zunächst   ihm    folgten 
Peter  Nicole,   fast  ebenso   vorzüglicher   Schriftsteller,    und   der  riesige 
Louis  de  St  Amour,  Mitglied  der  Sorbonne  und  nach  Arnauld  Haupt 
der  Partei.    Dagegen  waren  auch   die  Jesuiten   durch  einige  Männer  von 
ausgezeichnetem  Geist  und  Talent  vertreten  wie  Dionysius  Petau^*),  der 
gelehrte  Verfasser  der  ersten  grösseren  Bearbeitung  der  Dogmengeschichte, 
und  Jacob  Sirmond  (1559  —1651).    Beide  schrieben  gegen  Arnauld's 
De  la  friquenie  communion  ***),  Beide  damals  auch  über  die  Ketzerei  jener 
alten  nPrAodestinatianer^,   welche  Vorläufer  der  Jansenlsten   gewesen  sein 
sollten,  deren  Existenz   aber  diese  bestritten. f)    Sirmond  gab  die  Streit* 

*)  Von  diesem  Manne,  seinem  kurzen  Leben  und  seinen  unvergesslichen 
Leisttmgen  und  Verdiensten  handeln  Mathematiker  und  Physiker,  Literarhistorikeri 
Franzosen  und  Deutsche,  katholische  und  protestantische  Theologen.  VergL 
Neander,  Wissensch.  Abhandlungen,  S.  58.  Beuohlin,  Pascal* s  Leben  und 
der  Geist  seiner  Schriften,  Stuttg.  1840.  Rusi,  De  Blasio  Pascale,  Erl.  1832, 
Weingarten,  Pascal  als  Apologet  des  Ghristenthums,  Lpz.  1863.  Dreydorff, 
Pascal,  sein  Leben  und  seine  Kämpfe,  Lpz.  1870,  dazu  andere  Abhandlungen 
von  Steffens,  Raymond,  Cousin,  Andrieux,  Vinet  und  die  zugehörigen 
Abschnitte  bei  St.  Beuve  und  Reuchlin. 

**)  Geb.  1583  1 1652.  Sohn  des  Leibkutschers  Ludwigs  XIII.  (Ste.  Beuve 
n,  507—8). 

***)  Schroeckh  IV.,  120. 

t)  Die  um  450  abgefasste  semipelagianische  Schrift  Praedesünatus  in 
welcher  90  Ketzereien  aufgezählt  werden,  deren  letzte  den  Namen  Praedestinatorum 
haeresis  erhält,  war  zuerst  von  Sirmond  Par.  1643  herausgegeben  worden, 
welcher  sie  nun  zu  polemischen  Zwecken  gebrauchte.  Daran  knüpfte  sich  fortan 
die  Frage,  ob  eine  besondere  Secte  der  Prädestinatianer  damals  bestanden  habe, 
was  je  nach  dem  verschiedenen  dogmatischen  oder  confessionellen  Interesse  bejaht 
oder  verneint  wurde.  Jesuiten  und  manche  Lutheraner  behaupteten  deren  Kxistenz, 
Dominicaner,  Jansenisten  und  Beformirte  leugneten  sie,  und  die  neuere  Kritik 
hat  den  Letzteren  Recht  gegeben.    S.  Walch,  Historie  der  Ketzereien,  V.,  S.  218 ff. 
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Schriften  zwischen  Oottschalk,  Hrab&nns  and  Hinkmar  heraas  and 
wollte  Enteren  als  Vorläafer  der  Jansenisten  betrachtet  sehen ,  während 
diese  ihn  vertheidigten.'*')  In  solchen  Fällen  wirkte  also  der  Streit  anregend 
auf  die  historische  Forschung  zurttck.  Allmählich  aber  fielen  den  Jesuiten 
Ausser  dem  grossen  Hänfen  der  Ihrigen  (Annat,  le  Moine,  Caussin, 
Daniel)  auch  Mitglieder  der  Sorbonne  za.  Die  Jansenisten  hatten  höhnisch 
immer  gefragt,  welches  doch  die  einzelnen  Irrlehren  Jansen' s  eigentlich 
seien,  und  es  war  schwierig,  darauf  eine  sichere  Antwort  zu  geben.  Doch 
ilünählich  mehrte  sich  die  Jesuitische  Partei  so  sehr,  dass  sie  glauben 
durfte,  den  Erfolg  eines  päpstlichen  Richterspruches  in  der  Hand  zu  haben; 
sie  liesB  ein  Gesuch  von  85  französischen  Bischöfen  an  Innocenz  X.  um 
Entscheidung  einreichen,  und  es  gelang  ihnen,  diesen  Bescheid  zu  ihren 
Gunsten  zu  lenken.  Wirklich  fiel  er  ganz  gegen  die  Jansenisten  aus. 
Die  Bulle  Cum  occasione  impressiams  libri  vom  31.  Mai  1663*^)  erklärte 
fünf  Sätze,  welche  Anlass  zur  Unzufriedenheit  gegeben  hätten,  fflr  ver- 
werflich, indem  sie  zugleich  voraussetzte,  dass  dieselben  zugleich  Behaup- 
taagen  des  Jansen  ins  seien,  wenn  auch  ohne  dies  recht  deutlich  auszu- 
sprechen.   Die  Sätze  waren  folgende: 

1.  Einige  Gebote  Gottes  sind  auch  den  Gerechfen,  selbst  wenn  sie 
wollen  und  ihr  Bestes  thun,  nach  dem  Maasse  ihrer  Kräfte  unausführbar 
(mpos9ibiUa)\  es  bedarf  erst  der  Gnade,  durch  welche  sie  ausfahrbar 
fpossibiiiaj  werden. 

2.  Der  natflrliche  Mensch  im  gefallenen  Zustande  kann  der  inneren 
Gnade  nicht  Widerstand  leisten. 

3.  Um  im  Zustande  der  gefallenen  Natur,  naturae  lapsae,  Schuld 
oder  Verdienst  zu  haben,  bedarf  der  Mensch  keiner  Freiheit,  keiner  Be- 
freiung von  innerer  Nöthigung,  sed  sufficH  libertas  a  coactianej  vom 
iasseren  Zwange. 

4.  Es  ist  unwahr,  semipelagianisch  und  häretisch,  zu  sagen:  der 
menschliche  Wille  habe  noch  so  viel  Kraft  und  die  Gnade  Gottes  so 
wenig,  um  der  gratia  praeveniens  zu  widerstehen  oder  zu  folgen,   ebenso 

5k  zu  sagen:  Christus  sei  fttr  alle  Menschen  gestorben.  —  Alles  also 
allza  altrechtgläubige  Sätze,  in  welchen  zu  wenig  Willensfreiheit  anerkannt 
und  zn  viel  und  zu  starke  ausserordentliche,  subjectiv  gegenwärtige 
Gnadenwirkung  gefordert  schien.  Die  Absicht  ging  dahin,  den  Scotistischen 
md  Tridentinischen  Synergismus,  welchen  Jansenius  angetastet  hatte, 
wieder  znm  Becht  zu  bringen.  Besonders  an  den  ersten  Satz  hatte  sich 
schon  lange  der  Streit  angelehnt:  ob,  wie  die  Jesuiten  lehrten,  nur  eine 
allgemeine  graiia  sufficiens  anzuerkennen  sei,  oder  ob,  wie  die  Jansenisten 


*)Benchlin  L  o.  593. 
♦^  Bei  Richter  Trid.  p.  278. 
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nach  AagustiDy  zum  einzelneD  gnten  Handeln  noch  eine  besondere  gratia 
efficax  hinzutreten,  also  gesucht,  erstrebt,  erbeten  werden  mflsse,  und  ob 
diese  hervorbringende  Kraft  zuweilen  nicht  hinzugekommen,  sondern  wie 
bei  der  Verleugnung  Petri  ausgeblieben  sei*) 

Auf  diese  Entscheidung  Innocenz  X.  folgten  dann  in  Paria  noch 
eine  Menge  jesuitischer  Streit-  und  Spottschriften  über  ihre  G^egner.  Ihr 
Muth  nahm  zu,  nachdem  Mazarin  und  viele  Bischöfe  noch  ein  specielles 
Dankschreiben  an  den  Papst  gerichtet  hatten;  ebenso  mehrten  sich  die 
Anschuldigungen  wider  die  ganze  Partei  wegen  politischer  Conspirationen 
und  antikirchlicher  Tendenzen,  auch  wegen  übertriebener  Strenge,  welche 
so  weit  führe,  dass  zuletzt  kein  Abendmahl  mehr  möglich  sein  würde.  Da 
nun  auch  die  Jansenisten  gut  katholisch  sein,  also  die  Auctorität  des 
Papstes  nicht  beanstanden  wollten,  auch  nicht  bezweifelten,  wenn  sie  sich 
auch  dem  episkopalen  System  näherten,  namentlich  den  Zeitpunkt  zu 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  —  die  Reformatoren  suchten  die  ursprüng- 
lichen Zustände  noch  weiter  zurück  —  als  vorbildlich  ansahen:  so  war 
es  schwierig,  diesem  päpstlichen  Richterspruch  auszuweichen.  Aus  dieser 
Verlegenheit  rettete  sie  zunächst  ein  berühmt  gewordenes  AuskunftsmitteL 
Der  rechtserfahrene  Arnauld  machte  nämlich  eine  Distinction  geltend,  die 
zwar  künstlich  lautete,  sich  aber  durch  ihre  Brauchbarkeit  empfahl  und 
daher  bei  der  ganzen  Partei  Eingang  fand,  nämlich  die  ünterscheidang 
der  question  du  faxt  und  der  question  du  droit.  Ein  Anderes  ist,  ob 
etwas  Rechtens  und  Gesetz  ist,  ein  Anderes  ob  es  als  factisch  vorliegt 
Dies  auf  Kirche  und  Papst  angewandt:  Ein  Anderes  ist  es  allerdings,  als 
Gesetzgeber  und  Richter  oberste  Glaubensregeln  unfehlbar  fixiren  können, 
damit  unter  sie  wie  unter  Obersätze  gewisse  Fälle  aus  der  Erfahrung  ge- 
stellt und  danach  beurtheilt  werden  können,  und  ein  ganz  Anderes,  wie 
Geschworene  über  das  Empirische  und  Historische  oder  darüber  entschei- 
den wollen,  ob  etwas  geschehen  und  wie  ein  Fall  beschaffen  sei,  der 
durch  ein  solches  Gesetz  bestimmt,  einer  solchen  Regel  untergeordnet 
werden  solle.  Jenes  betrifft  die  allgemeine  Rechtsfrage,  dieses  nur  die 
völlig  verschiedene  That frage,  welche  auf  anderem  Wege  ermittelt  wer- 
den muss.  In  jenem  Rechtsprincip  ist  aber  auch  die  Auctorität  des  Papstes 
vollständig  enthalten,  sein  Ansehen  bleibt  ungefährdet,  so  lange  ihm  allein 
zusteht,  endgültig  und  untrüglich  in  Glaubenssachen  Recht  zu  sprechen 
oder  die  dogmatische  Satzung  zu  präcisiren.  Und  darauf  kann  es  doch 
allein  ankommen,  nicht  aber  auf  die  Beurtheilung  des  Thatsächlichen ,  die 
einem  anderen  Gebiete  zugehört    Dazu,   um  etwas  Factisches   als  solches 


*)  Der  Art,  wie  diese  Sätze  dem  Jansenins  beigelegt  waren,  konnte  nur 
schwer  Entstellung  vorgeworfen  werden,  wie  etwa  nur,  wenn  im  ersten  Sats  der 
von  Jansenius  verworfene  Thomistische  Ausdruck  und  ebenso  das  „eUamjustit* 
ihm  zugeschrieben  wurde.    S.  Herzoges  Encykl.  VI,  426. 
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IQ  versteheiiy  dazn  bedarf  es,  Bchlossen  die  JanBenisten,  gar  nicht  des  Olaa- 
bens,  das  ist  nicht  Sache  der  gesetzgebenden  Aactorität,  sondern  nur  der 
Beobachtung y  der  Angen;  das  ist  gar  keine  religiöse  Frage,  darauf  also 
kann  sich  die  p&pstliche  Oensur  gar  nicht  beziehen.*)  Und  von  diesem 
Argument  wurde  nun  hier  die  Anwendung  gemacht,  dass  zwar  nicht  be- 
anstandet wurde  die  Vollmacht  des  Papstes  und. sein  Recht,  etwas  fest- 
ins teilen,  d.  h.  eine  allgemeine  Glaubensentscheidung  über  oder  gegen 
die  streitigen  Sätze  in  einem  gewissen  Sinne  abzugeben,  dass  aber  bezwei- 
felt wurde  das  Factum,  ob  Jansenius  sie  auch  in  dem  verwerf- 
lichen Sinne  gesagt  und  behauptet  habe,  und  demgemäss  das  Recht 
des  Papstes^  auch  hierüber  zu  entscheiden,  ob  etwas  in  der  angenommenen 
Richtung  geschehen  sei  oder  nicht  Dann  aber  ergab  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit die  Folgerung,  dass  eine  besondere  Irrlehre  des  Jansenismus  gar 
nicht  vorhanden  sei;  dies  führte  Arnauld  aus  in  der  Schrift:  Le  phan- 
Urne  du  Jansenisme,  und  Nicole  in  Les  imaginaires  und  Les  visionaires. 
3.  Allein  diese  juristische  Schutzwaffe  verfehlte  ihren  Zweck.  An 
sich  genommen  hatte  die  angegebene  Unterscheidung  wohl  ihre  Richtig- 
keit, nicht  aber  in  Anwendung  auf  die  päpstliche  Machtvollkommenheit, 
wie  sie  damals  geübt  wurde.  Die  Päpste  hatten  weit  öfter  ihr  höchstes 
Entscheidungsrecht  an  das  Thatsächliche  angeknüpft,  als  in  allgemeinen 
Definitionen  bethätigt;  es  konnte  ihnen  nicht  gefallen,  dass  ihr  Ansehen 
halbirt  und  auf  eine  abstracto  quaestio  juris  reducirt  werden  sollte,  wäh- 
rend es  erst  die  quaestio  facti  zu  einem  praktisch  durchgreifenden  machte. 
Schon  der  nächste  Papst  Alexander  VIL  (1655 — 68)  erklärte  sich  gegen 
die  Jansenistische  Auffassung.  Am  31.  Januar  1656  ward  Arnauld  aus 
der  Sorbonne  gestossen;  Pascal  sagte,  dafar  hätten  seine  Gegner  mehr 
Mönche  als  Gründe  gefunden,  und  Alexander  declarirte  durch  eine  be- 
sondere Constitution  vom  16.  October  1656  auch  die  res  facti  dahin,  dass 
Jansen  die  Anf  Sätze  gerade  in  dem  verwerflichen  Sinne  gelehrt  habe.**) 

*)  Vgl  Reuchlin,  a.  a.  0.  I,  S.  62t.  24. 

**)  Die  Bulle  Äd  sanctam  heati  Petri  sedem  (Magnum  BuUar.  Rom,  T,  VI, 
p.46— 48)  bestätigt  die  Constitution  Innocenz  X.  Cum  occasione  {\^b^)  (Bullar. 
T.  F.  p.  486,  wo  auch  die  5  Sätze  in  extenso),  Alexander  VII.  sagt  in  seiner 
Bulle,  er  habe  schon  als  Cardinal  Alles  mit  durchgearbeitet,  was  der  Entscheidung 
Innocenz  X.  vorhergegangen  sei,  und  wisse  daher,  dass  dies  ea  diligentia  ge- 
Beheben  sei,  „qua  major  desiderari  non  posset",  und  so  bestätige  er  die  Con- 
stitation  „ex  debito  nostri  pastoraUs  officU  ac  matura  deliheratione"  und  erkläre, 
,,qwique  iUas  propositiones  —  in  sensu  ab  Jansemo  intento  damnatas  fuisse ", 
Qndyerdunroe  sie  s^  anfs^eue,  ebenso  jede  fernere  Vertheidignnff  der  darin  aus- 
gedrückten Lehre  in  Wort  oder  Schrift,  öffentlich  oder  geheim,  bei  der  Strafe 
gegen  Häresie.  ~  Noch  1664  (18.  Febr.)  schrieb  er  durch  eine  Constitution  Regi- 
"oui  aposioäd  {Buüar,  VI,  211,  publicirt  erst  1665)  eine  neue  Unterschriftsformel 
ZOT  Anerkennung  der  drei  päpstlichen  Edicte  von  1642,  1653  und  1656  allen  Welt- 
vkd  Ordens -Geistlichen  vor.  • 
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Eine  Versammlang  von  Bischöfen  beschloss  auch  eine  üntenchriftsformel 
für  alle  Geistlichen  and  öffentlichen  Lehrer,  in  welcher  diese  äch  aaf- 
richtig  zu  der  Balle  des  vorigen  Papstes  vom  Jahre  1653  and  zu  der 
endgültigen  Aaslegung  derselben ,  wie  sie  in  der  Oonstitation  Alexan- 
der's  VII.  gegeben  sei,  bekannten  and  die  fllnf  Sätze,  welche  in  Jan- 
sen's  Angnstin  enthalten  nnd  von  den  beiden  Päpsten  getadelt  worden, 
die  aber  auch  nicht  die  Lehre  Aagastin's  ausdrücken,  sondern  von 
Jansen  ihm  aufgebürdet  sein  sollten,  verdammten.  Das  war  leicht  für 
diejenigen  —  also  wohl  die  Meisten  — ,  welche  sich  gern  einem  popu- 
lären Synergismus  anschlössen  and  an  der  Hand  der  Kirche  vor  der  Be- 
hauptung der  Prädestination  zurückschreckten,  aber  nicht  fär  jene  An- 
deren, die  in  ihrem  stärkeren  Dringen  auf  Nothwendigkeit  des  göttlichen 
a^utorium  allein  Gott  die  Ehre  geben  wollten  und  darin  ein  inneres  £r- 
forderniss  und  mit  ihm  ein  innerlicheres  Christenthum  überhaupt  fest- 
hielten. —  Und  bald  wurde  die  ganze  Sachlage  nach  Mazarin's  Tode 
(1660)  durch  das  Betragen  des  jungen  Königs  Ludwig  XIV.  noch  schwie- 
riger. Dieser  stellte  sich  sofort  auf  die  Seite  des  Papstes,  und  achon  am 
15.  Dec  dieses  Jahres  erliess  er  ein  Schreiben  an  die  Versammlaiig  der  Bi- 
schöfe, welches  dahin  lautete,  dass  er  um  seiner  und  seiner  ünterthanen  Seligkeit 
willen  die  völlige  Vernichtung  des  Jansenismus  durchzusetzen  beabsichtige. 
Anton  Arnauld  wurde  der  erste  Märtyrer  dieses  Entschlusses,  er  mosste  von 
einem  Asyl  und  Exil  zum  andern  flüchten;  gedrückt  und  verfolgt  wurden 
auch  alle  Anderen,  welche  die  Unterschrift  verweigerten,  und  noch 
Mehrere,  wie  gewöhnlich  bei  Beitreibung  von  Glaubensunterschriften,  in 
ihrem  Gewissen  beschädigt.  Pascal*)  wenigstens  hielt  die  Unterschrift 
ftlr  eine  einfache  Verdammung  des  Apostels  Paulus  und  desAugustin, 
wie  denn  allerdings  ein  Jesuitisch  gesinnter  Bischof,  welcher  einst  bei 
einer  Visitation  vorlesen  hörte:  „Gott  in  Euch  wirkt  Beides,  das  Wollen 
und  das  Vollbringen^,  das  gefährliche  Buch  untersuchen  liess  und  non 
erst  benachrichtigt  wurde,  dass  dies  Jansenistische  Wort  vom  Apostel 
Paulus  herrahre  (PhiL  2,  13).^*)  Auch  die  Frauen  von  beiden  Port- 
Royal  wiesen  die  ihnen  zugemuthete  Unterschrift  mit  der  Antwort  zurück, 
sie  könnten  ja  gar  kein  Zeugniss  ablegen  über  Sinn  und  Inhalt  einer 
lateinischen  Schiift***);  daher  erlitten  auch  sie  nach  öfteren  Untersuchungen 

I  seit  1661  und  nach  Entziehung  des  Abendmahls  noch  härtere  Bedrückungen, 

besonders  als  der  Lehrer  Ludwigs  XIV.,  jetzt  der  neue  Erzbischof  von 

\  Paris,   Hardouin   de   Perefixe,   eine  Ehre   darein  setzte,  sie   umza- 

stimmen.    Von  1664  an  wurden  sie  theils  zwangsweise  wie  Gefangene  in 

i  andere  Klöster  versetzt  und  unter  Aufsicht  gestellt,  theils  wurden  andere 

*)  Seine  Aeusserungen  bei  St  Beuve  DU,  18. 

♦*)  St.  Beuve  11,516. 

***)  Bänke,  frz.  Gesch.  lü,  «35.  340. 
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fkgBamerei  anter  sie  einquartirti  snletzt  sogar  —  eine  Art^Dragonaden  — 
1665 — 68  Soldaten  als  Wache  in's  Kloster  gelegt,  während  man  nicht  anf- 
hdrtC|  auch  durch  Ueberredungen  auf  sie  einzuwirken.  In  letzterer  Be- 
ziehung entwickelte  hier  ein  junger  Geistlicher  ausgezeichnete  Talente,  der- 
selbe den  bald  seine  Beredtsamkeit  zur  ersten  Grösse  unter  den  französi- 
schen Bisehöfen  erheben  sollte,  Jacques  Benigne  Bossuet  zu  Dijon 
(geb.  1627,  t  1704),*)  welcher  im  Auftrage  des  Erzbischofs  die  Nonnen  zur 
Unterschrift  zu  bewegen  suchte  und  selbst  Arnauld  und  Nicole  durch 
seine  „höfliche  Milde^  für  sich  einnahm.  Selbst  vier  Bischöfe  verweigerten 
standhaft  die  Unterschrift,  Pavillon,  Bischof  von  Alet,  im  höchsten  An- 
sehen wegen  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  seine  Diöcese  leitete,  und 
die  von  Beauvus,  Angers  und  Pamiers;  1665  ernannte  Alexander  VIL 
oene  Bischöfe,  welche  diese  vier  zur  Unterwerfung  zwingen  sollten. 

Allein  diesen  Verfolgten  fehlte  es  dennoch  an  einer  geistigen  Waffe 
&icht  Noch  in  denselben  Jahren  hatten  die  Jesuiten  ihrerseits  eine 
schwere  Niederlage  erlitten  durch  ein  Buch,  von  welchem  Voltaire  den 
Anfang  einer  guten  französischen  Prosa  datirt,  durch  eine  der  wirksamsten 
nnd  bewundertsten  Satiren  aller  Zeiten,  die  Provinzialbriefe  PascaPs.**) 
Noch  1656,  zu  der  Zeit  als  nach  der  Bulle  Cum  occasi(me  ttber  deren 
Annahme  und  über  die  Ausstossung  Arnauld*s  ans  der  Sorbonne  dlscu- 
tirt  wurde,  waren  die  ersten  dieser  Briefe  „an  einen  Freund  in  der  Pro- 
vinz'' französisch  und  auf  Flugblättern  unter  dem  Namen  Louis  de 
Montalte  erschienen.  Diese  vier  ersten  hatten  es  nur  mit  den  Verhand- 
langen in  der  Sorbonne  Aber  Arnauld*s  Ausschliessung  zu  thun;  vom 
fünften  bis  zum  zehnten  aber  erweitert  sich  die  Tendenz,  der  Briefsteller 
geht  Aber  zu  einem  vernichtenden  offensiven  und  kritischen  Verfahren 
g^n  die  Schriften  der  Jesuitischen  Moralisten;  auch  die  Form  wechselt, 
die  folgenden  Briefe  enthalten  Gespräche  des  Verfassers  mit  einem  Jesuiten, 
?on  welchem  er  sich  belehren  lässt,  oft  mit  platonischer  Kunst  des  ent- 
wiekelnden  Dialogs  und  der  Ironie  des  Fragers,  dabei  aber  auch  mit  dem 
tie&ten  christlichen  Ernst  und  der  bekümmertsten  sittlichen  Indignation 
Aber  ein  im  Grossen  Aber  die  ganze  Generation  ergehendes  Verderben. 
Die  letzten  Briefe,  in  welchen  der  Verfasser  schon  auf  Angriffe  zu  ant- 
worten hatte,  nahmen   dann  noch  nngetheilter  diesen  Charakter  der  Phi- 


*)  VgL  Aber  ihn  die  Biographie  von  Bausset  und  Barante  fils,  Artikel 
in  der  Biogr,  ünivers.  T.V.  Bossuet  gehörte  unstreitig  zu  den  ganz  nngewöhn- 
Hehen  und  frAhreifen  Talenten.  Er  las  als  Kind  die  lateinische  Bibel  mit  tiefem 
Eindruck;  mit  15  Jahren  studirte  er  im  College  de  Navarre  die  Alten,  die  Bibel 
nnd  den  Cartesius  und  zeigte  im  nächsten  Lebensjahre  eine  Geschicklichkeit  im 
Diipntiren,  dass  ganz  Paris  von  dem  Wunderkinde  sprach. 

^  Bossuet  antwortete  auf  die  Frage,  welches  Buch  er  am  liebsten  ge- 
schrieben haben  möchte,  wenn  nicht  seine  eigenen:  die  Leltres  pravindales. 
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lippica  and  der  olBTensiven  Beredtsamkeit  an,  während  Dialog  nnd  Ironie 
zurücktraten.  Erst  durch  diese  Schrift  ward  die  Opposition  gegen  die 
Jesuiten  wirksamer  aus  den  Grenzen  der  Schule  auch  in  das  franzdsiBcbe 
Volk  hinein  getragen,  nur  dass  sich  die  positive  Richtung,  von  welcher 
der  Angriff  ausging  and  welche  auch  nur  verhalten  und  unsichtbar  da- 
hinter lag ,  der  sittliche  und  christliche  Ernst  nicht  so  leicht  nnd  nicht  bo 
allgemein  verbreitete.  Der  Schriftsteller  selbst,  zuletzt  rasch  zu  in- 
nerer  tieferer  christlicher  Gesinnung  gereift,  das  Spielende  in  sdner 
Schrift  ernster  wünschend,  alle  Ausflüchte,  durch  welche  er  sich  seine 
äussere  Lage  verbessern  könne,  verachtend,  endlich  fast  verzweifelnd  in 
der  durch  Papst  und  Jesuiten  verdorbenen  und  fortgerissenen  katholischen 
Kirche,  überlebte  sein  bewundertes  Werk  nicht  lange,  er  starb  1662  erst 
39  Jahre  alt 

Pascal  hatte  gethan  was  er  konnte.  Mag  auch  das  Schicksal  der 
Jansenisten  durch  ihn  nicht  abgelenkt  worden  sein:  dennoch  ist  er  tof 
dem  ihm  eigenthflmlichen  Kampfplatze  der  Sieger  geblieben,  und  die 
Wunde,  welche  die  Provincialbriefe  dem  Jesuitismus  schlag,  ist  nicht 
wieder  verharscht*) 

Der  Eindruck  war  so  gross,  ebenso  der  Unwille  und  Spott  über  die 
hier  aufgedeckte  Jesuitische  Moral  und  Praxis,  dass  selbst  der  Papst  zu- 
letzt ein  tadelndes  Ui*theil  über  die  Jesuiten  nicht  mehr  verweigern  konnte; 
1665  erkiftrte  Alexander  YII.**)  einige  der  schlimmsten  Sätze  aus  den 
Schriften  der  Jesuitischen  Moralisten***)  für  anstOssig,  und  auf  diese  päpst- 
liche Missbiüigung  sind  später  noch  zwei  andere  Proteste  Innocenz  XL 
vom  Jahre  1679  gegen  65  meist  Jesuitische  Sätze  und  Alexander's  VÜL 
von  1690  gegen  die  Lehre  von  der  philosophischen  Sünde  gefolgt  — 
Auch  ward  durch  diese  vernichtende  Kritik  PascaTs  die  Sympathie  mit 
den  unterdrückten  Nonnen,  Bischöfen,  Doctoren  vermehrt  Prinzen  und 
Prinzessinnen  am  Hofe,  welche  man  bei  ihrer  christlichen  Sirenge  nicht 
füglich  verfolgen  durfte,  Prinz  Conti  und  Frau,  die  Herzogin  von  Longne- 
ville  interessirten  sich  für  die  Angefochtenen.  Ranket)  sagt:  „Die  Jan- 
senisten  bildeten  eine  pietistisch -asketische  Partei  innerhalb  der  katho- 


*)  Die  andere  Hauptschrift  Pascars:  Pensäes  sur  la  religion  liegt  diesem 
Zusammenhang  femer;  s.  über  dieselbe  unter  vielem  Andern  Revue  des  deux 
mondes  1844  und  1864,  und  Alex,  Vinet,  Etitdes  sur  B.  Pascal, 

**)  s.  Appendix  ad  Tom,  VI  des  Buüar,  Magnum  p,  L 

***)  z.  B.  der  Satz :  „Ein  Geistlicher  oder  Mönch  darf  einen  Anderen  tOdten, 
wenn  er  ihn  nicht  anders  an  schwerer  Verleumdung  hindern  kann'',  oder  „Vir 
equestris  ad  duelhtm  provocatus  poiest  iUud  acceptare,  ne  tmiditaüs  notam  apud 
alios  incurraP%  oder  auch  ,jlicet  mterficere  falsum  accusaiorem,  faUos  festes  ae 
eiiam  judicem,  a  quo  iniqua  imminet  senteniia,  si  aUa  via  non  poiest  Hmocens 
damnum  evitare" 

t)  Ranke,  Frz.  Gesch.  lU,  324. 
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lischen  Wclt^  ,  aber  eben  diese  Partei  erschien  doch  zu  edel  and  gehalt- 
voll, am  mit  Ketzern  und  Unkirchlichen  ohne  Weiteres  auf  gleiche  Linie 
gestellt  zu  werden;  man  forderte  daher  immer  dringender  ein  gewisses 
fünlenken  von  Seiten  des  Kirchenregiments,  und  selbst  der  König  pries 
den  Bischof  Ton  AleC) 

4.  Dazu  kam  der  Tod  des  Papstes  Alexander  YII.  Auch  dieser 
Umstand  begflnstigte  eine  friedliche  Wendung,  denn  jetzt  fand  sich  Gele- 
genheit, von  dem  neuen  Papste  Clemens  IX.  1668  die  Genehmiguüg 
eines  fbr  die  Jansenisten  etwas  günstigeren  Verhaltens  zu  erwirken.  Auf 
dringende  Verwendungen  selbst  vieler  französischen  Bischöfe  bei  ihm 
schickte  Clemens  einen  eigenen  Nuntius  Bärge  Hin!  nach  Frankreich, 
and  dieser,  mit  einigen  gemässigten  Bischöfen  von  Sens,  Laon  und  Cha- 
Ions  unterhandelnd,  verstand  sich  zu  einer  Uebereinkunft;  welche  den 
Nimen  Pax  Clementina  erhalten  hat  Das  Abkommen  ging  dahin,  die 
Biflchöfe  sollten  das  Formular  zwar  unterzeichnen  lassen,  aber  dabei  einen 
Vorbehalt  gestatten  und  selbst  kundgeben  dürfen;  nur  in  dem  Dogma- 
tl(»ehen  forderten  sie  Glauben,  in  Bezug  auf  die  Thatsachen  bloss  still- 
schweigende Unterwerfung  {obsequiosum  Silentium),  womit  also  die  anfäng- 
lich so  ungünstig  aufgenommene  Ausscheidung  der  quaestio  facti  von  dem 
Giaabensprincip  in  gewisser  Weise  gutgeheissen  wurde.  Unter  dieser 
Form  fügten  -sich  zuletzt  die  vier  renitenten  Bischöfe;  auch  die  Nonnen 
Ton  Port-Royal  wurden  vom  Druck  befreit,  Gefangene  losgelassen,  Anton 
Arnauld  durfte  zurückkehren  und  man  suchte  selbst  ihn  durch  Ent- 
gegenkommen zu  versöhnen,  nur  dass  dies  doch  auf  die  Dauer  keinen 
Bestand  behielt*^)  Jetzt  freilich  zuerst,  als  er  nach  dem  Clenentinischen 
Frieden  von  1868  vom  päpstlichen  Nuntius  und  vom  Könige  wieder  gütig 
itnfgenommen  und  aufgefordert  wurde,  seine  „goldene  Feder''  gegen  die 
Reformirten  zu  wenden,  Hess  er  sich  wirklich  durch  Theilnahme  an  einem 
berühmt  gewordenen  dogmatischen  Schriftenwechsel  dazu  bewegen.  Nur 
den  Jansenisten  Arnauld  hatte  die  Hierarchie  befehdet,  den  guten  Ka- 
tholiken und  gelehrten  Bestreiter  protestantischer  Ansichten  betrachtete 
sie  mit  Wohlgefallen.  Gegen  den  reformirten  Theologen  J.  Claude 
(1619 — 1687)  berief  er  sich  jetzt  auf  die  „perpetuite"  der  katholischen 
Abendmahlsfeier  und  forderte  eine  historische  Nachweisung,  dass  die  refor- 
mirte  Lehre  jemals  als  die  ursprüngliche  sich  dargestellt  und  später  ab- 
gekommen ei.  Mehr  noch  als  Arnauld  arbeiteten  andere  Jansenisten 
wie  Nicole  an  einem  Werke  dieses  Inhalts:  La  perpituite  de  la  foi. 
In  diesem  Punkte  konnte  also  Arnauld  seinen  katholisch  -  rechtgläubigen 


*)  Das.  m,  339. 

**)  Die  Literatur  über  diesen  weitläufigen  Abendmahlsstreit  findet  sich  in 
^aUk,  BibL  theol  sei  II,  133  sqq. 
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Standpunkt  darthun,  wofür  er  denn  auch  1677  ein  lobendes  päpstliches 
Dankscbreiben  erhielt,  in  andern  Fällen  trat  er  wieder  in  die  Opposi- 
tion. Im  Streite  von  Papst  und  König  über  die  gallicanischen  Kirchen- 
freibeiten  vermochte  er  sich  nicht  unbedingt  ftlr  den  König  zu  erklären; 
wenn  dieser  seine  Bischöfe  nicht  vom  Papst  bestätigen  lassen  wolle,  mflsse 
er,  so  war  seine  Meinung,  ein  Nationalconcil  berufen  und  den  Capiteln 
die  Wahlen  wieder  freigeben.  Auch  schrieb  Arnauld  nicht  Ar  die  vier 
Artikel,  die  er  nur  als  ein  Werk  der  Fügsamkeit  gegen  den  König  an- 
sah, suchte  aber  auch  in  Rom  deren  Verdammung  zu  hintertreiben.  Seine 
Lage  blieb  daher  gefiihrdet,  und  schon  1679  hatte  er  sich  aus  Paris 
wieder  in  die  apanischen  Niederlande  geflüchtet,  und  als  Nicole  „um 
auszuruhen^  zurückging,  antwortete  er  ihm:  „Haben  Sie  nicht  die  ganze 
Ewigkeit,  um  auszuruhen?''  Ausdauer  und  Arbeitskraft  verliessen  ihn 
nicht,  rastlos  thätig  bis  zuletzt,  auch  in  den  Niederlanden  noch  ftlr  seine 
Freimüthigkeit  verfolgt,  starb  er  „in  exüio"  erst  1694  zu  Brüssel,  82 Vs 
Jahre  alt  Die  Zahl  seiner  Schriften  übersteigt  dreihundert,  und  in  der 
zu  Lausanne  1775  bis  83  erschienenen  Oesammtausgabe  umfassen  sie  45 
Bände.  Männer  wie  Arnauld  und  Nicole  haben  dem  Jansenismus  eine 
zeitweise  Achtung  und  Schonung  verschafft,  es  lag  in  allgemeineren  Grün- 
den, wenn  diese  Erleichterung  dennoch  keinen  dauernden  Bestand  hatte.*) 


§  14    Der  Streit  über  den  QuietiamaB. 

RecutU  des  diverses  pieces  concernani  le  Quietisme,  Amst  1688,     H.  Heppe, 
Geschichte  der  quietistischen  Mystik  in  der  katholisehen  Kirche,  Berlin  1875. 

Schon  während  der  reformatorischen  Bewegungen  des  XVI.  Jahr- 
hunderts hatte  sich  in  Spanien  eine  klösterliche  Mystik  ausgebildet,  welche 
von  einigen  Persönlichkeiten  mit  besonderer  Innigkeit  vorgetragen  wurde; 
Petrus  von  Alcantara,  Theresa  von  Jesus,  Osuna,  Johannes 
vom  Kreuze  waren  ihre  Darsteller.**)  Sie  wollten  Katholiken  sdn, 
waren  es  auch  vorwiegend,  aber  ihrer  Religion  fehlten  die  gewöhnlichen 


*)  Vgl.  über  Arnauld  noch  Bayle,  Dict.1.,  343  II,  190.  Auch  mit  Lelbnitz 
(vgl.  Schrökh  XLII,  367.  368.)  oorrespondirte  Arnauld  um  diese  Zeit  über  die 
Kirchenvereinigung,  und  selbst  eine  Zeitlang  mit  Cartesius  beschäftigt,  hielt  er 
die  Römische  Verdammung  desselben  ftlr  ein  Hindemiss  mancher  Uebertritte  zum 
Katholidsmus. 

**)  Petrus  von  Alcantara,  Theresia  von  Avila  ete.,  ein  Beitragsar 
Geschichte  der  Contrareformation  Spaniens  in  Delitzsch*s  u.  Bude  Ib.  Zeitsehr. 
für  die  Luther.  Theol.  1S64,  S.  37  ff.  Wilkens,  Zur  Geschichte  der  spanischen 
Mystik  in  Hilgenfeld*s  Zeitsehr.  1862,  S.  125. 
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Merkmale  des  Scholastischen  und  Hierarchischen,  folglich  anch  ein  Stflck 
der  llberlieferten  Eirchlichkeit  Nicht  leidenschaftlich  und  aufregend  war 
der  Charakter  ihrer  Frömmigkeit,  sondern  gelasseui  einem  Stillleben  ähn- 
licL  Im  folgenden  Jahrhundert  fand  diese  dem  herrschenden  Scholasticis- 
mns  und  Asketismhs  entgegengesetzte  Denkart  von  Spanien  aus  noch 
grössere  Verbreitung  in  der  romanischen  Welt;  Männer  und  Frauen 
achlossen  sich  ihr  an,  eine  Menge  von  Schriften  geben  von  ihr  Zeugniss. 
Die  von  ihr  ausgehenden  religiösen  Anweisungen  oder  Lehren  lauten  zwar 
ungleich,  begegnen  sich  aber  in  gewissen  Hanptzügen.  Es  wird  behauptet, 
dass  schon  der  irdische  Mensch  zur  Vollkommenheit  der  Seligen  empor- 
kommen mllsse,  und  er  vermag  es  mit  Hülfe  der  christlichen  Offenbarung, 
wenn  er  die  mit  Christus  gegebenen  reinigenden  und  erhebenden  Kräfte 
in  sich  wirken  lässt  Dem  Willen  Gottes  gehorchend,  gelangt  er  zunächst 
xnm  Nachdenken  oder  zur  Meditation ;  da  diese  aber  sein  Denken,  Wissen 
ud  Handeln  nur  im  Einzelnen  bessern  oder  heilen  kann:  so  muss  er 
fortschreiten  zu  der  höheren  Stufe  der  Contemplation.  Sie  erst  ergreift 
das  Innerste  der  Seele,  sie  erst  nöthigt  ihn,  alles  Eigene  und  Selbstische 
in  sich  aufzugeben,  sich  selber  ganz  in  hingebende  Empfänglichkeit  an 
Gott  und  seine  Liebe  zu  verwandeln.  Ihr  reinster  Ausdruck  ist  das  Gebet, 
wenn  es  nämlich  von  jeder  besonderen  Regung  der  Bitte,  des  Dankes, 
der  Hoffiiung  oder  des  Verlangens  abgelöst,  nur  in  dem  Einen  sich  selber 
genflgen  und  ausruhen  will,  in  der  Anfallung  der  Seele  mit  dem  Göttlichen 
bis  zur  Wesenseinigung  mit  ihm/)  Diese  Anleitung  scheint  den  Heilsweg 
durchaus  in  das  Innere  des  Einzelnen  zu  verlegen,  was  der  Beichtstuhl 
dabei  noch  leisten  soll,  ist  nicht  abzusehen,  oder  es  behält  nur  eine  unter- 
geordnete Wichtigkeit,  die  klerikalischen  Bande  werden  gelockert  Gleich- 
wohl konnte  auch  diese  Richtung  religiöser  Innerlichkeit  einflussreich 
werden,  sobald  sie  sich  mit  persönlicher  Begabung  und  gelehrter  Bildung 
verband,  wie  dies  namentlich  bei  Einem  dieser  spanischen  Mystiker  in 
unserer  Periode  der  Fall  war. 

Michael  Molin os**),  ein  Presbyter  aus  Saragossa,  lebte  seit  1669 
in  Rom,  ohne  kirchliche  Würde,  nur  als  privatisirender  Geistlicher  und 
snfangs  mit  der  Zurflckgezogenheit,  welche  ihm  nach  der  Einfachheit 
und  Anspruchslosigkeit  seines  Charakters  natürlich  war.  Diese  seine  Vor- 
xQge  blieben  aber  nicht  unbeachtet,  wie  ihm  schon  von  Spanien  aus  die 
allgemeine  Verehrung  und  der  beste  Ruf  gefolgt  waren;  man  suchte  ihn 
von  allen  Seiten   als  Beichtvater  und  Gewissensrath  auf,   und   er  entzog 


*)  Heppe,  a.  a.  0.  S.  105. 

**)  Ueber  M.  vgl.  Tholuck  bei  Herzog  b.  v.  Hoppe,  a.  a.  0.  S.  110. 
Scharling,  Mysiikeren  JUoUnos  Laeren,  Kopenh.  1852.  Zeitschrift  für  bist 
TheoL  1854,  H.  3. 
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sich  diesem  Vertrauen  nicht,  welches  ihm  die  erfreulichste  Wirksamkeit 
eröffnete.  Aach  Inuocenz  XL,  ebenso  ernst  und  streng  gesinnt,  schätste 
ihn  und  räumte  ihm  einen  eigenen  Palast  in  Rom  ein.  Aber  gerade  diese 
Auszeichnung  scheinen  ihm  die  Jesuiten  beneidet  zu  haben,  weil  sie  doch 
wohl  in  der  Leitung  der  Gewissen  keine  Goncurrenz  dulden,  sondern  sie 
als  Monopol  behaupten  wollten,  daneben  auch  weil  sie  es  fühlen  mussten, 
dass  Anhänglichkeit  für  einen  Mann  von  dieser  Denkweise  immer  Abnei- 
gung gegen  sie  selber  einschliesse.  Molinos  war  der  edleren  Mystik  er- 
geben, ohne  welche  es  eigentlich  gar  kein  religiöses  Leben  giebt;  er  be- 
trachtete  die  subjective  Verständigung  des  Geistes  mit  sich  selbst,  die 
Innere  Einkehr  und  das  innere  Heimischwerden  des  Geraütha  als  den 
Weg  zur  Gemeinschaft  mit  Gott  Er  ging  aber  noch  einen  Schritt  weiter, 
indem  er  forderte,  die  Seele  müsse  sich  einen  Zustand  von  ruhender  Em* 
pfUnglichkeit  anzueignen  suchen,  in  welchem  alles  Entgegenstreben  des 
eigenen  Selbst  gegen  den  göttlichen  Willen  aufhöre,  dergestalt  dass  jenes 
Eins  werden  könne  mit  diesem.  Die  Meditation,  lehrte  er,  streite  noch 
um  Erkenntnisse  z.  b.  der  Trinität,  die  Gontemplation  nicht  mehr,  sie 
habe  die  intellectuelle  Stufe  der  Verbindung  mit  Gott  hinter  sich.  „Die 
Meditation  säet,  die  Gontemplation  erntet,  die  Meditation  käuet,  die  Gon- 
templation geniesst''  Nicht  Unthätigkeit  und  dumpfes  Hinbrflten  sollte 
dadurch  hervorgerufen,  wohl  aber  das  Widerstreben  des  eigenen  Willens 
unterdrückt  werden,  nur  dann  werde  die  Seele  auch  empfänglich  für  die 
göttlichen  Unterstützungen.  Bei  dieser  Auffassung  war  freilich  vom 
Werthe  der  Beichte,  des  Bosenkranzes  u.dgl.  nicht  viel  die  Rede;  das 
Gebet  trat  an  die  Stelle  jeder  äusserlichen  Askese,  zum  Gebet  aber,  hiess 
es  weiter,  bedürfe  es  nicht  vieler  Worte,  ein  heiliges  Stillschweigen  sei 
genug,  und  dieses  vermöge  die  Sinne  zu  sammeln  und  abzulenken,  welche 
durch  Wallfahrten  und  ähnliche  Uebungen  nur  zerstreut  würden.  In  die- 
sem Sinne  hatte  Molinos  1675  auch  eine  italienische  Schrift  abgefasst: 
^Geistlicher  Wegweiser^'  (Guida  spirituälejj  eine  Schrift  in  welcher 
der  ganze  Seelenprocess  bis  zur  passiven  Gontemplation  und  zum  Gebet 
des  reinen  Glaubens  und  der  Ruhe  entwickelt,  aber  auch  anerkannt  wird, 
dass  auf  diesem  Wege  zur  Vollkommenheit  nur  Wenige  eines  geistlichen 
Beiraths  würden  entbehren  können.  Das  Büchlein  verbreitete  sich  bald 
in  20  Auflagen  und  durch  Uebersetzungen  in  alle  europäischen  Sprachen, 
wurde  auch  von  den  Lutherischen  Theologen  und  Mystikern  geschätzt  und 
ist  herausgegeben  deutsch  von  Gottfr.  Arnold,  lateinisch  von  Herm. 
Franke  (1687).  Ebenso  hatten  katholische  Geistliche  die  Schrift  gebilligt, 
und  selbst  der  Papst,  Innocenz  XL,  hatte  es  sehr  erbaulich  gefunden. 
Viele  nannten  es  ein  unschätzbares  Kleinod,  der  Bischof  von  Jesi  Petrucci 
wurde  der  vornehmste  Anhänger  des  Molinos.  Auch  diesmal  ergab  sich 
wie  in  ähnlichen  Fällen,    dass   die  Mystik   die  confessionellen  Schranken 
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flbenchreitei  Den  Jesuiten  aber  bei  ihrer  geschäftlichen  Frömmigkeit 
konnte  ein  so  geräuschloser,  in  Andacht  und  Gebet  die  wahre  Befriedi- 
gung und  Vollendung  der  Seele  suchender  Subjectivismus  nur  anstössig 
sein,  sie  beschuldigten  Molinos  einer  Reihe  von  Behauptungen;  in  denen 
Beine  wahre  Meinung  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  war;  die  höchste  mensch- 
liche Vollkommenheit;  folgerten  sie,  bestehe  in  dem  Zustande  gänzlicher 
Stumpfheit  und  in  der  Aufhebung  aller  Geistesthätigkeit;  nur  nach  dieser 
Selbstvemichtung  könne  dann  der  menschliche  Geist  durch  den  göttlichen 
ersetzt  werden;  das  Gebet  werde  vollbracht;  wenn  man  gleich  dabei  in 

* 

Schlaf  versinke.  Sie  bezeichneten  diese  Ketzerei  mit  einem  schon  firflher 
gebrauchten  Namen  Quietismus  und.  nannten  die  Anhänger  derselben 
Quietisten.  Man  verglich  Molinos  auch  mit  den  Begharden  und  den 
spanischen  Uluminaten,  —  denn  so  hatte  man  dort  im  XVL  Jahrhundert 
Separatisten  genannt,  welche  nur  ihr  Gebet  schätzend  den  öffentlichen 
äusseren  Gultus  gering  achteten.  Schon  waren  die  Differenzen  zwischen 
dem  Papste  und  Frankreich  eingetreten;  der  Einflussreichste  unter  allen 
damaligen  Jesuiten;  der  Beichtvater  Ludwig's  XIV.;  P^re  la  GhaisC; 
Hess  1685  durch  den  französischen  Gesandten  d*Estr6es  eine  Prüfung 
der  Molinos'schen  Schrift  anordnen.  Innocenz  suchte  dieses  ganze 
Verfahren  zu  verhindern;  allein  er  musste  auf  seiner  Hut  seiU;  denn  schon 
machte  die  Inquisition  Miene ;  ihn  selbst  anzugreifen.  Es  wurde  erzählt; 
—  vielleicht  nur  unwahr;  um  Andere  zu  schrecken;  —  sie  habe  ihn  auf 
die  Nachricht;  dass  er  jene  Schrift  billige;  nicht  als  Papst  Innocenz  XI.; 
sondern  als  Benedict  Odescalchi  um  seinen  Glauben  befragen  lassen; 
1679  hatte  er  ja  auch  schon  gewagt;  die  65  jesuitischen  Moralsätze  zu 
verdammen.  Molinos  wurde  1685  gefangen  genommen,  zwei  Jahre 
liess  man  hingehen;  die  Volksgunst  abzukühlen  und  durch  Verleumdungen 
in  Haas  umzuwandeln;  aber  1687  erneuerte  man  die  Untersuchung;  publi- 
cirte  ein  Verdammungsdecret  über  seine  Schrift;  zog  noch  Hunderte  zur 
Untersuchung;  welche  ihre  Rosenkränze;  Bilder  und  Reliquien  auf  seinen 
Kath  weggeworfen  haben  sollten;  und  nöthigte  ihn  als  Poenitenten  unter 
öffentlichen  Demüthigungen  —  das  Volk  rief:  al  fuoco!  so  gut  war  es 
umgestimmt  —  seine  Ketzereien  selbst  vorzulesen;  welche  er  dann  mit 
ruhiger  Heiterkeit  —  er  hatte  das  Alles  nie  geglaubt  und  behauptet  — 
abschwor.  Doch  behielt  man  ihn  in  einem  Dominicanerkloster  unter  täg- 
lichen Bussübungen  und  unter  willkürlicher  Aufsicht  eines  Dominicaners 
in  lebenslänglichem  Gefängniss  bis  an  seinen  Tod  1697.  Ein  angesehener 
Anhänger  des  Molinos,  der  Cardinal  Petrucci;  ebenfalls  Verfasser 
von  leitere  e  Iratlati  spirituali  e  mistici,  welche  durch  Arnold  in 
Deutschland  bekannt  wurden;  war  durch  seine  hohe  Stellung  geschützt, 
hielt  aber  doch  fär  nöthig,  Rom  zu  verlassen. 

Aber   auch  in  anderen  Gegenden    traten   jetzt  in   der  katholischen 

H«akt,  KlxofaMigttMhiohU.    Bd.  IL  8 
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Kirche  Einzelne  auf,  welche  des  flbertriebenen  Mystidsmus  und  Qnietis- 
mns  mit  weit  mehr  Grund  beschuldigt  werden  konnten  und  sich  daher 
auch  ähnliche  Verfolgung  zuzogen. 

Eine  viel  weiter  greifende  historische  fipisode  führt  uns  von 
Rom  wieder  auf  den  Boden  Frankreichs  zurttck.  Hier  ist  gleichzeitig 
Frau  de  la  Mothe  Guyon  der  Gegenstand  Jesuitischer  Anfeindungen, 
aber  auch  der  Ausgangspunkt  einer  merkwürdigen  reUgiösen  Bewegung 
geworden/)  Jean  Marie  Bouvi^re,  Tochter  des  Claude  Bouviöre 
Herrn  von  la  Mothe  Vergonville^  war  am  13.  April  1648  zu  Mon- 
targis  in  der  Provinz  Orleans  geboren.  Schon  als  Rind  zeigte  sie  einen 
aussergewöhnlichen  religiösen  Trieb  ^  und  bald  wurde  sie  eine  schwärme- 
rische  Asketin,  sie  geisselte  sich  bis  auf's  Blut,  leckte  Auswurf  und  föter, 
Hess  sich  die  guten  Zähne  ausziehen  und  behielt  die  schlechten,  tröpfelte 
sich  Siegellack  auf  die  Hände  u.  dgL  Noch  bei  jungen  Jahren  wurde  sie 
zu  ihrem  Schmerz  mit  dem  Edelmann  Jaques  de  la  Mothe  Guyon 
unglücklich  verheirathet;  früh  Wittwe  und  durch  die  Blattern  entsteUt, 
entschloss  sie  sich  1680  nach  Genf  überzusiedeln,  wo  damals  der  Bischof 
d'Aranthon  residirte,  und  trat  im  folgenden  Jahre  mit  dem  Bamabiten- 
mönch  Franz  de  la  Combe,  einem  Gleichgesinnten  des  Molinos,  in 
dauernde  Verbindung.  Mühen  jeder  Art,  Anfechtungen  und  Abenteuer 
drängten  sie  von  einem  Ort  zum  andern,  sie  gelangte  nach  Annecy,  nach 
Gex  in  das  Haus  der  Nouvelles  catholiques,  nach  Thonon,  Turin,  Gre- 
noble,  Marseille  und  Vercelli**),  kehrte  aber  1686  wieder  nach  Paris  zn- 
rück,  woselbst  sie  von  Vielen  bewundert,  von  Andern  verdächtigt  —  denn 
schon  d'Aranthon  hatte  sich  gegen  sie  erklärt,  —  mit  Hülfe  des  de  la 
Oombe  durch  Almosen,  Liebeswerke  und  Predigt  fromme  Vereine 
um  sich  zu  sammeln  suchte.  Inzwischen  war  sie  als  religiöse  Schrift- 
stellerin sehr  fruchtbar  geworden;  ihre  Schriften:  Lts  iorrens,  La  sainte 
bible  avec  des  expUcations  et  reflexions,  qui  regardent  la  vie  iniSrieure, 
Opmcules  spiriiuels,  ExplicatUm  du  cantique  des  cantiques^**)^  bewegen 
sich  um  dieselben  Gedanken  vom  inneren  Weg  zur  Gottesgemeinachaft, 
vom  nackten  Glauben,  von  der  uninteressirten  Liebe,  vom  Gebet  Ganz 
besonders  aber  fand  das  Büchlein:  Moyen  court  et  tres  /adle  de  faire 
oraisoHj  ähnlich  wie  die  Schrift  des  de  la  Gombe:  Analyse  de  torouson 
mentale j  in  den  Klöstern  die  grösste  Verbreitung,  und   gerade  sie  ist  für 


*)  La  vie  de  M,  de  la  Mothe  Guyon  Saite par  eüe  mhne,  Col  1720,  Heppe, 
a.a.O.  S.  145 ff.,  woselbst  auch  die  biographischen  Quellen  angegeben  sind.  Be- 
achtung verdient  der  Aufsatz  von  Nippold,  Zur  geschichtlichen  Würdigung  des 
Quietismus  im  Allgemeinen,  Jahrbb.  fUr  prot.  Theologie  1877.  S.  285  fi. 

*♦)  Heppe,  a.  a.  0.  S.  181  ff. 

***)  Von  den  Schriften  und  Lehren  der  Guyon  handelt  ausführlich  Heppa 
S.  449  ff. 
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die  VerfasBerin  Yerhängnisgvoll  geworden.  Nicbt  mebr  wie  anfangs  zur 
Bekehrnng  der  Beformirten,  sondern  zur  Erweckung  der  Seelen  innerhalb 
der  Kirche  hielt  sie  sich  berufen,  und  eine  Vision  best&rkte  sie  in  der 
Zuversicht  y  die  Mutter  der  Gläubigen  zu  werden  und  geistliche  Kinder  zu 
zeugen  durch  Unterdrückung  der  Eigenliebe,  Contemplation  und  Herzens- 
gebet   Von  nun  an  sollten  schwerere  Leiden  über  sie  kommen.     Schon 

1686  eröffnete  der  Klerus  von  Paris  gegen  sie  eine  Beihe  von  halb  roman- 
haften, halb  feindseligen  Intrlguen,  die  um  so  gehässiger  wurden,  da  der 
eigene  Halbbruder  der  Guyon,  Pater  de  la  Mothe,  sich  an  die  Spitze 
stellte.^)  Die  nächste  Folge  war,  dass  de  la  Gombe  theils  als  Anhänger 
des  notorischen  Ketzers  Molinos,  theils  unter  Anschuldigungen  eines 
unsittlichen  Wandels    und    sogar  unerlaubten  Umgangs  mit  der  Guyon 

1687  zum  Kerker  verurtheilt  wurde,  den  er  auch  nicht  wieder  verlassen 
hat  Bald  darauf  verurtheilte  der  Bischof  von  Genf  die  Schriften  der 
Guyon  nebst  einigen  anderen  als  ketzerisch;  das  veränderte  sofort  ihre 
Lage,  der  König  schöpfte  Verdacht,  und  nun  gelang  es  dem  de  la  Mothe, 
auch  gegen  sie  1688  eine  Klosterhaft  auszuwirken.  Zwar  erlangte  sie 
nach  peinlichen  Verhören  ihre  Freiheit  wieder  und  lebte  eine  Weile  unter 
dem  Schutz  der  Frau  von  Maintenon  im  Stifte  von  St  Cyr,  aber  auch 
deren  Freundschaft  war  nicht  von  Dauer.  Bedeutender  wurde  das  Schick- 
sal der  Guyon,  als  die  beiden  ausgezeichnetsten  geistlichen  Persönlich- 
keiten des  damaligen  Frankreichs,  Fenelon**)  und  Bossuet,  mit  ihr  in 
Berührung  traten,  und  zwar  in  der  verschiedensten  Weise.  Jean  Be- 
nigne Bossuet,  der  Bischof  von  Meaux  (f  1704)  zeigte  anfangs  in  Ge- 
sprächen eine  warme  Theilnahme  für  sie,  auch  fand  er  sie  bereit,  sich 
der  kirchU^en  Auctorität  zu  unterwerfen,  aber  ein  schärferes  Eingehen  auf 
ihre  Lieblingsgedanken  entfremdete  ihn  völlig.  Dagegen  sprach  es  zu 
ihren  Gunsten,  dass  sie  dem  ehrwürdigen  Prälaten  FrauQois  de  Salignac 
de  la  Motte  Fenelon,  welcher  1651  geboren,  seit  1659  Erzieher  der 
Enkel  Ludwigs  XIIL  und  nachher  1695  zum  Erzbischof  von  Cambrai 
geweiht,  eine  aufrichtige  Achtung  abgewonnen  hatte.  Hier  sehen  wir  also 
zwei  höchst  begabte,  aber  fast  entgegengesetzt  entwickelte  religiöse  Cha- 
raktere im  Verkehr  mit  einer  schwärmerisch  frommen  Dame  sich  und  ihre 
Denkart  aussprechen.    Bossuet  war  ganz  geeignet,  ihr  Richter  zu  wer- 


*)  Heppe,  a.  a.  0.  S.  283 ff. 

**)  Geb.  1651  auf  dem  Schlosse  Fenelon  gest  1715.  S.  über  ihn  den  Artikel 
in  der  Biogr.  unw,  von  Villemain  und  die  ausgezeichnete  Biographie  vom  Car- 
dinal Bausset  f  1824,  dazu  Michelet,  Louvois  et  St,  Cyr,  1689—1692,  Reme  des 
deux  mondes  von  1861.  Andere  Schriften  über  ihn  von  Gandar,  Lamartine, 
Hunnius.  Ueber  Fenelon's  Telemach  und  die  darin  enthaltenen  Anspielungen  auf 
Ludwig  XIV,  seine  Maitressen  und  Minister  vgL  ein  Schulprogramm  von  Her- 
mann Schütz,  Fenelon's  Abenteuer  des  Telemach,  Minden  1870. 

8* 
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den,  denD  ihre  Sätze  von  einer  Gottesliebe  ohne  Hoffnung  der  Seligkeit 
nnd  von  dem  uninteressirten  Oebet  massten  seinem  dogmatisch  gewöhnten 
und  dialektisch  scharf  geschliffenen  Verstände  durchaus  unannehmbar,  ge- 
fährlich und  selbst  häretisch  erscheinen,  während  Fenelon  an  jenem 
mystischen  Gefdhlsleben  einen  inneren  Antheil  mitbrachte.  Dieses  ungleiche 
Verhältniss  offenbarte  sich  während  der  Verhandlungen  zu  Issy  und  Heaux 
in  den  Jahren  1694  und  95*);  als  daher  die  Ouyon  abermals  im  Thurme 
zu  Vincennes  gefangen  sass  und  die  härteste  Behandlung  zu  erdulden 
hatte,  und  als  Fenelon  sie  in  einem  Schreiben  an  die  Maintenon  gegen 
übertriebene  Vorwürfe  in  Schutz  nahm,  zerfiel  er  nicht  allein  mit  Bossuet, 
sondern  nahm  sogar  den  Hof  gegen  sich  ein,  —  er  der  hochgefeierte 
Mann  und  jetzt  Erzbischof  von  Cambray.  Aber  er  g^ng  noch  weiter,  seine 
eigene  Schrift:  Explicaiions  des  maximes  des  Sainies  sur  lavie  inierieure, 
Paris  1697,  enthielt  eine  ausdrückliche  Billigung  einiger  mystischen  Lehren. 
Sie  beschrieb  die  rechte  Liebe  zu  Gott  als  eine  heilige  Gleichgfiltigkdt, 
welche  nicht  um  des  eigenen  Gewinnes  willen  Gott  suche  und  anrufe,  son- 
dern auch  im  Unglück  sich  gleich  bleibe;  die  Vorstellungen  von  der  un- 
interessirten  Liebe,  von  der  Seelenruhe  und  reinen  Contemplation  wurden 
in  einem  gewissen  Sinne  als  religiös,  christlich  und  kirchlich  zulässige  ent- 
wickelt Das  Buch,  mit  der  Censur  des  nachherigen  Erzbischofs  von 
Paris  Noailles  herausgegaben ,  späterhin  mehrmals  edirt  und  übersetzt, 
machte  den  grössten  Eindruck,  ohne  jedoch  den  schon  erwachten  Unwillen 
zu  beschwichtigen;  Viele  waren  höchlich  erstaunt,  den  allgemein  geachteten 
Erzbischof  auf  gleichem  häretischen  Abwege  mit  der  Guyon  zu  betreffen. 
Bossuet  antwortete  mit  der  Schrift:  Instructions  sur  ies  Stats  (foraison] 
er  stellte  die  mystischen  Extravaganzen  an's  Licht,  um  an  ihii^n  nachzu- 
weisen, dass  der  Quietismus  Gefahr  laufe,  den  objectiven  Werth  der  Offen- 
barung und  des  Erlösungswerks  Christi  anzutasten.**)  Hiermit  war  die 
Fehde  eröffnet,  nicht  der  Guyon  allein  standen  diese  Männer  ungleich 
gegenüber,  sondern  daran  knüpfte  sich  noch  ein  anderes  unmittelbar 
gegenseitiges  Verhältniss.  Im  weiteren  Verlauf  hat  Bossuet  eben  so  viel 
hierarchische  Schroffheit  wie  Fenelon  edle  Geduld  und  Standhaftigkeit 
an  den  Tag  gelegt  Es  gelang  dem  Ersteren,  die  Erzbischöfe  von  Paris 
und  von  Chartres  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  sie  genehmigten  eine  Denk- 
schrift, in  welcher  48  Sätze  aus  den  „Maximen  der  Heiligen^'  ausge- 
zogen und  ungeachtet  der  Berufung  auf  die  Auctorität  des  Franz  von 
Sa  Ies  als  irrgläubig,  verführerisch  und  verdammungswerth  hingestellt 
waren.  Nach  einer  solchen  Demonstration  musste  Fenelon  seinerseits  die 
höchste  Instanz  anrufen;    im  Frühling  1697   appellirte   er  an  das  Urtheil 


*)  Hoppe,  a.  a.  0.  S.  350ff. 
♦*)  Heppe,  a.  a.  0.  S.  386ff. 
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des  Papstes,  sein  Gegner  aber  versicherte  sicli  der  Stimme  des  Königs, 
der  sicIi  auch  sofort  dahin  entschied,  dass  er  im  August  desselben  Jahres 
Fenelon  in  seine  Diöcese  verbannte  und  ihm  sogar  den  Urlaub  zu  einer 
Reise  nach  Rom  verweigerte.  Abermals  war  die  Lage  verändert,  das  ge- 
bildete Frankreich  betheiligte  sich,  ganze  Parteien  grnppirten  sich  um  die 
streitenden  Persönlichkeiten.  Dem  ernsten  und  friedliebenden  Papst  kam 
inzwischen  das  ihm  auferlegte  Schiedsrichteramt  höchst  ungelegen,  Monate 
lang  liess  er  seine  Prüfungscommission  arbeiten,  und  ohne  des  Königs 
Missfallen  an  dem  Quietismus  und  ohne  Bossuet's  Machinationen  in 
Rom  würde  er  vielleicht  zu  Gunsten  Fenelon 's,  der  sich  mit  würdevoller 
Ruhe  zu  vertheidigen  fortfuhr,  entschieden  haben. ^)  Fenelon's  kirch- 
liche Stellung  war  übrigens  unantastbar,  er  selbst  hatte  nach  der  Auf- 
hebung des  Edicts  von  Nantes  an  der  Bekehrung  der  Protestanten  ge- 
arbeitet, wobei  er  sich  freilich  ausbedungen,  nicht  von  Soldaten  unterstützt 
zu  werden.  Vielleicht  war  es  die  Besorgniss,  ein  frommes  Conventikel- 
wesen  am  Hofe  einreissen  zu  sehen,  vielleicht,  wie  meist  angenommen 
wird,  Eifersucht  gegen  den  viel  jüngeren  Fenelon,  welchen  er  als  seinen 
Schüler  betrachtete,  was  gerade  Bossuet,  den  gelehrtesten  und  bered- 
testen französischen  Prälaten  zu  einer  so  gehässigen  und  unablässigen 
Verfolgung  des  Andern  bewog.  Aber  auch  die  Umstände  begünstigten 
seine  Absicht;  der  gefangene  Pater  de  la  Combe  liess  sich  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  (1699)  zu  einem  brieflichen  Bekenntniss  verleiten,  in  welchem 
er  sich  eines  allzu  intimen  Verhältnisses  zu  seiner  Freundin  anklagte. 
Man  sah  darin  einen  neuen  Beweisgrund  der  Schuld,  und  die  Guyon 
wurde  in  die  Bastille  abgeführt;  Bossuet  aber  berichtete  1698  über  sie, 
Ihr  Betragen,  Lebenswandel  und  Ansichten  mit  grosser  Geschicklichkeit, 
aber  zugleich  in  einer  Weise,  dass  auch  Fenelon  aufs  Neue  dadurch 
blossgestellt  werden  musste. 

So  gedrängt  und  trotz  der  freimüthigen  Verwahrungen  des  Letzteren 
wollte  Innocenz  XIL  nicht  länger  schweigen;  er  erliess  1699  eine  Er- 
klärung, in  welcher  23  Sätze  aus  Fe nelon's  Schrift,  Sätze  von  der  voll- 
kommenen Seelenruhe,  von  der  Entbehrlichkeit  der  Worte  bei  dem  Gebet, 
von  der  reinen  Liebe  verworfen  waren,  und  bewirkte  dadurch  dessen 
völlige  Entfernung  vom  Hofe.  Hierauf  vertheidigte  sich  Fenelon  nicht 
mehr,  auch  nicht  dadurch,  dass  er  den  wahren  Sinn  dieser  nur  heraus- 
gerissenen anstössigen  Aeusserungen  rechtfertigte.  Er  selbst  war  der 
Erste,  der  in  der  Kirche  zu  Cambray  das  päpstliche  Breve  öffentlich  vor- 
hu  und  vor  den  bezüglichen  Irrlehren  warnte;  nachher  liess  er  Exemplare 
seines  Buches  sammeln,   verbrannte  sie  selbst  und   schickte  das  Breve  in 


*)  Hoppe,   a.  a.  0.  S.  396 ff.     Dazu  Herzog   in  der  Zeitschrift   fUr  histor. 
Theol(Hg;ie,  1869,  H,  S.  239  ff. 
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seiner  Diöcese  zur  Pablication  umher  nebst  dem  Verbot  seiner  eigenen 
Schrift  I  mit  jener  grossartigen  Fflgsamlteit  eines  katholischen  Geistlichen, 
welcher  die  Erhaltung  der  Kirche  fttr  wichtiger  hält  als  sein  einselnes 
Rechthaben,  welcher  schweigen  und  sein  Gewissen  zum  Stillschweigen 
verweisen  darf,  wenn  das  als  eine  höhere  göttliche  Auctoiität  anerkannte 
Oberhaupt  der  Kirche  gesprochen  hat  Fttr  den  katholischen  Standpunkt, 
aber  nur  fUr  dieseui  ist  das  sacrificium  mentis  Fenelon's  vorbildlich  ge- 
worden/) 

Die  Guyon  erlangte  nochmals  ihre  Freiheit  und  starb  erst  am 
9.  Juni  1717,  ihr  Quietismus  hat  nur  in  wenigen  Schriften  einen  vorttber- 
gehenden  Nachklang  gefunden.  Der  ganze  Handel  wirft  ein  grelles  Lieht 
auf  das  katholische  Religionsleben  der  Zeit  Eine  mystische  Denk-  und 
Redeweise  hatte  sich  stets  neben  der  streng  dogmatischen  erhalten;  jetrt 
wurde  sie  von  der  nüchternen  Verstandesschärfe  verurtheilt  Es  war  eine 
innere  Zersetzung,  der  nüchterne  Lehrglaube  trennte  rieh  von  dner  6e- 
fllhlsfrömmigkeit,  die  er  durch  lange  Zeiten  als  wohlthätige  Ergänzung 
neben  sich  geduldet  hatte. 

Wenn  die  katholische  Kirche  so  die  Jesuitische  Betriebsamkeit,  Disci* 
plin  und  Subordination  als  ein  höheres  Gut  behandelte  als  die  Erhaltung 
und  Pflege  der  besten  Lebenszeichen  christlicher  Gewissenhaftigkeit  und 
Frömmigkeit  in  ihrer  eigenen  Mitte:  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  sie 
in  Frankreich  noch  viel  früher  als  in  Deutschland  jene  weit  verbreitete 
Abwendung  selbst  verschuldete,  durch  welche  sie  im  folgenden  Jahrhundert 
dort  beinahe  zu  Grunde  zu  gehen  schien.  Denn  dadurch  scha£fte  sie 
nicht  nur  den  schlechten  Gegnern,  welche  jede  christliche  Kirche  zu  allen 
Zeiten  hat,  Vorwände,  sondern  verscheuchte  auch  gerade  die  Besseren  von 
sich  und  wurde  von  da  an  trotz  aller  rechtgläubigen  Formen  antichristlich. 


§  15.    Jansemstischer  Streit  im  ÄVILL  JahrhiOidert. 

Zur  Literatur  vgl.  $  14  besonders  die  Schriften  von  R euch  11  n  und  Sainte-Benve, 
Ranke,  Französ.  Geschichte,  Bd.  IV,  dazu  Schroeckh,  Bd.  VII  und  K.  Henke's 

K.  G.  Bd.  V. 

Auch  im  XVm.  Jahrhundert  dauerte  der  Gegensatz  der  Janse- 
nisten  und  Jesuiten  und  so  auch  der  Streit  zwischen  beiden  noch  fort, 
nur  verschlechterten  sich  diese  Parteien  und  verloren  an  Geist  und  Ge- 
sinnung. Die  Nachfolger  der  St.  Cyran,  Arnauld,  Pascal,  welche 
Letzteren  im  Laufe  des  X VIL  Jahrhunderts  gestorben  waren,  wurden  theiU 


*)  a  Hase's  Polemik,  3.  Aufl.  S.  533.    Hoppe,  S.  427 ff. 
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gleiehgOltig  and  ftt^am,  theils  Bchwärmerisch  bis  zur  Wnndersacht,  die 
Jesuiten  sicherer  und  schamloser,  und  der  König,  der  von  sich  sagte: 
rüat  c^est  nun,  betrag  sich  immer  eigenwilliger  in  der  Forder ang  allge- 
meiner Unterwerfung ,  welche  er  anch  bei  seinem  Eleras  nnd  in  Sachen 
der  Lehre  geltend  machte.  Ihm  darin  darch  den  Glanz  seiner  Beredtsam- 
kdt  zu  dienen,  dies  und  nnr  dies  war  auch  die  Grösse  Bossuet's 
(t  1704)  gewesen,  welcher,  wenn  er  wider  die  Protestanten  focht  oder  für 
gallicaniache  Kirchenfreiheiten  gegen  den  Papst  auftrat,  in  beiden  Fällen 
nur  für  die  unumschränkte  Herrschaft  seines  Königs  eiferte  und  insofern 
ohne  Widerspruch  mit  sich  selbst  blieb.  Ludwig  XIV.  war  von  Jugend 
auf  so  entschieden  gewöhnt,  die  Jansenisten  als  Revolutionäre  und  schon 
darum  als  ge&hrliche  Ketzer  zu  betrachten,  dass  fast  Niemand  mehr  nur 
den  Versuch  machte,  ihm  andere  Vorstellungen  über  sie  beizubringen.*) 
Die  Jesuiten  aber  bestärkten  ihn  darin  und  wirkten  in  den  letzten  Jahren 
am  unmittelbarsten  auf  ihn  ein  durch  seine  gleichartigen  Beichtväter.  Der 
Geschickteste  unter  ihnen  war  lange  Jahre  hindurch  der  Pater  la  Chaise, 
der  selbst  gegen  den  Willen  der  Maintenon  alle  Stellen  besetzte,  dem  in- 
dess  noch  eine  gewisse  Gutmüthigkeit  und  Bereitwilligkeit  zur  Vermittlung 
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Die  Jansenistischen  Streitigkeiten  schlie- 
fen wirklich  beinahe  unter  ihm  ein,  doch  hatte  er  den  König  gebeten, 
ihm  wieder  einen  Jesuiten  zum  Nachfolger  zu  geben.  Und  dieser  Wunsch 
sollte  erfiOllt  werden.  An  seine  Stelle  trat  1709  le  Tellier,  bisher  als 
polemischer  Schriftsteller  thätig,  Einer  jener  schlimmsten  Zöglinge  und 
Werkzeuge  seines  Ordens,  ein  Mensch  ohne  Leidenschaft,  als  für  dessen 
Herrschaft  und  Sieg  unermüdlich  zu  arbeiten,  ohne  Befriedigung,  als  auf 
diesem  Wege  mit  jeder  Gewaltthat  Alles  zu  erreichen.  Aus  Furcht  ftlr 
Bein  Leben  hatte  sich  der  grosse  König  diesen  rohen,  hässlichen,  boshaften 
Charakter  als  Gewissensrath  aufzwingen  lassen,  hierin  also  unfreier  als  der 
ärmste  Christ**)  Mit  ihrem  Drängen  und  Zureden  hatten  die  Jesuiten 
schon  bei  den  gallicanischen  Emancipationsversuchen  von  1682  die  Ver- 
söhnung des  Königs  mit  dem  Papste  und  damit  die  Verzichtleistung  auf 
die  gallicanisch  -  episkopalistischen  Ansprüche  durchgesetzt  und  schöpften 
in  Folge  dessen  neue  Hoffnung;  so  suchten  sie  auch  noch  femer  jeden 
Prälaten,  der  gegen  sie  oder  auch  nur  ohne  sie  beim  Könige  zu  Ansehen 
gelangte,  um  jeden  Preis  zu  stürzen,  also  vorher  zu  verdächtigen.  Und 
der  willkommenste  Verdacht  war  der  des  Jansenismus. 

Zu  den  Anhängern   dieses  letzteren    gehörte   auch   ein   Mann,    der 
gerade  weil  er  im  Rufe  aufrichtiger  Frömmigkeit  stand,  durch  den  Duc 


*)  Beuohlin,  n,  588ff. 

**)  Vgl  Reuchlln  l.  o.  n,  588—89.    Die  Beschreibung  le  Tellier*8  vom 
Henog  von  St  Simon,  der  ihn  am  Besten  kannte,  siehe  das.  589—92. 
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de  St  Simon^)  nnd  durch  Fran  v.  Maintenon  herangezogen  war,  welche 
Letztere I  zwar  gegen  die  Jansenlsten  eingenommen,  aber  selbst  f&r  die 
Rechte  und  Selbständigkeit  des  französischen  Episkopats  eifrig  besorgt, 
sich  sogar  den  Jesuiten  nicht  unterordnen  wollte,  —  wir  meinen  Ludwig 
Anton  von  Noailles.  Mit  ihm  tritt  eine  neue  bedeutende  Persönlich- 
keit auf  den  Schauplatz.  Er  war  1695  durch  den  König  von  Chalons  aus 
zum  Erzbischof  von  Paris  berufen  und  1699  auch  vom  Papst  zum  Cardi- 
nal erhoben  worden,  unstreitig  dn  ausgezeichnet  begabter  Mensch,  aber 
zuweilen  lenksam  und  ängstlich  in  seiner  schwierigen  Stellung.  Mit 
seinen  Grundsätzen  stand  er  nicht  allein,  ausser  ihm  waren  wie  früher 
noch  die  meisten  Bischöfe  auch  Gegner  der  Jesuiten  und  darum  in  mehr 
oder  weniger  strengem  Sinne  Jansenisten.  Derselbe  Anhang  erstreckte 
sich  auf  die  Sorbonne  und  auf  die  besseren  Orden  der  Mauriner  und  Ora- 
torianer;  unter  den  Letzteren  aber  befanden  sich  drei  Brüder  Quesnel, 
der  Wichtigste  unter  ihnen  Paschasius  Quesnel,  geboren  1634  in 
Paris,  aber  von  schottischer  Abkunft,  namhaft  geworden  als  fruchtbarer 
Schriftsteller  und  Mitarbeiter  der  Arnauid's,  auch  als  Herausgeber  der 
Werke  Leo 's  des  Grossen,  welche  Ausgabe  nicht  im  Komischen  Sinne 
ausgefallen  war.**) 

Die  Gelegenheit  zu  neuen  Händeln  konnte  nicht  ausbleiben,  auch  war 
der  Streit  in  gegenseitigen  Neckereien  und  Verdächtigungen  immer  fort- 
geführt worden.  Noch  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  waren  die  Mau- 
riner von  den  Jesuiten  angegriffen  worden  mit  Bezug  darauf,  dass  sie 
ihre  Ausgabe  der  Werke  Augustinus  1679  — 1707  **•)  im  grossen  Stile 
vollendeten.  Man  sollte  sich  eben  mit  dieser  altkirchlichen  und  streitig 
gewordenen  Auctorität  nicht  allzuviel  zu  schaffen  machen;  eine  Erneuerung 
Augustin's  konnte  denselben  Eindruck  machen  wie  der  Augustinus 
Jansen's.  Die  Jesuiten  beschuldigten  die  gelehrten  Herausgeber,  im  In- 
teresse des  Jansenismus  den  Augustin  entstellt  und  verfälscht  zu  haben, 
sie  scheuten  sich  nicht,  das  Recht  der  Wissenschaft  selbst  innerhalb  der 
katholischen  Lehrttberlieferung  anzutasten;  und  als  in  dem  Schriflen- 
wechsel,  der  darüber  entstand,  die  Jesuiten  gar  zu  bitter  verhöhnt  wurden, 
verstand  sich  Ludwig  XIV.  dazu,  den  ferneren  Streit  zu  verbieten,  wäb- 


*)  Der  Duo  de  St  Simon,  Verfasser  der  Memoiren,  geb.  1675  gest  1755, 
übte  bei  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  den  grössten  Einflnss;  er  bewirkte  eine  De- 
mütbignng  der  Jesuiten  nnd  die  Hervorhebung  des  Cardinal  von  Novilles. 

**)  Leonis  Magni  Opera  omrUa  Par,  167ö,  2  voll,  Quesners  übrige  zahl- 
reiche Schriften,  moralische  Bibelerklärungen,  das  Probleme  eccUsiasüque  von 
1698,  Moi^  de  droit  von  1704  u.  A.  finden  sich  aufgeführt  in  dem  Artikel  bei 
Herzog. 

♦♦♦)  Vgl.  Walch,  Bibl,  patrist.  ed.  Danz.  p,  119. 
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reiid  selbst  die  Römische  Inquisition  1700  den  Maurinern  Recht  geben 
mnsate. 

Eine  andere  Veranlassung  zum  Widerstand  gegen  die  verhassten  anti- 
jesuitischen  Störer  ergab  sich  1702  aus  dem  sogenannten  cos  de  am- 
science.*)  Ein  Beichtvater  war  zweifelhaft  geworden ,  ob  er  einen  Geist- 
lichen absolyiren  dflrfe,  der  die  Verdammung  der  fünf  Sätze  unterschrieben 
zu  haben  bekannte,  ohne  jedoch  Jansenius  fbr  ketzerisch  zu  halten,  der 
abo  nur  der  Kirche  das  ohsequiosum  silentium  schuldig  zu  sein  glaubte. 
Dies  Betragen  hatten  40  Doctoren  der  Sorbonne  auf  Befragen  gebilligt,  die 
Jesuiten  aber  brachten  sogleich  entgegenstehende  Missbilligungen,  unter 
Anderen  von  19  Bischöfen  zusammen,  und  es  wurde  beim  Könige  ausge- 
wirkt, dass  die  Sorbonne  Befehl  erhielt,  von  ihrer  Meinung  abzustehen. 
Eine  Widerrufsformel  wurde  den  Einzelnen  zur  Unterschrift  vorgelegt,  man 
ging  80  weit,  Einige  zu  vertreiben,  welche  sich  weigerten;  unter  ihnen  be- 
fand sich  Einer  der  gelehrtesten  Franzosen,  Louis  Ellier  du  Pin,  der 
bertUunte  Verfasser  der  Nauvelle  bibiiotheque  des  auteurs  ecclesiastiques 
(geb.  1657,  t  1719)**),  der  einen  auch  nachher  1714  ihm  abgepressten 
Widerruf  noch  kurz  vor  seinem  Tode  zurücknahm.  Selbst  der  Erzbischof 
von  Paris,  Cardinal  von  Noailles,  und  ebenso  der  Papst  verdammten 
jenes  erste  Gutachten  der  Sorbonne,  der  Erstere  wohl  nur,  um  den  neu 
entstehenden  Hader  zu  unterdrücken ;  er  machte  die  päpstliche  Verdammung 
auch  nur  mit  Verwahrungen  der  Rechte  der  französischen  Geistlichkeit 
bekannt 

Der  Papst  musste  jetzt  wieder  herangezogen  werden,  man  rechnete 
auf  ihn.  Wirklich  erklärte  Clemens  XL  1705  durch  die  Bulle  Vmeam 
Damini y  dass  die  alten  anti-jansenistischen  Erklärungen  seiner  Vorgänger 
Innocenz*  X.  und  Alexanders  VIL  noch  als  gültig  anzusehen  seien; 
es  sei  verdammlich,  auch  nur  zu  zweifeln,  ob  Jansenius  die  bezüglichen 
ftanf  Sätze  auch  wirklich  in  dem  verworfenen  Sinne  gelehrt,  und  es  sei 
nicht  genug,  darüber  ein  obsequiosum  silentium  zu  beobachten,  sondern 
man  müsse  ausdrücklich  mit  dem  Munde  und  mit  dem  Herzen  be- 
haupten, dass  er  es  in  dem  verdammlichen  Sinne  gethan  habe.  Die  Beto- 
nung des  Grundsatzes  päpstlicher  Unfehlbarkeit  in  historischen  Dingen 
war  aber  doch  zur  Erleichterung  der  Annahme  absichtlich  vermieden 
worden. 

Man  wird  durch  diesen  Vorfall  leicht  an  Fenelon  erinnert.  Dieser 
hatte  sich  der  päpstlichen  Entscheidung  einfach  unterworfen,  er  entäusserte 
sich  damit  des  Rechtes  und  Werthes  persönlicher  Ueberzeugung,  aber 


*)  Bistoire  du  cos  de  eonscience,  Nancy  1705;  2  Thle.  Walch,  Bihl  theol, 
sei  II,  p.  956. 

**)  Das  Werk  erschien  zu  Paris  1686—1704  in  58  Bänden. 
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noch  nicht  dieser  selbei  Jetzt  dagegen  wird  verlangt,  die  Aussage  des 
Gewissens  in  ihr  Gegentheil  za  verwandeln,  dieses  also  auf  Befehl  umzu- 
stimmen. Welch  eine  Zumuthnng  Air  den  Gelehrten  und  für  den  sittlichen 
Menschen!  Und  doch  war  es  nur  die  letzte  Consequenz  einer  durch  den 
Jesuitismus  aufs  Aeusserste  getriebenen  päpstlichen  GeistestyranneL 

Zwar  konnten  die  Jesuiten  nicht  verhindern,  dass  eine  Versammlung 
von  Bischöfen  zu  Paris  sich  der  alten  Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche 
erinnerte  und  die  Behauptung  aufstellte,  eine  päpstliche  Bulle  in  Glaubens- 
sachen bedflrfe  einer  Anerkennung  durch  die  Corporation  der  Bischöfe. 
Ebenso  widerstand  das  Parlament  von  Paris,  welches  die  Bulle  registriren 
und  dadurch  als  französisches  Gesetz  anerkennen  sollte,  das  wäre  eben- 
falls eine  Niederlage  nationaler  und  monarchischer  Unabhängigkeit  ge- 
wesen. Dennoch  verlangte  es  der  König,  aber  der  Procureur  des  Parlsr 
ments,  Franz  d'Aguesseau  (nachher  Kanzler,  geb.  1668  t  1751),  Einer 
der  vorzüglichsten  Rechtsgelehrten  und  Staatsmänner  Frankreichs^),  wider- 
setzte sich  dem  Könige  auch  persönlich  und  es  gelang  ihm  durchzusetzen, 
dass  die  Registrirung  nur  mit  einem  Vorbehalt,  wodurch  sie  unschädlich 
wurde,  erfolgte.  Dagegen  von  den  Einzelnen  musste  die  Bulle  angenom- 
men werden.  Dies  führte  denn  auch  noch  den  völligen  Untergang  von 
Port-Royal  herbei,  welches  fast  allein  Widerstand  zu  leisten  und  die  An- 
nahme der  Bulle  und  der  in  ihr  geforderten  Erklärung  zu  verweigern 
wagte.  Schon  waren  beide  Stiftungen  getrennt,  Port -Royal  in  Paris  war 
der  Tochter  eines  Marschalls*)  überwiesen,  welche  auch  die  Güter  von 
Port-Royal  des  Champs  zu  ihrer  Präbende  machen  sollte;  solcher  Willkür 
wollten  sich  die  Betheiligten  nicht  fügen,  man  processirte  und  appellirte 
bis  an  den  Papst;  dieser  musste  nun  durch  ein  Breve  die  Vereinigung 
beider  Häuser  unter  der  Pariser  Aebtissin  aussprechen,  und  Noailles 
gab  sich  dazu  her,  die  Aufhebung  zu  proclamiren  und  die  Vollziehung  als 
Ordinarius  und  päpstlicher  Commissar  ausfahren  zu  lassen.  Im  October 
1709  wurden  die  Nonnen,  einige  zwanzig  bejahrte  Frauen,  mit  Soldaten  aus 
dem  Kloster  getrieben,  1710  wurden  die  Gebäude  auf  Abbruch  verkauft, 
die  Kirche  anfangs  noch  geschont;  endlich  hatte  die  Rachsucht  der  Recht- 
gläubigen auch  daran  noch  nicht  genug,  sondern,  weil  die  Gräber  von 
Vielen  heilig  gehalten  wurden,  Hess  man  auch  diese  noch  1711  aufwühlen, 
halbverweste  Leichen,  die  man  noch  kannte,  herausscharren  und  massen- 
weise auf  offenen  Karren  wegschaffen;  Hunde  frassen  daran,  Tagelöhner 
durften  die  nackten  Glieder  verspotten,  in  solchen  Rohheiten  sah  der 
siebzigjährige  Ludwig  XIV.  ein  frommes  Werk;   es  war  als  ob   er  nicht 


*)  Neben  THÖpital  steht  seine  Statue  im  Peristyl  des  Palais  des  gesetzgeben- 
den Körpers.  ,ydüeZy  monsieur,  oubliez  devant  le  rot  femme  et  enfants,  perdez 
toui  hon  rhonn€uf%  sagte  seine  Frau. 
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ruhig   sterben  könne,    wenn  er  nicht  den  Jesuiten  in  jeder    Laune  ge- 
horcht hätte. 

Allein  su  einem  noch  viel  heftigeren  Kampfe  und  besonders  zu  einem 
noch  empfindlicheren  Angriff  auf  den  Cardinal  Noailles  nahmen  die 
Jesuiten  die  Veranlassung  her  von  einer  Schrift ,  welche  seit  dem  Ende 
des  XVn.  Jahrhunderts  so  allgemeinen  Beifall  gefunden  hatte ,  dass  sie 
dieselbe  schon  um  dieses  Ruhmes  willen  beneidet  hätten,  auch  wenn  sie 
nicht  als  ein  ganz  Jansenistisches  Erzeugniss  betrachtet  worden  wäre. 
Einer  von  den  Pariser  Vätern  des  Oratoriums,  Paschasius  Quesnel, 
ist  vorhin  bereits  erwähnt  worden;  er  genoss  als  Gelehrter  grosse  Aner- 
kennung, war  aber  den  Jesuiten  verhasst,  weil  in  seiner  Bearbeitung  der 
Werke  Leo 's  des  Grossen  einige  Maassregeln  dieses  Römischen  Bischofs 
eine  tadelnde  Kritik  erfahren  hatten.  Derselbe  hatte  schon  1671,  —  nach- 
her aber  waren  noch  20  Ausgaben,  eine  besonders  vermehrte  1699  er- 
schienen, —  das  französische  Neue  Testament  mit  einem  praktischen  Com- 
mentar  begleitet  herausgegeben:  le  Noitveau  Testament  en  franfois  avec 
des  reflexwns  morales  sur  chaque  verset*)y  ein  Buch,  welches  als  frucht- 
bares Erbauungsbuch  geschätzt  wurde  wegen  der  Einfachheit  und  Milde, 
mit  welcher  es  eine  allerdings  Augustinisch  geartete,  nur  in  Gott  ruhende 
Frömmigkeit  darlegte.  Ludwig  XIV.  selbst  hatte  es  viel  gelesen  und 
sehr  hoch  gehalten,  desgleichen  Clemens  XI.,  welcher  sagte,  in  Rom  sei 
Keiner,  der  so  schreiben  könne,  ebenso  hatte  es  der  Jesuit  Pore  la  Chaise 
stets  auf  seinem  Tische.^*)  Der  Cardinal  Noailles  hatte  ein  eigenes 
Schreiben  zur  Empfehlung  des  Buches  an  den  ihm  untergebenen  Klerus 
gerichtet,  welches  den  späteren  Ausgaben  des  Werkes  vorgedruckt  wurde 
und  in  den  stärksten  Ausdrücken  seine  Vorzüge  pries:  fauteur  a  ramassd 
ce  que  les  saints  peres  ont  icrit  de  plus  beau  et  de  plus  touchant  sur 
le  N.  t,'  —  les  sublimes  idies  de  la  religion  y  %ont  trcUties  avec  cette 
force  et  cette  douceur  du  samt  esprit,  qui  les  faxt  gouter  aux  coeurs 
ks  plus  durs,  —  Ainsi  ce  livre  vous  tiendra  Heu  d^une  bibliotheque 
enäkre.  —  Alle  Stimmen  waren  in  diesem  Lobe  einverstanden,  gelang  es 
also,  dieses  viel  gelesene  und  allgemein  anerkannte  Andachtsbuch  ver- 
dächtig zu  machen:  so  war  zugleich  der  Ruf  der  Jansenisten  und  insbe- 
sondere der  des  Cardinais  recht  auffallend  befleckt  Tellier  schickte  den 
Geistiichen  Briefe  an  den  König  zu,  welche  sie  nur  zu  unterschreiben 
brauchten  und  in  denen  geäussert  war,  dass  sie  sich  gedrungen  fühlten, 
den  König  aufmerksam  zu  machen  auf  dieses  verführerische  Product, 
welches  unter  einer  glatten  Aussenseite  gefährliche  Grundsätze  verberge. 
Hierauf  schrieben  einige  Jesuiten  öffentlich  gegen  das  Queen  ersehe  Neue 


^  Zur  Literatur  Walch^  Bibl  theoL  sei  II,  p.  966  sqq. 
••)  Vgl  St  Simon  IV,  286. 
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Testament  y  und  anch  die  Warnungen  mehrerer  Bischöfe  wurden  bekannt 
gemacht  Ein  päpstliches  Breve  von  1708  ward  in  Frankreich  weniger 
beachtet,  weil  man  damals  mit  dem  Papste  wegen  des  spanischen  Succes- 
sionskrieges  in  Spannung  lebte;  nun  aber  liess  sich  der  König  endlich 
dahin  bearbeiten,  dass  er  vom  Papste  eine  Erklärung  Aber  das  verbreitete 
Buch  zu  verlangen  gebot,  und  Te liier  schickte  gleich  einen  Entwurf  zu 
einer  Verdammungsbulle  und  ein  Verzeichniss  der  verwerflichen  Sätze 
nach  Rom  ein.  Selbst  dieses  Ansinnen  war  nicht  zu  stark,  das  Manöver 
gelang,  denn  nun  erfolgte  von  dort  1713  die  berüchtigte  Bulle  oder 
Constitution  Unigenitus'^)  Clemens  des  XL  zurück,  eine  Bulle,  welche 
wie  nichts  Anderes  zeigte,  dass  das  Mittel  zum  Zweck  und  der  Zweck  zum 
Mittel  geworden  war,  dass  selbst  Bibelwort  und  Kirchenlehre  vom  Papste 
untergeordnet  und  aufgeopfert  werden  mussten,  wenn  die  Jesuiten  dadurch 
irgend  eine  Genugthuung  erreichen  konnten,  mochte  auch  noch  so  viel 
Schaden  in  der  Kirche,  noch  so  viel  Verwirrung  aus  einer  unwürdigen 
Nachgiebigkeit  hervorgehen.  Hier  waren  in  101  Sätzen,  —  denn  Tel  Her 
hatte  versichert,  es  seien  über  100  Ketzereien  darin,  —  herausgerissene 
Aeusserungen  des  QuesneT  sehen  Neuen  Testaments  zu  den  daneben 
citirten  Schriftstellen  als  verwerflich  ausgezeichnet  Eine  solche  Zahl  aus 
einem  so  untadelhaften  Buche  zusammenzubringen,  hatte  es  nicht  nur  end- 
loser Wiederholungen  derselben  Gedanken  mit  anderen  Worten  bedurft, 
sondern  man  hatte  auch  Sätze  als  Irrlehren  bezeichnen  müssen,  die  wört- 
lich ebenso  in  der  Bibel  oder  in  den  Kirchenvätern  zu  lesen  waren,  z.B.: 
Qott  verleiht  die  Gnade  nicht  anders  als  durch  den  Glauben,  —  Ausser 
der  Kirche  wird  keine  Gnade  gegeben,  —  Der  Glaube  rechtfertigt,  wenn 
er  wirksam  wird,  er  wirkt  aber  nur  durch  die  Liebe,  —  Der  Satz:  Gieb 
Herr,  was  Du  befiehlst  und  befiehl,  was  Du  willst  (vgL  den  Anfang  der 
Augsburgischen  Confession).  Aber  verdammt  war  auch  die  Empfehlung  des 
Bibellcsens,  verdammt  der  Satz,  es  sei  Unrecht,  das  Volk  vom  Lesen  der 
Bibel,  vom  Einstimmen  in  Gesang  und  Gebet  zurückzuhalten.  Ausserdem 
waren   es  Abweichungen   von  der  Vulgaia,    Uebereinstimmungen  mit  der 


*)  Der  Text  der  Bulle  findet  sich  mehrfach  abgedruckt,  z.B.  im  BuUarium 
magnum,  VUI,  f.  118.  Die  101  Propositionen,  welche  für  den  Inbegriff  alles  Lrigen, 
Verderblichen,  Frevelhaften,  Blasphemischen  und  Häretischen  ausgegeben  werden, 
sind  vollständig  aufgenommen  in  dem  Artikel  bei  Herzog,  XVI,  S.  652.  Von  der 
zahlreichen  theils  historischen  theils  kritischen  Literatur  über  die  Bulle  sind  her- 
vorzuheben: Chr,  Matth,  Pfaffit  Bisioria  consHtuüonis  ünig,  Tub.  1721,  Idee 
generale  ei  hisiorique  de  la  Constitution  ün,,  Lond,  1717.  Jnecdotes  ou  memoires 
secreis  de  la  constUution  ünig,  ütr.  1732,  deutsch:  Geheime  Nachrichten  von 
der  Constitution  Unig.  auf  Befehl  und  unter  der  Aufsicht  des  Cardinals  von 
Noailles  gesammelt,  Magdeb.  1755.  Andere  Schriften  nennt  Waleh,  Bibl  theoi 
sei  II,  p,  962. 
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früher  zn  Mona  erschienenen  JanBenlBtischen  Bibel  und  ähnliche  Dinge, 
die  dem  QaesneT sehen  Text  znm  Vorwurf  gemacht  wurden. 

Das  Aergemiss  war  zu  gross,  als  dass  es  nicht  hätte  die  grösste  Auf- 
regung hervorbringen  und  den  ganzen  Streit  wieder  anfachen  sollen.  Denn  es 
mussten  Alle  empört  und  in  ihrem  Gewissen  verwirrt  werden,  welche  mit 
der  besten  Zuversicht  Sätze,  wie  sie  hier  verurtheilt  waren,  fttr  die  heilig- 
sten Grundwahrheiten  des  Ohristenthums  gehalten  hatten,  und  welche  sie 
nun  doch  hier  verdammt  sahen  durch  eine  Auctorität,  welche  sie  gleichfalls 
tdr  heilig  hielten  und  an  die  sie  jetzt  von  Neuem  gebunden  wurden  durch 
die  Scheu,  den  Protestanten  nahe  zu  kommen;  nichts  fürchteten  sie  so 
sehr  in  ihrem  katholischen  Eifer.  Zwar  fügte  sich  der  Cardinal  Noai II es 
in  Einem  Punkte  sogleich  nach  dem  Beispiele  Fenelon's;  er  machte 
selbst  bekannt,  dass  der  Papst  das  QuesneTsche  Neue  Testament  fttr 
verwerflich  erklärt  habe  und  dass  er  es  nun  auch  nicht  mehr  empfehlen 
könne.  Aber  es  wurde  nun  auch  von  ihm,  wie  von  allen  Bischöfen  gefor- 
dert, die  Bulle  selbst  mit  ihren  einzelnen  Anathemen  anzunehmen:  durch 
die  Anerkennung  von  Seiten  der  Bischöfe  beabsichtigte  man  die  allgemeine 
Einführung  der  Bulle  in  Frankreich.*)  Man  versammelte  dazu  die  Menge 
der  gewöhnlich  fem  von  ihren  Diöcesen  in  Paris  sich  nmhertreibenden 
Bischöfe,  auf  deren  besondere  Fttgsamkeit  gegen  den  Hof  zu  rechnen 
war,  und  bald  waren  von  49  Stimmen  nicht  weniger  als  40  darüber  einig, 
dass  man  die  Bulle  ohne  alle  Einschränkung  acceptiren  müsse;  nur  neun 
Prälaten  und  unter  diesen  Noailles  erklärten,  dass  sie  sich  noch  nicht 
entschiiessen  könnten,  sie  in  ihren  Diöcesen  zu  verkündigen.  Te liier 
vertrieb  die  Widerspenstigen  aus  Paris,  es  wurde  ihnen  untersagt,  sich 
nochmals,  wie  sie  vorhatten,  an  den  Papst  zu  wenden.  Auch  die  Sor- 
bonne wurde  nach  einigen  Absetzungen  und  Verbannungen  zur  Annahme 
der  Bulle  gezwungen. 

Alles  dies  konnte  nicht  verhindern,  dass  nun  bald  durch  die  ganze 
französische  Kirche  ein  Parteinehmen  fttr  und  wider  und  damit  eine  all- 
gemeine Spaltung  sich  verbreitete,  der  Klerus  zerfiel  in  Gonstitutio- 
nisten,  Acceptanten  einerseits  und  Anticonstitutlonisten,  Oppo- 
Banten,  Renitenten,  Recusanten  andererseits,  eine  Spaltung,  die  um 
Bo  beunruhigender  wirkte,  weil  so  oft  die  ganze  hierarchische  Subordina- 
tion dadurch  bedroht  wurde,  wenn,  wie  häufig  geschah,  Pfarrer,  Capitel, 
Universität  anderer  Meinung  als  ihre  Bischöfe  oder .  unter  sich  getheilt 
waren.  Die  Gunstbezeugungen  des  Hofes,  des  Pariser  wie  des  Römischen, 
waren  der  einen  Partei  gewiss   und  halfen   sie  vermehren,  Zurücksetzung 

*)  „Der  Eifer  für  die  Bulle  Unigenitus,  bemerkt  Gl  es  el  er,  war  ein  Haupt- 
mittel, um  zu  höheren  geistlichen  Würden  aufzusteigen;  bo  wurden  Dubois, 
Laffitteau,  Tencin,  Rohan  selbst  Cardinäle.*  Qregoire^  Bist  du  mwriage 
des  prHres  en  France,  1826, 
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und  Druck  stand  der  andern  bevor ,  nnd  die  lautesten  Opposanten  yer- 
fielen  sogar  der  Bastilie  oder  der  Vertreibung.  Unter  die  Thätigsten  der 
ersteren  Gruppe  der  Gehorsamen  gehörten  der  Prins  YonRohan^  Bischof 
von  Strassburg,  der  Bischof  von  Meaux,  Thyard  de  Bissy,  Bossuet^s 
Nachfolger y  der  Jesuit  Doucin  u.  A.,  zu  den  Gegnern  ausser  mehreren 
Bischöfen  auch  der  Generalprocureur  des  Parlaments,  Franz  d* Agnes- 
seau.  Schon  ging  man  damit  um,  auch  diesen  Widerspruch  mit  Geiralt 
zum  Stillschweigen  zu  bringen,  als  am  1.  Sepi  1715  Ludwig  XIV.  starb; 
noch  zuletzt  hatte  ihn  das  Bedenken  beschlichen,  dass  zu  viel  geschehen 
sei,  und  er  äusserte  Verlangen,  Noailles  aus  alter  Verehrung  in  sdnen 
letzten  Augenblicken  lieber  bei  sich  zu  sehen  als  Tellier,  Bissy  und 
Rohan,  was  aber  von  diesen  . glücklich  verhindert  ward.        ^ 

Gleich  nach  dem  Tode  des  Königs*)  schien  auch  ihr  Reich  zu  Ende 
zu  sein.  Der  Regent  Philipp  von  Orleans  (1715 — 1723),  selbst  starker 
Geist  und  ebenso  ungläubig  als  ausschweifend,  entliess  sogleich  ans  der 
Bastille  und  andern  Gefängnissen  Alle,  welche  um  der  Constitution  willen 
verhaftet  worden,  Tellier  und  Doucin  wurden  ans  Paris  entfernt  und 
Doucin  starb  1720.  Noailles  trat  an  die  Spitze  einer  neuen  Commission, 
welche  Alles  von  Neuem  prüfen  sollte;  allein  der  Regent  wünschte  nun 
dennoch  eine  Annäherung  und  Uebereinkunft  der  Parteien,  und  bald  er- 
gab er  sich  selbst  ganz  der  Leitung  seines  Lehrers  und  Erziehers,  der  ihn 
eben  erst  gründlich  verdorben  hatte,  des  Abte9  du  Bois,  welcher,  seit 
der  Regent  ihm  das  Erzbisthum  Cambray  verschafiPt,  jetzt  auch  Cardinal 
werden  wollte  und  darum  den  Papst  oder  vielmehr  dessen  Gebieter,  die 
Jesuiten,  wiedergewinnen  musste.  Du  Bois  wurde  von  nun  an  der 
Hauptgegner  Noailles*,  er  hatte  die  Genugthuung,  denselben  Mann  ver- 
folgen zu  können,  der  ihn  wegen  seiner  Sittenlosigkeit  zum  Erzbischof  von 
Cambray  zu  weihen  verweigert  hatte.  Auf  solchem  Wege  verwandelten 
sich  diese  neuen  günstigeren  Aussichten  bald  wieder  in  das  Gegentheil. 
Im  März  1717  hatten  in  einer  Versammlung  der  Sorbonne  vier  Bischöfe, 
le  Broue,  Soane,  Colbert  de  Croissi,  de  Langle,  an  eine  künftige 
allgemeine  Synode  appellirt;  die  Universität  Paris,  die  Sorbonne,  die 
theologischen  Facultäten  zu  Rheims  und  Nantes,  gegen  20  Bischöfe,  unter 
ihnen  Noailles,  viele  Welt-  und  Ordensgeistliche  schlössen  sich  an; 
Appellanten  nannte  man  daher  von  jetzt  an  diese  ganze  Gegenpartei 
der  Acceptanten.  Anfangs  ging  der  Regent  auf  Unterhandlungen  ein; 
die  vier  ersten  Bischöfe  wurden  zwar  wegen  zu  eigenmächtigen  Verfahrens 
aus  Paris  verwiesen,  Noailles  aber  sollte  mit  dem  Papste  unterhandeln. 


*)  Das  Volk  jubelte  dergestalt  über  sein  Ende,  dass  die  Leiche  auf  Umwegen 
und  heimlich  in  die  Gruft  geschafft  werden  musste,  um  sie  vor  Misshandhingen 
zu  schützen. 
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nachdem  er  eine  Erklärung  entworfen  hatte,  mit  welcher  man  die  Bulle 
wohl  annehmen  könne.  Aber  der  Papst  Hess  sich  auf  nichts  ein,  vielmehr 
verdammte  er  durch  ein  neues  Breve  (Pasiaraiis  officii)  alle  die,  welche 
sich,  selbst  wenn  sie  Erzbischöfe  oder  Gardinäle  seien,  seiner  Bulle 
widersetzten,  und  so  gedrängt,  verzichtete  sogar  Noailles  auf  einen 
längeren  Widerstand,  er  acceptirte  die  Bulle  mit  einer  verwahrenden  Er- 
klärung und  in  demselben  Jahre  wurde  sie  auch  dem  Parlamente  von 
Paris  unter  der  Drohung,  das»  es  sonst  von  Paris  verlegt  werden  wttrde^ 
au^enöthigt  Schon  1719  war  das  Disputiren  ttber  die  Bulle  den  Univer- 
sitäten und  Facultäten  verboten. 

In  dieser  Sachlage  änderte  sich  auch  nichts,  als  1721  der  Papst 
starb,  denn  Dubois  hatte  die  Wahl  seines  Nachfolgers  Innocenz  XIIL 
(1721 — 24)  nur  unter  der  Bedingung  so  wirksam  untersttttzen  lassen,  dass 
dieser  ihn  dann  endlich  zum  Cardinal  erheben  sollte,  und  .als  Innocenz 
nach  der  Wahl  zögerte,  nöthigte  er  ihn  dazu,  indem  er  ihn  mit  der  Be- 
kanntmachung ihrer  Verabredungen  bedrohte.  Er  wurde  1721  Cardinal, 
starb  aber  bald  darauf;  zwei  Jahre  später  (1723)  starb  der  Regent,  wäh- 
rend Ludwig  XY.  als  mindeijährig  unter  Aufsicht  gehalten  wurde.  Nach 
kurzer  Verwaltung  durch  den  Herzog  von  Bourbon-Cond^  folgte  von 
1726  bis  1743  der  Cardinal  Andreas  Hercules  v.  Fleurj*),  welcher 
in  den  Zwanziger  Jahren  seiner  Regierung  auf  Anerkennung  der  Bulle  hielt 
und  die  Jesuiten  begtlnstigte  selbst  ohne  Beistand  des  Papstes;  denn  1724 — 30 
war  sogar  in  der  Person  Benedictes  XUI.  ein  Papst  auf  dem  päpstlichen 
Stuhle,  welcher  als  ehemaliger  Dominicaner  und  Thomist,  also  als  natür- 
licher Gegner  der  Jesuiten  1721  eine  den  Jansenisten  gfinstige  Bulle  er- 
liess,  welche  die  Jesuiten  vergebens  zu  unterdrücken  suchten.  Es  war  die 
Bulle  Pretiosus  in  canspectu  dommi,  die  abermals  die  reine  Lehre 
Augustinus  und  Thomas'  v.  Aquino  über  Gnade  und  Gnadenwahl  ohne 
Rücksicht  auf  gute  Werke  einschärfte.  Allein  in  Frankreich  half  diese, 
obgleich  päpstliclr  angeregte  Reaction  den  Jansenisten  und  Appellanten 
wenig;  der  Sieg  über  den  Jansenismus  war  schon  zu  weit  vorgedrungen, 
am  durch  solche  Aenderungen  aufgehalten  zu  werden.  Kurz  vor  seinem 
Tode  und  schon  altersschwach  —  er  starb  1729  —  gab  Noailles  auch 
den  letzten  Rest  seiner  Standhaftigkeit  auf;  er  Hess  sich  1728  eine  un- 
bedingte Annahme  der  Bulle  abpressen  und  dennoch  hatten  vorher  und 
nachher  seine  Anhänger  ihn  ein  anderes  Bekenntniss  aussprechen  hören. 
Ein  anders  gesinnter  Erzbischof  von  Paris  folgte,  de  Vintimille,  und 
1730  musste  das  Parlament  ein  Gesetz  genehmigen,   dass  kein  Geistlicher 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Beichtvater  Ludwigs  XY.,  dem  Kirchen- 
bistoriker  Claude  Fleury  (f  1723),  welcher  vielmehr  den  Jansenisten  beigezählt 
wurde. 
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angestellt  werden  dürfe^  der  die  Bulle  nicht  acceptirC;  nnd  dass  Jeder  als 
Rebell  angesehen  werden  solle,  der  gegen  sie  Appellation  einlege;  mit 
Absetzungen  von  Doctoren  nnd  Geistlichen  zu  Hunderten  wurde  es  durch- 
gesetzt 

So  zahlreiche  Opfer  und  so  verderbliche  Schädigungen  der  Gewissen 
haben  der  Bulle  IMgenitus  eine  traurige  Berühmtheit  verschafft  Wir 
gehen  zu  den  letzten  Auftritten  der  ganzen  Bewegung  über.  Ein  Zug  der 
Mystik  und  Ueberschwänglichkeit  hatte  der  Jansenistischen  Frömmigkeit 
schon  anfangs  eingewohnt ,  nun  sollte  derselbe  an  die  Oberfläche  treten. 
Den  Appellanten  in  Frankreich  blieb  bald  keine  andere  Unterstfltzung  als 
die  Anhänglichkeit  eines  grossen  Theiles  des  Volkes^  welcher  von  den 
Zeiten  der  älteren  Jansenisten  her  diesen  schon  als  einem  frommen  und 
mit  Unrecht  zurückgesetzten  Kreise  angehangen  hatte.  Nun  wurde  ihnen 
aber  auch  die  Versuchung  nahe  gerückt,  sich  selbst  zu  überschätzen,  also 
an  ihre  eigene,  von  anderen  verschiedene  übernatürliche  Begabung  zu 
glauben  und  glauben  zu  machen.  Eine  heilige  Domspitze  aus  der  Krone 
Christi  hatte  schon  im  XVÜ.  Jahrhundert  in  Port-Royal  Wunder  gewirkt, 
z.  B.  eine  Nichte  PascaPs  geheilt*)  Später  verbreitete  sich  der  Ruhm 
einer  Wunderheilung,  welche  eine  Frau,  Margarethe  de  la  Fosae,  nach 
langen  Leiden  1725  erlebt  haben  wollte,  als  sie  bei  einer  Proceasion  die 
Hostie,  welche  ein  Appellant  trug,  angerufen  hatte.  Noailles  beatätigte 
noch  nach  ärztlichen  Untersuchungen,  dass  hier  wirklich  ein  Wunder  ge- 
schehen sei.  Das  Grab  eines  Appellanten,  eines  Priesters  Gerhard  Rousse, 
begann  1727  ebenfalls  solche  Curen  zu  verrichten.  Das  grOsste  Aufsehen 
aber  erregte  in  dieser  Beziehung  zu  Paris  ein  Diakonus,  Fran^ois  de 
Paris.  Schon  bei  Lebzeiten  wurde  er  angestaunt,  weil  er  seinen  Körper 
durch  die  strengste  Askese  zu  Grunde  gerichtet,  z.  B.  einen  Mönch  Ma* 
bilrau  bloss  dazu  in's  Haus  genommen  hatte,  dass  er  ihn  immer  anfallen, 
zu  Boden  werfen  und  an  den  Haaren  umherzerren  musste.  Er  starb  jung, 
und  sein  Tod  (1727)  machte  ihn  völlig  zum  Wunderheiligen;  Kleider  uad 
die  noch  übrig  gebliebenen  Haare,  ja  selbst  Erde  von  seinem  Grabe  wur- 
den fortgeschleppt  und  bewirkten  Heilungen,  und  sein  Haus  nnd  Grab  be- 
trachteten und  besuchten  Viele  als  Wallfahrtsort,  bei  denen  nun  jeder  Un- 
wille über  die  Regierung  sich  fanatisch  Luft  machte.  In  Folge  dessen 
wurde  der  Kirchhof  zugemauert,  Soldaten,  in  die  nächste  Kirche  hinein- 
gelegt, mussten  die  Wallfahrer  auseinanderjagen ;  der  Brunnen  des  heiligen 
Paris  wurde  verschüttet,  man  wollte  sogar,  aber  das  setzte  die  Re- 
gierung nicht  durch,  seine  Leiche  mit  ungelöschtem  Kalk  vertilgen 
u.  dgL  Nichts  war  geeigneter,  die  ganze  Sache  in  das  schlimmste  Licht 
zu  stellen  als  diese  Excesse.    Dadurch  wurden  freilich  —  und   das  war 


♦)  Lett  prov.  p.  16  /*. 
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in  Paris  gerade  vielleicht  das  Oefährlichste  —  nicht  nur  die  Verfolger 
der  Appellanten,  sondern  auch  sie  selbst  in  Verbindung  mit  ihren  schwär- 
merischen Anhängern  lächerlich ,  was  die  Jesuiten  zu  benutzen  nicht 
nnterUessen«  Der  Jesuit  Bougrant,  der  frivole  Orecourty  auch  ein 
ehemaliger  Prediger,  schrieben  eine  Menge  Spottschriften;  Andere  suchten 
beide  Theile  blosszustellen.  Allein  die  Wunder  gingen  fort  und  nahmen 
einen  immer  krankhafteren  Charakter  an.  Seit  1731  wurden  Convul- 
Bionen  in  Paris  epidemisch;  die  frommen  Verehrer  des  heiligen  Pari- 
aiuB  verfielen  in  Zuckungen,  meist  in  Gestalt  eines  Ejreuzes  wurden  sie 
sa  Boden  geworfen,  und  in  solchem  Zustande  sagten  sie  unfreiwillig 
Stellen  aus  Quesnel  her  und  stiessen  Invectiven  gegen  die  Bulle  Ohi" 
genitus  aus.  Andere  daneben  suchten  Genugthnung  in  neuen  Arten  von 
Kasteiungen,  sie  verlegten  sich  auf  Verwundungen  durch  Brand  oder 
Durchbohrung,  Hessen  sich  an  Kreuze  oder  ttber  Feuer  aufhängen :  so  ge- 
walttätig wollten  sie  ihrer  frommen  Erregung  zu  Httlfe  kommen,  daher 
man  sie  les  secours  und  ihre  Freunde  Securisten  nannte«  und  nicht 
bloss  Pöbel  und  Weiber  ttberliessen  sich  diesem  Schwindel,  selbst  Gebil- 
detere, leicht  verführbar  durch  Paradoxieensucht  und  Phantasterei,  wurden 
angesteckt  und  sie  gingen  soweit,  öffentlich  und  in  Schriften  von  ihrem 
Beginnen  Zengniss  abzulegen.  Dahin  gehörten  Folard,  der  Herausgeber 
des  Polybius,  früher  Soldat  und  ungläubig,  nun  Gonvulsionär,  Paris, 
Bruder  des  Helligen,  Parlamentsglied,  ebenso  Montgeron,  welcher  hinaus- 
gegangen, um  über  die  Scenen  am  Grabe  von  Paris  zu  lachen,  dort  selbst 
von  Convulsionen  und  Visionen  überfallen  wurde;  er  beschrieb  seine  Er- 
fahrungen in  einem  Buche,  welches  er  dem  Könige  dedicirte,  und  wurde 
daf&r  in  die  Bastille  abgeführt,  aus  welcher  man  ihn  niemals  wieder  ent- 
husen  hat 

Folge  war,  dass  unter  den  Gegnern  der  Bulle,  die  stets  uneinig  und 
ungleichartig  gewesen  waren,  eine  förmliche  Trennung  eintrat;  die  Be- 
sonneneren zogen  sich  ganz  zurück,  weil  ihnen  solche  Scenen  nur  zum 
Aergemiss  gereichten,  und  so  konnte  der  Streit  allmählig  gegenstandslos 
werden.  Allein  beigelegt  wurde  er  nicht,  die  Spaltung  schleppte  sich  fort, 
obwohl  immer  weniger  auffällig,  da  die  Menge  der  Indifferenten  immer 
mehr  anwuchs.  Dass  aber  auch  die  Zahl  der  Appellanten  nicht  abnahm, 
sondern  unmerklich  vermehrt  wurde  durch  den  Zutritt  vieler  Anderen, 
welchen  überhaupt  die  Hierarchie  in  Frankreich  zuwider  war,  dies  zeigte 
sich  1752  in  dem  letzten  heftigeren  Ausbruche  des  Kampfes.  Jahre  waren 
inzwischen  vergangen  und  mit  ihnen  noch  mancherlei  andere  Abneigung 
verbreitet,  nicht  nur  gegen  die  Jesuiten,  sondern  auch  gegen  das  mit  dem 
JesuitismuB  verbundene  Kirchenre^ment,  ja  gegen  Kirche  und  Ohristenthum 
überhaupt  Bei  solcher  Darstellung  der  Gegensätze  stand  schon  ein  an- 
derer Erfolg  in  Aussicht    Es  war  nämlich  unterdessen  ein  sehr  zelotischer 

U«nke,  IUfik«i«eKbiclit0.    Bd.  U.  9 
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Erzbischof  von  Paris  auf  Yintimille  gefolgt,  Christoph  von  Bean- 
mont,  eifersttchtig  auf  jede  Gewalt,  welche  noch  Anspruch  machte,  neben 
der  Hierarchie  gehört  und  geduldet  zu  werden.  Er  hasste  und  verfolgte 
jede  Opposition,  aber  er  stärkte  sie  zugleich,  indem  er  die  gebildeten  Laien 
durch  seine  Herrschsucht  reizte  und  namentlich  die  Parlamente  heraus- 
forderte, welche  nun  dem  hierarchischen  Treiben  selbständiger  als  bisher 
gegenübertraten.  Beaumont  gab  den  Befehl,  dass  kein  Kleriker  einem 
Sterbenden  die  letzten  Sacramente  ertheilen  soUe,  wenn  dieser  nicht  ein 
billet  de  con/ession  habe,  eine  Bescheinigung,  dass  er  zur  Beichte  gekom- 
men sei,  nämlich  nicht  bei  einem  appellantischen,  sondern  bei  einem  vom 
Erzbischof  anerkannten  Kleriker.  Darttber  entstand  schon  1752  ein  arger 
Gonflici  Ein  Pfarrer  verweigerte  die  Sacramente  einem  Priester  le  Maire, 
weil  er  kein  biliet  de  confession  besass;  nun  wandte  sich  dieser  an*s  Par- 
lament, dessen  Macht  und  Ansehen  sich  inzwischen  unter  Ludwig  XV. 
gehoben,  und  welches  auch  durch  die  neueste  Literatur  und  den  Geist 
eines  Montesquieu  und  Voltaire  eine  innere  Kräftigung  erfahren  hatte, 
und  verkUgte  den  Pfarrer.  Natürlich  berief  sich  dieser  auf  den  Befehl 
des  Erzbischofs,  und  hierauf  citirte  das  Parlament  den  Erzbischof,  damit 
er  sich  wegen  seines  unbefugten  Auftretens  verantworte;  als  derselbe,  statt 
sich  zu  stellen,  hartnäckig  erklärte,  er  habe  nur  Gott  Rechenschaft  zu 
geben,  beschwerte  sich  das  Parlament  beim  Könige  über  die  neue  durch 
den  Erzbischof  veranlasste  Ruhestörung  und  als  der  König  dem  Letzteren 
beistand,  auch  keine  Notiz  nahm  von  den  berühmten  remantrancesy  welche 
die  Parlamentsmitglieder  bei  dieser  Gelegenheit  herausgaben,  Hessen  diese 
sich  auflösen  und  in  andere  Gegenden  zerstreuen,  weil  sie,  gestützt  auf 
eine  veränderte  ö£PI&ntliche  Meinung  beschlossen  hatten,  nicht  eher  andere 
Arbeiten  vorzunehmen,  als  bis  sie  gehört  und  beschieden  seien.  Diese 
Festigkeit  machte  doch  zuletzt  einigen  Eindruck;  der  Staat  war  inzwischen 
mündiger  geworden,  der  veränderte  Zeitgeist  verlieh  der  obersten  Rechts- 
behörde einen  verdoppelten  Anspruch  auf  Anerkennung.  Im  August  1764 
wurden  die  Mitglieder  des  Parlaments  zurückgerufen  und  aufgefordert,  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  zu  sorgen,  und  der  Erzbischof  aus  Paris  verwiesen. 
Auch  fanden  sich  in  einer  Congregation  französischer  Prälaten  30  Bischöfe, 
welche  die  Meinung  abgaben,  sie  hielten  das  Vorzeigen  der  Beicht- 
scheine für  unnöthig.  Bei  diesem  neuen  Zwiespalt  wandte  man  sich  aber- 
mahi  an  den  Papst,  diesmal  aber  mit  besserem  Erfolge.  Denn  in  Bendict  XIV. 
fanden  sie  zum  Glück  einen  durchaus  verständigen  und  wohlwollenden 
Schiedsrichter,  wie  selten  Einer  regiert  hatte,  und  der  ausserdem  in  seinen 
preiswürdigen  Bestrebungen  durch  keine  Vorliebe  zu  den  Jesuiten  gehindert 
war.  Dem  Verlangen  des  Königs  und  der  vermittelnden  Bischöfe  entgegen- 
kommend erklärte  Benedict  in  einem  Schreiben  vom  Oct  1756,  dass  es 
zwar  bei    der  Bulle  IMgenitus  sein  Bewenden  haben  müsse,  dass  aber 
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Niemand  Terfolgt  oder  von  den  Sacramenten  aasgeachlosBen  Bein  solle,  als 
wer  sieh  ihr  öffentlich  widersette.  Dadurch  war  mehr  gewonnen  als  die 
Pax  Clemmtma  und  das  obsequiosutn  Silentium  erreicht  hatten,  und  der 
König  fügte  dann  diesem  Schreiben  einen  Befehl  zum  Stillschweigen  und 
zur  Verhütung  alles  Streites  über  die  Bulle  bei;  die  Beschwerden  Aber 
Sacramentsverweigerung  sollten  zwar  vor  das  geistliche  Gericht  gebracht 
werden  y  aber  es  sollte  von  da  doch  auch  an  die  weltlichen  Instanzen 
appelilrt  werden  dürfen. 

Seitdem  ist  es  in  Frankreich  nicht  wieder  zu  einem  öffentlichen  Streit 
über  die  Bulle  IMgeiütus  und  die  Jansenisten  gekommen  *),  auch  fand  sich 
zu  einem  solchen  um  so  weniger  Veranlassung ,  weil  bald  darauf  die 
Jesuiten  gestürzt  wurden.  Schon  1762  wurde  der  Orden  für  Frankreich 
Terboten  und  aufgehoben,  und  dieses  Verbot  ist  eigentlich  niemals 
wieder  rückgängig  gemacht  worden,  wiewohl  im  Widerspruch  mit  ihm 
unter  Karl  X.  die  Jesuiten  Duldung  genossen.  Noch  weniger  hat  sich 
dieser  feindliche  Gegensatz .  auf  andere  katholische  Länder  übertragen.  In 
Oesterreich  war  die  Bulle  nie  allgemein  angenommen.  Auch  in  Deutschland 
hatten  zwar  die  Jesuiten  alle  ihre  Gegner  Jansenisten  genannt  und  dem 
Namen  zugleich  einen  möglichst  gehässigen  Klang  angeheftet,  doch  schützte 
sie  dies  auch  hier  nicht  Nur  Ein  Land  darf  als  eine  Art  von  Zufluchtsstätte 
des  unterdrückten  Jansenismus  bezeichnet  werden,  weil  dort  eine  nicht 
unbedeutende  katholische  Eirchenpartei  offen  und  erklärtermassen  ohne 
huUa  ünigemtus  und  sogar  ohne  Papst,  übrigens  ab^  mit  katholischen 
Grundsätzen  fortbestand;  auch  diese  Separation  hat  man  häufig  Jansenistisch 
genannt  In  den  vereinigten  Niederlanden**)  nämlich,  nicht  in  den 
österreichischen  und  vorher  spanischen,  war  es  abgekommen,  einen  eignen 
Erzbischof  von  Utrecht  zu  wählen,  welcher  früher  alle  diese  Länder  kirchlich 
unter  sich  gehabt  hatte,  aber  es  erhielt  sich  noch  ein  Kapitel  zu  Utrecht 
und  ein  anderes  zu  Harlem.  Dieselben  waren  hier  die  höchsten  katholischen 
Behörden,  sie  hatten  auch  Bischöfe  an  ihrer  Spitze,  nur  sollten  diese  nicht 


*)  Es  giebt  noch  immer  eine  Jansenistische  Partei  in  Frankreich,  welche 
aaeh  an  einer  Revtie  eccle'siasiique  eine  Zeitschrift  besitzt,  die  gegen  Ablass,  un- 
befleckte Empfängniss  und  Jesuitismus  streitet  Graf  Lanjuinais^Montlausier, 
de  Saey,  Gregoire  gehörten  in  den  letzten  Zeiten  zu  ihr. 

**)  M^moires  iouehani  le  propres  du  Jansemsme  en  Hoüande  1698.  Bellegarde, 
Mimoires  sur  Vhisioire  de  la  Bulle  ünigeniius  dans  les  Pays-bas  depuis  1713 
jusquen  1730,  ütr,  1755.  Desselben  Histoire  ahrigee  de  Viglise  me'tropoliiaine 
^Utrecht,  1765.  Suite  des  nouv.  eccles.  d'Utrecht,  1790,  Janssonius,  De  Janse- 
nisiarum  historia  et  principüs,  Gron,  1841,  Alb,  Reville,  LdgUse  des  anciens 
cathoUques  en  ßollande  m  Revue  des  deux  mondes  1872.  Aus  der  deutschen 
Literatur  ist  besonders  zu  nennen:  Klppold,  die  altkatholische  Kirche  des  Erz- 
bisthums  Utrecht,  Hdlb.  1872. 

9* 
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ErzbischOfe  von  Utrecht  heiBBen^  Bondem  blieben  Bischöfe  irgend  einer 
morgenliindiBchen  Kirche  m  partilms^  aber  doch  Bischöfe,  also  befähigt, 
(icius  episcopälesj  Gonfirmation,  Ordination  zu  vollziehen.  In  diesen  freien 
Niederlanden  erlangten  nnn  aber  viele  auB  Frankreich  und  anch  ans  den 
österreichischen  Niederlanden  vertriebene  Jansenisten  Znflncht  und  Aufent- 
halt, andrerseits  suchten  auch  umherstreifende  Jesuiten  sich  dort  immer 
mehr  £inflns8  zu  verschaffen.  Diesen  war  der  Mann  verhasst,  der  seit 
1688  zu  Harlem  als  Bischof  fungirte,  Peter  Codde,  freilich  auch  ein 
persönlicher  Freund  Quesners,  welcher  selbst  schon  vor  Ende  des 
XVIL  Jahrhunderts  aus  Frankreich  in  die  Niederlande  geflüchtet  war^ 
auch  sonst  ein  Pr&lat  von  freieren  Bestrebungen,  der  Einiges  im  Kirchen- 
wesen reformirt  hatte.  Die  Jesuiten  suchten  ihn  also  zu  verdr&ngen;  er 
wurde  unter  einem  Verwände,  Verdacht  des  Jansenismus  u.  dergL,  nach 
Rom  eitirt  und  begab  sich  auch  dorthin,  als  er  aber  zurückkam,  hatten  die 
Jesuiten  Einen  von  den  Ihrigen  eingeschoben,  einen  Leydener  Priester 
Theodor  von  Cok.  Der  Nuntius  von  Brüssel  hatte  diesen  mit  der  Auf- 
sicht über  die  holländische  Kirche  beauftragen  müssen,  und  als  Codde 
Gegenvorstellungen  nach  Rom  einreichte,  wurde  er  nun  erst  von  dort  ans 
für  suspendirt  und  einige  Zeit  darauf  (1704)  auch  fUr  abgesetzt  erklärt 
Hierauf  entstanden  auch  hier  zwei  Parteien,  Einige  wollten  sich  wie  immer 
Rom  unbedingt  unterwerfen,  Andere  aber,  von  ihren  Gegnern  ohne  Grund 
Jansenisten  gescholten,  fanden  sich  dazu  nicht  veranlasst  Der  Letzteren 
war  die  Mehrzahl,  auch  die  Regierung  nahm  sich  Codde's  an;  Cok,  der 
sich  ihr  widersetzte  und  gegen  sie  aufreizte,  wurde  aus  dem  Lande  gebracht 
und  1708  alle  Jesuiten  ihm  nachgeschickt  Vergebens  waren  die  heftigsten 
päpstlichen  Admonitionen,  auch  die  Bulle  {/ni^miYuf ,  als  sie  1713  erschien, 
wurde  nicht  angenommen.  Codde  war  schon  1710  gestorben,  aber  das 
Kapitel  leitete  unter  dem  Schutze  des  Staates  ohne  Papst  die  katholische 
Landeskirche,  welche  sich  durchaus  rechtgläubig  zu  erhalten  suchte,  auch 
den  Papst  in  der  Theorie  anerkannte  und  nur  in  der  Praxis  beklagte,  dass 
die  Umtriebe  des  Römischen  Hofes  den  Papst,  nämlich  den  Jesuitenfreund 
Clemens  XL,  an  der  Sorge  für  das  wahre  Beste  verhinderten.  So  blieb 
es  aber  auch  unter  den  folgenden  Päpsten ;  die  actus  episcopales  liess  man 
anfangs  von  französischen  Appellanten  oder  in  Irland  verrichten ,  weil  dies 
aber  doch  Schwierigkeiten  hatte,  —  besonders  die  Confirmation  musste 
ganz  ausgesetzt  werden:  —  so  wurde  1723  von  einem  Bischof  in  partibus 
Yarlet,  einem  durch  Missionsreisen  verdienten  Manne,  der  sich  in  Amster- 
dam aufhielt,  ein  neuer  Erzbiscbof  von  Utrecht  geweiht,  1742  auch  noch 
ein  Bischof  von  Harlem  und  1752  ein  dritter  zu  Deventer.  So  blieb  hier, 
—  denn  auch  noch  Pius  VI.  wiederholte  1778  die  heftigen  Proteste  seiner 
Vorgänger,  —  eine  katholische  Kirche  stehen,  durchaus  rechtgläubig,  nur 
ohne  Papst;   das  erste  verführerische  Beispiel   einer  katholischen  Landes- 
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kirche,  welche  selbst  ftlr  sich  und  besser  als  alle  entfernten  auslftndischen 
Prälaten  zu  sorgen  sich  befleissigte.  In  der  französischen  Zeit  machte  man 
Anstalt  sie  zn  aniren,  aber  diese  Versnche  sind  vortlbergegangen;  es  ist 
eine  besondere  sogenannte  Jansenistische  Kirchenpartei  aufrecht  er- 
halten worden.  Die  neugewfthlten  Bischöfe  zeigen  ihre  Wahl  regelmässig 
in  Rom  an  nnd  werden  dann  ebenso  regelmässig  verdammt  Noch  am 
4.  Sepi  1843  hat  Gregor  XVL  anf  eine  ihm  angezeigte  neue  Wahl  eines 
Bischofs  von  Harlem  mit  dem  heftigsten  Bannfluch  gegen  denselben  ge- 
antwortet Doch  war  dies  nur  eine  geringere  Wirkung  des  Jansenistischen 
Streites  im  Vergleich  mit  der  andern ^  dass  der  ungeheure  Abfall  in  der 
katholischen  Kirche  und  von  ihr  selber  so  sehr  dadurch  befördert  wurde. 

Wichtiger  als  diese  Folge  ^  dass  nämlich  eine  kleine  sogenannte  Jan- 
senlstische  Kirche  fortdauerte ^  ist  besonders  für  Frankreich  die  andere 
Wirkung  gewesen ,  dass  das  Mistrauen  gegen  Kirche  und  Hierarchie  und, 
was  man  nicht  mehr  von  ihr  zu  unterscheiden  wusste,  gegen  Christenthum 
and  Religion  überhaupt ,  dass  der  zugleich  politische  Widerwille,  welchen 
die  Religion  als  ein  königliches  Werkzeug  der  Volksunterdrückung  und 
Volkstäuschung  auf  sich  lud,  und  daher  auch  die  Trennung  zwischen 
Geistlichkeit  und  Volk  in  einem  so  ausserordentlich  hohen  Grade  verstärkt 
und  verbreitet  wurden. 

Der  ganze  Verlauf  des  Streits  und  die  Natur  der  kämpfenden  Parteien 
machen  diesen  Uebergang  erklärlich.  Die  Jansenisten  zumal  der  ersten 
Epoche  hatten  Glauben  und  Frömmigkeit  innig  gepflegt  und  mit  Freimuth 
und  überlegenem  Geist  verfochten,  aber  sie  zerfielen  mit  der  Kirche  und 
wurden  von  ihr  preisgegeben.  Die  Jesuiten  ihrerseits  trieben  eine  nüchterne 
und  äusserliche,  aber  gebieterische  Kirchlichkeit  ohne  Schonung  der  Ge- 
sinnungen und  Gewissen  bis  aufs  Aeusserste.  Auf  die  Länge  gelang  es 
keiner  dieser  Richtungen,  den  höher  und  allgemeiner  gebildeten  Volksgeist 
an  sich  zu  fesseln.  Was  blieb  übrig?  Innerhalb  des  Publicums  endigte  die 
langwierige  und  zuletzt  ärgerliche  Fehde  mit  Ermüdung  und  Ueberdruss, 
und  aus  dieser  Gleichgültigkeit  konnte  sich  unter  dem  Einflüsse  moderner 
Weltliebe  leicht  eine  religionsfeindliche  Stimmung  entwickeln. 

Auf  diesem  Wege  bereitete  sich  in  Frankreich  der  Boden  für  den 
Spott  gegen  Religion  und  Christenthum,  zugleich  ftlr  die  alles  religiöse 
Bedürfnlss  ignorirende  materialistische  Philosophie,  wie  sie  von  He  Iv  et  ins, 
von  dem  Verfasser  des  Systeme  de  la  nature,  von  Diderot  und  den  Enöy- 
klopädisten  und  vor  Allem  von  Voltaire  vorgetragen  werden  sollte,  welcher 
totale  Unglaube  aber  bis  jetzt  mehr  nur  in  den  durch  Literatur  und  Zei* 
tangen  beeinflussten  Theil  des  Volkes,  besonders  in  der  Hauptstadt,  weniger 
in  die  von  der  ELirche  geleitete  unmündige  und  des  Lesens  und  Schreibens 
unkundige  Hehrheit  eingedrungen  war.  —  Seit  dem  XU.  Jahrhundert 
zeigt  sich,  und  gerade  auch  in  Frankreich  zuerst,  eine  von  der  Kirche 
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nicht  mehr  bestimmte ,  sondern  sich  ihren  Einwirkungen  enteiehende  und 
sogar  entgegensetzende  Neignng;  wurde  das  berechtigte  reformatorische 
Verlangen,  welches  diese  enthalten  konnte,  nicht  beachtet:  so  verharrte 
diese  Tendenz ,  wie  in  Frankreich  und  wie  in  der  katholischen  Kirche 
eigentlich  immer  geschehen,  durchaus  nur  in  einer  revolutionären  Stellung 
zu  den  kirchlichen  Zwecken  und  gegen  dieselbe  und  hatte  dann  eine  viel 
feindlichere  und  gefährlichere  Zurdckziehung  von  Religion  und  Ghristenthum 
im  Gefolge,  als  wo,  wie  z.  B.  In  der  deutschen  evangelischen  Kirche,  zwar 
wohl  auch  ein  Zwiespalt  zwischen  theologischer  und  sonstiger  Volksbildung 
eintrat,  aber  doch  auch  eine  belebende  gegenseitige  Einwirkung  fortdauerte. 
Daher  diente  denn  in  Frankreich  beides,  die  Art  wie  die  Kirche  aufge- 
treten war  und  ihre  Kräfte  verwendet  hatte,  und  die  weltliche  Opj^osition 
gegen  sie,  dazu  die  Ausbrüche  vorzubereiten,  welch  ein  der  Revolution  bis  zur 
Einftlhrung  eines  abstracten  Cultus  der  durch  Tänzerinnen  repräsentirten 
Vernunft  sich  gesteigert  haben,  zugleich  zur  einstweiligen  Zerstörung  auch 
alles  des  Guten,  welches  der  katholischen  EJrche  in  Frankreich  besonders 
fttr  ihre  theologische  Bildung  noch  tlbrig  geblieben  war,  und  zur  Ent- 
kräftung aller  der  besten  Anstalten,  durch  welche  Mauriner,  Oratorianer 
und  andere  der  wohlthätigeren  Gongregationen  seit  dem  XVIL  Jahrhundert 
fQr  historische  Theologie  und  historische  Gelehrsamkeit  überhaupt  auf  das 
Preiswflrdigste  gesorgt  hatten.*) 


FOnflter  AbschDitt 
Ausbreitung  der  kath.  Kirche  ausserhalb  Europa's. 


§  16i    Eatholisohe  Hissioneii.    Aden.    Japan. 

Quellen,  Jesuitische:  Orlandini  Historia  sodetaiis  Jesu.  —  Eman.  Acostae  rcrum  a 
Soc.  J,  in  Oriente  gestarum  volumen  laiine  a  J,  P.  Maffeo^  DUling,  157 L 
Maffei,  Histor,  Indica,  Colon.  1589,  woselbst  auch  Briefe  Xaver 's  ad  soäos. 
CharlevoiXt  Biitoire  du  Japon,  —  HQlfsmittel:  Wittmann,  G.  d.  kath.  Miss.  2  Bde., 
Augsb.  1850.  Max  Mttllbauer,  Geschichte  der  kathol.  Missionen  vom  XVL  bis 
in  die  Mitte  des  XVIII.  Jhdts.  München  1852.  Hute,  Rist  of  Christian  missions 
from  the  reformation  to  the  present  time,  Lond,  1842,  C  oules  and  Smiih,  The 
origin  and  history  of  missions,  Bost,  1838,  2  Bde.  K.  Qützlaff,  Geschiedenis 
van  het  üitbreiting  van  Christus  Koningrijk,  up  Arden.    Rotterd, 

Die  katholische  Kirche  suchte  von  Anfang  der  reformatorischen  Be- 
wegung her  den  Verlust,  welchen  sie  durch  die  Trennung  der  Protestanten 

*)  Vor  Kurzem  ist  erschienen:  Fr.  Nippold,  die  ROmisch- katholische  Kirche 
im  Königreich  der  Niederlande,  ihre  geschichtliche  Entwicklung  und  ihre  gegen- 
wärtiger Zustand,  Lpz.  1877. 
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in  der  Nähe  erlitten  hatte,  durch  Erweiterung  ihres  Gebiets  in  der  Ferne 
wieder  gut  zu  machen.  Doch  darf  man  diesen  ihren  ausserordentlichen 
Eifer  fflr  das  Geschäft  der  Ausbreitung  des  Christenthums,  obgleich  er  zu- 
nächst nur  ihr  selbst  Yortheil  brachte,  ihr  keineswegs  lediglich  als  Symptom 
der  Herrschsucht  anrechnen.  Der  jetzige  Missionstrieb  erscheint  denjenigen 
unähnlich,  welchen  wir  im  späteren  Mittelalter  wahrnehmen,  als  in  er- 
obernder Weise  mit  äusserer  Gewalt  und  aus  weltlichen  Beweggründen 
für  die  Erweiterung  der  Kirche  gearbeitet  wurde,  wenn  gleich  auch  damals 
das  religiöse  Motiv  z.  B.  bei  den  Portugiesen  nicht  ganz  gefehlt  haben 
mag.  In  unserer  Zeit  hatte  die  katholische  Mission  im  Ganzen  einen 
ernsteren  und  religiös  -  kirchlichen  Geist,  sie  erinnert  uns  an  ältere 
Epochen  der  Verkündigung  und  des  Kampfes,  wo  bei  erster  Gründung  der 
Gemeinden  Alles  von  dem  Muth  und  der  Ausdauer  der  einzelnen  Yerkün- 
diger  abhing;  daher  hat  es  denn  auch  an  Christenverfolgungen  nicht  ge- 
fehlt, die  sich  denen  jeder  anderen  Zeit  an  die  Seite  setzen  lassen.  Auch 
stand  die  katholische  Kirche  mit  diesen  Bestrebungen  völlig  allein,  die 
protestantischen  Confessionen  enthielten  sich  jedes  Wetteifers;  nur  mit  sich 
selbst  beschäftigt  und  in  theologische  Streitigkeiten  vertieft,  lag  ihnen  jeder 
Gedanke  an  Verpflanzung  ihres  Glaubens  und  Geistes  in  andere  Gegenden 
fem,  und  erst  durch  den  Pietismus  und  die  Brüdergemeinde  sollte  dieses 
Interesse  geweckt  worden. 

Man  kann  es  den  Jesuiten  nicht  absprechen,  dass  sie  nach  dieser 
Richtung  einen  hohen  Grad  von  Energie  und  Aufopferungslust  aufgeboten 
haben,  wie  sie  denn  auch  dafür  ursprünglich  gestiftet  waren.  Neben 
ihnen  wirkten  besonders  die  Franciscaner  und  noch  eifriger  vielleicht  als 
jene,  doch  bisweilen  auch  durch  politisches  Ungestüm  nachtheilig,  was  den 
Jesuiten  bei  ihrer  Neigung  zu  dem  andern  Extrem  übermässiger  Klugheit 
und  Umsicht  seltener  begegnete. 

Daher  war  schon  im  XVL  Jahrhundert  in  Asien  Bedeutendes  gewagt 
worden.  Franz  Xaver,  Einer  der  ersten  Gefährten  des  Ignaz  von 
Loyola,  welchen  dieser  in  Paris  aus  einem  unordentlichen  Leben  heraus- 
gerissen und  für  hohe  Ideale  gewonnen  hatte,  warf  sich  mit  voller  Be- 
geisterung in  das  Unternehmen;  er  ist  der  berühmteste  katholische  Missionar 
dieses  Zeitalters  geworden,  und  durch  Anstrengung  und  Erfolg  hat  er  sich 
den  Namen  eines  Apostels  von  Indien  erworben.*)  Xaver  und  Simon 
Rodriguez  hatten  sich  schon  1540  nach  Portugal  abschicken  hissen;  hier 
machten  sie  durch  Belehrungen  junger  Edelleute  so  wie  durch  Bekehrungen 
in  den  Gefängnissen  der  Inquisition  grosses  Aufsehen  und  gewannen  so 
allgemeine  Anerkennung,  dass  Xaver  klagte,  wenn  sie  noch  lange  so  ohne 
Anfechtung  blieben,  würden  sie  keinen  Anspruch  haben,  fernerhin  treue 


*)  Schroeckh,  K.  G.  III,  633. 
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Streiter  Christi  zu  heissen.  Er  selbst  suchte  daher  schon  1541  einen  ge- 
filhrlicheron  Boden  auf;  mit  sswei  Anderen  begab  er  sich  sunftchst  an  die 
Osikflste  von  Afrika  und  fand  auf  einer  Insel  noch  vor  den  Zeiten  der 
Araber  angesiedelte  und  seitdem  bedrängte  Thomaschristen  und  Monophy- 
siteui  üeberreste  der  alten  Gcmeindeui  welche  nachher  von  den  Portugiesen 
Hülfe  erhalten  hatten.  Dann  1542  nach  Asien  und  Ostindien  übergesiedelt, 
wirkte  Xaver  besonders  in  Goa,  welcher  Ort  zwar  schon  von  den  Portu- 
giesen besetzt  war  und  wo  auch  einige  Franciscaner  gearbeitet  hatten,  wo 
aber  doch  noch  die  Bevölkerung  der  Muhammedanischen  oder  indischen 
Religion  anhing.  Xaver  scheute  keine  Mühe,  pflegte  im  Hospital  die 
ekelhaftesten  Kranken,  sorgte  selbst  für  ihr  Begräbniss,  besuchte  die  Ge- 
fangenen, sammelte  Almosen,  ging  mit  einer  Klingel  durch  die  Strassen, 
die  Kinder  zum  Unterricht  heranzuziehen,  nachdem  er  die  Anfänge  der 
Sprache  gelernt  hatte.  Man  gab  ihm  Mittel  zu  einem  Seminar,  um  weitere 
2^glinge  f&r  das  Missionswerk  zu  bilden.  Andere  Gehülfen  forderte  er  aus 
Europa  nach;  so  erwuchs  aus  dem  Seminar  ein  grosses  und  glänzendes 
Jesuitencollegium  in  Goa.  Von  Goa  aus  erstreckte  er  seinen  Einflnss  weit- 
hin in  die  Umgegend  ähnlich  den  Missionaren  des  Alterthums;  er  liess  unter 
Anderem  die  zehn  Gebote  und  das  apostolische  Symbol  in^s  Malabarischc 
übersetzen,  lernte  diesen  Text  selbst  auswendig  und  unterrichtete  darnach. 
Zugleich  machte  er  sich  überall  nützlich  durch  Heilungen,  in  denen  man 
Wundercuren  erblickte,  und  durch  Beilegung  von  Feindschaften;  ganze 
Ortschaften  wurden  auf  einmal  gewonnen.  Von  dort  wandte  er  sich  1549 
auch  nach  Japan,  einem  aus  mehreren  grossen  Reichen  bestehenden 
Lande  mit  einer  inländischen  Hierarchie,  und  hier  freilich  konnten  ihm  die 
Portugiesen  nicht  mehr  beistehen.  Anfangs  wegen  Ungeschicklichkeit  in 
den  Sprachen  verspottet,  fand  er  doch  zuletzt  eine  Zeitlang  als  Diener 
eines  japanesischen  Ritters  Eingang,  las  kleine  Aufsätze  in  der  Mutter- 
sprache vor,  hielt  auch  Disputationen  mit  den  Bonzen,  welche  ihm  Ein- 
würfe machten  und  z.  B.  die  Frage  vorlegten,  warum  Gott  den  Adam  nicht 
lieber  vor  dem  Falle  wieder  vernichtet,  oder  warum  er  dem  Menschen  erst 
so  spät  geholfen  habe.  —  Wirklich  brachte  er  es  dahin,  dass  sich  Viele 
taufen  Hessen  und  mit  einem  Kirchenvorstand  der  Anfang  gemacht  wurde, 
welcher  sich  auch  eine  Zeitlang  günstig  anliess.  Endlich  wollte  Xaver 
auch  noch  weiter  und  bis  China  vordringen,  um  so  mehr,  da  man  in  Japan 
zuweilen  zur  Bedingung  der  Annahme  des  Christenthums  machte,  dass 
dasselbe  in  China  gleichfalls  Anklang  finden  müsse.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hatte  er  noch  Streit  mit  dem  portugiesischen  Vicekönige,  der  ihm  die  Unter- 
stützung versagte;  nachgeben  wollte  er  nicht  und  sich  lieber  einkerkern 
lassen,  um  dann  nur  im  Gefängniss  wirken  zu  können,  aber  er  starb  um 
diese  Zeit  1552,  55  Jahr  alt. 

In  Goa   und   der  Umgegend    haben   sich  seine  Stiftungen  und  sein 
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Name  bis  jetzt  erhalten,  freilich  picht  durch  sich  selbst,  sondern  dnrch 
hlnintretende  spanische  Schatz-  und  Gewaltmittel.  Gregor  XV.  sprach 
ihn  heilig  1622,  und  Benedict  XIV.  legte  ihm  den  Namen  Protector  von 
Indien  bei.*)  Aehnlich  setzten  die  Jesuiten  anch  in  Ostindien  im  XYIL 
Jahrhandert  ihre  Bekehrungen  fort.  In  das  Königreich  Madaura,  wo  gegen 
das  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  Kirche,  eine  Schale  und  ein  Hospital 
gegründet  worden,  seitdem  aber  Alles  still  zu  stehen  schien,  gelangte  1606 
der  Jesnit  Nobili,  nahm  Kleidung  und  Sitten  eines  Braminen  an,  verkehrte 
nicht  mehr  mit  den  Paria*s,  gewann  aber  mehrere  Braminen  für  das 
Ghristenthnm.  Zur  Erleichterung  schien  es  zweckmässig,  den  Nenbekehrten 
die  Fortsetzung  ihrer  früheren  heidnischen  Gebräuche  zu  gestatten,  —  eine 
echt  Jesuitische  Klugheit,  die  aber  Anderen  im  Lichte  einer  höchst  gefähr- 
lichen Laxheit  erscheinen  musste.  Schon  früher  hatte  dergleichen  Conni- 
venz  Unzufriedenheit  erregt,  auch  jetzt  entspann  sich  darüber  ein  ähnlicher 
Streit,  weil  Mehrere  die  Accommodation  viel  zu  weit  getrieben  hatten.  Es 
wurde  nöthig,  an  das  päpstliche  ürtheil  zu  appelllren,  aber  Gregor  XV. 
entschied  nicht  gegen  Nobili,  und  so  fuhren  auch  nach  seinem  Tode 
1656  die  Jesuiten  mit  ihrer  sehr  äusserlichen  Bekehruogsmethode  fort 
Um  1701  erklärte  sich  zwar  der  Legat  Tanina  gegen  dieses  Jesuitische 
Verfahren,  ebenso  1740  ein  hingeschickter  Kapuziner  Norbert;  indessen 
störte  dieser  Conflict  die  Vermehrung  der  Gemeinde  nicht  In  Japan 
nahm  die  Zahl  der  Christen  so  zu,  dass  um  1587  die  Jesuiten  auf  eine 
allgemeine  Bekehrung  hofften  und  schon  200,000  Christen  angenommen, 
auch  Kirchen  und  Schulen  selbst  in  der  Hauptstadt  Meaco  oder  Mijoco 
angelegt  wurden;  Vielen  war  ohnehin  die  bestehende  Hierarchie  der 
Bonzen  zuwider.  Aber  da  man  schon  anfing,  einen  Druck  gegen  die  Bonzen 
auszuüben,  und  diese  den  Verdacht  anregten,  dass  die  Europäer  nur  die 
Absicht  hegten,  das  Land  zu  unterwerfen:  so  fehlte  es  bald  auch  nicht  an 
Gegenwirkungen,  und  an  mehreren  Orten  kam  es  zu  blutigen  Anfeindungen, 
als  die  Kaiser  der  alten  Ordnung  der  Dinge  ihre  Macht  liehen.  Dies 
geschah  schon  1587,  in  welchem  Jahre  von  200  Kirchen  mehr  als  70 
▼erbrannt  wurden  und  Hinrichtungen  der  Christen  nach  der  Angabe  zu 
Tausenden  stattfanden.  Ein  spanischer  Schiffscapitän  war  der  Meinung, 
der  König  schicke  die  Bekehrer  voran  und  dann  die  Eroberer  hinterdrein. 
In  neuester  Zeit  hat  der  Papst  diesen  Zuwachs  des  Märtyrerthums  nicht 
unbenutzt  gelassen;  denn  am  8.  April  1862  erklärten  die  Cardinäle,  dass 
drei  japanesische  Märtyrer  vom  Jahre  1597 ,  nämrich  Jesuiten  nebst  den 
23  Franciscani sehen  Glaubenszeugen  heilig  zu  sprechen  seien,**)  —  in  der 
That  eine  höchst  nachträgliche  Erhöhung.    Von  Duldung  der  Christen  sollte 


*)  Lebensbeschreibung  Ton  P.  Bouhours,  1621. 
**)  Allg.  Zeit  Bdl  zu  Nr.  106,  S.  1752.  Jahrg.  1862. 
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fortan  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Als  1612  schon  Engländer  nnd  Holländer 
die  Japanesen  vor  den  Spaniern  and  ihrer  IGssion  gewarnt  hatten ,  und 
besonders  1616  nnd  1637  wurden  so  blutige  Verfolgungen  nnd  Vertrd- 
bungen  aller  Portugiesen  angestiftet,  dass  bis  zum  Jahre  1649  alles  Er- 
reichte wieder  als  verloren  angesehen  werden  musste;  aber  die  Holländer 
sollten  gegen  die  Portugiesen  aufgewiegelt  haben,  und  nun  das  Christenthum 
und  der  Eingang  in's  Land  den  Fremden  bei  Todesstrafe  verboten  sein« 
Diese  Nachstellungen  haben  bis  in  die  neuere  Zeit  fortgedauert 

Im  XVII.  Jahrhundert  bestand  ein  eigentliches  Inquisitionsgericht  gegen 
das  Christenthum  in  allen  Städten,  und  noch  neulich  ist  von  den  Beamten 
der  Regierung  auf  Spuren  des  christlichen  Cultus,  wie  Bttcher  und  Kreuze, 
durch  Haussuchung  inquirirt  und  dann  mit  Todesstrafe  nnd  Niedcrreissen 
der  Häuser  eingegriffen  worden.*) 


§  17.    Fortsetzung.    Ghinai    Paraguay. 

Aehnliche  Erfolge  und  Misserfolge  haben  sich  in  China  zugetragen. 
In  diesem  Lande  drangen  noch  mehrere  andere  Jesuiten  vor,  unter  ihnen 
der  Thätigste  ein  Italiener  Matthias  Ricci,  welcher  selbst  in  die  Literatur 
wie  in  die  Sitten  der  Mandarinen  aus  Accommodation  sich  dergestallt 
hineinlebte,  auch  in  seinen  Schriften  Aber  den  christlichen  Glauben,  die 
Lehren  des  Christenthums  und  des  Confucius  so  sehr  apologetisch  Tcr- 
schmolz,  dass  dergleichen  tendenziöse  Mischungen  Anstoss  erregen  mussten. 
Die  Gegner  des  Ordens  verfehlten  nicht,  diese  Praxis  zu  Vorwürfen  gegen 
denselben  zu  benutzen. 

Ricci  erreichte  allerdings  dadurch  in  zwanzigjährigen  Bemühungen 
von  1582  — 1610,  dass  in  allen  Gegenden  des  Reichs  sich  Gemeinden 
bildeten  und  Kirchen  gebaut  wurden,  und  dass  er  zuletzt  auch  im  Palaste 
des  Kaisers,  dem  er  ein  Bild  der  Maria  und  eine  Schlaguhr  überreichen 
durfte,  Eingang  fand.  Er  starb  1610,  aber  andre  gelehrte  Jesuiten  folgten 
ihm;  Adam  Schall  aus  Cöln  ward  vom  Kaiser  einer  mathematischen 
Anstalt  vorgesetzt  Doch  immer  weiter  gehend  in  der  ge&lligen  Anschlies- 
sung  an  den  chinesischen  Ritus  wurden  sie  zuletzt  von  ernster  gesinnten 
Dominicanern  und  Kapuzinern  bei  den  Päpsten  deshalb  angeklagt  Die 
Päpste  schwankten  auch  diesmal;  nachdem  Innocenz  X.  und  die  Propa- 
ganda unter  ihm  1645  gegen  sie  entschieden  hatten,  erreichten  sie  von 
Alexander  VIL   1656   eine   günstigere  Erklärung   dahin  lautend,   dass  die 


*)  Ific,  Trigautius  (Jesuit),  Bei  Chr.  apud  Japonios  commentarius  ex 
literis  socieiaiis  Jesu  coli.  Augsb.  1615.  Von  demselben:  Literae  soc.  Jesu  e 
regno  Sinarum  ad,  Claud.  Äquamvam,  Augsburg  1615. 
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betreffenden  Gebräuche  als  Ehrenbezeugungen  gegen  Confucins  u.  s.  w. 
bflrgerlleher  Art  und  darum  zulässig  seien.  *)  Ihr  Schicksal  wurde  jedoch 
durch  dieses  Zugeständniss  wenig  gebessert.  Zunächst  erlitten  auch  sie 
heftige  Verfolgungen!  obgleich  1692  der  Kaiser  freie  Religionsübung  gewährte. 

Im  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  kam  es  nun  unter  Clemens  XL 
abermals  zur  Sprache,  wie  weit  die  Jesuiten  in  jener  Anbequemung 
wirklich  gegangen  seien;  denn  sie  lebten  am  Hofe  in  den  Sitten  und  der 
Tracht  von  Mandarinen,  schwiegen  von  Christo,  suchten  sich  durch  Geschick- 
lichkeiten und  Kenntnisse  als  Mathematiker  und  Gelehrte  unentbehrlich 
sa  machen  und  nahmen  an  Handelsuntemehmungen  TheiL  Clemens  XI. 
schickte  einen  Legaten  Tournon  hin,  sie  zur  Ordnung  zu  bringen,  aber 
diesen  verläumdeten  sie  dergestalt  beim  chinesischen  Kaiser,  dass  er  ge- 
fangen wurde  und  im  Gefängniss  starb  (1710).  Ein  Zweiter  vermied  dasselbe 
Schicksal  nur  durch  schnelle  Flucht.  Zuletzt  erhielt  der  Kaiser  genauere 
Kunde  von  dem  Sachverhalt,  in  Folge  dessen  wurden  nun  die  Jesuiten 
vom  Hofe  und  aus  dem  Lande  verwiesen,  nur  ein  Rest  Jesuitischer  Mission 
hat  sich  hier  gefristet  Jetzt  befinden  sich  unter  400  Mill.  Einwohnern 
etwa  350,000  Christen,  aber  unter  diesen  sind  besonders  nur  die  katholischen 
and  französischen  Missionare  verhasst  wegen  ihrer  Anmassang,  und  weil 
sie  Exterritorialität  für  ihre  Convertiten  in  Anspruch  nahmen,  weil  also 
selbst  Gesindel  sich,  den  chinesischen  Gesetzen  ausweichend,  auf  diesem 
Wege  unter  den  Schutz  der  Evangelischen  Gesandtschaft  stellen  zu  können 
meinte.  Auch  haben  die  Chinesen  den  Glauben,  dass  die  Christen  Kinder 
atehlen,  um  mit  deren  Gliedern  Heilungen  vorzunehmen.  Daher  neuerdings 
1870  die  Ermordung  von  14  Franzosen.  *)  Gegen  die  Fremden  und  selbst 
die  protestantischen  Missionare  unternimmt  man  nichts.  —  Die  Engländer 
mögen  ihrerseits  nur  die  in's  Innere  Eindringenden  nicht  mehr  schfltzen, 
und  sie  darin  irre  zu  machen,  findet  sich  in  den  Hafenstädten  doch 
allerlei  Ursache. 

Auch  in  Afrika  und  Amerika  breiteten  sich  schon  im  XVI.  Jahrhundert 
Jesuitische  und  andere  Missionen  aus,  dort  in  Aegypten  und  Abjssinien, 
hier  auch  ausserhalb  der  schon  erworbenen  Colonicen.  Von  Brasilien  aus 
setzten  sich  die  Jesuiten  hauptsächlich  in  dem  Nachbarlande  Paraguay  fest 
Die  Mission  von  Paraguay  erhielt  als  Kunstproduct  und  Schaustück  Jesuiti- 
Bcher  Cultur  eine  besondere  Merkwürdigkeit  Nirgends  im  Auslande  haben 
die  Jesuiten  glücklicher,  nirgends  aber  auch  mehr  zu  eigenem  Yortheil 
gearbeitet  Sie  begannen  damit,  sich  der  Eingeborenen  gegen  die  spanischen 
Bedrücker  kräftig  und  liebevoll  anzunehmen,  nach  und   nach  fanden  sie 


*)  Historiae  relatiö  de  oriu  et  progressu  fidei  orthod.  m  regno  Chmensi 
per  missionarios  soc.  Jesu,  ab  1581—1669,    Begensburg  1672. 
*)  AUg.  Zeit  1870  Beil.  N.  238  und  schon  frühere  Nummern. 
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bei  doD  wilden  Natnrkindern  Grehör  und  setzten  es  durch,  dass  das  ganze 
Missionsgeschäft  von  Paraguay  ihnen  allein  und  mit  Ausschluss  aller  anderen 
Orden  Yon  der  spanischen  Re^erung  flberlassen  wurde.  Von  nun  an  hatten 
sie  freie  Hand,  das  Land  wurde  in  Bezirke  und  Reductionen  eingetheiit 
und  dergestalt  geordnet  und  regiert,  dass  es  dahin  gelangte,  sich  als  kleiner 
Priesterstaat  selbst  zu  erhalten.  Auf  Beschaffung  der  Lebensbedflrfnisse, 
auf  Handwerk  und  Gewerbe  Hessen  sich  die  Eingeborenen  einlernen,  freilich 
blieben  sie  dabei  von  ihren  geistlichen  Leitern  völlig  abhängig,  wurden 
gegängelt  und  dressirt,  nicht  zur  Selbständigkeit  erzogen.  Dennoch  zeigte 
sich  dieses  künstliche  Gemeinwesen  eine  Zeit  lang  lebensfähig,  die  Bebauung 
des  Landes  lieferte  reichlichen  Ertrag,  dessen  Ueberschüsse  die  Kassen 
des  Ordens  füllten,  lieber  eine  falsche  Accommodation  durfte  man  in 
diesem  Falle  nicht  klagen,  desto  mehr  über  Herrschsucht  und  Eigenmacht 
und  ein  bequemes  Beutemachen,  wodurch  die  chrlstUche  Mission  zum 
einträglichen  Gewerbe  herabgesetzt  wurde.  Was  war  also  inzwischen  aus 
der  begeisterten  Opferfreudigkeit  eines  Franz  Xaver  und  seiner  Genossen 
geworden!  Schon  um  1722  wurden  über  Jesuitische  Uebergriffe  die 
gerechtesten  Vorwürfe  laut,  aber  erst  1750  und  54  geschahen  von 
Spanien  und  Portugal  aus  die  Schritte,  welche  nach  kriegerischer  Gegen- 
wehr zur  Aufhebung  des  improvisirten  Staates  von  Paraguay  geführt  haben. 
Die  Jesuiten  wurden  1768  aus  ganz  Amerika  vertrieben,  —  ein  Vorspiel 
welches  auf  den  baldigen  Sturz  des  Ordens  hindeutet.'*') 

Alle  diese  Jesuitischen  und  sonstigen  Verbrüderungen  der  katholischen 
Kirche  folgten  ihrem  eigenen  Triebe  zur  Beförderung  eines  gemeinsamen 
Zwecks,  wurden  aber  seit  dem  Zeitalter  der  Reformation  von  Rom  aus 
geleitet  und  unterstützt.  Und  im  XVIL  Jahrhundert  sind  die  neuen  Vereine 
wie  die  der  Lazaristen,  der  Priester  der  Mission,  die  Seminare  fßr  aus- 
wärtige Mission,  die  Liguorianer  und  Mechitharisten  in  dieselbe  Ooncurrenz 
eingetreten.  Auch  das  gegenwärtige  Jahrhundert  hat  seinen  Beistand  nicht 
versagt;  die  Missionsanstalten  mehrten  sich,  und  ihre  Mittel  wurden  der 
Propaganda  anvertraut.  Noch  1853  stellte  eine  in  Lyon  dirigirte  Gesell- 
schaft zur  Verbreitung  des  katholischen  Glaubens  ein  Einkommen  von  fast 
fünf  Millionen  Franken  zur  Verfügung.**) 


*)  L.  A,  Muratori,  CrisUanistno  felxce  nelie  missione  dtH  Pioraguay, 
Ven,  1713.  Ibagnez,  Jesuitisches  Reich  in  Paraguay,  von  le  Bret,  Lpz.  1774. 
Robertson^  Lettres  on  Paraguay,  Land.  1838.  2  volL  Ersoh  und  Gruber, 
Encykl.  HI,  Th.  11. 

')  Matthes,  Kirchl.  Chronik,  1854,  S.  106.  1856,  S.  129. 


••> 


Neue  MOnohsorden  und  deren  Unterschied.  141 


Sechster  Absctmitt 
Neue  Mönchsorden. 


§  18.    Im  XVL  Jahrhundert.    Theatiner,  Kapoziner,  Oratormner. 

« 

H e  1  y o t ,  PragmaÜBohe  Gesohichte  der  vomehmBten  Mönchsorden,  Bd.  VI.  Äuherti 
Mira  ei  Regviae  et  Constüt,  Ciericorum  in  congregaUone  viventium,  Änitv.  1638. 

Der  KatholiciBmas  hat  sein  ganzes  ererbtes  Besitzthnm  auch  in  die 
durch  die  Reformation  veranlasste  Neugestaltung  seiner  selbst  aufgenommen; 
auch  der  social -asketische  Trieb  des  Mönchthums  Yerpflanzt  sich  auf  die 
letzten  Jahrhunderte,  ohne  sich  jedoch  ganz  in  derselben  Weise  bethätigen 
zu  können.  Die  neueren  Orden  stellen  nicht  mehr  eine  relativ  selbständige 
und  grossartige  Nebenökonomie  des  religiösen  Lebens  dar,  sondern  sind 
genöthigt,  bestimmter  auf  die  kirchlichen  Zwecke,  sei  es  in  gelehrter  oder 
praktischer  Beziehung,  einzugehen;  einige  erscheinen  als  geschwächte 
Abbilder  früherer  Orden,  andere  entwickeln  sich  in  fruchtbarer  Eigen- 
thflmlichkeit 

Auf  die  grosse  Zahl  ihrer  Congregationen  für  Zwecke  des  Unterrichts, 
der  Bildung  und  Hülfsleistung  ist  die  katholische  Kirche  jederzeit  stolz 
gewesen.  Wer  sie  darnach  schätzen  will,  darf  doch  nicht  vergessen,  dass 
in  protestantischen  Ländern  dieselben  Interessen  mehr  in  der  Hand  der 
inländischen  weltlichen  Verwaltung  lagen  und  von  dieser  weit  besser  ver- 
sorgt wurden  als  in  katholischen,  wo  es  der  Hierarchie  immer  noch  ge- 
glaubt wurde,  dass  es  ihr  allein  und  nicht  dem  Staate  zukomme,  die 
humanen  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Von  Anfang  an  unterschied  sich  die  katholische  Kirche  von  den  ihr 
gegenübertretenden    evangelischen    Confessionen    dadurch,    dass    sie    die 
praktischen  oder  wissenschaftlichen  Hülfsleistungen  zur  Pflege  der  Gemein- 
schaft, welche  sich  ihr  von  der  Gemeinde  aus  darboten,  nicht  sich  selber 
noch  ihrer   eigenen   freien   Thätigkeit,    wie   sie    etwa   der   Pietismus  auf 
protestantischer  Seite  übte,  überliess,  sondern  sie  meist  nach  einer  streng 
geregelten  Form    unter   ihre  nähere  Aufsicht  stellte,    wodurch  sie   zwar 
geistig   beschränkt,   aber  in   ihrer   Wirksamkeit    gefördert    und   in   ihren 
Ansehen    unterstützt  wurden.     Daher   liess    auch   jetzt    der    neue   Eifer 
oder  schon    ein   älterer  Wetteifer    mehrere   ordensartige  Verbrüderungen 
entstehen,  oder  es  wurden  die  schon  vorhandenen  mit  Rücksicht  auf  alte 
oder  neue  Bedürfnisse  neu  organisirt    Und  vor  manchen  derartigen  An- 
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stalten  älteren  Datums  zeichneten  sich  die  jtlngern  durch  angestrengte  Arbeit 
in  der  gelehrten  Theologie  nnd  eifrige  Sorge  für  Wohlthfttigkeit  und 
Liebesübung  gegen  Nothleidende  höchst  Yortheilhaft  aus. 

Zunächst  kommen  in  dieser  Richtung  die  Thcatiner,  dann  die  Kapuziner 
in  Betracht  Die  Ersteren  sollten  kein  neuer  Mönchsorden  sondern  nur 
derlei  reguläres  sein.  Ihre  Stifter  waren  Mitglieder  des  Oratoriums  der 
göttlichen  Liebe,  eines  Conventikels  gelehrter  und  frommer  Männer  zu 
Rom  unter  Leo  X.,  unter  ihnen  namentlich  Gaetano  da  Tiene/)  aus 
der  edeln  Familie  Gaetano  zu  Venedig,  Doctor  der  Rechte  und  päpstlicher 
Protonotar,  nnd  Caraffa  aus  Neapel,  welcher  im  Rathe  Ferdinands  des 
Katholischen  und  dann  Karl's  Y.  gesessen,  dann  von  Hadrian  YL  fllr 
kirchliche  Reformzwecke  nach  Rom. berufen,  auch  bereits  Erzbischof  von 
Brindisi  und  Bischof  von  Chieti  (gleich  Theate)  geworden  war.  Diese 
gaben  ihre  Aemter  auf,  Caraffa  sein  Bisthum,  und  legten  1524  ein  drei- 
faches Mönchsgelübde  ab,  wofür  sie  die  j^rlaubniss  erhielten,  unter  dem 
Namen  regulirter  Kleriker  die  Rechte  der  alten  canonici  reguläres  zu 
geniessen.  Als  Aufgabe  ihres  Vereins  stellten  sie  hin,  das  gesunkene 
Ansehen  des  geistlichen  Standes  wieder  zu  heben  durch  Verbesserung  der 
Predigt,  Unterstützung  von  Kranken  nnd  Tröstung  der  zum  Tode  Ver- 
urtheilten;  auch  junge  Geistliche  sollten  für  diese  Zwecke  ausgebildet 
werden,  lieber  die  Kleinigkeiten  der  äusseren  Lebensform  wurden  gar 
keine  Verfügungen  getroflfen.  Jeder  durfte  sich  nach  Gefallen  kleidcD,  und 
im  Gottesdienst  galt  die  Sitte  der  Länder;  leben  wollten  sie  von  Almosen, 
aber  ohne  sie  zu  erbitten,  eine  Bestimmung,  die  sich  daraus  erklärt,  dass 
die  ersten  Mitglieder  aus  sehr  yornehmen  Familien  zusammen  getreten 
Waren  und  auch  nachher  für  die  Fortdauer  eines  solchen  Stammes  aus 
dem  Adel  Sorge  getragen  wurde.  Die  Theatiner  yerbreiteten  sich  in 
Venedig  und  Neapel,  später  auch  in  andere  Länder  wie  nach  Baiern; 
eine  Zeit  lang  mit  der  kleineren  Verbrüderung  der  Somasker  vereinigt, 
haben  sie  sich  bis  zur  Gegenwart  herab  Ansehen  und  Anerkennung  erhalten. 
Aehnliche  Zwecke  verfolgten  die  Barnabiten,  1530  durch  drei  italienische 
Edelleute,  Zaccaria,  Ferrari  und  Morigia  gestiftet  Auch  sie  wollten 
für  Predigten  und  Unterricht  arbeiten,  verkündigten  jedoch  ihr  Unternehmen 
ziemlich  geräuschvoll,  indem  sie.  in  seltsamen  Aufzügen  zur  Busse  auf- 
forderten und  durch  eine  lebhafte  Beredtsamkeit  vorübergehend  wirkten; 
Clemens  VIl.  bestätigte  sie  1532  als  clerici  reguläres^  sie  erhielten  1535 
Wohnungen  in  Mailand,  und  ebendaselbst  wurde  ihnen  eine  Kirche  des 
h.  Barnabas  eingeräumt,  von  der  sie  den  Namen  führen.  Einen  ausgezeich- 
neten Beschützer  hatten  sie  in  Karl  Borromeo  dem  Neffen  Pins  IV., 
geb.  1538  gest  1584  und  durch  diesen  schon  1560  im  Alter  von  22  zum 


♦)  Caj.  Thienaei  Vita,  Col  1612. 
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zum  Cardinal  nnd  bald  ancb  zum  Erzbischof  von  Mailand  erhoben,  woselbst 
er  die  Seelsorge  in  seiner  DiOcese  und  die  Reform  der  Orden  mit  solchem 
Eifer  und  Glück  betrieb ,  dass  er  auf  Grund  dieser  Leistungen  und  nicht 
unTcrdient  schon  1610  heilig  gesprochen  wurde.  Gewiss  war  er  eine 
der  reinsten  HeiUgengestalten;  denen  die  katholische  Kirche  dieses  Prädicat 
verliehen  hat  Ein  Humiliat  schoss  nach  ihm  während  der  Messe;  er 
glaubte  sich  tödtlich  getrofifen,  Hess  aber  die  Feier  erst  zu  Ende  gehen; 
der  Humiliatenorden  wurde  dafür  aufgehoben/)  Borromeo  begünstigte 
die  Bamabiten  wegen  ihrer  nützlichen  Wirksamkeit,  und  im  XVII.  Jahr- 
hundert fanden  sie  auch  in  Frankreich  und  in  Wien  Aufnahme ;  auch  hatte 
sich  1534  ein  weiblicher  Orden,  gestiftet  von  einer  Gräfin  von  Guastalla 
and  nach  dieser  Guastallinae  oder  auch  Angelicae  genannt  und  zu  ähnlichen 
Hfllfsleistungen  innerhalb  des  weiblichen  Geschlechts  verpflichtet,  ihnen 
angeschlossen.  Auch  die  schon  erwähnten  Somasker  oder  Somaschen 
gehörten  in  die  Klasse  der  Regularkleriker.  Ein  Venetianischer  Nobile 
Hieronymus  Aemilianus  oder  Miani  hatte  nach  einem  unordentlichen 
Leben  und  einer  langen  Kriegsgefangenschaft  den  Beschluss  gefasst,  sich 
ganz  der  ^Verpflegung  Nothleidender  und  Verlassener  zu  widmen.  Dazu 
£uid  er  in  Italien  nach  den  Kriegen  viele  Gelegenheit,  die  Noth  war  gross, 
Kinder  irrten  in  Menge  hülflos  umher.  Für  diese  verkauften  er  und 
einige  Genossen  alle  ihre  Kostbarkeiten,  legten  Häuser  an,  wo  sie  solche 
Kinder  aufnahmen,  versorgten  und  unterrichteten;  sie  wirkten  in  Venedig, 
Brescia,  Bergamo,  zuletzt  in  dem  Mailändischen  Städtchen  Somasca.  Paul  III. 
erkannte  sie  als  Gongregation  an,  spätere  Päpste  gaben  ihnen  immer  mehr 
Privilegien,  weil  sie  sich  durch  den  Jugendunterricht,  der  ihr  Hauptzweck 
blieb,  wahrhaft  verdient  machten. 

Mehr  ist  von  den  Kapuzinern  zu  sagen,  in  denen  die  Franciscaner 
man  weiss  nicht  ob  erneuert  oder  nur  karrikirt  werden.  Nach  lang- 
wierigen Streitigkelten  hatten  sich  die  Franciscaner  in  Strenge  und  Ge- 
milderte, zuletzt  hiernach  in  fratres  regulär is  observaniiae  mit  braunen 
Oewändern  und  barfuss  gehend,  und  in  corwentueUes  mit  schwarzer  Kleidung 
gethellt  Die  Observanten  zerfielen  wieder  in  mehrere  Abtheilungen  z.  B. 
die  Reformati,  auch  eine  streng  geregelte  der  Minimi  war  zu  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  aus  ihnen  hervorgegangen. 

Ein  italienischer  Observant,  Matthäus  de  Bassi,  machte  die  Ent- 
deckung, dass  der  h.  Franciscus  eigentlich  an  seiner  Kleidung  eine 
hinten  angeheftete  spitzige  Kopfbekleidung,  capuccio  (ein  kleiner  Kopf) 
nach  Art  der  italienischen  Hirten  getragen  habe;  es  schien  ihm  sehr  ver- 
werflich,  dass  sein   Orden  von   dieser  Beobachtung  abgewichen  sei,   und 

*)  GiuBsanOy  Leben  des  h.  Borromeus  a.  d.  Ital.  v.  Klitsche,  Augsb. 
1836,  3  Bde.  Dieringer,  der  h.  B.  und  die  Kirchenverbesserung  seiner  Zeit, 
Köln  1846. 
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eine  Vision ,  in  welcher  Christus  ihm  erschien,  bestärkte  ihn  darin.  Er 
erbat  sich  1525  von  Clemens  VIL  wenigstens  ftlr  sich  selbst  die  Erlanb- 
nlss  zu  dieser  Traeht  und  erhielt  sie  anch  ftlr  Andere ,  welche  dazn  Lust 
haben  wflrden,  nnr  sollten  sie  der  Aufsicht  des  Provincials  der  Franciscaner 
untergeben  bleiben.  Nun  predigte  er  so  lange ,  bis  sich  mehrere  Gleich- 
gesinnte angeschlossen  hatten,  wie  Franz  von  Carlocetta,  Ludwig 
von  Fossombrone,  Rafael;  die  Herzogin  von  Camerino  beschfltzte 
sie  und  Versuche  des  ProvincialSi  sie  zu  der  gewöhnlichen  Ordnung  zurflck- 
zuführen,  waren  vergeblich.  Aber  der  Papst  ertheilte  ihnen  1528  eigene 
Gesellschaftsrechte  sammt  der  Befugniss  zu  predigen,  zu  betteln,  Laien 
aufzunehmen,  auch  die  gewünschte  Tracht,  Kapuze  mit  langem  Barte  bei- 
zubehalten; sie  führten  jetzt  den  Namen  Capuccini,  der  als  Spottname 
entstanden  war  und  ihnen  von  Kindern  nachgerufen  wurde,  wo  ue  sich 
sehen  liessen.  Trotz  ihrer  auffUligen  Erscheinung  vermehrten  sie  sieh, 
und  ein  Qeneral-Kapitel  setzte  ihre  Verfassung  fest;  eine  strenge  asketische 
Regel  verthellte  die  Tagesstunden,  deren  einige  dem  inneren  Gebet,  oratio 
mentalis,  andere  der  Disciplin  und  körperlicher  Züchtigung  gewidmet  wurden. 
Die  Messe  sollte  unentgeltlich  gelesen,  die  Laienbeichte  nicht  angenommen 
werden;  bei  strengem  Fasten  wurden  Wohnung  und  Lebensweise  höchst 
ärmlich  eingerichtet  Auch  entstanden  aus  inneren  Streitigkeiten  ernste 
Gefahren,  welche  die  Stifter  zuletzt  zum  Austritt  nöthigten,  störend  wirkte 
namentlich  die  Ketzerei  des  Bernhard  Ochino,*)  der  sich  angeschlossen 
hatte  und  zum  dritten  Generalvicar  gewählt  worden  war.  Anfangs  haben 
sich  die  Kapuziner  nur  innerhalb  Italiens  bewegt,  es  war  ihnen  auferlegt, 
sich  nicht  weiter  auszubreiten;  nachdem  aber  Karl  IX.  in  Folge  der 
Bartholomäusnacht  sich  Mitglieder  dieses  Ordens  aasgebeten,  erhielten  sie 
in  Paris  drei  grosse  Klöster,  und  der  Weg  nach  Spanien  wurde  ihnen 
aufgethan.  Noch  gegenwärtig  bilden  sie  eine  eigene  Congregation  der 
Francitfcaner  mit  einem  eigenen  General,  der  öfter  auch  Cardinal  ist, 
sesshaft  zu  Rom  und  zwar  in  dem  grossen  ELloster  auf  der  Piazza 
Barberina.  **)  Die  volksthümllche  Stellung  haben  die  Kapuziner  mit  den 
älteren  Franciscanern  gemein,  was  sie  aber  von  Alters  her  ausgezeichnet 
und  ihren  grossen  Einfluss  erklärlich  macht,  ist  die  unter  ihnen  ausgebildete 
grelle,  halb  komische  und  fratzenhafte,  aber  stets  auf  den  Volksverstand 
berechnete  Beredtsamkeit. 

Die  Kapuziner  trachteten  nach  Beherrschung  der  Massen,  andere  neue 
Orden  wollten  helfen  durch  Pflege  und  Unterricht,  mit  besonderem  Eifer 
die  Priester  des  Oratoriums.    Philippo  Neri,  geb.  1515  zu  Florenz 


*)  S.  Die  neueste  Schrift  über  diesen  von  Benrath. 
**)  Reumont,  Clemens  Gangauelli,  S.  8. 
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gest  1696/)  lebte  sn  Rom  als  ein  wegen  mner  Frömmigkeit  verbanden  mit 
unaeholdiger  Heiterkeit  gesehfttzter  Gelehrter;  man  vertrante  ihm  in  Qe- 
wiBBenasaehen ,  ältere  nnd  jflngere  Leute  Bchlosaen  sieh  ihm  an,  and  aas 
ihren  Beanchen  wurden  regelmässige  Zusammenkflnfte.  Man  gab  ihm  Mittel 
zur  Anlegung  eines  Spitals  fOr  arme  Pilger,  die  zu  den  Festzeiten  nach 
Rom  kamen,  nnd  wo  seine  Anhänger  Beschäftigung  fanden,  später  auch  zur 
Einrichtung  eines  Bethanses  oder  Oratoriums,  bis  1564  von  Florentinern 
SU  Rom  eine  „neue  Kirche^,  wie  sie  noch  jetzt  heisst,  fbr  ihn  gebaut  wurde. 
Oregor  XUL  genehmigte  1574  diesen  Verein,  aber  ein  Orden  im  gewöhn- 
liehen  Sinne  wurden  diese  Väter  des  Oratoriums  nicht,  sie  thaten  keine 
Gelübde  nnd  konnten,  wenn  sie  wollten,  sich  von  der  Gesellschaft  wieder 
zurflekziehen ;  ihre  gemeinsamen  Beschäftigungen  waren  Lesen  der  heiligen 
Sehrift,  theologische  Studien,  aber  auch  Seelsorge  bei  Kranken,  die  ihren 
Beistand  begehrten,  und  in  diesen  Richtungen  haben  sie  sehr  wohlthätig 
gewirkt  Ihr  Ansehen  wuchs  durch  mehrere  ausgezeichnete  in  ihrer  Mitte 
lebende  Gelehrte;  namentlich  hat  Cäsar  Baronius,  der  Verfasser  der 
„Annalen^  sowie  sein  Fortsetzer  Raynald  eine  Reihe  von  Jahren  den 
Oratorianern  angehört  Er  musste  un  Oratorium  die  Elrchengeschichte 
vortragen,  dabei  hielt  ihn  Filippo  Neri  sehr  streng,  damit  seine  Demuth 
nicht  leide,  beschäftigte  ihn  als  Koch,  Hess  ihn,  wenn  er  gut  gepredigt  hatte, 
dieselbe  Predigt  mehrmals  halten,  auch  neben  der  Leiche  hergehen  jl  dgL 
Selbst  als  Cardinal  löste  Baronius  diesen  Verband  nicht  auf,  er  hielt  sich 
zu  den  „Vätern^,  blieb  ihren  Sitten  sowie  seinen  dortigen  Freunden  und 
Studiengenossen  treu.  Das  Andenken  Neri 's  aber  erhielt  sich  durch 
üeberlleferung  vieler  Zflge  seines  Charakters  und  wurde  der  katholischen 
Kirche  so  theuer,  dass  er  1622  auf  Betrieb  Ludwig*s  XUL  heilig  ge- 
sprochen ward. 

Eäne  glflckliche  Nachbildung  sollten  die  Oratorianer  in  Frankreich 
finden.**)  Peter  von  BerüUe,  geb.  1575  aus  einer  sehr  angesehenen 
Familie  wurde  schon  mit  sieben  Jahren  von  seiner  Mutter  zum  Keusch- 
heitsgelttbde  bestimmt  und  1599  zum  Priester  geweiht;  bedeutende  Pfrflnden 
und  hohe  Kirchenämter  standen  ihm  offen,  er  verschmähte  sie,  folgte  da- 
gegen anderen  religiösen  Eingebungen.  Eine  Vision  trieb  ihn  1604  nach 
Spanien  zu  gehen,  um  die  spanische  Doppelheirath  zu  unterstfltzen;  nach- 
her suchte  er  1619  die  verwittwete  Königin  von  Frankreich  mit  ihrem 
Sohne  zu  versöhnen,  damit  sie  eine  Armee  zur  Ausrottung  der  Protestanten 
abschicken  sollten.  In  Rochelle  wollte  er  aus  Offenbarung  wissen,  die  ganze 
Stadt  werde  zum  Katholicismus  übertreten;  er  war  es  auch,  der  Richelieu 
▼on  seinem  Bisthum  Lu^on  nach  Paris  zog,  der  als  Rath  der  Maria  von 

*)  Vita  Phü.  Nerii  auct  Jni.  Gallanis,  von  einem  Mitgliede   der  Orato- 
rianer, Mogwiä,  1602. 

♦♦)  Taharaud,  Eisioire  de  Pierre  de  Berulle,  Par.  1817.  2  Bde. 

Henke,  KirohengesoUehte.    Bd.  IL  jq 
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Medici  groBses  Ansehen  genoss,  der  sogar  darauf  ausging,  England  zube- 
kehren,  was  den  Jesuiten  nicht  gelungen  war.  Fttr  die  Zukunft  aber 
wirkte  er  dadurch,  dass  er  mit  Franz  von  Sales  befreundet,  1611  nach 
dem  Muster  des  Römischen  Oratoriums  ein  Oratorium  Jesu  stiftete^ 
welches  von  dem  nachherigen  Cardinal  Ton  Retz  unterstützt  wurde  und 
die  Bestätigung  des  Papstes  Paul  V.  erhielt*)  Die  Mitglieder  der  Gesell- 
Schaft  sollten  nicht  nach  klerikalischen  Aemtern  streben,  wohl  aber  dem 
Bischof  untergeben  sein;  man  unterschied  zwei  Klassen,  incorpores,  eigent- 
liche Mitglieder,  und  associes;  der  Unterricht  beschränkte  sich  auf  die 
rechte  Führung  der  priesterlichen  Functionen  mit  Ausschluss  der  rein  ge- 
lehrten Theologie.  Vorgeschrieben  war  gemeinsamer  Gottesdienst  und 
gemeinschaftliches  Essen,  an  welches  sich  wie  in  Rom  Disputationen  Aber 
biblische  Fragen  anschliessen  sollten.  Durch  den  Zutritt  eines  königlichen 
Kapellmeisters  erhielt  der  musikalische  Theil  des  Gottesdienstes  eine  eigen- 
thümliche  Ausbildung,  es  entstand  eine  geistliche  Musik,  welche  zwischen 
dem  Choral  und  der  Figuralmusik  die  Mitte  hielt,  und  auf  welche  sogar 
der  Name  des  Vereins  ttbergegangen  ist  Ganz  Paris  war  von  diesen 
Auffährungen  erbaut,  sie  fanden  den  grössten  Zulauf,  nachdem  man  1616 
ein  grosses  Haus  in  den  Strassen  St  Honor^  für  diesen  Zweck  gewonnen 
hatte.  Solche  Verdienste  gaben  dem  BerüUe  eine  bedeutende  Stellung, 
er  wurde  selbst  als  Staatsmann  gehört  und  benutzte  das  Vertrauen  Lud- 
wig*8  Xni.,  um  diesen  zur  Wegnahme  der  den  Protestanten  eingeräumten 
Festungen  zu  bewegen.  Urban  VIII.  machte  ihn  1627  zum  Cardinal, 
nachdem  er  ihn  von  dem  Gelübde,  keine  geistliche  Würde  zu  übernehmen, 
entbunden  hatte.  Nach  seinem  Tode  1629,  in  welchem  Jahre  man  schon 
mehr  als  60  solche  Oratorien  in  Frankreich  zählte,  gelangte  der  Verein 
seit  1631  zur  grösserer  Freiheit,  der  Austritt  wurde  erlaubt,  die  Leitung 
ging  an  die  Generalversammlung  der  Congregation  über,  und  dem  General 
wurden  drei  Mitglieder  nebengoordnet  Und  da  von  nun  an  auch  gelehrte 
Beschäftigungen  weit  mehr  begünstigt  wurden:  so  konnten  hier  selb- 
ständigere theologische  Studien  gedeihen,  als  wo  eine  tradionelle  Ordens- 
theologie mit  strenger  Disciplin  verbunden  herrschte  wie  unter  den  Bettel- 
mönchen und  Jesuiten.  Die  Väter  des  Oratoriums  wurden  Pfleger  der 
Theologie  im  edleren  Sinne,  ihr  Geist  trat  zu  dem  des  Jesuitismus  in 
Gegensatz,  und  was  sie  geleistet,  beweisen  die  Namen  eines  Malebranche, 
Thomassin,  Richard  Simon.  Auf  glänzende  Zeiten  und  bedeutende 
Verdienste  folgte  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Verfall  der  Con- 
gregation. Der  Abb^  Genoude,  Eigenthümer  der  Gazette  de  Ftfsnce 
begab  sich  zu  Ende  d.  J.  1839  nach  Rom,  um  eine  Bulle  zur  Erneuerung 
des  Ordens  auszuwirken;  der  Papst  erklärte,  dass  derselbe  nicht  aufgehört 


*)  Gieseler,  III,  2,  S.  682. 
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habe  in  bestehen,  dass  aber  dessen  Wiederanfnahme  in  Frankreich  ihm 
ADgenehm  sein  würde.  Genonde  kanfte  ein  Schloss,  in  welchem  dieHer- 
Btellnng  geschehen  sollte/)  Die  alte  Kirche  des  Oratoriums,  durch  Napo- 
leons Bauten  am  Louvre  blossgelegt,  ist  jetzt  den  Reformiten  eingeränmt| 
gerade  gegenüber  SL  Gertnain  rAuxerrois,**) 


§  19.  Fortsetzung.   Orden  des  AVIL  und  AYILL  Jahrhunderts. 

Mauriner. 

Beuchlin,  Zustand  des  Christenthums  in  Frankreich,  Hamb.  1837. 

Im  folgenden  Zeitalter  haben  wir  neben  den  neuen  Stiftungen  auch 
die  weitere  Geschichte  der  alten  und  die  in  ihnen  erfolgten  Reformen  und 
Ausscheidungen  zu  berücksichtigen. 

Von  den  neuen  Orden  hat  der  weibliche  der  Nonnen  De  visitatione 
Mariae  an  sich  keine  grosse  Wichtigkeit,  nur  der  Name  seines  Stifters, 
des  Grafen  Franz  von  Sales,  Eines  der  vornehmsten  Heiligen  der  neueren 
katholischen  Kirche,  dessen  Thaten  in  mehreren  Biographieen  gefeiert 
worden,  verleiht  ihm  einigen  Glanz.  Dieser  hatte  im  Kampf  mit  Hinder- 
nissen, welche  ihm  Eltern  und  Verwandte  entgegensetzten,  nm  ihn  in  der 
weltlichen  Laufbahn  festzuhalten,  den  geistlichen  Beruf  ergriffen  und  be- 
hauptet; unter  Leitung  der  Jesuiten  Maldonado  zu  Paris  und  Possevinua 
in  Padua  studirte  er  Theologie,  wurde  Priester  und  stiftete  schon  1593  zu 
Annecy,  wo  der  Bischof  von  Genf  seinen  Sitz  hatte,  eine  Brüderschaft  des 
Kreuzes,  welche  ihm  helfen  sollte,  Streitigkeiten  zu  schlichten  und  Ver- 
sdhnungen  zu  Stande  zu  bringen.  Seine  nachherigen  Predigten  und  Be- 
kehrungen in  Savoyen,  deren  wir  noch  zu  gedenken  haben,  legten  den 
Grund  ^u  der  unter  Alexander  VIL  erfolgten  Heiligsprechung***).  Auf 
die  Massen  mag  er  gewaltig  gewirkt  haben,  so  sehr  auch  seine  Bemühungen 
in  dem  Widerstände  eines  Theodor  Beza  scheiterten«  Zunächst  wurde 
er  1602  für  alle  diese  Erfolge  zum  Bischof  von  Genf  erhoben,  und  als 
solcher  hat  er  allerdings  für  kirchliche  Ordnung  und  Klosterzucht  mit 
grösster  Strenge  gesorgt,  auch  selbst  gepredigt  und  unterrichtet;  auch 
Bchrieb  er  in  dieser  Zeit  mehrere  seiner  mystischen  Abhandlungen:  An- 
leitung zum  andächtigen  Leben,  Von   der  Liebe  Gottes  und  Änderest)« 


*)  S.  Augsb.  Allg.  Z.  1840. 

**)  Beuchlin,  Die  französischen  Oratorianer,  in  Niedners  Zeitschrift 
Herbst,  die  literarischen  Leistungen  der  französischen  Oratorianer,  Tüb.  Quartal- 
Bchrift,  1835. 

***)  Boulang4,  ^tudes  sur  St.  Frangois  de  Saks,  Par.  1844,  deutsch, 
MQnchen  1861. 

t)  Oeuvres^  Par,  18.34,  viele  Schriften  sind  ungedruckt  geblieben. 
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Hier  stiftete  er  nun  anch  1610  in  Verbindung  mit  der  Wittwe  eines  Frei- 
herm  von  Ghantal  einen  frommen  Verein  fflr  Wittwen  und  Frauen,  nicht 
zu  leiblichen  Kasteiungen,  sondern  für  den  Zweck  eines  inneren  und  zu- 
rflckgezogenen  Lebens  und  zur  Krankenpflege;  die  Theilnehmer  sollten 
nur  während  eines  Novizenjahres  eingeschlossen ,  nachher  aber  ausserhalb 
thätjg  sein,  ürban  VIII.  bestätigte  1626  die  Gesellschaft  De  la  Visitatim. 
Es  war  der  Wille  des  Stifters,  dass  dieselbe  kein  besonderes  Oberhaupt 
haben,  wohl  aber  durchaus  den  Bischöfen  unterworfen  sein  solle.  Als 
Franz  von  Sales  1622  starb,  besass  der  Orden  13  und  nach  dem  Tode 
der  Frau  von  Chantal  bereits  87  Klöster,  fand  auch  Aufnahme  in  Italien, 
Deutschland  und  Polen.  Zu  Anfang  des  XVUI.  Jhdts  zählte  man  7000 
zugehörige  Klosterfrauen,  und  der  Zutritt  vornehmer  Wittwen  vermehrte 
das  Vermögen  der  Gesellschaft. 

Weit  mehr  als  durch  neue  Institutionen  konnte  unter  glücklichen 
umständen  durch  heilsame  Reform  der  schon  vorhandenen  erreicht  werden; 
auch  dafür  liefert  Frankreich  ein  ausgezeichnetes  Beispiel,  abermals  ein 
Beweis  der  ausserordentlichen  geistigen,  religiösen  und  selbst  wissenschaft- 
lichen Rflhrigkeit,  welche  dieses  Land  im  Laufe  des  XVIL  Jhdts  entwickelt. 
Im  Abendlande  war  das  Mönchthum  aus  der  Wurzel  der  alten  Benedictiner 
hervorgegangen,  zu  ihnen  verhielten  sich  auch  die  späteren  Congregationeo, 
wie  die  von  Glugny  und  Citeauz  als  verselbständigte  Abarten  und  Zweige, 
in  denen  die  alte  Regel  hergestellt,  verschärft,  ergänzt  oder  modificirt  wurde. 
Die  ursprüngliche  Benedictinische  Lebensform  bestand  inzwischen  fort, 
trat  aber  in  den  Hintergrund,  um  nach  und  nach  fast  gänzlich  zu  verfallen. 
Jetzt  sollte  sie  mit  frischer  Kraft  wieder  aufgenommen  werden,  wobei  es 
sich  also  nicht  um  Gründung  neuer,  sondern  um  Heranziehung  alter  Bene- 
dictinischer  EJöster  zu  neuen  gemeinsamen  Verpflichtungen  handelte.  Mehr- 
mals entstanden  Vereine  von  Klöstern  dieses  Namens  fdr  den  Zwe6k  einer 
Wiederherstellung  des  heruntergekommenen  Ordens;  einmal  sollte  es  mit 
besonderem  Glück  geschehen.  Es  waren  ebenfalls  Benedictiner,  welche  sich 
1618  mit  Bewilligung  Ludwigs  XIIL  zu  einer  besonderen  Congregation 
verbündeten;  sie  naniten  sich  nach  Maurus,  einem  Schüler  des  heiligen 
Benedict,  der  in  Frankreich  im  VI.  Jhdt  die  Benedictiner  Regel  ein- 
geftlhrt  haben  soll,  den  aber  Gregor  von  Tours  nicht  kennt,  und  unter 
dem  Namen  der  Congregation  des  heiligen  Maurus  oder  kurz- 
weg der  Ma uriner  sind  sie  berühmt  und  hochberühmt  geworden.*) 
Gregor  XV.  und  Urban  VUL  bestätigten  sie;  schon  1633  hatten  sich 
40  alte  Benedictiner  Klöster,  unter  ihnen  St  Denys,  angeschlossen,  und 


*)  Vgl.  Helyot,  VI,  S.335— 46.  Schro  eckh,  HI,  478.  E.  Henke,  K.6. 
III,  350.  Tassin,  Hisioire  Uieraire  de  la  congreg,  de  SU  Maur,  deutsch  von 
Mensel  in  mehreren  Bänden.  Herbst,  Verdienste  derMauriner  um  die  Wissen- 
schaften, Tttb.  Quartalschrift  1833.  1.  2. 
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1718  iflhlte  man  180  Abteien,  welche  in  Frankreich  beigetreten  waren 
und  sich  einer  besonderen  Verwaltung  unter  einem  Genoral  nebst  mehreren 
Aflsigtenten  und  Visitatoren  unterworfen  hatten.  Die  flberlieferte  Regel 
wurde  in  einigen  Punkten  verändert;  und  keine  Abweichung  war  folgen- 
reicher als  dlCy  welche  die  gelehrten  Studien  emporbringen  sollte.  Der 
Vorschrift  gemäss  empfingen  die  Novizen  zuerst  zwei  Jahre  lang  einen 
vorläufigen  christlichen  Unterricht  und  wurden  auch  in  den  liturgischen  Ver- 
richtungen unterwiesen.  Hierauf  mussten  sie  fünf  Jahre  Theologie  und 
Philosophie  studiren  und  erhielten  dann  noch  ein  sechstes  zur  sogenannten 
recoiiection,  um  sich  nämlich  durch  Selbstprttfungen  zur  Annahme  der 
Priesterwürde  vorzubereiten.  Ein  unermüdlicher  Wetteifer  in  gelehrten 
Beschäftigungen  sollte  sich  innerhab  der  Klostermauern  entwickeln.  Ueberall 
waren  die  älteren  wirklichen  Mitglieder  aufgefordert,  zu  predigen  und  zu 
lehren,  sie  übernahmen  den  Unterricht  der  Jugend  wie  den  höheren  fär 
ihre  Novizen,  und  nicht  weniger  war  es  ihre  Sache,  literarische  Unter- 
nehmiingen  mit  vereinten  Kräften  in  Gang  zu  bringen.  Eigene  Lehrer  der 
griechischen  und  hebräischen  Sprache,  der  Philosophie  und  der  übrigen 
theologischen  Disciplinon  und  des  kanonischen  Rechts  wurden  angestellt; 
unter  Verwendung  reicher  älterer  Benedicüner  Fonds  entstanden  Seminarien, 
in  denen  junge  Leute  einen  höheren  Unterricht  in  alten  Sprachen,  Geschichte 
und  Theologie  empfingen.  Den  Maurinem  vor  Allen  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  während  dieses  Jahrhunderts  besonders  ftlr  historische  Theologie  in 
der  katholischen  Kirche  weit  mehr  geleistet  worden  als  in  irgend  einer 
andern  Kirchenpartei,  und  noch  bis  in  die  neueren  Zeiten  durfte  gesagt 
werden:  was  wäre  die  patristische  Literatur  und  das  Studium  der  Kirchen- 
väter ohne  den  Fleiss  und  die  gelehrte  Ausdauer  dieser  wieder  aufgelebten 
Benedictiner!  Unter  ihren  Händen  ist  die  ganze  Wissenschaft  der  Patristik 
eigentlich  erst  entstanden  und  erwachsen,  aber  auch  andere  historische 
Arbeiten,  z.B.  die  wichtigen  und  mühsamen  für  Chronologie,  Diplomatik, 
Paläographie  und  die  art  de  virifier  les  dates  vermehrten  ihr  grosses 
Verdienst.  —  Was  die  Entwicklung  im  Einzelnen  betrifft:  so  waren  es 
Didier  de  la  Cour,  Abt  von  Vanne,  Benard,  Rolle,  Langlois, 
Tassin  u.  A.,  welche  1618  die  Verbindung  mehrerer  Benedictiner  Klöster 
bewerkstelligten  und  die  Regel  entwarfen,  nach  welcher  die  Novizen  die 
Handarbeiten  mit  theologischen  und  philosophischen  Studien,  Uebungen  im 
Predigen  und  Unterrichten  vertauschten.  Hugo  Mosnard  (1585  — 1644), 
Freund  Sirmonds  soll  zuerst  die  literarischen  Studien  auch  in  asketischer 
Beaiehnng  empfohlen  haben.  Die  Ordensregel  war  darnach  eingerichtet, 
um  den  einzelnen  Corporationen  bei  aller  Unterordnung  doch  einigen  Raum 
znr  Selbstverwaltung  zu  gewähren;  auch  konnte  jeder  Einzelne  zu  der 
fOr  ihn  passenden  Arbeit  herangezogen  werden.  Da  ohnehin  die  mönchische 
Znrflckgezogenheit  einen  ungetheilten  Fleiss  begünstigte:  so  konnten  selbst 


150  Erste  Abiheilang.    Sechster  Abschnitt    §  t9. 

bedeutende  literarische  ünternehmangen  zn  Ende  geführt  werden.  Aus  der 
grossen  Zahl  der  gelehrten  Manriner  dieser  Zeit  mögen  hier  die  thfttigsten 
und  einflassreichsten  mit  Beifügung  einiger  Hauptwerke  oder  Ausgaben 
erwähnt  werden:  Johann  Mabillon  (1632  — 1707),  ein  Schriftsteller  von 
eminenter  historischer  Arbeitskraft,  wie  sie  damals  in  Deutschland  selten 
waren,  wo  doch  der  Fleiss  zuweilen  auch  die  Geistlosigkeit  entschuldigen 
sollte  (Ännaies  ordinis  St,  Benedict i,  Opp,  Bemardi  etcj,  Ruinart 
gest  1709  (Acta  Martyrum,  Gregor,  Turon,),  Massuet  gest  1716  fJrenaä 
Opp.),  d'Achery  gest.  1685  als  Bibliothekar  in  St  Germain  des  Pr^ 
in  Paris*)  (Spicilegium^  XIII.  voll.  4.),  Bernhard  von  Montfaucon,  ein 
Gelehrter  ersten  Ranges  gest  1741  fPalaeographia,  Opp.  Chrt/sostomi, 
Athanasii,  Hexapld)^  Edmund  Martene  gest  1739  (Anecd.  Abaelardi, 
Gesta  Trevircrum),  Franz  Lamy  gest  1711  (Schriften  zur  Physik  und 
Philologie),  Jean  Hartianay  gest  1717  (Opp.  Hieronymi),  Charles  de 
la  Rue  gest  1739,  gleichfalls  Einer  der  Ausgezeichnetsten  {Opp.  Origem\ 
Prudentius  Haranus  gest  1762  (Opp.  Justini  M.)  Julius  Garnier, 
gest  1725  (Opp,  Basilü  M,),  Nicolaus  Benedict  le  Nourry  gest  1742 
(Apparatus  criticusj,  Pierre  Sabatier  gest  1742  (Latinae  verHanes 
cmtiquae),  Pierre  Constant  (Epistolae  Pontificumjy  Guarin  gest  1729 
(Hebräisches  Lezicon  und  Grammatik),  Charles  Clemencet  gest  1778 
(Opp.  Greg.  Naz.  Tom.  II). 

So  zahlreiche  und  hervorragende  Verdienste  Hessen  die  Mauriner  am 
Ende  dieses  und  im  folgenden  Jhdt  zu  grossem  Ansehen  gelangen,  welches 
ihnen  von  Andern,  zumal  von  den  Jesuiten  um  so  mehr  mlssgönnt  wurde, 
je  weniger  es  durch  blossen  Parteieifer  erworben  war,  und  je  mehr  dieser 
ruhige,  solide  und  mit  selbständiger  geistiger  Thätigkeit  verbundene  Fleiss 
den  Letzteren  widerstrebte.  Im  Jansenistischen  Streit  wurden  sie  von  den 
Jesuiten  angefochten,  einige  Mauriner  weigerten  sich  wirklich,  die  Balle 
Unigenitus  zu  billigen  und  hatten  dafür  zu  leiden.    Auch  anderweitig  hatten 

""j  Die  Benedictinerabtei  St.  Germain  des  Pros  in  Paris  an  der  Strasse  St 
Marguerite  war  im  XVII.  Jhdt  «/^  chef  de  Vordre  des  Ben^dictins  de  St.  Movr^* 
und  hatte  113,000  Livres,  nach  dem  Guide  Par.  1867  p.  723  nicht  weniger  als 
600,000  Uvres  Einkünfte,  welche  Ludwig  XIV.  auch  für  Unterhaltung  der  Zög- 
linge einer  Militärschnle  mit  verwenden  Hess.  Nach  der  Zerstörung  der  BaBtilie 
im  Juli  1789  wurde  hier  ein  militärisches  Gefängniss,  seit  1791  auch  ein  politisches 
eingerichtet  Der  Abt  stand  nur  unter  dem  Papst,  im  Kloster  befand  sieh  der 
Sage  nach  die  Leiche  des  h.  Germanns,  welcher  zn  Paris  576  gestorben  sein 
soll.  Bei  der  Translation  fiel  Karl  der  Grosse,  sieben  Jahre  alt,  in  das  Grab  und 
verlor  einen  Zahn,  die  Reliquie  aber  verjagte  noch  S46  den  Kormannen  Horich 
(Schroeckh,  XXI,  329  nach  Ann.  Bertin.  ad  h.  ann.).  Viele  fränkische  Könige 
lagen  daselbst  begraben.  Die  Kirche  steht  noch  und  befindet  sich  hinter  dem  In- 
stitut; ihre  Einkünfte  betragen  noch  65,000  Fr.  Als  Stifter  der  Vereinigung  alter 
Abteien  Lothringens  zu  der  Association  von  St  Maurus  bezeichnet  Montalembert 
{Moines  II,  253)  den  Dom  Didier  de  la  Cour,  Abt  von  Vanne  (1618). 
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äe  sieh  gegen  die  Angriffe  frommer  Fanatiker  zu  vertheidigen,  nnd  Mabillon 
richtete  gegen  sie  die  Schrift:  TraitS  des  Studes  monastiques.  Es  war  aicher 
ein  groBBcr  Verlnst,  als  die  Revolution  auch  diese  gelehrte  Verbrüderung  ihrer 
Mittel  beraubte  und  zur  AufiöBung  brachte,  ein  grösserer  als  wenn  in 
unseren  Tagen  ein  verwandter  aber  kleinlicherer  Zerstörungstrieb  unter 
gleichen  Verwänden  das  Hospiz  von  St.  Bernhard  heldenmüthig  ver- 
tilgen will  Auch  sind  Schritte  geschehen,  um  die  gebannten  Mauriner 
zurückzurufen.  In  neuester  Zeit  haben  eifrige  Katholiken  aus  der  mit 
Lamennais  verbundenen  Partei  Ankäufe  einzelner  Klostergüter  durch- 
gesetzt, namentlich  1833  eine  alte  Abtei  Solemes,  Diöcese  Mons,  erworben, 
und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  gerade  Frankreich  solcher  kleinen 
Academieen  und  Sitze  einer  nicht  oberflächlichen  historischen  Gelehrsamkeit 
ganz  besonders  bedarf. 

Von  diesen  literarischen  Aufgaben  werden  wir  durch  einige  andere 
Ordensnamen  wieder  in  die  Mitte  der  kirchlich  praktischen  Interessen  des 
Katholicismus  zurückversetzt.  Vincent  de  Paula,  früher  Hirtenknabe  auf  der 
französischen  Seite  der  Pyrenäen,  dann  Franciscaner  und  1600  Priester  zu 
Toolonse,  gerieth  eine  Zeit  lang  (1605 — 7)  in  Gefangenschaft  afrikanischer 
Seeräuber,  gewann  aber  seine  Freiheit  wieder,  ging  nach  Paris,  wurde 
Hansgeistlicher  der  Königin  Margaretha,  dann  Pfarrer  zu  Clichy  und  über- 
nahm hierauf  die  Erziehung  der  Söhne  eines  Grafen  Gondy.  Jetzt  über- 
zeugte er  sich  von  der  UnvoUkommenheit  des  katholischen  Beichtwesens  und 
von  der  Aeusserlichkeit  des  Jesuitischen  Unterrichts  überhaupt  und  stellte 
sich  die  Aufgabe,  zu  einem  inniger  erfassten  Christenthum  statt  jenes 
erstorbenen  Anleitung  zu  geben.  Sein  eigener  demüthiger  Sinn,  verbunden 
mit  einer  ungewöhnlichen  praktischen  Geschicklichkeit  befähigte  ihn  dazu; 
im  Verkehr  mit  Frauen  und  mit  Weltmenschen,  Annen  und  Galeeren- 
aklaven  hatte  er  grosse  Erfolge,  stiftete  Schwesterschaften,  begab  sich  aber 
nochmals  in  das  Haus  des  Grafen,  das  er  verlassen  hatte,  zurück.  Die 
Gräfin  starb  1625  und  hinterliess  eine  Stiftung,  von  welcher  Vincent 
Gebrauch  machen  sollte;  schon  kurz  vorher  hatte  dieser  zu  Paris  ein 
Gebäude  ftlr  Priester  eingerichtet,  welche  die  Aufsicht  über  abzusendende 
Missionen  führen  sollten.  So  entstand  eine  geistliche  Gesellschaft,  welche 
bald  nachher  die  päpstliche  Genehmigung  erhielt;  Urban  VIIL,  welcher 
in  Rom  das  Collegvum  de  Propaganda  fide  1627  gegründet  hatte,  bestätigte 
sie  1632  unter  dem  Namen  einer  Congregation  der  Mission;  nach 
einer  Priorei  des  h.  Lazarus,  welche  sie  zu  Paris  inne  hatten,  hiessen 
sie  auch  Väter  des  h.  Lazarus  oder  Lazaristen.  Vincent  erlebte  noch 
den  Zutritt  von  25  Häusern  in  verschiedenen  Ländern;  ihm  selbst  sicherten 
seine  persönlichen  Eigenschaften  das  grösste  Ansehen  auch  bei  Ludwig  Xni., 
er  starb  1660  als  Staatsrath,  wurde  1727  selig  und  1737  heilig  ge- 
sprochen und  ist  häufig  gepriesen  worden,  auch  in   der  protestantischen 
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Literatur/)    Die  Gongregation  hatte  auch  Seminarien  unter  sich,  in  denen 
Geistliche  gebildet  worden,  nicht  nur  nm  in  ferne  Länder  gesendet  zn  werden, 
sondern  gerade  auch  um  innerhalb  der   katholischen   Kirche  chrisüiches 
Leben  sn  wecken  und  zu  fördern.    Hier  begegnet  uns  also  zuerst  der 
Name  innere  Mission,  welcher  dann  auf  die  Thätigkeit  der  Methodisten 
und    auf   spätere    Bestrebungen    der    deutschen    protestantischen    Kirche 
angewendet  worden  ist*^    Die  Disciplin  der  Lazaristen  war  so  beliebt| 
dass  Alexander  YIL  sie  1662  allen  Geistlichen  zur  Nachachtung  empfahl; 
auch  Übertrug  ihnen  Ludwig  XIV.  1690  die  Leitung  einer  Erziehungs- 
anstalt fdr  adelige  Mädchen  zu  St  Cyr.    Die  Revolution  verstörte  auch 
diesen  Verein,  ohne  ihn  ftlr  immer  zu  vernichten ;  Napoleon  gestattete  den 
Lazaristen  1804  wieder  hervor  zu  treten,  sie  verloren  zwar  1809  dessen 
Zuschuss,  konnten  sich  aber  nach  der  Restauration  wieder  herstellen  und 
haben  seitdem  13  Seminare  und  drei  CoUegien,  von  welchen  aus  sie  nach 
Amerika,  China,  Syrien,  Constantinopel  Missionare  abschicken,  auch  mit 
den  Katholiken  in   Irland  Verbindung  pflegen.     Derselbe  Vinoenz  von 
Paula  war  es  auch,  der  1634  der  Wittwe  le  Gras  bei  der  Stiftung  der 
barmherzigen  Schwestern,  filles  de  la  charite  grises  Beistand  leistete. 
Dem  Misnonszweck  aber  widmeten  sich  damals  in  Frankreich  noch  andere 
Congregationen,    zunächst  das  Seminar   der   auswärtigen  Missionen, 
1663  durch  Jean  Duval,  auch  Vater  Bernhard  von  St  Therese  ge- 
nannt, in's  Leben  gerufen,  von  Napoleon  1804  anerkannt,  dann  1809  der 
Dotation  beraubt,  aber  nachmals  restaurirt  und  seit  1831  durch  etwa  60 
Missionen  thätig,  femer  die  Priester  der  Missionen  in  Frankreich, 
1815  durch  einen  Abb^  Legris-Duval  gestiftet  mit  der  Bestimmung,  im 
Lande  umherzuziehen,  zumal  in  Gegenden  wo  keine  Geistlichen  bei  der 
Hand  sind,  ein  grosses  Kreuz  zu  errichten  und  daran  öffentlich  zu  predigen. 
Diese  Letzteren  sind  als  rohe  Fanatiker  allen  liberalen  Parteien  verhasst 
geworden,  so  dass  Ihr  Gebäude  zu  Paris  und  eine  Niederlassung  vor  dieser 
Stadt  1831   verwüstet   wurden.     Weniger    berüchtigt,    vielmehr   geachtet 
sind  die  Eudisten,  von  Jean  Endes  de  Mezerai  zu  Anfang  des  XVIL 
Jahrhunderts  mit  dem  Auftrage  eingeführt,  um  auch   in  protestantische 
Gegenden  Missionen  zu  schicken,  und  die  Pritres  du  Cahmre  oder  von 
St  Sulpice.***) 


*)  Co  lief,  Pritre  de  la  mission,  La  vie  de  V.  de  P.  1748,  deutsch  bearbeitet 
von  Stolberg,  Münster  1818. 

**)  Guericke  nennt  Vincenz  von  Paula  den  A.  H.  Francke  der  katho- 
lischen Kirche,  da  seine  Mission  bestimmt  gewesen,  nur  innerhalb  der  kirchlichea 
Grenzen  zn  lebendigem  Ghristenthnm  anzuregen.  Aber  bei  Schroeckh  111,501 
werden  Beispiele  von  Priestern  der  Mission  erwähnt,  welche  unter  die  afrikanischen 
Sklaven  und  nach  China  geschickt  worden. 

"***)  Beuchlin,  a.  a.  0.  S.  2Uff. 
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Nur  kurz  erwähnen  wir  die  Piaristen  oder  Väter  frommer 
Sehuleni  su  Rom  von  einem  Spanier  Joseph  Calasanza  (gest  1648) 
gegrflndety  in  Italien,  Dentsehlandy  Ungarn  und  Polen  verbreitet  und  1690 
ab  eximirter  eigentlicher  Orden  anerkannt  Der  Urheber  ward  heilig 
gesprochen,  sein  Orden  besteht  nicht  nur  in  Italien,  z.  R  im  Toscanischen, 
und  gewöhnlich  unter  dem  zusammengezogenen  Namen  Scuolopi  {frati 
dette  scuole  pie\  noch  gegenwärtig  fort,  sondern  übt  eine  sehr  verdienst- 
liche Thätigkeit,  die  andern  Congregationen  wie  den  Benedictinem  und 
Camaldnlensem  keineswegs  nachgerühmt  werden  kann.  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  ihnen  sind  die  Brüder  und  Schwestern  christlicher 
Schulen  in  Frankreich,  von  Nicolans  Barre  (gest  1688)  herrührend, 
unbedeutend  die  Bartholomiten,  ein  Verein  zur  Besserung  des  klerikalischen 
Lebens,  durch  Bartholomäus  Holzhausen  zuerst  in  Begensburg 
organiairt 

Eän  schroffes  Oegentheil  der  Hauriner  stellt  sich  dar  in  den  Trappi- 
sten* Ihr  Urheber  Jean  Bouthillier  de  Ranc^,*)  geb.  1626,  stammte 
aus  einer  sehr  vornehmen  Familie,  sein  Vater  versorgte  ihn  schon  in 
jungen  Jahren  mit  reichen  Präbenden,  während  er  eine  gelehrte  und 
elegante  Ausbildung  erhielt,  sich  mit  Philosophie  und  Philologie  beschäftigte, 
mehrere  Ausgaben  des  Anakreon  besorgte,  auch  den  Eusebius  bearbeiten 
wollte,  dabei  aber  ein  glänzendes  und  ausschweifendes  Leben  bis  zum 
Jahre  1660  fortsetzte.  Von  nun  an  zeigte  er  sich  plötzlich  verändert; 
ein  schreckhafter  Vorfall  gab  seinem  Leben  eine  entgegengesetzte  Farbe. 
Er  kam,  so  wird  erzählt,  in  das  Zimmer  einer  Duchesse,  mit  welcher  er 
verbotenen  Umgang  gehabt,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  inzwischen  an  den 
Blattern  gestorben,  und  &nd  Leute  beschäftigt,  ihr  den  Kopf  abzuschneiden, 
da  der  Sarg  zu  kurz  ausgefallen;  dieser  Anblick  und  Eindruck  entschied« 
Auch  wird  angegeben,  dass  Ranc^  bis  dahin  der  Partei  des  Cardinal  von 
Retz  angehört,  welche  durch  Hazarin  gerade  damals  gestürzt  wurde* 
Oewisa  wenigstens,  dass  er  von  nun  an  Beides  wegwarf,  die  Wissenschaften 
und  das  weltliche  Leben,  und  dass  er  in  einer  der  Abteien,  die  ihm  schon 
seit  seiner  Kindheit  gehörten,  in  der  Cistercienser  Abtei  la  Trappe  in  der 
Normandie  eine  Klosterzucht  einführte  mit  der  bestimmten  Absicht,  alle 
bisherige  Strenge  des  Klosterlebens  zu  überbieten.  Vorgeschrieben  war 
daher  fortwährendes  Schweigen,  das  nur  mit  Erlaubniss  des  Superiors  unter- 
brochen werden  durfte,  durch  Zeichen  höchstens  sollten  die  Mitglieder 
mch  verständigen;  der  Gottesdienst  findet  in  allen  Jahreszeiten  bei  Nacht 
statt,  Niemand  soll  sich  auskleiden,  auch  Kranke  nicht,  die  meist  auf  Stroh 
gelagert  werden;  die  Beschäftigung  ist  durchaus  körperlich  und  sehr  be- 
schwerlich. Tragen  von  Steinen  nebst  anderen  Kasteiungen,  Graben  des 


*)  Chateaubriand^  Vie  de  Ranoä,  deutseh  zu  ühn  1844. 
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eigenen  GrabeSi  geistige  Arbeit  ist  ansgeschlossen.  üeber  die  letzte  Verord- 
nung gerieth  der  Stifter  noch  mit  den  Manrinem  In  Streit  Ranc6  hatte 
in  seinem  Traiti  de  la  sainteti  et  des  devoirs  de  Vitai  monastiqtte  {\^2) 
alles  Lesen  von  Büchern,  die  Bibel  nicht  ausgenommen,  zur  Herstellung 
des  ursprünglichen  Mönchslebens,  ausgeschlossen,  also  die  Unwissenheit 
der  alten  Zeiten  als  preiswürdig  hingestellt  Darauf  antwortete  Mabillon 
1691  mit  der  Abhandlung  Des  etudes  monastiques,  die  öfters  aufgelegt 
worden.  Beide  Meinungen  wurden  auch  später  verfochten,  die  ^heilige 
Ungelehrsamkeit^  fand  in  dem  Bruder  des  kirchlichen  GesohichtschreiberB 
Tillemont  einen  Vertheidiger,  ein  Anderer,  Claude  de  Vert,  wnsste 
wenigstens  nachzuweisen,  dass  die  Pflicht  zu  studiren  in  der  alten  Bene- 
dictinerregel  nicht  enthalten  sei/)  Auch  nach  Ranc6's  Tode  (1700) 
ist  keine  Aenderung  eingetreten,  der  Orden  blieb  bei  seiner  Bttcherseheu, 
er  hat  sich  dadurch  selbst  beschränkt,  dennoch  aber  ein  z&hea  Leben 
gezeigt  Auch  den  Trappisten  gelang  es,  sich  nach  der  Revolution  wieder 
zu  sammeln,  sie  sollen  bereits  18  Klöster  innehaben ;  und  weniger  zurück- 
gezogen als  früher  haben  sie  Colonieen  nach  Amerika  geschickt,  sind  auch 
neuerlich  geeignet  befunden  worden,  in  Algerien  fQr  Bebauung  des  Landes 
und  zugleich  Verbreitung  des  Christenthums  zu  arbeiten/*) 

Die  Jesuiten  haben  in  der  Nebensecte  der  Redemtoristen  einen 
Zuwachs  gewonnen,  und  Alphons  Maria  von  Liguori,  geb.  1696  gest 
1787  als  Bischof  im  Neapolitanischen,  ist  um  dieses  Verdienstes  willen 
1815  von  Pins  VII.  selig  gesprochen  und  von  Gregor  XVI.  kanonisirt 
worden.  Sein  Leben  ist  mit  Mährchen  überladen,  mehr  als  hundert  Wunder 
werden  ihm  nachgerühmt,  er  hat  Speisevorräthe  vermehrt,  am  Freitag 
Hühner  in  Fische  verwandelt  ^nach  der  Analogie  Christi".  ***)  Im  Sep- 
tember 1774,  als  Papst  Clemens  starb,  befand  er  sich  einige  Tage  in 
Verzückung  und  war  wie  todt,  nachher  ergab  sich,  dass  seine  Seele  dem 
sterbenden  Papste  beigestanden.  Schon  1772  hatte  er  gesagt:  „Wenn  die 
Jesuiten  vernichtet,  sind  wir  verloren,  —  armer  Papst"  „Wenn  nur  ein 
Einziger  übrig  bleibt,  wird  er  mächtig  genug  sein,  die  Gesellschaft  herzu- 
stellen.'^  Seine  Schriften  wie  die  Praxis  confessionarii  enthalten  die 
Lehren  des  Probabilismus,  ein  Compendium  der  Theologia  moralis^  in  den 
meisten  Seminarien  Frankreichs  eingeführt,  intereseirt  die  studirende  Jugend 
hauptsächlich  wegen  der  schlüpfrigen  Fragen,  welche  im  6  Bande  aufge- 
worfen und  beantwortet  werden.    Er  stiftete  1732  die  Congregation  zum 


♦)  H.  Ph.  K.  Henke,  K.  G.  IV,  102.  3. 

**)  Ritsert,  der  Orden  von  la  Trappe,  Darmst  1833.  Reumont,  Clemens 
Ganganelli,  S.  18. 

**♦)  Giatini,  Vita  del  beato  Alfonto  Maria  di  Liguori,  tibersetzt 
Par.  1828.  Jeancard,  Vie  du  b.  Alf.  Liguori,  Louv.  1829,  deutsch  Regens- 
bürg  1840. 
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heiligen  Erlöser,  daher  Redemtoristen  oder  Lignorianer  genannt, 
znr  Verbreitung  des  katholischen  Glaubens  und  znm  Unterricht  der  Jugend, 
welche  Gesellschaft  1749  vom  Papst  Benedict  XIL  bestätigt,  seit  1820 
in  Wien  aufgenommen  und  mit  den  Jesuiten  in  Verbindung  getreten, 
dort  und  anderweitig  mit  den  Tugenden  des  Jesuitismus  auch  dessen 
Laster  in  eifriger  Betriebsamkeit  zur  Schau  getragen  hat.  Einige  Verbin- 
dung mit  den  Jesuiten  hatten  auch  die  Brflder  christlicher  Schulen, 
frkres  des  icoles  chrStiennes,  spöttisch  auch  frhres  ignoraniins  genannt, 
die  von  Baptist  de  la  Salle  zur  Erziehung  von  Lehrern  und  zum 
Jugendnnterricht  in  Frankreich  gestiftet,  durch  die  Revolution  vertrieben 
und  von  Napoleon  wieder  aufgenommen  wurden;  1826  besassen  sie  210 
Häuser,  von  denen  192  in  Frankreich  gelegen,  auch  in  Sardinien  leiteten 
me  den  Unterricht.*) 

Weit  erfreulicher  ist  es,  zuletzt  noch  von  den  Meehitharisten  zu 
reden,  die  uns  wieder  auf  die  Benedictinerregel  und  zugleich  auf  literari- 
sche Interessen  zurflckführen.  Ein  Armenier  Mechithar,  geb.  1676  zu 
Sebaste  in  Eleinarmenien,  also  aus  einem  Lande,  wo  sich  seit  dem  mono- 
phjsitischen  Streit  eine  schismatische  Kirche  und  dann  wieder  eine  unirt- 
katholische  Earchenabtheilung  gebildet  hatte,  war  zu  Anfang  des  XVIII. 
Jahrhunderts  von  den  Schismatikern  vertrieben  worden.  Mit  einem  Anhang 
von  Schillern  begab  er  sich  nach  dem  Abendlande,  fand  zunächst  in 
Constantinopel  Aufnahme,  dann  in  den  Venetianischen  Besitzungen  von 
Morea;  in  Modon  wurde  eine  Kirdie  und  ein  Kloster  ihnen  eingeräumt, 
and  um  1712  erhielten  sie  die  Bestätigung  Clemens  XI.  als  besondere 
Congregation  nach  der  Regel  Benedi ct's.  Bis  zu  seinem  Tode  1749  stand 
Mechithar  selbst  der  Gesellschaft  vor;  schon  1715  fand  sie  eine  Nieder- 
lassung zu  Venedig  und  nahm  bald  nachher  von  der  kleinen  Insel  S.  Lazaro 
in  der  Nähe  Besitz.  Von  hier  aus  haben  diese  Meehitharisten  seitdem 
eine  achtungswerthe  und  fruchtbare  gelehrte  Thätigkeit  für  die  armenische 
literatur  entwickelt,  indem  sie  christliche  Schriften  übersetzten  und  Kirchen- 
väter in  armenischer  Sprache,  besonders  aber  Werke,  die  nur  in  dieser 
Sprache  erhalten  sind,  veröffentlichten;  schon  1783  wurden  drei  Ignatia- 
nische  Briefe  in  armenischer  Version  edirt,  nachher  von  dem  Meehitharisten 
Au  eher  das  Chroniken  des  Eusebius  armenisch  mit  lateinischer  Ueber- 
setzong,  Venedig  1818,  herausgegeben.  Zahlreiche  andere  Publicationen 
schlössen  sich  an;  schon  1804  war  eine  kritische  Ausgabe  der  armenischen 
Bibelübersetzung  bearbeitet  worden.  Diese  Studien  nehmen  noch  jetzt 
ihren  lebhaften  Fortgang,  die  Insel  San  Lazaro  ist  der  Sitz  armenischer 
Sprachstudien,  von  wo  aus  die  altarmenische  Literatur  \iceiter  ausgebeutet 
wird;    auch   die   protestantische   Wissenschaft  schöpft   aus   dieser  Quelle, 

*)  Liguori's  sehr  zahlreiche  Schriften  sind  in  deutscher  Uebersetzung  und 
in  37  Bden.  gesammelt  von  Hugues,  Regensb.  1842—47. 
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während  zugleich  die  MechithariBten  zar  kirchlichen  Verbindung  mit  dem 
Orient  dienen,  freiUch  auch  als  Werkzeug  Römischer  Propaganda.  Der 
Abt  daselbst  hat  bischöfliche  Vollmachten.  Auch  im  Abendlande  haben 
sie  sich  durch  Niederlassungen  in  Ungarn ,  Paris  und  Wien  nützlich  er- 
wiesen. W&hrend  der  Zeit  von  1880  bis  50  stand  ein  Buchhändler  dieser 
Gesellschaft  zu  Wien  in  Verbindung  mit  einem  Verein  zur  Ausbreitung 
guter  katholischer  Bücher,  welcher  nach  katholischer  Angabe*)  in  den 
zwanziger  Jahren  mehr  als  400,000  Bände  verbreitete ,  jetzt  aber  sieh 
aufgelöst  hat 

Von  allen  diesen  ziemlich  zahlreichen  Ordensvereinen  haUen  ea  nur 
die  Jesuiten  und  auf  dem  literarischen  Gebiet  die  Mauriner  zu  einer 
wahrhaft  hervorragenden  Wirksamkeit  gebracht;  alle  andern  erhielten  uch 
dadurch,  dass  sie  sich  in  dienender  Weise  den  Bedürfnissen  sei  es  der 
Kirche  oder  des  Gemeinwohles  anschlössen. 


Siebenter  Abschnitt. 

Conflicte,  freundliche  und  feindliche  Berührungen  der 
katholischen  mit  der  evangelischen  Kirche. 


§  20.    Frankreich. 

Benoii,  Bisioire  de  fSdU  de  Nantes,  Deift  t693.  4.  Aymon,  Toutes  Us  con. 
eUes  ffMrales,  ä  la  Haye  1710.  2  Bde.,  es  waren  29  Synoden,  die  letzte  in 
Londnn  t616,  die  15  ersten  im  XVI.  Jhdt  Feiice,  Eist,  des  Protest,  en  France, 
1850,  Weiss,  M^oire  sur  les  protestants  de  France  en  AVIL  siecle  (Memaires 
de  VAcad^nde  des  sciences  m&raies  et  poHtiques,  VIII,  18S2.  de  Rhulieres, 
Eckdrcissemens  sur  les  causes  de  la  revocoHon  de  fädit  de  Nantes,  1788,  Fr. 
Eb.  Rambach,  Schicksale  der  Protestanten  in  Frankreich,  Halle,  1759,  2  Thie. 
Weber,  Geschichte  des  Calvinismas  in  Franckreich  bis  zur  Anfhebang  des  Edicts 
von  Nantes,  Hdlb.  1836.    Bänke,  Französische  Geschichte,  Bd.  IIL 

Die  Grenzen  der  katholischen  und  protestantischen  Kirche,  wie  sie 
schon  in  der  Mitte  des  XVI.  Jhdts  entstanden  waren ,  hatten  sich  seitdem 
beinahe  überall  aufrecht  erhalten.  Aber  innerhalb  derselben  wirkte  die 
Jesuitische  und  Tridentinische  Gegenreformation;  auch  sie  wollte  eine  Be^ 
formation  sein,  und  durch  sie  trat  an  die  Stelle  der  ersten  noch  w&hlenden 

*)  Kathol.  Kirchen-Lexioon,  Art  Mechithar.  Dazu  s.  den  Artikel  von  Peter- 
mann  bei  Herzog. 
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und  prflfenden  Lebendigkeit  nach  einem  Menschenalter  wieder  der  alte 
Trieb  der  Pietftt  und  zähen  Anhänglichkeit  an  das  von  den  Vätern  Ererbte, 
die  üeberiiefernng  des  Hasses  und  Parteigeistes.  Von  ihnen  wurden  die 
Massen  beherrscht ,  und  mochten  dann  auch  Einzelne  noch  aus  freiem 
EntschlusB  auf  die  eine  oder  andere  Seite  hinübertreten:  im  Ganzen  blieb 
der  confessionelle  Bestand  derselbe.  Nur  in  einigen  Ländern  haben  aller- 
dings noch  beträchtliche  Veränderungen  stattgefunden,  wie  in  Frankreich, 
Sayoyen,  Piemont,  Deutschlandy  England  und  Polen.  Es  ist  nöthig,  diese 
kirchlichen  Territorien  nach  einander  in^s  Auge  zu  fassen. 

In  Frankreich  zeigte  die  Uebereinkunft  durch  das  Edict  von  Nantes 
eine  Beschaffenheit  des  kirchlichen  Lebens,  welche  leicht  und  fast  unver- 
meidlich immer  wieder  Gollisionen  hervorrufen  musste;  denn  sie  veranlasste 
und  unterhielt  einen  bewaffneten  Staat  im  Staate,  mit  Generalversammlungen, 
auf  welchen  alle  drei  Jahre  Petitionen  beschlossen  wurden,  mit  Sicherheits- 
festungen, die  vom  politischen  Standpunkte  betrachtet  als  eine  GefSahr  für 
das  Ganze  hinweggewünscht  werden  mussten.  Heinrich  IV.  selber  hielt^ 
80  lange  er  lebte,  was  er  im  Edict  versprochen  hatte,  und  bewilligte  noch 
mehr.  Reformirte  befanden  sich  in  den  ersten  Aemtem  und  unter  den 
Vertrautesten  des  Königs,  wie  Sttlly,  du  Plessis  Mornaj,  der  ausge- 
zeichnete Feldherr  und  Staatsmann,  zugleich  Schriftsteller  für  die  Refor- 
mirten,  ebenso  zwei  Marschälle  Bouillon  und  Lesdiguieres,  der  Herzog 
von  Roh  an.  Kaum  aber  war  der  König  1610  unter  der  Hand  des  Mörders 
erlegen,  als  unter  der  Regierung  der  Maria  von  Medici  als  der  Vormün- 
derin  ihres  Sohnes  Ludwig  XIIL  (geb.  1601)  die  Reformirten  mancherlei 
Zurücksetzungen  und  Verdächtigungen  erlitten.  Schon  1611  wurde  Sülly 
vom  Hofe  entfernt,  eine  Synode  zu  Saumur  wollte  sich  zu  seinen  Gunsten 
verwenden,  gelangte  aber  wegen  Uneinigkeit  zu  keinem  Beschluss.  Der 
katholische  Herzog  von  Cond^,  vom  Hofe  beleidigt,  suchte  sich  bei  den 
Reformirten  Anhang  zu  verschaffen,  machte  sie  um  ihre  Sicherheit  besorgt 
und  veranlasste  sie  zu  Rüstungen;  der  Aufstand  wurde  1616  durch  Ver- 
gleich beendigt,  aber  er  gereichte  dem  Hofe  zum  Vorwand.  Im  folgenden 
Jahre  1617  wurde  das  kleine  Königreich  Heinrich's  IV.  Beam,  welches 
bis  dahin  noch  eine  eigenthümliche  freie  Verfassung  gehabt  hatte,  völlig 
mit  Frankreich  verschmolzen;  längst  schon  war  hier  unter  Joanne  d*Albret 
Alles  reformirt  gewesen,  nun  aber  verlangte  man  sehr  gebieterisch  die 
Zurückgabe  aller  geistlichen  Güter  an  die  katholische  ELirche,  und  als 
dieses  Ansinnen  als  unausführbar  abgelehnt  wurde,  erfolgte  1620  eine 
militärische  Besetzung  von  Beam.*)  Die  Folge  war  ein  abermaliger  Bürger- 
krieg, wenn  auch  kpin  allgemeiner;  es  handelte  sich  zugleich  um  Er- 
weiterung der  königlichen  Gewalt  gegenüber  den  städtischen  Freiheiten 


*)  Ranke,  Französische  Geschichte,  IH,  487—533.    Bchroeokh,  V,  19. 
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und  der  Macht  der  Grossen.    Die  Reformirten  befestigten  ihre  festen  Plitie, 
und  als   sie   die   Belagerung  von    Montauban   zurückgeschlagen   und  bei 
Montpellier  glücklich  gefochten   hatten,  wurde   1622  Frieden  geschloBsen 
und   das  Edict  von  Nantes  erneuert     Auch   das  Regiment  Richelien's 
welches  mit  1624  beginnt,  führte  schon  in  den  ersten  Jahren  zu  Femd- 
Seligkeiten,    und   nach   einem    neuen   Vergleich   von   1626   wurden  diese 
Störungen   dadurch   angeregt,  dass  König  Karl  L  von  England  sich  auf 
Betrieb  seines  Herzogs  von  Buckingham,  eines  Feindes  von  Richelie«) 
für  die  Reformirten  verwendete,  und  dass,  als  dies  nichts  fruchtete,  eine 
englische  Flotte  ausrückte,  um  Rochelle  zu  entsetzen,  wo  Rohan  von 
den  königlichen  Truppen  belagert  wurde.    Da  aber  die  Königin  von  England, 
eine   französische  Prinzessin   Buckingham^s  Seekrieg  gegen   Richelieu 
heimlich  zu  hintertreiben   wusste:   so   richtete  die  Flotte  nichts  aus,  Ro- 
chelle musste  sich  ergeben,  viele  städtische  Freiheiten  gingen  verloren, 
und   durch    den  Vertrag  von  1629  wurde   zwar  der  Friede  und  mit  ihm 
das  Edict  wieder  aufgenommen,  aber  wie  es  hiess,  schon  als  ein  idit  de 
grace,  verbunden  mit  der  Ermahnung  zum  Uebertritt    Die  festen  Plätzen 
der  Reformirten  waren  verloren,  ihre  politische  Macht  gebrochen. 

Der  nächste  Zustand  war  ein  durchaus  schwankender.  Im  Ganzen 
schonte  Richelieu  das  Edict,  aber  er  wünschte  die  Protestanten  herüber 
zu  ziehen,  und  ihre  Versammlungen  waren  ihm  als  Gewöhnung  an  reprä- 
sentative Formen  zuwider.*)  Sogenannte  Propagateurs  wurden  in  Frank- 
reich umhergeschickt,  um  Proselyten  zu  machen,  auch  gütliche  Unter- 
handlungen gepflogen  und  sogar  von  den  Reformirten  beantragt  Die 
katholischen  Bestreiter  ihrer  Rechte,  z.B.  ein  eigens  von  Richelieu  dazu 
angestellter  Exjesuit  Franz  Veron,  geb.  1575  gest  1640,  hielten  ihnen 
vor,  dass  der  bestehende  Rechtszustand  ihnen  einen  unverdienten  Schutz 
gewähre,  während  sie  doch  durch  ihre  Synoden  und  die  Gorrespondenz 
mit  den  auswärtigen  Protestanten  der  Conspiration  verdächtig  seien.  Aber 
noch  wichtiger  waren  dem  Gardinal  doch  seine  politischen  Zwecke,  die 
Befestigung  der  königlichen  Gewalt  in  Frankreich  und  die  Schwächung 
des  Hauses  Oesterreich,  und  diese  letztere  Absicht  war  geeignet,  ihn  wieder 
zum  Bundesgenossen  der  Protestanten  in  Deutschland  zu  machen. 

So  blieb  es  auch  noch  im  Zeitalter  Mazarin's,  unter  dessen  Ver- 
waltung die  nicht  ohne  protestantische  Hülfe  gewonnenen  Früchte  der 
Richelieu 'sehen  Politik  erst  Frankreich  im  westphälischen  Frieden  zu 
Theil  geworden  sind.  Noch  im  Jahre  1659  gewährte  Mazarin  den 
Reformirten  eine  Synode,  schon  1652  hatte  Ludwig  XIV.  das  Edict  von 
Nantes  aufs  Neue  und  vollständig  verbürgt  und  bestätigt,  und  noch  1666 
sprach  er  es  aus,  dass  sie  wegen  ihrer  Unterthanentreue   mit  gleicher 


'*')  Sismandi,  XXTI»  248,  woselbst  seine  Worte. 
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Achtnng  wie  alle  Uebrigen  behandelt  werden  müBsten.  Man  zählte  damals 
etwa  zwei  Millionen  französischer  Protestanten^  ein  grosses  Vermögen  befand 
flieh  in  ihren  Händen,  da  ihr  Handel  und  Verkehr  mit  den  Glaubens- 
genossen in  Holland  und  England  in  besonderem  Grade  glückte*)  und  gedieh. 
Dennoch  war  ihre  Lage  äusserst  misslich  und  wurde  verhängnissvolL 
Wenn  einmal  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  aus  der  Abhängigkeit  von 
alten  Rechten  der  Beherrschten  heraustreten  und  dem  Ziele  völliger  ün- 
umschränktheit  und  ebenso  vollständiger  Centralisirung  und  Einigung  der 
monarchischen  Regierung  Frankreichs  zugeführt  werden,  und  wenn  dies 
Streben  durch  ein  ebenso  einheitlich  geschlossenes  Episkopat  unterstützt 
werden  sollte:  so  musste  er  jeden  kirchlichen  Dualismus  als  politisches 
Hinderniss  betrachten,  und  dann  lag  es  nahe,  nach  Gründen  zu  suchen, 
welehe  ihn  ermächtigten,  jenen  Staat  im  Staate,  jene  staatsgefährliche 
Opposition  und  Verbindung,  eigenmächtiger  und  renitenter  als  die  der 
Jansenisten,  —  denn  so  waren  die  Protestanten  schon  dem  Richelieu  er- 
schienen, —  zu  brechen  und  ihre  verbrieften  Privilegien  aufzuheben. 

Zwei  Ereignisse  trafen  zusammen,  um  das  bisherige  noch  erträgliche 
Verh&ltnisB  zu  verändern  und  schrittweise  in  das  Gegentheil  zu  verwandeln. 
Auf  einer  Synode  der  französischen  Reformirten  zu  Gharenton  1673  liess 
der  König  über  einen  Frieden  mit  der  katholischen  Kirche  Frankreichs 
mit  ihnen  unterhandeln;  er  lud  sie  zum  Rücktritt  im  Grossen  ein  und 
zwar  mit  der  Zusicherung,  dass  ihren  Geistlichen  die  Ehe  erlaubt  werden 
solle.  Allein  die  Strengeren  lehnten  jeden  Antrag  dieser  Art  ohne  Weiteres 
ab.  Ferner  aber  bewilligte  der  katholische  Klerus  1675  dem  König  für 
den  Zweck  des  Krieges  gegen  die  Holländer,  die  Glaubensgenossen  der 
französischen  Protestanten,  die  Summe  von  4V2  Millionen  und  verband  mit 
diesem  Geschenk  die  Bitte,  er  möge  die  Häresie  auch  in  seinem  Reiche 
ausrotten.  Und  dieser  einstimmige  und  dringende  Rath  scheint  entscheidend 
auf  den  König  gewirkt  zu  haben.  Also  durch  den  französischen  Klerus, 
nicht  durch  den  Papst,  welchem  dieser  Klerus  sich  1682  widersetzte,  ist, 
wie  Ranke  ausführt,**)  der  kirchliche  Protestantismus  Frankreichs  zu 
Grunde  gegangen.  Sogleich  nach  jenem  Kriege  nahm  das  System  der 
Gegenmaassregeln  seinen  Anfang,  und  jeder  Druck  begann,  der  mit  dem 
Wortlaut  des  Edict's  nur  irgend  vereinbart  werden  konnte.  Die  gemischten 
Kammern  wurden  aufgehoben,  —  im  Edict  hatte  es  geheissen,  dass  sie 
vielleicht  künftig  nicht  mehr  nöthig  seien;  der  Uebertritt  von  Katholiken 
zur  Reformirten  Kirche  ward  durchaus  verboten,  der  umgekehrte  Glaubens- 
wechsel erleichtert  Bossuet  hatte  Anstalt  gemacht,  durch  mildere  Deu- 
tungen der  katholischen  Lehre  den  Reformirten  entgegenzukommen,  zu 
grossem  Missfallen  der  Jesuiten.    Seit  1676   hielt  man  daher  ein  anderes 

*)  Ranke,  IH,  S.  498 ff. 

^)  Ranke,  Französ.  Geschichte,  HI,  482.  502—7. 
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Mittel  für  zweckonftsaiger.  Es  wurde  eine  Kasse  gegründet,  und  der  geist- 
reiche und  beredte  Pelisson,*)  ein  Reformirter,  der  nach  vierjähriger 
Gefangenschaft  in  der  Bastille  zur  Römischen  Kirche  abgefallen  und  in 
das  Amt  eines  tndtre  des  requites,  d«  h.  der  Bittschriften  (Präsident  des 
Cassationshofes?)  eingetreten  vary  ttbernahm  das  Geschäft,  in  allen  Provinsea 
Uebertritte  anstiften,  also  Proselyten  im  Volke  mit  diesem  Gelde  erkaufen 
zu  lassen.  Man  bezahlte  sie  mit  2  bis  5  Louisdors,  Einige  auch  mit 
6  Franken  für  die  Person,  800  sollen  um  den  Preis  von  6000  Franken 
übergetreten  sein;  die  Bischöfe  schickten  lange  Listen  mit  den  Namen  der 
Abtrünnigen  ein,  ans  denen  der  König  schliessen  sollte,  dass  beinahe  schon 
das  ganze  Volk  bekehrt  sei.**)  Daneben  wurden  zur  Ermüdung  des  Wide^ 
Standes  eine  Menge  von  Chikanen  und  Zurücksetzungen,  die  seit  Jahren 
schon  vorgekommen  waren,  in  verstärktem  Maasse  zu  Hülfe  genommen; 
die  Söhne  der  Reformirten  wurden  nicht  angestellt,  selbst  als  Aerzte  und 
Advocaten  wollte  man  nicht  länger  Protestanten  dulden.  Beschränkt  auf 
Handel  und  Fabrikwesen  durften  sie  wieder  keine  ELaiholiken  in  ihren 
Diensten  haben,  ihre  Sterbenden  wurden,  ohne  dass  die  Angehörigen  es 
hindern  durften,  von  öffentlichen  Ofificianten  mit  der  Frage  beunruhigt,  ob 
sie  noch  nicht  abschwören  wollten;  eine  Kirche  nach  der  andern  wurde 
ihnen  entzogen  und  abgebrochen  unter  Vorwänden  wie  die,  dass  ein 
Katholik  in  ihnen  seinen  Glauben  verleugnet,  oder  ein  Relapsus  in  dieselben 
zurückgekehrt  sei^  oder  dass  eine  katholische  Kirche  zu  nahe  liege,  in 
welchem  Falle  man  dann  wohl  den  Wiederaufbau  einige  Stunden  weiter 
gestattete.  Ihre  Lehranstalten  zu  Saumur  und  Sedan  waren  bereits  unter- 
drückt Schon  siebeigährigen  Kindern  wurde  das  Recht  zuerkannt,  sich 
über  die  Wahl  der  Kirche  zu  entscheiden,  dann  freilich  war  es  möglich, 
mit  Zuckerbrod  Eroberungen  zu  machen.  Bei  dem  Allen  sollte  das  Edlct 
noch  gelten  und  wurde  wiederholt  angeführt  An  rührenden  Beispielen  des 
Märtyrerthums  hat  es  in  dieser  Noth  nicht  gefehlt;***)  die  Mehrzahl  ertrug 
alle  Quälereien  mit  grösster  Standhafdgkeit,  Versöhnung  alter  Feindschaften 
unter  ihnen  selber  war  eine  heilsame  Folge.  Die  ganze  Procedur  schien 
daher  immer  noch  zu  langsam  von  Statten  zu  gehen.  Auch  trat  jetzt  die 
Zeit  ein,  die  man  zuweilen  als  die  der  Bekehrung  Ludwigs  XTV.  bezeich- 
net hat,  die  Periode  während  welcher  er  sich  bei  vorgerücktem  Alter 
ausschliesslicher  von  der  Frau  von  Maintenon  leiten  liess,  zugleich  aber 
der  Kriegsminister  Louvois  durch  diese  nicht  verdrängt  werden,  sondern 
unentbehrlich  bleiben  wollte,  wo  auch  gerade  eine  Reihe  auswärtiger 
&iege  zu  Ende  gingen  und  die  stehenden  Armeen  nun  doch  behalten 
und  beschäftigt  werden  sollten.    Am  Natürlichsten  erschien  es  der  Herrsch- 

*)  Ueber  ihn  Kioeron,  HI,  332. 
*♦)  Sismondi,  XXV,  p.  477—642. 
***)  Ranke,  a.  a.  0.  m,  530. 31. 
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sucht  dea  König8|  diese  Massengewalt  gegen  die  RebeUen  im  Lande  auszu- 
lassen, welche  zugleich  Ketzer  waren,  durch  deren  Ausrottung  also  nicht 
nur  einer  weiteren  Eroberungslust  Nahrung  gegeben,  sondern  auch  ein 
frommes  sflndentilgendes  Werk,  eine  Busse  „auf  fremdem  Rttcken^,  wie 
nachher  bei  Portugal,  gettbt  und  ein  Verdienst  um  die  folgende  Generation 
erworben  wurde,  mochte  auch  die  gegenwärtige  darüber  zu  Grunde  gehen. 
Auch  lag  viel  daran,  im  Sti*eit  mit  dem  Papste  auf  einem  andern  Gebiet 
die  vorhandene  Rechtgläubigkeit  desto  glänzender  darzuthun.  Unter  solchen 
Umständen  machte  daher  der  Minister  Louvois  in  Poitou  1681  einen 
ersten  Versuch  der  Bekehrung  mit  Dragonaden;  die  Häuser  evangelischer 
Einwohner  wurden  mit  einquartirten  Dragonern  überfüllt,  denen  jede  Miss- 
handlnng  und  Ausplünderung  der  Wirthe  frei  stand,  zugleich  wurde  den 
Katholiken  die  Hälfte  der  Steuern  erlassen,  den  Uebertretenden  die  ganze 
auf  zwei  Jahre  und  der  Ausfall  auf  die  Hugenotten  vertheilt  Die  Ver- 
wandten der  Frau  von  Maintenon  bereicherten  sich  daneben  durch  die 
zum  Verkauf  kommenden  Güter  derselben.  Laute  Klagen  über  eine  so 
unerhörte  Unbill  hatten  anfangs  die  Folge,  dass  die  Dragonaden  wieder 
auf  drei  Jahre  eingestellt  wurden;  auch  Hess  sich  der  Widerstand  gegen 
den  Papst  durch  die  vier  Artikel  von  1682  noch  einmal  zur  Heranziehung 
der  Protestanten  benutzen,  indem  eine  Erklärung  des  katholischen  Klerus 
gegen  sie  ausführte,  dass  sie  ja  an  den  Uebergriffen  des  Papismus,  gegen 
welche  jene  Artikel  gerichtet  seien,  immer  am  Meisten  Anstoss  genommen 
hätten«  Aber  1684  wurden  die  Dragonaden  abermals  und  gewaltsamer 
als  vorher  in  Gang  gebracht  Nach  einem  Vertrage  mit  Spanien  waren 
wieder  viele  Regimenter  disponibel  geworden,  die  nicht  müssig  auseinander 
gehen  sollten;  man  liess  sie  in  das  fast  ganz  protestantische  Königreich 
Beam  einrücken  mit  der  Bekanntmachung,  dass  Alle  nunmehr  in  die 
Römische  Kirche  zurückkehren  müssten ;  sie  setzten  die  gewohnten  Grausam- 
keiten fort,  trieben  die  Leute  in  die  Kirche,  zwangen  zum  Stillschweigen, 
absolvirten,  und  wer  sich  nun  nicht  katholisch  betrug,  wurde  als  Relapsug 
bestraft,  während  doch  Auswanderungen  in  diesen  südlichen  Gegenden  nur 
nach  Spanien  möglich  waren,  also  ganz  unmöglich.  Daher  konnte  von 
Beam  bald  angezeigt  werden,  dass  es  ganz  wieder  gewonnen  sei;  durch 
die  SeduUtät  Garriere  machender  Beamten  war  hier  das  Meiste  geschehen, 
und  ein  Foucault  wollte  in  dem  einzigen  Monat  Juli  nicht  weniger  als 
16,000  bekehrt  haben.*)  Im  folgenden  Jahre  veranstalteten  die  Evangeli- 
schen in  Languedoc  und  der  Dauphin^  grosse  Versammlungen  von  Tausenden, 
welche  gemeinsame  Maassregeln  zur  Vertretung  ihrer  auf  das  Edict  ge- 
gründeten Rechte  beim  König  berathen  wollten.  Diese  wurden  nun  als 
Aufstand  behandelt,  angegrififen,  auch  viele  der  Gefangenen  als  Aufwiegler 


♦)  Ranke,  IH,  515  —  18. 
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hingerichtet;  wenn  sie  nicht  abschwören  wollten,  denn  damit  konnten  Bie 
ihr  Leben  retten.  Und  bald  genng  wurde  dasselbe  Verfahren  in  gani 
Frankreich  allgemein,  man  verwendete  dazu  Regimenter  aller  Waffen- 
gattungen, obgleich  die  anfangs  gebrauchten  Dragoner  diesen  tnissims 
hotties  ihren  Namen  liehen.  An  jedem  Ort  wurden  sie  drei  bis  vier  Tage 
vorher  angekündigt  mit  der  Aufforderung  zum  Uebertritt,  zu  welchem  ja 
doch,  so  hiess  es,  ohnedies  Alle  geneigt  seien,  und  von  dem  sie  nur  durch 
ein  falsches  point  ffhanneur  und  durch  die  Aufwiegelungen  ihrer  Oeist- 
liehen  zurückgehalten  würden.*)  Viele  entflohen,  so  schwer  dies  möglich 
war,  denn  beschränkt  auf  Handel  und  Fabriken  mussten  sie  ihre  Besitzungen 
zurücklassen,  und  ihre  Flucht  durfte  bei  harter  Strafe  von  Keinem  unter- 
stützt werden.  Ueber  die  Zurückbleibenden  ergingen  dann  die  Dragonaden; 
die  Soldaten  erhielten  positive  Anweisung,  den  Hugenotten  Alles  zuzufügen, 
was  sie  zur  Unterwerfung  bringen  könne,  nur  Mord  und  Nothzucht  aoa- 
genommen.  Absichtlich  wurden  die  Soldaten  von  ihren  OfBcieren  getrennt, 
damit  die  Ausbrüche  von  Rohheit  und  Gemeinheit  durch  nichts  gehindert 
würden,  jeder  Widerstand  wurde  bestraft,  zuweilen  mit  dem  Tode.  Die 
Bekehrungslisten  wuchsen  daher  gewaltig,  man  z&hlte  in  Languedoc  und 
Nimes  60,000  Uebertritte  in  drei  Tagen,  in  der  Dauphin^  30,000,  bald 
200,000  innerhalb  14  Tagen.  Auf  so  imponirende  Erfolge  gestützt,  glaubte 
eine  Commission  von  Theologen  und  Juristen,  dass  es  Zeit  sei  zum  Aeusser- 
sten  zu  schreiten,  sie  erklärte  die  Aufhebung  des  Edicts  für  zulässig,  da 
es  durch  die  Menge  der  Bekehrungen  alle  Bedeutung  verloren  habe.  Der 
83  jährige  Kanzler  Michael  le  Fellier  bat  selber  den  König,  diesen 
letzten  Schritt  zu  thun,  er  willigte  ein,  vollzog  die  Aufhebung  noch  im 
October  1685  und  unterschrieb  mit  dem  Zusatz:  „Herr,  nun  lassest  da 
deinen  Diener  in  Frieden  fahren''.  Die  grössten  Prediger,  welche  die 
neuere  katholische  Kirche  gehabt  hat,  Bossuet  und  Flechier,  priesen, 
als  der  Kanzler  noch  in  demselben  Monat  starb,  an  seinem  Grabe  das 
gelungene  Werk  und  den  grossen  König  in  gleicher  Weise«  Dagegen 
missbilligte  InnocenzXL  die  geschehene  Oewaltthat  und  suchte  sie  durch 
Jakob  IL  zu  vermindern.**) 

So  fiel  das  Edict  von  Nantes,  unter  dessen  Schutz  die  reformirte 
Eörche  in  Frankreich  ein  zwar  beschränktes,  aber  in  sich  selbst  reichhaltiges 
und  fruchtbares  Leben  entwickelt  hatte.  Der  Gewinn  der  Beformation 
und  der  auf  sie  folgenden  blutigen  Bürgerkriege  ging  grossentheils  ver- 
loren,  die   französische  Geschichte   nahm  fortan   eine  andere   Gestalt  an. 


*)  Nach  einigen  Angaben  wurde  dem  Könige  vorgestellt ,  die  Hälfte  der 
evangelischen  Geistlichen  seien  Socinianer,  also  brauche  diesen  nicht  mehr  ge- 
halten zu  werden,  was  Heinrich  IV.  den  rechtgläubigen  Calvinisten  ver- 
sprochen habe. 

**)  Macaulay,  Bist,  of  England,  11,  250. 
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Das  Anfhebiingsdecret  gewährte  den  Refonuirten  GeistUohen  eine  Frist  von 
14  Tagen,  binnen  welcher  sie  entweder  übertreten  oder  answandem  oder 
auf  die  Galeere  geschickt  werden  sollten.  Die  Uebrigen  aber  sollten  nicht 
das  Land  verlassen,  vielmehr  auch  die  Flttchtllnge  bei  Strafe  der  Güter- 
eonfiscation  in  vier  Monaten  zurückgekehrt  sein;  und  wenn  sie  sich  dann 
fllr  ihre  Person  noch  in  der  Möglichkeit  befanden ,  ihren  Glauben  zu 
bewahren:  so  sollten  doch  alle  Reformirte  Kirchen  und  Schulen  aufhöreui 
auch  aller  Privatgottesdienst  eingestellt  und  alle  Kinder  katholisch  ge- 
tauft werden.  Zum  Zweck  der  Bekehrung  nahmen  die  Dragonaden  ihren 
Fortgang.*)  Auf  dem  Versuch  fernerer  Auswanderung  stand  gleichfalls 
Galeerenstrafe,  in  dieser  Richtung  wurden  besonders  die  Grenzbeamten 
und  die  Marine  instruirt,  was  freilich  auch  zu  ungeheuren  Bestechungen 
selbst  katholischer  Geistlicher  Veranlassung  gab.  Die  eben  erblühende 
Industrie  und  Schiffahrt  Frankreichs  wurde  dadurch  in  ihrem  Aufschwung 
anf  lange  Zeit  gehemmt,  und  sie  ging  an  Holland,  Dänemark,  England 
verloren.  Nach  Sismondi*s  Berechnung  und  nach  den  kleinsten  Zahlen 
sind  während  dieser  Drangsale  3  bis  400,000  Menschen  durch  Misshandlung, 
Hinrichtung,  auf  der  Flucht  und  den  Galeeren  umgekommen,  etwa  ebenso 
Viele  gelangten  in's  Ausland;  nach  einer  andern  Angabe  beläuft  sich  die 
Summe  auf  225  bis  230,000.  Die  Gütereinziehungen  brachten  nach  Abzug 
alles  sonst  Verschleuderten  dem  Staatsschatz  etwa  17  Millionen  ein«  Etwa 
eine  Million  Einwohner  blieb  äusserlich  reunirt.  Nach  Brac belli  (1867) 
leben  in  Frankreich  jetzt  wieder  iV-i  Mülion  Protestanten  neben  36  Millionen 
Katholiken. 


§  2L    YerBndenuigen  in  Savoyen  und  Fiemont. 

Leger,  Histoire  g^&ale  des  ^glises  evang^Uques  des  valldes  de  PUmorU  ou  Vau- 
dois,  Leyd.  1669,  2  voll,  Gilles,  Histoire  eccUsiastigue  des  eg&ses  reformdes 
recueilUes  en  quelques  valle'es  de  Piemont,  Genf,  1648,  Brez,  Histoire  des  Vau- 
dois  ou  des  habitants  des  valle'es  occidentales  de  Piämont,  Par,  1796,  2  voU. 
Hudry-Menos,  V Israel  des  Alpes  ou  les  Vaudois  en  Piemont,  Artikel  in  der 

Eevue  des  deux  mondes  1S68  Dec.  und  1869  Jan. 

In  diesen  Ländern  war  schon  zu  Ende  des  XVI.  Jhdts.  für  den  Zweck 
der  Rückfahrung  der  Protestanten  viel  geschehen,  der  Graf  Franz  deSales, 
geb.  1567,  unter  französischen  Jesuiten  gebildet  und  durch  Alexander  VIL 
l^oilig  gesprochen,  unterstützte  den  Herzog  von  Savoyen,  als  dieser  den 
Landstrich  Chablais  am  Genfer  See  mit  dem  Hauptort  Thonon  den 
Schweizern  abgewonnen  hatte  und  hier  Alles  katholisch  gemacht  werden 
sollte.    Später  wurde  Franz  zum  Bischof  von  Genf  erhoben  (1603),  und 


*)  Ranke,  lU,  526.  28.  30. 
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ab  er  1622  gestorben  war,  hiess  es  in  der  Kanonisationsballe,  er  habe 
72,000  Ketzer  bekehrt,  was  jedoch  am  Wenigstens  ohne  Gewalt  und  Be- 
stechung geschehen  sein  kann,  denn  durch  solche  Mittel  suchte  er,  obgleich 
vergeblich  auch  den  alten  Beza  zu  gewinnen.  Gleichzeitig  wurden  auch 
die  Waldensischen  Gemeinden,  welche  an  der  französischen  Grense 
der  Dauphin^  in  den  zu  Savoyen  gekommenen  piemontesischen  Thftlern 
des  Po  wohnten,  im  Thale  von  Lflceme,  Perouse,  Pignerol,  erneuerten 
Verfolgungen  ausgesetzt  Die  benachbarte  Markgrafschaft  Saluzzö  war 
1694  von  Heinrich  lY.  gegen  Bresoia  und  andere  Ortschaften  an 
Savoyen  abgegeben  und  vom  Herzog  von  Savoyen  schon  1588  besetst 
worden;  von  ihm  wurden  nun  1597  die  dortigen  Waldenser  zum  ^eder- 
anschluss  an  die  katholische  Kirche  aufgefordert  Damit  nicht  genug,  sie 
erhielten  1601  den  Befehl,  binnen  zwei  Monaten  aus  dem  Lande  zu  weichen, 
wenn  sie  sich  nicht  in  14  Tagen  zum  üebertritt  meldeten!  Viele  flohen 
wirklich.  Andere  Hessen  sich  bewegen,  in  Saluzzo  waren  die  Beformirten 
bis  1633,  in  welchem  Jahre  der  Befehl  wiederholt  wurde,  schon  sogut  wie 
ausgerottet,  nur  in  den  Thfllem  hatten  sie  sich  gehalten.  Seit  dem  Jubel- 
jahre von  1650  brach  aber  in  Turin  unter  der  dortigen  Aristokratie  ein 
neuer  Bekehrungseifer  los,  und  so  bildete  sich  aus  beiden  Geschlechtern 
ein  Conuglio  de  Propaganda  fide  ei  exstirpandis  haereiicis,  welches  mit 
der  Progaganda  von  Rom  und  andern  Orten  Verbindung  pflegte.  Fonds 
wurden  aufgesammelt,  Verarmte  oder  durch  die  Earchenzucht  der  Waldenser 
Getroffene  angelockt,  Kapuziner  u.  a.  Mönche  als  Missionare  abgeschickt 
und  an  den  Grenzen  zusammengehalten,  auch  um  sie  zu  Gewaltthaten  zu 
reizen,  damit  man  sie  dann  mit  mehr  Recht  gewaltthätig  behandeln  konnte. 
Dies  gelang  denn  auch;  eine  fanatisirte  Pfarrfrau  der  Waldenser  setzte  es 
durch,  dass  man  1653  aus  einem  Kloster  in  Villar  die  Mönche  verjagte 
und  das  Kloster  ansteckte;  damit  sollten  also  die  Thäter  als  Rebellen  er- 
wiesen und  ihre  Vertilgung  gerechtfertigt  sein.  Immer  mehr  savoyische 
und  französiche  Truppen  wurden  herbeigezogen,  auch  ein  Befehl  erlassen, 
dass  in  drei  Tagen  alle  Hausväter  mit  den  Ihrigen  mitten  im  Winter  in 
einer  bestimmten  Gegend  sich  versammeln  sollten.  Nach  solchen  Vorspielen 
kam  es  1655  zunächst  zwischen  den  Soldaten  und  Waidensem,  die  durch 
die  Berge  geschützt  waren,  zu  vereinzelten  Kämpfen;  hierauf  folgten 
allerhand  hinterlistige  Verhandlungen,  in  Folge  deren  die  Soldaten,  — 
obgleich  nur  zusammengelaufenes  Volk  von  theilweise  irländischen  und 
bairischen  Vagabonden,  denen  fflr  alles  Frühere  und  alles  noch  Schlimmere, 
was  von  ihnen  erwartet  wurde,  voUkommner  Ablass  verheissen  worden,  — 
arglos  von  den  Waidensem  aufgenommen  wurden.  Der  Papst  selber 
machte  den  Irländem,  die  von  Crom  well  als  Katholiken  vertrieben  worden, 
Hoffnung  auf  Lohn  und  Ersatz  durch  Verfolgung  von  Protestanten.  Und 
diese  wilden  und   zuchtlosen  Tmppen,  nachdem  sie  ein  Paar  Tage  nüug 


f 
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geeeaaeiiy  um  die  Einwohner  ganz  sicher  zn  machen  und  noch  möglichst 
viel  Flflchtlinge  znrflckznziehen ,  liess  man  dann  am  24.  April  1656  auf 
die  noch  übrige  Bevölkernng  los;  sie  betragen  sich  wie  reissende  Thiere 
und  schlimmer  y  da  sie  die  aasgesnchtesten  Grausamkeiten  gegen  jedes 
Alter  und  Geschlecht  ausflbten  bis  zu  eigentlicher  Menschenfresserei^ 
während  doch  Tbiere  nur  m  dispar  genus  zu  wüthen  pflegen.  Für  den 
Best  kam  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande,  der  aber  nachher  öfters  wieder 
gebrochen  wurde.  Diese  Greuel  werden  in  Leger 's  Quellenschrift  um- 
ständlich berichtet 

Bei  der  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  liess  sich  der  Herzog 
abermals  zu  einer  Verfolgung  in  französischer  Weise  nöthigen ;  daher  neue. 
Befehle:  nieder  mit  den  Kirchen ,  die  Geistlichen  in  wenigen  Tagen  aus 
dem  Lande,  alle  Kinder  katholisch!  Ludwig  XIV.  selber  zwang  1686 
AmadeuB  von  Saroyen,  als  yiele  fhinzösische  Protestanten  in  dessen 
Gebiet  entflohen  mxy  sich  seinen  Maassregeln  zur  Vertilgung  der  Häresie 
anzuschliessen;  daher  musste  dieser  nicht  nur  den  französischen  Refugi6s 
die  Aufnahme  versagen,  sondern  seine  Waldenser  wieder  angreifen.  In  14 
Tagen  sollten  sie  ausgewandert  oder  bekehrt  seiui  und  nach  Frankreich 
entweichen  konnten  sie  jetzt  nicht  mehr,  weil  sie  dort  Truppen  begegneten, 
aber  fägen  wollten  sie  sieb  ebenso  wenig,  sie  geriethen  daher  zwischen 
zweierlei  Feinde  und  wurden  theilweise  aufgerieben,  3000  getödtet,  10,000 
gefangen,  die  Weiber  gemissbraucht,  und  erst  als  der  Herzog  mit  Lud- 
wig XrV.  aufs  Neue  zerfiel,  erhielt  der  kleine  üeberrest  wieder  einige 
Duldung  in  Savoyen.  Dies  die  Früchte  eines  Religionshasses,  welchem 
jeder  Eifer  als  alleiniges  Verdienst  und  jede  Duldung  als  verwerfliche 
Gleichgültigkeit  galt 


§  22.    EiroUiohe  Oonfliote  m  England. 

Lingard,  Eistory  of  England,  bes.  Tom.  IX.  und  folg.  S t ä u d  1  i n ,  Kirchengesch« 
von  Grossbritann.  Bd  U.  Raum  er,  Geschichte  Europa*B  Bd.  FV.  Dahlmann. 
Geschichte  der  englischen  Revolution,  3  Aufl.  Lpz.  1845.  Rudioff,  Gesch.  d, 
Baform.  in  Schottland,  2  Bde.  Berl.  1847.  Murray,  Eccles.  histary  of  Ireland, 
Lond.  1848.  Guizot,  Hut.  de  la  RSvol  d'AngL  Par.  1826  ff.  Todibr,  Charles L 
et  OL  Cromweü,   Tours.    4  edit.  1864.     Dazu    die  Werke    von   Ranke   und 

Hacaulay.    Vgl.  die  I,  J  26  angegebene  Literatur. 

Die  englische  Reformation  hatte*  mit  dem  Papismus  unbedingt  ge- 
brochen, ohne  sich  darum  jeder  Verwandtschaft  mit  dem  Katholicismus 
lu  entledigen ;  sie  führte  zu  einer  bischöflich  verfassten  Staatskirche,  welche 
durch  ihre  Mittelstellung  Gefahren  doppelter  Art  gegen  sich  heraufbeschwor. 
Gefahren,  welche  dieses  Zeitalter  fast  ununterbrochen  begleiten.  Mit  Recht 
ist  gesagt  worden,  dass  die  englische  Kirchenreform  ein  Werk  des  XVU., 
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nicht  allein  des  XVI.  Jahrhunderts  gewesen  seii  weil  die  mit  derselben 
verbundenen  Umwälzungen  und  Erschütterungen  aus  dem  einen  tief  in  du 
andere  hinüberreichen^  um  erst  sehr  spät  ihren  Abschluss  zu  finden.  Die 
altreformirte  presbyterianische  Richtung  war  nicht  zu  ihrem  Rechte  ge- 
kommen, um  so  mehr  erwuchs  sie,  unterstützt  durch  das  benachbarte 
Bchottisohe  Kirchenthumi  zu  einer  bedeutenden,  anspruchsvollen  und  zu- 
letzt revolutionären  Macht  in  und  neben  der  Staatskirche.  Wie  durch 
diesen  Presbyterianismus  und  Puritanismus  die  bischofliche  Verfassung 
verdrängt,  aber  auch  nach  Gromwell*s  Tode  wieder  hergesteUt  wurde,  wird 
weiter  unten  erzählt  «Aber  dasselbe  episkopale  Princip,  indem  es  den 
Bestrebungen  der  Volkskirche  widerstand,  bildete  zugleich  den  Anknüpfungs- 
punkt fbr  hierarchische  und  absolutistische  Neigungen ;  daraus  erklärt  uch 
das  wiederholte  Andringen  der  Rdmischen  Kirche,  die  aber  dennoch  wäh- 
rend dieses  und  des  folgenden  Jahrhunderts  nicht  im  Stande  gewesen  ist, 
für  sich  selber  auch  nur  volle  Duldung  in  England  zu  erringen. 

Als  nach  dem  Tode  der  Königin  Elisabeth  1603  der  König  Jakob  YL 
von  Schottland  zugleich  afai  Jakob  L  den  englischen  Thron  bestieg,  setzten 
die  Katholiken  grosse  Hoffnungen  auf  ihn;  er  war  der  Sohn  der  Maria 
Stuart,  und  obgleich  er  für  deren  Rettung  so  gut  als  nichts  geihan  hatte: 
so  war  es  doch  beka^nt,  dass  ihm  die  presbyterianische  Kirche,  die  er  in 
Schottland  hatte  anerkennen  müssen,  verhasst  war,  und  dass  er  die  Macht 
der  Bischöfe  theils  zur  Erhaltung  eines  rechtmässigen  kirchlichen  Zustandea, 
theils  zur  Unterstützung  der  königlichen  Gewalt  für  höchst  nöthig  und 
unentbehrlich  erachtete.  Denn  von  dieser  letzteren  hegte  der  gelehrte 
König  auch  theoretisch  eine  unbegrenzt  hohe  Meinung  und  unterliess 
nicht,  sie  bei  jeder  Gelegenheit  in  ziemlich  herausfordernder  Weise  aas- 
zusprechen. Aber  diese  seine  Anschauungen  schienen  auch  bald  durch 
die  Bischöfe  der  englischen  Kirche  vollständig  befriedigt  zu  werden;  in- 
dem er  in  dem  Episkopat  lediglich  eine  Stärkung  seiner  eigenen  könig- 
lichen Selbständigkeit  ohne  alle  Gefährdung  derselben  suchte,  wollte  er 
jeden  Papismus  fernhalten,  während  er  doch  den  eifernden  Widersachern 
des  Papstthums  niemals  genugthun  konnte.  Alle  Institutionen  der  Elisa* 
beth  wurden  aufrecht  erhalten,  die  hohe  Gommission  (cotirt  of  Jngh  c<mr 
missian)  zur  Ueberwachung  der  üniformitätsacte  bestand  fort,  Seminar- 
priester und  Jesuiten  wurden  nach  wie  vor  vertrieben,  weil  sie  die  päpst- 
liche Auctorität  der  königlichen  überordneten;  katholische  Recusanten  mussten 
eine  monatliche  Abgabe  zahlen ,  welehe  dem  König  eine  jährliche  Einnahme 
von  36,000  Pfund  brachte.*)  Durch  solche  Vorkehrungen  fand  sich  die 
päpstliche  Partei  hart  zurückgewiesen;  die  Hoffnungen,  die  der  König  er- 
regt, sah  sie  durch  ihn   selbst  völlig  vereitelt,  daher  der  gegen  ihn  und 


*)  Lingard,  IX,  191.    Dahlmann,  Engl  Revol.  154. 


England.    Beactionen  des  KatholidsmuB.  167 

sein  Hans  erdachte  Mordplan.  Die  Palververschwörnag  von  1606  war 
ein  erster  Ausbruch  Jesuitischen  Unmuths  über  die  getäuschten  Erwar- 
tungen; sie  scheiterte  9  und  ihre  Entdeckung  berechtigte  au  noch  schär- 
feren Oegenmaassregeln  nach  dieser  Richtung.  Die  Lehre  von  der  Ober- 
hoheit des  Papstes  über  den  König  sollte  abgeschworen  werden  ^  ein  An- 
sinnen |  worüber  entgegengesetzte  Stimmen  laut  wurden;  Jakob  selber 
nahm  in  einer  Streitschrift  das  Wort  Die  meisten  Katholiken  leisteten 
den  Eid  {oath  of  allegiance)  y  indem  sie  die  päpstliche  Suprematie  auf 
geistliche  Angelegenheiten  mit  Ausschluss  aller  weltlichen  beschränkten.^ 
Nun  aber  legte  es  Jakob  um  so  mehr  darauf  an,  beide  Reiche  ebenso 
kirchlich  wie  politisch  zu  vereinigen;  er  wollte  die  bischöfliche  Verfassung 
von  En^nd  auf  Schottland  übertragen  und  gab  damit  seiner  Regierung 
wie  der  ganzen  Folgezeit  die  verhängnissvollste  Wendung.  Zunächst 
wurde  13  schottischen  Pfarrern  wieder  der  Name  Bischöfe  beigelegt,  — 
denn  so  Viele  hatte  es  auch  früher  in  Schottland  g^eben.''^  Die  ersten 
empfingen  von  englischen  Bischöfen  die  Ordination  und  zugleich  den  Vor- 
sitz bei  den  Presbyterialsynoden  und  in  den  Presbyterien,  auch  eine  Oivil- 
gerichtsbarkeit  wurde  ihnen  zugetheilt;  dagegen  die  jährlichen  Oeneral- 
synoden  sollten  sich  nur  nach  Berufung  durch  den  König  versammeln  und 
von  diesem  ihre  Berathungsgegenstände  annehmen.  Dies  Alles  wurde  1610 
anerkannti  und  das  schottische  Parlament  bestätigte  es,  femer  beschloss  es 
1616  über  Aenderung  des  Gultus  zu  berathen;  auch  dies  ist  geschehen, 
hat  aber  nicht  bis  zur  Billigung  des  englischen  Ritus  geführt  Späterhin 
verhielt  sich  Jakob  bei  einzelnen  Gelegenheiten  wieder  günstiger  zu  den 
Katholiken,  er  behandelte  sie  schonender,  während  er  von  den  Puritanern 
raschen  Gehorsam  verlangte.  Wegen  Ausübung  katholischer  Oultushand- 
langen  wurden  während  der  Jahre  1607  bis  18  nur  16  katholische  Kle- 
riker hingerichtet,  und  das  war  im  Vergleich  mit  der  Alltäglichkeit  solcher 
Executionen  unter  Elisabeth  so  wenig,  dass  die  Puritaner  wegen  dieser 
Lauheit  die  grössten  Besorgnisse  aussprachen;  ein  Wechsel  der  Sympathieen 
und  eine  zunehmende  Unzufriedenheit  mit  dem  puritanischen  Ungehorsam 
lag  darin  allerdings.  Dass  der  König  die  Einführung  der  Dortrechter 
Beschlüsse  verwarf,  Arminianische  und  latitudinarische  Ansichten  begün- 
stigte, die  Sonntagsvergnügungen  zum  grössten  Anstoss  für  die  Puritaner 
anempfahl,  konnte  gleichfalls  als  Abwendung  von  der  kirchlich  Reformirten 
Ueberlieferung  angesehen  werden.  Als  nun  1616  über  eine  Verheirathung 
des  Kronprinzen  mit  der  Infantin  von  Spanien  unterhandelt  wurde,  entliess 
man  auf  einmal  4000  aus  Gründen  der  Confession  gefangene  Katholiken; 
dies  wurde  mit  allgemeinem  Befremden   aufgenommen,  weil  es   als   eine 


*)  Gieseler  IE,  2,  S.  39. 

**)  Stäudlin,  K.  G.  v.  Engl.  II,  19ff. 
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neue  Begdnstigung  des  ELatholicisrnns  erschien;  um  so  grösser  war  sber 
auch  die  Freude  in  ganz  England  ^  als  sich  1623  diese  spanische  Heirath 
wieder  zerschlug.  Dagegen  bei  der  französischen  Verbindmg  ndt  der 
Tochter  Heinrich's  IV.,  der  Schwester  Ludwig's  XUL,  wurde  das  Ver- 
sprechen gegeben  y  dass  künftig  die  Oeldstrafen  und  Verhaftingen  katho- 
lischer Engländer  und  die  Erschwerungen  ihrer  Privatandacht  hinwegfallen 
sollten.*) 

Der  Verdacht  kirchlicher  Untreue  und  geheimer  Vor]ie!>e  für  den 
Römischen  ELatholicismuSy  welchen  Jakob  L  erregt  hatte,  ging  in  erhöhtem 
Grade  und  von  Anfang  an  auf  dessen  Sohn  Karl  L,  geb.  1600  Iber.  Und 
als  dieser  nun  auch  über  die  politische  Ordnung  sich  hinwegsetaend,  gans 
ohne  Parlament  (1629 — 40)  zu  regieren  versuchte;  vereinigten  sich  poli- 
tischer und  religiöser  Widerwille  gegen  ihn  und  seine  Rathgebei  bis  zu 
ungeheurer  Stärke.  Lord  Strafford  und  Wilhelm  Land  waren  seine 
Helfer.  Der  Letztere,  welcher  1572  geboren  nach  Buckingham's  Er- 
mordung fast  in  dessen  Stelle  eintrat ,  seit  1633  Erzbischof  von  Clanter- 
bury,  ein  strenger  Eiferer  für  Uniformität  und  königlichen  Supreoat  in 
der  Kirche y  urtheilte  gelind  über  den  Papst,  der  ihm  einst  zur  Gardinals- 
würde  Aussicht  gemacht,  hart  über  den  Puritanismus  und  dessen  schmuck- 
lose Einfachheit**)  Abermals  sollten  den  Schotten  die  liturgischen  Farmen 
der  englischen  Kirche  aufgezwungen  werden;  Land  stellte  sich  an  die 
Spitze  des  Unternehmens  und  ging  so  weit,  noch  einzelne  ältere  Satzuzgen 
aufzunehmen,  überbot  also  den  anglicanischen  Standpunkt  durch  Aa  an 
das  Katholische  anstreifendes  Ceremoniell.  Mit  diesem  heillosen  Attentat 
gegen  fromme  Gewohnheit  und  Gewissen  eröffnete  sich  die  Reihe  der  be- 
kannten Ereignisse,  die  Erneuerung  des  Bundes  der  Schotten  (cavenarä) 
auf  dem  Grunde  der  presbyterianischen  Principien  und  der  Glaubeni- 
beschlüsse  von  1580  und  90,  die  Auflehnung  gegen  den  Episkopat  und 
den  in  ihm  drohenden  Romanismus,  der  Au&tand  gegen  den  König,  die 
Wiedereröffnung  des  Parlaments  (1650),  das  lange  Parlament,  endlich  der 
entscheidende  Kampf  um  die  Herrschaft 

Das  Unheily  welches  sich  über  dem  Haupt  des  Königs  entladen  sollte, 
haben  damals  die  kirchlichen  Verhältnisse  Irlands  nicht  wenig  vergrössert 
und  beschleunigt***)  Die  dort  herrschende  Römische  Kirchlichkeit,  statt 
die  Gefahren  für  die  königliche  Auctorität  zu  mildern,  steigerte  sie  noch. 
Der  politische  und  Religionshass  der  katholischen  Bevölkerung,  aufge- 
stachelt durch  den  Klerus,  aber  auch  durch  Männer  aus  alten  Geschleeh- 


*)  Dahlmann,  a.  a.  0.  S.  164—69. 
**)  Lingard,  IX,  p.  343. 

♦*♦)  Zum  Folgenden  vgl.  Murray,  Hisiory  of  Ireland,  p,  249.  264,  sqq» 
Ungar d,  Ä,  119.  XI,  111. 
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tarn,  welche  ihre  Güter  an  England  verloren  hatten^  wie  Roger  Moore, 
Cornelias  Macguire  and  Sir  Phelim  O^Nelll,  trieb  zum  Aeosser- 
Bten,  and  bei  der  daraus  am  1641  herTorgebenden  Yerschwörang  war  es 
aof  nichts  Geringeres  abgesehen  als  anf  eine  siciliscbe  Vesper  im  grossen 
Stil,  anf  Ermordang  aller  Engländer,  die  denn  auch  za  Hunderten  und 
Taosenden  als  Opfer  gefallen  sind.  Der  Klerus  des  katholischen  Erz- 
bischoft  von  Armagh  erklärte  auf  einer  Synode  von  1642  diesen  Kampf 
filr  einen  rechtmässigen;  dabei  behauptete  man  stets,  König  Karl  anzu- 
erkennen, während  seine  ganze,  allerdings  höchst  willkflrliche  und  unzuver- 
lässige Verwaltung  beseitigt  und  durchbrochen  wurde.  Die  Zahl  der  um- 
gebrachten protestantischen  Engländer  wird  fUr  die  Jahre  1641  bis  43 
lof  150,000  bis  200,000 ,  von  Einem  Referenten  auf  300,000 ,  nach  dem 
niedrigsten  Anschlag  auf  40,000  angegeben,  unangesehen  die  dabei  vor- 
gefallenen ausgesuchten  Grausamkeiten,  wie  sie  hier  und  wenig  später 
theilweise  durch  dieselben  Menschen  in  Savoyen  ausgeübt  wurden.  Auf 
solche  Gewaltthaten  folgten  in  den  nächsten  Jahren  ähnliche  durch  das  Heer 
GromwelTs,  welcher  in  Irland  den  alten  Zustand,  d.  h.  die  englisch-pro- 
testantische Oberhoheit  herstellte,  mit  dem  Unterschied,  dass  er  vielmehr 
anf  die  Vertilgung  der  katholischen  Bevölkerung  ausgegangen  war. 
Ganze  Garnisonen  und  Einwohnerschaften  einzelner  Orte  wurden  nieder- 
gemacht, katholische  Kirchen,  Schulen,  Pfarrhäuser  zerstört,  während  Hin- 
richtungen der  Lords  und  Officiere  zu  Hunderten  stattfanden.  Kachher 
wurde  den  Männern  bewilligt,  dass  sie,  falls  sie  sich  ergaben,  in  auswär- 
tige Dienste  gehen  durften;  die  Weiber  und  Kinder  der  Umgekommenen 
oder  Abziehenden  aber  mussten  sich  gefallen  lassen,  massenweise  nach 
Amerika  eingeschifft  zu  werden,  —  nach  Einigen  über  100,000,  nach  An- 
deren 60,000,  nach  Einer  Angabe  nur  6000.  So  unerhört  war  auf  diesem 
einzigen  Boden  die  Zahl  der  Menschenopfer.  GromwelTs  Kriegsthaten 
tragen  den  Sieg  davon,  aber  es  war  nur  die  Herrschaft  Englands,  nicht  die 
des  Königs,  welche  er  wieder  aufrichtete,  denn  diese  letztere  wurde  um 
so  mehr  zerstört,  da  er,  nachdem  die  Irländer  sich  auf  ihn  berufen  hatten, 
den  bösen  Anschein  auf  sich  lud,  ein  Feind  Englands  zu  sein.  Noch  um 
1653,  nachdem  mehr  Ruhe  eingetreten  war,  wurden  noch  vorhandene 
katholische  Geistliche  auf  die  Galeeren  geschickt,  und  wer  ihre  Zufluchts- 
orte unangezeigt  liess,  war  mit  öffentlicher  Auspeitschung  und  Abschneiden 
der  Ohren  bedroht;  selbst  die  blosse  Abwesenheit  vom  englischen  Sonntags- 
gottesdienst wurde  bestraft,  wenn  auch  gelinder.  Die  grossen  Grundbe- 
sitzer verloren  durch  Confiscation  fast  durchaus  ihr  Vermögen,  wenigstens 
alle  Gravirten  zwei  Dritttheil ,  und  das  dritte  Dritttheil  erhielten  sie  ander- 
wärts angewiesen,  daher  unter  Anderem  der  Hass,  mit  welchem  solche 
vertriebene  Irländer  sich  ttber  die  Waldenser  stürzten.  In  England  war 
der  König  inzwischen  immer  machtloser  geworden,  sein  Ansehen  fiel  dahin. 
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er  konnte  weder  Strafford's  noch  Land's  Hinrichtung  (1645)  verhindern, 
noch  endlich  anch  seine  eigene  (1649)|  da  er,  von  vielen  anderen  verdien- 
ten und  unverdienten  Beschuldigungen  abgesehen,  auch  für  den  ganzen 
Umfang  der  Voifillle  in  Irland  verantwortlich  gemacht  wurde» 

Ein  neues  Stadium  bezeichnet  das  Protectorat  Cromwell's  (1649 
bis  58);  auch  dieses  hat  die  Lage  der  Katholiken  nicht  gebessert  Crom- 
well  selbst  schlug  mit  grossartiger  Charakterstftrke  den  Weg  der  Freiheit 
ein,  und  das  puritanische  Parlament  folgte  ihm  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  aber  in  der  Toleranaerklärung  von  1649  blieben  Episkopale  und 
Katholiken  ausgeschlossen. 

Und  selbst  im  Zeitalter  der  Restauration  seit  1660  ist  die  Gefshi 
einer  wiederkehrenden  Papstgewalt  nicht  sogleich  überwunden  worden;  sie 
meldete  sich  auf's  Neue,  aber  sie  fand  in  dem  Angiicanismus,  der  im  Ver- 
lauf dieser  Umwälzungen  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hatte,  einen  über- 
legenen Widerstand.  Die  eine  Macht  ging  vom  König,  die  andere  vom 
Parlamente  aus.  Karl  IL  (1660 — 84)  betrug  sich  nicht  öffentlich  ala 
Katholik,  was  er  1682  im  Auslande  geworden  war;  sein  Streben  war,  die 
wiederherzustellende  anglicanische  und  bischöfliche  Earche  mit  der  katho- 
lischen zu  vereinigen  und  die  Dissenters  zu  unterdrücken.  Allein  er  e^ 
reichte  nur  das  ausschliessliche  Wiederaufkommen  der  bischöflichen  Ver- 
fassung ohne  die  Anerkennung  des  Katholicismus,  die  erwünschte.  Durch 
vier  wichtige  Parlamentsbeschlüsse  wurde  dieses  Verhältniss  befestigt; 
1.  Die  Corporationsacte  von  1661,  welche  von  allen  Beamten  in  Cot- 
porationen  und  Städten  die  Zugehörigkeit  zur  englischen  Kirche  forderte, 
alle  Nonconformisten  also  von  den  Aemtern  der  Mayors  ausschloss;  2.  die 
Uniformitätsacte  von  1662,  durch  welche  allen  Geistlichen  und  Leh- 
rern auferlegt  ward,  zu  dem  revidirten  Common  prayerbook,  den  39  Artikebi 
und  der  bischöflichen  Ordination  ihre  Zustimmung  zu  geben;  damit  wur- 
den Tausende  von  Predigern  von  ihren  Stellen  verdrängt,  und  für  diese 
Recusanten  kam  jetzt  erst  der  Name  Nonconformisten  auf,  welchen 
die  Dissenters  als  dem  ihrigen  gleichbedeutend  acceptirten.  Es  geschah 
mehr  wegen  der  Katholiken  als  mit  Rücksicht  auf  Presbyterianer  und 
Puritaner,  wenn  der  König  verhiess,  er  wolle  sich  vom  nächsten  Parlament 
zu  ausgedehnteren  Vollmachten  und  Dispensationsrechten  ermächtigen  lassen. 
Hierauf  folgte  3.  die  Acte  gegen  Conventikel  von  1663,  welche  auch 
1670  gegen  Begünstigung  des  Katholicismus  angewendet  wurde.  Oeffent- 
liche  Unglücksfälle  wie  der  grosse  Brand  von  London,  welcher  1666 
13,200  Häuser  und  99  Kirchen  zerstörte,  wurden  den  Katholiken  zur 
Last  gelegt;  jener  Beschlnss  untersagte  daher  bei  schweren  Strafen  die 
Theilnahme  an  jedem  anderen  Gultus  als  dem  der  Staatskirohe.  Endlich 
4.  die  Test  acte  von  1673,  und  diese  ging  am  Weitesten.  Gegenüber 
ßuiem  kathoUsirenden  Ministerium,  der   sogenannten  Cabal  nach  den  An- 
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fangsbuchstaben  der  Namen  Clifford,  Arlington,  Buckingham, 
Ashley  Gooper  (Sfaaftesbnry)  und  Lauderdale,  nnd  gegenflber 
der  königlichen  Declaration  der  Nachsicht  {of  indulgence)  von 
1671  befiehlt  die  Testacte,  dass  alle  Beamte  der  englischen  Earche  ange- 
hören,  dies  durch  Commnnionsscheine  nachweisen  nnd  insbesondere  die 
Transsubstantiation  abschwören  mflssen.  Da9  Letztere  sollte  geschehen 
dnrch  Unterschrift  eines  Bekenntnisses,  nach  welchem  im  Abendmahl  bei 
und  nach  der  Consecration  keinerlei  Verwandlung  der  Elemente  stattfinde. 
Das  hiesB  freilich  so  yiel  als  die  Lehrbestimmung  der  englischen  Kirche 
und  somit  diese  selber  zur  alleingültigen  und  regierenden  erheben;  Katho- 
liken waren  damit  von  allen  weltlichen  Aemtern,  hohen  und  niederen  aus- 
geschieden,  und  der  Bruder  des  Königs  legte  sofort  seine  amtliche  Stel- 
lung nieder. 

Der  König  selber  übte  allerdings  Nachsicht  und  Terhiess  noch 
grössere  y  dennoch  hatte  er  in  Folge  dieser  Parlamentsbeschlflsse  seine 
eigene  Liebe  in  eine  Feindschaft  verwandelt  Ein  päpstlicher  Legat,  von 
Jesuiten  unterstützt,  stiftete  eine  Verschwörung  an,  welche  gegen  das 
Leben  Karl's  IL  gerichtet,  zugleich  dessen  Bruder,  den  Herzog  von  York 
auf  den  Thron  erheben  sollte,  und  nach  deren  Entdeckung  der  König  die 
Hinrichtung  einiger  Jesuiten  und  die  Entfernung  seines  Bruders  nicht  zu 
verweigern  im  Stande  war.*)  Schon  damals  schieden  sich  die  Whigs  von 
den  Tories.  Jene  waren  die  scharfen  Verfechter  des  Princips,  also  auch 
die  unbedingten  Gegner  des  Papstthums  und  die  Freunde  der  Staatskirche 
und  Staatsverfassung,  welche  sie  bis  zum  Widerstände  gegen  die  Regie- 
rung zu  vertheidigen  sich  berechtigt  hielten;  die  Tories  hingegen  kämpf- 
ten für  die  Unabhängigkeit  der  königlichen  Prärogative  und  die  Erhebung 
des  Königs  über  das  Gesetz,  um  auf  diesem  Wege  auch  Nachgiebigkeit 
für  die  Katholiken  zu  erwirken. 

Durch  die  angegebenen  Beschlüsse  des  Parlaments  sah  der  Regent 
sich  und  seine  Freiheit  in  scharfe  Grenzen  gestellt;  Karl  II.  fügte  sich 
nothgedrungen  diesen  Beschränkungen,  aber  nach  seinem  Tode  (1684) 
konnte  die  Regierung  seines  Bruders  Jakob *s  II.  nur  kurzen  Bestand 
haben,  und  schon  1679  war  es  nur  die  plötzliche  Auflösung  des  Parlaments, 
welche  dessen  Ausschliessung  vom  Throne  verhütete.  Jakob  bekannte  sich 
offen  zur  katholischen  Kirche  und  wirkte  consequent  zu  deren  Gunsten. 
Er  schickte  einen  Gesandten  nach  Rom,  um  die  Versöhnung  mit  England 
emzuleit'en  zum  Trotz  der  Testacte,  welche  zu  beseitigen  er  Anstalt 
machte.  Die  Strafgesetze  wurden  anfangs  gegen  alle  Dissenters  mit  Aus- 
nahme der  Katholiken  vollzogen,  nachher  schmeichelte  man  den  übrigen 
Nonconformisten  mit  Hoffnung  auf  allgemeine  Duldung.    Inzwischen  stell« 


*)  Ranke,  Engl  Gesch.  IV,  422. 
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ten  sich  JesHiten  und  Priester  in  Menge  ein,  nm  Schalen  anzulegen  nnd 
kleine  Kirchen  zur  Feier  der  Messe  einzurichten,  im  Heere  wie  am  Hofe 
wurden  die  katholischen  Irländer  bevorzugt  Auf  solche  Vorbereitungen 
folgte  1687  der  entscheidende  Schritt:  die  Declaration  der  NaciL- 
sieht  hob  aus  königlicher  Dispensationsgewalt  die  Testacte  und  den  Sn- 
prematseid  auf,  suspendirte  alle  Strafgesetze  gegen  Nonconformisten ,  pro- 
clamirte  Gewissensfreiheit,  wenn  auch  mit  dem  Wunsche,  dass  Alle  katho- 
lisch werden  möchten,  und  verwies  auf  ein  kttnftiges  Parlament  und  die 
von  demselben  zu  erhoffende  Bestätigung  aller  dieser  Verordnungen«  Die 
„hohe  Commission^  war  1641  aufgehoben  worden,  jetzt  dachte  der  König 
daran,  sie  zur  ünterstfltzung  seines  Ansehens  wieder  herzustellen«  Jakob's 
Schwiegersohn  Wilhelm  von  Oranien,  der  muthmassliche  Thronerbe, 
wurde  aufgefordert,  sich  diesen  Bestimmungen  anznschliessen.  Er  erklärte 
sich  mit  dem  Grundsatz  der  Toleranz  einverstanden,  also  auch  mit  der 
Aufhebung  der  bisherigen  Strafgesetze;  kein  Christ  dflrfe  wegen  Ab- 
weichungen von  der  Staatskirohe  verfolgt  werden,  die  freie  Privatttbung 
des  katholischen  Gottesdienstes  in  Schottland  und  Irland  müsse  unbehelligt 
sein  und  die  protestantischen  Dissenters  völlig  freie  Religionsflbung  ge- 
niessen;  aber  er  fügte  auch  ebenso  bestimmt  hinzu,  dass  das  Vorrecht 
der  Staatskirche  aufrecht  zu  erhalten  sei,  folglich  auch  diejenigen  Ge- 
setze in  Kraft  bleiben  sollten,  welche  bisher  die  Katholiken  vom  Parlament 
und  von  den  öffentlichen  bürgerlichen  und  militärischen  Aemtern  ausge- 
schlossen hätten. 

Nicht  umsonst  war  das  Princip  der  Freiheit  angerufen,  aber  die  Ka- 
tholiken, für  welche  es  Jakob  IL  auszubeuten  gedachte,  sollten  dessen 
Früchte  nicht  in  höherem  Grade  geniessen,  als  es  seinem  Nachfolger  ange- 
messen erschien.  Wilhelm  von  Oranien  verschafften  seine  liberalen 
Gesinnungen  raschen  Eingang  und  sicheres  Vertrauen  in  England.  Dort 
landete  er,  um  die  gefährdeten  Rechte  seiner  Gemahlin  auf  die  dem- 
nächstige Thronfolge  zu  vertreten;  der  König  floh  1689  nach  Frankreich, 
sein  im  Jahre  zuvor  geborener  Sohn  Jakob,  von  welchem  noch  jetzt 
Nachkommen  übrig  sind,  wurde  für  untergeschoben  erklärt,  Wilhelm 
von  Oranien  aber  als  König  von  England,  später  auch  von  Schottland 
und  Irland  anerkannt 

Von  dem  durch  ihn  erreichten  kirchenpolitischen  Standpunkte  zeugt 
die  Toleranz  acte,  wie  sie  1689  durch  das  Parlament  angenommen 
wurde.  Sie  lautet  ebenfalls  nicht  unbeschränkt  und  gewährt  nur  den  pro- 
testantischen Parteien  grössere  Zugeständnisse,  nimmt  aber  Katholiken  und 
Socinianer  von  der  vollen  Duldung  aus.  Die  protestantischen  Dissenters 
werden  vom  Suprematseide  entbunden  und  sollen  nur  dem  Könige  schwö- 
ren, indem  sie  anerkennen,  kein  auswärtiger  Fürst  (Papst)  dürfe  ii^gend 
eine  geistliche  Gewalt  in  England  ausüben;  auch  von  Art  34.  35«  36  des 
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BekenntnisseBi  betreffend  den  OaltoB,  die  Homilieen  und  die  Ordination  der 
BiBehöfe,  werden  sie  dispensirt,  die  Baptisten  auch  von  Art  27  über  die 
Taufe.  Unter  diesen  Bedingungen  kommen  alle  bisherigen  Strafen  gegen 
üe  in  Wegfall,  der  Zutritt  zu  den  Aemtern  ist  ihnen  aufgethan.  Aber 
gegen  die  Katholiken,  welchen  nur  der  Gottesdienst  gestattet  sein  soll, 
bleibt  ohne  weitere  Concessionen  der  ganze  Inhalt  der  Testacte  in  Kraft; 
ihnen  ist  erst  1829  der  Eintritt  in  das  Parlament  eröffnet  worden. 

Das  Resultat  scheint  bescheiden  im  Vergleich  mit  der  langen  Zeit- 
dauer, welche  erforderlich  war,  um  es  zu  erreichen,  es  wird  aber  bedeu- 
tend im  Zusammenhang  mit  der  Stärke  des  historischen  Processes  selber. 
Die  englische  Kirche  erlebte  Fall  und  Auferstehen,  zu  einer  doppelten 
Gegenwehr  genöthigt,  kehrte  sie  zuletzt  zu  ihrer  ersten  Anlage  zurück 
und  behauptete  sich  in  der  Eigenthümlichkeit,  welche  ihr  noch  in  der 
Gegenwart  unter  den  kirchlichen  Gestaltungen  des  Protestantismus  eine  so 
merkwürdige  Stellung  giebi  Anfang  und  Ende  der  Entwicklung  unter- 
scheiden fuch  dadurch,  dass  sich  das  kirchliche  und  nationale  Selbstgefühl 
m  steigendem  Grade  mit  den  theuer  erkauften  Grundsätzen  der  Religions- 
freiheit und  der  Duldung  verband;  und  gerade  diese  Gedanken  waren  aus 
dem  Geiste  der  presbyterianischen  Richtungen  hervorgegangen.  Was  also 
die  anglikanische  Kirche  von  den  Dissenters  unterscheidet,  ist  weniger 
durchgreifend  als  der  Gegensatz  zum  Papstthum  und  dessen  exclusiven 
Grundsätzen.  Das  Losungswort  no  popery  klingt  durch  alle  Epochen  hin- 
durch, Papismus  und  Episkopalismus  bleiben  verschiedene  Grössen,  der 
letztere  auch  ohne  jenen  möglich  und  unter  Bedingungen  berechtigt;  der 
Protestantismus  hat  doch  grösseren  Antheil  an  dem  Leben  und  Charakter 
dieser  Kirche  als  sein  Gegentheil. 

In  den  Unterhandlungen  zwischen  dem  verdrängten  König  Jakob  IL 
und  dem  englischen  Volke  über  die  Wiedereinsetzung  des  Königs  traute 
man  den  Anerbietungen  des  Letzteren  immer  wieder  nicht,  weil  man  mit 
gutem  Grund  besorgte,  der  Papst  könne  ihn  von  der  Erfüllung  jedes  zu 
Gunsten  der  Protestanten  und  zum  Nachtheil  der  katholischen  Kirche  ge- 
gebenen Versprechens  dispensiren.    Und  wirklich  tritt  darin  der  gefilhr- 

« 

lichste  und  antichristlichste  Zug  des  Papstthums  an^s  Licht;  dann  und 
deshalb  muss  es  von  Christen  bekämpft  werden,  wenn  und  weil  es  Un- 
göttliches mit  göttlicher  Auctorität  gutheisst  und  damit  Glauben  findet^ 
weil  es  auf  diesem  Wege  selbst  Frevel  begehen  heisst ,  indem  es  Andere 
zum  sittlichen  Unglauben,  nämlich  zum  Glauben  an  die  Unsicherheit  und 
willkürliche  Verfügbarkeit  göttlicher  Gebote  veHÜhri*) 


*)  Ein  index  controvertiarum ,  besonders  theologischer  Streitigkeiten ,  mag 
sehr  utttzlich  sein ;  aber  ein  Mensch,  der  von  Gotteswegen  von  göttlichen  Gesetzen 
nach  vermeintlichem  Bedttrfniss  dispensirt,  ist  durohaits  unerträglich  und  antichrist- 
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§  23.    Beaotioiien  in  Deatsohland. 

Deutschland  hatte  sich  durch  den  Religionsfrieden  auf  einen  lange 
entbehrten  Standpunkt  innerer  Ruhe  und  Ordnung  erhoben;  nicht  einzelne 
Meinungen,  ein  ganzes  System  der  Lehre  und  des  iurchllchen  Lebens  waren 
gegen  die  Eingriffe  des  Papstes  und  der  conciliaren  Decrete  sicher  gestellt 
Der  Friede  selber  enthielt  Bestandtheile,  welche  ihm  einen  langen  Bestand 
verbürgten y  aber  auch  andere  Bestimmungen,  die  sehr  geeignet  waren, 
immer  wieder  zu  seiner  Erschfltterung  und  Vereitelung  anzutreiben. 

Zu  den  ersteren  gehörte  das  beinahe  vollkommen  erreichte  Gleich- 
gewicht unter  den  beiden  Parteien,  deren  vorgefundene  Trennung  ab 
unabänderliche  Thatsache  hingenommen  und  nur  autorisirt  und  befestigt 
worden  war.  Drei  Kurfdrsten  auf  jeder  Seite,  dazu  -gleichmftssige  V6^ 
tretung  im  Kammergericht  und  fthnliche  Festsetzungen;  jede  Partd  war 
etwa  gerade  so  stark,  dass  der  Krieg  mit  der  anderen  ihr  nicht  rathsam 
erscheinen  konnte.  Dazu  kam  der  Vortheil,  den  der  Friedensschluss  den 
contrahirenden  Reichsständen  gewährte;  diese  hatten  zwar  schon  die  Macht 
allein  und  ohne  Beschränkung  durch  die  Beherrschten  in  Händen,  aber 
jetzt  wurde  sie  ihnen  auf  Kosten  der  Letzteren  nur  noch  vollständiger 
flbertragen.  Das  einzige  Recht^  welches  ein  Theil  der  Stände  dem  andern 
eingeräumt  hatte,  das  freie  Reformationsrecht,  traf  nun  die  Untergebenen 
als  eine  Last;  für  die  Gontrahenten  war  es  nur  ein  Gewinn  an  Vollgewalt, 
welcher  ihnen  durch  die  Gegenseitigkeit  der  Zugeständnisse  mehr  als  jemals 
vorher  gesichert  und  garantirt  worden.  So  lange  sie  als  die  Mächtigen 
es  gar  nicht  nOthig  fanden,  die  Unterthanen  erst  zu  fragen,  ob  sie  katho- 
lisch oder  Lutherisch  sein  wollten,  erhielt  durch  eine  für  jene  so  vortheil- 
hafte  Bedingung  der  Friede  selber  eine  bedeutende  Stütze. 

Andrerseits  wurde  derselbe  aber  auch  durch  die  gleich  anfangs  ihm 
anhaftenden  Schäden  auch  fernerhin  gefiüirdet  Der  geistliche  Vor- 
behalt enthielt  einen  Vorzug  und  ein  Uebergewicht  der  katholischen 
Partei  und  wurde  leicht  ein  Impuls  des  Keides,  der  Uebertretung  und  des 
Angriffs  für  die  Anderen,  dann  aber  auch,  wenn  dies  geschah,  wenn  evan- 
gelische Stände  weiteres  vorbehaltenes  oder  streitiges  Ejrchengut  an  sich 
zu  bringen  suchten,  für  die  Katholiken  ein  Anlass  zur  Beschwerde.  Von 
vierzehn  norddeutschen  Bisthttmern  war  es  am  Anfang  des  XVIL  Jahr- 


lich. Er  zerstört  seine  eigene  angemasste  Auctorität  dadurch  selbst,  dass  nna 
seinen  Leuten  Niemand  mehr  trauen  kann,  weil  er  sie  von  der  in  ihrer  Zusage 
enthaltenen  Verpflichtung  loszusprechen  sich  die  Vollmacht  nimmt  Dies  war  der 
Grund,  welcher  es  während  des  XVII.  Jhdts.  den  englischen  Protestanten  unmög- 
lich machte,  mit  Karl  I.  und  IL  und  mit  Jakob  ü.  gütlich  und  vertrauensvoll 
zu  verhandeln;  man  wusste  es  wohl,  dass  sie  als  Katholiken  zwar  Versprechungen 
geben,  aber  auch  auf  Grund  einer  päpstlichen  Dispensation  sie  zurückziehen  konnten. 
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hnsderts  ziemlich  unzweifelhaft,  dass  durch  ihre  Erwerbung  zu  GuuBten 
eyangeliflcher  Prinzen  und  durch  Einführung  der  Reformation  der  Zweck 
des  YorbehaltB  vereitelt,  dagegen  der  Vorbehalt  selber  nicht  verletzt  sei.*) 
Dies  konnte  von  Magdeburg,  Bremen,  Halberstadt,  Lflbeck  und  anderweitig 
gelten,  wo  brandenburgische  oder  sächsische  oder  braunschweigische  Prinzen 
flieh  festgesetzt  hatten.  Die  kaiserliche  Nebendeclaration  ging  dahin: 
„Geistliche  Reichsstände,  die  von  der  Religion  des  ELaisers  abtreten,  sollen 
ihre  Beneficien  verlieren  und  das  Kapitel  einen  Anderen  wählen  dürfen^. 
Folglich  durften  die  Kapitel  in  solchen  Fällen  allerdings  eine  neue  Wahl 
vornehmen,  aber  sie  waren  nicht  gehindert,  auch  freiwillig  (auf  Bestechung) 
stille  zu  sitzen  und  sich  einen  Bischof  der  Augsburgischen  Gonfession 
gefallen  zu  lassen.**)  Aber  auch  das  Reformationsrecht  selber  verbunden 
mit  dem  fortwirkenden  Religionshass  war  dazu  angethan,  den  Frieden,  den 
68  gründen  half,  selbst  wieder  zu  untergraben.  Ganz  unberücksichtigt 
konnten  die  Untergebenen  doch  nicht  bleiben,  sie  standen  doch  auch  unter 
andern  Einwirkungen,  z.  B.  denen  der  Literatur;  den  Fürsten,  die  denselben 
Einfiflssen  ausgesetzt  waren,  war  es  freilich  lieber,  sich  nicht  zur  Anwen- 
dung von  Gewaltmitteln  verpflichtet  zu  sehen,  allein  wenn  Beide  nicht 
n  gleichem  Ziele  geführt  wurden,  kam  es  dennoch  zu  Zwangsmaassregeln 
gegen  die  Beherrschten  und  diese  erweckten  leicht  bei  den  Glaubens- 
genossen der  Nachbarländer  immer  noch  so  starke  Sympathieen,  dass  diese 
ebenfalls  in  die  Bewegung  hineingezogen  wurden.  Folgen  dieser  Art 
stellten  sich  dann  um  so  eher  ein,  wenn  noch  unabhängig  vom  Religions- 
frieden  Störungen  hinzutraten,  die  in  Deutschland  niemals  gefehlt  hab^n, 
anderweitige  Streitpunkte  und  Einmischung  des  Auslandes. 

Indessen  hat  sich  unter  dem  Schutz  der  angeführten  conservativen 
Grandlagen  der  Religionsiriede  dennoch  während  der  ganzen  zweiten  Hälfte 
des  XVL  Jahrhunderts  und  weit  über  diese  Grenze  hinaus  der  Friedens- 
fltand  erhalten.  Auch  geschah  Manches,  ihn  noch  haltbarer  zu  machen« 
Mit  Versammlungen  wie  der  Fürstentag  zu  Naumburg  von  1561  verbanden 
flieh  auf  Betrieb  des  Herzogs  Christoph  Verhandlungen  über  den  Kirchen- 
frieden; einzelne  Religionsgespräche  zwischen  katholischen  und  Lutherischen 
Theologen  wie  das  zu  Regensburg  1601,  wo  auf  Betrieb  des  Herzogs 
Max  von  Baiern  drei  bairische  Jesuiten,  Gretser,  Tanner  und  Hunger 
mit  Aegidius  Hunnius,  damals  schon  in  Wittenberg,  Heilbronner  und 
Runge  dispntirten,  sollten  wirklich  dem  Frieden  dienen,  wenn  auch  der 
Erfolg  ausblieb.***) 

Gleiche  ironische  Zwecke  wurden  von   einzelnen  Schriftstellern  zum 


*)  Khevenhüllerj  AnnaUs  Ferdinandei  XI,  430. 
**)  Ranke,  Deutsche  Geschichte  V,  302,  3  Ausg. 
)  Seh  roeckh,  K.  G.  s.  d.  Ref.  IV,  509. 
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Theil  unter  mächtiger  Anfmantening  nnd  Unterstfltznng  verfolgt  Noeh 
ErasmuS)  von  Anbeginn  ein  Frennd  der  RnhCi  hatte  1533  drei  Jahre 
▼or  seinem  Tode  eine  Schrift  über  die  liebliche  Eintracht  der  Kirche, 
De  sarcienda  ecclesiae  cancordia  nach  Ps.  84  abgefasst  Kaiser  Ferdinand 
dachte  bei  dem  Ausgang  des  Tridentinums  und  ebenfalls  kurz  vor  seinem 
Ableben  ernstlich  an  die  Möglichkeit  einer  kirchlichen  Vereinigungy  und 
dasselbe  Interesse  erinnert  uns  noch  an  einige  andere  Mftnner.  Theobald 
Thamer,  geb.  au  Rossheim  im  Elsass,  studirte  1535  unter  Luther's 
und  Melanchthon's  Anleitung,  er  wurde  dergestalt  ihr  Janger,  dass  er 
1543  als  Professor  zu  Marburg  gegen  Hyperius  und  für  die  Lutherisehe 
Abendmahlslehre  eiferte.  Im  Schmalkaldischen  Kriege  ermahnte  er  als 
Feldprediger  zur  Standhaftigkeit  und  erneuerte  1547  in  einer  Schrift  das 
alte  Thema  De  fuga  m  persecutiane.  Allein  die  folgenden  schweren 
Erfahrungen  Hessen  ihn  von  den  allzu  hastig  ergriffenen  Lehren  vGllig 
abfallen,  er  bestritt  was  er  bisher  behauptet  Nun  sollte  Alles  Buchstaben- 
dienst  im  Lutherthum  seiui  verkehrt  die  Lehre  vom  nackten  Glauben 
{nufia  fides)y  vom  Gesetz  und  der  Gerechtigkeit  Gottes.  Der  „rechtmachende'' 
Glaube  schliesst  nur  die  „Lehrjungenwerke^  aus,  er  ist  selber  eine  prae- 
statio  officH  seu  fideliias,  und  zur  Gerechtigkeit  wurde  er  dem  Abraham 
angerechnet,  weil  er  dies  richtig  begriff  und  bethätigte.  Das  rechte  Ge- 
wissen ist  Christus  in  unsem  Herzen,  dieses  wird  von  der  Natur  und 
Creatur  bestätigt  und  bezeugt^  und  als  dritten  Zeugen  hat  Gott  aus  Oflte 
noch  die  Schrift  und  das  Gesetz  gegeben,  mit  denen  er  aber  nur  an  jene 
beiden  erinnern  wollte.  So  lehrte  jetzt  Thamer  in  Hessen  und  seit  1549 
in  Frankfurt,  wo  er  sich  gegen  Hartmann  Beyer  in  mehreren  Streit- 
schriften vertheidigte.  Auch  Melanchthon,  Schnepf,  Bullinger, 
an  welche  ihn  der  Landgraf  verwies,  stimmten  ihn  nicht  um;  daher 
musste  er  die  Heimath  verlassen,  ging  nach  Mailand  und  Rom,  wo  er 
zur  katholischen  Kirche  zurttcktrat,  und  endigte  als  Professor  zu  Frei- 
burg, hier  ist  er  1559  gestorben.*)  Wenn  Thamer  einen  aufgegebenen 
protestantischen  Glauben  in  anderer  Gestalt  von  der  alten  Kirche  wieder 
empfangen  wollte :  so  suchte  ein  anderer  und  bedeutenderer  Mann  in  einem 
unpäpstlichen  und  protestantisch  gemilderten  Katholicismus  die  erste  eini- 
gende Mitte.  Georg  Cassander,  ein  begabter  und  sehr  kenntnisareicher 
niederländischer  Theologe,  thätig  in  Köln  und  Duisburg,  t  1566,  ist  schon 
durch  den  Einfluss  seiner  Schriften  auf  den  späteren  Synkretismus  merk- 
würdig.**)    Als  Grundlage  des  Earchenglaubens  betrachtete  er  das  aposto- 


*)  H.  Hochhuih,  De  Theobaldi  Thamerivita  et  scripiis,  Marp.  1858,  Der- 
selbe in  Niedner^s  Zeitschrift  für  hist  TheoL  1861,  H.  2,  dazu  die  Schrift  Ton 
Steitz  über  Hartmann  Beyer,  und  Neander,  Theob.  Thamer,  BeprSsenr 
taut  und  Vorgänger  modemer  Geistesrichtung,  Berl.  1842. 

♦*)  Calovii,   Hisioria  syncreiistica ,  185  sqq,    Friedrich,  De  Cass,  vüe 
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lisehe  Sjnnbol  nnd  den  OonseiiBaB  der  älteren  Kirchenväter;  auf  diesen 
Inbegriff  altkirchlicher  Ueberliefemng  stfltzte  er  ein  Lehrsystem,  welches 
iwar  im  Dogma  nnd  selbst  in  der  Theorie  der  Sacramente  vorwiegend 
katholisch  ansfiel,  aber  doch  in  Angelegenheiten  des  Ritas  und  Cultns  so 
yieie  protestantische  Zugeständnisse  enthielty  dass  Gassander  gänzlich  mit 
Rom  lerfallen  musste.  Ihn  zum  Widerruf  zn  bewegen  war  vergeblich. 
Dagegen  stand  er  mit  Galvin  nnd  Beza  in  literarischem  Verkehr  nnd 
wurde  jetzt  von  Kaiser  Ferdinand  aufgefordert,  sich  öffentlich  über  das 
Verhältniss  der  Kirchen  zu  erklären.  So  entstand  Cassander's  Cansultaüo 
de  arHculis  religianis  inier  CathoUcos  et  Protestantes  controversis,  die 
später  von  Conring  herausgegeben  wurde.*)  Noch  friedfertiger  lautete 
das  Votum  eines  Dritten.  Georg  Witzel  aus  Vach  an  der  hessischen 
Grenze  war  1520  von  Melanchthon  angeregt  worden;  obwohl  katholischer 
Priester  verheirathete  er  sich  doch|  wurde  aber  durch  Erasmus'  Schriften 
der  deutschen  Reformation  wieder  abwendig  gemacht  und  erlitt  in  Folge 
dessen  in  Vach,  wo  ihn  der  Landgraf  1533  nicht  länger  dulden  woUtCi 
vielerlei  Anfechtungen.  Wir  finden  ihn  in  Eislebeui  in  Berlin  wo  er  1540 
vielleicht  an  der  ELirchenordnung  mitarbeitete,  in  Wttrzburg,  dann  in  Fulda 
unter  dem  Schutz  des  Abts;  endlich  fand  er  für  zwanzig  Jahre,  1654 — 74, 
in  Münz  eine  ruhigere  Stätte.  In  vielen  Briefen  und  Schriften  hatte  er 
die  Schattenseiten  der  Reformation  hervorgehoben,  von  der  er  aber  doch 
nicht  abfallen  wollte;  vom  Kaiser  Ferdinand  veranlasst,  lieferte  auch  er 
ein  irenisches  Outachten  als  Via  regia  sive  de  controversis  religUmis 
capUibus  conciliandis  sententia,  1564,  welche  Schrift  mehrmals  wieder 
gedruckt**),  z.B.  in  Gonrings  Ausgabe  von  1659,  mit  der  obigen  Gas- 
sanders und  zahlreichen  Briefen  des  Letzteren  ein  Ganzes  bildete.  Es 
war  also  die  rechte  Mitte  zwischen  den  Extremen,  die  Erhabenheit  über 
einseitige  Richtungen,  was  er  im  Jahrhundert  der  Parteiungen  dem  Kaiser 
als  den  seiner  würdigen  Weg  der  Beurtheilung  und  des  kirchlichen  Ver- 
fahrens anempfahl.  In  der  Literatur  behielten  diese  Zeugnisse  eines  immer 
noch  vorhandenen  individuellen  Friedensbedürfnisses  ihre  unzwdfelhafte 
Denkwürdigkeit,  an  eine  praktische  Frucht  aber  war  schon  deshalb  nicht 
zu  denken,  weil  der  Kaiser  Ferdinand  schon  1564  starb.***) 


€t  iheohgiü,  Gott.  1855,    Max  Birk,  Gassander's  Ideen  über  die  Wiederver- 
einigung der  christlichen  Gonfessionen,  Köln  1876. 

^  £  d.  Conring  1659,  EineSammlung  war  schon  vorangegangen:  Cassandri 
Opp.  1616.  Von  Gaiixt  ist  nur  Cass.  Diahgus  de  eommumone  sub  utraque  edirt 
worden. 

**)  Zuerst  Coll564,  ed.  Conring  Heimst.  1650,  mit  Gassander's  Consul- 
tßüo  verbunden  ed.  Conr.  iöid  1659. 

***)  Ueber  Witzel:  Strobel,  Beiträge,  Bd.  II,  1786.  Rienäoker  in  Stand- 
lin,  Tsehirner  und  Vater,  Archiv,  1825.26.    He  ander,  DeG.  FiceUo,  Berol.1839, 

HtBkt,  Klrohu^eMhiolito.   Bd.  II.  i% 
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Wie  nun  Einielne  von  einer  Seite  lur  andern  hinttbertrateni  konnte 
Bich  dasselbe  in  grösseren  Yerhältnissen  wiederholen.  Das  BefonnaliosB- 
reeht  gab  mancherlei  Anlass  daan^  wenn  auch  durch  dessen  Ansfibang 
nicht  immer  ^zugleich  die  Glaubensgenossen  der  Unterdrückten  in  den 
NachbarUndern  mit  herangezogen  wurden.  Daraus  folgte  freilich  etwas 
ganz  Anderes  als  die  von  Einigen  empfohlene  via  regia,  Hader  und  Eifer 
sucht  überwucherten  den  Frieden.  Fälle  von  beiderlei  Art  lassen  üch 
nachweisen,  fürstliche  Einführungen  des  evangelischen  und  des  katholischen 
EirchenthumB  an  Orten,  wo  das  entgegengesetzte  bestanden  hatte,  aber 
doch  nach  und  nach  mit  grossem  Unterschied.  Im  Allgemeinen  verhielt 
sich  der  Protestantismus  seiner  Natur  nach  defensiv,  nicht  aggressiv,  der 
propagandistische  Trieb  der  katholischen  EJrche  fehlte  ihm,  und  dieser 
sollte,  durch  Tridentinum  und  Jesuitismus  unterstützt,  nunmehr  die  nach- 
haltigste Wirksamkeit  eröffnen. 

Die  katholische  Gegenreformation  nahm  besonders  im  Süden, 
in  Oesterreich  und  Baiem,  ihren  glücklichen  Fortgang,  ebenso  in  den 
Territorien  derjenigen  Bischöfe,  welche  sich  anfangs,  wie  Ersblschof 
Albrecht  in  Halle  und  Magdeburg,  der  Reformation  nicht  hatten  wider- 
setzen können.  Und  fast  überall  wurden  die  als  „spanische  Priester^  auf- 
genommenen Jesuiten  ihr  Werkzeug,  fast  überall  und  vorzüglich  nach  dem 
Tode  des  Kaiser  Maximilian  IL  (1576)  wurde  sie  durch  die  im  Triden- 
tinum gegebene  Reorganisation  des  neueren  Eatholicismus  sehr  erleichtert 
Es  ist  nöthig,  ihre  Erfolge  im  Einzelnen  nachzuweisen.*) 

Jesuitische  Collegien  hatten  sich  schon  seit  1651  in  betrftchtlicher 
Auzahl  eingefunden  in  Wien,  Köln,  Ingolstadt,  Trier,  Mainz,  Aschaffenbarg, 
Frankfurt,  Würzburg,  und  München.  In  Dillingen  wurde  ihnen  die  ganze 
Universität  eingeräumt  Binnen  10  bis  12  Jahren  hatten  sie  sich  io 
Baiem,  Tyrol,  Franken,  am  Rhein,  in  Schwaben,  Oesterreich,  Ungarn  und 
Böhmen  ansässig  gemacht,  und  zwar  gelang  es  ihnen  ohne  grosse  geistige 
Production  nur  durch  die  Tugenden  des  Fleisses,  der  Stetigkeit  und  Klug- 
heit und  der  Alles  zweckvoll  berechnenden  Methode.  Ihr  Sieg  glich  einer 
neuen  „Einwirkung  des  romanischen  £uropa*s  auf  das  germanische^.  „Auf 
deutschem  Boden  besiegten  sie  uns  und  entrissen  uns  einen  Theil  unseres 
Vaterlandes".  „Die  deutschen  Theologen  hatten  sich  weder  unter  sich  ver- 
ständigt, noch  waren  sie  grossgesinnt  genug,  um  die  minder  wesentlichen 
Widersprüche  an  einander  zu  dulden*^,  —  Aussprüche  Ranke's,  die  wir 
der  Einschaltung  würdig  halten. 


Derselbe  in:  Das  Eine  und  Mannigfaltige  des chrl.  Lebens,  Berl.  1840.  S.  167.  Holz- 
hausentiberG.  Witzel,  beiNiedner,  Zeitschr.  1849,  III,3S2ff.  JCampschult^, 
De  G.  Wie.  Bonn.  1856.  Zahlreiche  Schriften  Witz  eis  besitzt  die  Berliner 
Bibliothek. 

*)  S.  Ranke,  Päpste,  Bd.  II,  Abth.  1,  Buch  5. 
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In  Baiem  erklArte  sich  der  Landtag  von  1563  nnter  nnmittelbarer 
Leitong  von  Lainez  und  Canisius  für  Annahme  des  TridentinamB  und 
der  Professio  fidei  Trid. ;  alle  herzoglichen  Beamten  wurden  demgemäss  eid- 
lich verpflichtet,  alle  Evangelischen  zur  Auswanderang  genöthigt,  und  1570 
and  1571  wirkte  dies  auch  auf  Baden,   welches  damals  unter  Vormund- 
Bchaft  von  Baiem  stand.    Bald  nachher  gelang  auf  dem  deutschen  Beichs- 
tag  von  1566  durch  das  neue  Uebergewicht  der  Katholiken  ebenfalls  die 
Anerkennung  des  Tridentinums ,   und  die  genannten  Jesuiten  leiteten  die 
Unterschrift  der  Professio  ein.    Zu  Kur-Mainz  gehörte  das  Eichsfeld;  mitten 
unter   evangelischen  Ländern    nahm '  hier    der  Erzbischof  Brandel    ein 
Jeauitencolleginm   in  Heiligenstadt  auf   und  durchzog  das  Land,  um  die 
Gegenreformation  durchzuführen  und  alle  Kleriker  der  Professio  zu  unter- 
werfen.   Ganz  anders  lagen  um  1582  die  Aussichten  fOr  Kur-Oöln.    Der 
Kurfttrst   und   Erzbischof  Gebhard  Truchsess  lebte   mit  einer  Grafin 
Agnes  von  Mansfeld,  deren  Brüder  ihn  zuletzt  mit  dem  Tode  bedroh- 
ten^ wenn  er  nicht  durch  eine  rechtmässige  Ehe  ihre  Schwester  zu  Ehren 
bringen  würde.    So  gedrängt  bekannte  er  in  dem  genannten  Jahre  offen 
Beine  Neigung  und  proclamirte   seine  Ehe,    versuchte  aber  nichtsdesto- 
weniger sich  als  deutscher  Reichsfltrst  zu  behaupten.    Wirklich  schienen 
die  Umstände  dieses  Vorhaben  zu  begünstigen;  von  seinen  Domherren  be- 
trugen sich  Einige  wie  Solms,  Neuenar,  Winneburg  und  selbst  der 
Dompropst  Graf  Wittgenstein  schon  ganz  protestantisch,  sie  widerstreb- 
ten ihm  also  nicht,  und  in  der  Stadt  Köln  hatte  er  zwar  nicht  den  Bür- 
germeister und  Rath ,  wohl  aber  einen  Theil  der  Bürgerschaft  auf  seiner 
Seite.    Als  aber  der  Papst  ihn  excommunicirte  und  auf  dessen  Aufforderung 
durch  dasselbe  Kapitel   ein   bairischer  Prinz  Ernst  zum   Nachfolger  ge- 
wählt wurde,  nahm  Alles  eine  andere  Wendung.    Der  Neugewählte  wusste 
sich  festzusetzen,  freilich  erst  nach  langen  Verhandlungen,  welche  schon 
ein  sehr  kriegerisches  Ansehen   gewannen,  da  die  weltlichen  Kurfürsten 
sich  eifrig  fOr  ihn  verwandten,   auch   die  auswärtigen  Mächte,  Wilhelm 
von  Oranien  und  Elisabeth  von  England.    Uebrigens  war  das  E^ 
eigniss  von  durchgreifender  Wichtigkeit  für  das  ganze  nördliche  Deutsch- 
land.   Gebhard  starb  1601  ohne  Sander,  und  während  des  ganzen  XVIL 
Jahrhunderts  blieb  Köln   unter  Oberhoheit  bairischer  Prinzen  und  wurde 
um  so  mehr  zum  Sitz  einer  Jesuitischen  Betriebsamkeit,  die  sich  auch  der 
gelehrten  Literatur  bemächtigte.*)    Andere  Bisthümer  und  Stifter  setzten 
dem  Einäringen  desselben  Ordensregiments  gar  keine  Schwierigkeiten  ent- 
gegen.   Der  eben  erwähnte  Prinz  und  Erzbischof  Ernst  wurde  auch  zum 
Bischof  von  Münster  ernannt ,  auch  hier  gewährte  er  den  Jesuiten  willige 


^)  Seh  midt,  Geschichte  der  Deutschen,  V,  10&    Barthold  in  Baumerts 
bittorischem  Taschenbuch  für  1840. 
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Anfnahme;  schon  nach  drei  Jahren  zählten  sie  tausend  Schiller  und  wur- 
den 1590  auch  in  Hildesheim,  welches  zu  demselben  Sprengel  gehörte, 
willkommen  geheissen.*)  In  Fnlda  hatten  bis  1570  sechs  Aebte  evange- 
lische Religionsflbnng  geduldet,  und  dasselbe  versprach  der  neue  noch 
sehr  junge  Abt  Balthasar  von  Dornbach  genannt  GreveL  Dennoch 
zeigte  er  sich  mit  dem  Einzüge  der  Jesuiten  einverstanden  und  nahm  so- 
gar Unterricht  bei  ihnen ;  ein  Lutherischer  Pfarrer  trat  aber  und  fing  von 
selber  an,  unter  einerlei  Gestalt  das  Abendmahl  nebst  lateinischer  litargie 
zu  administriren ;  der  Abt  stellte  nur  katholische  Beamte  an  und  nahm 
auf  die  Gegenvorstellungen  des  Adels  keine  Rflcksicht**)  Noch  Aergercs 
geschah  in  Wflrzburg,  wo  Julius  Echter  von  Mespelbronn  sich  seit 
1573  als  Bischof  an  der  Spitze  befand;  dieser  unternahm  1584  in  Folge 
jener  Kölner  Angelegenheiten  einen  Angriff,  wie  er  roher  und  herrischer 
noch  nicht  vorgekommen  war;  er  forderte  von  allen  Einwohnern,  sich 
entweder  der  Auswanderung  oder  der  Messe  zu  fflgen,  in  dem  einzigen 
Jahre  1586  wurden  62,000  Personen  wieder  katholisch.  Nicht  weniger 
als  300  neue  Klöster  lieferten  ihm  Hülfstruppen ,  aber  auch  durch  wahre 
Verdienste  wie  die  Gründung  der  Universitftt  Wflrzburg  befestigte  er  diese 
Bestauraüon.  Aehnliches  geschah,  nur  noch  gewaltsamer,  1588  in  Salz- 
burg unter  dem  28jährigen  Erzbischof  Wolf  Dietrich  von  Baitenan, 
der  ebenfalls  nur  zwischen  Katholischwerden  und  sofortiger  Auswanderang 
die  Wahl  iless,  —  Aehnliches  unter  Bischof  Fflrstenbefg  in  Paderborn. 
Allen  diesen  Gewaltsamkeiten  zu  Gunsten  des  Ordens  waren  Oester- 
reich  und  die  mit  ihm  näher  zusammenhängenden  Länder  Böhmen  und 
Ungarn  mit  bestem  Beispiel  vorangegangen.  Hier  hielten  die  Jesuiten  schon 
frflher  ihren  Einzug;  in  Wien  wurde  ihnen  1551  das  erste  GoUegium  er- 
öffnet, 1556  in  Prag,  wenig  später  in  Tyrol  und  Ungarn.  Damit  war 
allerdings  noch  keine  sofortige  Niederlage  des  Protestantismus  gegeben; 
Kaiser  Max  IL  (1564 — 76)  zeigte  sich  den  Evangelischen  durchaus  nicht 
abgeneigt,  und  noch  um  1596  hatten  sie  an  manchen  Orten  von  Steier- 
mark wie  in  Kämthen  und  Krain  und  besonders  in  Gratz  die  Miyoritftt 
Aber  die  Stunde  des  schwersten  Verhängnisses  schlug,  als  diese  Lande 
dem  jungen  Erzherzog  Ferdinand,  geb.  1578,  dem  nachherigen  Kaiser 
zufielen;  dieser  wurde  zu  Ingolstadt  der  erste  Jesuitenschfller,  und  wie  er 
als  ein  Jesuitischer  Hannibal  1597  zu  Loretto  der  heiligen  Jungfrau 
seiner  Generalissima  unversöhnlichen  Hass  gegen  die  Ketzer  und  dem 
Papste  Gehorsam  und  Förderung  des  Katholicismus  selbst  mit  eigener 
Lebensgefahr  zugeschworen  hatte,  und  wie  er  nachher  mit  Clemens  VIIL 


*)  Ranke,  a.  a.  0.  II,  S.  lllff. 

*")  Hoppe,  die  Restauration  des  Katholicismus  in  Fulda,  auf  dem  Eichsfelde 
und  in  WUrzburg,  Marb.  1850. 
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in  Ferrara  Feste  feierte  nnd  im  Hanse  der  Jesuiten  zu  Rom  wohnte:  so 
stand  sein  ganzes  folgendes  Handeln  unter  dem  Einen  Gesetz  der  bitter- 
sten Feindschaft  gegen  den  Protestantismus,  und  er  bot  alle  Kräfte  auf, 
am  seinem  Eide  nachzuleben.*)  Schon  1598  erliess  er  ein  Decret,  nach 
welchem  die  Lutherischen  Prädicanten  sämmtlich  aus  Gratz^  Krain  und 
Kämthen  entfernt  werden  sollten;  Alle  waren  dagegen,  aber  er  blieb  fest. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  der  evangelische  Gottesdienst  bei  Leibes-  und 
Lebensstrafe  verboten,  und  eine  bewaffnete  Visitation  vertrieb  die  Pre- 
diger. Kaiser  Rudolph  hatte  anfangs  von  solchen  Maassregeln  abge- 
rathen,  als  sie  aber  gelangen,  ahmte  er  sie  selber  nach,  und  das  Geschäft 
der  Austreibungen  verpflanzte  sich  nach  Oesterreich.  In  Böhmen  wurden 
die  Privilegien,  welche  die  Utraquisten  bisher  genossen,  den  Evangelischen 
entzogen»  in  Ungarn  der  Widerspruch  der  Stände  ignorirt  und  jeder  Ein- 
griff der  Bischöfe  genehmigt.  Und  alle  diese  unerhörten  Gewaitschritte 
sollten  sich  noch  innerhalb  der  Friedensbestimmungen  und  des  Vorbehalts 
bewegen;  das  Reformationsrecht  selber  gab  sie  frei,  und  die  Grundlage 
der  neueren  Reichsverfassung  brachte  es  mit  sich,  dass  sich  keine  evangeli- 
schen Stände  der  gedrückten  Partei  annahmen,  weil  das  eben  Einmischung 
in  das  gegenseitig  zugestandene  Recht  gewesen  wäre.  War  doch  bei 
jenen  Vertreibungen  in  Oesterreich  geradezu  ausgerufen  worden:  »Jetzt 
kommt  die  Reformation." 

Fragen  wir  nach  den  Reactionen  und  Restaurationen  entgegengesetzter 
Art:  so  haben  sie  ebenfalls  nicht  gefehlt,  sind  aber  doch  weit  weniger 
gewaltthätig  verlaufen,  weil  wo  umgekehrt  ein  katholisches  Land  evan- 
gelisch gemacht  werden  sollte,  in  der  Regel  noch  in  dieser  späteren 
Zeit  mehr  Bereitwilligkeit  oder  Verlangen  dazu  vorhanden  war.  Durch 
den  Uebergang  vorbehaltener  Stifter  in  Norddeutschland  unter  evangeli- 
schen und  weltlichen  Bischöfen,  wie  Magdeburg  und  Brandenburg,  Halber- 
stadt und  Braunschweig,  Labeck,  Bremen,  Minden  befestigte  sich,  soweit 
es  dessen  noch  bedurfte,  die  evangelische  Earche.  In  Magdeburg  trat 
1592  der  Propst  des  Prämonstratenserklosters  U.  L.  Fr.,  welches  fast  bis 
an  die  Elbe  stiess,  zum  Protestantismus  über.  Propst  und  Convent  be- 
stehen noch  jetzt,  aber  die  Leiche  des  h.  Norbert  ist  1629  bei  der 
Restitution  nach  Prag  geschafft  worden.  In  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrh. 
thdlte  der  alte  Dessauer  als  Gouverneur  die  Bauleidenschaft  Friedrich 
Wilhelm 's  L,  und  sein  Despotismus  nöthigte  das  Kloster,  ringsum  Bau- 
plätze herzugeben,  woraus  dann  die  ESosterstrasse,  heiL  Geiststrasse  und  der 
Fflistenwall  hervorgegangen  sind.  Durch  den  Tod  des  alten  Gegners 
Lather*s,  des  Herzogs  Heinrich  des  Jüngeren  (1568)  wurde  noch 
das  einzige  grössere  weltliche  Territoriuin  Braunschweig,  welches  bisher  sich 


*)  Bänke,  Die  Rom.  Päpste,  H,  402.  1.  Aufl. 
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der  Reformation  yersclilosften  hatte,  ihr  zageftthrt,  obgleich  von  der  an- 
abhängigen  Stadt  BraunBchweig  auB^  welche  1528  von  Bugenhagen  ihre 
Kirchenordnnng  erhalten,  und  seit  der  hes8isch-Bäch8.0ccQpation  von  1543  ff. 
sich  trotz  der  Gegenwirkung  des  Herzogs  ein  evangelisches  Verlangen 
weithin  in  der  Umgebung  verbreitet  hatte.  Es  folgte  ihm  im  gleichen 
Jahre  Herzog  JuliuS|  Schwiegersohn  des  Eurfttrsten  von  Brandenbarg, 
von  seinem  Vater  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an  die  Reformation  so  gat 
wie  Verstössen;  dieser  berief  Chemnitz  und  Jakob  Andrea  und  iiess 
durch  sie  die  neue  Lehre  und  kirchliche  Ordnung  einfahren,  was  ziemlich 
kurz  geschah,  wobei  es  jedoch  keiner  Auswanderung  als  der  einiger 
MOnohe  bedurfte.  Auch  liess  er  eine  evangelische  Ordensgeistlichkeit  mit 
Propst  und  Achten  fortbestehen,  ohne  von  ihren  Otttern  etwas  einzuziehen, 
und  stiftete  1576  eine  Universität  zu  Helmstädt  zur  Erhaltung  dieses  gan- 
zen ZustandeSi  welcher  sich  denn  auch  unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger 
Heinrich  Julius,  1589 — 1613 ,  der  auch  Bischof  von  Halberstadt  war, 
völlig  befestigt  hat 

Eän  Reformationsrecht  konnte  aber  auch  innerhalb  des  Protestantis- 
mus zur  Anwendung  kommen,  wenn  eine  noch  im  Werden  begriffene 
Kirche,  unfilhig  sich  auf  einem  Standpunkte  vermittelnder  Mässigung  länger 
zu  behaupten,  durch  die  Macht  der  Umstände  von  der  einen  confessio- 
nellen  Richtung  entschiedener  zur  andern  gedrängt  wurde,  der  Landesfltrst 
aber  diesen  Umschwung  dann  selbst  in's  Werk  setzte.  In  dieser  Beziehung 
verdienen  die  damals  in  der  Pfalz  eingetretenen  Veränderungen  volle  Auf- 
merksamkeit Fast  allein  in  der  Kurpfalz  hatte  sich  die  aus  der  Witten- 
berger Goncordie  hervorgegangene  Union  aufrecht  erhalten;  da  sie  aber 
in  Sachsen  aufgegeben  war:  so  trat  schon  dadurch  die  dortige  Kirche  in 
eine  vereinzelte  Stellung,  welche  den  Uebergang  zu  dem  Reformirten 
Standpunkt  gebildet  hat  Unter  Otto  Heinrich  herrschte  noch  der  Fhi- 
lippismus,  aber  alle  Parteien  kämpften  ftlr  das  Ihrige,  und  FriedrichüL 
(1559 — 1576)  war  ein  zu  bedeutender  Kopf  und  entwickelter  Charakter, 
um  diesen  Schwankungen  länger  zuzusehen/)  Die  Härte  des  ausgeprägten 
Lutherthums  stiess  ihn  zurück,  die  Lutherischen  Eiferer  wie  Hesshas 
wurden  vertrieben^  gemässigtere  Theologen  traten  an  die  Stelle  wie  Caspar 
Olevianus,  der  Schüler  Calvin's,  und  Jacob  Ursinus.  Von  ihnen, 
den  Bearbeitern  des  Heidelberger  Katechismus  berathen,  liess  FriedrichüL 
auch  Cultus  und  Kirchenzucht  durch  seine  E^irchenordnung  mehr  in  schwei- 
zerischer Weise  feststellen,  wodurch  er  natflrlich  von  der  Lutherischen 
Gemeinschaft  völlig  abgelöst  wurde.  Seine  Regierung  reichte  hin,  am 
dieses  gemilderte  Reformirte  Kirchenthnm  so  weit  zu  kräftigen,  dass  es 
der  nächstfolgenden  achtjährigen  Reaction  gewachsen  war.    Ludwig  VL 


*)  Kluckhohn,  Briefe  Friedrichs  III,  3  Bde. 
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(1576 — 83)  veraachte  durch  Einführung  der  Concordienformel  wieder 
Alles  Lutherisch  zu  macheui  aber  sein  Unternehmen  hatte  keinen  Bestand, 
so  dass  der  Vormund  Johann  Casimir  (1683 — 92)  ohne  Schwierigkeit 
wieder  in  die  bereits  gebahnten  Wege  zurücklenken  konnte.  Wie  dieser 
die  leidenschaftliche  Kanzelpolemik  untersagte  und  die  Heiligegeistkircfae 
in  Heidelberg  I  die  damals  aus  einer  Gonfession  in  die  andere  geworfen 
wurde,  den  Lutheranern  entzog  und  den  Beformirten  zurückgab:  so  ndthigte 
er  nach  dem  1684  daselbst  gehaltenen  Gollegium  viele  Lutherische  Pre- 
diger ihre  Aemter  niederzulegen ,  entschied  also  den  Sieg  dessen,  was 
Friedrich  IIL  gewollt  hatte.  Zweimal  war  das  strenge  Lutherthum 
energisch  vorgedrungen,  zweimal  unterlegen.  Unter  Friedrich  IV. 
(1592—1610)  und  Friedrich  V.  (1610—32)  trat  die  Kurpfidz  auf s  Neue 
an  die  Spitze  der  Beformirten  und  zugleich  für  die  Einwirkungen  des  Aus- 
landes empfilnglichsten  Partei  in  Deutschland.*) 


§  24.    Drdflfligj&liriger  Krieg  and  wesIphäUsoher  Friede. 

K.  A.  Menzel,  Neuere  Geschichte  der  Deutschen,  Bd.  6  bis  8.  K.  A.  Müller, 
Fünf  Bücher  vom  böhmischen  Kriege,  Lpz.  1841.  L  W.  Bichter,  Des  Böhmen- 
aafruhrs  oder  des  30  jährigen  Krieges  Ursachen  und  Beginn,  £rf.  1844.  G.  A. 
Pescheck,  Gesch.  d.  Gegenreformation  in  Böhmen,  Dresd.  1844.  2  Bde.  Des- 
selben Die  böhmischen  Exulanten  in  Sachsen,  Lpz.  1857.  Gindelj,  G^ch.  d. 
30  jihr.  Kr.  Prag  1869.    Dazu  die  grösseren  Werke  von  Söltl,  Barthold,  Koch, 

Gfrörer  u.  A. 

Unruhe  und  Qährungi  Druck  und  Verfolgung  der  letzten  Decennien 
bedrohten  in  steigendem  Grade  das  kirchliche  Gleichgewicht  Deutschlands. 
Der  Friede  I  ftusserlich  immer  noch  fortbestehend ,  verlor  mit  dem  Anfang 
des  neuen  Jahrhunderts  allen  Werth,  und  am  Meisten  waren  Jesuitische 
Schrifteteller  geschäftig,  ihn  durch  gehässige  Proclamationen  illusorisch  zu 
machen.  Von  München  aus  und  als  Vorläufer  wurde  ein  Tractat  De 
autonamia  verbreitet ,  in  welchem  die  Gültigkeit  des  Beligionsfriedens  für 
die  Protestanten  schon  ganz  geleugnet  war.  Gleichen  Zweck  verfolgte  der 
Jesuit  Win  deck  mit  der  Schrift  De  exstirpandis  haeretim,  er  behauptete, 
dass  man  sich  über  einen  Vertrag,  der  vom  Papst  verworfen  und  dem 
Kaiser  nur  abgepresst  sei,  vollständig^  hinwegzusetzen  habe.  Noch  heraus- 
fordernder eiferte  der  Pfälzer  Caspar  Scioppius,  ein  vom  Protestantis- 
mus übergetretener  Papist,  besonders  in  der  Schrift:  Classicum  (Trompeten- 
stoss,  Signal)  belii  sacri  erga  prmcipes  ecciesiae  rebeiies  officium,  1619. 
Dieser  Caspar  Schopp  (geb.  1576,  i  1649),  der  in  Heidelberg 
studirt  hatte   und   trotz   seiner  Conversion    (1599)    die    giftigsten  Pfeile 


"OHäusser,  Geschichte  der  rhdnischen  Pfalz,  2.  Bd. 
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gerade  gegen  den  Jesuitenorden  riehtetei  auch  übrigens  ein  Ylelscbreiber 
der  buntesten  Art^  —  verkündigt  hier  die  Befehdnng  der  kirchlichen  Re- 
beUen  als  heiligen  Krieg.*)  Dasselbe  that  der  Cardinal  Khlesel|  ebenfalls 
ein  Apostat,  indem  er  als  Beichtvater  und  Rathgeber  des  Kaiser  Matthias 
diesem  in  einem  besonderen  Bedenken  begreiflich  zu  machen  suchte,  dass 
es  seine  Pflicht  sei,  die  Ketzer  auszurotten. 

Solche  Aufhetzereien  beweisen  eine  völlig  veränderte  Stimmung;  viel- 
leicht würden  sie  nur  die  Wirkungen  eines  Federkrieges  gehabt  haben, 
wären  nicht  alle  Unterhandlungen  zur  Beilegung  entstehender  Gefahren 
fbr  das  kirchliche  Gleichgewicht  durch  das  Dazwischentreten  der  Macht- 
haber geradezu  verhindert  worden.  Der  schlimmste  Friedensstörer  war  der 
Jesuitenschüler  Ferdinand,  der  naohherige  Kidser.  Ihn  hatte  1608  der 
Kaiser  Rudolph  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  beauftragt,  den  evange- 
lischen Ständen  nach  der  Aufregung,  welche  die  baierische  Occupation  von 
Donauwörth  hervorgebracht  hatte,  eine  erneuerte  Zusicherung  des  Religions- 
firiedens  und  zwar  ohne  Restitution  des  Kirchenguts  anzubieten.  Allein  der 
Erzherzog  sagte  sich  oder  liess  sich  im  entscheidenden  Augenblicke  sagen, 
man  solle  mehr  „auf  die  Gebote  Gottes  als  auf  die  Beschlüsse  der  Menschen 
achten^,  das  hiess  in  diesem  Falle  soviel  als  dem  päpstlichen  Agenten 
mehr  als  dem  Kaiser  gehorchen;  er  wagte  es,  gegen  dessen  friedliche 
Absichten  den  erhaltenen  Auftrag  zu  unterdrücken.**)  Dadurch  wurde 
bewirkt,  was  gerade  hätte  verhütet  werden  sollen,  die  Protestanten  verliessen 
den  Reichstag;  „zum  ersten  Male,  sagt  Ranke,  kam  es  zu  kdnem 
Abschiede,  geschweige  denn  zu  Bewilligungen,  es  war  der  Augenblick,  wo 
die  Einheit  des  Reichs  sich  factisch  auflöste^.  Nächste  Folgen  waren  die 
neuen  deutschen  Sonderbündnisse,  die  evangelische  Union,  die  noch  1608 
zustande  kam,  und  die  katholische  Liga  von  1609,  die  entferntere  aber 
das  Verderben  Deutschlands  auf  Jahrhunderte,  das  ganze  schwere  Unheil, 
welches  auch  hier  wieder  von  der  durch  päpstliche  Veranstaltung  zu  Un- 
gehorsam und  Vaterlandsverrath  geführten  Hand  eines  Einzelnen  ausging. 

Aber  auch  diese  Sonderbündnisse,  ebenso  die  Differenzen  und  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  verwandten  ftlrstlichen  Linien  in  Deutschland,  die 
sächsische,  wittelsbachische,  hessische,  badische,  weifische  einander  ent- 
gegenstellten, endlich  Streitfragen  wie  die  über  die  Jülich -cleve*8ohe  Erb- 
schaft würden  fQr  sich  allein  nicht  so  nachtheilig  geworden  sein,  wäre 


^  *)  S.  über  diesen  Sdoppius  die  Artikel  von  Bayle  und  Jüoher.  Seine 
antyesuitischen  Schriften  wie:  Acta  perdueUionis  in  Jesuitas,  Jesuita  exenteratus, 
Jnatomia  societatis  Jesu,  u.  a.  finden  sich  aufgezählt  in  Wal  eh,  Bibl,  theoL  sei 
IJj  p.  281  tqq.  Auch  die  Satire :  Lucii  Comelü  Ewapaei  Monarchia  SoUpsontm, 
Venet  1645,  als  deren  Verfasser  anfänglich  der  Jesuit  Melchior  Inchofer 
galt,  ist  dem  Scioppius  beigelegt  worden. 
^  Ranke,  Päpste,  H,  1.  Aufi.  S.  414. 
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nicht  Bin  Uebel  als  das  yerderblichste  und  gefthrlichste  hinzugekommen, 
die  sät  Anfang  des  XVIIL  Jhdts.  zunehmende  Einwirkung  des  Aus- 
landes, besonders  der  Nachbarländer  auf  Deutschland.  Was  auch  flbrigens 
▼on  Organismen  gelten  mag,  dass  die  Lebenskraft  in  die  Peripherie  ein- 
dringt, wenn  sie  im  Centrum  erlahmt,  schien  sich  auf  dem  Boden  Europas 
lu  bestätigen.  Bis  zum  XVL  Jahrhundert  waren  die  peripherischen  Länder 
Europa's  dnrch  kräftige  Bewegungen  von  der  deutschen  Mitte  aus  beeinflusst 
worden,  nun  aber  sollte  das  Verhältniss  sich  umkehren;  Deutschland  wirkte 
nicht  mehr  als  starkes  und  Achtung  gebietendes  Centrum;  wie  am  Sectionstisch 
umstanden  die  anderen  Staaten  den  in  ihrer  Mitte  niedergebrochenen  Riesen, 
der  sie  einst  beherrscht  hatte,  oder  weil  er  sich  doch  wieder  erholen 
konnte,  suchten  sie  ihn  seitdem  fortwährend  noch  mehr  zu  schwächen,  also 
in  seiner  Uneinigkeit  und  Getheiltheit  zu  erhalten.  Frankreich  vor  Allem 
hat  diese  Politik  von  Franzi  bis  auf  Talleyrand,  den  Beherrscher 
des  Wiener  Congresses  ununterbrochen  gegen  Deutschland  verfolgt  und 
dabei  gewöhnlich  seine  Aufwiegelungen  der  Einzelnen  gegen  das  Ganze 
oder  wider  einander  in  das  Licht  einer  Fürsorge  fflr  die  deutsche  Freiheit 
gestellt  und  unter  diesem  Namen  procUmirt*)  So  geschah  es  in  der 
ersten  Hälfte  des  Zeitalters  von  Heinrich  IV.,  welcher  in  seine  Welt- 
fnedensplane  ganz  unbedenklich  eine  Art  von  Revision  der  Karte  Europa*s 
oder  von  polnischer  Theilung  Deutschlands  und  Ausschliessung  desselben 
aus  der  Reihe  der  Erbmonarchieen  aufgenommen  hatte,  so  ferner  mit  noch 
bedeutenderer  Fähigkeit  und  gewissenloserer  Bereitwilligkeit  im  Gebrauche 
jedes  Mittels  und  darum  auch  mit  noch  grösserem  Erfolge  von  Richelieu. 
Damm  erregte  es  denn  auch  einen  desto  heftigeren  Widerwillen,  und 
zwar  nicht  allein  unter  den  Katholiken,  als  einige  Reichsstände  sich  ganz 
an  Frankreich  anschlössen  und  in  gleichem  Grade  vom  deutschen  Reiche 
abwandten;  eben  dies  war  es,  was  zu  Anfang  des  XVH.  Jhdts  Lutherische 
und  Reformirte  noch  mehr  gegen  einander  erbitterte,  als  sonst  Katholiken 
und  Protestanten  verfeindet  waren,  denn  es  ergab  sich  daraus  eine  poli- 
tische Bedeutung  des  Gegensatzes  von  Lutherisch  und  Reformirt  Wie 
schon  Luther  gegen  wiedertäuferische  und  schweizerische  Extreme  conser- 
vativ  um-  und  eingelenkt  hatte:  so  nahm  jetzt  auch  Kursachsen  an  der 
Spitze  der  deutschen  Lutheraner  eine  Stellung  ein,  schlagfertig  gegen  jedes 
Weiterreformiren  wie  in  der  Politik  über  den  Religionsfrieden,  so  in  der 
Theologie  über  den  Bekenntnissstand  und  zuletzt  noch  ttber  die  Concordien- 
formel  hinaus,  also  in  beiden  Beziehungen  so  conservativ  und  grossdeutsch 
und  kaiserlich,  dass  es  selbst  einmal  der  Liga  beitreten  wollte.  Und  wie 
die  Reformirten,  soweit  sie  nicht  als  Augsburgische  Confessionsverwandte 
gelten  konnten,  in  den  Religionsfrieden  nicht  mit  aufgenommen  waren:   so 


^  FUtula  duUe  canit,  volucrem  cum  decipit  aueeps. 
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nabm  der  Uebertritt  zn  ihnen ,  das  Weiterreformiren  Aber  das  LutheriBche 
Maass  hinaus  oder  die  Annahme  anderer  angenOlliiger  Cultnsformen,  welche 
nun  einmal  für  Lossagang  vom  Lutherthum  gehalten  wnrde,  and  das 
Brodbrechen  und  Bilderstürmen  ebenfalls  einen  politisohen  Anstrich  an,  es 
erschien  als  Demonstration  und  Kundgebung  einer  offensiveren  Stellung 
gegen  Ejüser  und  Reich  und  noch  insbesondere  gegen  Eursaehsen.  Wer 
in  solcher  Weise  den  bestehenden  Frieden  für  unsulänglich  erklärte ,  gab 
damit  zu  erkennen,  auch  mit  Kaiser  und  Reich  nicht  genug  zu  liaben, 
sein  Interesse  flberschritt  die  Reichsgrenzen,  daher  verband  sich  mit  dieser 
Haltung  fast  immer  ein  kirchlich-politischer  Anschluss  an  die  ausserdeutachen 
Protestanten,  an  Holland  und  England,  an  Heinrich  IV.  vor  und  nach 
seinem  Uebertritt,  später  an  Richelieu.  Die  Interessen  durchkreuxten 
sich  und  erzeugten  unnatürliche  Verbindungen,  der  Feind  der  Selbständig- 
keit Deutschlands  wurde  zum  deutschen  Parteihelfer  und  sah  sich  dadurch 
in  seiner  eigenen,  gegen  das  Reich  gerichteten  Politik  nur  noch  gefordert 
Auf  diesem  Wege  ging  in  Deutschland  Kurpfalz  voraus,  Anhalt,  Nassau 
mit  Holland  zusammenhängend,  Hessen-Kassel  (1606),*)  endlich  Branden- 
burg folgten,  letzteres  noch  am  unabhängigsten  von  Frankreich,  doch 
ebenfalls  in  der  Rivalität  mit  Kursachsen  begriffen. 

Kurftrst  Friedrich  V.  von  der  Pfalz**)  war  das  Haupt  dieser  Refor- 
mirten  Auslandspartei.  Durch  Annehmen  der  böhmischen  Königslcrone  (1620), 
freilich  auf  einem  anderen  Gebiete,  erhob  er  sich  feindlich  gegen  den 
Kaiser,  aber  er  unterlag  seinem  eigenen  Wagniss,  und  der  glttckliche  Er- 
folg des  Kaisers  in  der  Ueberwindung  des  Fflhrers  dieser  verhasstesten 
kirchlichen  und  politischen  Opposition  trieb  diesen  zu  weiteren  Unter- 
nehmungen gegen  die  ganze  protestantische  Macht.  Umfassende  und 
gewaltsame  Reactionen  in  Schlesien  und  Böhmen  wie  Hinrichtungen  der 
Grossen  in  den  Erblanden  mussten  seinen  Sieg  vollenden;  da  aber  sein 
Kriegsglück  fortdauei'te:  so  befand  er  sich  auch  mit  den  älteren,  zuletzt 
ihm  näher  gerückten  Gegnern,  d.  h.  mit  den  Lutheranern  in  Gonflict,  wenn 
er  auch  am  Meisten  schonend  gegen  Sachsen  auftrat  So  entwickelte  sich 
der  Krieg  Kaiser  Ferdinands  gegen  die  nord-  und  westdeutschen  Reichs- 
fürsten;  man  hat  denselben  zuweilen  als  einen  Kampf  zur  Herstellung  der 
Einheit  Deutschlands  und  zum  Schutze  gegen  ausländische  und  zumal 
französische  Verlockungen  und  Erschütterungen  des  deutschen  Reiclis  auf- 
gefasst,  wobei  aber  jiicht  genug  berücksichtigt  wird,  dass  die  bestehende 
Reichsverfassung  sich  seit  Jahrhunderten  mehr  aristokratisch  als  monarchisch 
entwickelt  hatte,   dass   also   die  Forderung  unbedingterer  monarchischer 

*)  Der  Briefwechsel  dea  Landgrafen  Moritz  mit  Heinrich  IV.  aelbat  be- 
weist es,  herausg.  v.  Rommel,  Paris  1840. 

**)  Sein  Bild   und  das  seiner  Frau  wird  schön  gezeichnet  bei  Meteren, 
I^iederl  Geschichte,  U,  710. 
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üeberordnang  über  die  fast  schon  selbstHndig  gewordenen  Territorial- 
gewalten als  etwas  Nenes  empfunden  wurde  und  daher  geeignet  war, 
jeden  Widerstand  von  Seiten  der  letzteren  herauszufordern.  Auch  jetzt 
lehnte  sich  die  Selbständigkeit  der  Fürsten  gegen  die  herrischen  kaiser- 
lichen Zumuthungen  au^  aber  der  Widerstand  war  bis  1629  völlig  vergeb- 
lich; der  Kaiser  behielt  freie  Hand,  er  folgte  nur  dem  Eigenwillen  des 
Siegers,  indem  er  in  dem  Restitutionsedict  von  1629  wie  in  einer  Art  von 
Ackergesetz  gegen  bereits  uralt  gewordene  Eigenthumsverhältnisse  auftrat 
und  ganz  allgemein  die  Wiedererstattung  alles  gegen  den  Vorbehalt  in 
Reformirte  oder  Lutherische  Hände  übergegangenen  Kirchenguts  verlangte. 
Und  dem  Worte  folgte  die  That;  sogleich  wurden  Commissarien  zur  £xe- 
cution  abgeschickt,  welche  jedesmal  nur  die  nächste  kaiserliche  oder 
liguistische  Armee  anrufen  sollten;  den  Unterthanen  aber,  ebenso  denen, 
welche  nicht  Augsburgische  Gonfessionsverwandte  seien,  wurden  die  Wohl- 
thaten  des  nur  zwischen  den  Ständen  abgeschlossenen  Religionsiriedens 
wieder  abgesprochen.  Sogleich  erhielt  z.  B.  der  kaiserliche  Prinz  Leo- 
pold Wilhelm  zu  Strassbnrg,  Passau  und  Halberstadt,  die  er  schon  he- 
sass,  auch  die  Erzbisthümer  Magdeburg  und  Bremen  sich  zugewiesen,  wo- 
bei sofort  auch  mit  Nöthigung  zur  Auswanderung  oder  zur  Annahme  des 
Tridentinums  nach  dem  Edict  hätte  vorgegangen  werden  können. 

In  dieser  Lage  mussten  denn  für  den  Augenblick  auch  selbst  die 
eifrigsten  Lutheraner  und  sogar  Kursachsen,  welches  bisher  die  böhmischen 
Flüchtlinge  dem  Kaiser  zur  Hinrichtung  ausgeliefert  hatte,  davon  ablassen, 
gut  kaiserlich  zu  sein.  Die  Noth  zwang  sie,  sie  sahen  sich  endlich  be- 
wogen, der  ausländischen  schwedischen  Hülfe  nicht  länger  zu  widerstreben, 
so  bedenklich  ihnen  auch  diese  von  Richelieu  mit  grosser  Kunst  herein- 
gezogene Intervention  erscheinen  mochte;  denn  ohne  Verlust  für  Deutsch- 
land konnte  dieselbe  allerdings  in  keinem  Falle  abgehen.*)  Doch  nicht 
vor  September  1631,  nicht  vor  dem  Falle  Magdeburgs  und  nicht  vor  der 
Leipziger  Schlacht  gaben  sie  diesen  Widerstand  auf.  Gustav  Adolph 
brachte  das  politische  Interesse  mit,  die  Ostsee  für  sich  zu  gewinnen  und 
von  Deutschland  frei  zu  halten;  durch  wenige  Grossthaten  gelang  ihm 
und  der  Tapferkeit  seines  Heeres  die  Rettung  des  protestantischen  Deutsch- 
lands aus  der  schlimmsten  Bedrängniss,  und  schon  am  6.  November  1632 
endigte   der  Tod  seine  kurze  Heldenlaufbahn.'*"*')    Aber  der  von  Deutsch- 


*)  S.  Barthold*B  Darstellung  in  dem  Werk  über  den  deutschen  Krieg. 

**)  Gustav  Adolph  (von  G.  Droysen,  Lpz.  1869)  focht,  um  seine  Krone 
gegen  die  katholische  Wasa- Linie  in  Polen  und  das  mit  dieser  verbündete  Habs- 
bnrg,  um  die  Häfen  und  den  Handel  der  Ostsee  gegen  die  maritime  Macht  Spanieus 
und  deren  Bundesgenossen  zu  vertbeidigen.  Sieg  oder  Niederlage  bedeutete  für  ihn 
Besitz  oder  Verlust  seiner  Krone  und  der  Ostsee,  Grösse  oder  Sturz  seines  Hauses 
und  Landes.   Die  Nothwehr  trieb  ihn  in  den  Krieg,  und  wenn  er  nicht  ausgezogen 
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Und  EU  erwerbende  Ersatz  war  nach  seinem  Falle  noch  nicht  geuchert; 
als    daher    Oxenstierna    und    Richelieu    den  Krieg    fortsetzten^   ab 
Richelieu   sich   durch  deutsche  Prinzen  unterstfltzen   liess:    da  beeilten 
sich  wenigstens  Kursachsen  u.  a.  Lutheraneri  ihre  alte  fnedlichere  Stellung 
wieder  einzunehmen   und  ihre  Lossagung  von  Franzosen  und  Reformirten 
aufs  Neue  zu  bezeugen.    Schon  1632  unterhandelte  Wallen  stein  wieder 
mit  Sachsen.     Hau   kann   die  Thaten  Herzog  Bernhard's  von  Weimar 
gross  nennen,  aber  tragisch  bleibt  es  doch,  dass  er  im  französischen  Solde 
deutsche  L&nder  fttr  Frankreich   erobern   half.    Am  30.  Mai  1636  wurde 
zwischen  dem  Kaiser  und  Sachsen;  welches  zugleich   die  Lausitz   erhielt| 
der  Prager  Friede  geschlossen;  auch  andere  Lutherische  Stände,  z.  B.  die 
Braunschweigischen  Herzoge  schlössen  sich  an,  und  das  frühere  Verhftltniss 
wurde  durch  das  Versprechen  hergestellti  dass  die  in  den  Augsburgischen 
Religionsfrieden  eingeschlossenen   und  durch  ihn  befriedigten  Lutherischen 
Stände  den  Kaiser  nicht  weiter  bekämpfen  würden,  dieser  aber  auch  seiner- 
seits nicht  Krieg  und  Restitution  gegen  sie  verhängen  wolle.    Dagegen  die 
Ausländer,  Schweden    und  Franzosen,   sodann  ihre  Reformirten  Freunde 
meinten  den  Krieg  noch  so  lange  fortführen  zu. müssen,  bis  sie  ihn  noch 
besser  zu  ihrem  Vortheile  ausgenutzt  hatten,  die  Einen  in  politischer,  die 
Andern   in   religiöser   und   kirchlicher  Absicht    Erwerbungen  in  Deutsch- 
land oder  hinlänglicher  Ruin  des  Landes  bis  zu  künftiger  vollkommener 
üngefthrlichkeit,  —  das  war  es,  was  die  Franzosen  bezweckten,  während  es 
den  deutschen  Reformirten   um  Erlangung  besserer  Bedingungen,   als  sie 
der  Religionsfrieden  ihnen  gewährte,  zu  thun  sein  musste.    Eben  dies  war 
der  Orund  ihres  ersten  Widerstandes   gewesen.     Freilich  waren   Manche 
erst  offensiv  vom  Frieden  abgefallen,  und  dies  thaten  sie  schon,  wenn  sie 
Reformirt  wurden;   jetzt  kämpften   sie,   um   mehr  zu  erreichen,  oder  um 
höhere  Forderungen,  welche  sie  stellten,  auch  in  dieser  Form  zu  procla- 
miren.    Und  Beides  ist  denn  auch  wirklich  in  Erftlllung  gegangen,  nach- 
dem die  materielle  und  moralische  Verwüstung  des  deutschen  Landes  noch 
ein  halbes  Menschenalter  hindurch  fortgedauert  hatte.    Am  Vollständigsten 
erreichte  Frankreich  durch  die  unheilbare  Lähmung  Deutschlands  auf  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  sein  Ziel,  es  sicherte  siegreich  sein  eigenes  Ueber- 
gewicht,  und  daraus  erwuchs  für  die  allzu  unabhängigen  deutschen  Stände 
zugleich  die  Verlockung,  sich  fortan  nicht  mehr  dem  gebrochenen  Vater- 


ist, um  die  Glaubensfreiheit  zu  retten:  so  ist  er  doch  gewiss  ausgezogen,  um  durch 
den  Sieg  der  Glaubensfreiheit  sich  selbst  zu  retten.  Um  die  Ostsee  handelt  es  sich 
in  dem  ganzen  Weltkampf  der  protestantischen  und  katholiscben  Mächte.  Damm 
wird  Wallenstein  fast  toll,  als  er  Stralsund  nicht  bezwingen  kann,  Oesterreich 
will  an*8  Meer,  dann  fällt  ihm  das  dazwischen  liegende  Land  von  selbst  an. 
S.  Allg.  Z.  1869  BeiL  S.  4126. 
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lande  I  sondern  dessen  mächtigem  Erbfeinde  anzuschliessen  and  änsserlich 
wie  geistig  dienstbar  zn  machen. 

Der  Friede  selbst  ist  mit  Frankreich  zu  Münster  unter  Ver- 
mittelnng  eines  päpstlichen  und  Venetianischen  Gesandten,  mit  Schweden  zu 
Osnabrück  ohne  dergleichen  im  Jahre  1648  abgeschlossen  worden.    Er 
enthielt  fdn  Frankreich   ein  günstiges  Ergebniss  schon   durch  die  in   ihm 
anerkannte  und  ausgesprochene  Souveränität  der   deutschen  Reichsstände 
verbunden   mit  dem  Recht,   unter  sich   und  mit  Auswärtigen,   nicht  zum 
Sehaden  des  Reichs,   Bündnisse   abschliessen    zu    dürfen;    zweitens    aber 
fbhrte  er   zu   einer  ersten  Theilung  Deutschlands,   welche    wie  die  erste 
polnische  die  Abreissung  von  Grenzländern  in  der  Weise  betraf  dass  meist 
nicht   erbliches    Land    als   Entschädigungsmasse    für    diejenigen     dienen 
musate,  welche  i  m  Reiche  selber  für  ihren  Krieg  entschädigt  sein  wollten. 
An  Frankreich  wurde  das  Elsass  abgetreten,  welches  ein  deutscher  Herzog 
ffir  Frankreich  erobert  hatte,   und  dazu   aufs  Neue   die  Bisthümer  Metz, 
Toul  und  Verdun,   die   schon  1552   einmal   demselben  Lande  zugefallen 
waren.    Schweden    erhielt   fast  ganz  Pommern,  Wismar,  das  Erzbisthum 
Bremen  und  das  Bisthum  Verden  als  weltliche  Herzogthümer,  welche  aber 
Reichstheile  bleiben  sollten;  Kurbrandenburg  wurde  für  Pommern  entschä- 
digt durch  die  vier  Bisthümer  Magdeburg,  Halberstadt,  Minden  und  Cammin, 
und  Hessen-Kassel  erhielt  die  Abtei  Hersfeld  und  Schaumburgische  Lehen 
des  Stifts  Minden  nebst  einer  bedeutenden  Geldsumme.    Auch  die  Nieder- 
lande und  die  Schweiz  sind   nun  erst  völlig   und  ausdrücklich  vom  deut- 
schen Reiche   losgerissen  worden.    Und   um   den  Preis  dieser   polnischen 
Theilung  des  Ganzen  und  aller  Verluste  zu  Gunsten  eines  hereingerufeneu 
Auslandes  wurde   nun  dennoch   in  der  Religionsangelegenheit  fast  nichts 
weiter,  besonders  Air  die  Beherrschten   nichts  weiter  gewonnen,  als  dass 
beinahe  der  alte  Status  quo   des  Passauer  Vertrages  und  des  Augsburger 
Religionsfriedens   mit  seinem  feindlichen  Gleichgewicht  der  Parteien   und 
seinem  Reformationsrecht  wieder  hergestellt  ward.    Doch  allerdings  dehnte 
jetzt  der  siebente  Artikel  des  Friedensinstruments,  was  früher  den  Augs- 
burgisehen  Gonfessionsverwandten  eingeräumt  worden,  ausdrücklich  auf  die 
Reformirten  aus,  oder  vielmehr  es  wurde  in  ihm  auf  Betrieb  des  grossen 
Karfürsten  ausgesprochen,  dass  auch  die,  welche  man  Reformati  unter  den 
Augsburgischen   Confessionsverwandten   nenne,    alle  Vorrechte    gemessen 
sollten,  welche  diesen  bereits  zugestanden  seien,  vorbehaltlich  nur  aller  be- 
sonderen Verträge,  welche  die  Protestanten  schon  wegen   der  Religions- 
ttbung  mit  ihren  Untertbanen  geschlossen  hatten.   Aber  so  lange  der  Dissens 
unter  den  Protestanten  dauert,  an  dessen  Beilegung  gearbeitet  werden  soll, 
ist  der  protestantische  Landesherr,  wenn   er   selbst  zu  einer  andern 
protestantischen  Confession  übertreten  will,  nicht  befugt,  ein  Reformations- 
reeht  gegen  seine  Untergebenen  auszuüben,   wenn  diese  ihm   nicht  frei- 
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willig  folgen,  darf  auch  am  Kirchengnt,  dem  GonaiBtorinm,  den  Viaitaiionen 
und  dem  öffentlichen  Unterricht  nichts  ändern,  sondern   es   soll  ihm  nur 
Eustehen,  sich  einen  Hofgottesdienst  einznrichten.    Damit  war  wirklich  ein 
Fortschritt  zur  Freiheit  gegeben;  im  üebrigen  wurde  durch  Art  V  wieder 
bestätigt,   dass  fQr  die   reichsunmittelbaren  Stände  nach  der  bestehenden 
Praxis  mit  dem  Recht  des  Territoriums  und  der  Superiorität  auch  das  der 
Reformation  verbunden  sein  solle,    cum  jure  ierriiorii  et  superiaritatis 
etiam  jus  reformandi  exercitiutn  religionis  competat.    Indessen  kam  noch 
ein  Vergleieh  hinzu,    welcher  mehr  zur  endlichen  Einigung  wegen  des 
Eärchenguts  und  zur  Beseitigung  der  endlosen  einzelnen  Rechtsfragen  über 
dasselbe  als  der  Religionsübung  wegen  abgeschlossen  wurde,  und  aus  die- 
sem folgte  noch  das  sehr  beträchtliche  Zugeständniss,  dass  der  Zustand, 
wie  er  am  1.  Januar  1624  gewesen,  theils  bei  Restitution  des  Eirchenguts, 
theils  auch  fflr  die  Bestimmung  der  Landesreligion  als  Norm  dienen  sollte. 
Demgemäss  sollten    evangelische  Unterthanen    katholischer  Fürsten    und 
katholische  Unterthanen  evangelischer  Fürsten  alsdann  nicht  durch  deren 
Reformationsrechte  gezwungen   werden   dürfen,    wenn   sie   im  Laufe  des 
Jahres  1624  (hier  galt  das   ganze  Jahr)    freie  Religionsübung   genossen 
hätten,  und  zwar  in  den  Schranken,  wie   sie  sie  damals    als   exercitium 
privatum  oder  als  publicum  besessen.    Wen  jedoch  dies  Norma\jahr  nicht 
schützte,  gegen  den  galt  unbeschränkt  das  Reforroationsrecht  des  Fürsten, 
nur  sollte,   wenn  dieser  dann  andersgläubige  Unterthanen  zur  Auswan- 
derung   zwang,    diesep    der  Fortbesitz  ihrer  Güter  in  etwas  erleichtert 
werden  durch  die  Erlaubniss,  ohne  Sicherheitsbriefe  in*s  Land  zu  kommen 
und  nach  dem  Ihrigen   zu  sehen,    oder  wenn   der  Fürst  sie    überhaupt 
duldete,  sollte  ihnen  Hausandacht,  bürgerliches  Gewerbe  und  christilehes 
Begräbniss  ungeschmälert  bleiben.    So  Vieles  wurde  also  verordnet,  vor- 
gesehen,  gestattet  und  in  Rechnung  gebracht    Der  ganze  Friede  erhielt 
auf  diese  Weise  einen  durchaus  ungeraden ,  verschränkten  und  zusammen- 
gesetzten Charakter;  er  enthielt  Satzungen,  die  er  dann  selbst  wieder  durch 
Ausnahme&Ue   erweiterte  oder  aufhob,  Freiheiten,   die  er  durch  Neben- 
bestimmungen 'wieder  entzog,  so  dass  sie  nicht  als  volle  Freiheiten  wirken 
konnten,  sondern  nur  als  abgedrungene  Goncessionen,  gut  genug  um  alle 
Parteien  in  einer  wohlverwahrten  Stellung  zu  erhalten« 

Auch  sind  wir  mit  der  Zahl  dieser  Einzelbestimmungen  noch  nicht  zu 
Ende.  Dem  Obigen  zufolge  war  also  das  bisherige  Reformationsrecht 
wesentlich  herabgesetzt,  es  hatte  seine  Härte  grossentheils  verloren;  da- 
gegen für  die  österreichischen  Unterthanen,  auch  ftr  die  BöhmeD, 
sollten  wieder  alle  Beschränkungen  dieses  Rechts  keine  Geltung  haben; 
nur  die  schlesischen  Fürsten  mit  ihren  Untergebenen  behielten  was  sie 
hatten,  die  übrigen  evangelischen  Ritter  in  Schlesien  und  Niederüeterreieh 
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erlangten  lediglich  die  Zusichernng,  dass  sie  zur  Answandernng  nicht 
sollten  gezwungen  werden. 

Für  den  Besitz  des  Earchenguts  ausserhalb  Oesterreichs  sollte  eben- 
falls der  Zustand  vom  1.  Januar  1624  maassgebend  sein  und  zwar  gleich- 
falls mit  geistlichem  Vorbehalt  für  beide  Theile,  so  dass  evangelisch  blei- 
ben sollte y  was  sich  damals  in  evangelischen;  katholisch ,  was  sich  in  ka- 
tholischen Händen  befunden  hatte.  Auch  in  dieser  Richtung  entstanden 
wieder  grosse  Ungleichheiten  wie  die  ^  dass  z.  B.  unter  den  Stellen  des 
Domcapitels  in  Halberstadt  nur  4  von  16  der  katholischen  und  12  der 
evangelischen  Seite  zufielen;  im 'Ganzen  aber  fiel  dieses  Verhältniss  für 
den  Bestand  und  die  Vertretung  der  katholischen  Earche  in  Deutschland 
weit  vortheilhafter  aus.  Denn  die  Inhaber  der  reichsunmittelbaren  katho- 
lischen Beneficien  blieben  hiernach  wirklich  Geistliche,  Bischöfe  und  Aebte, 
dagegen  mussten  die  bedeutendsten  Kirchengüter ,  deren  evangelischer  Be- 
sitz durch  das  Norma^ahr  entschieden  wurde,  an  Schweden  und  Frank- 
reich und  zum  Ersatz  für  Verluste  in  Pommern  auch  an  Brandenburg  ab- 
getreten werden;  dann  aber  trat  der  Landesherr  an  die  Stelle  des  Bischofs, 
und  neben  ihm  befand  sich  nur  ein  pfründenbeziehender  Domherr.  Reichs- 
onmittelbar  und  evangelisch  verblieben  nur  die  Bischöfe  von  Lübeck  und 
Osnabrück  und  die  Abteien  Gandersheim,  Quedlinburg  und  Hervorden^ 
und  diese  Stellen  sowie  die  der  evangelischen  Domherren  bei  den  Stiftern 
wurden  nach  allen  Klagen  über  verweltlichte  Bischöfe  u.  dgL  doch  nicht 
gerade  mit  Bücksicht  auf  geistliche  Eigenschaften  besetzt,  so  lange  dies 
überhaupt  geschah. 

Noch  muss  über  das  Verhältniss  zu  den  Unterthanen  Einiges  hinzu- 
gefllgt  werden.  Die  Rechte  der  Fürsten  über  die  Beherrschten  sollten  all- 
seitig geregelt  werden,  aber  sie  blieben  unbestimmt  in  dem  Falle,  wenn 
beide  Theile  einerlei  Bekenntniss  hatten,  und  dann  wieder  besonders  wenn 
dies  ein  evangelisches  war,  denn  die  katholische  Gonfession  schloss  die 
Fortdauer  der  Kirchengewalt  des  katholischen  Episkopats  schon  durch 
sich  selber  in  sich.  Wer  aber  war  hier  derjenige,  der  das  Kirchenregi- 
ment in  der  Hand  behielt?  Und  war  es  der  Fürst  oder  ein  Rath  und 
Gollegium,  in  welchen  Schranken  hatten  sie  es  zu  üben?  Darüber  er- 
halten wir  wenig  Auskunft,  und  nur  an  einer  Stelle  des  Instrumentum  Pacis 
Ösnabr,  V,  48  wird  über  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  und  das  ßis  dioe- 
cesanum  der  alten  Bischöfe  gesagt,  dass  sie,  nämlich  die  altbischöfliche 
Jurisdiction  in  Bezug  auf  die  der  Augsburgischen  Confession  anhängenden 
Stände  suspendirt  sein  solle,  und  dass  sie  intra  terminos  territorü  ctgus- 
que  se  omHneai,  worin  zu  liegen  schien,  dass  in  diesem  Falle  eine  terri- 
toriale jurüdictio  ecclesiastica  und  jus  dioecesamm  an  die  Stelle  der 
alten  zu  treten  habe.  Aber  eine  Unbestimmtheit  blieb  immer  zurück, 
denn  es  fehlte  die  Angabe,  wie  und  wie  weit  und  durch  wen  es  gehand- 
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habt  werden  sollte;  snleizt  konnte  es  jedoch  nur  als  ein  Zagestftndnin 
der  Uebertragnng  verstanden  werden.  —  Damit  endlich  anch  etwaige  Yer- 
ändernngen  in  dem  ungefilhren  Oleichgewicht  der  Stände  nicht  weitere 
und  gefährlichere  Schwankungen  nach  sich  zögen ,  wurde  auch  angenom- 
men, dass  künftige  Differenzen  in  der  Religionssachei  die  ja  jetzt  keine  ge- 
meinsame mehr  sei,  nicht  durch  Abstimmung  und  Stimmenmehrheit!  son- 
dern durch  gütlichen  Vergleich  erledigt  werden  sollten.  Die  Stände  zer- 
fielen dabei  in  zwei  Hauptparteien,  die  evangelische  aber  erhielt  1653  in 
dem  Corpus  Evangeliconun  eine  reichsgesetzlich  anerkannte  vertretende 
Behörde,  deren  Directorium  Kursachsen  nach  anfänglicher  Weigerung 
übernahm.  Und  zuletzt  wurde  denn  auch  wieder,  ähnlich  wie  im  Angs- 
burgisehen  Religionsfrieden,  die  Hoffnung  auf  eine  dereinstige  Einigung 
nicht  nur  nicht  aufgegeben,  sondern  vielfach  hervorgehoben.  Man  möge, 
hiess  es,  nicht  müde  werden,  auch  fernerhin  an  der  Beilegung  des  Kirchen- 
streits zu  arbeiten;  sollten  jedoch  derartige  Verhandlungen  zu  keinem 
Resultat  führen:  so  müsse  der  Friede  dennoch  Bestand  haben,  selbst  filr 
den  muthinasslichen  Fall,  dass  der  Papst,  was  auch  nicht  ausgeblieben  ist, 
ihn  für  aufgehoben  erklären  würde.**) 

Man  muss  den  westphälischen  Frieden  studiren,  um  die  Summe  dessen, 
was  er  gewährt,  gegen  das  Andere,  was  er  vorenthält,  richtig  abzuwägen; 
in  dieser  seiner  complioirten  Gestalt  war  er  ganz  ein  Product  seiner  Zeit 
und  musste  einer  späteren  immer  mehr  im  ungünstigen  Lichte  erscheinen. 
Gewiss  ist,  dass  derselbe  die  Vorherrschaft  der  reichsunmittelbaren  Stände, 
welche  schon  zu  Anfang  des  XVL  Jahrh.  auf  den  Gang  der  Reformation 
in  Deutschland  eingewirkt,  durch  zweierlei  Erweiterungen  vollendet  hat, 
nach  Oben  durch  Verleihung  einer  noch  grösseren  Selbständigkeit  dem 
Kaiser  und  Reich  gegenüber,  nach  Unten  durch  Erhaltung  und  Garantie 
eines  wenn  auch  beschränkten  Reformationsrechts  über  die  Beherrschten. 
Der  gefährliche  Einfluss  des  Auslandes,  statt  gemindert  zu  werden,  empfing 
nur  neue  Stärkung  und  Förderung;  und  im  Innern  hat  das  gleiche  Zuge- 
ständniss  der  einen  Stände  gegen  die  andern,  das  gleiche  damus  petimus^ 
que  vicissim,  gerade  die  grössten  Ungleichheiten  hervorgebracht,  da  an 
den  meisten  Orten  der  religiöse  Zustand  nach  Willkür  verändert  werden 
konnte,  so  dass  Härten  entstanden ,  welche  selbst  das  Maass  der  Duldung, 
wie  sie  bisher  z.  B.  den  Juden  im  Reiche  gewöhnlich  eingeräumt  worden 
war,  noch  überschritt 


*)  InstrmMniumJPacU  Osnabr,  V^  i.  Dazu  gehören  ^cl«  Pmm  WestplM€^ 
pubUca,  Eannav.  ei  Gott.  1734'-36,  6  Thle.  Vgl.  Pütter,  Geist  des  westphfil. 
Friedens,  Gott  1795.  Senkenberg,  Darstellang  des  Osnabrück-  und  Mflnste- 
rischen  oder  sogenannten  westphälischen  Friedens,  Frankf.  1804.  Gieseler,  UI. 
a,  S.  425ff. 
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§  25«    Fortsetzung,   üebertritte  und  ünionsTersuohe. 

PL  V.  Ammon,  Galerie  merkwürdiger  Apostaten,  £rl.  1833.    BKss,  dieConTer- 

titen,  Th.  1  —  10,  1866—72.    Bosenthal,  Convertitenbiider  aus  dem  XIX,  Jhdt 

Schaffhansen,  1869.    Nippold,  Welche  Wege  führen  nach  Born?  Hdlb.M869. 

Nach  dem  Frieden  hätte  von  Rechts  wegen  eine  stetige  Forteiitwiok- 
luDg   des    confessionellen   Lebens    innerhalb    der    gegebenen   rechtlichen 
Schranken  gepflegt  und  gefördert  werden  aollen ;  doch  ist  diese  keineswegs 
ungestört  geblieben.    Eine  neue  Form  der  üebervorthellung  begann.    Die 
üebertritte  von  der  evangelischen  aur  katholischen  ELirche  bilden  ein 
merkwflrdiges  Kapitel  der  neueren  Kirchengeschichte.    Die  Versohiedenheit 
der  Persönlichkeiten  und  die  Ungleichheit  individueller  Beweggrflnde  und 
Pridispositionen  geben    diesen  Vorgingen    ein  psychologisches   Interesse; 
doch  offenbart  sich  zugleich  die  Streitbarkeit  des  Elatholicismus,  welchery 
wo  er  sich  nicht  mehr  gewaltsam  und  im  Grossen  verbreiten  kanui  doch 
auf  Eroberungen    im  Kleinen   aUe  Kraft  und  Klugheit  verwendet     Me 
Katholiken,  aumal   der  Jesuitischen  Partei  mit  dem  Papst  an  der  SpitaCi 
waren  mit  den  Ergebnissen  des  westphftlischen  Friedens  sehr  unzufrieden; 
aber  sie  erkannten  doch,  dass  auf  dem  Wege  einer  Beeinflussung  von  Oben 
herab   auch  jetzt   noch   bedeutende    confessionelle   Fortschritte    ihrerseits 
möglich  seien  y  daher  verlegten  sie  sich  auf  Fürstenbekehrungen ,  welchCi 
wenn  nichts  Anderes  dazwischentrat|  dann  eine  Anwendung  des  Beforma- 
tionsrechts  zu  ihren  Gunsten  nach  sich  zogen.    Daneben  konnte  auch  die 
Gewinnung  anderer  einflussreicher  und  gelehrter  Männer  wichtig  werden, 
weil  sie  dieselben  Zwecke  wenigstens  mittelbar  begflnstigte.    Von  Conver- 
sionen  liess  sich  mehr  hoffen  als  von  gütlichen  Verhandlungen!  obgleich 
auch  diese  in  unserer  Zeit  versucht  worden  sind. 

Theilweise  versetzen  uns  diese  VorfUle  um  einige  Decennien  zurück. 
Schon  1614|  also  vor  dem  Kriege  war  der  Erbprinz  von  Pfalz -Neuburg 
Wolf  gang  Wilhelm  Mitglied  der  katholischen  Kirche  geworden.  Die 
nftchste  Veranlassung  war  freilich  die,  dass  er,  versprochen  mit  einer 
Tochter  des  Knrftlrsten  Johann  Sigismund  von  Brandenburg,  bei  einem 
Trinkgelage  einen  Schlag  erhalten  hatte;  beleidigt  durch  diese  Behandlung, 
verlobte  er  sich  nicht  nur  mit  einer  bairischen  Prinzessin,  sondern  verliess 
seine  Confession,  um  sicherer  auf  den  Beistand  Baierns  rechnen  zu  können. 
Die  Folgen  wurden  bedeutend,  denn  gleich  darauf  zur  Begierung  gekommen, 
veranstaltete  er  1615  ein  Beligionsgespräch  zu  Neuburg;  hier  disputirte 
der  Jesuit  Jacob  Keller  aus  München,  und  nach  der  Meinung  des  Pfalz- 
grafen mit  so  grossem  Erfoüg,  dass  dieser  sich  berechtigt  glaubte,  gewaltsam 
den  Gottesdienst  im  Lande  auf  den  alten  Fuss  zu  setzen,  und  ebenso  ver- 
fuhr er  mit  dem  FUrstenthum  Sulzbach,  als  dieses  nach  dem  Tode  seines 
Bruders   1626  ihm  zufiel.     Gleichzeitig  erfolgte  ein  umgekehrter,  höchst 

H«Bke,  Klrcbengeschlchte.    Bd.  II.  13 
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auffälliger  Wechsel;  ein  Jesuit  Jakob  Reising,  welcher  ihm  1614  als 
Hofprediger  von  Baiern  mitgegeben  worden,  und  der  selbst  den  Uebertritt 
des  Pfalzgrafen  in  einer  eigenen  Schrift  vertbeidigt  hatte,  schloss  sich  1621 
der  Lutherischen  Kirche  an  und  wurde  Professor  zu  Tllbingen.  Dagegen 
bewog  der  Pfalzgraf  noch  den  als  Feldherr  im  dreissigjährigen  Kriege 
bekannt  gewordenen  Grafen  Gottfried  H.  von  Pappenheim  nach 
einem  Religionsgespräch  zu  Prag  1616,  zur  Römischen  Kirche  überzugeben. 
Zu  dem  gleichen  Schritt  Hessen  Ach  1620  und  20  zwei  Grafen  von 
Nassau,  Johann  und  Johann  Ludwig,  bestimmen,  und  in  ihren  kleinen 
Gebieten,  im  Siegenschen  und  Hadamarschen,  führten  sie  den  katholischen 
CultuB  ein,  Johann  Ludwig  ist  später  auch  in  den  Fürstenstand  erhoben 
worden.  Auch  Landgraf  Friedrich  von  Hessen -Darmstadt,  geb.  1016, 
jüngster  Sohn  Landgraf  Ludwig's  V.  (1577  f  1627)  und  Bruder  Georg'fl, 
welcher  1627  bis  61  regierte,  folgte  diesem  Beispiel  und  erhielt  dafür  an 
Kirchenämtern  und  Kirchengütern  reiche  Belohnung,  wurde  1647  Gross- 
meister  des  Johanniterordens,  1655  Cardinal  und  1671  Bischof  von  Breslau, 
wo  er  1682  starb. 

Nach  dem  Frieden  nahm  die  Zahl  der  Uebertritte,  welche  durch  den 
regen  Bekehrungseifer  unter  den  Gesandten  der  Reichstage  betrieben  und 
durch  kaiserliche  Begünstigungen  erleichtert  wurden,  beträchtlich  zu.  JBui 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Braunschweig,  seit  1665  in  HannoTer 
regierend,  wurde  1651  in  Italien  katholisch,  was  zur  Einsetzung  eines 
ersten  apostolischen  Vicars  in  Norddeutschland  Veranlassung  gab;  der 
Hofprediger  des  Herzogs  Macchioni  wurde  dazu  ernannt  Nachdem 
nämlich  für  das  dortige  Land  die  Auctorität  des  katholischen  Bischofis 
aufgehoben  war:  schien  es  das  bequemste  Auskunftsmittel,  wenn  die  katho- 
lischen Einwohner  und  die  protestantischen  Nachbarländer  nur  so  nach 
Missionsrecht  regiert  und  daher  unmittelbar  unter  den  Papst  gestellt  wurden. 
Grösseres  Aufsehen  erregte  der  sehr  förmliche  und  umständliche  Confessions- 
Wechsel  des  Landgrafen  Ernst  von  Hesseu-Rheinfels;  alle  Parteien  sollten 
sich  an  dieser  Entschliessung  betheiligen.  Ein  gelehrter  Mailändischer 
Kapuziner  Valerianus  Magni,  geschickter  Polemiker,  hatte  ihn  umge- 
stimmt, doch  wollte  er  vorerst  diesen  mit  andern  ausgezeichneten  Theologen 
in  seiner  Gegenwart  dlsputiren  bissen.  Daher  wurden  Georg  Calixt  zu 
Helmstädt  als  gemässigter  Lutheraner,  Johann  Crocius  von  Kassel  als 
Reformirter  und  Haber  körn,  Mentzer  und  Happel  aus  Giessen  als 
eifrige  Lutheraner  zu  diesem  Zweck  eingeladen;  aber  nur  zwischen  den 
drei  Darmstädtischen  Theologen  und  dem  Valerianus  kam  es  1651  za 
Rheinfels  zu  einem  CoUoquium,  welches  1653  noch  einmal  zu  Giessen  von 
Haberkorn  und  dem  Jesuiten  Rosenthal  wieder  aufgenommen  wurde. 
Man  stritt  über  die  kirchlichen  Prlncipien,  die  bischöfliche  Jurisdiction  und 
das  unfehlbare   Lehramt    Die   beiden  Anderen   aber,   besonders  Calixti 
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welcher  sich  mit  den  y^grimmigen  übiqnitisten^  nicht  einlassen  wollte,  gaben 
auf  Verlangen  des  Landgrafen  Gutachten  ttber  die  Fragen  herans,  welche 
dann  wieder  Gegenschriften  der  Jesuiten  nach  sich  zogen.  Gelehrte  Vor- 
haltungen dieser  Art  haben  in  der  Regel  keinen  Erfolg  gehabt,  der  Ent- 
BchliisB  blieb  derselbe,  und  Ernst  führte  ihn  1652  zu  Köln  aus.  Die  Jesuiten 
waren  sogar  der  Meinung,  dass  Valerianus  zu  viel  eingeräumt  habe,  so 
dass  dieser  vom  Landgrafen  entfernt  wurde  und  Jesuitischen  Beichtvätern 
weichen  musste;  unter  diesen  befand  sich  der  leidenschaftliche  Gegner 
Calixt's,  Hieronymus  Mühlmann,  Sohn  eines  Leipziger  Theologen 
und  Bruder  eines  andern  Jesuiten  Johann  Mühlmann,  der  sich  gleich- 
falls in  diesen  Handel  mischte.*) 

Li  noch  weit  höherem  Grade  zog  der  Glaubenswechsel  der  Königin 
Christine  von  Schweden,  der  Tochter  Gustav  Adolph's  (geb.  1626 
1 1689),  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich;  er  lieferte  den  Beweis, 
dass  geistige  Begabung  und  Reichthum  des  Wissens  noch  nicht  hinreichen, 
um  an  den  Protestantismus  im  religiösen  Sinne  zu  fesseln.  Ihre  gelehrte 
und  vorherrschend  philologische  Bildung,  an  sich  mit  Herzensfrömmigkeit 
wohl  verträglich,  scheint  ihr  früh  einen  Ueberdruss  an  den  langen  Predigten 
der  schwedischen  Geistlichen  eingeflösst  zu  haben.  Unbefriedigt  durch  die 
schwierigen  und  streitigen  Formen  Lutherischer  Rechtgläubigkeit,  verfiel 
sie  darauf,  sich  selbst  eine  „neutrale  Religion^'  zusammen  zu  setzen,  von 
der  sie  selber  sagt,  dass  sie  sehr  kurz  gewesen  seL  Ein  archäologisches 
Interesse  verbunden  mit  einigem  Widerspruchsgeist  gegen  ihre  Umgebung 
leitete  sie  auf  einen  Standpunkt,  von  welchem  aus  sie  die  katholische 
Kirche  noch  am  Besten  idealisiren  und  fttr  die  einzige  bei  solcher  Neutrar 
lität  erträgliche  erklären  konnte.  Dies  und  sonstiger  Gelehrtenstolz  machte 
sie  einem  abstracten  Ideale  der  Freiheit  dienstbar;  ihrem  eigenen  Geiste 
wollte  sie  leben,  frei  von  den  Sorgen  der  Regierung  wie  von  den  unbe- 
quemen Zumuthungen  des  schwedischen  Cultus,  beide  Gedanken  wirkten 
in  ihr  zusammen.  Die  beweglichsten  Bitten,  z.  B.  der  Abgeordneten  des 
Bauernstandes,  erweichten  sie  nicht.  Im  Juni  1654  entsagte  sie  dem 
Throne,  liess  Karl  Gustav  krönen  und  reiste  bald  darauf  von  Schweden 
ab;  um  Weihnachten  trat  sie  zu  Brüssel,  wo  sie  bis  Sept.  1655  blieb, 
zunächst  insgeheim,  nachher  am  3.  Nov.  desselben  Jahres  zu  Insbmok 
öffentlich  zur  Römischen  Kirche  ttber.  Der  neue  Papst  Alexander  VIL, 
welcher  schon  seit  1653  als  Cardinal  Chigi  ihre  Bekehrung  durch  abge^ 
ordnete  Dominicaner  geleitet  hatte,  feierte  zur  Feier  ihrer  am  19.  Deo. 
1655  stattfindenden  Ankunft  in  Rom  wochenlang  Freudenfeste.  Sie  wohnte 
bei  ihm  und  nahm  den  Namen  Alexandra  an.  Ihr  dortiges  Leben  be- 
friedigte sie  jedoch   so   wenig,  dass  sie   nach  dem   frühen   Tode   Karl 


^)  S.  H;enke,  G.  Calixtus,  II,  2,  S.  239ff. 
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Gustav 's  (1660),  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  ^rhob  mit  der  Forderaog 
freier  Religionsflbnng  für  ihre  Person;  aliein  dieser  Versach  missUng 
gänzlich,  und  anf  das  energische  Zusammentreten  der  schwedisehen 
Bischöfe  musste  sie  anf  alle  derartigen  kirchlichen  oder  politischen  Rechte 
Verzicht  leisten/) 

Schweden  war  also  durch  den  Abfall  der  Königin  keiner  kirchlichen 
Erschtttterung  ausgesetzt  worden,  und  ähnlich  fügte  es  sich  anderwärts. 
Pfalzgraf  Christian  August,  der  1665  katholisch  wurde,  war  ebenfalls 
ein  Regierender,  aber  er  setzte  noch  in  seinem  Testamente  fest,  dass  die 
Religionsfreiheit  seiner  evangelischen  Unterthanen  gewahrt  bleiben  solle. 
Desto  willkommner  musste  dem  Papst  die  schon  erwähnte  Einriehtang 
eines  apostolischen  Vicariats  für  Norddeutschland  sein,  weil  dieses  nur  der 
päpstlichen  Propaganda  angehören  sollte,  ohne  einer  bischöflichen  Verwal- 
tung eingeordnet  zu  sein.  Solche  Vicare  wie  jener  Macchioni,  Bischof 
von  Marocco  in  partibus  und  sein  Nachfolger  Steno  wurden  gleichsam 
eximirte  Untergebene  des  Papstes;  später  erhielten  die  Bischöfe  von 
Hildesheim  und  Paderborn  wohl  auch  den  Titel  und  die  Befugnisse  apo- 
stolischer Vicare,  während  sie  als  auswärtige  Bischöfe  nach  den  Bestim- 
mungen des  Friedens  nicht  fungiren  durften.  Ferner  wurde  Qustav 
Adolph  von  Nassau -Saarbrücken  von  dem  Jesuiten  Jodocus  Kedde, 
einem  eifrigen  Proselytenmacher,  bekehrt**);  Gustav  Adolph  von  Baden- 
Durlach,  tapfer  als  Soldat,  begab  sich  in  ein  elsassisches  Kloster,  wurde 
1672  Abt  von  Fulda  und  Cardinal;  Christian  Ludwig  von  Meklenburg- 
Schwerin  Hess  sich  durch  den  Papst  von  seiner  ersten  Frau  scheiden, 
wurde  katholisch  und  ging  eine  zweite  nicht  standesmässige  Ehe  ein,  die 
ihm  dadurch  erleichtert  wurde,  dass  der  Kaiser  versprach,  die  etwaige 
Descendenz,  welche  jedoch  ausblieb,  als  ebenbürtig  und  successionsfabig 
anerkennen  zu  wollen.  Von  sonstigen  einflussreichen  Persönlichkeiten  ist 
noch  erwähnenswerth  Heinrich  Julius  Blum,  früher  Professor  in  Hehn- 
städt,  der  dem  Herzog  von  Braunschweig  Johann  Friedrich  nach  Italien 
nachgeschickt  wurde,  woselbst  er  sich  1653  gleichfalls  in  die  katholische 
Kirche  aufnehmen  Hess;  und  dasselbe  that  J.  C.  von  Boyneburg,  der 
Mainzische  Dienste  übernahm,  geadelt  wurde  und  als  kaiserlicher  Hofrath 
endigte  (f  1673). 

Die  Zahl  dieser  vornehmen  Apostaten  ist  also  beträchtlich,  ohne  dass 
ihnen  eine  entsprechende  von  der  andern  Seite  zur  Seite  stände;  und  sie 
wird  noch  vermehrt  durch  mehrere  sächsische  Fürsten,  durch  Christian 
August  von  Sachsen,  geb.  1666,  katholisch  seit  1689,  früher  Soldat,  nach- 
her Cardinal  und   Erzbischof  von  Gran   nut   200,000  Thaler   Einkommen, 

*)  Schroeokhy  VII,  S.  67—72  und  die  daselbst  angegebene  Literatur. 
»♦)  H.  Ph.  K.  Henke,  Allg.  K.  G.  IV,  S.  34.  35. 
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gest.  1726,  ferner  durch  den  Kurfürsten  August  IL  von  Sachsen.  Der 
Uebertritt  des  Letzteren  (1697)  bei  Erwerbung  der  polnischen  Krone  hatte 
jedoch  fttr  Sachsen  keine  unmittelbaren  Folgen;  der  neue  König  liess  die 
kirchlichen  Verhältnisse  nicht  allein  fortbestehen,  sondern  gab  auch  zur 
Verwaltung  der  Lutherischen  Landeskirche  dem  Consistorium  zu  Dresden 
sich  selbst  gegenüber  eine  grössere  Selbständigkeit  Zwei  andere  sächsische 
Prinzen  folgten  noch  In  gleicher  Richtung,  der  Eine  Moritz  Adolph,  ein 
Neffe  des  Cardinais,  der  dafür  mit  15  Jahren  schon  Domherr  in  Köln  und 
später  Bischof  wurde,  der  Andere  Moritz  Wilhelm,  dessen  Confes- 
sionswechsel  (1717)  eher  verwarnend  als  gewinnend  gewirkt  hat;  er  verlor 
evangelische  Beneficien  und  ist  bald  wieder  zar  evangelischen  Earche 
zurückgekehrt. 

Das  eigenthttmlichste  Beispiel  dieser  Art  bietet  der  schwierige  Ueber- 
tritt einer  braunschweigischen  Prinzessin  Elisabeth  Christine  (1707) 
und  bald  darauf  (1710)  auch  ihres  Grossvaters,  des  regierenden  Herzogs 
Anton  Ulrich.  An  diesem  Hergang  haben  sich  auch  evangelische  Theo- 
logen in  merkwürdiger  Weise  betheiligt,  und  wir  haben  darauf  weiter  unten 
zurückzukommen.  * 

Vergleichen  wir  diese  Fürstenbekehrungeu  mit  ihrem  Einfluss  auf 
den  kirchlichen  Bestand  der  Länder:  so  zeigt  sich,  dass  sie  der  katho- 
lischen Kirche  einen  verhältnissmässig  geringen  Zuwachs  gebracht  haben. 
Grössere  Erwartungen  blieben  unbefriedigt,  der  Gewinn  beschränkte  sich 
meist  auf  die  Personen  der  convertirten  Prinzen  und  auf  den  Anhang 
von  Hofleuten,  welche  sie  nach  sich  zogen,  an  denen  nicht  viel  verloren 
war  und  die  man  unter  veränderten  Umständen  auch  wiedererhielt  Nicht 
einmal  die  Familien  der  Abgefallenen  schlössen  sich  an,  Beispiele  wie  in 
Sachsen  blieben  Ausnahmen;  vielmehr  erzeugte  die  kirchliche  Untreue, 
wie  sie  als  ein  schweres  Verbrechen  betrachtet  wurde,  so  auch  stets  einen 
desto  grösseren  Eifer  für  die  Bewahrung  des  Bekenntnisses  unter  den 
Angehörigen  und  in  den  Ländern.  Das  kirchliche  Band  war  zu  fest  ge- 
worden, als  dass  es  durch  eine  Anzahl  von  Ueberläufem,  wenn  auch 
vornehmen,  hätte  gelockert  werden  können. 

Der  Faden  der  Uebertritte  lässt  sich  noch  viel  weiter  und  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  verfolgen,  sie  sind  individuell  bedeutsam,  als  Symptome 
bemerkonswerth,  lassen  aber  die  kirchlichen  Verhältnisse  unberührt.  Karl 
Alexander  von  Würtemberg,  katholisch  seit  1713  und  1733  Regent,  stellte 
in  Betreff  der  Religionsfreiheit  Vorsicherungen  aus  und  hielt  sie  unter 
Garantie  des  Corpus  Evangelicorum,  Landgraf  Friedrich  U.  von  Hessen- 
Kassel  wurde  1749  Katholik,  sein  Vater  liess  ihn  versprechen,  nicht  nur 
den  kirchlichen  Zustand  zu  erhalten,  sondern  auch  seine  Kinder  Reformirt 
erziehen  zu  lassen,  und  er  hat  die  Zusage  während  seiner  Regierung  ge- 
halten.   Im  letzten  Jahrhundert  waren  es  meist  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
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znm  Theil  höchst  begabte,  welche  durch   den  gleichen  Sehritt  Aofrehen 
erregten,   wie  namentUch    der  Oraf  Friedrich  Leopold  yon  Stolberg 
(t  5.  Dee.  1819),  der  Romantiker  Friedrich  Schlegel  nnd  Herr  yon 
Haller.    Alle  drei  sind  nachher  anch  in  Schriften  Vertheidiger  des  Katho- 
licismoB  oder  dessen,  was  sie  dafür  ansahen,  geworden ;  die  beiden  Ersteren 
hielten  sich  an  eine  idealisirte  katholische  Glaubenslehre,  der  Letztere  griff 
nach  den  hierarchischen   und   absolutistischen  Qrundsfttzen,  jene  wurden 
durch  Eindrücke  einer  erweichten  Positivität,  dieser  durch  die  gebieterische 
Festigkeit    des   Römischen   Systems   angezogen.     Bereichert   wurde   diese 
Qruppe   noch   durch  Männer  wie  Herbst,  Philipps,  Jarke,   Hurter, 
ebenfalls  Männer  von  eigenthttmlicher  Geistesart,  deren  Jeder  von  einer 
andern  Stelle  aus  in  jenen  Hafen  eingelaufen  ist    Auch  fanden  sich  Bei- 
spiele geheimer  Apostasie,   unter   denen  besonders  das  des  Lutherischen 
Predigers  Starke  in  Darmstadt,  Verfassers  mehrerer  theologischer  Schriften, 
am  Ende   des   XVUI.  Jahrhunderts  bekannt  geworden  ist;   als   er  starb, 
meldeten  sich  katholische  Ordensgeistliche,  um   ihn   als  den  Ihrigen  zu 
begraben.     Auch  dieser  Fall  mochte  zur  heilsamen   Warnung  gereichen, 
wenn  auch  die  Besorgniss  einer  geheimen  Jesuitischen  Verbindung  innerhalb 
der  protestantischen  Kirche  nicht  in  dem  Grade  gegründet  war,  wie  Biester 
und  Nicolai  damals  meinten.    Die  kirchliche  Gleichgültigkeit  hatte  inzwi- 
schen bedeutend  zugenommen,  und   durch  sie  ist  der  Uebergang  in  eine 
andere  Kirche  fast  ebenso  sehr  erschwert  wie  erleichtert  worden. 

Doch  wir  kehren  zu  dem  verlassenen  Zusammenhang  zurück.  Auch 
das  zweite  Mittel,  den  kirchlichen  Zustand  und  das  Verh&ltniss  zum  Prote- 
stantismus zu  verändern,  das  der  gütlichen  Friedensunterhandlungen, 
blieb  nicht  unversucht,  aber  es  hat  noch  weniger  Erfolg  gehabt  Von 
solehen  Verhandlungen  konnte  allerdings  die  Rede  sein,  da  der  Friede 
ausdrücklich  nicht  für  immer  geschlossen  war,  sondern  nur  bis  man  sich 
über  die  Religion  ganz  geeinigt  haben  werde,  in  dieser  Form  gültig  sein 
sollte.  Auf  den  Reichstag  zu  Regensburg  (1653  —  54)  berief  man  katho- 
lische Theologen,  welche  dort  über  die  Gontroverslehren  predigen  mnssten; 
auch  der  berühmteste  protestantische  Theologe  Georg  Galixtus,  der 
mitten  in  einer  Zeit  der  Parteiwuth  bestrebt  gewesen  war,  auf  der  Grund- 
lage gemeinsamer  Anerkennung  des  apostolischen  Symbobi  die  Confessionen 
einander  anzunähern,  auch  er  sollte  herbeigerufen  werden,  und  seine 
ironischen  Schriften  wurden  dort  viel  gelesen,  aber  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit haben  ihm  mehr  noch  die  kursächsischen  Lutheraner  als  die 
Katholiken  entgegen  gearbeitet 

Ein  ähnliches  Project  versetzt  uns  in  einen  Kreis  von  ausgezeichneten 
Persönlichkeiten.  Johann  Philipp  von  Scbönborn,  Erzbischof  und  Kur- 
fürst von  Mainz,  wird  als  ein  ehrwürdiger  Mann  und  aufrichtiger  Freund 
des  Kirchenfriedens  geschildert,    welches  Interesse   in    seiner   Umgebung 
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aaeh  einige  ünterstfltsnng  fand.  Er  zollte  den  Wissenschaften  die  grösste 
Achtung,  sein  gelehrter  Minister  Joh.  Chr.  von  Boyneburg  war  zwar 
1653  zur  katholischen  Kirche  übergetreten,  aber  er  war  zugleich  ein 
Schiller  des  Calixtus  und  Verehrer  Conrings,  welcher  ebenfalls  durch 
die  Schriften  von  Georg  Witzel  und  Georg  Cassander  auf  unionisti- 
8che  Gedanken  hingeleitet  worden.  Von  dem  Erzbischof  Schönborn 
sollen  1660  bestimmte  „Vorschläge  zur  Vereinigung  der  Kirchen^  eingeleitet 
worden  sein.  Zwar  schwebt  einiges  Dunkel  Aber  dieser  Angelegenheit, 
mögüch  dass  ihr  nur  ein  den  Mainzern  untergeschobenes  Schriftstück  zum 
Grunde  liegt,  wofQr  einige  umstände  sprechen;  aber  von  der  Hand  des 
Leibnitz,  welchen  der  Fürst  sehr  auszeichnete  und  als  jungen  Mann 
anstellte,  hat  sich  wirklich  ein  Concept  jener  Artikel  vorgefunden.*) 
Hiemach  zu  schliessen  kam  der  Entwurf  auf  Folgendes  hinaus:  es  soll 
eine  Synode  von  24  Männern  beider  Oonfessionen  zusammengerufen  werden, 
welche  feierlich  Mässigung  geloben  müssen,  dann  aber  die  Augsbni^sche 
Cofession  und  das  katholische  Breviarium  gemeinschaftlich  durchgehen 
sollen,  um  zu  sehen,  was  und  wie  viel  von  beiden  Theilen  angenommen 
werden  könne;  hierauf  haben  sie  auch  eine  deutsche  Liturgie  fOr  die 
Messe  auszuarbeiten.  Der  Papst  ist  zwar  von  Allen  als  höchste  geistliche 
Person  anzuerkennen,  übrigens  aber  müssen  vorläufig  Altkatholische  und 
Reformirtkatholische  d.  h.  Lutheraner  geschieden  werden;  die  Letzteren 
sollen  auch  in  Rom  ihre  besonderen  Kirchen  haben  und  ihre  Aemter  unter 
einer  kirchlichen  Aufsicht  stehen.  Die  Calvinisten  bleiben  ausgeschlossen, 
falls  sie  nicht  ihre  Irrthümer  über  Gnade  und  Abendmahl  aufgeben,  der 
griechischen  Kirche  dagegen  wird  ungeachtet  der  Differenz  über  den  Aus- 
gang des  h.  Geistes  der  Zugang  nicht  verwehrt  Die  Ehe  wird  Bischöfen 
und  Priestern  gestattet^  ebenso  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  den 
Laien;  der  Glaube  an  das  Fegefeuer  ist  frei,  Ohrenbeichte  soll  in  Spanien  und 
Italien  fortbestehen,  in  Deutschland  aufgehoben  sein.  Für  Wallfahrten  und 
ähnliche  Gelegenheiten  werden  zweckmässigere  Andachtsübungen  eingeführt; 
Alles  aber  muss  nach  der  Schrift  geprüft  werden,  welche  die  Synode  in 
einer  neuen  Uebersetzung  herausgeben  solL  —  So  viel  war  freilich  niemals 
von  ELatholiken  dieses  Jahrhunderts  eingeräumt  worden,  am  Wenigsten  von 
einem  Erzbischof  und  geistlichen  Fürsten,  und  die  Absicht  war  dabei  ohne 
Zweifel  auf  Erhaltung  einer   durchgängig  geistlichen  und  nicht  mit  der 


*)  Sie  sind  mehrfach  herausgegeben,  z.B.  in  Grub  er,  Commercium  episi, 
Leibnüztt,  I,  411-^13.  Die  Echtheit  wird  bezweifelt  von  Pianok,  Gesch.  d.  prot 
^TheoL  seit  d.  Concordienformel,  S.  318 ff.  und  Guhrauer,  Ausg.  der  deutschen 
Schriften  von  Leibnitz,  Beri.  1838,  I,  Beil.  S.  3^23,  auch  von  K.  A.Mentzel, 
Deutsche  Geschichte,  VIII,  S.  331,  vertheidigt  von  Schlegel,  K.  G.  von  Hannover, 
ni,  296,  welcher  wieder  Alles  aus  Acten  wissen  und  aus  mehreren  Oonvoluten 
des  Archivs  bestätigt  erhalten  haben  will. 
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weltlichen  Regierang  snsammen  zu  werfenden  Kirchenverwaltung  hinge- 
richtet Allein  es  lieea  sich  eben  Vieles  wünschen  und  vorstellen,  was 
dftmit  einer  möglichen  Ausfahrung  keineswegs  näher  rflekte.  Die  beab- 
sichtigte Synode  warde  nicht  einmal  znsammengesetzt  noch  bemfen,  das 
einzige  Resultat  war  eine  neue  Bibelttbersetznng,  welche  der  Korfftrst  auch 
ohne  weiteren  Beirath  yeranstalten  Hess. 

Hehr  schien  za  Ende  des  XYIL  Jahrhunderts  ein  anderer  katholischer 
Prftlat  darchsetsen  zu  sollen,  der  einen  grossen  Theil  seines  ganzen  Lebens 
dem  Werke  kirchlicher  Friedensstiftnng  widmete.*) 

Christoph  Rojas  de  Spinola  ein  Spanier,  zuerst  Bischof  in  i?ar(iftttf 
zu  Tina,  dann  wirklicher  Bischof  in  Wienerisch  Neustadt  (1686),  auch 
Belchtyater  der  ersten  spanischen  Gemahlin  des  Kaiser  Leopold,^  ver- 
wendete beinahe  20  Jahre  auf  Reisen  für  seine  Unionszwecke;  Innocenz  XL 
bestärkte  ihn,  und  Leopold  gab  ihm  wenigstens  fär  seine  protestantischen 
Unterthanen  in  Ungarn  und  Siebenbllrgen  dazu  1691  eine  besondere  Voll- 
macht Er  befand  sich  1676  und  82  in  Berlin,  öfter  in  Dessau,  HadeV 
berg,  Frankfurt  und  Dresden;  den  meisten  Eingang  aber  fand  er  in  Hai- 
nover,  wo  Johann  Friedrich  katholisch  geworden  (f  1679)  und  von 
wo  dessen  Tochter  sich  mit  dem  nachherigen  Kaiser  Joseph  verheirathete, 
wo  endlich  der  Abt  Molanus  und  der  Philosoph  Leibnitz  wirkten.  Hier 
war  der  Boden  ftlr  solche  Zwecke  bereitet,  auch  der  Synkretismus  von 
Helmstftdt  hatte  eine  unionistische  Stimmung  zurflckgelaasen.  Auf  Johann 
Friedrich  folgte  Ernst  August,^)  dieser,  vermählt  mit  Sophie,  der 
Tochter  Friedrich's  V.  des  unglflcklichen  Böhmenkönigs,  und  nach  der 
Kurwilrde  trachtend,  die  er  auch  1692  erlangte,  hatte  zwar  kein  persön- 
liches Interesse  an  kirchlichen  Vermittelungen,  war  aber  auch  nicht  genest, 
den  Wünschen  des  Kaisers  zu  widerstreben,  so  dass  unter  solchen  Um- 
gebungen der  Plan  bis  auf  einen  gewissen  Orad  reifen  konnte.  Vor  1691 
arbeitete  Spinola  sieben  Monate  lang  an  dem  Entwurf  einer  kirchlichen 
Reform,  wurde  auch  gleichzeitig  zum  „Qeneralcommissar  des  Unionsge- 
schftfts'^  ernannt.  Er  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  wenn  nur  der  äussere 
Körper  des  Katholicismus  unversehrt  bleibe,  im  Inneren  der  Religionsttbung 
Goncessionen  zulässig  seien,  gross  genug  um  die  Protestanten  heranzuziehen. 
Daher  sei  die  deutsche  Sprache  im  Gottesdienst  frei  zu  geben,  die  Privat- 
messe abzuschaffen,  der  Laienkelch  zu  gewähren,  während  die  katholische 
Verfassung  und  kirchliche  Ordnung  sammt  der  päpstlichen  Suprematie 
fortbestehen  müsse;  —  dies  der  Sinn   der   Regulae  circa   Christianornm 


*)  Boyen,  Rom  und  Hannover,  in  Niedner's  kirchenhist.  Zeitschrift,  1S62, 
239—314. 

♦♦)  Reihenfolge  der  Regenten:  Ernst  August,  1629—98,  Georg  Ludwigl. 
1660—1727,  Georg  August  IL,  1683  —  1760,  Friedrich  Ludwig  gest  1750, 
Georg  IIL,  1738—1820. 
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rnnhoH  ecclesiasticam  unianem,  und  es  wird  verheiBsen,  dass  eine  Ter- 
eiDbarnng  auf  solcher  Basis  die  Aufhebung  des  Bannes  zur  Folge  haben 
werde,  und  dann  könne  eine  Synode  alles  Weitere  reguliren.  Dies  Alles 
war  wieder  leicht  gesagt,  es  eneugte  aber  die  missliche  Vorstellung  eines 
protestantisch  inficirten  Eatholicismus  oder  auch  eines  katholisirten  Prote- 
BtantismuSi  der  in  solcher  Einkleidung  sein  eigenes  Wesen  yerliere  und 
preisgebe;  den  Einen  erschien  das  Vorhaben  als  thöricht,  den  Andern  als 
gefiUirlich«  Als  bekannt  wurde,  wieviel  dabei  von  protestantischer  Seite 
eingerftumt  werden  solle,  erhoben  sich  so  viele  und  heftige  Stimmen  da- 
gegen, dass  sich  ein  Erfolg  zunächst  nicht  mehr  erwarten  liess.  Auch 
hatte  Spinola  zur  Veranstaltung  einer  Synode  wahrscheinlich  keine  Voll- 
macht Nach  einiger  Zeit  wurde  noch  ein  anderer  bedeutender  katholischer 
Prüat,  der  geistvolle  Bossuet,  Bischof  von  Meaux,  zur  Theilnahme  an 
dem  Unternehmen  bewogen;  Molanus,  Abt  zu  Lockum  und  bald  auch 
Leibnitz  correspondirten  über  die  Präliminarien  des  Friedens.  Es  waren 
Hinner  von  weitem  Blick,  und  dem  genannten  Philosophen  schwebte  wohl 
die  Möglichkeit  vor,  dass  ein  protestantischer  Qeist  und  Kern  sich  mit 
gewissen  von  der  Römischen  Kirche  entlehnten  Ver&ssungs-  und  Ver- 
waltungsformen werde  umkleiden  lassen;*)  allein  die  Feststellung  der 
Bedingungen  ftthrte  sofort  auf  unflbersteigliche  Schwierigkeiten.  Den 
Hauptanstoss  bot  das  Tridentinum  und  namentlich  dessen  Anatheme,  denn 
während  die  Protestanten  jede  Annäherung  für  vergeblich  erklären  mussten, 
Bo  lange  jene  Verdammungen  in  Kraft  blieben,  hielt  es  Bossuet  fllr 
unmöglich,  dass  von  katholischer  Seite  das  Tridentinum  aufgegeben  werde. 
Darüber  starb  Spinola  1695.  Noch  1699  und  1700  auf  Betrieb  Anton 
Ulrich*s  nahmen  Leibnitz  und  Bossuet  den  Briefwechsel  wieder  auf, 
und  diesmal  betraf  der  Streit  die  Unterscheidung  der  apokryphischen  von 
den  kanonischen  Bttchern,  und  Leibnitz  urgirte  gegen  das  Tridentinum, 
dass  es  hier  im  Widerspruch  mit  der  Ueberlieferung  entschieden  habe. 
Auch  liess  der  Papst  Clemens  XL  sich  von  Bossuet  noch  alle  bezüg- 
lichen Schriften  einsenden,  aber  sie  blieben  unbeantwortet,  und  die  Sache 
schlief  ein. 

Im  inneren  Zusammenhang  mit  diesen  Verhandlungen  entwickelte  sich 
noch  eine  andere  schon  berührte  Angelegenheit,  sehr  geeignet  die  Gefahren 
confessioneller  Erweichung  nach  der  katholischen  Seite  an's  Licht  zu  stellen. 
Die  braunschweigische  Prinzessin  Elisabeth  Christine,  geb.  1691,  wurde 
in  Aussieht  genommen,  an  Karl  VI.  König  von  Spanien,  den  nachherigen 
Kaiser,  verheirathet  zu  werden,  wozu  aber  nöthig  war,  sie  zuvor  zu  be- 
kehren.   Ihr  Grossvater  Anton  Ulrich   verband  christliche  Gesinnungen 


*)  Fr.  Kirchner,  Leibnitz *8  Stellung  zur  katholischen  Kirche,  mit  bes. 
Beittcksiehtigung  seines  sogen.  Systema  theologicum^  BerL  1874. 
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• 
mit  einer  zunehmenden  Gleichgflltigkeit   gegen   die  kirchlichen  Schranken, 
am  80  lebhafter  ging  er,  durch  den  politischen  Vortheil  bestochen,  auf  den 
Antrag  ein;  die  Priniessin  aber,  obgleich  erst  14  Jahre  alt,  setzte  dieser 
Zumuthung  so  viel  Selbständigkeit  und  eigenes  Urtheil  entgegen,  dass  er 
ganz  besondere  Maassregeln  zu  Hfllfe  nehmen  musste,  um  ihren  Widerstand 
dennoch  zuletzt  zu  brechen.    Die  eyangelische  Oeistliclikeit  und  das  ihr 
vorgesetzte  Kirchenregiment  konnten  nicht  unbetheiligt  bleiben,  me  zeigten 
sich  von  ziemlich  schwacher  Seite.      Die  Hofprediger  Knopf  und  Nie- 
kamp hatten  die  Prinzessin  confirmirt,  jetzt  trennte  man  sie  von  ihr,  da- 
mit ihre  Vorhaltungen  nicht  an  sie  gelangen  sollten,  und  als   sie  nun 
dennoch  in  Predigten  ihre  Warnungen    laut  werden    liessen,    auch   den 
Herzog  mit  Ausschliessung  vom  Abendmahl  bedrohten,  setzte  dieser  sie  ab. 
Um  aber  auch  für  die  Möglichkeit  des  Uebertritts  Zeugnisse  in  der  Hand 
zu  haben,   forderte  er  Gutachten  von  den  Theologen  zu  Helmstädt,  da- 
neben zugleich  aus  Hannover  von  Leibnitz,  Molanus  U.A.    Sie  fielen 
sehr  verschieden  aus,  eines  unter  ihnen  aber  rtlhrte  von  dem  Helmstftdti- 
schen  Theologen,  Abt  und  Oonsistorialrath  Johann  Fabricius  her,  einem 
Manne,  in  welchem  die  Gelehrsamkeit  und  Duldsamkeit  der  Calixtinischen 
Schule  sich  mit  der  Dienstbeflissenheit  eines  Hofgeistlichen  verband,  der 
bereit  ist,  sein  Wissen  höheren  Entscheidungen  zur  Verfttgung  zu  stellen. 
In  diesem  Votum  wird  ausgeführt,  dass  ein  Katholik  im  Grunde  des  Glau- 
bens und  der  Seligkeit  nicht  irren,  folglich  auch  zu  dieser  gelangen  könne, 
und  dass  femer  ein   solcher  üebertritt  dann  besonders  unbedenklich  er- 
scheinen müsse,  wenn  die  Uebertretende  sich  nicht  selbst  zur  Heirath  an- 
geboten habe,  wenn  sie  also  in  dieser  Verbindung  und  in  den  durch  sie  gerade 
fttr  den  Protestantismus  zu  gewinnenden  Vortheilen   einen  göttlichen  Ruf 
zu  erkennen  Ursache  habe.    Statt   an  kirchliche  Treue  und  Untreue  zu 
denken,  hielt  er  sich  also  nur  an  den  Gegensatz   von  Seligkeit  und  Un- 
seligkeit,  über  den  sich  in  diesem  Falle  leicht  hinauskommen  liess.    Diese 
Art  theologischer  Argumentation   hatte  man  lange  nicht  gehört,  auch  sie 
schlug  noch  nicht  durch  bei  der  Prinzessin,  welche  sich  besonders  nicht 
entschliessen  konnte,   eigentlich  abzuschwören   und   ihre  Eltern  und  Vor- 
fahren als  verdammenswerth  zu  verfluchen.    Daher  spiegelte  man  ihr  vor, 
das  werde  auch  nicht  verlangt,   schrittweise  wurde  sie   ermüdet  und  zur 
Nachgiebigkeit  gedrängt,   bis   endlich  1707  das  sechszehnjährige  Mädchen 
fern  von  ihren  Verwandten   bei  dem  solennen  Üebertritt  vor  glänzender 
Versammlung  im  Dom  zu  Bamberg  dennoch  Alles  über  sich  ergehen  lassen 
musste,   was   der  Erzbischof  und  Kurfürst  von  Mainz,   der  sie  aufnahm, 
für  nöthig  hielt    Nachher  ist  sie  die  Mutter  der  Kaiserin  Maria  The- 
resia geworden.    Mehr  noch  als  auf  sie  schienen  diese  Künste  der  Ueber 
redung  zuletzt  auf  den  alten  Herzog  gewirkt  zu  haben ,  denn  1710  folgte 
er  ihr  77  Jahre  alt  nach,  liess  sich  sogar  noch  tonsuriren,  Letzteres  viel- 
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leicht  nicht  ohne  Hoffnung  auf  die  erzbischöfliche  Würde  von  Köln  oder 
doeh  die  bischöfliche  von  Hildeaheimi.*)  Vergleichen  wir  diese  Bekehrung 
mit  den  kurz  Yorhergegangenen  Unionshandlungen:  so  zeigt  sich,  wie 
fliessend  die  Unterschiede  werden  konnten;  und  dass  Römisch  unirt  wer- 
den doch  vom  katholischen  Standpunkte  aus  nichts  weiter  bedeuten  durfte 
ab  Römisch  convertirt  werden.  Uebrigens  gab  allerdings  Anton 
Ulrich  in  seinem  Lande  die  stärksten  Bürgschaften  für  Erhaltung  des 
Lutherischen  Religionszustandes  und  sogar  zur  Beschränkung  der  ent- 
stehenden katholischen  Gemeinden,  ja  es  war  fast  zu  viel  Nachgiebigkeit, 
dass  er  den  durch  grosse  Verheissungen  aufgemunterten  Fabricius  jetzt 
gänzlich  fallen  üess.  Das  Votum  desselben  war  durch  den  Druck  bekannt 
geworden,  und  da  man  es  filr  ein  Gutachten  der  ganzen  theologischen 
Facultät  zu  Helmstädt  hielt,  zog  es  dieser  die  bittersten  Vorwurfe  zu;  die 
flbrigen  Hitglieder  lehnten  jede  Theilnahme  von  sich  ab,  der  Herzog  aber, 
auch  auf  Verlangen  von  Hannover,  willigte  in  des  Fabricius  Entsetzung 
von  der  Professur,  welcher  Helmstädt  verliess,  um  sich  zu  gelehrter  Müsse 
auf  seine  Abtei  zurückzuziehen. 


§  26.    Fortsetzung.    Bedraokangen  protestantisoher  Länder. 

Der  hier  und  da  friedlich  gewordene  Verkehr  der  Confessionen  liess 
also  den  kirchlichen  Zustand  Deutschlands  ziemlich  ungeändert  Nachdem 
die  katholischen  Reichsstände  zu  gemeinsamer  Berathung  ihrer  Religions- 
sachen  zusammengetreten,  mussten  sich  auch  die  Evangelischen  zu  einem 
ähnlichen  Schritte  entschliessen;  sie  gaben  sich  in  dem  Corpus  Evangeli- 
carum  oder  Sociorum  Augusianae  canfessionis  1653  unter  Eursachsens 
Vorsitz  eine  regelmässige  Vertretung.  Der  Reichstag  zu  Regensburg  wurde 
seit  1663  permanent,  die  dortigen  Gesandten  der  evangelischen  Stände 
bildeten  von  nun  an  die  Organe  eines  Gollegiums,  welches  über  die  Rechte 
der  Protestanten  als  solchen  zu  wachen  und  jede  Friedensverletzung  zu- 
rückzuweisen beauftragt  war.  Allein  diese  Behörde  hat  niemals  ein  kräf- 
tiges Leben  entwickelt.  Kleines  wurde  besorgt  und  Grosses  versäumt;  Un- 
einigkeit im  Innern  und  Schwerfälligkeit  des  Geschäftsganges  hinderten 
jedes  energische  Vorgehen,  und  die  Industrie  der  katholischen  Zeloten 
fand  sieh  nur  wenig  eingeschränkt.  Auch  hatte  ein  deutsches  Corpus 
Evangelicorum  keine  Mittel,  um  sich  der  Protestanten  ausserhalb  des 
Reichs,  zumal  der  unter  österreichischer  Oberherrschaft  lebenden  anzu- 
nehmen.   Daher  eröffnet  sich  eine  neue  Reihe  von  Bedrückungen,  welche 


*)  Hoeck,  Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine,  Wolfenb.  1845. 
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beweisen,  dasa  das  Zeitalter  hierarchischer  Verfolgung  und  Gewalttb&tigkeit 
noch  nicht  überlebt  war.*) 

Zunächst  in  der  Pfalz  entwickelte  sich  gegen  das  Ende  des  Jahrhan- 
derts  ein  schlimmer  Conflict**)  Als  am  15.  Juni  der  Kurfürst  Karl  yon 
der  Pfalz  kinderlos  gestorben  war,  erhoben  beide  Linien  Ansprüche  auf 
die  Succession;  die  Folge  war  ein  schwieriger  Streit  und  eine  für  du 
Land  im  höchsten  Grade  unheilvolle  Einmischung  Frankreichs.  Die  Pro- 
testanten  sahen  sich  vieler  Kirchen  und  Kirchengüter  beraubt;  an  sahl- 
reichen  Orten,  wo  bisher  evangelischer  Gottesdienst  bestanden,  wurde  ein 
Simultaneum  eingeführt,  die  katholische  Kirche  erhielt  Raum,  sich  immer 
mehr  auszubreiten  und  die  gegnerische  zu  verdrängen.  Der  ganze  Krieg 
endigte  1697  mit  dem  Rjswicker  Frieden,  dieser  aber  sollte  nach  schon 
getroffener  Verabredung  die  Bestimmung  enthalten,  dass  Alles,  was  wäh- 
rend des  Krieges  unter  dem  Namen  von  Unionen  und  Beunionen  occupirt 
sei,  auf  den  vorigen  Stand  zurückgeführt  werden  müsse.  Als  aber  eben 
abgeschlossen  werden  sollte,  drang  der  französische  Gesandte  noch  darauf 
dass  dieser  Bedingung  zu  Gunsten  der  Katholiken  noch  die  berüchtigt  ge- 
wordene Klausel  beigefügt  werde:  «die  katholische  Kirche  solle 
aber  da  bleiben,  wo  sie  gegenwärtig  seL^^  Der  kaiserliche  Gesandte 
war  überredet  worden,  es  sei  den  Franzosen  dabei  lediglich  um  den  Ka- 
tholicismus  zu  thun.  Freilich  legten  die  meisten  evangelischen  Reicha- 
deputirten  gegen  eine  so  rechtswidrige  Willkür  Verwahrung  ein  und  ver- 
weigerten die  Unterschrift,  auch  wurde  nachher  auf  dem  Reichstage  der 
Friede  nur  mit  dem  Vorbehalt  bestätigt,  dass  die  Klausel  wieder  in  Weg- 
fall komme,  und  dieselben  Proteste  wurden  später  wiederholt;  allein  in 
der  Pfalz  diente  die  Klausel  dennoch  seit  1697  zum  Vorwand  für  immer 
wiederkehrende  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  betreffenden  Ortschaften, 
welche  den  Römischen  Cultus  sich  nicht  aufzwingen  lassen  wollten.  In 
dem  Amte  Germersheim  wurde  das  Volk  mit  Soldaten  zur  Kirche  getrie- 
ben, mit  Hunger  und  Schlägen  gezwungen,  man  schleppte  die  Leute  in 
die  Kirche  und  sackte  ihnen  Hostien  gewaltsam  in  den  Mund ;  bald  wurde 
die  Zahl  der  Orte  weit  überschritten ,  und  statt  der  29 ,  auf  welche  sich 
etwa  das  Recht  der  Klausel  beziehen  liess,  forderte  man  nach  einer  Liste 
des  französischen  Gesandten  1922  Ortschaften.  Darauf  folgten  Beschwe^ 
den,  über  welche  der  Reichstag  mit  gewohnter  Langsamkeit  verhandelte; 
endlich  als  der  König  von  Preussen  in  Magdeburg  und  Halberstadt  Re- 
pressalien übte,  liess  sich  der  Kurfürst  1705  zu  einer  Declaration  be- 
wegen, in  welcher  Einiges  nachgegeben  wurde.    Dennoch  hat  diese  Noth 

*)  V.  Btilow,  lieber  Geschichte  und  Verfassung  des  Corporis  EvangeUco- 
runif  1795. 

**)  Pütter,  Darstellung  der  pfälzischen  Religionsbeschwerden,  Gott.  1793. 
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bis  in  die  neaeste  Zelt  fortgedauert;  selbst  Auswanderungen  wurden  durch 
die  Bedrückung  der  Protestanten  mehrmals  yeranlasst^  und  erst  die  letzte 
Umgestaltung  der  Landesverhältnisse  hat  ihr  ein  Ziel  gesetzt 

Indem  wir  in  das  folgende  Jahrhundert  eintreten,  begegnet  uns  das 
Schicksal  einer  weit  härteren  Verfolgung/)  Im  Erzblsthiim  Salzburg 
hatten  sich  schon  im  Laufe  des  XVL  Jahrhunderts  die  reformatorisch  Oe- 
sinnten  aller  hierarchischen  Gegenmittel  ungeachtet  bedeutend  ausgebreitet, 
sie  besassen  Gemeinden  und  Geistliche,  die  immer  wieder  gestraft  und  in- 
quirirt  werden  mussten;  vor  1624  genossen  sie  keine  öffentliche  Duldung, 
auch  der  westphäUsche  Friede  schützte  sie  nicht  vor  Anfechtung.  Die 
Zustände  blieben  wechselnd,  Manche  flohen  nach  Mähren  und  Oesterreich, 
der  Erzbischof  Gandolf  verfahr  1685  mit  'Gefängniss  und  grausamer 
Vertreibung  und  nöthigte  dadurch  den  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  und  das  Corpus  EvangeUcorum  zu  Gegenvorstellungen. 
Unter  dem  tre£flichen  Franz  Anton  Grafen  von  Harrach  herrschte  von 
1709  bis  27  freie  Religionsübung.  Ihm  aber  folgte  als  Erzbischof  Leo. 
pold  Anton  Freiherr  von  Firmian,  ein  Jäger  und  Spieler,  ein  men- 
schenfeindlicher und  ausschweifender  Mensch,  welcher  mit  seinem  Kanzler 
Räll  gemeinschaftlich  den  Plan  entwarf,  das  ganze  Erzbisthum  von  Evan- 
gelischen zu  reinigen.  Zu  diesem  Zweck  brachte  Firmian  ausgesuchte 
Eigenachaften  mit  und  fand  in  dem  Kanzler  ein  ebenso  geschicktes  Werk- 
zeug. Der  Letztere  wird  beschuldigt,  seine  Absicht  sei  gewesen,  die 
Evangelischen  durch  Nachstellungen  zur  Widersetzlichkeit  gegen  die  Re- 
gierung zu  reizen,  damit  sie  dann  als  Hochverräther  behandelt  werden 
könnten,  er  selbst  aber  Gelegenheit  habe,  sich  durch  Confiscationen  zu 
bereichern.  Man  liess  Jesuiten  das  Land  durchziehen  und  zum  Beten  des 
Rosenkranzes,  zu  Wallfahrten  und  Processionen  auffordern,  wer  sich 
weigerte,  wurde  als  verdächtig  aufgezeichnet.  Auch  fand  sich  noch  ein 
anderes  Merkzeichen.  Benedict  XUI.  hatte  mehrere  Jahre  Ablass  denen 
angeboten,  welche  die  Begrflssungsformel:  „Gelobt  sei  Jesus  Christus^  mit 
der  Antwort:  „Von  nun  an  bis  in  Ewigkeit^  sich  angewöhnen  würden. 
Die  Evangelischen  weigerten  sich  dessen  mit  der  Erklärung,  das  sei  w^in 
unnützlich  Führen  des  Namens  Christi^;  an  dieser  Unterlassung  also 
kannte  man  sie.  Nun  folgten  Haussuchungen,  die  Versammlungen  wurden 
gesprengt,  die  Bibeln  weggenommen,  Viele  gefangen  gesetzt,  Andere  ver- 
armten schon  während   der  Untersuchung.    In   ihrer  Noth   riefen  sie   den 


*)  Göcking,  Vollkommene  Emigrationsgeschichtei  Frkf.  1734.  Schroeckh, 
K.  G.  VIL,  494.  Moser,  Actenmässiger  Bericht,  £rl.  1732.  Gas  pari,  Emigra- 
tion,  Salzb.  1790.  Panse,  Geschichte  der  Auswanderung  der  ev.  S.  Lpzg.  1827. 
Andere  Schriften  von  Rohr,  Königsb.  1832,  Schulze,  Gotha  1838,  Volk,  die  Aus- 
wanderung der  Salzburger  1731  —32,  Clarus,  Insbr.  1864.  Auch  Zeitschr.  für  histor. 
Theol.  1832. 
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Beistand  des  Regensbnrger  Reichstages  an,  aber  das  Corpus  Evangelicontm 
zeigte  sich  selbst  in  diesem  wichtigen  Falle  lässig  and  kraftlos;  der  Qe- 
sch&ftsgang  war  langsam  und  selbst  geflissentlich  verlor  der  Salzbargisehe 
Gesandte  ein  ganzes  Jahr  Zeit  mit  Umständlichkeiten  und  aosweichenden 
Antworten.  Inzwischen  nahm  das  grausame  Verfahren  seinen  Fortgang, 
die  Verfolgungen  reizten  zu  heimlichen  Zusammenkünften  und  Venb- 
redungen,  und  diese  gaben  dann  wieder  den  Nachstellungen  mehr  Vor- 
wand und  Strenge.  Nach  den  unvollkommenen  Bestimmungen  des  west- 
phälischen  Friedens  konnten  die  Evangelischen  nur  das  Recht  der  Aus- 
wanderung ftU*  sich  fordern;  dieses  wollte  man  aber  nicht  eher  und  nur 
in  der  Weise  bewilligen,  dass  man  sicher  war,  wenigstens  ihr  Vermögen 
grossentheils  im  Lande  zu  behalten.  Daher  wurden  die  Grenzen  scharf 
bewacht,  das  Entkommen  verhütet,  einige  Zwanzig,  welche  dennoch  mit 
einer  Bittschrift  an  den  Kaiser  nach  Wien  gelangten,  wurden  gefangen 
zurückgeschickt  und  österreichische  Truppen  dazu. 

Der  Kanzler  Räll  fing  nun  an,  sie  mit  Hoffnungen  hinzuhalten,  er 
durchreiste  die  Ortschaften,  gab  Gehör  und  liess  die  Personen  dabei  auf- 
schreiben, über  20,000,  unter  ihnen  850  reiche  Familien.  Dann  aber, 
nachdem  sie  in  einer  Zusammenkunft  in  der  Schwarzach  am  5.  Aug.  1731 
als  der  sogenannte  Salzbund  ihre  Verbindung  erneuert  und  dem  Evan- 
gelium Treue  gelobt  hatten,  rückten  im  September  drei  österreichische 
Regimenter  ein;  am  31.  October  desselben  Jahres  wurde  endlich  die  £r- 
laubniss  zur  Auswanderung  ertheilt,  dahin  lautend,  dass  innerhalb  8  Tagen 
alle  evangelischen  Einwohner,  die  kein  Eigenthum  besässen,  das  Land 
verlassen  haben  müssten,  Eigenthümem  aber  werde  eine  Frist  von  ein  bis 
drei  Monaten  gegeben,  um  ihr  Besitzthum  zu  verkaufen  und  die  Nach- 
steuer zu  zahlen;  die  Arbeiter  aus  den  Bergwerken  wurden  ohne  Unter- 
stützung entlassen,  die  Handwerker  verloren  ihre  Rechte  als  Bürger  und 
Meister*).  Das  war  nun  willkürliche  Grausamkeit  und  ganz  gegen  die 
gesetzliche  Bestimmung  einer  dreijährigen  Frist  zur  Auswanderung,  und 
dennoch  baten  sie  vergebens  um  Verlängerung,  und  vom  30.  November  an 
und  schon  im  Winter  wurden  die  Evangelischen  von  Dragonern  an  die 
Grenze  getrieben,  Männer,  Eander,  Weiber.  Eine  so  unerhörte  Behand- 
lung setzte  endlich  selbst  den  Reichstag  in  Bewegung;  Preussen  drohte 
mit  Repressalien,  indem  es  erklärte,  dass  gegen  die  ELathollken  in  Schlesien 
ebenso  werde  verfahren  werden;  auch  auswärtige  Mächte,  Dänemark, 
Schweden,  die  Niederlande,  England  erhoben  Gegenvorstellungen,  und  in 
Regensburg  bildete  sich  zur  Unterstützung  der  Hülf  losen  eine  Emigranten- 
kasse, die  sich  mit  ansehnlichen  Beiträgen  der  Protestanten  aller  Länder, 
selbst  Juden   nicht  ausgenommen,  füllte.    Allein  durch  diese  Gegenmittel 


*)  Das  Edict  bei  Volk,  a.  a.  0.  S.  326  £ 
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wurde  nur  so  viel  erreicht,  dass  die  Auswanderang  einen  ruhigeren  Ver- 
lauf nahm,  das  Resultat  blieb  dasselbe.  Salzburg  verlor  nach  und  nach 
gegen  30,000  seiner  besten  £inwohuer,  welche  theils  in  Preussen,  beson- 
ders preussisch  Litthauen i  theils  in  Baiem  Aufnahme  fanden,  Oesterreich 
versehloss  sich  ihnen,  und  Viele  gingen  nach  Amerika.  In  Deutschland 
aber,  wo  die  Wanderzflge  der  Salzburger  in  den  grösseren  Städten  bis 
Berlin  mit  wetteifernder  Liebe  empfangen  wurden  und  mit  den  evangeli- 
flchen  Einwohnern  in  Verkehr  traten,  hat  das  Ereigniss  einen  lebhaften 
Eindruck  zurückgelassen,  es  hat  Frucht  gebracht  zur  Stärkung  des  pro- 
testantischen Gemeingeistes. 

Fast  um  dieselbe  Zeit  finden  wir  auch  einige  zu  Oesterreich  gehörige 
Länder  in  schlimmer  Lage.  Die  österreichischen  Protestanten  waren  in 
die  Begünstigungen  des  westphälischen  Friedens  gar  nicht  mit  aufgenom- 
men worden,  es  war  ihnen  our  zugesichert,  dass  sie  nicht  zur  Auswan- 
derung sollten  gezwungen  werden;  auch  hatte  man  auf  fernere  von  den 
protestantischen  Ständen  und  von  Schweden  aus  mit  dem  Kaiser  zu  ihren 
Gunsten  anzuknüpfende  Untetfaandlungen  hingewiesen«  Allein  dieser  Trost 
reichte  nicht  weit,  die  Contrahenten  des  Friedens  Hessen  sie  im  Stich,  sie 
blieben  nach  wie  vor  der  Unbill  ausgesetzt  Schon  1652  begannen 
Neckereien  und  Gewaltthätigkeiten ,  die  dann  im  nächsten  Jahrhundert 
wieder  aufgenommen  wurden.  Als  die  Protestanten  im  sogenannten  Salz- 
kammergut sich  zuerst  1727  und  nachher  1733  mit  der  Bitte  um  Für- 
sprache beim  Kaiser  an  das  Corpus  Evangelicorum  wandten,  erreichten  sie 
statt  der  Hülfe  nur  was  einer  neuen  Biossstellung  gleichkam;  eine  ünter- 
Buchungscommission  wurde  an  sie  abgeordnet,  um  zu  prüfen,  wie  weit  sie 
in  der  Religion  unterrichtet  seien.  Bauern,  Arbeiter  und  Bergleute  wie 
sie  waren,  mögen  sie  wohl  Manches  nicht  gewusst  haben,  was  man  ihnen 
abfragte;  die  Commission  fand  ihre  Kenntnisse  so  gering,  dass  ihnen  in 
Religionssachen  ein  eigenes  Urtheil  gar  nicht  zugetraut  werden  könne,  — 
Grund  genug,  um  ihnen  jetzt  Beides  zu  verbieten,  die  protestantische  Re- 
llgionsfibuBg  und  die  Auswanderung,  zugleich  wurden  die  Regimenter  In 
die  Gegend  gezogen.  Dennoch  nahmen  1734  die  Auswanderungen  ihren 
Anfang,  viele  Familien  begaben  sich  nach  Siebenbürgen,  andere  nach 
Amerika.  Selbst  in  Wien  wollte  der  Erzbischof  und  Cardinal  Graf  CoUo- 
redo  eine  Verfolgung  anstiften,  indessen  ging  man  hier  nicht  darauf  ein, 
während  in  Kärnthen,  Krain  und  andern  Gegenden  die  Bedrückungen 
fortdauerteo.  Erst  durch  Maria  Theresia  wurde  ihnen  1752  Freiheit 
des  Gottesdienstes  nebst  andern  Vortheilen  gewährleistet.  Aber  geregelt 
wurden  die  Verhältnisse  der  Österreichischen  Protestanten  erst,  und  zwar 
günstiger  als  je  zavor,  durch  den  Kaiser  Joseph.  Dieser' vindicirte  zwar 
der  katholischen  Kirche  allein  das  Vorrecht  voller  Oeffentlichkeit  in  der 
Religiousübung  und  begünstigte  sie  noch  auf  andere  Weise;  die  katholischen 
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Geistlichen    sollten   die  Stolgebühren  behalten  ^   bei  gemischten  Ehen  die 
Mädchen  immer  katholisch  werden ,   die  Söhne  nur  protestantisch  werden 

dürfen,  wenn  der  Vater  es  sei.    Aber   in    gewissen  Grenzen   verlieh  er 
doch   den  Protestanten  ^rkliche  Freiheit  des   Glaubens    and  des  ColtoB) 
Vereine  von  hundert  oder   mehr  nichtkatholischen  Familien   erhielten  das 
Recht,  sich  in  Privathäusern  ohne  äussere  Abzeichen  zu  versammeln,  aneh 
Geistliche  und  Schullehrer  zu  halten.    Dabei  folgte  der  Kaiser  weit  mehr 
seinen  persönlichen  Grundsätzen  als  der  öffentlichen  Meinung  des  Landes, 
seine  Bewilligungen  erregten   so  allgemeinen  Unwillen  im  österreichischen 
Volk,  dass  er  nicht  allein  öffentlich  und  feierlich  erklären  liess,  er  sei 
noch  immer  selbst  eifriger  Katholik  und  wünsche  dasselbe  von  allen  Oester- 
reichern,  sondern  auch  das  schon  Gewährte  theilweise  wieder  beschränkte. 
Namentlich   wurde  der  Uebertritt  aus   der  katholischen  Kirche   zur  pro- 
testantischen durch  die  Vorschrift  erschwert,    dass   demselben    ein  sechs- 
wöchentlicher  Religionsunterricht  bei  einem  katholischen  Geistlichen  voran- 
gehen musste.    Auch  späterhin  hat  es  nicht   an  vereinzelten  Klagen   ge- 
fehlt, doch  wurden  die  Bahnen  der  Religio^-  und  Kirohenfreiheit  immer 
breiter  und  sicherer,   bis  die  Bundesacte  im  16ten  Artikel  den  Orundsats 
aufstellte,  dass   der  Unterschied  der  Gonfession  fbr  den  Genuss  gemein* 
samer  bürgerlicher  und  politischer  Rechte  nicht   mehr  in  Betracht  kom- 
men dürfe. 

In  Ungarn  behauptet  die  kirchliche  Entwicklung  fortdauernd  einen 
selbständigen  Charakter,  sie  wird  nicht  allein  durch  den  Zusammenhang 
mit  Oesterreich,  sondern  auch  durch  heimische  Verhältnisse  bedingt*)  Die 
katholischen  Bischöfe  trachteten  nach  Wiederherstellung  der  verlorenen 
Jurisdiction,  den  Regenten  war  jeder  Anlass  zur  Beschränkung  oder  Be- 
febdung  des  Katholicismus  willkommen;  die  Magnaten,  welche  die  einzige 
Schutzwehr  hätten  bieten  können,  waren  entgegengesetzten  Einwirkungen 
ausgesetzt.  Daher  verläuft  das  XVU.  Jahrhundert  für  den  ungarischen 
Protestantismus  grösstentheils  als  ein  Zeitalter  der  Unruhe  und  Noth;  aaf 
wiederholte  Friedensschlüsse  folgen  neue  Gefahren,  jedes  Mittel  theils  er- 
finderischer Anfeindungen  theils  rohen  Gewaltgebrauchs  wird  aufgeboten. 
Auch  die  Jesuiten  sind  stets  bei  der  Hand,  und  nirgends  haben  sie  ihr 
Geschäft  rühriger  und  unablässiger  getrieben.  Der  Wiener  Friede  von 
1606  und  der  Landtag  zu  Pressburg  1608  bewilligten  das  Recht  freier 
Religionsübung,  welches  aber  bald  verkümmert  und  geschädigt  werden 
sollte.  Der  Druck,  den  die  Regierung  Ferdinand's  II.  geübt  hatte,  liess 
unter  Ferdinand  UI.  (1637  bis  57)  etwas  nach;  unter  seine  Regierung 
fällt  nach   einem  Bündnisse  des  Fürsten   von  Siebenbürgen  Rakoczy  und 


*)  Vgl.  die  Bd.  I.  §  35  angegebene  Literatur  und  den  Artikel  Ungarn  in 
Herzoges  EncyklopSdie. 
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nach  einem  Angriff  desselben  gegen  Ferdinand  der  Linzer  Friede  von 
1645,  welcher  Bestltution  entrissener  ELirchen  verhiessi  nachher  aber  durch 
die  Beschlflsse  eines  Beichstages  zu  Pressbnrg  1647  verkürzt    Denn  statt 
Zarflckgabe  von  -400  weggenommenen  Kirchen  wurden  ihnen  nur  30  be- 
willigt; auch  leitete  der  Primas  den  katholischen  Klerus  förmlich  dazu  an, 
sich  ttber  die  Linzer  Bestimmungen  hinwegzusetzen.    Viel  grösser  wurde 
wiederholt  die  Noth  während  der  langen  Begierung  des  durchaus  im  Geiste 
des  Jesuitismus  und  kirchlichen  Absolutismus  erzogenen  Kaiser  Leopold  L 
(1657 — 1705).    Eine  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Kaisers  wurde 
1669  entdeckt  und  lieh  den  Vorwand  zu  neuen  Inquisitionen ;  ein  Gericht, 
aas  kathob'schen  Bischöfen  und  weltlichen  katholischen  Bäthen  zu  Pressburg 
sosammengesetzt^  sollte  die  Protestanten  für  das  Geschehene  bflssen  lassen ; 
za  Hunderten  wurden  Beformirte  und  Lutherische  Geistliche   und  Lehrer 
in  den  Jahren  1672  bis  74  vor  dasselbe  geladen  und  als  Verächter  der  h. 
Jungfrau  und  Aufrührer  zum  Tode  verurtheUt    Doch  verlangte  man  von 
ihnen  nur,  dass  sie  sich  der  Vergehen,  auf  welche  die  Anklage  lautete, 
schuldig  bekennen  und  ihr  geistliches  Amt  niederlegen   sollten,   um  dann 
das  Land  zu  verlassen.    Die  Mehrzahl,  gegen  Dreihundert,  weigerte  sich 
dessen  und  wurde  nun  wirklich  des  Todes  würdig  erklärt,  einstweilen  aber 
in  Geftngnissen  untergebracht  und   hier  auf  jede  Weise  gequält,  wobei 
Einige  zu  Grunde  gingen.  Andere  aber,  doch  nur  26  an  der  Zahl,  um  sich 
zu  retten  katholisch  wurden.    Die  Uebrigen  hatten  mancherlei  Schicksale, 
auch  auswärtige  Mächte  wie  Kursachsen  legten  sich  für  sie  in*s  Mittel,  da 
diese  Vor&lle   unerhörtes  Aufsehen  erregt  hatten;    ein  Best  wurde  nach 
Italien  transportirt,  und  wieder  ein  Best  gelangte  1676   nach  Neapel,  wo 
sie  durch   den   holländischen  Admiral    Buyter    freigemacht  wurden.     In 
gleicher  Weise  konnte  man  freilich  nicht  fortfahren,  aber  erst  nach  einem 
Aufstände  Tökölyi's  wurde  1681  auf  einem  Landtage  zu  Oedenburg  den 
Protestanten  die   verlorene  Beligionsfreiheit  wieder  zugesichert,  die  Luthe- 
rischen und  Beformirten  sollten  zurückkehren  und  die  abgepressten  Beverse 
nicht   mehr   gültig   sein;   von  jetzt  an  durften  sie  Kirchen  und  Schulen 
bauen  und  auswärtige  Universitäten   besuchen.    Jedoch  waren  diese  Frei- 
heiten  nur  einer  bestimmten  Anzahl  von  Orten  zuerkannt  worden,  auch 
wusste  die  katholische  Partei  noch  die  Beschränkung  durchzusetzen:  saivo 
jure  daminorum  terrestrium,  „vorbehaltlich  des  Bechts  der  Grundherrn^. 
Durcb  diese  sehr  dehnbare  Ellausel  wurde  vieles  schon  Gewährte  thatsäch- 
lich   wieder  zurückgenommen   oder    vereitelt,   und  abermals   nahmen   die 
katholischen  Grundherrn  Gelegenheit,  ihre  Bauern  zur  Messe  zu  nöthigen, 
Klrcben  an  sich  zu  reissen,  Geistliche  und  Lehrer  zu  vertreiben.    Und  als 
darum  die  Evangelischen  1687  auf  einem  Landtage  zu  Oedenburg  dagegen 
protestbrten,  wurde  dies  für  völlig  ungehörig  ausgegeben;   durch  Forde- 
rungen   und   Proteste   müssten   sie   der   Zugeständnisse   von    1G81   wieder 

Ueak«,  Klrqhengeichichta.    Bd.  II.  ^^ 


210  Srste  AbtheiluDg.    Siebenter  Absohnitt    §  27. 

yerluBtiß:  gehen,  nur  als  Gnade   nnd  nicht  als  Recht  solle  ihnen  noch  ein 
Theil  des  Versprochenen  gewährt  werden.    In   demselben  Jahre  liess  sich 
auch  ein  höchster  Beamter  in  Eperies  Anton  Caraffa   Vollmachten  znr 
Einsetzung  eines  ausserordentlichen   Gerichtshofes  ertheilen,   welcher  bald 
unter   dem  Vorsitz   des  Genannten   18   Protestanten   hinrichten   liess  nnd 
selbst  denen,  die  es  wagen  würden,  sie  für  unschuldig  gestorben  zu  erklären, 
die  Todesstrafe  androhte.    So   rohe  Ausfälle   des  Hasses   und   der  Verfol- 
gungssucht hatten  die  Folge,   dass  doch   endlich  eine  Beschwerde  an  den 
Kaiser  gelangte,  auch   eine  Untersuchung  zu  Easchau  angeordnet  wurde, 
aber  Gerechtigkeit  schaffte  sie  nicht,  und  Caraffa  erhielt  zuletzt  noch  das 
goldene  Vliess.    Auch  wurden  durch  eine  kaiserliche  Resolution  von  1691 
die  früheren  Concessionen  wieder  noch  mehr   eingeschränkt,   während  die 
Gewaltsamkeiten   der  einzelnen  katholischen    Bischöfe  fast  bis  zum  Tode 
Leopold's  fortdauerten. 

Damit  war  allerdings  das  Schwerste  überstanden.  Die  folgenden 
Regenten,  Joseph  L  1705—11,  Karl  VI.  1712—40,  Maria  Theresia 
1740  —  80,  hegten  gelindere  Grundsätze,  ohne  ihnen  jedoch  einfach  zn 
folgen ;  die  Gegenwirkung  der  katholischen  Bischöfe,  Welche  auch  im  Laufe 
dieser  Zeit  zahlreiche  Schädigungen  der  Protestanten  zur  Folge  hatte, 
Hessen  sie  bestehen.  Karl  VI.  verbot  die  grösseren  eyangelischen  Synoden, 
eine  kirchliche  Resolution  von  1731  verkürzte  die  Freiheiten,  statt  sie  zn 
erweitem;  Hunderte  von  Kirchen  gingen  verloren,  nnd  unter  Maria 
Theresia  entstand  sogar  ein  Gonvertitenfonds. 


§  27.    Eirchliehe  Sohioksale  m  Polen. 

Krasinski,  Hisiory  of  ihe  Rcformaüan  in  Poland,  Tom.  IL  London  1840, 
W.  Th.  Fischer,  Geschichte  der  Reformation  in  Polen,  Th.  II.  Grätz  1B56. 
G.  H.  Busch,  Beiträge  zur  Gesch.  und  Statistik  der  Augsb.  Confess.- Gemeinden 

in  Polen,  Lpzg.  1867. 

Dieses  Land  hatte  sich  frühzeitig  für  die  Reformation  interessirt,  dann 
aber  auch  mehrere  Kirchenparteien  geduldet  und  neben  einander  bestehen 
lassen;  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  es  dem  exclusiven  Katholicismus 
aufs  Neue  verfallen  werde,  und  doch  ist  es  so  gekommen,  und  nirgends 
hat  sich  im  Norden  von  Europa  die  Herrschaft  der  Römischen  Kirche 
dergestalt  wieder  hergestellt  und  befestigt  wie  hier.  Eifer  und  Kunst  der 
Jesuiten  waren  es  grossentheils,  welche  den  Umschwung  hervorbrachten. 
In  Folge  des  Consensus  Sendomiriensis  und  der  Pax  dissidentium  musste 
der  Grundsatz  der  Toleranz  verfassungsmässig  vom  König  beschworen 
werden;  aber  schon  Sigismund  IIL  (bis  1632)  neigte  sich  auf  die  katho- 
lische Seite,   die  Jesuiten  bestärkten  ihn,  alle  Verhältnisse  begannen  sich 
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nminkehren.    Als  daher  Wladislaas  IV.  (1603 — 48)  wieder  den  Weg 
der  Duldsamkeit  Yersachte,   konnte   er   leicht  mit   den   kirchlichen  auch 
politiBche  Gefahren  gegen  sich  heraufbeschwören.    Nach  Gustav  Adolph's 
Tode  trug  er  ein  Verlangen  nach  der  schwedischen  Ejrone,  wünschte  auch 
1635,  sich  mit  Elisabeth,   der  Tochter  des  vertriebenen  Böhmenkönigs 
zu  verheirathen,  welche  Absicht  jedoch  von  Seiten  der  Bischöfe  und  Sena- 
toren mit  hefUgem  und  beleidigendem  Widerspruch  aufgenommen  wurde.*) 
Anch  geschah  Einiges  sehr  zum  Nachtheil  der  Religionsfreiheit;  den  Socini- 
anem  wurde  1638  ihre  Kirche  zu  Rakow  genommen,  ihre  Schule  geschlos- 
sen, ihre  Geistlichen   zur  Infamie  verurtheili    Allein   Wladislaus   hatte 
Bich  doch  aus  den  Schriften  des  Georg  Gassander  und  Hugo  Grotius 
den  Glauben  an  die  Möglichkeit  gegenseitiger  Aussöhnung  und  Wieder- 
Tereinigung   der  kirchlichen  Parteien   angeeignet,   und   in  kirchlicher  Be- 
ziehung ist  seine  Regierung  dadurch  merkwürdig  geworden,  dass  er  1645 
ZQ  Thorn   ein  Friedensgesprftch  veranstaltete.    Ein  Geistlicher  Bar- 
tholomäus Nigrinus,  früher  evangelischer  Prediger,  dann  übergetreten, 
ging  bereitwillig  auf  seine  Zwecke  ein ;  auch  war  ja  dieser  Friedensgedanke 
ein  so  allgemeiner,  dass  er  sich  mit  den  verschiedensten  Tendenzen  ver- 
binden Hess.    Als   daher  der  König  zuerst   1643  alle  polnischen  Bischöfe 
zu  einer  Synode  in  Warschau  versammelte,  wurde  sein  Vorschlag  eines 
solchen  CoUoquiums  nicht  abgelehnt;   Thorn   erschien  als  geeigneter  Ort, 
and  da  diese  Stadt  noch  mit  Brandenburg  in  Zusammenhang  stand:  so 
erbat  der  König  auch  vom   Kurfürsten  von  Brandenburg   die  Zusendung 
von  Abgeordneten.    Der  Primas  von  Polen  und  Erzbischof  von   Gnesen 
Lubienski  erliess  ein  freundlich  lautendes  Ausschreiben  an  alle  polnischen 
Dissidenten,  worauf  noch  ein  einladendes  königliches  Manifest  folgte ;  beide 
wurden  freilich  entgegengesetzt  aufgenommen,   einige   Bischöfe  spotteten, 
andere  hielten  sich  an  die  Hoffnung,  dass  diese  Handreichung  einen  lieber- 
tritt  zur  katholischen  Kirche  zur  Folge  haben  werde.    Ein  erstes  Zusammen- 
treten von  1644  war  zu  schwach  besucht  und  nöthigte  deshalb,  die  wirk- 
liche  Eröffnung  um   ein  Jahr  zu   vertagen,  welche  Zwischenzeit  zu  Vor- 
bereitungen und  Besprechungen  benutzt  wurde.    So  ist  denn  das  CoUoquium 
SU  Ende  August  1645  begonnen  und  mit  der  36.  Sitzung  im  Nov.  geschlossen 
worden.    Einige  Mitglieder  von  jeder  Partei  wollten  dem  ausgesprochenen 
Zweck  der  Zusammenkunft  gerecht  werden,  indem   sie  friedfertige  Gesin- 
nungen mitbrachten ;  im  Ganzen  aber  ergab  sich  schon  aus  der  Zusammen- 
setzung,  wie  wenig  an  einen  sachlichen  Erfolg  zu  denken  war.    Von  den 
drei  Gruppen,  in  welche  sich  die  Versammlung  theilte,  enthielt  die  katho- 
lische 28  Mitglieder,  unter  ihnen  acht  Jesuiten,  dazu  Gregor  Schönhof, 
der  genannte  Nigrinus  u.  a.  Kleriker  und  Doctoren,  meist  entschlossen, 


*)  Gnhrauer,  Raumer*s  historisches  Taschenbuch,  1850. 
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in  keinem  Stücke  nachzugeben;  der  Bischof  von  Samogitien  Tyszkievicz 
stand  als  Vorsitzender  an  der  Spitze.    Aach  in  der  Lutherischen  Abthettang 
behauptete    die    schroff  orthodoxe   Richtung   durchaus   das   Uebergewicht 
Der  Fürst  und   Kanzler   Georg   Ossolinski   und   an   dessen   Stelle  der 
Castellan   von  Gnesen  Johann  Leszcynski  leiteten   die  VerhandlungeD. 
Die  ersten  Schwierigkeiten  bereitete  die  Geschäftsordnung,  die  Vertheilung 
der  £ingangsgebete,  der  rechtliche  Gebrauch  des  Namens  ^kathollsch*^;  als 
aber  nun  zur  Yergleichung  der  Lehren  geschritten  wurde,  zeigte  sich  bald^ 
dass  keine  Partei  ihr  Bekenntniss  zu  Ende  bringen  konnte,  ohne  Einiges  zu 
sagen,  was   die  andern  für  Injurie   erklärten.    Das  Präsidium  klagte  iant 
über  y^erletzung  der  königlichen  Instruction;   die  Protestanten  sahen  sich 
immer  entschiedener  zurückgewiesen,   und  nur   mit  Mühe   und   durch  den 
Zeitaufwand  der  Privatsitzungen  wurde  die  Sache  bis  in  den  dritten  Montt 
hingezogen.    Aus  dem  colloquium  caritaiivum  war  also,  wie  Calixt  sagte^ 
ein  irrilativum  geworden,  denn  nicht  nur   einigten   sich  die  Vertreter  der 
Hauptparteien  nicht,   sondern  sie  geriethen  auch  unter  einander  in  Streit, 
die  Katholiken,  ob   und  wie  weit  man  Concessionen   machen   dürfe,  nocb 
mehr  aber  die  Protestanten.    Als  Lutherischer  Abgeordneter  war  der  noch 
junge  Abraham  Galovius  aus  Danzig  erschienen,  auch  Johann  Hülse- 
mann  ans  Leipzig;  der  Kurfürst  von  Brandenburg  hatte  seinen  Reformirten 
Hofprediger  Johann  Bergius  geschickt,  und  diesen  begleitete  ein  Luthe- 
rischer Theologe,   welcher  vor  Allen   den  Kirchenfrieden   längst  betrieben 
hatte,  Georg  Calixtus  aus  Helmstädt,  auf  den  wir  später  zurückkommen. 
Aber  die  eifrigsten  Lutheraner  wollten  mit  den  Reformirten  keine  Gemein- 
schaft haben,  auch  nicht  mit  Calixt,   der  mit  Bergius  gereist  war  und 
selbst  mit  den  Reformirten  verkehrte,  auch  den  Nominal-Elenchus  Air  unnö- 
thig  erklärte.    Am  Sprödesten  zeigten  sich  die  Danziger,  nachgiebiger  die 
Thorner  und  Elbinger,  die  sich  aber  von  jenen  überstimmen  Hessen.    Das 
einzige  greifbare  Resultat  war  das  literarische,  die  Acten  enthalten  die  von 
allen  Parteien  eingereichten  Confessionsschriften,  und  unter  diesen  hat  die 
Reformirte  ein  gewisses  Ansehen  erlangt,  weshalb  sie  auch  in  den  Samm- 
lungen   Reformirter    Bekenntnisse    Aufnahme     gefunden     als    Deciaratio 
Thoruniensis*). 


♦)  CollecHo  Confessionum  ed,  Memeyer,  p.  609,  —  Die  Acten  wurden  her- 
ausgegeben als  Acta  conventus  Thoruniensis  celehrati  a,  1645  etc.,  —  ad  exempban 
et  fidem  regit  proiocolii,  Varsov.  1646.  Viele  andere  Actenstttcke  und  Beiträge 
in  Calovii  Eist,  syncretistica,  p.  199  sqq.  und  andere  Streitschriften  gegen  Calixt. 
üebrigens  vgl.  Hartknoch,  Pr.K. H.  S.  934.  Lengrich,  Geschichte  FreoMens 
unter  Wladislaus  IV.,  S.  226.  Hering,  Neue  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Ref.  K.  in  Pr. 
IL,  S.  1.  Krasinski ,  Hist  of  the  Reform,  in  Poland,  IL,  p.  245,  Th.  Fischer, 
Gesch.  d.  Ref.  in  Polen,  IL,  252.  —  Henke  hat  die  Geschichte  des  Thomer  Ge- 
sprächs zweimal  bearbeitet,  in  seinem  Werke:  G.  Calixtus,  II.,  2,  S,  71—110  und 
in  dem  Artikel  bei  Herzog.  D.  H. 
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Die  Torhandenen  FriedeDSWünsche  waren  somit  völlig  gescheitert,  am 
Wenigsten  zu  Gunsten  des  Protestantismus  etwas  erreicht  worden.  Gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  war  bereits  das  Uebergewicht  der  Katholiken  in 
Polen  so  entschieden  y  dass  ein  Regent  eyangelischen  Bekenntnisses  als 
etwas  Unmögliches  erschien;  derselbe  Fürst,  dessen  Vorfahren  einst  ihren 
ganzen  Stolz  darein  gesetzt,  die  ersten  Beschützer  der  Reformation  gewesen 
zu  sein,  —  der  Kurfürst  von  Sachsen  August  musste,  als  er  die  polnische 
Krone  erwerben  wollte,  sich  gefallen  lassen,  in  die  katholische  Kirche 
überzugehen.  Auch  schadete  es  bald  darauf  den  protestantischen  Polen, 
*  dass  sie  bei  dem  Kampfe  um  die  polnische  Krone  als  Anhänger  der 
Schweden  und  Feinde  des  Vaterlandes  betrachtet  wurden,  und  die  Jesuiten 
verfehlten  nicht,  diese  Meinung  zu  verbreiten.  Um  so  leichter  nahm  1717 
der  Reichstag  als  Gesetz  den  Vorschlag  an,  dass  fortan  die  Dissidenten 
keine  neuen  Kirchen  mehr  bauen,  auch  nicht  einmal  grössere  geheime  oder 
öffentliche  kirchliche  Versammlungen  halten  dürften ;  der  König  fügte  zwar 
die  mildernde  Erklärung  hinzu :  „unbeschadet  ihrer  alten  Privilegien^,  aber 
er  konnte  nicht  durchsetzen,  dass  dergleichen  Worte  in  das  Gesetz  auf- 
genommen wurden.  In  den  folgenden  Jahren  wollte  man  schon  die  dissi- 
dentisehen  Landboten  nicht  mehr  auf  dem  Reichstage  zulassen.  Dass  aber 
Niemand  so  sehr  als  die  Jesuiten  bei  jeder  Aufhetzerei  und  Aufstachelung 
des  Hasses  gegen  die  Protestanten  im  Spiele  sei,  und  dass  sie  bei  jedem 
derartigen  Geschäft  schon  auf  eine  unterstützende  Majorität  rechnen  konnten, 
davon  sollte  der  blutige  Auftritt  zu  Thorn  1724  den  Beweis  geben.  Thorn 
war  eine  fast  durchaus  protestantische  Stadt,  darauf  waren  ihre  Freiheiten 
und  Vorrechte  eingerichtet,  sie  hatte  protestantische  Rathsherm  und  Zünflie. 
Die  Veranlassung  war  eine  ganz  gewöhnliche  und  unbedeutende.*)  Bei  ' 
einer  katholischen  Procession  sahen  einige  protestantische  junge  Leute  zu, 
zwar  mit|  abgenommenem  Hut,  aber  nicht  auf  den  Knieen ;  Studirende  des 
JesuitencoUegiums  fingen  darüber  Streit  mit  ihnen  an,  und  Einer  der  Ersteren 
wurde  des  Lärms  wegen  verhaftet  Von  der  andern  Seite  war  ein  deutscher 
Student,  ebenfalls  ein  Protestant,  von  den  Jesuiten  in  ihr  CoUegium  fort- 
geschleppt worden.  Die  entstandene  Aufregung  nöthigte  die  städtische 
Obrigkeit,  an  deren  Spitze  der  66  jährige  allgemein  geachtete  Bürgermeister 
Rösner  stand,  sich  einzumischen.  Die  Jesuiten  forderten  die  Herausgabe 
des  gefangenen  Unruhstifters,  Rösner  dagegen  verlangte  die  Loslassung 
des  fortgeschleppten  Deutschen.  Vor  dem  Jesuitencollegium  entstand  ein 
Auflauf,  als  aber  aus  diesem  Steinwürfe  auf  die  Menge  fielen,  wurden 
die  Fenster  eingeworfen.  Noch  einmal  suchte  der  Magistrat  die  Ver- 
sammelten zur  Ruhe  zu  sprechen;  als  aber  mit  Schüssen  aus  dem  Hause 
darauf  geantwortet  wurde,  war  die  Menge  nicht  länger  zurück  zu  halten, 


*)  Schmeizel,  Historische  Nachricht  von  der  Execution  zu  Thorn  1724. 
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sie  erstttrmte  und  verwflstete  das  Gebände,  zerstörte  die  Heiligenbilder  und 
was  sich  sonst  fand.  Es  scblen  sogleich,  ais  hätte  man  nur  nach  einem 
Verwand  gesucht,  um  ein  Exempel  zu  statuiren,  so  wichtig  wurde  der 
tumultuarische  Vorfall  genommen  und  so  einseitig  zu  Ungunsten  der  evan- 
gelischen Einwohner  ausgebeutet.  Ein  Bischof,  von  einer  Commission  ans 
22  Mitgliedern  begleitet,  begab  sich  nach  Thorn  und  griff  sofort  den 
Magistrat  an,  als  welcher  nicht  kräftig  genug  eingeschritten  sei.  Zeugen 
die  für  ihn  aussagten,  wurden  als  parteiisch  verworfen,  Betheiligte,  welche 
sich  bereit  erklärten,  katholisch  zu  werden,  wurden  losgelassen;  die  Oom- 
mission  fand  den  Bürgermeister  Rösner  nebst  neun  anderen  angesehenen' 
Bürgern  des  Todes  schuldig.  Zugleich  wurden  fast  alle  städtischen  Privi- 
legien aufgehoben;  Katholiken  sollten  so  viele  in  den  Rath  eintreten,  bis 
die  Hälfte  katholisch  sei,  ebenso  in  den  Zünften  sollten  sie  zugelassen 
werden;  die  Bibliothek,  das  Gymnasium  und  eine  Kirche  wurden  den 
Cisterciensern  übergeben.  Mit  den  Verurtheilten  Hess  man  sich  auf  Unter- 
handlung ein,  Einer  kaufte  sich  mit  60,000  Gulden  los,  auch  ROsner 
sollte  entlassen  werden,  wenn  er  zum  Katholicismus  übertreten  wolle;  er 
gab  zur  Antwort:  „Vergnügt  euch  mit  meinem  Kopf,  die  Seele  musa  Jesus 
haben  ^.*)  Wirklich  wurde  er  nun  auch  mit  ausgesuchter  Grausamkeit 
hingerichtet,  mit  ihm  9  Weiber.  Die  weitere  Folge  war  die,  dass  1735 
und  36  nach  dem  Tode  August's  U.  durch  eine  Generalconfftderation 
alle  Dissidenten  von  Staatsämtern  und  vom  Reichstage  ausgeschlossen 
wurden,  und  zwar  unwiderbringlich,  denn  sie  sollten  als  Hochverräther 
betrachtet  werden,  sobald  sie  im  Auslande  Hülfe  suchten  gegen  diesen 
Beschluss.  Das  Entgegenstreben  Augustes  HL  war  vergeblich.  Aach 
übrigens  geschah  Alles,  um  die  alten  Zeiten  religiöser  Duldsamkeit  in 
Vergessenheit  zu  bringen;  die  wohlbekannten  Gewaltmittel  und  Beeinträch- 
tigungen kamen  aufs  Neue  in  Anwendung,  Wegnahme  protestantischer 
Kirchen,  Chikanen  in  Erbschaftssachen,  Verftlgung  über  die  Religion  der 
Kinder.**)  Aber  indem  Polen  sich  eine  kirchliche  Einheit  gab,  steigerte 
es  die  Zwietracht  und  den  Hass  im  eigenen  Inneren ;  der  kirchliche  Confliet 
verwandelte  sich  in  einen  politischen,  und  die  Hinweisung  auf  auswärtige 
Hülfe  sollte  Gefahren  herbeiziehen,  die  sich  nicht  mehr  beschwören  liessen. 
Bekanntlich  hat  Kaiserin  Katharina  IL  von  Russland  von  der  schwie- 
rigen Lage  des  polnischen  Reichs  Gebrauch  gemacht,  sie  ergriff  gern  die 
Gelegenheit,  um  in  die  polnischen  Angelegenheiten  einzugreifen.  Zwar 
schien  es  nach  August's  III.  Tode  (1763)  dem  neuen  König  StanislanB 
August  (Poniatowski)  zu  gelingen,  die  kirchlichen  Parteien  einander  in 


*)  Schmeizel,  a.  a.  0.  S.  53.  304. 

*)  Theiner,  Zustände  der  katholischen  Kirche  in  Polen  und  Russland  seit 
Katharina  H.  bis  auf  unsere  Tage,  Augsb.  1841. 
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nftherD,  die  DissidenteD  stellten  auch  nur  gemässigte  Forderungen;  allein 
der  fanatische  Bischof  Soltik  von  Krakan  setzte  durch,  dass  diese  -Be- 
dingungen unberücksichtigt  blieben«  So  geschah  es,  dass  schon  während 
des  Interregnums  die  Kaiserin  von  den  Brüdern  Golz  und  Grabowski 
nm  Beistand  gebeten  wurde;  sie  trat  für  sie  ein,  indem  sie  1766  durch 
ihre  Bevollmächtigten  völlige  Oleichstellung  der  Dissidenten  mit  den  Katho- 
liken verlangte.  Auch  diese  Anträge  wurden  tumultuarisch  zurückgewiesen. 
Nun  aber  berief  der  russische  Gesandte  Repnin  die  Dissidenten  zu  einer 
Generalconf9deration|  welcher  sich  auch  alle  nicht  dissidentischen  Missver- 
gnflgten,  vor  Allen  der  Feind  des  Königs  Fürst  Radziwill  anschlössen. 
Dieses  Mittel  musste  freilich  durchschlagen,  aber  es  war  nur  die  Einlei- 
tung zu  anderen  Erfolgen,  die  weit  über  die  Religionsfrage  hinausgriffen. 
Schon  1767  erhielt  Warschau  eine  Lutherische  Kirche,  in  demselben 
Jahre  musste  ein  ausserordentlicher  Reichstag  die  Beschwerden  der  Con- 
föderation  vernehmen.  Inzwischen  wurde  immer  deutlicher,  worauf  Alles 
hinaus  wollte;  immer  mehr  russische  Truppen  rückten  in's  Land,  Repnin 
liess  die  Bischöfe  von  Krakau  und  Hehrere  der  Grossen  *  Nachts  auf- 
heben und  nach  Sibirien  schaffen,  und  1772  wurde  die  erste  Theilung 
Polens'  vollzogen.  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  jetzt  der  Hass  der 
Patrioten,  d.  h.  der  von  den  Jesuiten  Erzogenen,  wieder  heftiger  gegen  die 
Protestanten  entbrannte;  die  Reichsconstitution  nahm  ihnen  von  Neuem 
jeden  Anspruch  auf  öffentliche  Würden.  Allein  auch  das  wirkte  nicht  auf 
lange  Zeit,  1793  folgte  die  zweite  und  1795  die  dritte  Theilung  des  Landes, 
und  durch  diese  gelangten  die  Polen  grossentheils  unter  dissidentische 
Herrschaft;  doch  hat  wenigstens  die  Constitutionsurkunde  des  neuen  russi- 
schen Königreichs  Polen  (1815)  den  Katholiken  wieder  politische  Vorrechte 
und  kirchliche  Dotationen  zugesichert.  So  diente  diesmal  der  Protestan- 
tismus, wozu  er  am  Wenigsten  bestimmt  war,  als  Mittel  zur  Zerreissung 
eines  Reiches,  welchem  Recht  und  Kraft  zu  selbständiger  Fortdauer  immer 
vollständiger  abgesprochen  wurden. 

Polen  war,  wie  Sybel  sagt,  seit  Peter  dem  Grossen  nur  dem  Namen 
nach  ein  souveräner  Staat  gewesen,  während  es  thatsächlich  von  dem 
russischen  Gesandten  regiert  wurde.  Da  nun  1772  grosse  Provinzen  an 
Gestenreich  und  Preussen  abgetreten  wurden,  obgleich  doch  Russland  schon 
^nge  das  Ganze  beherrscht  hatte:  so  erscheint  diese  erste  Theilung  Polens 
als  ein  Act  der  Mässigung  der  Katharina,  als  ein  höchst  bedeutendes 
Zugestäudniss  an  die  deutschen  Mächte.  Mit  diesen  letzteren  sollten  weitere 
Verwicklungen  über  die  Türkei  vermieden  werden,  nachdem  Preussen  und 
Oesterreich  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  gegen  Russland  einig  geworden 
waren.  Leider  entstand  bald  wieder  Feindschaft  zwischen  den  deutschen 
Ländern,  Oesterreich  trachtete  nach  Baiern,  welches  von  Preussen  in  dem 
Kartoffelkriege  unterstützt  wurde,  und  floss   wieder   mehr   mit  Russland 
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znsammeii;    dies   der   Grnnd,    weshalb    auch    der   deatache    Krieg   gegen 
Frankreich  während  d<?r  französischen  Revolution  so  elend  aasfieL^) 

Eine  andere  Beobachtung  führt  wieder  auf  den  Idrchlichen  SchanplitE 
zurttck.  Russland  besaas  seit  1588  ein  eigenes  Patriarchat,  welches  1720 
von  Peter  dem  Grossen  durch  die  permanente  Synode  unter  kuserlicber 
Oberleitung  ersetzt  wurde;  auch  kirchlich  hing  das  russische  Reich  mit 
Polen  zusammen^  weil  daselbst  neben  dem  lateinischen  der  griechische 
Cultus  fortbestand.  Daher  wurde  auch  nach  dieser  Seife  der  Widerstand 
des  Jesttitismus  herausgefordert  Der  Einfluss  der  Jesuiten  und  dessen 
selbst  politisch  zerstörende  Wirkungen  fflr  das  Land  zeigten  sich  hier  in 
ihrer  Opposition  gegen  diejenigen  Polen,  welche  früher  der  griechischen 
Kirche  angehört  hatten,  auch  theilweise  auf  Grund  gewisser  Zugeständnisse 
noch  angehörten,  aber  als  „unirte*'  Griechen  doch  eigentlich  von  jener 
losgetrennt  waren,  und  zugleich  gegen  die  Protestanten  des  Landes,  welche 
die  Fax  dissidenthm  schützen  wollten,  und  gegen  diese  noch  früher.  Es 
galt  schon  für  ein  Jesuitisches  Unternehmen,  zwei  Betrüger  nach  einander, 
die  falschen  Demetrius,  auf  den  russischen  Thron  zu  setzen;  das  mehrte 
allerdings  den  Hass  der  Russen  und  ihren  ^Kreuzzugsgeist^  gegen  Polen, 
welches  verwandte  und  untreu  gewordene  Bestandtheile  umfasste,  nämlich 
Millionen  unirter  Griechen  ^  von  denen  der  hohe  Klerus  und  der  käufliehe 
Adel  römisch  und  lateinisch  dachte,  während  die  niedere  Geistlichkeit  und 
das  Volk  griechisch  geblieben  waren.  Russland  ist  auch  dadurch  im 
Xyni.  Jahrhundert  zu  einer  bedeutenden  Macht  herangewachsen,  dass  es 
sich  seiner  auswärtigen  Glaubensgenossen  annahm.'*^) 


Achter  Abschnitt 
Katholische  Theologie  und  deren  Gegensätze. 


§  28.    Theologische  DisdplmeD. 

K.  Werner,  Geschichte  der  katholischen  Theologie.    München  1867. 

Die  Reformation  wird  häufig  als  ein  Sieg  auch  der  Wissenschaft  an- 
gesehen, welche  sich  seitdem  vorwiegend  auf  die  Seite  des  ProtestantismaB 
schlagen  sollte.    Nach  und  nach  ist  dies  allerdings  gescheheui  ,,der  Prote- 

*)  AUg.  Zeit  1S59.    Beil.  S.  1590. 

*♦)  Döüinger,  in  der  Allg.  Z.  1872,  Nr.  17. 
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BtantiBmas  ist  seiner  Natnr  nach  mit  der  Wissenschaft;  verwandt^  Versteht 
man  aber  unter  der  letzteren  nur  die  Bearbeitung  gelehrter  Materialien: 
so  kann  man  nicht  sagen,  dass  diese  innerhalb  des  Eatholiclsmus  mit  ge- 
ringerem Eifer  und  Glück  betrieben  worden  sei,  in  mehreren  Beziehungen 
Iftast  sich  das  Oegentheil  beweisen.  In  dieser  älteren  Epoche  fehlte  es  der 
katholischen  Kirche  weder  an  Anstalten  noch  an  Kräften  zur  Beförderung 
und  Erhaltung  theologischer  Bildung,  und  bis  zu  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts lässt  sich  ein  glücklicher  Fortbestand  gelehrter  Studien  und  selbst 
ein  Waehsthum  nicht  yerkennen.  Zahlreiche  Universitäten  waren  der  alten 
Kirche  verblieben,  andere  traten  hinzu;  in  den  neuen.  Orden  vorzüglich 
Frankreichs  thaten  sich  fruchtbare  Arbeitsstätten  auf.  Congregationen  wie 
die  der  Väter  des  Oratoriums  und  der  Mauriner  waren  schon  durch  ihre 
Regel  auf  lebenslängliche  Eingezogenheit  angewiesen,  sie  füllten  ihre  Müsse 
mit  gelehrtem  Fleiss;  äusserliche  Ungestörtheit  und  Unabhängigkeit,  gegen- 
seitige Unterstützung  und  Besitz  reicher  Hülfsmittel  befähigten  sie  zu 
Unternehmungen,  bei  denen  weder  auf  Einträglichkeit  noch  auf  den  Beifall 
der  Menge  geachtet  zu  werden  brauchte.  Sobald  sich  nun  zu  diesen  gün- 
stigen Umständen  auch  die  rechten  Talente  fanden,  konnte  Ausgezeichnetes 
geschehen.  Umfassenderes  als  was  die  meist  ärmlich  und  immer  vereinzelt 
lebenden  protestantischen  Theologen  damals  aufzubieten  vermochten.  Daher 
haben  die  Studien  eines  Harduin,  Fenelon,  Huet,  Bossuet,  über- 
haupt der  gelehrten  Franzosen  auch  neueren  protestantischen  Historikern 
ein  begeistertes  Lob  abgenöthigt  Dazu  kam,  dass  die  grossen  Bibliotheken 
von  Paris,  Mailand,  Florenz,  Rom  sich  ebenfalls  auf  katholischem  Boden 
befanden;  ihre  handschriftlichen  Schätze  begünstigten  die  historischen  und 
Sprachforschungen  in  hohem  Orade.  Italien  selber  besass  mehrere  gelehrte 
Institute,  wie  zu  Rom  das  Collegium  de  Propaganda  fide,  besonders  für 
Erlernung  der  orientalischen  Sprachen  wichtig,  und  die  Vaticanische  Bib- 
liothek. Ueberhaupt  aber  konnte  wenigstens  jedes  Kloster  einer  ge- 
lehrten Oesellschaft  gleichen,  in  keinem  fehlte  es  an  Müsse  und  Auffor- 
derung, meist  auch  nicht  an  Hülfsmitteln,  und  durch  Rivalität  sahen  sich 
die  Oberen  gedrungen,  vorhandene  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen.  Ebenso 
wurden  Bischöfe  und  Domherrn  durch  die  unverkürzten  Klostergüter  in 
den  Stand  gesetzt,  entweder  sich  selbst  oder  Andere  zu  gelehrter  Wirk- 
samkeit auszurüsten. 

Freilich  aber  konnten  diese  mit  bedeutender  Ausdauer  und  Stetigkeit 
fortgefährten  Anstrengungen  doch  die  Mängel  nicht  überwinden,  welche 
dem  traditionell  und  statutarisch  Umschränkten  anzuhaften  pflegen;  der 
Schauplatz  war  gross,  das  Urtheil  und  der  geistige  Blick  blieben  gehemmt, 
es  fehlte  an  freier  geistiger  Bewegung.  Im  Jansenistischen  Streit  offenbarte 
sich  die  gebieterische  Schroffheit  der  Römischen  Lehrtradition,  die  Kirche 
als  solche  forderte  gleichmässige  Unterwerfung  unter  alle  Satzungen.    Im 
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Lutherthnm  der  vorigen  Periode,  so  lange  die  Parteien  noch  nicht  ver- 
anlasfit  waren,  die  Ihrigen  durcli  Einstimmigkeit  zusammen  zu  halten,  hatten 
sich  die  Geister  weit  freier  geregt  als  hier  unter  der  Herrschaft  der  Tri- 
dcntinischen  Beschlüsse  mit  ihrßm  festen  Lehrkörper  und  der  Profeim 
ftdei  Tridentinae  mit  ihren  Verpflichtungen ,  härter  und  bindender  als  sie 
früher  jemals  bestanden  hatten.  Daraus  e!*klärt  sich,  dass  die  umfangreiche 
literarische  Thätigkeit,  zu  welcher  so  viele  gelehrte  Gesellschaften  ihre  Bei- 
träge lieferten,  sich  fast  nur  auf  gewisse  theologische  Disciplinen  richtete, 
deren  Bearbeitung  durch  das  Gebot  eines  unveränderlichen  Lehrbeatandes 
wenig  betroffen  wurde,  während  andere,  obwohl  sie  mit  jenen  zusammen- 
hingen, sich  beinahe  in  der  Unmöglichkeit  befanden  Fortschritte  zu  machen. 
Also  gepflegt  und  gef()rdert  wurde  die  historische  Theologie,  und  diese  mit 
einem  Fleiss  und  einer  Sorgfalt,  welche  fttr  alle  Geschichtsstudien  die  heil- 
samsten Folgen  hatte;  weniger  günstig  lagen  die  Verhältnisse  fflr  die  Schrift- 
erklärung,  denn  das  Tridentinum  hatte  die  Vulgata  für  authentisch  und 
damit  jede  abweichende'  Exegese  im  Voraus  für  häretisch  erklärt  Noch 
weniger  konnte  die  Dogmatik  fortschreiten;  zwar  die  Polemik  liess  sich 
bearbeiten,  und  diese  empfing  sogar  eine  sehr  vollständige  und  kampfHlhige 
Ausrüstung,  aber  das  dogmatische  System  wagte  zunächst  keinen  Schritt 
über  das  Tridentinum  hinaus,  daher  auch  nichts  geleistet  wurde,  was  mit 
den  grossen  Erzeugnissen  der  Scholastik  hätte  verglichen  werden  können. 
Mildere  Deutungen  des  Dogma's  hat  erst  die  neueste  Zeit  hier  und  da  er- 
möglicht. Viele  Kräfte,  weit  zahlreichere  als  gleichzeitig  in  der  evan- 
gelischen Kirche,  warfen  sich  auf  die  Moral,  aber  es  war  der  Jesuitismus, 
der  sie  beseelte.  Noch  ein  anderer  Umstand  musste  beschränkend  auf  den 
Geist  der  katholischen  Theologie  einwirken.  Wie  sie  grossentheila  in 
klösterlichen  Vereinen  gepflegt  wurde:  so  behauptete  sie  überhaupt  einen 
Charakter  der  Absonderung  und  Abgeschlossenheit  und  glich  nur  einem 
gelehrten  Betriebe,  welchem  der  allgemeinere  £influ8s  auf  die  Umgebung 
fehlte.  Auch  Streitigkeiten  hielten  sich  in  den  Grenzen  klerikalischer  Ver- 
handlung, wodurch  sie  sich  sehr  von  den  öffentlichen  Federkriegen  des  Pro- 
testantismus, an  denen  das  Publicum  Theil  nahm,  unterschieden.  Für  den 
Volksunterricht  oder  auch  nur  für  zweckmässige  und  zeitgemässe  Ausbildung 
der  Volkslehrer  geschah  verhältnissmässig  wenig;  ohnehin  war  die  Hierarchie 
selber  dabei  betheiligt,  dass  die  Bildung  des  Volkes,  damit  es  sich  nicht 
gegen  den  hierarchischen  Zügel  sträuben  lerne,  nicht  über  ein  gewisses 
Niveau  hinauskomme.  Aber  eben  diese  Vernachlässigung  gerechter  An- 
sprüche, die  Nichtbeachtung  geistiger  Bedürfnisse  hatte  zur  Folge,  dass  ein 
Theil  des  Publicums  sich  selber  half  und  seine  eigenen  Wege  ging  bis  zur 
Abwendung  von  dem  kirchlichen  Wesen  und  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen 
die  Vorzüge,  welche  die  katholischen  Bildungsanstalten  immer  noch  aus- 
zeichneten.    In  Frankreich    besonders    hätte    der  Abstand   zwischen  der 
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Kirche  and  einem  grossen  und  höchst  intelligenten  Theil  der  Bevölkerung 
sich  nicht  zu  einem  solchen  Zwiespalt  steigern  können,  wäre  die  erstore 
darauf  bedacht  gewesen,  sich  mit  Geist  und  Bildung  der  Nation  in  Ver- 
bindung zu  erhalten. 

Grösserer  Werth  wurde  zu  Ende  der  Perlode  in  Deutschland  auf 
zeitgemässe  Reformen  gelegt.  Hier  lagen  die  confessionellen  Verhältnisse 
ganz  anders,  katholische  und  protestantische  Theologen  standen  einander 
näher,  daraus  ergab  sich  Wechselwirkung,  die  schon  durch  die  Yorangegan* 
genen  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Verhandlungen  genährt  worden  war. 
Zwar  gehörte  während  des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  viel  dazu,  die  ^lehr- 
heit  der  Lutherischen  Theologen  zu'  übertreffen,  sie  konnten  den  Gegnern 
eher  Veranlassung  zum  Spott  geben ;  daher  stand  auch  noch  zu  Anfang  des 
folgenden  Jahrhunderts  die  katholische  Kirche  Frankreichs  an  Bildung  und 
Geist  wie  an  Gelehrsamkeit  und  Freisinnigkeit  ihrer  Lehrer  weit  über  der 
katholisch -deutschen,  welche  bis  dahin  fast  durchweg  von  den  Jesuiten  be- 
einflusat  worden  war.  Als  aber  Neuerung  und  kritische  Bewegung  in  den 
Protestantismus  einzudringen  begannen,  wurden  Berührung  und  Wetteifer 
mit  den  Katholiken  auch  für  diese  Letzteren  folgenreicher  und  erspriess- 
lieber.  Veränderungen  und  Fortschritte  in  der  protestantischen  Kirche, 
weil  sie  in  Deutschland  leichter  bemerkt  wurden,  veranlassten  auch  wohl 
auf  der  andern  Seite  Verbesserungen  und  leiteten  die  Fürsten  auf  sie  hin. 
Schon  1752,  also  noch  vor  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  erliess  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  eine  Verordnung  als  reformatio  studioruni,  durch 
welche  fElr  Verbesserung  der  griechischen  und  hebräischen  Sprachlehre 
gesorgt,  in  der  Exegese  die  Worterklärung  begünstigt,  zugleich  die  theolo- 
gische Auctorität  und  der  übertriebene  Gebrauch  des  Aristoteles  abgestellt 
wurden.  Mehr  geschah,  als  nach  dem  Fall  jenes  Ordens  der  Freiherr 
von  Swieten  und  der  Bischof  von  Stock  das  Vertrauen  der  Kaiserin 
gewonnen  hatten.  Von  ihnen  empfohlen  wurde  der  gelehrte,  freimüthige 
und  durch  Kenntniss  der  protestantischen  Literatur  gebildete  Benedictiner 
Stephan  Rautenstrauch,*)  bisher  zu  Prag,  zum  Bischof  von  Braunau 
und  1774  zum  Director  der  theologischen  Facultät  in  Wien  erhoben,  und 
dieser  arbeitete  einen  umfassenden  Lehrplan  aus,  welcher  als  „Neue  aller- 
höchste Instruction  ftlr  alle  theologische  Facultäten  in  den  kaiserlich-könig- 
lichen Erblanden'*  1776  publicirt  wurde.  In  dieser  Anweisung  werden  die 
regelmässigen  Fächer  und  Professuren  bestimmt;  in  einem  fünQährigen 
Studium  soll  der  junge  Theologe  sich  gründliche  Kenntnisse  zuerst  der 
Kirchengeschichte,  dann  der  biblischen  und  morgenländischen  Sprachen 
erwerben,  darauf  folgt  der  Unterricht  in   der  Hermeneutik,  der  Patristik, 


^)  Vgl.  über  ihn  Schroeokh,  K.  G.  VII.,  S.  144  ff.    Menzel,  Neuere  Gq< 
Bohiehte  der  Deutschen,  Bd.  XII. 
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Dogmatik  and  Moral,  des  Kirchenrechts  nnd  der  Pastoraltfaeologie,  snletst 
der  Polemik,  Alles  nach  kirchlichen  Normen,  aber  so  eingerichtet,  dass 
statt  der  nnfrnchtbaren  Scholastik  nnd  Dispntirknnst  die  Richtung  auf  das 
thätige  Christenthnm  vorzugsweise  inne  gehalten  wird.  Gewiss  war 
damit  eine  Verbesserung  der  Methode  gegeben  und  eine  Reinigung  des 
religiösen  Geistes  angebahnt;  an  solche  Bestrebnugen  konnte  Joseph  IL 
seine  durchgreifenden  Reformen  anknüpfen. 

Die  alte  katholische  Polemik  wurde  beschränkt,  weil,  wie  die  Ver- 
ordnung sagt,  die  ganze  Theologie  eine  neue  praktische  Tendenz  ein- 
schlagen und  nicht  länger  dem  schädlichen  Dämon  der  Streitsucht  preis- 
gegeben werden  solle;  ja  es  wurde  die  Hoffnung  laut,  dass  mit  diesem 
Geist  die  Zeit  näher  kommen  werde,  „wo  man  in  unserem  deutschen  Reiche 
die  Spaltungen  der  Christen  durch  stille  Beilegung  weniger  Irrungen  werde 
vereinigen  können.''  Damit  schien  eine  letzte  glückliche  Aussicht  eröffnet: 
die  Reformation  hatte  das  Reich  zerrissen;  wäre  es  möglich  gewesen,  eine 
deutsche  Landeskirche  zu  gewinnen  und  mit  ihr  ein  deutsches  Christenthnm 
in  nationaler  Gestaltung,  —  es  wäre  ein  Band  mehr  gewesen.  Allein  es  BoUte 
anders  kommen.  Damals  schlössen  sich  mehrere  geistliche  Fürsten  Deutsch- 
lands ähnlichen  Bestrebungen  an;  indem  aber  Joseph  IL  mit  kirchlichen 
Reformen  vorginge  verliess  er  den  richtigen  Weg  der  Besonnenheit  nnd 
Schonung.  Daher  begann  nach  dem  Tode  des  Kaisers  wenigstens  in 
Oesterreich  sogleich  eine  Reaction,  welche,  wenn  sie  auch  in  anderer  Hin- 
sicht den  Wünschen  nicht  nur  der  Geistlichen,  sondern  auch  des  Volks 
nachgab,  welchem  Joseph  manche  seiner  Neuerungen  dlctatorisch  auf- 
genöthigt  hatte:  doch  auf  die  freie  wissenschaftliche  Bewegung  fast  nur 
einengend  wirken  konnte,  wie  sich  z.  B.  gleich  im  Einzelnen  1792  bei 
dem  Wiener  Theologen  Jahn  zeigte,  welcher  den  Befehl  erhielt,  die 
kritischen  ürtheile  über  einige  biblische  Bücher  in  seiner  Einleitung  in's 
A.  T.  bei  neuen  Auflagen  und  im  mündlichen  Unterricht  nur  als  Zweifel 
hinzustellen. 

Zu  den  einzelnen  Fächern  übergehend  begegnet  uns  zunächst  die 
Schrifterklärung,  für  welche  schon  im  XVI.  Jahrhundert  Grundlegendes 
geschehen  ist  Der  Inquisitor  Cardinal  Ximenez,  Erzbischof  von  Toledo,  zu 
Anfang  der  reformatorischen  Bewegung  (1517)  gestorben,  hat  das  Verdienst, 
die  erste  grosse  Ausgabe  der  ganzen  Bibel  mit  Hinzunahme  mehrerer  alter 
Uebersetzungen  veranstaltet  zu  haben.  Er  liess  von  1506  an  Gelehrte 
zusammentreten,  unter  ihnen  Griechen  und  getaufte  Juden,  welche  lange 
Zeit  Handschriften  des  griechischen  und  hebräischen  Textes  und  der  Ver- 
sionen vergleichen  mussten;  aus  vereinten  Anstrengungen  ging  zu  Alcal«, 
lateinisch  Complutum,  die  höchst  werthvoUe  Complutensische  Polyglotte 
in  sechs  Folianten  hervor;  sie  wurde  1517  vollendet,  aber  erst  seit  1521 
verbreitet,  die  Auflage   war   gering,  nnd   die   Exemplare   sind  zu  biblio- 
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thekariBchen  Seltenheiten  geworden.*)  Noch  in  demselben  Jahrhundert 
wnrde  von  dem  Spanier  Arias  Montanas  unter  Mithfllfe  Anderer  eine 
sweite  Polyglotte  veranstaltet,  die  Antwerpener  (1569  —  72)  in  8  Folianten, 
«ach  die  königliche  genannt,  weil  Philipp  von  Spanien  die  Kosten  her- 
gab; sie  nmfasste  ausser  dem  Inhalt  der  Complutensischen  noch  unter 
Anderem  die  chaldäisohe  Paraphrase  alttestamentlicher  Bücher  (Targumim), 
auch  suerst  die  syrische  Uebersetzung  des  N.  T.  und  in  den  drei  letzten 
Bänden  Erklärungsschriften,  Grammatiken  und  Lexica.  Es  fehlte  nicht  an 
Anfeindungen  der  Inquisition  gegen  Arias  Montanus,  besonders  wegen 
der  mitgetheilten  jüdischen  Schriften,  allein  der  König  schützte  ihn.  Eine 
Bei  he  von  Ausgaben  bloss  der  hebräischen  Bibel  besorgte  schon  früher  der 
gelehrte  Buchhändler  David  Bomberg  zu  Venedig  mit  Zuziehung  eines 
getauften  Juden  in  den  Jahren  1517,  1518  und  21. 

Auch  in  der  biblischen  Literatur  hat  also  das  Jahr  1517  Epoche  ge- 
macht; an  die  gleichzeitigen  Ausgaben  des  Erasmus,  des  Bomberg  und 
die  Complutensische  schlössen  sich  grossartige  gelehrte  Apparate  als  Fund- 
gruben biblischer  Wissenschaft  an.  Und  solche  Arbeiten  mussten  voran- 
gehen, wenn  Exegese  und  Kritik,  ftlr  welche  die  alten  Uebersetzungen  in 
den  Polyglotten  so  wichtig  waren,  mit  neuem  Glück  ihre  Geschäfte  eröffnen 
sollten.  In  dieser  Beziehung  ist  während  der  ersten  Hälfte  des  Zeitalters 
fast  mehr  als  in  der  zweiten  geschehen. 

Als  Interpreten  des  A.  T.  sind  hervorzuheben:  Franz  Vatablus,**) 
seit  1530  Professor  der  hebräischen  Spache  zu  Paris,  für  welche  er  ein  so 
allgemeines  Interesse  erweckte,  das  die  Sorbonne  unter  ihrem  Syndicus 
Noel  Beda  schon  für  das  Ansehen  der  Vulgata  fürchtete,  auch  Verwir- 
rungen in  der  Lehre  besorgte,  und  ihn  deshalb  anfeindete,  wenn  auch  ohne 
Erfolg,  denn  Vatablus  schützte  sich  dadurch,  dass  er  seine  Erklärungen 
nicht  veröffentlichte,  und  erst  1545  sind  sie  durch  Robert  Stephanus 
sehr  gegen  den  Willen  des  Vatablus  herausgegeben  worden,  später  aber 
in  das  grosse  Sammelwerk  der  Critici  sacri  (Lond,  1660)  übergegangen. 
Femer  Santes  Pagnini,  Dominicaner  aus  Lucca,  gestorben  zu  Lyon  1541, 
Verfasser  einer  grösseren  hebräischen  Grammatik  (Lugd,  1526),  eines  The- 
saurus linguae  sanctae  (ib.  1529)  und  einer  ängstlich  treuen  Uebersetzung 
des  A.  T.  aus  dem  Original  (1527),  in  welcher  die  ganze  hebräische  Wort- 
stellung, die  hebräischen  Partikeln  lateinisch  oder  vielmehr  ganz  unlateinisch 
nachgebildet  waren.***)  Sodann  Andreas  Masius,  Staatsmann  und  Rechts- 
kundiger in  den  ^Niederlanden,  schon  mit  40  Jahren  1573  gestorben,  Ver- 
fasser eines  Commentars  über  das  Buch  Josua,  in  welcher  Schrift  eine  so 


*)  ReusB,  Geschichte  des  N.  T.  S  399.  407. 

*^)  Biograph,  univer seile  LX  VIL  und  J  0  c  h  e  r*8  Oelehrten-Lexicon.    B 1  e  e  k , 
Einleitung  in  das  A.  T.  S.  1t  9.  130. 

***)  Bleek,  Einleitung  a.  a.  0.  S.  8.  119.  697. 
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freie  und  Bcharfunnige  Kritik  geübt  ist,  dass  sie  in  den  Index  librarum, 
zwar  nicht  prohibiiorum,  aber  doch  purgandarum  aafgenommen  ward.*) 
Auch  Johann  von  Pineda,  Bpanisoher  Jesuit  und  Verfasser  eines  Commen- 
tarvus  in  Job,  Colon  1613  verdient  Erwähnung. 

Andere  widmeten  ihre  Kräfte  dem  N.  T.,  unter  ihnen  zunächst  Jakob 
SadoletuB,  Mitglied  des  früher  genannten  Oratoriums  der  göttlichen  Liebe, 
Secretär  Leo 's  X.  und  vertrauter  Rath  Clemens  VIL,  zuletzt  unter  Paul  UL 
Legat  und  Cardinal  (gest  1547)  und  trotz  dieser  Aemter  und  kirchlichen 
Würden  mit  Protestanten  befreundet^  voll  Anerkennung  und  selbst  Verehrung 
für  Melanchthon,  Bucer  und  Calvin,  wie  seine  Briefe  zeigen.**)  Von 
Melanchthon  rühmte  er,  dass  er  bei  3000  Zuhörern  und  300  Thalem  Ein- 
kommen ÜDsterblichkeit  erringen  werde;  ihn  bat  er  geradezu  um  seine 
Freundschaft,  indem  er  erklärte,  von  Solchen  nicht  sogleich  lassen  zu  können, 
die  in  Meinungen  nicht  mit  ihm  übereinstimmten.  Er  war  ein  feiner  ele- 
ganter Latinist,  zugleich  Verfasser  eines  Gommentars  zum  Römerbrief, 
welcher  freilich  mehr  dogmatisch  und  apologetisch  als  exegetisch  ausfieL 
Sehr  ähnlich  nach  Gesinnung  und  äusserer  Stellung  war  der  uns  schon 
bekannte  Contareni,  in  dessen  Schollen  zu  den  Paulinischen  Briefen  die 
Vulgata  häufig  nach  dem  Grundtext  berichtigt  wird.***)  Zwei  Andere  lebten 
in  Paris:  Johann  Gagnee  oder  Gagney,  Professor  daselbst  und  Geist* 
lieber  am  Hofe  Franz  L,  zuletzt  Kanzler  und  1549  gestorben,  welcher 
1529  Anmerkungen  zum  N.  T.  publicirte  und  neben  anderen  Abweichungen 
das  i(p  ^  (Röm.5,12)  mit  quatenus  erklärte,  und  Claude  d'Espence,  Doctor 
der  Sorbonne,  auch  in  Poissy  gegenwärtig,  in  dessen  Commentarius  in  Tim. 
et  Tit.  sehr  freisinnige  Digressionen  über  die  damalige  unapostolische  Be- 
schaffenheit der  Bischöfe  und  der  Kirchenverfassung  sich  vorfinden.  Auch 
aus  der  Zahl  der  spanischen  Jesuiten  kommen  Einige  in  Betracht  wie 
Johann  Maldon ato,  angefeindet  wegen  seiner  Zweifel  gegen  die  un- 
befleckte Empfängniss  und  zuletzt  nur  in  Bibelatudien  vertieft  und  wegen 
seiner  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  von  Gregor  XIII.  nach  Rom  berufen; 
er  lieferte  Commentare  zu  den  vier  Evangelien,  die  gleichfalls  ein  freies 
exegetisches  Urtheil  verrathen;t)  —  und  Caspar  Sanctius,  1554  bis 
1628,  dessen  Erklärungsschriften  über  die  ganze  Bibel,  besonders  über  Hiob 
und  Jesaias,  erst  im  folgenden  Jahrhundert  gedruckt  wurden.  Es  fehlte  also 
in  der  katholischen  Kirche  nicht  an  freieren  Regungen  und  Urtheilen  selbst  ftlr 
die  Schrifterklärung,  die  aber  niedergehalten  wurden,  nachdem  das  Triden- 
tinum  die  anfangs  so  oft  bestrittene  Vulgata  dem  Original  gleichgestellt  hatte. 

*)  Bleek,  a.  a.  0.  8.  8.  130.  168. 

**)Jacobi  Sadoleti  Opera  quae  exstant  omnia,  Moguni.  1607,   vgl.  den 
Artikel  von  Neudecker  bei  Herzog. 
*♦♦)  Gedr.  Par.  1571. 
t)  Schroeckh,  IV.,  42. 
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Im  folgenden  Zeitalter  ist  die  Zahl  der  grossen  Bibelwerke  noch  durch 
die  dritte  oder  Pariser  Polyglotte  vermehrt  worden;  veranstaltet  durch 
den  Cardinal  du  Perron  seit  1615,  den  Geschichtschreiber  de  Thon  und 
später  einen  Parlamentsadvocaten  le  Jay,  und  1645  herausgegeben ,  be- 
reicherte sie  den  bereits  vorhandenen  Apparat  noch  durch  den  samari- 
tanischen  Pentateuch,  bearbeitet  von  Johann  Morinus,  ferner  mit  der 
syrischen  und  arabischen  Uebersetzung  des  A.  T.  und  einer  arabischen 
Version  des  N.  T.  *)  An  diese  Sammelwerke  hat  sich  dann  die  vierte  und 
werthvollste  Polyglotte  des  Brian  Walton  (t  1661),  ein  Erzeugniss 
englisch -protestantischer  Gelehrsamkeit;  London  1657  in  sechs  Folianten 
angeschlossen.  **) 

Als  Commentatoren  haben  sich  ausgezeichnet  der  Jesuit  Mariana^ 
Bonfrere  zu  Douay,  Nie.  Serarius,  Jansenius,  Cornelius  a  Lapide. 
Aber  kein  Theologe  des  XVII.  Jahrhunderts,  die  Protestanten  nicht  ausge- 
schlossen, leistete  mehr  für  biblische  Kritik  und  Isagogik,  deren  eigentlicher 
Begründer  er  genannt  werden  muss,  als  Richard  Simon,  geb  1638  zu 
Dieppe  in  der  Normandie,  in  Paris  gebildet  und  später  dem  Verein  der 
Väter  des  Oratoriums  angehörig.  Es  war  nicht  der  religiöse  Orden  als 
solcher,  was  ihn  anzog,  sondern  dieser  gewährte  ihm  nur  die  gewünschte 
Müsse  zu  ungestörtem  Studium.  Reuss  nennt  ihn  durch  und  durch  einen 
Verstandesmenschen,  ja  geradezu  einen  Rationalisten ;  die  mystische  Färbung 
des  Jansenistischen  Christenthums  widerstrebte  ihm  dergestalt;  dass  er  sich 
sogar  ihren  häi*testen  Widersachern,  den  Jesuiten  anzunähern  vermochte/**) 
Seine  ersten  Schriften  hatten  ihn  frühzeitig  mit  der  orientalischen  Kirche 
nnd  selbst  mit  dem  Judenthum  bekannt  gemacht,  doch  treten  dieselben 
gfinzlich  zurück  gegen  seine  bahnbrechenden  historisch -biblischen  Arbeiten: 
Histoire  critique  du  Vieux  Testament,  1678,  Histoire  critique  du  texte  du 
N,  T.,  1689,  Histoire  critique  des  versions  du  N,  T.,  1690,  Histoire  critique 
des  principaux  commentateurs  du  N.  T.  1693,  —  dies  die  Abtheilungen 
eines  grossen  wissenschaftlichen  und  kritischen  Unternehmens,  in  welchem 
versucht  wird,  die  Bibel  abgesehen  von  ihrem  Gehalt  als  „Literaturwerk^ 
zu  bearbeiten.  Der  Text,  die  Uebersetzungen  und  die  Erklärungen  werden 
Gegenstände  der  sorgfUltigsten  Forschung,  das  Ganze  umfasst  eine  Reihe 
durchaus  nüchterner  Untersuchungen,  in  denen  allein  allgemeine  und  dunkle 
Zweifel  über  Echtheit  und  Integrität  der  biblischen  Bücher  zurückgewiesen 
und   somit  die  gesammte  historische  Grundlage   des  Christenthums,  wenn 


*)  Par,  1644,  10  voll  fol,  die  ersten  Bände  schon  1629,  das  N.  T.  1630  und 
33.    Reuss,  a.  a.  0.  S  407. 

*♦)  Reuss,  a.  a.  0.  §407. 

***)  Vgl.  den  Artikel  von  Reuss  bei  Herzog,  woselbst  Verdienste  und 
Mängel  seiner  Leistungen  gründlich  dargelegt  werden.  Dazu  Graf,  Strassburger 
theolog.  Beiträge  1847,  Bd.  L 
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auch  gerade  unter  vielen  Zugeständnissen  im  Einzelnen,  gesichert  werden 
konnte.  Es  wird  Anstalt  gemacht,  die  Veränderungen  geschichtlich  zu 
verfolgen,  welche  mit  dem  Text  und  der  Deutung  dieser  Schriften  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  schon  durch  die  Ai-ten  der  Ueberlieferung  vorgenommen 
waren,  die  historisch-kritische  Aufgabe  ist  hingestellt,  in  einigen  Beziehungen 
auch  gelöst  Allein  diese  Untersuchungen  des  biblischen  Stoffes  waren  so 
neu  und  schienen  so  gefilhrlich,  dass  ihr  Urheber  damals  nicht  unange- 
fochten bleiben  konnte;  auch  schlug  Simon  nicht  immer  einen  ruhigen 
Ton  an,  sondern  er  reizte  nicht  selten  durch  satirische  Bemerkungen.  Der 
Argwohn  begann,  ehe  noch  jene  Schriften  erschienen  waren,  lange  Zeit 
war,  vornehmlich  wohl  auf  Bossuet's  Betrieb,  der  Druck  verboten.  Später 
fanden  sich  gelehrte  Gegner  wie  du  Pin  in  den  Prolegomenen  Aber  die 
Bibel  im  ersten  Theil  seiner  Bibliothek  der  Kirchenväter,  doch  selbst  er 
wurde  veranlasst,  einzelne  freie  Aeusseruugen  zu  widerrufen.  Unter  den 
Protestanten  sind  £.  Spanheim  und  Clericus  als  die  urtheilsfiLhigsten 
und  best  unterrichteten  Gelehrten  wider  ihn  aufgetreten;  nur  Wenige 
schlössen  sich  zunächst  ihm  an,  aber  schon  die  Forschung,  die  er  anregte, 
musste  förderlich  wirken  und  hat  nachmals  reiche  Frucht  gebracht  Noch 
kurz  vor  seinem  Tode  wurde  eine  neue  Verfolgung  und  diesmal  sogar  von 
den  Jesuiten  gegen  ihn  angestiftet,  er  meinte  sich  nur  dadurch  vor  einer 
Revision  seiner  Papiere  schützen  zu  können,  dass  er  Nachts  einige  Tonnen 
voll  zusammenpackte  und  verbrennen  liess;  so  gingen  seine  Anmerkungen 
über  das  N.  T.  verloren,  was  ihn  so  sehr  schmerzte,  dass  er  bald  nachher 
(1712)  starb.') 

Die  biblische  Exegese  und  Kritik  hat  indessen  auch  nach  Simon  nicht 
recht  gedeihen  wollen  in  einer  Kirche,  welche  ihr  die  Freiheit  der  Forschung 
durch  Auctoritäten  verbaute.  Als  Beiträge  zur  Kritik  und  wenn  man  will 
zur  biblischen  Einleitungswissenschaft  können  angesehen  werden  die  Werke 
von  du  Pin:  Prolegamenes  sur  la  bible,  Par.  1701,  gegen  Richard  Simon 
gerichtet,  Calmet,  drei  Quartanten  unter  demselben  Titel^  Par.  1720, 
Lamy,  P.  Orat  (f  1715),  Apparatus  ad  bibiia  sacra,  le  Long  (f  1721), 
Biblia  sacra,  eine  Aufzählung  aller  Ausgaben  und  Uebersetzungen  der 
Bibel,  Paris  1709,  noch  immer  eines  der  wichtigsten  Htilfsmittel,  welches 
durch  spätere  Ausgaben  noch  ansehnlich  bereichert  wurde.*)  Fttr  die 
Kritik  des  A.  T.  im  Besonderen  arbeiteten  Houbigant,  Herausgeber  einer 
kritischen  Ausgabe  von  1753,  de  Rossi,  Professor  zu  Parma,  welcher  drei 
Quartbände  von  Varianten  zum  A.  T.  edirte,**)  ebenso  Johann  Jahn  in 
Wien  1816  gestorben,  sehr  verdient  als  bibUscher  Orientalist,  Isagogiker 
und  Archäologe.     Später  ist  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Leonhard 


*)  Schroeekh,  VII.,  156. 
**)  Meier,  Geschichte  der  Sohrifterklärung,  IV,  469^  Engelhard,  K.  G.  in,  608. 
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Htig^  gest  erst  1846  zu  Freibnrg  im  Br.  durch  seine  mehrfach  edirte, 
auch  in  fremde  Sprachen  übergegangene  Einleitung  in's  N.  T/)  (3.  Aufl.  1826) 
auch  für  die  protestantischen  Studien  bedeutend  geworden/^)  Fortlaufende 
Gommentare  zur  h.  Schrift  wie  die  älteren  von  Cornelius  a  Lapide  und 
Calmet  oder  auch  Erklärungsschriften  ttber  einzelne  Bfteher  hat  die 
katholische  Literatur  der  Folgezeit  verhältnissmässig  nicht  in  grosser  Zahl 
aufzuweisen,  dagegen  versuchten  sich  Leander  van  Ess,  Kistemaker, 
Dereser  in  deutschen  Uebersetzungen  der  Bibel  oder  des  N.  T^  die  jedoch 
von  den  Päpsten  nicht  mit  Wohlgefallen  aufgenommen  wurden. 

§  29.    FortsetKong. 

Weit  reicher  ist  die  Ausbeute ,  welche  die  kirchlich  katholische 
Geschichtsforschung  der  letzten  Jahrhunderte  uns  vor  Augen  stellt, 
und  die  angegebenen  Umstände  machen  dies  erklärlich«  Die  Lage  der 
Confessionen  war  höchst  ungleich;  der  Protestantismus  hatte  nur  eine 
kurze  und  krampfhaft  bewegte  Vergangenheit  seines  eigenen  Lebens  hinter 
sich,  und  eben  diese  hielt  ihn  fest;  mit  dem  Lehrstreit  beschäftigt,  behielt 
er  wenig  Neigung  und  Müsse,  um  sich  der  Erforschung  früherer  kirchlicher 
und  literarischer  Epochen  selbständig  zuzuwenden.  Das  historische  Studium 
hat  er  daher  seit  den  Magdeburger  Centurien,  wenn  wir  von  Männern  wie 
Calixt  absehen,  lange  Zeit  ruhen  lassen  oder  nur  ftir  spedelle  Zwecke 
betrieben.  Dagegen  sah  sich  die  katholische  Theologie  gerade  auf  den 
historischen  Verband  hingewiesen,  um  ihrer  selbst  willen  und  um  sich  aus  dem 
Beichthum  ihrer  Quellen  und  Zeugnisse  zu  nähren,  musste  sie  ihn  pflegen 
und  ausnutzen.  Mochten  ihre  Anschauungen  durch  Auctorität  und  Satzung 
noch  so  sehr  beschränkt  werden :  so  war  doch  schon  das  Bette  der  Tradition, 
in  dem  sie  sich  bewegte,  hinreichend  mit  Materialien  angeftillt,  um  jeden 
Fleiss  des  Sammlers  und  jede  Sorgfalt  der  Ausmittelung  mit  werthvoUen 
Frttchten  zu  lohnen. 

Jede  grosse  Bibliothek  giebt  Zeugniss  von  Verdiensten,  die  wir  hier 
nicht  umständlich  zu  berichten  brauchen.  Als  Bearbeiter  kirchenhistorischer 
Quellen,  Herausgeber  der  Kirchenväter,  Sammler  der  Gondlienacten  haben 
sieh  zahlreiche  Schriftsteller  hervorgethau.  In  Frankreich  machten  schon 
im  XVL  Jahrhundert  Mauriner,  Oratorianer,  Dominicaner  und  Franciscaner 
neben  einzelnen  Bischöfen  und  Geistlichen  den  Anfang.  In  der  nächsten 
Folgezeit  b^egnen  uns  die  Namen  eines  Maimburg,  Sirmond,  Petau, 
Thomassin,  Combefis,  Pagi,  Tillemont  (Port-Royal),  du  Pin.  Noch 
später  und  bis  in's  XVIIL  Jahrhundert  lebten  die  de  la  Rue,  Montfaucon, 


*)  Bleek,  Einleitung,  S.  720.  21. 

♦♦)  Herzog's  Enoyklop.  XIX.,  S.  658—60. 

HeBke,  Klrobei«Moliiebtt.    Bd.  II.  15 
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Marlene,  Garnier,  MaBBuet,  Hardonin,  le  Quien,  von  denen  Jeder 
eine  feBte  Stelle  in  der  kirchlichen  Gelehrtengeschichte  einnimmt  Die 
Revolution,  wie  sie  das  RloBterleben  verstörte:  so  hat  sie  auch  den  litera- 
rischen Betrieb  anf  diesem  Gebiet  bedeutend  unterbrochen,  der  jedoch 
späterhin  wieder  aufgenommen  wurde.  Paris  namentlich  hat  die  patristischeo 
Studien  abermals  eröffnet  durch  neue  Ausgaben  oder  Wiederholung  der 
besten  älteren  wie  des  Chrysostomus  und  Augustin.  Dass  auch  Italien 
nicht  zurück  bleiben  sollte,  ist  durch  die  Werke  eines  Raynaldi,  des 
Oratorianers,  fernereines  Sarpi,  Mansi,  Muratori  dargethan  worden. 

Fitr  die  allfremoine  Kirchenjreschicbte  hatte  Cäsar  Baron  ins  den 
Gmi  «;  j_i  I  ^:.  i  .M^.ij  'ii  ^rn86  n  \V.  rkc  des  Claude  Fleury  (^eb. 
iu^U  geiiL.  i7.5  za  iarlA),  bis  buiii  CuDtjitzer  Coucil,  und  des  Domini- 
caners Natalis  Alexander  (geb.  1639  zu  Rom  gest.  1724  in  Paria), 
bis  zum  Tridentinischen  Concil  reichend,  beide  nach  gallicanlschen  Prin- 
cipien  gearbeitet  und  durch  freiere  kritische  Urtheile  ausgezeichnet,  ferner 
des  Raynaldi  und  Saccarelli.  Auch  der  Jesuit  Dionysius  Petavias, 
geb.  1583  in  Orleans,  gest.  1652  zu  Paris,  der  Gegner  des  Salmasius 
und  der  Jansenisten,  war  Gelehrter  ersten  Ranges,'*')  sein  dogmenhistori- 
sches Hauptwerk:  De  theologicis  dogmaiibus,  Par.  1644  —  50,  ist  wie  die 
Hauptschriften  des  Louis  Thomassin,  geb.  1619,  gest  1697,  noch  gegen- 
wärtig brauchbar,  so  wie  Huet  mit  seinen  Origeniaua  noch  bis  in  dieaea 
Jahrhundert  zum  Studium  des  Origenes  Anleitung  gegeben  hat 

Wir  gehen  zur  systematischen  Theologie  über.  Die  scholastische 
Methode  war  schon  durch  den  Humanismus  der  Reformationszeit  gestürzt 
worden,  auch  in  der  katholischen  Kirche,  soweit  sie  an  den  humanistischen 
Studien  Theil  nahm,  hatte  sie  alle  Sympathieen  verloren,  selbst  der  päpst- 
liche Hof  bemühte  sich  um  die  Reinigung  des  Lehrvortrags.  Wie  sich 
damals  bei  der  Vorliebe  für  die  antike  Latinität  die  Sprache  der  päpstlichen 
Bullen  änderte  und  ebenso  die  der  lateinischen  Predigten :  so  mussten  auch 
die  eigentlich  theologischen  Schriften  mindestens  eine  andere  Form  anneh- 
men. Die  Sorge  für  diese  Verbesserung  lassen  auch  die  Tridentiniscbeu 
Decrete  erkennen,  und  in  gleichem  Interesse  wurde  nachher  Paulas 
Mannt  ins  hinzugezogen,  er  war  es,  welcher  den  Römischen  Katechismas 
in  gewandter  und  wohllautender  lateinischer  Rede  wiederzugeben  wusste.**) 

Unter  den  dogmatischen  Hanptschriften  gehen  die  Loci  theologici  des 
Melchior  Canus,  spanischen  Dominicaners,  gest  1560  zu  Salamanca, 
dem  Tridentinum  noch  voran,  —  ein  in  bester  Latinität  und  mit  bedeutender 
Gelehrsamkeit  abgefasstes  Werk,  eigentlich  eine  Nach  Weisung  und  Kritik 
aller   £rkenntnissquellen    kirchlicher   Lehren,    also    der   Schrift  und  der 


*)  Vgl.  die  Nachrichten  von  Ricerou  und  Bayle. 
♦♦)  öchroeckh,  IV.,  63. 
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Tradition,  der  Kirche  nnd  der  Vernnnit  nnd  PhiloBophie.  Denn  dahin 
lautet  wenigstens  die  Eiatheilung,  dem  Inhalt  nach  zeigt  sich  dennoch 
Canns  als  strenger  Katholik ,  aber  auch  ebenso  entschlossen,  den  schola- 
stischen Ballast  weg  zu  werfen  nnd  dem  Ganzen  ein  gesunderes  nnd 
einfacheres  Gepräge  zu  geben.  Der  Abstand  gegen  den  vorangegangenen 
Formalismus  war  gross,  und  da  Ganus  ausserdem  mit  den  Jesuiten  zerfiel: 
so  zog  er  sich  trotz  seiner  Anhänglichkeit  an  das  altkirchliche  System 
manche  Vorwürfe  wegen  allzu  freier  und  abweichender  Behandlung  einzelner 
Lehren  zu.'^)  Durch  das  Tridentinum  wurden  zunächst  grössere  dogma- 
tische Arbeiten  zurückgedrängt,  oder  wer  hätte  sich  sogleich  und  mit 
Zuversicht  über  Decrete  verbreiten  sollen,  deren  Auslegung  sich  der  Papst 
vorbehalten  hatte!  Dies  wurde  jedoch  nach  einigen  Jahrzehnten  anders, 
die  sanctionirten  Dogmen  forderten  nach  Aussen  Erklärung  und  Verthei- 
digong,  und  in  dieser  Richtung  hat  sich.  Keiner  zu  höherem  Ansehen 
erhoben  als  Robert  Bellarmin,  geb.  1542  zu  Montepulciano  im  Tosca- 
niachen,  seit  1560  Jesuit,  später  Legat  Sixtus'  V  in  Frankreich,  dann 
Cardinal  durch  Clemens  VIII.,  gestorben  1621  zu  Rom.'*"*')  Als  Schrift- 
steller zählt  Bellarmin  zu  den  ausgezeichnetsten  Erscheinungen  des 
neueren  Katholicismus,  dem  er  mit  voUer  Ueberzeugnng  angehörte.  Er  ist 
ebenso  päpstlich  wie  katholisch  gesinnt,  seine  Denkart  verständig  nnd  kühl, 
seine  Beweisführung  und  Streitkunst  ungemein  geschickt,  seine  gelehrte 
Kenntniss  ausgebreitet  Unter  zahlreichen  Schriften,  z.  B.  De  scripioribus 
ecclesiasticis,  bleibt  die  wichtigste :  Disputationes  de  controversiis  christianae 
fidei  culverstLS  hujus  iemporis  haereiicos,  Rom  1581 — 92  in  drei  Folianten, 
die  nmfassendste  und  scharfsinnigste  Entwicklung,  Begründung  nnd  Ver- 
theidigung  des  Tridentinischen  Lehrbegriffs  durch  biblische  und  patristische 
Argumente,  durch  Dialektik  und  Raisonnement  Das  Werk  ist  ebenso  sehr 
eine  Dogmatik  wie  Symbolik;  dass  es  in  den  Geist  des  Römisch-katho- 
lischen Standpunkts  wirklich  angedrungen  ist,  dass  es  das  Lehrsystem, 
wie  es  war,  mit  ebenso  viel  Gewandtheit  wie  Folgerichtigkeit  nnd  Schärfe 
und  noch  ohne  moderne  Znthaten  wiedergiebt,  ist  die  übereinstimmende 
Ansicht  der  neueren  protestantischen  Symbolik,  welche  oft  genug  veranlasst 
wird,  auf  ihn  zurückzugreifen.  Damals  aber  nnd  fOr  lange  Zeit  richtete 
sieh  die  antikatholische  Polemik  der  Lutheraner  und  Reformirten  haupt- 
aäehlich  gegen  Bellarmin's  Disputationen.  Nächst  Bellarmin  haben 
sich  noch  Petan,  Thomassin,  Natalis  Alexander  durch  dogmatische 
Schriften  an  der  Bearbeitung  der  Kirchenlehre  betheiligt. 

Das  folgende  Zeitalter  setzte  alle  polemischen  Waffen  in  Bewegung, 


*)  Seine  Loci  sind  jedoch  erst  nach  seinem  Tode,  aber  noch  vor  der  Publi- 
cation  des  Tridentinnms  1563  zu  Salamanca  edirt  worden. 

**)  Genaueres  in  den  Artikeln  vonBayle,  Riceron,  Ersch  und  Gruber. 
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es  war  das  Zeitalter  des  coDfeBsionellen  Streits,  hier  und  da  aber  auch 
der  ErwelchnDg  nnd  Vermittelung  der  Parteien.  Unter  Lndwig  XIT. 
fand  der  französische  Katholicismns  nnd  sein  Lehrsystem  keinen  glflck- 
lieberen  Vorkämpfer  als  Bossuet  den  Bischof  von  Meaux  (gest.  1704).  Mit 
Bei  lärm  in  verglichen  war  derselbe  kein  geringeres,  aber  ein  ganz  anders 
geartetes  Talent,  ein  Mann  von  weitem  Blick  and  umfassender  Geschichts- 
kenntniss,  höchst  redefertig  und  lebhaft,  im  vollen  Besitz  der  französischen 
Bildung  und  Sprache,  daher  seine  Aufnahme  unter  die  Zierden  der  National- 
literatur,  und  zugleich  dem  politischen  Absolutismus  Ludwig's  durchaus 
ergeben.  Seine  geistige  Schmiegsamkeit  setzte  ihn  in  den  Stand,  die 
Jansenisten  und  Reformirten  eifrig  zu  befehden  und  dennoch  auf  die  ünions- 
Verhandlungen  mit  Leibnitz  und  Molanus  eine  Zeit  lang  einzugehen; 
dabei  schloss  er  sich  aber  an  die  freieren  kirchlichen  Grundsätze  seines 
Landes  an  und  suchte  die  katholische  Lehre  durch  idealisirende  Zflge  zu 
mildern,  denn  er  wollte  beweisen,  dass  es  nichts  Leichteres,  Besseres  und 
Angenehmeres  gebe  ab  katholisch  zu  denken  und  zu  glauben,  dass  man 
eben  damit  am  Weitesten  komme.  Seine  polemischen  Hauptschriften  sind: 
Exposition  de  la  doctrine  de  tdglise  cathoUgue  sur  les  maiihres  de  con- 
troverse,  Par.  1671 ,  und  das  spätere  Werk:  Histoire  des  variations  des 
dgiises  proiesiantes,  2  Bde.,  Par.  1688,  beide  sind  vielfach  edirt  und  flber- 
setzt  und  haben  im  In-  und  Auslande  Epoche  gemacht,  ihr  Zweck  ist,  ein 
geistiges  Deficit  oder  auch  Störung  und  Verwin*ung  auf  protestantischer 
Seite  nachzuweisen.  Den  Jesuiten  mussten  sie  geradezu  anstössig  werden, 
weil  diese  den  absoluten  Papismus,  den  sie  allein  für  echt  katholisch  gelten 
liessen,  nicht  in  ihnen  ausgesprochen  fanden.  Hat  also  Bellarmin  das 
katholische  Lehrsystem  in  seiner  urkundlichen  Objectivitit  und  kirchlichen 
Consequenz  scharfsinnig  entwickelt:  so  wird  es  von  Bossuet  mit  den 
Forderungen  einer  späteren  universellen  Bildung  ausgeglichen,  während  in 
Fenelon's  Schriften  alles  Christliche  mit  einem  innigen  Gemflthsleben  nnd 
veredelter  Menschlichkeit  verbunden  erscheint 

Schon  diese  Männer  lassen  vermuthen,  dass  die  katholische  Theologie, 
obgleich  dem  Protestantismus  gegenüber  als  geschlossenes  Ganze  auftretend 
und  ohne  die  tiefen  Spaltungen,  welche  in  die  protestantische  Wissenschaft 
eindringen  sollten,  doch  gewisse  Differenzen  in  sich  aufnahm,  welche  psy- 
chologisch und  religiös  begründet,  jetzt  durch  die  Zeitumstände  eine  ?er- 
stärkte  Nahrung  erhielten.  Die  Lehrer  waren  nicht  einig  im  Inhalt  der 
dogmatischen  Reproduction,  noch  weniger  in  der  Form  und  Methode. 
Einige  begnügten  sich  mit  der  Fortleitung  der  Satzungen,  Andere  wollten 
sie  dem  Gegenwärtigen  anpassen  und  versuchten  sich  in  Umbildungen,  die 
sich  immer  noch  als  katholisch  erlaubt  rechtfertigen  Hessen*  Und  diese 
Letzteren  und  Freiergesinnten  lassen  sich,  wie  Baumgarten-Crnsius  an- 
giebt,   wieder   nach   drei   Gesichtspunkten  gruppiren,  so  dass  Einige  die 
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katholische  Lehre  durch  Vergeistigang  und  Idealisirung  zu  erweitern. 
Andere  sie  vom  Papstthum  und  den  Römischen  Missbräuchen  abzulösen 
suchten,  wieder  Andere  mehr  einen  äusserlichen  Verband  mit  dem  Ejitho- 
lischen  bestehen  liessen,  während  ihre  Denkart  über  diese  Schranken  aus- 
schweifte. Hiernach  sah  sich  die  überlieferte  Kirchlichkeit  mit  dreierlei 
Neuerungen  behaftet,  mit  idealistischen  Lehrweisen,  mit  Ansichten  der 
niehtrömischen  und  der  protestantisch  gefärbten  Katholiken,  Alles  natürlich 
ohne  strenge  Scheidung.  Die  letzte  Epoche  hat  gerade  diese  Abarten  be- 
günstigt, weniger  in  Italien,  noch  weniger  in  Spanien,  wo  die  Literatur 
immer  magerer  wurde,  mehr  in  Frankreich  und  noch  außälliger  in 
Deutschland.'*') 

In  Italien  wurde  um  die  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  von  dem 
Augustinermönch  Johann  Laurentius  Berti  der  katholische  Lehrbegriff 
in  einem  Werk  von  zehn  Folianten  bearbeitet:  Theologia  historico-dogmor 
tica-scholasHca  sive  libri  de  iheologicis  disciplms,  Rom,  1739 — 47,  wieder- 
holt zu  München  1749,  zuletzt  1760.  Diese  Bände  bezweckten  lediglich 
Vertheidignng  der  alten  Doctrin  und  Methode;  die  Form  ist  scholastisch, 
der  Inhalt  strenger  Augustinismus,  die  Beweisführung  gänzlich  veraltet, 
wie  denn  z.  B.  für  die  Trinität  die  Stelle  1.  Joh.  5,7  einfach  citirt  und 
ihre  Bchtheit  vorausgesetzt  wird.  Als  Anhänger  Augustinus  wurde  Berti 
von  den  Jesuiten  angefeindet,  wiewohl  er  die  unbedingteste  Unterwerfung 
unter  den  Papst  lehrte  mit  dem  Bemerken,  er  selbst  werde  die  Schriften 
Augustinus  in's  Feuer  tragen,  sobald  sie  durch  eine  päpstliche  Bulle  ver- 
dammt seien.  Etwas  lieberaler  und  minder  scholastisch  wurde  die  Dogma- 
tik  von  vier  Theologen  der  Universität  Turin,  Ghio,  Regis,  Bruno  und 
Lavalli  gelehrt  in  der  Schrift:  Institutiones  theologiae  ad  Subalpinos,  Tu- 
rini  1793,  2  voll.  In  dieser  Darstellung  soll  der  Zugang  zum  kirchlichen 
Glauben  nicht  erschwert,  sondern  durch  mildernde  Erklärungen  erleichtert 
werden.  Die  Offenbarung  hat  dem  Menschen  die  verlorene  Würde  wieder- 
gegeben, ohne  ihm  den  Gebrauch  der  Vernunft  zu  versagen.  Dreieinigkeit, 
Menschwerdung  und  Abendmahl  haben  Gott  und  die  Menschheit  in  eine 
wunderbare  Verbindung  gebracht;  sie  mögen  als  Mysterien  die  Vernunft 
übersteigen,  aber  sie  widersprechen  ihr  nicht  Und  ebenso  sollen  auch  In- 
spiration, Tradition  und  mehrere  andere  katholische  Begriffe  ohne  die 
Steigerung  vorgestellt  werden,  die  sie  dem  Denken  unzugänglich  macht; 
dann  werden  Philosophie,  Naturkunde  und  Geschichtsforschung  als  nütz- 
liche Hfllfswissenschaflien  in  Ehren  bleiben. 

Was  die  Moral  betrifft,  so  suchte  sich  der  Jesuitismus  auf  diesem 


*)  Eine  reiche  Aufzählung,  aber  auch  nur  diesCi  liefert  Stau  dl  in^  Geschichte 
der  theol.  Wissenschaften,  IL,  S.  586—89.  Dazu  vgl.  Schroeckh,  VII.,  S.  210 
bis  17. 
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Gebiet  in  Frankreich  und  in  Italien  zu  behaupten,  und  selbst  nach  Auf- 
hebung des  Ordens  wirkte  er  fort  In  Schriften  von  Lacroix  and 
Zaccaria  wurden  die  alten  Grundsätze  vertheidigt,  wie  es  auch  theilweise 
noch  von  dem  Exjesuiten  Stattler  (t  1797)  in  vielgelesenen  Schriften 
geschehen  ist  Selbst  Buscnbaums  Werk  fand  neue  Herausgeber,  indessen 
doch  nicht  vollständige  Billigung.  Ein  Gisbert  zu  Toulouse,  ein 
Comargo  zu  Salamanca  (1703  und  4)  wollten  den  Probabilismus  nur  noch 
unter  Milderungen  genehmigen;  ein  Franz oja  in  Bologna  lieferte  1760 
widerlegende  Anmerkungen  zu  Busenbaum.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts knüpfte  sich  ein  neuer  Schriftwechsel  an  die  Bestreitung  des 
Probabilismus  durch  den  Piaristen  zu  Pisa  Corsinus.  Aehnliche  Proteste 
waren  in  Frankreich  vorangegangen.  Ein  ausführliches  Corpus  doctrinae 
moraliSy  welches  im  Namen  der  Sorbonne  seit  1716  herausgegeben  warde, 
beabsichtigte  eine  vollständige  Entkräftung  der  JesuitenmoraL  Noch  em- 
pfindlicher lauteten  die  Angriffe  einer  anonymen  und  satirisch  betitelten 
Schrift:  Les  hexaples  sur  la  Constitution  Unigenitus,  Amst.1721;  in  sechs  Co- 
lumnen  werden  hiervorgetiagcn:  l.dieVerdammungssätze  des  Papstes,  2.  die 
betroffenen  Stellen  aus  dem  Quesnelschen  Neuen  Testament,  3.  die  Recht- 
fertigung der  letzteren  aus  Bibel  und  Kirchenlehre,  4.  Bemerkungen  über 
Gegenstände,  welche  der  Bulle  übrigens  zum  Vorwurf  gereichen,  5.  Qnes- 
nels  eigene  Vertheidigung ,  6.  Jesuitische  mit  Schrift  und  EUrche  streitende 
Säta^e.  So  handgreiflich  sollten  sie  ihre  eigenen  Sünden  und  unkirchlichen 
Erfindungen  vor  Augen  haben.  Auch  von  Jansenistischer  Seite  wurde  die 
strengere,  auf  den  Augustinismus  gegründete  und  aus  dem  Prindp  der  Liebe 
zu  Gott  hergeleitete  Moral  zusammengestellt;  dahin  gehören  a  Sto  Ignatio, 
Theologia  Sanctorum  circa  morum  doctrinam  adversus  jumorum  casuisiarum 
impugnationes  propugnata,  1700,  Ethica  amoris,  1709,  sowie  die  Schriften 
von  le  Pelletier,  Antoine  und  vielen  Anderen.  Der  nachherige  Still- 
stand des  JesuitismuB  hat  die  gute  Folge  gehabt,  dass  er  der  Ausbildung 
einer  reineren  und  aufrichtig  gemeinten  Moraltheologie  Raum  gab. 

Blicken  wir  auf  Deutschland:  so  war  daselbst  die  literarische  Be- 
wegung durch  die  confessionelle  Beschaffenheit  des  Bodens  bedingt  Pro- 
testanten und  Katholiken  standen  einander  zu  nahe,  um  sich  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  Berührungen  waren  unvermeidlich,  und  auf  die  alte  lang- 
wierige Polemik  folgte  nach  und  nach  eine  forderliche  Reibung  und  Wechsel- 
wirkung. Deutschland,  obgleich  durch  und  durch  streitbar  und  confessionell 
geübt,  befand  sich  noch  nicht  auf  der  Höhe  allgemeiner  wissenschaftlidier 
Durchbildung;  die  katholischen  Lehrer  standen  noch  unter  dem  nnge- 
schwächten  Einfluss  der  Jesuiten  und  wurden  an  Geist,  Gelehrsamkeit  nnd 
Freisinnigkeit  von  den  Franzosen  weit  übertroffen,  —  ein  Verhältniss,  das 
sich  erst  seit  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  ändern  sollte.  Von  nun  sn 
konnten  allerdings  protestantische  Studien  auch  der  Gegenpartei  als  BildangB- 
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mittel  dienen,  zumal  wo  ein  solcher  Einfluss  durch  kirchliche  Reformen 
katholischer  Fürsten  begünstigt  wurde.  Grössere  Freiheit  gewann  die 
katholische  Theologie  in  Deutschland  theils  durch  die  Josephinischen  Um- 
gestaltungen, theils  auf  Universitäten,  welche  wie  Tübingen,  Freiburg,  Bonn 
sich  unter  protestantischer  Oberherrschaft  befanden,  wenn  es  auch  nicht 
allen  Regierungen  wie  etwa  der  würtembergischen  gelang,  die  katholischen 
Theologen  gegen  Uebergriffe  zu  schützen.  Selbst  die  unvermeidliche  Noth- 
wehr  nnd  gegenseitige  Verantwortung  blieb  nicht  ohne  wohlthfltige  Rück- 
wirkung. 

Von  den  Jesuiten  unterschied  sich  auch  hier  die  Augustinische  und 
Thomistische  Schule.  Zwei  Dominicaner,  Billuard  und  Gazzaniga,  traten 
als  Systematiker  auf,  der  Erstere  mit  seiner  Summa  S,  Thomae  hodierms 
academiarum  moribus  accommoäaia,  Wirceh,  1758,  3  voll,,  der  Andere  als 
Verfasser  einer  Theologia  dogmatica  in  sysiema  redacia,  Vienn,  1776.  Von 
dem  wissenschaftlichen  Verdienst  des  Benedictiners  Rauten  Strauch,  der 
gleichzeitig  eine  verbesserte  Lehrmethode  in  Gang  brachte,  und  von  dem 
talentvollen  Exjesuiten  Benedict  Stattler,  dem  Bearbeiter  der  Moral,  ist 
vorhin  die  Rede  gewesen.  Man  sagte  damals,  dass  die  Wolfische  Philosophie 
unter  den  Katholiken,  sogar  den  Jesuiten  Freunde  gefunden,  und  wirklich 
hat  Stattler  von  den  logisch -metaphysischen  Beweismitteln  der  Wolfischen 
Methode  für  seine  Zwecke  Gebrauch  gemacht;  durch  seine  Demonstratio 
evangelica  sive  religionis  a  Jesu  Christo  revelatae  certitudo  von  1770  und 
Theologia  Christiana  von  1781  trat  er  in  Verwandtschaft  zu  den  gleich- 
zeitigen conservativen  Wolfianem  auf  protestantischer  Seite.  Zugleich  wirkte 
die  einmal  versuchte  Anschliessung  an  die  neueren  philosophischen  Denk- 
formen fruchtbar  auf  die  Folgezeit  Stattler  hatte  zwei  bedeutende  Schüler^ 
Mutschelle  und  Michael  Sailer  (f  1832),  und  während  der  Erstere  die 
Kantische  Philosophie  an  die  katholische  Theologie  heranzog,  hat  Sailer 
im  Ganzen  den  alten  Lehrbegriff  vertheidigt,  aber  auch  mit  Geist  und  Be- 
redtsamkeit  und  in  zahlreichen  Schriften  dergestalt  temperirt  und  annehmlich 
gemacht,  dass  er  selbst  in  Baiem  das  Haupt  einer  gemässigteren  und  viel- 
genannten Schule  werden  konnte.  Wir  greifen  vor,  wenn  wir  hier  noch 
Hermes,  Brenner,  Schreiber,  Görres,  Staudenmeier  nennen;  es 
waren  durchaus  gelehrte,  zum  Theil  philosophisch  blähte  Männer,  und 
ihre  Werke  haben  der  Theologie  ihrer  Kirche  innerhalb  Deutschlands  einen 
geistigen  Gehalt  gegeben,  der  auch  die  protestantische  Kritik  zur  Auf- 
merksamkeit n((thigte. 

Soll  endlich  noch  von  den  praktischen  Fächern  ein  Wort  gesagt  werden: 
so  sind  diese  früher  wenig  gepflegt  worden  mit  Ausnahme  der  Liturgik,  welche 
für  diese  Kirche  stets  mehr  Wichtigkeit  behauptet  hat  als  für  die  pro- 
testantische. Mit  der  Katechetik  hatte  Erasmus  einen  Anfang  gemacht,  doch 
fielen  seine  Entwürfe  zu  gelehrt  aus,  um  in  öffentlichen  Gebrauch  zu  kommen; 
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erst  CanisittSy  Bellarmin,  Claude  Fleury  und  Bossnet  lieferten  Lehr- 
bücher,  welche  sich  neben  dem  Römischen  Katechismus  in  Ansehen  erhielten, 
sie  entsprachen  den  Zwecken  des  katholischen  VolksunterrichtSy  ohne  jedoch 
diesen 'zu  gleicher  Höhe  mit  dem  evangelischen  zu  führen.  In  der  Homi 
letik  entwickelte  sich  die  Praxis  weit  stärker  als  die  Theorie.  In  Frank 
reich  hat  das  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  eine  Eanzelberedtsamkeit  empor 
gebracht y  welche,  weil  sie  alle  Reize  französischer  Eloquenz  und  Geistes 
gewandtheit  vereinigt,  eine  feste  Stelle  in  der  Nationalliteratur  einnimmt 
gleiche  Blttthen  in  gleicher  FflUe  hatte  kein  katholisches  Land  aufzuweisen 
Bossuet's  Rede  fiiesst  kraftvoll  und  lebendig,  weniger  schwungvoll 
predigt  der  Jesuit  Bourdaloue  (t  1704),  aber  mit  weit  mehr  Kunst, 
gründlich,  verst&ndig  und  ruhig,  der  Bischof  von  Nismes  Flechier  (t  1710) 
elegant,  aber  lehrreich  und  für  den  Zweck  der  Besserung,  Fenelon  ohne 
künstlerische  Ansprüche,  einfach  und  innig,  Massillon,  Bischof  von 
Glermont  (f  1742)  hinreissend,  mit  Affecten  auf  Affecte  wirkend,  volks- 
thümlich  und  erschütternd  der  Missionar  Bridaine  (1750).  Massillon 
nennen  Reinhard  und  Voltaire  den  Eminentesten,  aber  mit  ihm  schien 
auch  die  geistliche  Kanzelberedtsamkeit  wieder  zu  Qrabe  zu  steigen.  Auch 
als  homiletische  Theoretiker  haben  sich  Einige  hervorgethan,  wie  Fenelon 
und  Rapin,  aber  Keiner  so  geistreich  und  anziehend  als  Maury,  unter 
Napoleon  Erzbischof  von  Paris  und  Cardinal,  später  gemisshaudelt 
(t  1817),  dessen  Principes  d'iloquence  pour  la  chaire,  Par.  1804  und  14, 
in  Deutschland  zu  wenig  bekannt  geworden.  Unter  den  Deutschen  sind 
die  Pastoralwissenschaften  mit  besonderer  Lebendigkeit  und  Wärme  vor- 
getragen worden  von  dem  ehemaligen  Jesuiten  Michael  Salier,  dem  Bischof 
von  Regensburg  (t  1832). 


Abtheilung  II. 

Geschichte  der  Lutherischen  Kirche. 


Erster  Abschnitt. 
Allgemeine  VerhältniBBe. 


§  30.    Eirohenverftuttimg. 

Rieht  er,  Geschichte  der  Kirchenverfassung ,  Lpz.  1851.    Desselben:  Die  evang. 
Eirchenordnungen  des  XVI.  Jahrhunderts,  Berl.  1846,  2  Bände. 

Der  Oedanke  des  allgemeinen  PrieBterthums  hat  allen  Jahrhunderten 
der  Kirche  ein  stets  und  von  Allen  zu  erstrebendes  Ziel  vor  Augen  ge- 
stellt,  er  enthält  eine  an  Alle  ergehende  Aufforderung;  aber  höchst  un- 
gleich zeigte  sich  in  jedem  Zeitalter,  was-  Einzelne  zu  dessen  Verwirklichung 
beitrugen  y  sehr  verschieden  das  Maass  ihrer  geistigen  Ausrüstung  und 
d«mm  auch  ihrer  BeAhigung  zu  einer  leitenden  Wirksamkeit  innerhalb 
der  christlichen  Gemeinschaft.  Luther  hatte  in  seinen  ersten  bahnbrechenden 
Flugschriften,  z.  B.  an  den  Adel  deutscher  Nation,  das  christliche  Volk  zur 
Hebung  und  Umbildung  des  heruntergekommenen  geistlichen  Standes  auf- 
gerufen und  hier  wie  sonst  das  Bewusstsein  dnes  allgemeinen  christlichen 
Priesterberufs  lebendig  gemacht  Das  wiedereröffnete  Evangelium  erwies 
sieh  auch  so  ausschliesslich  dazu  angethan,  als  Norm  zur  Reinigung  aus- 
gearteter Zustände  zu  dienen,  und  wurde  zugleich  so  klar  gefunden,  dass 
nicht  viel  besondere  Erkenntniss  bloss  Weniger  zur  Erweckung  eines 
wiederherstellenden  Geistes  erforderlich  schien.  Aber  durch  Earlstadt,  die 
Wiedertäufer  und  den  Bauernkrieg  wurde  Luther  wieder  an  die  Möglichkeit 
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des  Missbranchs  durch  Mitregiernng  der  ÜDbe&bigten  gemahnt  nnd  auf  die 
Nothwendigkeit  hingewiesen,  die  Befugniss  zum  Handeln  von  der  Tflchtig- 
keit  der  persönlichen  Kräfte  selber  abhängig  zu  machen.  Diese  BeHUiigiiDg 
aber  nnd  der  mit  der  Machtstellung  gegebene  besondere  Beruf  wurde  dann; 
vornehmlich  während  des  Widerstandes  der  Bischöfe  gegen  die  Reformation) 
bei  der  weltlichen  Territorialobrigkeit  gefunden,  und  diese  schritt  nach 
einigen  mehr  vereinzelten  Eingriffen  bald  sehr  selbständig  mit  einer  an- 
ordnenden und  bestimmenden  Thätigkeit  vorwärts,  der  Reichsschlnss  von 
Speier  (1526)  ermächtigte  sie  dazu.  Der  sächsischen  Kirchenvisitation  ging 
eine  Erklärung  voran,  nach  welcher  die  von  den  Bischöfen  vernachlässigte 
Pflicht  durch  die  weltliche  Landesobrigkeit  eifriger  erfttllt  werden  müsse, 
und  Aehnliches  wurde  in  Hessen  und  anderweitig  ausgesprochen. 

Schon  daraus  ergab  sich  eine  Veränderung,  wie  in  der  Praxis  der 
Verfassungsangelegenheiten,  so  in  der  Theorie.  Die  Idee  des  aligemeinen 
Priesterthums  und  die  Berufung  auf  Volk  und  Gemeinde  als  Träger  des- 
selben trat  schon  in  den  Schriften  der  Reformatoren  selber  gar  sehr  in 
den  Hintergrund.  Doch  wurde  auf  der  andern  Seite  kein  zu  geistlichen 
Functionen  allein  bevollmächtigter  Priesterstand  anerkannt,  sondern  das 
Ziel  einer  geistlichen  Gleichberechtigung  der  Gemeinschaft  blieb  im  Alige- 
meinen stehen,  exclusive  Schranken  eines  kirchlichen  Standes  wurden  ve^ 
werfen.  Dies  der  Standpunkt  der  Augsburger  Confession;  sie  schreibt  in 
Artikel  26  dem  Amt  der  weltlichen  Magistrate  oder  des  Hausvaters  eben- 
so viel  Heiligkeit  und  OottgefUUigkeit  zu  wie  den  priesterlichen  Verrich- 
tungen. Zwar  stellt  sie  in  ihrem  letzten  28.  Artikel  das  Princip  einer 
Scheidung  geistlicher  und  weltlicher  Geschäfte  an  die  Spitze,  aber  ohne  zu 
folgern,  dass  jene  nicht  auch  von  weltlichen  Personen,  falls  sie  nur  nicht 
nnheilig,  ausgeführt  werden  könnten.  Mit  dem  Grundsatz  dieser  Trennung 
sollten  zunächst  die  Verweltlichung  und  die  Uebergriffe  in  weltliche  An- 
gelegenheiten gerügt  und  zurückgewiesen  werden,  welche  die  katholischen 
Bisehöfe  sich  erlaubt  hatten.  Die  Confession  will  die  Gewalt  geistlicher 
Bischöfe,  —  sie  braucht  dafür  den  Ausdruck  potesias  ecclesiastk  ,  — 
lediglich  auf  Geistiges  und  Geistliches,  auf  Predigen  und  Sacramentsve^ 
waltung  beschränkt  sehen;  aber  selbst  in  diesem  Zusammenhang  spricht 
sie  es  aus,  dass  wenn  die  Bischöfe  aliqvid  contra  evangelium  docerU  out 
stcUuunt,  tunc  habent  ecclesiae  mandahtm  Bei,  quod  obedientiam  proJubet; 
sie  negirt  damit  eine  ausschliessliche  Lehrvollmacht  dieser  bloss  lehren- 
den Bischöfe,  welchen  die  Uebrigen  nur  einfach  zu  gehorchen  hätten. 
Demgemäss  reden  auch  die  übrigen  Bekenntnissschriften  von  den  Bischöfen 
in  doppeltem  Sinne,  indem  sie  unter  ihnen  verstehen  erstens  rechte  Prediger 
und  Verwalter  der  Sacramente,  also  Inhaber  des  Lehramts,  aber  auch 
zweitens  solche  Vorsteher,  die  ßire  humano  über  die  Geistlichen  AnWcht 
üben,  wobei  sich  dann  erst  fragt,  wer  .diese  ebenfalls  nöthig  befundene  Leitosg 
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flberDehmen  solle/)  Ihre  Erklärnngen  lassen  eine  offene  Stelle  zurück. 
Wer  hiernach  die  Regierungsgewalt  im  gewöhnlichen  Sinne,  nämlich  nicht 
die  potestas  ecclesiasüca  der  Lehre  und  des  Sacraments,  ausüben  solle, 
blieb  eigentlich  ungesagt,  theils  weil  in  dem  noch  unbeendigten  Process 
mit  den  Bischöfen  deren  Reformirung  und  dann  Wiederanerkennung  als 
möglich  galt,  theils  weil  statt  ihrer  die  weltlichen  Gewalten  schon  ein- 
geschritten waren.  Doch  wiederholten  sich  in  manchen  Schriften  und 
Gutachten  besonders  Melanchthon's  die  Forderungen  einer  gemässigten 
Mitwirkung  der  Gemeinde,  für  welche  auch  Matth.  18,t7  angeführt  werden 
konnte;  ßtäicia  ecclesiae  sind  die  Synoden,  sie  sollen  in  Sachen  der 
Kircbenzucht  und  des  Bannes  und  selbst  bei  Lehrfragen  gehört  werden 
und  zwar  unter  Zuziehung  frommer  und  unterrichteter  Liuen.  Tyranms, 
sagt  Melanchthon,  est  inimica  ecclesiae.  Verlangt  wird  also,  dass 
Kirchensachen  von  weltlichen  geschieden  und  dass  sie  irgendwie  nach 
menschlichem  Recht  gut  geleitet  werden,  nicht  verlangt,  dass  für  diesen 
letzteren  Zweck  auch  ein  besonderer  Stand  ausgesondert  werde;  vielmehr 
über  die  Art  dieser  Verwaltung  kennen  die  Reformatoren  keine  göttliche 
Festsetzung,  sprechen  daher  häufig  aus,  dass  ihnen  in  dieser  Hinsicht 
mehrere  weltliche  Formen  genehm  seien  und  nicht  etwa  nur  eine,  wodurch 
sie  sich  eben  den  Weg  einer  etwaigen  Versöhnung  mit  den  Bischöfen  oder 
anch  den  einer  definitiven  Einrichtung  des  Eirchenregiments  durch  die 
Landesobrigkeit  offen  erhalten. 

Der  Gang  der  Ereignisse  aber  hat  immer  mehr  für  die  letztere 
Form  entschieden  ^*),  die  Reformatoren  schlössen  sich  diesem  Gange  an, 
indem  sie  jedoch,  da  auch  Schattenseiten  der  weltlichen  Kirchenre- 
gierung bemerklich  wurden,  in  der  letzten  Zeit  noch  stärker  die  Trennung 
der  beiderseitigen  Verwaltung  befürworteten. 

Die  lange  Dauer  der  Verhandlungen  über  die  allgemeine  Eirchenfrage 
befestigte  die  nach  dem  Reichsschluss  von  Speier  1526  begonnene  kirch- 
liche Selbstverwaltung  durch  den  Landesherrn  oder  die  weltliche  Auctorität, 
und  in  den  sehr  ungleichen  ersten  Ausführungen  wurde  schon  Manches 
mehr  in  Üebereinstimmung  gebracht,  wie  wenn  in  Hessen  schon  1531 
nach  Sachsens  Vorgange  sechs  Superintendenten***)  als  unterste  landes- 
herrliche und  kirchliche  Aufsichtsbehörde  eingesetzt  wurden  und  dadurch 
die  Einführung  der  Hornberger  Synode  unteibrochen  ward.  Der  Name 
Consistorium  war  früher  am  Gewöhnlichsten  für  die  bischöflichen  Ge- 


*)  Richter,  Geschichte  der  ev.  Kirchen verdEUBSung,  S.  63.  67.  75  ff. 

^)  Wenn  es  wahr  wäre,  dass  weltliches  Kirchenregiment  nur  als  Gäsareo- 
papismus  und  Laienintrusion  aufgcfasst  werden  darf:  welch*  eine  unerträgliche 
Revolution  wäre  die  Reformation  von  Anfang  bis  zu  Ende! 

<**)  August  De  dvit.  Bei  XIX.,  cp.  19  (äU  CalixU  Theol  mar.  p.  95): 
imaxanslv  si  veUmus,  laiine  superintcndere  possumus  dicere* 
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richte  in  Ehesachen  oder  zur  Beaufsichtigung  der  Geistlichen  gebraucht 
worden.*)  Da  nun  die  ausserordentlichen  Visitations-Commissionen  der 
Landesherrn  die  nöthige  Verwaltung  nicht  hinlänglich  hatten  bestreiten 
können,  da  über  Hangel  an  Zucht  bei  Geistlichen  und  Gemeinden  geklagt 
wurde:  so  schritt  man  in  Kursachsen  zuerst  nach  einem  Gutachten  der 
Wittenberger  Theologen  von  1538**),  welches  durch  Richter  bekannt 
geworden,  zum  zweiten  Male  i.  J.  1542  zur  Einrichtung  eines  bischöflichen 
Consistoriums  neben  dem  Landesherrn,  der  in  diesem  alten  Sinne  die 
bischöfliche  Aufsicht  innerhalb  seines  Territoriums  flbemommen  hatte,  und 
hier  drückte  schon  der  Name,  noch  mehr  das  Gutachten  und  dann  die 
Einführung  durch  die  Gonsistorialordnung  von  1542  aus  was  gemeint  war. 
Es  sollten  kirchliche  Visitations-  und  Aufsichtsbehörden  sein  ^ftlr  Erhaltung 
der  reinen  Lehre  und  gleichförmigen  Gebrauchs  der  Ceremonien,  für  Zucht 
und  Aufsicht  über  die  Diener  der  Kirche  mit  Einschluss  des  Rechts  der 
Einsetzung,  Schutz  der  Kirche  gegen  Verletzung  ihrer  Gerechtsame,  Auf- 
sicht über  das  Kirchenvermögen  und  Erhaltung  der  Kirchengebäude,  end- 
lich Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen.^  Es  blieben  auch  noch  höchste  Befug- 
nisse übrig,  welche,  wie  sie  früher  nicht  den  Vicariaten  übertragen,  sondern 
den  Bischöfen  selber  vorbehalten  gewesen  waren:  so  auch  jetzt  ein  un- 
mittelbares Einschreiten  der  an  ihrer  Stelle  handelnden  Landesherrn  ge- 
statteten, z.  B.  durch  Erlassung  kirchlicher  Gesetze  und  Ordnungen.  Da- 
neben kamen  nun  in  Gutachten  und  Schriften  manche  ungleichartige 
Theorieen  zur  Rechtfertigung  eines  solchen  üeberganges  an  die  landes- 
herrlichen Vollmachten  in  Umlauf.  Bald  wurden  biblische  Gründe  angefahrt 
von  jüdischen  Königen,  die  bei  Pflichtvergessenheit  der  Priester  eingeschritten 
seien,  und  Stellen  wie  Ps.  82,6,  Jes.  49,23  citirt***),  bald  wurde  aus  den 
Patronats-  oder  aus  den  Schirmvogtsrechten  Aehnliches  gefolgert,  bald  auch 
schon  von  Devolution  der  Rechte  gesprochen,,  bald  die  Einheit  betont, 
welche  jede  Verwaltung  eines  grossen  Ganzen  erheische,  bald  hervorgehoben, 


*)  z.  B.  GravanUna  mperü  Germ.  adv.  sedem  Rom.  cp.  54,  §  7t,  Rlciiter, 
Geschichte  der  ev.  K.  V.  S.  96. 

**)  Der  Theologen  Bedenken  von  wegen  der  Consistorien,  so  ufgericht  wer- 
den sollen,  ausgearbeitet  von  Jonas  und  Bugenhagen,  durchgesehen  von 
Luther  und  Kanzler  Brück.    Richter,  a.  a.  0.  S.  82—96. 

♦♦♦)  Die  Apol  Äug,  Conf,  p.  232  fordert  mit  Berufung  auf  Ps.  82,  6.  wo  Gott 
selbst  die  Fürsten  mit  seinem  Namen,  nlünlich  Götter  nennt  (Luther:  »loh  habe 
gesagt,  ihr  seid  Götter  und  Kinder  des  Höchsten"*)  „ut  res  divmas  h,  e.  evan- 
geUum  Christi  in  ierris  conservari  et  propagari  curent  et  tanquam  tricetrU  Dei 
vitam  et  salutem  innocentium  defendanf  (Döllinger,  Kirche  und  Kirchen  S.53). 
Auch  Luther,  Walch  XIV.,  520  ff.  XIX.,  2287.  Mel.  De  pot-prim.  papae  350: 
Imprimis  oportet  praecipua  membra  ecclesiae,  reges  et  principes,  consuUre  eccie- 
siae  et  curare,  ut  error  es  toUantur  ei  conscientiae  sanentur,  351:  sie  sollen  die 
STnoden,  iudicia  eccL,  schützen. 
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dass  die  Fflrsten  praeciptia  membra  ecciesiae  Beien  und  als  solche  zwar 
nicht  ein  Recht  zur  Herrschaft  in  der  Kirche  hätten,  aber  doch  eine  Pflicht 
wie  Jeder,  die  Macht  und  das  Ansehen,  welches  sie  sonst  besftssen,  auch 
f^uv  Ehre  Gottes  für  die  Kirche  zu  verwenden.^  Auf  dieses  Letztere  be- 
ruft sich  besonders  Melanchthon,  aber  anch  Luther  äussert  sich  zwar 
in  Klagen  darüber,  dass  die  Bischöfe  sich  früher  zu  viel  in  das  Weltliche 
eingemischt  und  die  Fürsten  jetzt  umgekehrt  zu  sehr  in  das  Geistliche; 
aber  die  geschiedene  Behandlung  der  Klrchensachen  ist  doch  durchaus 
Beinen  Wünschen  gemäss,  und  allein  berechtigte  Inhaber  der  Kirchenge- 
uralt  erkennt  auch  er  nicht  an.*) 

Die  theoretischen  Begründungen  waren  also  äusserst  schwankend,  zu- 
letzt aber  wurden  alle  diese  Rechtfertigungen  entbehrlicher,  ab  dann  im 
Religionsfrieden  die  Fragen  reichsverfassungsmässig  und  staatsrechtlich  zur 
Elntscheidung  gelangten  und  gesetzlich  wurde,  was  bis  dahin  nur  interimi- 
BÜsch  fortbestanden  und  nur  zulässig  erscheinen  konnte,  in  sofern  und  so 
w^eit  der  Process  mit  den  alten  Bischöfen  noch  unerledigt  geblieben,  in 
welchem  ja  auch  Ansprüche  wie  die  der  Patrone  und  Advocati  gegen  sie 
geltend  zu  machen  waren,  die  das  geschehene  Einschreiten  über  einen 
bloss  factischen  Zustand  erhoben.  Der  Friede  suspendirte  die  bischöfliche 
Gerichtsbarkeit  in  den  Ländern  der  Augsburgischen  Confession  und  geneh- 
migte, dass  deren  bereits  aufgerichtete  oder  noch  aufzurichtende  Ordnungen 
urirklich  statthaben  sollten,  er  überliess  also  den  dortigen  Ständen  ein  Jus 
episcopdle,  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  dass  er  sie  als  selbstberechtigte 
Oberpriester  und  geistliche  Personen  vorgestellt  hätte,  —  denn  dieser  ganze 
B^riff  wurde  als  unevangelisch  verworfen,  —  sondern  nur  in  Beziehung 
auf  den  bestimmten  Umkreis  der  bischöflichen  Jurisdiction;  der  Ehesachen, 
des  Aufsichtsrechts  und  Kirchenguts,  wie  es  auch  die  alten  Bischöfe  schon 
durch  ihre  Consistorien  und  General- Vicariate  verwaltet,  und  wie  es  nun 
auch  die  Stände  der  A.  C.  durch  die  ihrigen  auszuüben  begonnen  hatten. 

Bei  einem  so  neuen  Verhältniss  musste  Vieles  noch  ungewiss  bleiben. 
Dass  auch  Weltliche  zu  einer  guten  Kirchenverwaltung  gehören,  also  auch 
in  die  Synode  und  das  Gonsistorium  aufzunehmen  seien,  war  von  Anfang 
als  evangelisch  gutgeheissen,  unbestimmter  blieb  die  höhere  Stellung  des 
Xiandesherrn  oberhalb  der  Consistorien.  In  vielen  Fällen  concnrrirten  nach 
den  Landesveifassungen  auch  die  Territorial  stände  bei  Kirchensachen, 
machten  also  Anträge  für  Kirchenordnung,  Anstellung  von  kirchlichen  Be- 
amten und  selbst,  wie  in  Hessen  zu  Anfang  des  XVIL  Jahrhunderts,  für  Be- 
Betznng  der  Consistorien.  An  einigen  Orten  wurde  selbst  noch  ein  Kirchen- 
rath  oder  eine  Art  von  geistlichem  Ministerium  dem  Gonsistorium  über- 
und  dem  Landesherrn  in  gewisser  Weise  nebengeordnet,  wie  jetzt  wieder 


♦)  Richter   a.  a.  0.  S.  77—79.  99. 
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in  Mecklenburg  und  damals  in  KnTsacbsen,  wo  dann^  so  lange  die  Ein- 
richtung dauerte,  die  Saperintendenten  die  erste  and  unterste  AnfsichtB- 
behörde  bildeten,  die  Consistorien  die  zweite  und  endlich  der  Kirchenrath 
die  oberste  zunächst  dem  Landesherm.  Eine  andere  Modification  stellte 
Würtemberg  dar;  hier  bestand  anfangs  statt  der  Superintendenten  eine 
Art  von  Synodalyerfassung,  den  Synoden  waren  geistliche  und  weltliche 
^Visitationsräthe^  übergeordnet;  später  finden  wir  auf  der  unteren  Stufe 
Specialsuperintendenten,  über  ihnen  vier  Prälaten  gleich  den  Oeneralauper- 
intendenten  und  über  diesen  noch  ein  Kirchenrath.  Wieder  anders  in 
Pommern,  wo  mehr  als  irgendwo  den  Geistlichen  und  ihren  Synoden 
eine  Selbstregierung  anvertraut  wurde.*) 

Formell  war  dieses  mit  mancherlei  Abweichungen  verfassungsmässig 
gewordene  fipiskopalrecht  der  Reichsstände  A.  C.  durch  keine  andere 
Gewalt  beschränkt,  wohl  aber  thatsächlich  in  hohem  Grade,  nämlich  durch 
den  Lehrstand  und  die  theologische  Schule,  die  wir  als  Macht  ersten 
Ranges  zu  bezeichnen  haben.  Zwar  neue  Entscheidungen  wollte  man 
damals  überhaupt  nicht,  nur  Herstellung  und  Erhaltung  des  Alten,  des 
reinen  Evangeliums;  bald  aber  traten  Fälle  genug  ein,  welche  bewiesen, 
dass  dessen  Verständniss  sehr  streitig  werden  konnte  und  ohne  ein  neues 
Ermitteln  und  Sicherstellen  nicht  auszukommen  sei.  Und  eben  dies  und 
die  Sorge  dafür  nicht  leicht  zu  nehmen,  an  die  Aufrechterhaltung  der 
Glaubenswahrheit  des  Evangeliums  Alles  zu  setzen,  galt  von  Anfang  der 
Reformation  her  für  die  allein  richtige  Schätzung  der  geistlichen  Pflicht 
und  die  echte  Treue  und  unerlässliche  Abwendung  von  falscher  Gleich- 
gültigkeit und  Verweltlichung.  Darum  wurde  denn  auch  das  Interesse  an 
der  Bewachung  der  reinen  Lehre  der  wichtigste  Gegenstand  derjenigen 
Zucht  und  Aufsicht,  die  sich  auch  auf  die  Geistlichen  eratrecken  und  deren 
Willkür  verhüten  sollte,  sie  fiel  den  Behörden  und  in  der  Regel  den 
Consistorien  zu.  Aber  eben  diese  Lehrdisciplin  führte,  wie  wir  gesehen 
haben,  bei  der  Annahme  dass  die  sachkuudigsteu  Mitglieder  der  Consistorien 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Fürsten  auch  die  sicherste  Kenntniss  der 
reinen  Lehre  besitzen  müssten,  und  unter  der  weiteren  Voraussetzung,  dass 
die  Wahrheit  nur  Eine  sein  könne,  frühzeitig  zu  viel  weiter  gehenden 
Forderungen  von  Unterwerfung  im  dogmatischen  Detail,  als  sie  früher 
erhoben  worden  waren,  ja  unter  der  Herrschaft  des  theologischen  Urtheils 
zu  einer  höchst  einseitigen  Schätzung  des  christlichen  und  kirchlichen 
Wesens  und  Lebens  lediglich  nach  dem  Maassstabe  der  Lehrcorrectheit 
Es  kam  dazu,  dass  man  im  Verhältniss  zu  den  Gegnern,  die  nicht  verfehl- 
ten, jede  Uneinigkeit  der  Protestanten  zu  benutzen,  —  die  Jesuiten  schrieen 
ja  bei  der  Variata  über  Friedensbruch,  weil  ihnen  ein  Act  evangelischer 


*)  Richter,  Geschichte  d.  K.  Verf.  S.  113—26. 
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Union  natürlich  zuwider  war,  —  also  auch  den  wiedertftnferischen  Verkehrt- 
heiten gegenüber  eifriger  anf  Einheit  der  Lehre  zu  dringen  genöthigt  war, 
ebenso  dass  bei  dem  Verfall  vieler  anderer  Richtungen  der  Eirchenzucht'*') 
in  dem  geistigen  Bande  einer  und  derselben  Lehre  bis  in's  Kleine  ein  Ersatz 
ftlr  jenen  Mangel  und  darum  eine  Verstärkung  jenes  Bindemittels  gesucht 
wurde.  Richter  sagt  vollkommen  richtig'*"*'),  dass  während  die  Lehre 
hAtte  Mittel  bleiben  sollen,  sie  unter  dem  Uebergewicht  des  Lehr  Standes 
viel  zu  sehr  als  Ziel  und  Selbstzweck  behandelt,  und  dass  die  höchste 
Obliegenheit  des  Eirchenregiments  viel  zu  einseitig  auf  dem  Gebiet  der 
dogmatischen  Entscheidungen  gefunden  wurde  und  hierin  „der  Grund  eines 
Schadend  liege,  welchen  die  Kirche  niemals  verschmerzt  habe^,  während 
bei  einer  „Entwicklung  mehr  anf  dem  Grunde  des  allgemeinen  Priester- 
thums  der  I^ achdruck  nicht  auf  die  Lehre,  sondern  auf  das  durch  den 
Glauben  getragene  und  geheiligte  Leben  gefallen  sein  würde  ^. 

Zum  Ausdruck  der  Zustimmung  au  der  Einen  evangelischen  Lehre 
wurden  seit  1533  zuerst  Verpflichtungen  auf  die  neuen  Gonfessions- 
Bchriften,  welche  der  Lauf  der  Reformation  veranlasst,  geeignet  befunden; 
dieser  Weg  wurde  sclion  in  den  neuen  Statuten  der  theologischen  Facultät 
za  Wittenberg  1533  eingeschlagen,  dann  zu  Schmalkalden,  wo  sich  die 
Theologen  zur  Unterdchfift  der  Augustana  und  Apologie  vereinigten,  und 
mit  weiterer  Ausdehnung  auf  einem  Convent  zu  Braunschweig.  Ordinatio- 
nen, Prüfungen,  Einführung  neuer  Ordnungen,  Streitigkeiten,  Alles  bot 
Gelegenheit,  diese  Verbindlichkeit  immer  aufs  Neue  einzuschärfen.  Das 
Interesse  des  theologischen  Lehrstandes  fiel  so  schwer  in's  Gewicht,  dass 
die  erstrebte  Einstimmigkeit  die  natürlichen  Grenzen  des  Bekenntnisses 
w^eit  überschritt  und  auf  das  bloss  Theologische,  Esoterische  und  Gelehrte 
ausgedehnt  wurde.  Wohl  bedurfte  und  bedarf  es  stets  des  kurzen  Bekennt- 
nisses in  Verbindung  mit  der  h.  Schrift,  um  zu  bezeugen,  was  die  durch 
dasselbe  Verbundeneu  in  der  Schrift,  nicht  neben  ihr,  als  das  Unver- 
äusserliche festhalten;  und  wie  schon  in  der  alten  Kirche:  so  wird  jeder- 
zeit mitten  in  einer  umfangreicheren  Lehrüberlieferung,  auf  welche  Niemand 
verpflichtet  wird,  ein  Grundlegendes  fortbestehen.  Dies  ist  wenigstens  das 
einzig  mögliche  evangelische  Verhältniss,  weil  das  einzige  mit  Anerkennung 

*)  Wie  sehr  das  Volk  in  sittlicher  Beziehung  noch  der  Zügelung  bedurft 
hätte,  erhellt  aus  manchen  Nachrichten.  Die  Sitten  waren  in  Sachsen  so  geworden, 
dass  Melancbthon  erzählt  (PostilL  IV.,  461.  Galle  S.  136.):  nobis  dixit  unus  ex 
Hostris  Nobilibus,  cum  post  pugnam  Mulpergensem  tres  dies  passus  esset  inediam, 
S€  nunquam  meUus  valuisse,  quia  nunquam  fuisset  tarn  sobrius  multis  annis. 
Vgl.  Corp.  Ref.  XXV,  7U7.  Luther  hielt  darum  das  fUr  das  schwerste  Amt,  am 
Bofe  Nacht  und  Tag  soviel  Bier  und  Wein  trinken  zu  mtlssen.  Schlimmere  An- 
BtOssigkeiten  waren  es,  welche  ihn  nach  seinem  Briefe  vom  Juli  1545  fast  für 
immer  von  Wittenberg  hinwegtrieben. 

**)  R.ichter,  Gesch.  d.  K.  Verl  S.  81. 
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der  h.  Schrift  als  alleiniger  Glanbenanorm  vereinbare,  also  auch  das  einxige 
BekenntniBSgemässey  da  diese  alleinige  Anerkennung  selbst  als  Belianptang 
der  Confessionsschriften  aaftritt,  da  es  also  bekenntnisswidrig  sein  wflrde, 
jene  Urkunden  zu  einer  zweiten  Norm  za  erheben.  Thatsftchlich  aber 
ist  dies  dennoch  unter  jenen  Umständen  früh  genug  und  in  grossem  Um- 
fange geschehen.  Der  ganze  Inhalt  umfangreicher  Confessionsschriften 
ist  zum  Bekenntniss  selber  gerechnet,  dessen  bindender  Charakter  auf  alle 
theologischen  Nebenbestimmungen  flbertragen  und  damit,  was  nicht  ausbleiben 
konnte,  die  so  eben  noch  yerworfene  Tradition  wieder  zurückgerufen  und 
der  Schrift  nicht  neben-  sondern  tibergeordnet  worden.  Frdlich  hatte  das 
Kirchenregiment  das  Recht  und  die  Pflicht,  zum  Schutze  der  Gemeinden 
die  Mitglieder  des  Lehrstandes  noch  weiter  als  in  Bezug  auf  das  funda- 
mentale Minimum  zu  überwachen;  aber  durch  die  gesetzliche  Strenge  dner 
bis  in*s  Einzelne  vorgeschriebenen  Theologie  wurden  die  Gewissen  beschä- 
digt und  der  neuen  Generation  der  Geistlichen  ein  schlimmerer  Schade 
zugefügt,  als  durch  das  gleichlautende  Lehrdetail  gut  zu  machen  war. 
Nicht  minder  nachtheilig  wirkte  es,  wenn  die  blosse  Zustimmung  zu  einer 
geschriebenen  Reihe  von  Satzungen  ihnen  als  Hauptmerkmal  ihrer  Bemfs- 
tttchtigkeit  angerechnet  wurde;  denn  für  die  Menge  lag  darin  eine  starke 
Versuchung,  sich  von  dem  Fleiss  und  der  Selbständigkeit  theolo^scber 
Ausbildung  abzuwenden,  die  sie  darin  irre  machen  konnten.  Auch  blieb 
es  ja  nicht  bei  dem  Lobe  derer,  die  mit  der  gegebenen  Doctrin  einver- 
standen waren,  und  bei  dem  einfachen  Tagel  Anderer;  was  sich  frühzeitig 
angeschlossen  hat,  war  die  Anwendung  von  Gewaltmitteln  zur  Erhaltung 
der  Uniformität  der  Lehre.  Zwar  zur  Vollziehung  der  Todesstrafe,  die  ja 
auch  Luther  gemissbilligt,  griffen  die  fürstlichen  Inhaber  des  Episkopal- 
rechts nur  selten,  z.  B.  bei  Verurtheilung  des  Syl vanus  in  Heidelberg  (1573) 
und  des  Funk  in  Königsberg  (1566),  sonst  aber  lagen  ihnen  die  schwersten 
Bussen  bei  der  Hand ;  Absetzung,  Landesverweisung  und  langes  Gefilngniss 
sind  zuweilen  massenweisse  über  diejenigen  Geistlichen  verhängt  worden, 
welche  die  von  den  theologischen  Berathern  der  Kirchenregierung  reeipirte 
Theologie  nicht  als  die  allein  Wahre  oder  evangelische  gelten  lassen  wollten. 
Auch  Widersprüche  blieben  dabei  nicht  aus,  denn  je  nachdem  das  Vertrauen 
der  Höfe  wechselte,  musste  auch  bald  die  eine  bald  die  andere  Lehrtendenz 
die  Oberhand  gewinnen.  Zu  diesen  schweren  Störungen  und  zu  manchen 
Spaltungen  in  der  Kirche  würde  es  nicht  gekommen  sein,  wenn  nicht  die 
fibermiUsige  Vorherrschaft  des  Lehrstandes  und  die  Ueberschätzung  der  in 
ihrer  Uniformität  als  Selbstzweck  behandelten  Lehre  selbst  dazu  hinge- 
drängt hätten. 

Damit  erging  ein,  wenn  auch  wohl  gemeinter,  doch  verderblicher 
Einfluss  auf  die  folgenden  Generationen  der  Lutherischen  Geistlichen,  aber 
auch  die  Gemeinden  selber   litten  darunter.    Diese  wurdeu  in  der  Luthe- 
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riBchen  Kirche  in  weit  höherem  Grade  als  in  der  Reformirten  von  der 
thätigen  Mitwirkung  bei  den  kirchlichen  Angelegenheiten  zurückgezogen. 
Wohl  durfte  aus  dem  Beruf  Aller  zum  allgemeinen  Priesterthum  noch  keine 
Gleichheit  der  kirchlichen  Befugnisse  Aller  hergeleitet  werden,  wenn  die 
heilsame  Ordnung  nngekränkt  bleiben  sollte;  aber  es  war  sehr  wohl  mög- 
lichy  dieser  Bedingung  Rechnung  zu  tragen,  auch  ohne  dass  die  Gemeinden 
wieder  auf  eine  fast  katholische  Laienhaftigkeit  und  hinnehmende  Passivität 
herabgesetzt  wurden.  "**)  An  der  gelehrten  Discussion  konnten  sie  sich 
nicht  betheiligen,  sie  blieben  also  unbefriedigt,  wenn  diese  zur  Hauptsache 
gemacht,  wenn  der  rein  theologische  und  dogmatische  Betrieb  als  der 
eigentliche  Nerv  des  ganzen  kirchlichen  Lebens  betrachtet  und  behandelt 
wurde;  und  doch  war  dies  meist  noch  der  glücklichere  Fall,  schlimmer  der 
andere,  wenn  sie  durch  Mitsprecherei  bei  den  Streitigkeiten  der  Schule  in 
einen  unyerstandenen  theologischen  Dilettantismus  geriethen.  Wie  arm  ist 
die  Geschichte  der  Homiletik  dieser  Zeit,  und  wie  werden  selbst  die  Arndt, 
die  Schuppius,  die  Meyfart  verfolgt!  Schon  Luther  warnte  vergebens 
seine  Schfller.  Und  ebenso  durch  die  Art,  wie  nun  die  Consistorien  die 
Yerfahrungsweise  anderer  landesherrlicher  Verwaltungsbehörden  sich  ohne 
Weiteres  aneigneten,  wurden  die  Gemeinden  auch  der  Theilnahme  an  den 
mehr  praktischen  und  für  ihre  Mitwirkung  wohl  geeigneten  Angelegenheiten 
immer  mehr  entrückt;  sie  hatten  nichts  zu  sagen  bei  der  Gttterverwaltung, 
bei  der  Kirchenzucht,  selbst  bei  der  Wahl  ihrer  Geistlichen ,  wo.  ihnen  an 
vielen  Orten  kaum  ein  Recht  der  Zurückweisung,  und  auch  dieses  nur 
dann  verblieb,  wenn  sie  Gründe,  welche  die  Consistorien  genügend  fanden, 
für  ihre  Weigerung  anzugeben  wussten.  „Es  ist  ein  gemeinsames  Merkmal 
der  Lutherischen  Kirchenordnungen,  dass  sie  die  Gemeinden  nicht  als  ein 
Subject  von  Rechten,  sondern  als  ein  Object  von  Pflichten  betrachten,  denn 
sie  sind  eben,  wie  eine  Mecklenburger  Kirchenordnung  von  1570  sagt,  der 
gemeine  unverständige  unerfahrene  „Pöfel^',  „der  unter  der  Zucht  des  Wortes 
und  der  Polizei  des  Regiments  steht''.'*''*')  Oft  mochten  allerdings  deutsche 
Lutherische  Landgemeinden  zur  Mitarbeit  an  ihrem  kirchlichen  Leben 
weniger  befähigt  sein  als  andere  in  Frankreich,  Belgien  oder  Schottland, 
wo  Reformirte  zusammentraten,  erregt  durch  die  Schriften  der  Reformatoren 
und  gekräftigt  unter  Verfolgung  und  Märtyrerthum.  Aber  um  so  viel  als 
es  ohne  Schaden  und  zur  Verhütung  schwerer  Kachtheile  möglich  gewesen 
wftre,  hätte  auch  unter  ihnen  nach  den  ersten  Impulsen  der  grossen  Be- 
wegung  mehr  Bethätigung  des  allgemeinen  Priesterthums  angebahnt,  der 
passiven   Laienhaftigkeit   gesteuert,    die    Emporbildung  zu   einer  höheren 

*)  Corp,  Ref.  IIL,  p.  368.  Nee  debet  esse  ^fioxQcctla,  qua  promiscue  eonee- 
deftur  omnSnts  ticeniia  vociferandi  ei  movendi  dogmaia,  sed  aQiaroxQoxla  siU 
Vgl  Richter's  Abhandlung  in  Wilda's  Zeitschrift  ftir  deutsches  Recht,  Bd.  IV. 

**)  Richter,  a.  a.  0.  S.  136.  38. 

H«Bkt,  KJnhmgsMhtohte.   Bd.  II.  IH 
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Stufe  der  Selbstthfttigkeit  erleichterti  nicht  erschwert  werden  mflmen.  Die 
schlimmste  Folge  dieses  leidentUchen  Verhaltens  war  der  moralische 
Leichtsinn,  welchen  der  dreissigjährige  Krieg  offenbarte,  und  mit  diesem 
yerbnnden  ein  williges  Eingehen  auf  diesen  anproductiven  Zustand,  Gleicb- 
gflltigkeit  und  Geschehenlassen ,  knrz  eine  Indolenz,  der  es  am  Ende 
natOrlich  wnrde,  die  Verwaltung  der  Kirche  von  Obenher  wie  eine  Form 
der  Bnreankratie  und  der  Besteuerung  anzusehen,  die  man  auch  ohne 
persönlichen  Eifer  und  freie  Anhänglichkeit  sich  selbst  und  ihrer  Geschäfts- 
fthmng  tiberlassen  könne.  "**) 

Die  neue  Lutherische  Kirchenverwaltung  zeigte  sich  also  nicht  in  jeder 
Hinsicht  als  Veränderung  zum  Vortheil  des  Gemeinwohles,  noch  als  eine 
den  eigentlich  religiösen  und  kirchlichen  Interessen  entsprechende,  nament- 
lich dem  Bedflrfniss,  der  unter  der  Herrschaft  der  alten  Bischöfe  einge- 
rissenen Verweltlichung  und  Nachlftasigkeit  entgegen  zu  arbeiten.  Aach 
während  des  folgenden  Jahrhunderts  trat  keine  durchgreifende  Bessernng 
ein;  der  westphälische  Friede,  wie  er  die  Souveränität  der  deutschen  Terri- 
torialgewalten YoUendete:  so  verstärkte  er  schon  dadurch  das  Gewicht  des 
Beformationsrechts  und  der  kirchlichen  Jurisdiction,  die  ihnen  ebenfalls 
verblieben,  ohne  dass  in  Kirchensachen,  welche  nicht  mehr  gemeinsame 
Beichssache  waren,  eine  Appellation  an  das  Reich  möglich  gewesen  wäre. 
Schon  war  auch  inzwischen  wieder  die  Theorie  hinter  der  Praxis  herge- 
gangen, diese  rechtfertigend  oder  bestreitend,  und  besonders  drei  Theorieen 
oder  Systeme  fanden  nach  dnander  Anhang,  die  selbst  noch  an  den 
Schwankungen  der  Praxis  Theil  nahmen;  sie  stimmten  flberein,  indem  sie 
das  filrstliche  Kirchenregiment  als  Status  quo  voraussetzteu,  gingen  aber  in 
der  rechtlichen  Begründung  und  Deduction  desselben  weit  auseinander. 

Episkopalsystem  nannte  man  die  an  den  dermaligen  Standpunkt 
sich  unmittelbar  anschliessende  und  nachher  von  Gerhard,  Carpzov, 
Quenstedt  und  dem  Juristen  Reinking  entwickelte  Ansicht,  welche  den 
Landesherrn  zugleich  als  rechtmässigen  Landesbischof  anerkannt  wissen 
wollte.    Die  früheren  Bischöfe,  wurde  gesagt,  waren   nicht  die  legitimen 


*)  Bernays,  Leben  J.  J.  Scaliger^s,  1855.,  S.  64:  .Im  ersten  Viertel  des 
17.  Jahrhunderts  litt  das  Vaterland  der  Reformation  schon  unter  all  dem  aiuiTer- 
Btörenden  Unheil,  gegen  dessen  Ahnung  selbst  Luther*8  starke  Seele  so  oft 
kämpfen  musste,  und  dessen  vorwärtsgeworfener  Schatten  eine  nie  erheiterte  Angst 
und  Trauer  über  Melanchthon^s  edles  Gemttth  gebreitet  hat  Vornehmlich  du 
heranwachsende  Geschlecht  war  theils  einer  Eruehungsweise  überliefert,  welche 
unter  angelernten  Fertigkeiten  die  freien  Kräfte  an  ersticken  beabsichtigte  und 
verstand,  theils  konnte  es  eine  freudige  Arbeitsstimmung  sich  nicht  erhalten  bei 
dem  unausstehlich  kleinlichen  Gezanke,  mit  welchem  die  angeblichen  Vertheidiger 
reliidöser  Freiheit  sich  unter  einander  das  Leben  aur  Hölle  und  ihren  Gegnern 
leicht  machten.  Noch  bevor  das  Schwert  des  30  jährigen  Krieges  die 
SS,  war  im  17.  Jahrhundert  die  Jugend  Deutschlands  geistig  getödtet'* 
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Inhaber  der  Kirchengewalt,  sie  haben  dieselbe  nur  nsurpirt,  die  von  Rechts 
wegen  an  die  Fürsten  übergegangen  ist  Der  Fürst  vereinigt  nnnmehr 
eine  doppelte  und  ungleichartige  Auctorität  in  sich^  aber  er  besitzt  die 
geistliche  nur  formal;  alle  Ausführungen  in  der  Kirche  dürfen  und  sollen 
von  ihm  ausgehen,  aber  den  Inhalt  dessen,  was  er  zu  verfügen  hat,  schöpft 
er  nicht  aus  seiner  Willkür,  sondern  entlehnt  ihn  aus  dem  evangelischen 
Glaubens-  und  Lebensgesetz  selber.  Ueber  das  Sachliche  dieser  Verord- 
nungen kann  also  nur  der  kundige  Lehrstand  entscheiden,  und  der  Landes- 
herrr  ist  an  die  von  diesem  aufgestellten  Normen  gebunden.  Bei  dieser 
Auffassung  wird  diejenige  Kirche,  von  der  die  Symbole  reden,  ohne  Laien 
(ÜT  die  Gesetzgebung  zuzulassen,  mit  dem  Lehrstande  identificirt. 

Ganz  anders  das  Territorialsystem,  welches  nach  dem  westphä- 
lischen  Frieden  grosse  Wichtigkeit  erhielt  und  durch  den  Aufschwung  der 
Fürstengewalt  begünstigt  wurde.*)  Ihm  zufolge  erscheint  die  Kirche  als 
ein  Regale,  ein  am  Boden  haftender  Bestandtheil  der  fürstlichen  Rechte 
wie  andere  mehr,  nach  dem  Grundsatze:  ct^fns  est  terra,  ^us  est  religio. 
Seine  kirchlichen  Befugnisse  sind  dem  Landesherm  nicht  etwa  aus  einem 
zweiten  Namen  und  Titel  zugeflossen,  sondern  er  besitzt  sie  in  und  mit 
seiner  Vollmacht  als  Herrscher  und  wird  in  deren  Ausübung  nur  durch 
die  Rücksichten  der  Klugheit  beschränkt.  Sein  Reformationsrecht  ist  ein 
AusfluBS  der  Landeshoheit,  und  während  er  allen  Grund  hat,  die  inneren 
religiösen  Interessen  frei  zu  geben,  wird  er  die  äussere  Kirchenleitung  um  so 
selbständiger  in  die  Hand  nehmen.  Diesen  Gedanken  hat  Christian 
Thomasius  mit  grosser  Geschicklichkeit  gegen  Carpzov  und  andere 
strenggläubige  Vertheidiger  des  Episkopalismus  in  einer  Reihe  von  Schriften 
durchgeführt;**)  das  Territorialsystem  liess  sich  auch  wohlthätig  verwenden 
und  fand  eben  deshalb  im  XVIII.  Jahrhundert  grosse  praktische  Verbreitung 
und  Beifall  unter  den  Theologen.  Auch  der  gelehrteste  Bearbeiter  des 
protestantischen  Kirchenrechts,  Just  Henning  Böhmer  zu  Halle,  stellte 
sich  auf  diese  Seite,  und  sein  Werk:  Jus  ecclesiasticum  protestantium, 
HaL  1714,  kann  als  die  gründlichste  und  achtungswertheste  Darstellung 
eines  gemilderten  Territorialismus  gelten. 

Die  dritte  Theorie  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein,  indem  sie  alle 
Kirchenregierung  auf  ein  Princip  kirchlicher  Selbstbestimmung  zurückführt 
und  nur  soweit  anerkennt,  als  sie  aus  diesem  hervorgeht  oder  doch  mit 
ihm  vereinbart  werden  kann.    Dieses  CoUegialsystem  folgt  von  vorn- 


*)  Als  erster  Vertreter  des  Territorialismus  pflegt  Thomas  Erastus,  Arzt 
und  Theologe  in  Heidelberg  und  Basel  (1523—1583)  bezeichnet  zu  werden.  Vgl. 
über  ihn  den  Artikel  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie.  D.  H. 

**)  Pufendorf,  De  habiturel,  ehr,  ad,  vüam  civitem  Brem.1687.  Thoma- 
sius, Natur-  und  Völkerrecht,  1705,  Kirchcnrcchtliche  Vorträge,  nach  seinem  Tode 
1738  herausgegeben. 

16* 
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herein  preabyterianlBchen  und  fast  paritaniBchen  Grandsätzen.  Der  Ursprung- 
liehe  Träger  der  Kirchengewalt  ist  die  Gemeinde  aller  Christen  sammt  den 
ihr  einwohnenden  Kräften  und  natflrlichen  Berechtigungen;  die  Gemeinde 
aber  wird  so  sehr  als  eine  in  sich  selbst  gleichgestellte  Gesellschaft  ge- 
dacht, dass  eine  aus  der  Verschiedenheit  der  Gaben  entspringende  innere 
Gliederung  und  Organisation  nicht  mehr  zur  Geltung  kommt  Ein  alleiniges 
Recht  des  Lehrstandes  im  Sinne  des  Episkopalismus  kann  nach  solchen 
Prämissen  nicht  gefolgert  werden ,  aber  selbst  die  thatsächliche  Macht  der 
Staatsregierungen  in  Kirchensachen  lässt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung 
einer  sei  es  nun  ausdrücklichen  oder  doch  stillschweigenden  Uebertragung 
erklären;  —  eine  Ansicht,  welche  1638  einmal  in  einem  Wittenberger 
Gutachten  ausgeführt,  nachher  im  XVIII.  Jahrhundert  besonders  von  dem 
Tübinger  Kanzler  Pfaff**)  und  dem  jüngeren  G.  Ludwig  Böhmer  in 
Göttingen  vertheidigt  wurde. 

Jedes  dieser  Systeme  verräth  sofort  seinen  Mangel;  daher  ist  gesagt 
worden,  das  erste  sei  katholisch  nicht  evangelisch,  das  zweite  weltlich  nicht 
christlich,  das  dritte  atomistisch  nicht  kirchb'ch.  Am  Wenigsten  ist  das 
CoUegialsystem  zur  Anwendung  gelangt  Die  Praxis  des  Kirchenregiments 
entschied  sich  während  der  nächstfolgenden  Epochen  innerhalb  der  Luthe* 
rischen  Kirche  überwiegend  in  der  Richtung  des  Territorialsystems;  dieses 
nahm  in  der  Ausführung  immer  mehr  eine  büreaukratische  Gestalt  an, 
und  zwar  meistentheils  conservativ  und  unproductiiv,  die  einmal  recipirte 
Lehre  unter  dem  Einfluss  der  polemischen  Theologen  aufrecht  erhaltend 
und  der  Gemeinde  wenig  gedenkend,  seltener  unter  Zustimmung  fried- 
liebender Theologen  gegen  Erhaltung  und  Vertiefung  der  Spaltungen  ver- 
mittelnd im  Interesse  der  Gemeinden,  wofür  dann  die  dies  gntheissenden 
wenigen'  Stimmführer  von  der  Mehrzahl  der  Eiferer  den  Vorwurf  des 
Cäsareopapismus  zu  hören  hatten. 

Die  nachtheiligste  Wirkung  dieser  Verfassungszustände  bemerken  wir 
in  der  durch  die  Art  der  Kirchenverwaltung  begünstigten  oder  gewährten 
Nichtbefriedigung  eines  grossen  Theils  der  christlichen  Gesellschaft,  also 
in  einer  Stimmung,  die  bald  als  leise  Zurückziehung  von  Seiten  der  Ge- 
bildeten, bald  als  apathische  Gleichgültigkeit  in  den  weniger  gebildeten 
Kreisen  auftrat  und  in  beiden  Fällen  die  Kraft  des  Gemeingeistes  lähmte. 
Kein  Schaden  selbst  in  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  der  Lutherischen 
Kirche  greift  so  tief  als  die  Nachwirkung  jenes  alten  bis  in  unsere  Tage. 


*)  Christ.  Matth.  Pf  äff.  De  oHginibus  juHs  eccl  Tub.  1719, 
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Walch,  hißt.  u.  theol.  Einleitung  in  die  Rel.-Streitigkeiten  der  ev.-Luth.  Kirche,  Jena 
1730—39,  5  B.  Planck,  Geschichte  der  Entstehung  des  protest.  LehrbegriflFs, 
Bd.  IV— VI.  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus,  Marb.  1852— 59, 
Bd.  I— IV.  Frank,  Gesch.  der  protest.  Theologie,  Lpz.1861,  Bd.  I.  IL  Gass, 
Geschichte  der  protest.  Dogmatik,  Bd.  I— III.  Berl.  1854—62. 

In  der  entstehenden  Lutherischen  Eorche  wirkte  Vieles  zusammen,  um 
sie  in  die  langwierigsten  theologischen  Streitigkeiten  zu  verwickeln.  Sie 
h«t  die  Folgen  ihrer  eigenen  höchst  lehrhaften  Natur  und  Tendenz  auf 
aich  nehmen  müssen.  Schon  das  Uebergewicht  des  Lehrstandes  als  eines 
gemis  irritabile  vatum  trug  dazu  bei;  durch  Lehre  musste  die  ganze 
Reformation  fortdauernd  gerechtfertigt  und  sollten  die  fürstlichen  Bischöfe 
berathen  und  unterstützt  werden;  wo  aber  so  viel  gelehrt  wird,  finden 
die  Lehrenden  selber  auch  ebenso  leicht  Gelegenheit  zur  Uneinigkeit  und 
zum  Widerspruch  unter  einander.  Dazu  kam,  dass  jetzt  die  Lehrauctorität 
als  solche  entdchiedener  hervorgehoben  und  die  neue  Generation  durch 
£inftthrung  strenger  Verpflichtungen  an  die  recipirte  Satzung  gebunden 
wurde,  nicht  allein  in  Bezug  auf  deren  Grundzüge  oder  das  Bekenntniss 
in  den  Bekenntnisssohriften,  sondern  auf  deren  ganzen  Inhalt  Bei  der 
Durchführung  dieser  Maassregeln  stand  aber  die  weltliche  Gewalt  richterlich 
zur  Seite;  Absetzung  und  Verbannung  traf  die  Ungehorsamen,  welche  sich 
der  Norm  dessen,  was  allein  in  Lehre  und  Cultus  als  das  Evangelische 
sieh  darbot,  nicht  fügen  wollten.  Endlich  aber  erwuchs  in  dem  Lehrkörper 
selber  frühzeitig  der  Keim  der  Parteibildung,  da  Viele  die  allein  getreuen 
Anhänger  Luther 's  sein  wollten,  während  Andere  sich  auch  zu  dessen 
Nebenmann  Melanchthon  hingezogen  fühlten;  die  Letzteren  durften 
Philippisten  heissen  wie  jene  Lutheraner.*) 

Luther  und  Melanchthon  waren  ja  von  vornherein  höchst  ver- 
schieden angelegte  Persönlichkeiten  gewesen,  aber  diese  ungleiche  Begabung 
hatte  sie  einander  nicht  entfremdet,  i»ondern  nur  inniger  verbündet  uiid 
sieh  gegenseitig  unentbehrlich  gemacht,  da  Beide  ihren  eigenen  Mangel 
in  dem  Vorzuge  des  Anderen  ergänzt  sahen.  Luther  war  der  grosse 
Charakter,   die  praktische  Natur,  der  tapfere  handelnde  Mensch,  der  die 

^)  Es  ist  eine  der  niederschlagendsten  Erfahrungen,  die  sich  in  allen  Zeit- 
altem  der  Rirohengeschichte  aufdrängt,  dass  der  Besitz  streng  umschriebener 
Lehre,  vielleicht  mit  Nachdruck  gegen  die  weniger  Glaubenden  geltend  gemacht, 
ftir  die  christliche  Gesinnung  und  das  Leben  derer,  die  sichMurch  sie  auszeichnen, 
eine  so  geringe  Bürgschaft  giebt.  Aber  man  darf  die  in  dieser  Thatsache  ent- 
haltene Belehrung  und  Warnung  sich  nicht  entgehen  lassen',^  sondern  soll  offen 
einräumen,  dass  mit  der  Reinheit  oder  Genauigkeit  des  Lehrsystems  die_Lauter- 
keit  des  christlichen  Geistes  und  der  religiösen  und  sittlichen  Beweggründe  sich 
nicht  im  nothwendigen  Wachsen  befindet 
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SehUehtea  Bchlog  nnd  gewann,  seine  Ueberlegenlieit  wjur  die  der  Fettigkdt, 
der  GUobenB-  nnd  WilleD&stärke,  Melanchthons  Zierde  die  Lembegier, 
Empfilnglichkeit  nnd  Bewegiiehkeit  de»  Gelehrten  and  rastlosen  Forsekov; 
Jeder  von  Beiden  hatte  Grund  genng,  was  ihm  selber  abging,  als  dss 
Eigentfafimliehe  des  Anderen  zu  ehren.  Melanchthons  Loci  fand  Lnther 
werthy  im  Kanon  des  N.  T.  zn  stehen ,  sogar  die  späteren  Ani^abeiL*) 
Aneh  Insserte  er  yon  seinem  Freonde,  dass  ihn  dieser  noch  in  nnbediogter 
Anschliessnng  an  Christus  fiberhole,  so  dass  „die  Letzten  die  Ersten  seienV*) 
Und  bekannt  ist  sein  Wort  in  der  Vorrede  zn  Melanchthon's  Kolossei^ 
brief  von  1529 :  ^ch  moss  die  Klötze  und  Stämme  ansreoten,  Domen  und 
Heeken  weghauen,  die  Pfützen  ausföllen  und  bin  der  grobe  Waldrechten 
der  die  Bahn  brechen  nnd  zurichten  muss;  aber  Meister  Philipp  fährt 
säuberlich  und  stille  daher;  bauet  und  pflanzet,  säet  und  begiesst  mit  Lust, 
nachdem  üun  Gott  gegeben  seine  Gaben  reichlich.'' 

Leider  liess  sich  dieses  V'erhältniss  nicht  auf  die  Schfller  flbertragen; 
unter  ihnen  sollte  sich  die  voiiiandene  Verschiedenheit  zum  Gegensatz 
steigern,  so  dass  die  Verehrung  fllr  den  Einen  Meister  die  des  Anderen 
ausschloss,  wenn  nicht  gar  in  Geringschätzung  yerwandelte. 

In  den  letzten  Jahren  vor  Luther's  Tode  war  Melanchthon  sa 
immer  grösserem  Ansehen  emporgekommen.**^)  Während  jener,  damals 
schon  altersschwach  und  mflrrisch,  mit  den  Juristen  sich  stets  in  Spannung 
befand, t)  genoss  dieser  die  Anhänglichkeit  der  ünlyersität,  für  deren 
dauernde  Blttthe  er  sorgte,  in  hohem  Grade ,  leitete  die  ünterhandlnngen 
mit  den  Katholiken  und  wurde  von  den  Räthen  des  Kurfürsten  am  Meisten 
gefragt  Selbst  Gegner  wieSadoletus  und  Contareni  schätzten  die  Yiel- 
sdtige  Gelehrsamkeit  des  praeceptor  Germaniae;fi)  mit  den  schweizerischen 


*)  Schwarz,  Prot  K.  Z.  1856,  S.  16S. 

♦*)  Corp,  Rejr,  XIV,,  p.  1044.    Msrbeineke,  L,  a  135. 

***)  Doch  vgl  Meyfart,  Von  der  acad.  Disciplin  auf  den  ev.  hoben  Schulen 
in  Dentschland,  Schleusingen.  S.  86:  «Ich  habe  einen  katholischen  Priester  in 
meiner  Jugend  gekannt,  der  war  96  Jahre  alt,  da  ich  von  ihm  zog  und  nach  der 
UniTersität  Wittenberg  reiste;  derselbe  erzählte  mir  oft,  dass  er  zwei  Jahre  Tor 
dem  Tode  des  Lnther  zu  Wittenberg  studirt,  ihn  nnd  Melanchthon  ron  Gesicht 
sehr  wohl  gekannt,  that  auch  Bericht  von  andern  Stücken.  Die  Studenten  wären 
dermassen  fleissig  gewesen  in  Lectionen,  dass  Mancher  gar  frühe  zu  den  Auditorien 
eilen  müssen,  wo  er  Raum  zu  sitzen  finden  wollte.  Luther  wäre  in  solchem  An- 
sehen gewesen  bei  Studenten,  Bürgern,  Doctoren  und  Professoren,  Fürsten  und 
Herren,  dass  Jedermann  ihn  geschaut,  nnd  wer  ihn  von  Weitem  erblickt,  sich  mit 
dem  Leibe  zur  Erde  geneigt  hätte.  Sprach  darauf,  er  wäre  zweimal  zn  Born  ge- 
wesen, dem  Papst  aber  sei  dergleichen  Ehre  niemals  widerfahren.  Sonderlich 
lobte  der  katholische  Priester  den  MeUnchthon  von  demüthiger  Frenndiiehkett, 
Leutseligkeit  und  getreuer  Hildigkeit  gegen  arme  Studenten.* 

t)  Vgl  die  Schrift  von  KO  hl  er:  Lnther  und  die  Juristen,  Gotha,  1873. 

tt)  Ädami  Vüae  Gemt.  theol  p.  360, 
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Befonnirten  stand  er  in  fireandlichem  Verkehr ,  und  wenn  seine  mgenen 
Uebeixeognngen  vom  Abendmahl  sich  nicht  geändert  hatten:  so  war  er 
doch  immer  mehr  aar  Annfthemng  geneigt  Die  Wittenberger  Concordie  mit 
Bacer  and  den  sfiddeutschen  Theologen  hatte  eine  Union  Tollendet, 
welche  erst  wieder  gebrochen  werden  mnsste,  nm  ihr  Ansehen  zu  verlieren; 
durch  Melanehthon  erhielt  sie  noch  eine  weitere  Befestigung.  Die  Um- 
arbeitung der  Augsbnrgischen  Confession,  die  sogenannte  Variata  vom  Jahre 
1540|  war  eine  bewundernswürdige  Reproduction  des  ganzen  evangelischen 
Lehrbegriffs  nach  seiner  inzwischen  erfolgten  Entwicklung;  sie  enthielt 
einen  weit  schärferen  Gegensatz  wider  das  Katholische  und  war  andrerseits 
bestimmt,  die  mit  der  Concordie  gewonnene  Eintracht  aufrecht  zu  erhalten. 
Der  zehnte  Artikel  vom  Abendmahl  wurde  von  Melanehthon  dahin  um- 
geändert,  dass  die  Schweizer  ebenfalls  ihre  Ansicht  mit  den  Worten  ver- 
binden konnten,  weil  der  Genuss  mit  dem  Munde  also  auch  der  Ungläubigen 
nicht  mehr  positiv  ausgedrfickt  war.  Statt  der  Worte:  quod  corpus  et 
sanguis  Christi  vere  adsmi  et  distribuantur  vesceniibus  hiess  es  jetzt:  quod 
cum  pane  et  vino  vere  exMbeantur  corptis  et  sanguis  Christi^  mit  Weg- 
Itfsung  des  Schlusses:  improbant  secus  docentes.  Blieb  dabei  seine  eigene 
Meinung  noch  dieselbe:  so  verrieth  sich  in  diesem  Schritt  um  so  mehr  die 
Abnang  eines  höheren  Princips  geistiger  Gemeinschaft  bei  Meinungsver- 
schiedenheit. In  anderen  Lehren  war  er  entschieden  zu  milderen  Ansichten, 
Damentlich  zu  einer  Ermässigung  des  strengen  Aagustinismns  übergegangen. 
Die  Ausgaben  der  Loci  seit  1535  erklärten  sich  dahin,  dass  der  Mensch 
wie  er  ist  keineswegs  alle  Kraft  zum  Guten  verloren  habe,  sondern  in 
Werken  der  Besserung  thätig  sein  könne  und  mfisse,  drangen  also  auf 
eigene  Anstrengung  und  persönliche  Vorbereitung  zum  Empfange  des  Heils; 
ebenso  die  Confessio  Saxonica,  indem  sie,  die  eine  Repetitio  Augustanae 
Confessionis  bezweckte,  den  Satz  als  irrthflmlich  verwarf,  remissitmem  peccor 
forum  cantingere  otiosis  sine  certamine,  sine  veris  doloribus.*)  Melaneh- 
thon betrat  hiermit  den  Standpunkt  theologischer  Mässigung,  der  es  zu 
keiner  Zeit  an  Freunden  gefehlt  hat;  aber  nicht  diese  allein,  schon  seine 
ganze  humanistische  Bildung,  seine  Schätzung  der  Philosophie  und  des 
Aristotelismus,  seine  Abgeneigtheit  gegen  heftige  Polemik,  die  allerdings 
wohl  in  ttbermässige  Friedensliebe  und  allzu  grosse  Fügsamkeit  übergehen 
konnte  und  insofern  mit  seinem  Charakter  zusammenhing,  aber  zugleich  eine 
natürliche  Folge  gelehrter  Vielseitigkeit  war,  —  dies  Alles  erwarb  ihm  das 
Vertrauen  eines  ansehnlichen  ELreises  Lutherischer  Theologen,  welchem 
Camerarius,  Chyträus,  Bugenhagen,  Paul  Eber,  Pfeffinger, 
Georg  Major,   Crnciger  angehörten.     Noch   mehr  Beifall   fand   diese 


*)  Planck,  Entstehungsgeschichte,  IV.,  S.  553  ff.  556 ff.    Galle,  Charakte- 
ristik Melanchthon's.    G  ass,  a.  a.  0.  I^  S.  28  ff. 
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Bichtang  bei  den  gelehrten  Hittheologen;  unter  welchen  MelanchtlioB^s 
Schwiegersohn ;  der  gelehrte  Arzt  des  Kurfarsten  von  Sachsen  Caspar 
Pencer*)  o^ne  der  angesehnsten  Stellen  einnahm;  andere  Freunde  Melanch- 
thonS;  wie  Chemnitz  und  Hesshus,  wurden  durch  den  Verlauf  und 
Erfolg  des  Streits  wieder  von  ihm  entfernt**) 

Diesen  Philippisten  stellten  sich  nun  mit  wacht^nder  Schroffheit  die 
eigentlichen  Lutheraner  entgegen,  die  Eifrigen ,  welchen  jene  Maasigung 
und  Annäherung  schon  als  frevelhafte  Lauheit  erschien,  und  die  in  einer 
Zeit  der  Parteibildung  über  der  lebendigen  Anhänglichkeit  und  Hingebung 
an  den  verehrten  Mann  die  ruhige  Selbständigkeit  eigener  Beurtheilnng 
und  den  Sinn  fflr  das  Recht  verschiedener  Begabung  und  AuffiuMung  ver- 
loren hatten  und  sich  nur  genügten,  indem  sie  Luther  auch  in  Sachen  der 
Erkenntniss  zur  neuen  Auctorität  erhoben  und  Alle  Anderen  an  seinem 
Altare  opferten.  Jeden  Versuch  der  Einigung  misstrauisch  und  rflcksichtslos 
zurückweisend,  zeigten  sie  doch  viel  Bereitwilligkeit  in  der  Ertragung  von 
Noth,  Absetzung  und  Verbannung.  Einigen  unter  ihnen  war  jedoch  auch 
aus  anderen  Gründen  die  ürtheilslosigkeit  natürlich  und  unvermeidlich  und 
darum  die  Versuchung  gross,  aus  der  Noth  eine  Tugend  zu  machen  und 
ihre  eigene  Unfähigkeit  für  etwas  Anderes  als  gedankenlosen  Eifer  zu 
halten  und  daher  sich  als  Verdienst  der  Treue  und  Entschiedenheit  selbst 
anzurechnen,     ^öute  Leute,  schlechte  Musikanten." 

Beide  Parteien  durften  den  Anspruch  erheben,  Lutherische***)  zu  sein.  In 
der  Concordle  von  1536,  der  Variola,  Saxonica  und  den  Loci  theologici  hatten 
die  Philippisten  bedeutende  Zeugnisse  auf  ihrer  Seite,  und  ihr  Uebergewioht  an 
Oeist  und  Wissenschaft  war  anfangs  ziemlich  unbestritten.  Aber  Gunst  und  Ein- 
fiuss  der  Höfe,  besonders  des  sächsischen,  wandte  sich  doch  bald  von  ihnen  abf) 


*)  Böse,  Caspar  Peucer  nach  seinem  Wirken  und  Schicksalen,  1844  (Artikel 
Peucer  in  der  Ersch-Gruber'schen  Encyklopädie),  Heim  bürg,  De  C.  Peucero, 
evang,  docirinae  defensore  ejusque  meriiis  in  emendationem  sacrorum,  Jen.  1841, 
Fr.  Goch,  2>^  viia  C,  Peuceri,  Marp,  1856.  Gindely's  Beiträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Ref  aus  den  Schriften  der  böhmischen  Brüder  in  den  Fontes  rer. 
Austr,  IL,  19  enthält  zahlreiche  Briefe  desselben.  In  Peucer's  eigner  Schrift: 
De  Melanchthonis  sententia  de  controversia  coenae  Dommi,  Amberg  1596  findet 
sich  eine  treffliche  Uebersicht  der  Beformationsgeschichte,  besonders  über  das 
Verhältniss  zwischen  Luther  und  Melanchthon. 

*♦)  S.  Frank,  Gesch.  der  prot  Theologie  L,  $  35. 

***)  Das  Wort  „Lutherische  Lehre**  konnte  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
eine  doppelte  Bedeutung  haben,  es  konnte  lutherisch  und  Lutherisch  heissen,  d.  h. 
entweder  was  in  den  öffentlichen  Urkunden  der  Anhänger  der  Lutherischen  Be- 
formation  ausgesprochen  und  niedergelegt  war,  oder  was  Luther  selbst  irgendwo 
in  Schritten  gelehrt  hatte. 

t) Daher  klagt  Melanchthon:  Prorsus  se  disjunxit  a  me  Eeshusius,  post- 
quam  videt,  Flacianam  twbam  in  vulgo  et  in  aulis  habere  ventos  secwuios, 
Corp,  Ref.  VIII,,  p.  9. 
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and  anf  die  Seite  der  strengen  Lutheraner  als  der  schlechthin  Gonservativen, 
denen  es  nicht  leicht  begegnen  konnte,  durch  fortgesetzte  freie  Forschung 
unbequem  zu  werden. 

Unter  den  damaligen  Gegnern  Melanchthon's  war  weitaus  der  Be- 
deutendste Matthias  Flacius  ans  Illyrien,  damals  noch  sehr  jung,  her- 
vorragend durch  Talent  und  Gelehrsamkeit,  aber  ehrgeizig,  unruhig,  neidisch 
und  unbedenklich  in  der  Wahl  der  Mittel  Er  war  1520  in  der  damals 
SU  Venedig  gehörenden  Stadt  Albona  in  Istrien  geboren  und  zuerst  in 
Venedig  unterrichtet;  dann  hatte  er  in  Tübingen  und  Basel  studirt,  war 
1541  nach  Wittenberg  gekommen,  wo  Melanchthon  sich  seiner  annahm, 
durch  dessen  Einfluss  es  gelang,  ihn  1544  zum  Professor  der  hebräischen 
Sprache  daselbst  zu  befördern.  Luther  aber,  der  ihm  in  schwerer  Seelen- 
noth  beigestanden,  gewann  in  ihm  den  eifrigsten,  begabtesten  aber  auch 
leidenschaftlichsten  Anhänger.*)  Weit  älter  als  er  war  Nicolaus  von 
Amsdorf,*^)  schon  1583  geboren,  Hausfreund  Luthers,  den  er  auch- 
nach  Worms  begleitete,  1524  —  42  in  Magdeburg  thätig,  von  wo  er  auch 
GkMiar  reformirte,  ein  beschränkter  Kopf,  Luthern  als  unbedingter  Jünger 
ergeben,  Alles  rühmend  was  dieser  that,  so  dass  er  über  den  Ausgang  des 
Religionsgesprächs  zu  Marburg  triumphirte  und  nachher  in  einer  eigenen 
Schrift  über  die  Gottlosigkeit  der  schweizerischen  Abendmahlslehre  Gericht 
hielt,  Aufhetzer  gegen  Melanchthon  in  den  Zeiten  der  Religionsgespräche 
und  daher  diesem  1541  als  hemmendes  Gegengewicht  nach  Regensburg 
mitgegeben.  Als  der  Mindestfordernde  wurde  er  1542  Bischof  von  Naum- 
burg, Kurfürst  Moritz  aber  fand  sich  genöthigt,  ihn  1547  wieder  abzu- 
setzen.***) Zu  diesen  Beiden  gesellte  sich  dann  noch  ein  beträchtlicher 
Anhang  weit  jüngerer  Theologen,  bestehend  aus  Johann  Wigand  geboren 
1523,  damals  Prediger  in  Mansfeld,  Tilemann  Hesshusen  geb.  1527, 
Caspar  Aqnila,  Superintendent  zu  Saalfeld,  Matthäus  Judex,  Diakonus 
zu  Magdeburg,  Aurifaber,  Hofprediger  in  Weimar,  Michael  Coelius  zu 
Mansfeld,  Joachim  Westphal,  geb.  1510  zu  Hamburg,  Simon  Musäus, 
Joachim  Mörlin,  Timotheus  Kirchner,  zuletzt  Generalsuperintendent 
in  Weimar,  Erasmus  Sarcerius,  Superintendent  in  Nassau,  Michael 
Stiefel  in  Jena«!) 


^)  Twesten,  M.  Flacius  Illyricus,  Berl.  1844.   W.  Preger,  M.  Flacius  u.  s. 
Zeit,  2  Bde,  ErL  1859.  6t. 

**)  S.  den  Artikel  von  Schwarz  bei  Herzog.   Ein  sehr  bezeichuendes  Bild  von 
Amsdorf  findet  sich  in  ßeineccii  et  Leuckfeldi  Scriptares  rerum  Germ 
Frcf.  i707y  p.  446,    Ebenso  in  Leuckfeld,  Rer.Germ,  tres  selecti  scriptores,* 
p,  184  die  Bildnisse  der  sechs  Mitarbeiter  der  Goncordienformel. 

***)  Adami  Fitae  tkeologarum  p.  68. 

t)  Frank,  GescL  der  prot.  Theologie  I,  §  34. 


250  Zweite  Abtheilnng.    Erster  Abschnitt.    §  St. 

Mehrere  der  Genannten  wurden  von  Luther,  so  lange  er  lebte,  ge- 
schätzt, und  sie  waren  ihm  nach  seinem  Charakter  gerade  durch  ihre  un- 
bedingte Abhängigkeit  von  ihm  selber  wertb ;  aber  sie  konnten  gewiss  sein, 
nach  dessen  Tode  gar  nicht  mehr  bemerkt  zu  werden,  und  sicher  darauf 
rechnen,  dass  Melanchthon  als  das  Haupt  der  protestantischen  Theologie 
betrachtet  werden  wflrde,  er,  dem  Amsdorf  nur  au&ulauem,  dessen 
Friedensliebe  sie  nur  zu  beseufzen  gelernt  hatten. 

In  der  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts*)  konnte  nun  noch  jede  dieser 
beiden  Parteien  den  Anspruch  machen,  dass  sie  die  rechten  Zeugen  und 
Wortführer  der  evangelischen  Kirche  seien.  Die  Einen  hatten  Lather's 
Auctorität  für  sich,  die  sie  selbst  auf  alle  seine  singulären  Ansichten  aus- 
dehnten, die  Anderen  den  Urheber  der  A.Conf.,  der  Apologie,  der  Variata,  der 
Loci  theologici  und  anderer  wichtiger  Urkunden,  und  diesen  noch  14  Jahre 
nach  Luther' s  Tode  lebend  unter  sich.  Und  diese  Letzteren,  Melanch- 
thon's  Freunde,  würden  es  auch  nicht  gewesen  sein,  die  zur  Absonderung 
von  jenen  und  zur  gegenseitigen  Entzweiung  Anstalt  gemacht  hätten.  Für 
eine  eigene  Meinung  streitet  man  bescheidener,  für  ein  anvertrautes  Out 
tapferer,  unverhaltener,  hartnäckiger  als  für  ein  selbst  erworbenes.  Wer 
selbst  eine  Ueberzeugung  hat,  pflegt  sich  anerkennender  gegen  fremde  zu 
betragen,  als  wer  sie  nur  auf  Auctorität  angenommen,  Air  die  er  dann 
eifrig  und  trotzig  ficht  und  eintritt,  —  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein 
soll,  als  ob  die  Philippisten  lauter  selbständige  Köpfe  gewesen  und  nicht 
auch  unter  ihnen  der  Auctoritätsglaube  gewirkt  habe.  Welche  Partei  das 
Uebergewicht  gewinnen  werde,  hing  zuletzt  von  der  Vorgunst  der  einzelnen 
Kirchenregierungen  ab.  Nun  schwankten  freilich  die  Höfe,  zumal  die 
sächsischen  und  der  würtembergische;  dennoch  Hess  sich  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  voraussehen,  dass  sie  sich  am  Ende  für  diejenige  Partei 
erklären  würden,  die  theils  die  grössere  und  eifrigere  war,  theils  die  festere 
und  zuverlässigere  dadurch  zu  werden  schien,  dass  sie  nichts  Eigenes  und 
Neues  erstrebte  und  keinen  Anspruch  machte  als  den  der  Treue  und 
Unterwürfigkeit,  die  conservative,  die  das  Alte  und  Lutherische  und  das  mit 
Gehorsam  angeeignete  und  Unveränderte  aufrecht  erhalten  wollte,  statt  sich 
fernere  Forschung  vorzubehalten,  theils  endlich  als  diejenige  auftrat,  die  in 
ihrem  Particularismus  mit  Reformirten  und  Katholiken  durchaus  keine 
Einigung  statuirte,  welche  den  Höfen  auch  aus  anderen  Gründen  zuwider 
war.  Daher  erfolgte  noch  zu  Ende  des  Jahrhunderts  in  der  Lutherischen 
Kirche  Deutschlands  eine  Entscheidung  ähnlich  wie  schon  einmal  im  Leben 
Luther's,  als  derselbe  nach  seinem  eigenen  anfänglichen  Vordringen  sich 


'*')  Bis  dahin  machte  sich*8  fühlbar,  dass  die  h.  Schrift  nicht  etwas  Einzelnes 
und  Sicheres  sei,  dass  Jeder  seine  dicta  probantia  habe.  Von  da  an  hört  der 
ßtärkste  Impuls  zum  Wachsthum  der  Reformation  auf. 
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nicht  nur  von  ^iedertäuferischem  Znweitgehen,  sondern  auch  von  reformiren- 
dem  Weitergehen  hatte  abwenden  und  umwenden  lassen.  Die  Lutherische 
Kirche  in  der  Mehrzahl  ihrer  thfttigsten  Theologen  und  unterstützt  von 
ihren  mächtigsten  Fürsten  verwarf  wieder  jene  von  ihr  schon  vollzogene 
Union;  nicht  allein  den  schweizerischen  Mitprotestanten  versagte  sie  jede 
Handreichung,  sondern  zog  sich  auch  von  der  Gemeinschaft  mit  den  diesen 
sogeneigten  Bestrebungen,  also  von  der  Melanchthonischen  Ueberlieferung 
kalt  und  argwöhnisch  zurück.  Sie  begann  die  gemässigte  Richtung  als 
Unglauben  zu  behandeln  und  sich  Allem  entgegenzusetzen,  was  sich  der 
neuen  Tradition  ihres  eigenen  Dogma's  nicht  beugen  wollte.  Die  Absicht 
'war,  die  Einigkeit  der  Lutherischen  Kirche  zu  mehren  und  zu  sichern; 
aber  es  wurde  vielmehr  ein  schlimmer  Zwiespalt  in  sie  eingeführt,  welcher 
bis  jetzt  nachgewirkt  hat  Die  humanistische,  philologische  und  philoso- 
phische Bildung  und  Denkart  Melanchthon's  wurde  seit  der  Zeit,  als  die 
herrschende  Theologie  sich  nicht  mehr  in  Wechselwirkung  und  Freundschaft 
mit  Ihr  zu  halten  wusste,  zu  einer  Opposition  und  zu  einem  Abfall  inner- 
halb der  äusseren  Eirchengemeinschaft;  mit  Melanchthon's  Ausstossung 
begann  eine  Abwendung  vieler  gelehrter  und  gebildeter  Mitglieder  von 
dem  kirchlichen  Wege,  die  nach  und  nach  die  grössten  Dimensionen  annahm 
und  bis  zum  Extrem  der  Irrlehre  und  des  Unglaubens  hingetrieben  hat, 
eine  Zersetzung  des  religiösen  Gemeinschaftslebens,  welche  noch 
jetzt  stattfindet  zum  grössten  Schaden  des  religiösen  Ganzen.  Man  kann 
es  für  möglich  halten,  dass  dieser  verhütet  worden  wäre,  wenn  es  der 
Lutherischen  Theologie  schon  seit  dem  XYL  Jahrhundert  besser  gelungen 
iRTäre,  sich  die  Meianchthonische  Freundschaft  und  durch  sie  auch  den  Ver- 
band mit  sonstiger  Wissenschaft  und  Bildung  zu  bewahren. 

Dass  die  Geschichte  der  Lutherischen  Kirche  seit  Mitte  des  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  bei  der  Geschichte  der  Theologie  und  den  theolo- 
gischen Streitigkeiten  verweilen  muss,  findet  seinen  obwohl  ungünstigen 
Erklärungsgrund  darin,  dass  sich  von  da  an  die  evangelischen  Gemein- 
schaften nur  empfangend  und  unthätig  verhielten,  während  aller  Eifer  in 
die  Theologie  als  die  eigentlich  regierende  Macht,  folglich  auch  in  die 
Streittheologie  überging.  Uebrigens  aber  wird  durch  die  folgenden  Ab- 
schnitte noch  ein  anderer  historischer  Erfahrungssatz  in  Erinnerung  gebracht 
Grosse  neue  und  weltumbildende  Gedanken  haben  einen  vorgreifenden  Zug, 
der  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stösst,  wenn  er  in  die  Erscheinung 
eindringen  will,  sie  sind  daran  kenntlich,  dass  sie  bald  eine  dürftigere 
Ausftlhrung  finden  als  sie  eigentlich  fordern;  daher  entsteht  ein  Nieder- 
schlag und  Rückfall  in  das  nicht  sogleich  Ueberwundene.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Aufschwung  der  Reformation,  ja  von  den  alternden  Refor- 
matoren selber. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Der  theologische  Streit  im  Einzelnen. 


§  82.    GeBohichte  des  mterimistiBchen  und  adiaphoristischen  Streils. 

Planck,«.  a.0.iy.,S.  85.  Hergang,  Ueber  das  Aogsbnrger  Interim,  1855.  Zahl- 
reiche Beziehungen  auf  diese  Vorgänge  finden  sich  im  Thesaurus  eptsioUcus  Coir 
tmanus,  vol  IV.,  ed.  Cuniiz  et  Reuss  (Corp.  Ref.  ALI). 

Nachdem  der  Kaiser  den  Knrftlrsten  Johann  Friedrich  besiegt  und 
gefangen  genommen  and  yor  dessen  Angen  auf  dem  Markte  zn  Augsburg 
den  Herzog  Moritz  mit  der  Kurwtirde  belehnt  hatte,  sollten  die  deutschen 
Lutheraner  zur  Beschickung  und  Anerkennung  des  Concils  zu  Trident 
gezwungen  werden.  Dieses  aber  hatte  der  Papst,  das  Uebergewicht  des 
Kaisers  und  die  Forderung  protestantischer  Zugeständnisse  fürchtend,  gerade 
deshalb  zum  Verdruss  des  Letzteren  aufgelöst,  and  so  musste  derselbe 
interimistisch  yerfUgen,  wie  es  bis  zur  Wiederaufnahme  des  Concils  in 
Religionssachen  in  den  unterworfenen  Ländern  gehalten  werden  solle. 
Freilich  schrieb  diese  Verordnung,  das  sogenannte  Augsburger  Interim,*) 
ausgearbeitet  yon  den  beiden  katholischen  Theologen  Julius  yon  Pflug 
und  Heiding  und  dem  Lutherischen  Hofprediger  des  Kurfftrsten  Ton 
Brandenbui^  Agricola,  ziemlich  ohne  Ausnahme  die  Herstellung  der  katho- 
lischen Lehre  und  Liturgie  vor;  in  den  Lehrbestimmungen  drückte  es  sich 
zuweilen  mit  künstlicher  Unbestimmtheit  aus,  um  den  Lutheranern  den 
Beitritt  zu  erleichtern:  allein  bei  genauerer  Einsicht  Hess  es  überall  die 
katholische  Lehre  in  der  Umhüllung  wieder  erkennen.  Bei  der  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  war  gesagt,  Gott  mache  den  Menschen  allein  durch  das 
Verdienst  Christi  gerecht,  aber  er  handle  dabei  mit  ihm  nicht  wie  mit 
einem  Klotz,  sondern  führe  ihn  mit  seinem  eigenen  menschlichen  Willen,  — 
ein  Zusatz  der  den  Anschein  des  strengen  Aug^stinismus  sogleich  wieder 
in  den  katholischen  Semipelagianismus  verwandelte.  Die  Werke,  welche 
über  das  Gebotene  hinausgehen,  wie  das  AUes  Verlassen,  um  dem  Herrn 
zu  folgen,  d.  h.  das  Mönchsthum  und  das  Cölibat  waren  gelobt.  Anch 
war  gesagt,  die  Kirche  habe  ihren  obersten  Bischof,  der  aber  seine  Gewalt 
zur  Erbauung  nicht  Zerstörung  anwenden  solle,  und  sie  habe  ihre  beson- 
deren Diener,  während  zugleich  das  allgemeine  geistliche  Priesterthum  sich 
auf  Alle  erstrecke,  welche  den  Geist  empfangen,  kurz  lauter  ungenaue  und 
schielende   Formeln.     Firmelung,    Transsubstantiation,    letzte   Oelung  als 

*)  Vgl.  Neuere  Kirohengesehiohte  Bd.  I,  S.  167. 
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apostolische  Einsetznng,  Priesterweibe  als  Sacrament|  Messopfer  und  Privat- 
messen,  Heiligenverehrung,  Mariendienst,  Frohnleichnamsfest;  Fasten,  Alles 
war  ohne  viel  Milderung  behauptet  und  gefordert,  so  dass  als  erhebliche 
Aendemng  nur  die  Erlaubniss  übrig  blieb,  dass  den  Lutherischen  Geistlichen 
bis  zum  Concil  die  Ehe  und  die  Austheilung  des  Abendmahls  sub  täraque 
freistehen  sollte.*) 

Dieses  interimistische  Religionsedict  erregte  nun  überall  die  grösste 
Bestürzung,  die  täuschenden  Milderungen  und  Vermittelungen,  die  verdeckte 
Anlehnung  an  das  Katholische  vermehrten  den  Unwillen.  Das  Buch  Interim, 
sagte  man,  hat  den  Schalk  hinter  ihm.  Spottschriften  und  satirische 
Münzen  wurden  dagegen  und  gegen  dessen  Urheber,  besonders  den  Luthe- 
raner Agricola  losgelassen.  Noch  ernster  und  tiefer  wurde  die  Erbitte- 
rung, als  der  Kaiser  in  den  ihm  unterworfenen  Städten  die  Einführung 
dieser  Verordnung  gewaltsam  durchzusetzen  anfing.  In  Augsburg,  Strass- 
bürg,  Constanz  und  anderwärts  wurde  die  Annahme  durch  Commissarien 
in  Soldatenbegleitung  betrieben;  abgesetzte  Prediger,  die  sich  zur  Bei- 
stimmung nicht  hatten  entschliessen  können,  —  Melanchthon  giebt  an, 
dass  über  400  um  des  Interims  willen  ihr  Amt  hatten  verlassen  müssen, 
ein  günstiges  Zeugniss  für  die  Ueberzeugungstreue  der  Lutherischen  Geist- 
lichen, —  durchzogen  als  vertriebene  Confessoren  die  Länder  und  steigerten 
die  Verachtung  gegen  die  Wenigen,  die  sich  gefügt  hatten.  In  Nord- 
deutsehland  gab  es  noch  Orte,  wohin  die  Gewalt  des  Kaisers  nicht  reichte, 
die  Städte  Hamburg,  Braunschweig  und  besonders  Magdeburg;  von  hier 
besonders  gingen  die  Schmähschriften  aus,  hier  fanden  die  Vertriebenen 
Schutz.**) 

Ans  diesen  Umständen  erwuchs  für  den  Kurfürsten  Moritz  die 
schwierigste  Lage.  Er  war  dem  Kaiser  für  die  Kurwürde  verpflichtet  und 
sollte  sich  doch  als  Fürst  des  ältesten  Lutherischen  Landes,  also  Haupt- 
vertreter der  Lutherischen  Kirche  betragen.    Die  Universität  Wittenberg 


^)  Bieck,  Dreifaches  Interim,  S.  297.  Von  Gewalt  und  Auotorität  der  Kirche 
heisst  es:  »Sie  hat  die  Macht,  die  wahren  (bibl.)  Schriften  von  den  falschen  zu 
unterscheiden ,  die  Grewalt  die  Schrift  auszulegen,"  weil  „der  h.  Geist  bei  ihr  ist 
und.  leitet  sie  in  alle  Wahrheit.'*  „Ueberdies  hat  die  Kirche  etliche  Satzungen 
von  Christo  und  den  Aposteln  durch  die  Hand  der  Bischöfe  an  uns  bis  hierher 
gebracht;  welcher  die  zerreisst,  der  leugnet,  dass  die  Kirche  eine  Säule  und  Grund- 
veste  der  Wahrheit  sei,  dieserlei  sind  die  Kindertaufe  u.  A."  —  „Und  wann  zwei- 
felhafte Fragen  fürfiillen,  so  hat  sie  die  Macht  von  denen  zu  urtheilen  und  zu 
schliessen,  und  das  durch  einen  Synodum,  und  was  sie  dann  im  h.  Geist  recht- 
mässig versammelt  beschleusst,  das  ist  zu  achten,  als  hätte  es  der  heilige  Geist 
selbst  geschrieben/' 

**)  firaunschweig  wollte  die  Städte  des  sächsischen  Bundes,  Lübeck,  Bremen, 
Hamburg,  Lüneburg,  Goslar,  Götfingen,' Hildesheim,  Hannover  und  Einbeck  zu  ge- 
meinschaftlicher Erklärung  an  den  Kaiser  vereinigen.    Planck,  IV,  S.  180. 
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hatte  sich  während  des  Feldzages  zeretreat,  Melanchthon.  selbst  war 
nach  Magdeburg,  dann  mit  Luthers  Wittwe  nach  Brannschweig,  zuietst 
nach  Zerbst  gegangen,  bis  er  sich  endlich  überzeugen  liess,  dass  es  fBr 
die  Sache  der  Reformatiion  nothwendig  sei,  vor  Allem  den  Bestand  von 
Wittenberg  unter  einem  mächtigen  Fürsten  sichern  zu  helfen.  Er  kehrte 
also  dorthin  zurück,  wodurch  sich  die  Universität  und  deren  Frequenx 
schnell  herstellte;  aber  schon  dies  hatten  ihm  Viele  verübelt,  dass  er  so 
willig  und  so  schnell  in  den  Dienst  des  Verräthers  eingetreten  sei*) 

Moritz  suchte  Zeit  zu  gewinnen,  ganz  ausweichen  konnte  er  dem  Kaiser 
nicht  Von  diesem  durch  den  König  Ferdinand  zur  Annahme  des  Ediets 
aufgefordert,  versprach  er  zunächst  mit  den  Landständen  darüber  unter- 
handeln zu  wollen,  denen  er  das  Wort  gegeben,  ohne  sie  in  dem  Religions- 
zustande nichts  zu  ändern.  Carlowitz,  der  alte  Widersacher  Luthers, 
verlangte  von  den  Theologen,  vor  Anderen  von  Melanchthon  selber  ein 
Gutachten,  nicht  ob  sie  sich  das  Interim  gefallen  lassen  wollten,  sondern 
was  davon  acceptabel  sei  und  was  nicht,  und  zwar  mit  Hindeutungen  aof 
die  Macht  des  Kaisers  und  das  allgemeine  Interesse  an  der  Erhaltung  der 
Ruhe  im  Reich,  auch  wohl  mit  Drohungen.  Diesem  Carlowitz  gegenüber 
hat  sich  Melanchthon  zu  nachgiebig  gezeigt,  denn  er  klagte  über  Luther*» 
Streitsucht  und  wie  Manches  er  selbst  zu  tragen  gehabt;**)  allein  der  Sache 
nach  ertheilte  er  schon  nach  wenigen  Tagen  mit  den  Uebrigen  eine  völlig 
abweisende  Antwort  Vieles  sei  ganz  irrig  und  müsse  wegfaUen,  Einiges 
könne  man  zwar  gelten  lassen,  aber  auch  dies  sei  schwankend  ausgedrückt 
und  werde  dadurch  verdächtig.  Von  Neuem  verlangte  der  Kurftlrst  ein 
bestimmteres  Votum,  schickte  auch  Einige  seiner  Räthe  zu  der  Confereni 
der  Theologen,  um  sie  durch  Darstellung  der  schwierigen  Lage  geneigter 
zu  machen;  allein  auch  ihre  zweite  ausführliche  Erklärung  kam  darauf 
hinaus,  dass  das  Interim  Punkt  für  Punkt  durch  die  den  besseren  SteUen 
beigemischten  unerträglichen  Irrthümer  entstellt  sei.  Und  ebenso  eine 
dritte,  welche  sie  nachschickten,  als  bekannt  wurde,  dass  die  Katholiken 
sich  gar  nicht  um  das  Interim  bekümmern  würden  und  nur  die  Protestanten 
dazu  gezwungen  werden  sollten.  Alle  drei  Antworten  fallen  in  das  Jahr 
1548.  Hierauf,  nach  weiteren  Verhandlungen  und  nachdem  auch  schon 
ein  kaiserliches  Monitorium  eingetroffen  war,  liess  Moritz  seine  katholischen 
Bischöfe  von  Kaumburg  und  Melssen  mit  seinen  protestantischen  Theologen 


*)  C.  Schmidt,  Helanchthon's  Leben,  S.  477. 

**)  Corp.  Ref,  VI,  p.  $80:  TuU  antea  serviiuiem  paene  deformem,  cum  saepe 
Luiherus  magis  sitae  naturae,  in  qua  tpiXoveixia  erat  non  exigua,  quam  vel  per- 
sonae  suae  vel  utilitati  communi  serviret,  —  Non  sum  naturae  (piXoviixog  et  si 
quis  alius  consociationem  hominum  valde  amo.  Nee  movi  has  controversias,  quae 
distraxerunt  rempvbiicam,  sed  incidi  in  motas,  etc.  Ueber  den  ganzen  berüchtigten 
Brief  an  Carlowitz  s.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  485. 
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nnterhandeln;  man  yerkehrte  bei  dieser  Gelegenheit  freundlich ,  aber  es 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Bischöfe  gewissenshalber  nicht  einmal  Alles 
einränmen  wollten,  was  im  Interim  gewährt  war,  namentlich  nicht  ohne 
besondere  päpstliche  Erlaubniss  den  Laienkelch  und  die  Priesterehe. 
Dieses  Brgebniss  war  dem  Kurfürsten  höchst  erwttnscht,  er  konnte  nun, 
wie  ihm  die  Bischöfe  selbst  riethen,  dem  Kaiser  die  neue  Schwierigkeit 
melden  und  damit  entschuldigen,  dass  noch  nichts  geschehen  sei. 

Anders  wendete  sich  die  Sache  in  Folge  des  Landtages  zu  Torgau 
am  18.  October  1548  und  im  December  zu  Leipzig.  Der  Kurfürst  sprach 
den  Wunsch  aus,  dass  vom  Interim  für  annehmlich  erklärt  werden  möge 
was  zulässig  sei;  zu  diesem  Zweck  wurde  die  Kirchenordnung  Herzog 
Heinrich's  vom  Jahre  1539  yon  Bugenha*gen,  Pfeffinger,  Förster, 
0.  Major  und  Melanchthon  überarbeitet,  im  März  1549  wurden  sie 
fertig  damit  Aber  ehe  noch  dieses  Schriftstück  im  April  vorgelegt  werden 
konnte,  wurde  es  von  „Flacianem'^  dergestalt  als  papistisch  y erschrieen, 
dass  es,  obgleich  auf's  Neue  am  1.  Mai  1549  zu  Grimma  und  nachher  zu 
Leipzig  gutgeheissen  und  unterschrieben,  doch  nun  zurückgelegt  werden 
muBste,  ohne  zum  Abdruck  zu  gelangen.  Nur  ein  Auszug,  das  sogenannte 
kleine  Leipziger  Interim,  wurde  am  4.  Juli  1549  veröffentlicht  und 
dann  als  wirklich  einzuführende  Verordnung  umhergeschickt.*)  Dies  schien 
desto  unbedenklicher,  je  mehr  der  neue  Entwurf  es  war,  der  nur  Gering- 
fügiges einräumte,  in  allen  wichtigen  Dingen  aber  die  Lutherische  Lehre 
sorgfältig  gewahrt  hatte.  In  dem  dogmatischen  Theil  hatte  man  die  Formel, 
„dass  der  Glaube  allein  rechtfertige'',  vermieden,  auch  in  Melanchthon's 
Weise  eingeräumt,  dass  der  Mensch  sich  bei  seiner  Besserung  nicht  ganz 
unthätig  verhalte;  aber  es  war  hinzugesetzt,  dass  die  Sündenvergebung 
allein  um  Christi  willen,  nicht  auf  Grund  unserer  Verdienste  erfolge.  Bei 
der  Kirchenverfassung  wurde  „der  wahren  Kirche,  so  oft  sie  im  h.  Geist 
versammelt  sei,^^  das  hiess  also  einem  rechtmässigen  Concil  die  Macht  bei- 
gelegt, in  der  Lehre  Vorschriften  zu  geben,  auch  eine  Obergewalt  der 
Bischöfe  über  den  Klerus  so  wie  deren  Ordinationsrecht  anerkannt;  allein 
diese  Zugeständnisse  wurden  unanstössig  durch  den  Zusatz,  dass  die 
Bischöfe  niemals  etwas  Schriftwidriges  beschliessen  dürften,  dass  ihr  aposto- 
lischer Charakter  nach  1.  Tim.  vorausgesetzt  werde,  dass  sie  anders  als 
bisher  gewählt  werden,  auch  die*  Kirchenämter  nicht  vergeben  sollten; 
und  über  dies  Alles  müsse  zuvor  mit  den  wirklich  vorhandenen  Bischöfen 
verhandelt  werden,  also  liess  sich  voraus  sehen,  dass  nichts  daraus  werden 
konnte.     Nur   endlich   im   Cnltus  wollte  man   Einiges  wieder   herstellen, 


*)  Es  findet  sich  im  Corp.  Ref,  VIL,  p.  426,  die  grössere  Bearbeitung  selber 
ist  erst  1869  aus  einer  Dresdener  Handschrift  von  Friedberg  herausgegeben 
worden^ 
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Lichter  auf  flen  Altären,  weisse  Chorgewänder  fflr  die  Geistlichen,  Oonfii- 
mation  durch  die  Hand  des  Bischofs,  aber  ohne  Ghrisma,  nur  als  eigenes 
Aussprechen  des  Tanfgelübdes,  dazu  mehrere  Festtage  wie  Frohnleichnam, 
Maria  Magdalena,  Michaelis,  Pauli  Bekehrung;  —  die  anderen  Marientage 
hatte  man* in  Sachsen  immer  fortgeffihrt.  Das  Fasten  wurde  befohlen,  aber 
ausgenommen  Alle,  quas  necessitas  aliqua  excusat,  insbesondere  aetas 
senilis,  puerilis,  aegrotantes,  operarii  gnxoes,  peregrinatores,  gravidae, 
puerperae.  Die  letzte  Oelung  wurde  nicht  vorgeschriebe^,  aber  mit  Be- 
rufung auf  Jac.  5,  14  und  Marc  6,  13,  nach  welchen  Stellen  die  Apostel 
sich  des  Oeles  bedient,  frei  gegeben. 

Eingeräumt  war  also  Weniges  im  Vergleich  mit  dem  Interim  selbst, 
und  nur  solche  Dinge,  die  nach  dem  Geiste  des  Christenthums  wie  alle 
gottesdienstlichen  Formen  an  sich  unter  die  Adiaphora  gehörten.  Und 
obgleich  unter  den  Landständen  Viele  sehr  bedenklich  wurden  und  miss- 
trauisch  gegen  Moritz:  so  Hessen  sie  sich  doch  überzeugen  und  nahmen 
die  Vorschriften  an.*) 

Allein  bei  dem  Eindruck,  welchen  die  vom  Kaiser  ftlr  das  Interim 
angewandten  Mittel  gemacht  hatten,  und  bei  der  herrschenden  Abneigung 
gegen  Moritz  und  selbst  gegen  Melanchthon  stiess  dennoch  die  ganze 
Maassregel  auf  die  stärkste  Abneigung;  auch  die  kleinste  Nachgiebigkeit 
schien  nur  den  Verdacht  derer  zu  bestätigen,  welche  Yorausgesagt  hatten, 
dass  nach  Luther's  Tode  Alles  verloren  sein  würde.  Die  heftige  Partei 
konnte  nicht  schweigen,  und  Flacius  eröffnete  die  Fehde.  Nach  Angabe 
seiner  Gegner  soll  er  Melanchthon  zuerst  in  Wittenberg  aufgelauert, 
seine  Briefe  gelesen,  sogar  aus  verschlossenem  Tische  heimlich  entwendet, 
ihn  selber  ausgefragt,  Geistliche  und  Weltliche  wider  ihn  aufgereizt,  auch 
einen  Brief  der  Wittenberger  an  den  Kurfürsten  über  das  Interim  in 
Magdeburg  haben  drucken  lassen,  um  Melanchthon  „Verdruss  von  Seiten 
des  Kiusers  zuzuziehen.'^**)  Gewiss  ist,  dass  er  plötzlich  aus  Wittenberg 
und  von  seinem  Amte  nach  Magdeburg  entwich,  zu  dem  Sammelplatze  der 
vertriebenen  Prediger  (exules  Christi)  und  der  heftigsten  Feinde  des  Interim, 
und  von  hier  aus  ergossen  sich  nun  er  und  mehrere  Gleichgesinnte  wie 
Wigand,  Aquila,  Judex,  Amsdorf***)  in  einer  Fluth  von  Schmähschriften, 
in  denen  sie  die  öffentliche  Stimmung  ebenso  sehr  gegen  die  Theologen  als 
gegen  den  Kurfürsten,  „den  Mameluken,  Renegaten,  Apostaten*'  aufwiegelten. 


*)  Man  musB  sich  erinnern,  dass  dieses  Interim  keine  päpstliche  Fordening 
war,  sondern  eine  Auskunft  des  deutschen  Reichs,  als  der  Papst  den  Kaiser  im 
Stiche  gelassen  hatte. 

♦♦)  Planck,  IV,  S.  187.  89.  96. 

***)  Man  nannte  sie  unseres  Herrgotts  „Kanzlei*.  S.  Rathmann,  Gesch.  der 
Stadt  Magdeburg,  UI,  S.  545,  Hortleder,  II,  S.  1042,  Merkel  bei  Hortleder 
ebendaselbst  1243. 
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In  der  Lehre  hielten  sie  ihnen  bei  der  Formel  von  der  Rechtfertigang 
die  AnBlassong  des  sola  (ftde)  vor;  in  den  Aasdrücken  über  Bischöfe  und 
Synoden  sollte  der  Plan  liegen,  die  Kirche  dem  Tridentinischen  Concil  zu 
unterwerfen.  Das  ganze  Verfahren  sollte  beweisen,  dass  die  Theologen 
xn  protestiren  aufgehört  hätten.  Da  jedoch  diese  Beschuldigungen  bei 
näherer  Erwägung  sich  allzusehr  selbst  widerlegten:  so  musste  zuletzt  die 
f;anze  Polemik  auf  Bestreitung  jener  Adiaphora  in  Sachen  des  Gultus 
hinauslaufen;  und  wenn  man  nicht  leugnen  konnte,  dass  die  gemachten 
Zugeständnisse  an  sich  betrachtet  nur  religiös  gleichgültige  Dinge  betrafen: 
BO  blieb  nichts  übrig  als  entgegenzuhalten,  wie  es  wenigstens  unter  den 
jetzigen  Umständen  keineswegs  unbedenklich  sei,  sie  zu  machen.  Es  sei 
anerlaubt  gewesen,  dem  Kaiser  nachzugeben,  schon  dadurch  werde  das  Papst- 
thum  befördert^  weil  unvermeidlich  sei,  dass  das  Volk,  —  und  diese  Besorgniss 
war  allerdings  gegründet,  —  irre  gemacht  werde ;  der  christlichen  Freiheit 
sei  in  jedem  Falle  etwas  vergeben,  —  obgleich  die  Wittenberger  oft  genug 
gesagt  oder  angedeutet,  dass  sie  ihre  Goncessionen  nur  gewährt,  um  in 
solcher  Gefahr  nicht  Alles  zu  verlieren. 

Mehrere  Jahre  wurde  dieser  Streit  als  der  adiaphoristische  fort- 
geführt, doppelt  lebhaft,  seit  sich  bei  der  Einführung  der  neuen  Agenden 
in  Kursachsen  auch  neue  Gonfessoren  gefunden  hatten,  nämlich  manche 
Prediger,  die  sich  lieber  absetzen  Hessen,  als  dass  sie  sich  die  weissen 
Chorröcke  hätten  gefallen  lassen.  Allein  er  verlor  an  Interesse  und  musste 
völlig  erlöschen  mit  der  veränderten  Sachlage.  Julius  IIL  erneuerte  das 
Concil,  der  Kaiser  forderte  die  Evangelischen  zur  Theilnahme  auf  und 
Moritz  verlangte,  dass  es  dann  auch  im  Beisein  Lutherischer  Theologen 
gehalten  werde  und  ganz  von  vorn  anfange.  Wirklich  bearbeitete  Melanch- 
thon  ein  Glaubensbekenntniss  und  reiste  Ende  lööl  selbst  damit  ab;  die 
Wflrtemberger  unter  Brenz*  Leitung  trafen  schon  in  Trident  ein,  als 
Moritz  endlich,  hinlänglich  erbittert  über  die  dauernde  Gefangenschaft 
seines  Schwiegervaters  und  nachdem  er  ein  Jahr  vor  der  widersetzlichen 
Stadt  Magdeburg  hingebracht  hatte  (Sept  1550  bis  Nov.  1551),  den  Kaiser 
überfiel,  die  Synodalen  von  Trident  verscheuchte  und  aUen  interimistischen 
Maassregeln  ein  Ende  machte. 

Bald  erhielten  die  Gegner  Melanchthon's  neue  Vorwände  zur 
Anfeindung,  wenn  auch  der  persönliche  Hass  nur  indirect  mitwirken  mochte. 


§  88.    Antinomistisoher  und  Osiandrischer  Streit. 

L    Materialien   zur  Geschichte  dieses  Streits  von  1536—47  in  Förstemann's 
Neuem    (Jrkundenbnch  zur  Gesch.   der   Ref.  I,  1842,  S.  29—356.     Dazu  vgl. 
Wig  and.  De  animamia  veieri  et  nova,  Jen.  1571,  Walcfa,  Bei.  Streitigk.  inner- 
halb d.  Luth.  K.  I,  113.    Planck,  a.a.O.  V,  1.  ).    Köstlin,  Luthers  Theologie 

Henk«,  Kirobengeaohichte.    Bd.  11.  17 
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in  ihrer  hiBt  Entwicklung,  II,  497 ff.  Ueber  Agricola  s.  noch  die  encyklopidi- 
Bchen  Artikel  bei  Ersch  nnd  Grnber,  Herzog  und  in  der  Allg.  d.  Biographie. 
IL  Ueber  Oslander  B.  Acta  Osiandrisiica,  KOnigsb.  1553.  Hartknoch,  Prenss. 
Kirchenhistorie  S.  309  nnd  Planck,  a.a.O.  IV,  241  ff.,  femer  W  ig  and,  DeOsh 
andrismo,  1586,  Will,  Nttmberger  Qelehrten-Lexicon,  W.  Möller,  A.  Oslander, 
Elberf.  1870  (Th.  V.  der  Luth.  Väter).  /.  Lehnerdt,  De  Os.  viia  ei  doctrina 
Berol  1835,  EJ,  Commentt  de  Os.  35,  H.  Wi  1  k  e  n ,  Os.  Leben,  Lehre  nnd  Schriften, 
Strals.  44.  ßaur,  Osiandri  de  justificatione  doctrina  ex  receniiore  potissimum 
theol  iilustranda,  Tvb,  1831.  Grau,  De  Osiandri  doctrina,  Marp.  1859.  A. 
Sitschl,  in  Jahrb.  f.  d.  Theol.  1857,  II,  S.  795,  desselben  Lehre  von  derReehtf. 
nnd  Verstfhnnng  I,  S.  225  ff.    Frank,  Gesch.  d.  piot.  TheoL  I,  150. 

Diese  beiden  Einzelfehden  liegen  ausserhalb  der  eben  besprochenen 
Parteiung,  aber  sie  gehören  gleichfalls  zu  den  Antecedentien  der  Concordien- 
formel,  weshalb  sie  an  dieser  Stelle  eingeschoben  werden  mögen. 

Der  Streit  tlber  den  Antinomismus  und  dessen  Recht  ftlhrt  in  Lather*s 
Lebzeiten  zurück  und  zeigt  denselben  in  enger  Verbindung  mit  Melanchthon, 
welche  Beide  jene  Meinung  einstimmig  zurückweisen.  Die  evangelische 
Glaubensansicht  hatte  sich  principiell  vom  Standpunkt  der  Gesetzlichkeit 
abgelöst,  und  dennoch  fuhren  die  Reformatoren  fort,  die  Vorhaltung  des 
Gesetzes  als  nothwendigen  Bestandtheil  der  evangelischen  Predigt  zu  em- 
pfehlen. Auch  in  dem  Visitationsbüchlein  Melanchthon*s  von  1527  war 
vorgeschrieben,  dass  auf  Einschärfung  des  Gesetzes  durch  die  Prediger  streng 
gehalten  werden  solle.  Dagegen  erhob  sich  ein  uns  schon  bekannter 
Landsmann  Luther's,  Johann  Agricola  (Schnitter  oder  Schneider)  aus 
Eisleben,  nach  herrschender  Gewohnheit  auch  Magister  Eisleben  oder  Isiebius 
genannt,  damals  mansfeldischer  Prediger  zu  Eisleben.*)  Nein,  erldärte  er 
mit  absichtlicher  Schärfe,  das  Gesetz  ist  abgethan,  es  gleicht  einer  zurück- 
gelegten früheren  Stufe  und  soll  dem  Evangelium  weichen,  welches  allein 
die  Kräfte  der  Rechtfertigung  und  Beseligung  in  sich  trägt  und  selbst  soweit 
es  nöthig,  zur  Busse  anzuregen  vermag.  Jetzt  ist  die  Losung:  „wie  lieblich 
sind  die  Füsse  der  Boten,  die  den  Frieden  verkünden'^,  jetzt  darf  nur  das 
Evangelium  als  das  Wort  der  Gnade  verkündigt  werden,  während  dem 
Gesetz  überlassen  bleibt,  auf  dem  Rathhaus  und  für  Verbrecher,  nicht  von 
,den  Kanzeln  und  in  den  christlichen  Schulen  seinen  Dienst  zu  leisten. 

Offenbar  lag  dieser  Entgegnung  ein  wahrer  christlicher  Gedanke  zum 
Grunde,  ein  Gefühl  des  Gegensatzes  zwischen  der  bloss  gebietenden, 
strafenden  und  schreckenden  Forderung,  gerichtet  an  Unfreie  und  Unmün- 
dige, unbekümmert  um  deren  inneres  Verhältniss  zur  höchsten  Norm, 
und  zwischen  der  einladenden  und  trostreichen  Verkündigung  der  Heils- 
botschaft mit  ihrem  erhebenden  und  befreienden  Geist  Für  den  idealen 
Standpunkt  war  es  richtig,  dass  es  jener  drohenden  und  zwangsmässigen 


*)  S.  Luther's  Urtheil  über  ihn  bei  Gieseler,  lU  1,  S.  138. 
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Rede  nicht  mehr  bedürfe  ^  aber  ebenso  gewiss ;  dass  dieser  voUkommne 
Zustand  Yon  nicht  Allen  erreicht  werde,  und  darum  auch  der  ganze  Gedanke 
des  Antinomismus  der  Missdeutnng  und  dem  Missbrauch  in  hohem  Grade 
ausgesetzt  sei. 

Melauchthou  und  Luther  antworteten  sogleich,  und  Agricola  liess 
sich  1527  beschwichtigen;  aber  1536  als  College  Beider  nach  Wittenberg 
versetzt,  erneuerte  er  im  folgenden  Jahre  mttndlich  und  schriftlich  in  stolz 
abgefassten  Thesen  und  selbst  anonym  (Positiones  mter  fratres  sparsae, 
1537 J  seinen  Widerspruch.*)  Jetzt  stellte  ihm  Luther,  heftig  durch  sein 
Betragen  herausgefordert,  fbnf  Disputationen  und  später  noch  eine  sechste 
entgegen,  welche  den  Streit  wesentlich  zur  Entscheidung  gebracht  haben. 
Was  Luther  hier  ausführt,  entspricht  ungeföhr  den  nachherigen  Erklärungen 
der  Concordienformel.  Die  Begriffe  Evangelium  und  Busse  konnten  enger 
oder  weiter  gefasst  werden.  Evangelium  bedeutet  Verkündigung  der 
göttlichen  Gnade  um  Christi  willen,  es  lässt  sich  aber  auch  auf  die  ge- 
sammte  christliche  Glaubenswahrheit  und  das  in  ihr  enthaltene  Sittengesetz 
beziehen,  z.B.  m  dem  Satz  der  Apologie:  evangeliwn  peccaia  arguere. 
Busse  heisst  soviel  als  Reue  und  Demüthigung,  kann  aber  auch  deren 
positives  Seitenstück,  die  Besserung  selber  fcantrUio  et  fidesj  mit  um- 
fassen. Hielt  man  sich  nun  an  den  allgemeineren  Sinn:  so  hatte  es  seine 
Richtigkeit  zu  sagen,  dass  neben  der  evangelischen  Predigt  das  Gesetz 
entbehrlich  sei,  dessen  Functionen  schon  von  jener  so  weit  als  nöthig 
übernommen  werden,  wie  dies  auch  von  Melanchthon  bald  anfangs  zu- 
gegeben worden  war.**)  Dagegen  bei  der  damals  gewöhnlichen  eigenthüm* 
liehen  und  engeren  Auffassung  des  Evangeliums  behauptete  die  Gesetzesrede 
ihre  nothwendige  Stellung,  und  sie  musste  ihr  Amt  der  Rüge  und  Drohung 
ausüben  und  damit  den  Trost  des  Evangeliums  vorbereiten,  besonders  bei 
Voraussetzung  eines  noch  unreifen  sittlichen  Zustandes,  wie  er  auch  unter 
Christen  stets  wiederkehren  wird.  Dies  war  der  praktische  Grund,  welcher 
den  Disputationen  Luthers  eine  durchgreifende  Kraft  gab.***) 


*)  Nachrichten  über  ursprüngliche  Exemplare  der  hierher  gehörigen  Streit- 
scnriften  in  lUgen's  Zeitschrift  1840,  4,  S.  147. 

*)  Später  erklärten  auch  Anhänger  Melanchthon's  wie  Paul  Grell  (1541), 
dass,  obgleich  Evangelium  lediglich  die  frohe  Botschaft  der  Sündenvergebung  aus- 
drücke, doch  von  dem  Werke  Christi  seinem  ganzen  Umfang  nach  die  Buss- 
predigt nicht  ausgeschlossen  sei. 

**)  Elwert^  De  Antinomismo,  Turici  1836,  Nitzsch  in  den  gesammelten 
Abhandlungen,  Gotha  1871.  Luther  beklagt  sich  1541  häufig  über  Agricola's 
Antinomismus.  ^Dass  wir  doch,  sagt  er,  M.  Philippe  die  Ehre  geben  könnten, 
der  deutiich  und  unterscheidlich  vom  Nutz  und  Brauch  des  Gesetzes  lehrt,**  wie 
auch  er  im  Commentar  zum  Galaterbrief  es  geihan.  »Wer  die  Lehre  des  Gesetzes 
aufhebt,  der  reisst  hinweg  poUüam  et  oeeonomiam,  und  wenn  man  das 
Gesetz  ans  der  Kirche  wirft:  so  ist  gar  keine  Erkenntniss  der  Sünde  mehr  in  der 

17* 
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Nach  nnerfrenlichen  Zwischenftilen  wurde  Agricola  1540  in  Untena- 
cliiing  gezogen  und  wegen  Beleidigung  Luther's  zum  Widerruf  angehalten, 
aber  er  entzog  sich  durch  Flucht,  yerliesa  Wittenberg  und  trat  in  branden- 
burgische Dienste.  Von  Berlin  aus  hat  er  allerdings  1541  eine  versöhnliche 
und  zurücknehmende  Erklärung  eingereicht,  doch  beweisen  spätere  Aeusse- 
rungen,  dass  er  seine  Meinung  von  der  Entbehrlichkeit  des  Gesetzes  doch 
nicht  aufgeben  wollte.  Als  Hofprediger  zu  Berlin  und  nachher  als  Oeneral- 
superintendent  erlangte  er  zwar  bei  seiner  sonstigen  Geschicklichkeit  und 
Geschäftskenntniss  eine  ausgedehnte  Wirksamkeit,  setzte  aber  nachmab 
seinen  Ruf  völlig  auf's  Spiel,  indem  er  sich  zum  Mitarbeiter  an  dem  be- 
rüchtigten Interim  von  1548  hergab. 

Er  starb  1566,  doch  blieb  ein  Anhang  von  Eislebenem  oder  Antino- 
misten  zurück,  daher  schien  nöthig,  den  Streitpunkt  selber  definitiv  zu 
erledigen.  Zu  diesem  Zweck  entscheidet  sich  die  Concordienformel  dahin, 
dass  dem  Gesetz  nicht  allein  ein  tisus  poliUcus  und  ein  tisu^  elenchticus 
zur  Abschreckung  und  Zurechtweisung  der  Sünder  zukomme,  sondern 
auch  ein  dritter  iASUs  didacHcus  in  renatis  ftir  das  im  Werden  begriffene 
christliche  Leben  selber  festzuhalten  sei,  welche  Ansicht  denn  auch  in  die 
Lutherische  Lehrüberlieferung  übergegangen  ist.*)  Später  ist  der  Name 
Antinomismus  häufig  gebraucht  worden  zur  Bezeichnung  einer  moralischen 
Schlaffheit,  welche  dem  Gesetz  entwachsen  sein  will,  statt  ihm  zu  genügen. 

Bei  Einführung  des  Interim  hatte  sich  auch  in  Nürnberg  ein  angesehener 
Geistlicher  absetzen  lassen,  Andreas  Oslander  (Hosemaun)  geb.  1498 
am  19.  Dec.  zu  Gunzenhausen  in  der  Markgrafschaft  Anspach,  seit  1522 
erster  Prediger  an  der  Laurentiuskirche  und  von  nun  an  als  beredter 
Yertheidiger  der  Reformation  thätig,  aber  stolz  und  ehrgeizig  mit  einem 
Hang,  neu  und  eigenthümlich  sein  zu  wollen,  dabei  eifrig  Lutherisch  und 
Gegner  Melanchthon's.**)  Es  wird  erzählt,  dass  er  einen  Degen  trug, 
bei  körperlicher  Rüstigkeit  am  Tage  gesellig  lebte  und  Abends  von  9  bis 
2  Uhr  arbeitete.  Als  Herzog  Albrecht  von  Preussen,  damaliger  Hoch- 
meister des  deutschen  Ordens,  1522  vom  Reichstage  durch  Nürnberg  reiste, 


Welt,  denn  das  Evangelium  straft  die  Sünder  nicht"  Jene  Leugner  »thun  wie 
diejenigen,  die  also  argumentiren :  plenitudo  legis  est  dilectio,  also  haben  wir  keine 
Gesetze.  Aber  diese  unverständigen  Leute  sehen  nicht  auf  den  minorem,  dass 
diese  Erfüllung,  nSmlich  die  Liebe,  in  diesem  Fleische  ganz  schwächlich  sei* 
Tischreden  bei  Irmischer,  Bd.  58  S.  303.  Luther  zu  Ps.  41,  19.  »Melanch- 
thon  hat  oft  zu  mir  gesagt,  wenn  ich  nicht  gern  predigte:  gehet  hin  und  lobet 
unseren  Herrn  Gott" 

*)  Form.  Conc,  soL  decL  cp,  6,  Ein  Uriheil  zu  Gunsten  Agrieola's  findet 
sich  in  Schleiermacher 's  Kirchengeschichte,  Nachgelassene  Werke,  Theol  VI, 
S.  604. 

^)  Luther  nennt  ihn  hominem  suis  opimonibus  capium.  Gieseler,  HI,  2, 
S.  273.    Melanchtfaon's  Erzählungen  über  ihn  Corp,  Bef.  XXV ^  p.  567. 
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wurde  er  von  Oslander  zuerst  fflr  die  Reformation  gewonnen  and 
persönlich  so  sehr  für  ihn  eingenommen ,  dass  er  ihn  seinen  geistlichen 
Vater  nannte.  Darum  nahm  dieser  jetzt  In  Folge  seiner  Absetzung  zum 
Herzog  seine  Zuflucht;  er  und  ein  zweiter  Nürnberger  Prediger;  der  aus 
gleichem  Grunde  gleiches  Schicksal  erlitten;  Oslander 's  Schwiegersohn 
Funk,  begaben  sich  zu  Ende  1548  nach  Königsberg  und  Albrecht  stellte 
Beide  sogleich  an,  den  Letzteren  als  Hofprediger;  Oslander  als  ersten 
Professor  der  Theologie  zu  Königsberg.  Dabei  wurde  er  den  schon  im 
Amte  befindlichen  Theologen,  Franz  Staphylus,  welcher  1553  wieder 
katholisch  wurde  und  nach  Ingolstadt  ging,  Peter  Hegemon  und  Melchior 
Is.inder;  in  auffälliger  Weise  vorgesetzt,  obgleich  er  noch  nicht  einmal 
Magister;  viel  weniger  Doctor  war;  Hegemon  erhielt  Befehl;  ihm  seine 
Vorlesungen  zu  überlassen,  und  1551  machte  er  ihn  noch  überdies  zum 
Vicepräsidenten  des  Bisthums  yon  Samland.  Schon  dadurch  wurde  seine 
amtliche  Stellung  von  vorn  herein  erschwert,  und  als  er  nun  gleich  in 
seiner  Antrittsdisputation  im  April  1549  befremdliche  Lehrabweichungen 
laut  werden  liess,  konnte  es  unter  solchen  Umständen  nicht  ausbleiben, 
dasB  ihm  diese  von  seinen  Collegen  als  Irrlehre  angerechnet  wurden. 

Seine  neuerlich  so  vielfach  untersuchte  Ansicht  war  gegen  die  gewöhn* 
liehe  Lutherische,  obwohl  nicht  überall  von  Luther  vorgetragene  Vor- 
stellung von  der  Rechtfertigung  als  einem  declaratorischen  Act  der 
Verzeihung  oder  Lossprechung  gerichtet  Statt  der  negativen  fordert 
er  eine  positive  und  reale  Justification,  wie  sie  nur  durch  wirkliche 
Erneuerung  (regeneratio ,  renovatio,  vivificatioj,  nicht  durch  Vergebung 
und  Qnadenerklärung  hervorgebracht  werde  fnan  solum  ignoscendo  sed 
eiiam  regenerando).  Zur  genaueren  Erläuterung  werden  die  beiden  Begriffe 
Erlösung  (redemtioj  und  Rechtfertigung  (jusiificatio)  unterschieden.  Die 
erstere  ist  nur  freisprechender  Art,  sie  entlastet  von  vergangener  oder 
bevorstehender  Sündenschuld;  soll  aber  der  Mensch  gebessert  werden:  so 
bedarf  es  dazu  einer  zweiten  Wirkung,  welche  Christus  selbst  in  ihm 
Wohnung  machen  (inhdbiUUio)  und  Gestalt  gewinnen  lässt  Im  göttlichen 
Wort  ist  Christus  seiner  göttlichen  Natur  nach  wesentlich  enthalten; 
theilt  sich  also  auch  durch  dasselbe  den  Gläubigen  dergestalt  mit,  dass  sie 
mit  diesem  Leben  Christi  in  ihnen  selbst  eine  wesenhafte  Gerechtigkeit 
erlangen.  Und  in  diesem  Empfang  allein,  nicht  in  dem  Act  einer  richter- 
lichen Erklärung  hat  die  Rechtfertigung  ihre  Wahrheit'*')  Das  biblische 
Wort  dixaiow  kann  wohl  beides  bedeuten,    gerecfatmachen  und  gerecht- 


*)  Möller,  a.a.O.  Nichts  rechtfertigt  was  nicht  auch  lebendig  macht,  nichts 
macht  lebendig,  was  nicht  auch  rechtfertigt  Der  Glaube  rechtfertigt,  weil  sehi 
Objeot  Christus  mit  darin  ergriffen  wird;  nicht  der  Kelch  macht  trunken,  son- 
dern der  Wein^darin. 
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erklären;  wo  aber  von  einem  Handeln  Gottes  die  Rede  ist,  kann  es  nichts 
ausdrücken,  was  nicht  sugleich  als  realisirt  und  wahr  gemacht  anerkannt 
werden  darf.  Mit  der  katholischen  Lehre  will  Oslander  dämm  noch  nicht 
übereinstimmen,  er  nnteracheidet  sich  von  ihr,  indem  er  1)  das  sola  ftde 
mit  Aasschlnss  jedes  menschlichen  Verdienstes  durch  Werkthätigkeit  fest- 
hält, und  2)  die  Rechtfertigung  von  der  gewonnenen  jusiitia,  nicht  von 
iitx  Caritas  herleitet  Aber  er  behauptet,  wenn  Gk)tt  die  Menschen  Ar 
gerecht  erkläre:  so  seien  sie  es  auch  wirklich,  denn  was  Gott  spricht, 
das  steht  da,  —  sonst  gerathen  wir  auf  die  Vorstellung  einer  Lüge,  eines 
Irrthums,  mithin  auf  etwas  Lästerliches.  Es  ist  wirklich  Christus,  welchen 
der  Sünder  ergreift,  folglich  muss  es  auch  Christus  sein,  der  dann  nach 
seiner  göttlichen  Natur  in  ihm  wirkt,  und  es  muss  unsere  Gerechtigkeit 
sein,  was  sie  in  ihm  hervorbringt  als  eine  geistige  Qualität  in  den  Hersen, 
die  aber  nicht  durch  sonstige  menschliche  Tugenden  Gutes  erzeugt,  sondern 
weil  sie  eine  Einwohnung  Christi  ist  Dann  erst  entspricht  die  Rechfertigung 
ihrem  Namen.*) 

Es  lag  in  der  eigenthümlichen  Stellung  dieser  Ansicht,  dass  sie  damals 
ebenso  sehr  als  katholisirende  Abirrung  beurtheilt  werden  muaste,  wie  sie 
nachmals  mit  Auffassungen  gerade  der  neueren  protestantischen  Theologen 
verglichen  worden  ist'*''*')  Osiander's  Gegner  beschuldigten  ihn  sogleich, 
dass  er  den  Glauben  an  das  verzeihende  Gnadenurtheil  Gottes  mit  der 
Annahme  einer  wirklichen  Einflössung  göttlicher  Gerechtigkeit  vertausche, 
also  die  evangelische  Hauptlehre  durch  Einmischung  eines  katholischen 
und  mystischen  Wahns  vermische;  im  Einzelnen  machten  sie  die  Ausstel- 
lungen, er  setze  den  passiven  Gehorsam  Christi  herab,  indem  er  ihm  die 
rechtfertigende  Kraft  raube,  er  beziehe  die  Rechtfertigung  fälschlich  nur 
auf  die  göttliche  Natur  Christi,  vermische  Göttliches  und  Menschliches  und 
Verstösse  endlich  gegen  den  Kern  der  Paulinischen  Theologie. 

Osiander's  erstes  öffentliches  Auftreten  wurde  das  Signal  zu  steigenden 


*)  Dass  durch  diese  Entgegnung  der  ursprüngliche  und  einfache  Sinn  der 
Augustana  und  Apologie  wirklich  getroffen  werde,  lässt  sich  bestreiten.  Eigent- 
lioh  ging  der  Gedanke  der  älteren  Bekenntnissschriften  wohl  nur  dahin,  dass  mit 
dem  Glauben  an  die  Sündenvergebung  die  Angst  der  Gewissen  gehoben,  also 
durch  den  Trost  der  Erklärung,  dass  Gott  verzeihen  wolle,  der  Mensch  wieder  in 
das  richtige  Verhältniss  zu  ihm  gebracht  werde. 

**)  Diesen  Weg  der  Untersuchung  hat  Baur  in  der  angeführten  Abhandlung 
eingeschlagen.  Er  findet  viel  Aehnlichkeit  zwischen  Osi anderes  und  Sohleier- 
mache r's  Lehre.  Beide  verwerfen  die  blosse  Qerechterklärung,  sofern  sie  keine 
Gerechtmachung  in  sich  schliesst;  Beide  denken  das  Verhältniss  Christi  zu  den 
Menschen  wie  in  ihm  das  Verhältniss  der  gOttUchen  zur  menschUohen  Natur. 
Beide  setzen  voraus,  dass  jede  Idee  Realität  haben  müsse,  dass  die  Idee  Christi 
schon  vor  dem  ersten  Adam  gewesen  sei  und  dass  darum  Christus  hätte  er- 
scheinen müssen  auch  ohne  die  menschliche  Sünde. 


r 
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Aergeraissen  und  erbittertem  Gezänk.'*')  Sofort  regten  seine  Gollegen 
wegen  dieser  Neuerung  nicht  nur  heimlich  Stadt  und  Volk  gegen  ihn  au^ 
sondern  sie  sorgten  auch  durch  Briefe  dafür,  dass  von  allen  Seiten  An- 
fragen und  Ausdrücke  der  Verwunderung  einlicfon,  wie  es  doch  komme, 
dass  in  Königsberg  nicht  alsbald  durch  die  Ankunft  des  bekannten  Irrlehrers 
Unruhen  entstanden  seien.  Staphjlus  reiste  selbst  nach  Deutschland; 
die  Prediger,  die  Studenten,  die  Bürgerschaft,  Alles  theilte  sich  in  Parteien. 
Oslander,  yon  Charakter  eigenwillig  und  hochfahrend,  stellte  nun  erst 
1550  in  einer  dispiUcUio  de  justificaiione  seine  Sondermeinungen  recht 
schroff  heraus,  auch  wurde  im  October  dieses  Jahres  eine  neue  öffentliche 
Verhandlung  abgehalten,  in  welcher  unter  Andorn  Martin  von  Ghemnits 
(geb.  1520,  Rector  und  Bibliotliebir  seit  1547)  gegen  ihn  auftrat;  der 
Herzog,  die  ganze  Universität  und  die  Prediger  waren  zugegen.  Dadurch 
wurde  aber  nur  die  Wuth  der  Parteien  erhöht,  ebenso  und  noch  mehr 
durch  Osiander's  „Trostschrift  an  Alle,  so  durch  das  Schreien  meiner 
Feinde  geärgert  werden^'  1551,  die  so  von  Schimpfreden  wimmelte,  dass 
der  Herzog  sie  sogleich  verbieten  Hess.  Auch  setzte  dieser  jetzt  zum 
Zweck  der  Vermittelung  eine  Commission  nieder,  bestehend  aus  dem  Rector 
der  Universität  und  Leibarzt  Aurifaber,  dem  Schwiegersohn  Osiander's, 
und  aus  dem  kflrzlich  erst  dorthin  berufenen  Prediger  Dr.  Joachim 
Mörlin,  welcher  1514  in  Wittenberg  geboren,  1540  bis  50  in  Göttingen 
gelehrt  hatte  und  gleichfalls  des  Interims  wegen  entlassen  worden  war; 
er  war  ein  Liebling  Luther's,  der  ihm  selbst  den  Doctorhut  aufgesetzt 
hatte.  Mörlin  verfuhr  anfangs  sehr  schonend  und  gemässigt  Er  entwarf 
Sätze,  in  denen  die  Ausdrucksweise  Osiander's  mit  der  seiner  Oegner 
und  mit  der  gewöhnlichen  Wittenberger  Sprache  combinirt  wird.  In  einer 
Cronferenz  beider  Parteien,  Oslander  und  Funk  einerseits,  Staphylus, 
Hegemon,  Isinder  und  noch  drei  Prediger  auf  der  andern  Seite,  — 
zeigte  der  Erstere  sich  bereit,  die  vermittelnden  Formeln  anzunehmen, 
aber  die  Oegner  weigerten  sich  dessen,  ja  Einer  unter  ihnen,  Franz 
Stancarus  aus  Mantua,  fhlher  in  Krakau,  seit  1551  in  Königsberg,  nach- 
her wieder  auf  Reisen,  wo  er  fiberall  Unfrieden  stiftete  (t  1574),  verfiel 
jetzt  in  das  andere  Extrem,  indem  er  den  Satz  Osiander's  umkehrend 
behauptete,  nur  nach  seiner  menschlichen  Natur  sei  Christus  unsere 
Gerechtigkeit  geworden.^)  Dadurch  noch  mehr  gereizt,  verschärfte  Oslan- 
der seinen  Angriflf;  seine  Lehre  sei  die  eigentliche  streng  Lutherische  und 
wer  sie  zurückweise,  durch  Melanchthon  und  seine  Milderungen  verleitet; 


*)  Joachim  Mörlin's  Historia,  welohergestalt  sich  die  Osiandrisohe  Schwär- 
merei im  Lande  zu  Preussen  erhoben  habe,  1554. 

♦♦)  Wigand,  De  Stancarismo,  Lips.  1585.  Walch,  IV,  171.  Planck, 
IV,  449.    Frank,  a.  a.  0.  S.  156. 
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Alle,  hiess  es  echon  in  der  TrostBchrift,  seien  a  PMKppo  fasdnaU,  Phllippns 
durch  seine  fleischlichen  Gedanken  verfahrt  und  geblendet  und  von  Lnther's 
Lehre  abgefallen.^  Durch  ein  gebieterisches  Auftrumpfen  hoflPle  er  wohl 
am  Sichersten  die  ganze  dem  Interim  widerstrebende  Partei  an  sich  su 
ziehen.  Als  eifrigster  Anhänger  Luther's  und  heftigster  Widersacher 
Melanchthon*s  sah  Mörlin  darin  die  bitterste  Beleidigung,  sie  verfein- 
deten sich  vollends  durch  Briefe',  und  so  war  es  nun  erst  Mörlin,  durch 
welchen  der  Streit  den  anstössigsten  Charakter  annahm.  Er  predigte 
ausdrücklich  gegen  Oslander,  der  Hass  spaltete  die  Familien  und  die 
ganze  Gemeinde;  Oslander  und  seine  Genossen  hielten  sich  nicht  mehr 
sicher  und  gingen  nicht  ohne  Schiessgewehr  aus.  Umsonst  dass  der  Heisog 
beiden  Theilen  wenigstens  das  Schimpfen  untersagte,  Mörlin  fuhr  fort, 
den  Pöbel  wie  den  Hof  aufieuhetzen ;  in  der  Kirche  redete  er  die  ftrstlichen 
Räthe  an  und  forderte  sie  auf,  den  Unfug  nicht  zu  dulden,  er  selbst  wolle 
lieber  sterben  als  schweigen.  Den  Geistlichen  wurde  begreiflich  gemacht, 
dass  sie  Oslander  gar  nicht  als  Gollegen  noch  als  rechtmässigen  Bischof 
von  Samland  ansehen  dürften.  Die  Gemeinde  musste  sich  von  der  Kanzel 
ermahnen  lassen  daftlr  zu  sorgen,  dass  sie  und  ihre  Kinder  von  dieser 
teuflischen  Ketzerei  nicht  vergiftet  würden  und  gleich  Juden  und  Heiden 
der  Verdammniss  anheim  fielen.'*^)  Der  Herzog,  ruhebedürftig  und  unfthig 
die  wilden  Geister  zu  bezähmen,  erliess  am  5.  Oct  1551  ein  Manifest  an 
alle  evangelischen  Stände,  in  welchem  er  deren  Beistand  erbat  und  über 
eine  gedruckte  Bekenntnissschrift  des  Angeklagten  die  Responsa  der  aus* 
wärtigen  Theologen  einforderte;  selbst  das  Kirchengebet  bezeugte  die 
Landesnoth«  Damit  wurde  ein  bedeutender  Theil  der  deutsch -Lutherischen 
Stimmftlhrer  selber  auf  den  Kampfplatz  geftlhrt  Von  diesen  Gutachten 
fiel  das  der  Würtemberger  am  Meisten  zu  Osiander's  Gunsten  aus;  der 
Verfasser  war  Brenz,  der  dann  auch  in  Worms  1557  den  Flacianem  nicht 
nachgeben  wollte,  als  diese  Osiander's  Verdammung  forderten.  Melanch- 
thon,  der  Verfasser  des  einen  Wittenbergischen  Gutachtens,  verleugnete 
auch  diesmal  seine  Mässigung  und  gelehrte  Unbefangenheit  nicht;  er  ver- 
fuhr mehr  apologetisch  als  polemisch,  wies  die  Gontroverse  in  ihre  richtigen 
Schranken  zurück,  entwickelte  aber  doch  seine  Meinung  dahin,  dass  man 
Grund  genug  gehabt  habe,  die  von  Oslander  gewählte  Vorstellungs-  und 
Ausdrucksweise  zu  bekämpfen.***)  Die  anderen  Vota  der  Hamburger  und 
Lüneburger  Prediger  lauteten  entschieden  ungünstig.    Unzufrieden  mit  dem 


♦)  Planck,  IV,  S.  302 ff. 

*♦)  Planck,  IV,  S.  321. 

***)  Antwort  auf  das  Buch  Herrn  A.  Oslanders  von  der  Bechtfertigung  des 
Menschen,  Wittenb.  1552.  C.  R  VII,  p,  892.  Dagegen  Osiander*B  Wlderlegong 
der  ungegrflndeten  und  undienstUchen  Antwort  Philipp  Melanohthon's, 
KOuigsb.  im  April    Gieseler,  p.  279. 
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Resultat  dieser  AbBtimmnng  and  aus  Vorliebe  für  Oslander  verbot  der 
Hersog  die  VerOfifentlichiing  der  Gatachten  und  erlaubte  diesem  dennoch, 
mit  alter  Heftigkeit  gegen  sie  zu  schreiben,  —  eine  Parteilichkeit  welche 
die  Wnth  der  Gegner  bis  snr  rebellischen  Aufregung  steigerte.  Bald  darauf, 
im  October  1552,  starb  Oslander,  und  es  musste  eine  Besichtigung,  nach 
Salig  gar  eine  Ausgrabung  der  Leiche  vorgenommen  werden,  um  das 
Oerfloht  zu  widerlegen,  dass  der  Teufel  ihm  den  Hals  umgedreht  habe. 
Den  HasB  der  Feinde  gegen  ihn  und  den  Herzog  konnte  selbst  sein  Tod 
nicht  beschwichtigen,  zumal  man  dem  Letzteren  vorwarf,  dass  er  sich  auch 
in  weltlichen  Dingen  von  dem  Hofprediger  Funk  habe  leiten  lassen. 
Zwei  Theologen  des  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrten  Kurfürsten, 
Johann  Friedrich  Stolz  und  Menius,  wurden  von  den  Gegnern 
Osiander's  auf  deren  Seite  gezogen,  Menius  hatte  ohnehin  schon  gegen 
ihn  geschrieben.  Eine  Generalsynode  preussischer  Prediger  verlangte  im 
Mai  1554,  dass  Osiander  für  einen  Ketzer  erklärt,  seine  Schriften  ver- 
boten würden  und  seine  Anhänger  widerrufen  sollten.  Endlich  riss  dem 
attemden  Herzog  (geb.  1490  f  1568)  die  Geduld,  er  brauchte,  was  er  bisher 
unterlassen  hatte,  Gewalt  und  liess  mehrere  Geistliche  aus  dem  Lande 
▼ertreiben;  Mörlin  hatte  schon  früher  Königsberg  verlassen  müssen, 
während  Funk  ein  Widerruf  Osiaiidrisoher  Sätze  durch  eine  Synode  abge- 
nöthigt  wurde.  Allein  auch  dies  führte  nicht  zur  Beruhigung  des  Landes. 
Die  orthodoxen  Eiferer  hatten  im  Adel  und  unter  den  Landständen  so 
atarken  Anhang,  dass  sie  es  wagen  durften,  Albrecht  von  Polen  aus  zu 
zwingen,  und  bis  1566  war  diese  Reaction  wirklich  gelungen.  Eine  polni- 
sche Commission  erschien,  der  Herzog  musste  die  Ausrottung  des  Osian- 
driamus  versprechen.  Mörlin  kam  aufs  Neue  zu  Ehren,  von  Braunschweig, 
wo  er  1553  bis  66  Superintendent  gewesen,  kehrte  er  im  Triumph  zurück 
und  wurde  Bischof  von  Samland;  der  Hofprediger  Funk  dagegen  wurde  mit 
zwei  Anderen,  Schnell  und  Horst,  zum  Tode  verurtheilt  und  am  28.  Oct 
1566,  am  Tage  Simon  und  Judä,  wirklich  enthauptet.  Hörlin  und  Chem- 
nitz bearbeiteten  nun  eine  Sammlung  symbolischer  Schriften  für  Preussen, 
die  Repetiiio  corporis  docirinae  s,  Corptts  doctrinae  Pruthenicum  von  1567, 
bestehend  aus  einem  Aufsatz  Mörlin's  und  Chemnitz^s  gegen  den  Osian-  * 
drismus  und  ausserdem  der  Augsburgischen  Confession,  der  Apologie  und 
den  Schmalkaldischen  Artikeln.  Der  ganze  scaudalöse  Hergang  beweist, 
dass  mit  dieser  Fehde  schon  ein  bedeutender  Schritt  weiter  zum  Byzanti- 
nismus in  der  Behandlung  des  Christenthums  als  blosser  Theorie  und 
Lehre  geschehen  war. 
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§  84.    Mtyoristisohe  nnd  synergistiBohe  StreitigkeitdZL,  1551 — 59. 
(Venaitteliuigen  bei  Lebzeiten  Melaaohthoii's). 

Ma Joris  Opp,  1569.  3  T.    Sehlüsselburgii  Caial,  haeret.  Üb.  VII,  de  Majo- 

ristis.    Planck,  IV,  469.    G.  Frank,  I,  122. 

Der  gefangene  KarfOrst  Johann  Friedrich  beklagte  hauptsäch- 
lich den  Verlust  Wittenbergs,  daher  versuchten  es  seine  Söhne  Herzog 
Johann  Friedrich  und  Herzog  Johann  Wilhelm,  auf  dem  klei- 
nen Boden  der  thttringischen  Berge,  welchen  man  ihnen  als  Abfindung 
für  die  verlorenen  Kurlande  zugeworfen  hatte,  ein  neues  Wittenberg 
zu  gründen.*")  Das  alte  war  1548  aufgelöst,  sie  gerade  wanschten  und 
hofften,  dass  kein  Gutgesinnter  zu  Kurfürst  Moritz  übergehen  werde. 
Vor  Allem  kam  es  darauf  an,  Melanchthon  für  die  neue  Hochschule, 
welche  sie  dort  bei  sich  in  ihrem  kleinen  Jena  zu  stiften  im  Begriff 
standen,  zu  gewinnen;  auch  war  dieser  anfangs  bereit  und  schon  auf  dem 
Wege,  er  hatte  den  ganzen  Plan  einer  neuen  Universität  zu  Jena  mit  be- 
rathen  und  selbst  die  Statuten  entworfen,  aber  endlich  liess  er  sich  doch 
überzeugen,  dass  es  noch  wichtiger  sei,  Wittenberg  nicht  fallen  zu  lassen, 
und  dass  er  selbst  dorthin  zurückgehen  müsse.  In  Folge  dessen  erstreckte 
sich  der  Verdruss  der  beiden  Herzoge  über  Alles,  was  jetzt  in  dem  ver. 
lorenen  Kursachsen  vorging  oder  sich  aufhielt,  auch  Melanchthon  traf 
ihr  Unwille,  auch  er  wurde  zu  den  Abgefallenen  gerechnet,  und  es  war 
sehr  natürlich,  dass  ihnen  bei  Besetzung  der  theologischen  Stellen  in  Jena 
und  Weimar  solche  eifrige  Lutheraner  besonders  willkommen  erschienen, 
welche  längst  über  Melanchthon's  Gleichgültigkeit  geklagt  hatten.  Schon 
durch  ihre  Entstehung  wurde  die  Universität  Jena  eine  Zuflucht  und  ein 
Sitz  des  ersten,  gegen  Melanchthon  wie  gegen  Wittenberg  und  Leipzig  und 
die  kursächsischen  Theologen  feindlich  gerichteten  Lutherthums.  Wie 
hätte  man  nicht  auch  bei  Melanchthon  Irrlehren  suchen  und  finden 
sollen,  da  er  den  Verrath  des  Moritz  durch  Anschliessung  an  ihn  gut 
zu  heissen  schien!  Schon  1548  eröffneten  Victorin  Strigel,  noch  Einer 
der  Oemässigtsten,  welcher  von  Erfurt  mit  einigen  40  Studenten  um  Ostern 
in's  Johannesthor  eingezogen  war,  und  mit  ihm  der  treffliche  lateinische 
Dichter  Stigel,  in  Jena  die  theologischen  Vorlesungen;  im  Sept  1552 
kehrte  auch  der  Kurfürst  aus  der  Gefangenschaft  zurück  und  1554  wurde 
ihm  und  seinen  Söhnen  nach  Moritz'  Tode  am  11.  Juli  1558,  —  er 
selbst  starb  im  März  1554,  —  vom  Kurf&rst  August  das  Land  noch 
durch  Koburg,  Altenburg  und  Hildburghausen  vergrössert  Nico  laus  von 
Amsdorf  wurde  in  Weimar  und  bald  nachher  1556  Matthias  Flacius  in 


*)  Schwarz,  das  erste  Jahrzehnt  der  Universität  Jena.  Das.  1858. 
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Jena  angestellt,  welcher  dann  von  Magdeburg  und  anderweitig  Oleich- 
geeinnte  dorthin  nachzog,  so  daas  Johann  Wigand,  Matthias  Judex, 
Simon  Mnsäns  und  noch  drei  Jenaische  Prediger  sich  ebenfalls  anschlössen. 

Aber  schon  vorher  hatte  man  von  dieser  Seite  her  wenn  auch  nicht 
Melanchthon  selber,  doch  Schüler  und  Freunde  desselben  in  Kursachsen 
angefeindet  Georg  Major  gehörte  zu  denen,  welche  nach  lästigem 
Umherirren  in  Folge  des  Interim  möglichst  bald  nach  Wittenberg  zurück- 
kehrten, mit  zehn  Kindern  konnte  er  nicht  lange  heimathslos  bleiben.  Ihm 
machte  nun  Amsdorf  1551  theils  allgemeine  Vorwürfe  wegen  des  Leip- 
ziger Interim  und  der  Adiaphora  theils  den  besonderen,  dass  er  es  in 
gewissem  Sinne  unbedenklich  finde  zu  lehren,  dass  gute  Werke  nöthig 
seien  zur  Seligkeit  Auch  Melanchthon  hatte  sich  schon  im  Visita- 
tionsbflchlein  und  dann  in  den  Loci  theologici  von  1555  dahin  ausgedrückt; 
nur  bestimmte  Major  sogleich  1552  den  Sinn  genauer,  in  welchem  er  die 
Formel  gebraucht  wissen  wollte.  Allerdings  könne  durch  Werke  nichts 
yerdient  werden,  und  gerechtfertigt  werde  der  Mensch  durch  den  Glauben 
allein;  aber  eben  weil  die  Werkthätigkeit  mit  diesem  als  Folge  verbunden 
sei,  dürfe  es  daran  nicht  fehlen,  er  verstehe  unter  dem  „nöthig^'  keine 
necessittis  meriti,  sondern  nur  eine  necessitas  conjuncHonis  oder  conse- 
queniiae,  eine  Auffassung,  deren  sich  denn  auch  Melanchthon  annahm.*) 
Allein  auf  diese  Unterscheidungen  hörten  die  Argwöhnischen  nicht;  auch 
bei  Anderen  inquirirte  Amsdorf  auf  diesen  Majorismus,  ja  er  richtete 
1559  gegen  Major  sogar  eine  Schrift:  „dass  der  Satz:  gute  Werke  sind 
zur  Seligkeit  schädlich,  durch  die  Heiligen,  Paulum  und  Lutherum 
gelehrt  und  gepredigt  sei^**) 

Damit  waren  die  Lehren  berührt,  in  denen  allerdings  auch  Melanch- 
thon eine  andere  Richtung  eingeschlagen  hatte.  Schon  Luther's  Streit 
mit  Erasmus  hatte  ihn  von  seinem  eigenen  ersten  Determinismus  und 
Absolutismus  in  der  Prädestination  zurückgebracht;  jetzt  nannte  er  diesen 
einen  Stoicismus  und  seinen  eigenen  Mittelweg  den  peripatetischen.  In 
den  späteren  Ausgaben  der  Loci  seit  1535,  in  der  Variata  von  1540  und 
in  den  Erläuterungen  von  1543  und  48  hatte  er  erstlich  vor  der  Annahme 
gewarnt;  als  ob  der  Mensch  nur  müssig  zu  warten  habe  und  ihm  auch 
ohne  eigenen  Ejtmpf  und  Mühe  Sündenvergebung  und  Wiedergeburt  zu 
Theil  werde  (cantingere  otiosis  sine  certamine)\  er  hatte  dem  Willen  des 
Menschen  noch  die  Kraft  beigelegt,  sich  für  den  Empfang  der  Gnade  an- 
zuschicken {appUcmdi  se  ad  gratiam)  und  verlangt,  dass  dies  als  noth- 


*)  S.  die  Belegstellen  bei  Qieseler  m,  2.  S.  196.  97.  214. 

♦♦)  »Wie  wird  sich  die  Nachwelt  wundem,*  schreibt  Melanchthon  Corp. 
Ref.  IX^  p,  797,  „dass  es  ein  so  rasendes  Jahrhundert  gegeben  hat,  wo  solcher 
UoBinn  Beifall  finden  konnte**. 
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wendig  angesehen  werde;  denn  die  Becbtferiigang  Yollxiehe  sieb  nicbt  durch 
einerlei  Wirkung,  sondern  ein  Dreifaches  müsse  in  ihr  fnsammen- 
wirken,  Gottes  Gnade,  das  Wort  Gottes  und  der  menschliche  Wille. 
Aber  wenn  schon  nicht  mehr  nach  der  Wahrheit,  sondern  nnr  nach  der 
Uebereiustimmnng  mit  dem,  was  Lnther  einmal  gesagt  hatte,  gefragt 
wurde:  so  liess  sich  eine  solche  dogmatisch  formnlirte  nnd  sorgfiUtig  be- 
gründete Warnung  vor  falscher  Sicherheit  eben&lls  ftlr  Yerrath  an  der 
reinen  Lehre,  Air  Herabsetsnng  der  Ehre  Gottes  nnd  Christi,  ftlr  Häresie 
des  Synergismus  erklären,  und  diese  musste  dann  um  so  eifriger  ver- 
folgt  werden,  weil  unyerkennbar  war,  dass  sie  mit  den  Loci  theologici 
selber  viele  Anhänger  gewann. 

Mit  dem  Synergismus  war  ein  neuer  Fehdehandschuh  hingeworfeD. 
Amsdorf  richtete  gegen  einen  Schüler  Melanchthon's,  Pfeffinger  in 
Leipzig,  welcher  1555  De  libero  arbitrio  in  diesem  Sinne  geschrieben  hatte, 
1558  einen  besonderen  Angriff;  Flacius  und  s^n  Anhang  wiederholten 
die  Anklage  und  forderten  Widerruf  von  Melanchthon  selber  als  dem 
Erfinder  dieses  Pelagianischen  Wahnes.  Da  auch  der  Streit  über  du 
Abendmahl  erneuert  war,  wovon  später:  so  stand  die  schlimmste  Spaltang 
unter  den  Evangelischen  in  Aussicht*) 

Und  doch  war  es  gerade  um  diese  Zeit  doppelt  wichtig,  ^ne  solche 
zu  verhüten.  Der  erste  Reichstag  nach  dem  Religionsfrieden  von  1555 
war  zu  Regensburg  vom  Juli  1556  bis  März  1557  gehalten  worden;  dieser 
aber,  mit  der  Fortsetzung  der  Friedensverhandlungen  beschäftigt,  hatte 
eine  „Gonsultation'^  oder  ein  Gespräch  katholischer  und  evangelischer 
Fürsten  und  Stände  beschlossen,  welches  auch  wirklich  in  demselben  Jahre 
1557  in  Worms  zu  Stande  kam.'*^)  Das  Tridentinum  schien  beendigt, 
daran  knüpfte  sich  eine  neue  Hoffnung,  dass  es  dem  Reich  gelingen  werde, 
uch  selbst  die  Einheit  der  Kirche  zu  retten.  Herzog  Christoph,  Kurfllnt 
Otto  Heinrich  von  der  Pfalz  und  Landgraf  Philipp  hatten  vorher  im 
Beisein  Anderer  wie  des  Hyperius  zu  Frankfurt  darüber  Rücksprache 
genommen,  wit  man  sich  in  Worms  durch  Anschliessung  an  die  Augsburger 
Gonfession  sicher  zu  stellen  habe,  um  nicht  durch  Uneinigkeit  in  eigener 
Mitte  den  Gegnern  Blossen  zu  geben.  Allein  Herzog  Johann  Friedrich, 
von  Flacius  bewogen,  bestand  darauf,  dass  seine  Abgeordneten  gar  nicht 
mit  den  übrigen  Protestanten  zusammenwirken  dürften,  ehe  diese  nicbt 
auch  die  Schmalkaldischen  Artikel  anerkannt  und  die  Gemeinschaft  mit 
Lrlehrem  wie  Calvinisten,  Interimistiker,   Majoiisten,  Adiaphoriaten  nnd 


•)  Planck,  VI,  S.  1— 22. 

**)  Ueber  das  Wormser  Colloqninm  vgl.  bes.  Schmidt  in  der  Schrift  fiber 
Melanchthon  und  desselben  Artikel  in  Herzog's  Enoyklopädie.  DasuPlanek: 
a.  a.  0.  VI,  155  ff. 


Das  Wormser  Colloqulnm.  269 

OBiandiisten,  die  zwar  von  Brenz  und  Genossen  gar  nicht  fQr  Häretiker 
gehalten  wurden ,  aufgegeben  hätten.  Diese  Bedingung  erhielt  durch 
Melanchthon's  Gegenwart  die  grösste  Deutlichkeit  Gerade  er  war  von 
der  andern  Seite  zu  dem  Colloquium  berufen ;  nachdem  man  ihn  schon  auf 
der  Durchreise  in  Marburg  hoch  geehrt,  wurde  er  in  Worms  selbst  von 
Katholiken  mit  grösster  Aufmerksamkeit  empfangen.  Weicher  Verlauf  Hess 
sich  unter  solchen  Umständen  erwarten? 

Schon  Yor  Anfang  des  Gesprächs  zeigte  sich  in  den  Yorberathungen 
der  Evangelischen  der  verhängnissvolle  Zwiespalt  Flacius,  vor  Kurzem 
in  Jena  angestellt,  hatte  eine  Instruction  des  Herzogs  Johann  Friedrich 
an  seine  fünf  Abgeordneten  durchgesetzt,  nach  welcher  diese  von  den 
übrigen  evangelischen  Mitgliedern  der  Zusammenkunft  deren  Lossagung 
von  nicht  weniger  denn  eilf  neuen  Häresieen  als  Ergänzung  eines  neuen 
Bekenntnisses  zur  Augustana  verlangten."')  Am  11.  Sept  1557  wurde 
unter  dem  Vorsitz  des  gemässigten  katholischen  Bischofs  Julius  von 
Pflug  das  Colloquium  eröffnet  In  einer  formula  cansensus  und  mit  einigen 
mildernden  Erklärungen  willigte  Melanchthon  in  die  Verwerfung  der 
11  häretischen  Abweichungen  und  machte  dadurch  die  Flacianer  etwas 
nachgiebiger.  Nun  aber  benutzten  die  Katholiken  diese  Schwierigkeit,  die 
Lossagung  müsse,  sagten  sie,  allgemein  erfolgen,  da  sie  zur  Vollständigkeit 
des  Bekenntnisses  gehöre.  Die  Flacianer,  dadurch  in  ihrer  Hartnäckigkeit 
bestärkt,  überreichten  am  23.  Sept  ein  Verzeichniss  der  Irrlehren,  während 
die  Mehrzahl  verlangte,  sie  sollten  davon  ablassen  oder  ganz  austreten. 
Jetzt  beschwerten  sie  sich  bei  dem  Präsidium  mit  der  Anfrage,  ob  sie  als 
förmlich  ernannte  und  vereidigte  Theilnehmer  von  den  Uebrigeu  ausge- 
schlossen werden  dürften.  Pflug  antwortete,  dass  er  über  die  Rechtmäs- 
sigkeit dieses  Schrittes  nicht  zu  entscheiden  habe,  aber  die  Weimarischen 
reisten  am  2.  Oct  ab  mit  Zurücklassung  heftiger  Proteste  gegen  ihre 
evangelischen  Genossen.  Den  Katholiken  war  diese  Wendung  höchst 
willkommen,  sie  verweigerten,  obwohl  ganz  gegen  Pflug's  Meinung,  die 
Fortsetzung  des  Colloquiums;  man  könne,  erklärten  sie,  nicht  mehr  fort- 
handeln, denn  man  wisse  nicht  mit  wem,  die  Protestanten  seien  unter 
einander  zerfallen,  da  sie  nicht  mehr  dieselben  Gegner  hätten.  Dagegen 
sträubten  sich  natürlich  die  in  Worms  zurückgebliebenen  Evangelischen, 
die  Ausschliessung  der  Flacianer  gehe  die  Katholiken  gar  nichts  an,  zumal 
die  Lücke  durch  andere  aus  Würtemberg  nachgeschickte  Theologen  ergänzt 
werde;  aus  solchem  Grunde  das  Colloquium  abzubrechen,  sei  unberechtigt 
Pflug  half  sich  damit,  dass  er  am  27.  Oct  den  Evangelischen  einen 
Monat  Urlaub  gewährte,  welcher  von  Melanchthon  zu  einer  Reise  zum 
Kurfürsten  Otto   Heinrich  nach   Heidelberg  benutzt  wurde.     Auch   ein 


*)  Heppe,  Deutsche  Protest  I,  S.  172.  92. 
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ReBcript  Kaiser  Ferdinand's  ermahnte  zur  Fortsetznng  des  GeBchlfti, 
aber  umBonst,  es  blieb  dabei,  nnd  die  Abgeordneten  verliessen  Worms  sn 
Anfang  December  mit  nngewissen  Aussichten.  Die  Fama  Andreana  hebt 
noch  hervor,  dass  die  katholischen  Collocntoren  dadurch  selber  die  Unte^ 
brechung  bewirkt,  dass  sie  die  alleinige  Anerkennung  der  Bibel  als  Norm 
verweigert  und  die  Schrift  literam  mutam,  mortuam  anibiguoan  adeoque 
nan  vocem  ftidicis  sed  materiam  Ulis  genannt  hätten.*)  Melanchtbon 
wurde  auch  beschuldigt,  aus  Rücksicht  auf  Brenz  die  Verwerfung  Osi- 
anderes  zurückgehalten  zu  haben,  wofür  Brenz  zu  Melanchthon's 
Abendmahlslehre  geschwiegen,  ohne  sie  zu  theilen.**) 

Dieses  schmachvolle  Ende  des  Wormser  Gesprächs  war  von  den 
Theologen  selber  herbeigeführt;**'*')  im  folgenden  Jahre  suchten  es  ^e  vor 
dem  neuen  Kaiser  Ferdinand  zu  Frankfurt  mitversammelten  evangelischen 
Fürsten  unschAdlich  zu  machen.  Den  Gedanken  einer  evangelischen 
Generalsynode  liess  man  fallen.  Die  drei  Kurfürsten,  dort  gegenwftrtig, 
Otto  Heinrich,  August  und  Joachim,  ferner  Pfalzgraf  Wolfgaog, 
Christoph,  Philipp,  —  diese  sechs  haben  unterschriebenj  —  vereinigten 
sich  zu  einer  von  Melanchthon  entworfenen  ErklArung,  dem  sogenannten 
Frankfurter  Recess  vom  18.  März  1558; t)  6S  war  eine  Wiederholung 
des  in  der  Augustana,  der  Yariata  und  Saxonica  niedergeleg^n  Bekennt- 
nisses, mit  ausdrücklicher  Anerkennung  der  ersteren  und  zugleich  mit 
Berührung  der  neuesten  Streitfragen,  welche  von  Melanchthon  in  seiner 
vermittelnden  Weise  behandelt  wurden.  Im  VerhältnisB  zu  Oslander  wird 
gesagt,  dasB  die  Rechtfertigung  lediglich  auf  Grund  der  Zurechnung  des 
Verdienstes  Christi  erfolge;  zwar  werde  durch  sie  auch  eine  Erneuerung 
des  Menschen  bewirkt,  sie  selbst  aber  sei  unabhängig  von  dieser  ihrer 
Folge  zu  denken.  Im  Verhältniss  zu  Major  heisst  es,  der  neue  Gehorsam 
in  guten  Werken  sei  sicherlich  nöthig,  doch  wegen  der  Leichtigkeit  der 
Missdeutung  nicht  wohlgethan,  die  nachfolgenden  Werke  selber  als  noth- 
wendig  zum  Heil  {ad  salutem)  zu  bezeichnen.  Vom  Abendmahl  wird 
gelehrt,  dass  Christus  in  der  Handlung  des  Sacraments  gegenwärtig  sei, 


*)  Auch  hielten  die  katholischen  Sprecher  (Hoppe  I,  S.  208)  den  Profee- 
stanten entgegen ,  die  A.  Conf.  genehmige  selbst  neben  der  Schrift  noch  die  Tra- 
dition in  den  Worten:  —  Romanae  ecclesiae,  quatenns  ex  scriptoribus  nota  est 
Aber  sie  entgegneten,  in  den  emendatis  exempUs  (1540 — 42)  heisse  es:  ex  pro- 
batis  scriptoribus  nota  est, 

♦♦)  /.  F.  Andreae,  Fama  Andreana^  p»  79,  Planck,  VI,  S.  164.  Hoppe» 
Protest.  I,  S.  204—215. 

^  Schaden  anrichten,  sagt  Camerarius  von  den  Flacianem,  galt  ffir  ar- 
dor  retigiosus  und  selbst  Verleumdung  für  gerechtfertigt,  modo  praetendatur  ar- 
dor  asserendae  veriUitis. 

t)  Abgedruckt  in  Hoppe 's  Bekenntniessohriften  der  evang.  Kirche  Deutsch- 
lands, S.  557. 
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mit  Brod  und  Wein  aich  ans  zam  Essen  and  Trinken  darreiche,  am  ans 
za  Gliedern  seiner  selbst  za  machen,  verwerflich  die  Transsabstantiation 
and  der  blosse  Symbolismas.  Endlich  in  Bezag  anf  das  Interim  and  die 
Adiaphora  wird  zar  Vorsicht  ermahnt 

Diese  aasgleichenden  Erklärnngen  konnten  wenigstens  zor  Berahigang 
dienen,  allein  ftlr  Fla  eins,  die  Weimarischen  Theologen  and  ihren  Herzog 
waren  sie  wieder  lange  nicht  exclnsiv  genng.  Vielmehr  machten  diese  nan 
aneh  ihrerseits  Anstalt,  eine  neae  schärfere  Urkande  mit  entschiedener 
LoBsagang  von  den  nenn  jüngsten  Ketzereien'*')  als  Widerlegung  oder 
Confatationsbuch  aaszuarbeiten  and  möglichst  zar  Geltang  za  bringen. 
Im  Jahre  1559  wurde  diese  Arbeit  fertig,  aber  schon  in  den  sächsischen 
Herzogthttmern  hatten  die  Urheber  Mühe,  mit  diesem  neuen  polemischen 
Product  darchzudringen.  Ein  Mitarbeiter,  Victorin  Strigel,  hatte  sich 
selbst  gerade  in  der  synergistischen  Frage  allzu  lax  gezeigt;  er  konnte 
nicht  in  die  Verwerfung  einer  Lehre  willigen,  die  hier  wörtlich  aus  Melanch- 
thon's  Loci  aufgenommen  war,  dass  die  Kraft  des  Menschen  für  das  Werk 
der  Besserung  nicht  völlig  vertilgt  sei,  und  dass  sie  noch  einen  eigenen 
Antheil  an  Freiheit  und  Selbstthätigkeit  mitbringen  könne  und  müsse,  also 
anch  die  Gnade  anzunehmen  oder  zurückzuweisen  vermöge.  Und  so  wurde 
er  und  ein  Hugelius  gefangen  genommen  und  auf  die  Festung  Grimmen- 
Btein  geschafft,**)  wodurch  denn  neuer  Raum  entstand,  um  immer  mehr 
Parteigenossen  von  Flacius,  Wigand,  Judex,  Musäus  an  die  Stelle  zu 
setzen,  —  eine  Verstärkung  der  Lutherischen  Heeresmacht,  welche  auch 
bald  noch  weitere  Ausfälle  zur  Folge  hatte. 

Doch  geschah  dies  nicht  eher,  als  bis  noch  ein  anderer  Streit  wieder 
heftiger  entbrannt  war. 


§  35.    Neuer  Streit  über  das  Abendmahl  bis  1560. 

Gillet,  Krato  von  Kraftheim,  Frankf.  1860,  2  Bde.    P reger,  Flacius  lUyricus, 
2  Bde.  £rl.  1859—61.    Planck,  V,  2,  8.  tft.    Gieseler  III,  1,  S.  217. 

So  lange  Luther  und  Melanchthon  mit  einander  lebten,  war  ihr 
Yerhftltniss  das  einer  gegenseitigen  Hochschätzung  und  Schonung.  Es  war 
ihnen  nicht  verborgen  geblieben,  dass  sie  über  das  Abendmahl  eine  ab- 
weichende Meinung  hegten,  aber  sie  hatten  sich  deshalb  nicht  von  einander 


*)  Das  VerzeichnisB  derselben  wird  von  Planck,  [V,  S.  597  angegeben, 
es  fahrt  die  Namen:  Servet,  Sohwenkfeld,  Antinomisten,  Wiedertäufer,  Zwing- 
lianer,  Synergisten,  Oslander  mit  Stancarus,  Miyoristen,  Adiaphoristen. 

^}  Adami  Vitae theoL  p,  417  und  E.  Schwarz  in  Herzogs  Enoyklopädie. 
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abgewandt;  es  gab  auch  Zeiten,  wo  Luther  Melanchthon*s  Auffassiug 
näher  kam,  und  soweit  reichte  der  Dissensas  niemalsi  dass  nicht  jede  tod 
beiden  Auffassungen  mit  dem  10.  Artikel  der  Invariata  und  nachher  der 
Variata  vereinbar  gewesen  wäre.'*') 

Nach  Peucer*s  Versicherung*^  soll  Luther  in  frflheren  Zeiten  auch 
in  diesem  Punkt  wie  in  vielen  anderen  dem  Standpunkt  Augustinus  in- 
geneigt  gewesen  sein,  an  welchem  Calvin  immer  festhielt  Diesem  gemäss 
werden  Brod  und  Wein  figürlich  Leib  und  Blut  genannt,  weil  sie  dessen 
Darstellung  sind;  so  lange  Christus  auf  Erden,  war  er  nicht  im  Himmel 
und  jetzt  umgekehrt  Der  Zweck  des  Abendmahls  ist  geistige  Qemeinschafi, 
daher  muss  das  Wort:  ,4ch  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt  Ende^, 
nur  auf  seine  göttliche,  das  andere  Wort:  „mich  werdet  ihr  nicht  immer 
bei  euch  haben ''^  nur  auf  seine  menschliche  Natur  bezogen  werden.  — 
Aber  durch  Carlstadt's  Uebertreibungen  wurde  Luther,  wie  Peucer 
ferner  angiebt,  der  jflngeren  scholastischen  Ansicht  des  W.  Occam  und 
Gabriel  Biel  wieder  näher  gebracht  Nun  setzte  er  der  £<rklärung 
Zwingli*s  1525  und  nachher  wiederholt  und  ebenso  der  ganzen  Trans- 
substantiationslehre  den  Gedanken  entgegen,  dass  man  das  Mysterium 
überhaupt  nicht  müsse  erklären  wollen,  denn  „uns  ist  nicht  befohlen  zu 
forschen,  wie  es  zugehe,  dass  unser  Brod  Christi  Leib  und  Blut  wird  und 
sei'^,  und  dem  katholischen  Dogma  gegenüber  hat  er  auch  immer  daran 
festgehalten,  aber  nicht  so  nach  der  andern  Seite.  Denn  hier  war  es  nun 
doch  wieder  ein  Erklärenwollen,  wenn  er  auf  die  Leiblichkeit  der  Gegen- 
wart und  des  Genusses  drang,  und  noch  mehr  wenn  er,  vorübergehend 
freilich,  1527  und  in  dem  sogenannten  grossen  Abendmahlsbekenntniss  von 
1528  schon  einmal  aus  der  Theilnahme  der  menschlichen  Natur  Christi  an 
der  göttlichen,  also  aus  der  Allgegenwart  als  solcher  die  Gegenwart  des 
menschlichen  Christus  auch  im  Abendmahl  herleitete,  -^  es  war  eben  jenes 
Erklären  des  Unerklärlichen,  das  man  nachher  mit  dem  Namen  der  Ubi- 
quitätslehre  belegte,  welche  dann  nur  durch  die  Beschränkung,  Christus 
könne  sein  wo  er  wolle,  das  Unterscheidende  des  Abendmahls  rettete. 

Melanchthon  hatte  sich  denn  auch  dieses  Erklären  nicht  mit 
angeeignet,  er  war  durchgängig  bei  Luther's  altem  einfachen  Hinnehmen 
und  Geltenlassen  ohne  genauere  Bestimmung  stehen  geblieben.  Aber  er 
hielt  es  für  Abwerfung  eines  folgenreichen  Irrthums  der  Scholastiker  und 
für  Anschliessung  an  den  Apostel  Paulus  allein,  wenn  er  die  Gegenwart 
Christi  nicht  wie  Occam  als  Impanation  und  Enthaltensein  in  den  Ele- 
menten, sondern  in  den  Geniessenden  und  in  der  Handlung  selber 


*)  Von  dieser  Streitigkeit  gilt  das  Wort:  .Das  Reich  Gottes  ist  nicht  Essen 
und  Trinken". 

**)  Pevcer,  De  Mel.  sentenüa  de  contravers.  coenae  dämm.  1596, 
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stattfinden  liese.  Chrietas  ist  da  propter  haminem,  nan  propter  panentj 
er  ist  gegenwärtig  in  coena,  in  der  Feier  des  AbendmahlB,  und  da  zu 
dieser  aneh  der  Gennss  von  Brod  und  Wein  gehört:  so  sind  diese 
schon  dämm  mehr  als  blosse  Zeichen ;  aber  -  auch  die  Verkündigung  des 
Wortes,  auch  die  gläubigen  Herzen  der  Emp&nger  sind  in  der  Feier  mit 
einbegriffen,  daher  hat  Christus  fttr  diese  ganze  Handlung:  ,,so  oft  ihr*s 
thuet'^y  nicht  für  das  Brod  allein  seine  Gegenwart  yerheissen.  Mit  der 
Verrichtung  aber  verbindet  sich  eine  Application  der  allgemeinen  Ver- 
heissung  an  die  Einzelnen.  Melanchthon  leugnet  deshalb  eine  physica 
et  corparalis  praesentia  Christi  m  symbolis,  aber  er  behauptet  eine  vera 
Viva  et  efficax  praesentia  Christi  in  homine  in  legitime  usu  sacrae  coenae. 
Und  diesem  Letzteren  schloss  sich  auch  Luther  so  weit  an,  dass  er  die 
Consequenz  der  Transsubstantiation,  nämlich  das  Verbundensein  Christi 
mit  den  consecrirten  Zeichen  ausserhalb  der  Feier  ebenfalls  verwarf  und 
daher  auch  1543  nach  dem  Wunsche  des  Landgrafen  Philipp  auf  die 
Abschaffung  der  Elevation  einging.*) 

In  der  ursprünglichen  Augsburger  Confession  war  schon  Art  10  so 
weit  gefSssst,  dass  er  das  Gemeinsame  beider  Meinungen  umfasste  und  sogar 
die  Vorstellung  einer  substantiellen  Wandlung  nicht  ausschloss;  denn  es 
hiess:  De  coena  damini  docent  (nicht  de  pane  et  vino),  quod  corptis  et 
sanguis   Christi  vere  adsint.     In  der  Variata  aber  war  -derselbe  Artikel 
nicht  so  verändert,   dass  Luther  und  Melanchthon  weggestrichen  und 
Calvin   substituirt  worden  wäre,  aber  er  wurde  nach  der  katholischen 
Seite  hin  so  verengt,   dass  er  der  Wandlungslehre  bestimmter  entgegen 
trat,  und  nach  der  Calvinischen  dergestalt  erweitert,   dass  ^r  dieser 
Auffassung  sich  öffnete,  also  das  Gemeinsame  Luther's,  Melanchthon's 
und  Calvin's  zusammenfasste,  ohne  ihr  Besonderes  ausdrücklich  zu  bezeich- 
nen.   Luther  selbst  hatte  vier  Jahre  vor  der  Variata  selbst  in  die  Witten- 
berger Concordle  gewilligt,  in  welcher  er,  ohne  auf  seine  Anschauung  vom 
leiblichen  Genuas  zu  verzichten,  doch  die  Annahme  einer  räumlichen  Ein- 
Bchliessung  in  die  Elemente  verwarf  und  den   allgemeineren   Ausdruck: 
cum  pane  et  vino  adesse,  exhiberi  et  sumi  corpus  Christi  sich  gefallen 
liese.    Dieselbe  Ausdrucksweise  hatte  er  1537  auch  in  die  Schmalkaldischen 
Artikel  aufgenommen  und  war  dann  freilich  von  Amsdorf  bewogen  worden, 
in  exdumverem  Sinne  wieder  hervorzuheben:  „Brod  und  Wein  seien  der 
Iicib  Christi'^.    Noch  kurz  vor  seinem  Tode,  wie  erst  kürzlich  fiast  be- 


*)  Peucer,  a.  a.  0.  p.  24. 

**)  Der  Zweck  eines  gemeinsamen  Bekenntnisses  kann  immer  nur  sein,  nicht 
Alles  anzugeben,  was  Jeder  einzelne  Theilnebmer  annimmt  und  glaubt,  sondern 
mit  Weglassung  dieser  unterscheidenden  Momente  das  gemeinsam  Fundamentale 
zusammenzufassen ,  was  Einer  vom  Andern  verlangt,  um  aufrichtige  OemeinBchaft 
mit  ihm  zu  halten. 

HeBke»  KirQhengtMhlohte.   Bd.  Q.  ^^ 
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glanbigt  worden,*)  erwiederte  Luther  auf  Melanehthon't  BemerkiiDg, 
dasB  die  BchwelzeriBche  Lehre  die  Kirchenvftter  Ar  sich  habe:  „Lieber 
Pliilipp,  ich  bekenne  es,  dass  der  Sach  vom  Sacrament  zuviel  geschehen 
ist^;  und  als  dann  Melanchthon  ihn  aufforderte,  er  möge  das  in  einer 
Schrift  erlclilren  lassen,  damit  die  Kirchen  wieder  einträchtig  wllrden,  sagte 
er:  ,,Ja  ich  habe  das  oft  gedacht,  aber  so  wflrde  die  ganze  Lehre  verdacht; 
ich'  wills  dem  allmächtigen  Gott  empfohlen  haben,  thut  auch  ihr  etwas 
nach  meinem  Tode''.  Melanchthon  seinerseits  hielt,  was  ihn  von  Luther 
unterschied,  an  sich  fbr  sehr  wichtig,  denn  er  sah  in  jeder  Annfthemng 
an  das  opus  operatum  ein  fundammtum  pemiciosissimae  securitaiis  ei 
nertms  intolerandi  abtwis,  und  fürchtete  von  einer  Deutung,  nach  welcher 
schon  in  dem  blossen  Brode  Christi  Gegenwart  gesucht  und  gefunden  wird, 
dass  sie  ebenfalls  auf  ein  opus  operatum  des  Genusses  hinauslaufen  werde. 
Aber  wie  oft  er  auch  Luther  privatim  von  dem,  was  er  an  dessen  Vor- 
Stellung  unbiblisch  und  scholastisch  fand,  abzubringen  gesucht  hatte,  öffent- 
lich ihm  zu  widersprechen  hatte  er  schon  deshalb  sich  gesehen^  um  nicht 
den  Gegnern  der  Reformation  eine  Blosse  und  aller  Welt  das  Schauspiel 
einer  Glaubensverschiedenheit  unter  den  Wortführern  selber  zu  geben. 
Mit  Calvin,  der  die  Augsburger  Confession  unterschrieb,  wusate  er  sich 
in  der  Hauptsache  einig. 

Woher  also  der  bittere  und  allgemeine,  wenigstens  leicht  entzündliche 
Haas  des  norddeutschen  Volkes  gegen  die  „Saoramentirer''?  Ea  war  die 
alte  Anhänglichkeit  für  das  ihm  entrissene  Mirakel  der  Trans- 
substantiation.  Aus  dieser  Quelle  entsprang  nach  Luther's  Tode  bd 
dem  grossen  Haufen  eine  neue  Vorliebe  für  die  Lutherische  Lehrbestimmung 
im  Unterschied  von  der  Melanchthonisohen;  der  specifische  Charakter  der 
ersteren  gab  derselben,  weil  er  einen  stärkeren  Glauben  des  unglaublichen  in 
Anspruch  nahm  und  die  hyperphysische  Folgerung  entschiedener  geltend 
machte,  einen  höheren  Werth,  während  die  Ansicht  Melanchthon's  im 
Lichte  der  Lauheit  und  des  Unglaubens  erscheinen  konnte.  Insbesondere 
fand  der  Gedanke  Luther's  Beifall,  die  Gegenwart  Christi  im  Sacrament 
aus  der  Ubiquität,  d.  h.  aus  dem  Theilhaben  der  menschlichen  Natur  an 
göttlicher  Allgegenwart  zu  erklären,  und  zwar  auch  die  menschliche  G^n- 
wart,  denn  ein  göttliches  Allgegenwärtigsein  wurde  von  Allen,  selbst  von 
Zwingli  zu  Hülfe  genommen. 

Ein  Hamburger  Geistlicher,  Johann  Westphal  geb.  1510,  emenerte 
nach  Luther's  Tode  zuerst  1552  und  53  den  Streit  durch  Angriffe  gegen 

*)  Göbel,  Reform.  K.  Z.  1853,  S.  157,  woselbst  das  ZeugnissHardenberg'i 
angeführt  wird,  und  Gi  11  et,  Krato  von  Kraftheim,  U,  S,  113.  Vgl.  jedooh  über 
die  innere  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  Planck,  Gesch.  des  protest  Leh^ 
begriffe  IV,  S.  27  und  Dies tel mann.  Die  letzte  Unterredung  Luther's  mit  Mel. 
über  d.  Abendm.    Gott  1874.  D.  E 
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CalTin  nnd  Peter  Martyri  bei  denen  aber  anch  Melanchthon  mit 
gemeint  war.  Calvin  nnd  Bullinger  Hessen  es  an  sehr  scharfen  Ant- 
worten nicht  fehlen,  sie  fühlten  sich  nm  so  mehr  beleidigt|  da  gleichzeitig 
die  ans  England  vertriebenen  Protestanten,  welche  der  Pole  Laski  beglei- 
tete, schatzlos  sich  selbst  überlassen  wurden  und  nicht  einmal  ihre  Kranken 
znrflcklassen  dnrfiten;  mit  solchem  Erfolg  hatte  man  im  Volke  bereits 
anchristlichen  Beligionshass  gegen  sie  ansgesäet. 

In  einer  zweiten  norddentschen  Reichsstadt  za  Bremen  übernahm 
Johann  Timann  (t  1557),  dieselbe  Sache  zu  führen.  Gegen  seinen 
CoUegen  Hardenberg,  einen  Freand  Melanchthon's,  schrieb  er  1656 
fbr  die  Ubiqnität*)  and  bewog  die  meisten  Bremer  Prediger,  sich  ebenfalls 
pflichtmftssig  za  dieser  Vorstellang  za  bekennen,  was  jedoch  hier  keinen 
Bestand  haben  sollte.  Aehnliches  geschah  von  den  Geistlichen  fast  aller 
grossen  norddentschen  Städte,  wenigstens  traten  die  von  Magdeburg,  Ham- 
burg, Lübeck,  Bremen,  Hildesheim  auf  Westphals  Seite.**) 

In  der  Pfalz  war  die  Kirchenverbesserung  eigentlich  ganz  nach  dem 
Bathe  Melanchthon's  und  unter  dessen  Leitung  vor  sich  gegangen,  und 
er  war  es  auch  gewesen,  welcher  dem  Kurfürsten  Otto  Heinrich  1657 
den  Tilemann  Hesshas,  geb.  1527,  zum  Generalsuperintendenten  und 
Präsidenten  des  Kirchenraths  empfohlen  hatte.***)  Auch  fand  er  selbst, 
als  er  1557  schweren  Herzens  zum  OoUoquium  nach  Worms  reiste,  nach 
vielen  schon  unterwegs  erfahrenen  Ehrenbezeugungen  daselbst  die  beste 
Aufnahme  und  liebevolle  Anerkennung  trotz  aller  Machinationen  der  Fla- 
daner.  t)  Dieser  Hesshus  aber,  bisher  als  Anhänger  und  Schüler  dessel- 
ben bekannt,  wandte  sich  im  Widerspruch  mit  ähnlich  gesinnten  pfälzischen 
Geistlichen,  welche  er  vorfand,  der  exclusiven  Lutherischen  Ausdrucksweise 
in  diesem  Lehrstück  mit  leidenschaftlichem  Eifer  zu.  Die  Stellung  der 
Regierung  blieb  dieselbe,  auf  Otto  Heinrich  folgte  im  Sept  1559 
Kurfürst  Friedrich  IH.,  geb.  1515  -|;  1576,  welcher  bekannte,  nur  dem 
lateinischen  Texte  der  Augsburger  Confession  beistimmen  zu  können,  nicht 
dem  deutschen:  „unter  der  Gestalt  des  Brodes'',  weil  in  diesen  Worten 
die  Transsubstantiation  noch  durchschimmere;  Hesshus  drang  nun  auf 
Annahme  der  Formel,  das  Brodt  sei  der  Leib  Christi,  panem  esse  verum 
corpus  Christi,  und  wie  Flacius  in  Jena  (1557  —  62),  bannte  er  die  sich 
Weigernden  wie  seinen  OoUegen  Kiebitz  und  den  Statthalter  des  Kur- 
fürsten  Graf  Erb  ach,   als  dieser  Stillschweigen  gebot     So  geschah  es, 


*)  Farrago  sententiarum  in  vera  et  cathoUca  doctrina  de  coena  Donuni  con- 
setUienäunu 

**)  Gieseler  HI,  2,  8.  220. 

***)  Vgl  über  diesen  den  Artikel  von  Henke  bei  Herzog.       D.  H. 

t)  Hoppe,  I,  S.  215.  Schmidt,  Leben  Melanchthon's^  S.  600£f.,  woselbst 
auch  die  interessantesten  Mittheilungen  über  seinen  Aufenthalt  in  Heidelberg. 

18* 
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dasB  er  noch  1559   vom  Kurfürsten   Friedrich  abgesetzt  und  enÜEBsen 
wurde;  die  Lutherische  Reaction  war  somit  gescheitert 

Den  würdigsten  und  ernstesten  Vertheidiger  fand  die  streng  Lutherische 
Doctrin  vom  Abendmahl  und  von  der  Ubiquität  an  dem  bisher  mit 
Melanchthon  eng  befreundeten  Würtembergischen  Theologen  Johann 
Brenz,  der  häufig  als  der  Reformator  Schwabens  bezeichnet  wird.  Geb. 
1499  studirte  er  mit  13  Jahren  zu  Heidelberg,  wo  er  Oekolampadins, 
Fecht  und  Bncer  zu  Lehrern  hatte,  docirte  und  predigte  daselbst  1518; 
ergriffen  von  Luther*s  Schriften  wurde  er  1522  durch  eine  Berufung  als 
Prediger  zu  Hall  in  Schwaben  aus  einer  schwierigen  Lage  befreit  Seine 
Standhaftigkeit  im  Bauernkriege  und  sein  Verdienst  um  den  Katechismusunter 
rieht  (1527)  begründeten  sein  öffentliches  Ansehen,  aber  schon  das  Synr 
gramma  Suevicum  (1525)  gab  zu  erkennen,  dass  nicht  Melanchthon 
noch  die  Schweizer,  sondern  nur  Luther  einen  eigentlichen  Anhänger  im 
Abendmahlsstreit  und  anderen  Controversen  an  ihm  finden  werde;  mit 
diesem,  der  ihn  hochstellte,  ja  über  sich  selbst  erhob,*)  fahrte  ihn  das 
Marburger  Colloquium  von  1529  persönlich  zusammen.  Nachdem  er  mit 
A.  Oslander  1533  eine  Kirchenordnung  ftlr  Georg,  Markgrafen  von 
Brandenburg -Anspach  bearbeitet,  wurde  er  seit  1535  von  Stuttgart  ans 
in  die  Fortentwicklung  der  durch  Blarer  und  Schnepf  begonnenen 
schwäbischen  Reformation  hineingezogen,**)  aber  auch  von  dem  Ungemach 
des  Schmalkaldischen  Krieges  betroffen.  Das  Jahr  1546  nöthigte  ihn  zur 
Flucht,  sowie  er  auch  bei  der  Einführung  des  Interim  viel  zu  leiden  hatte. 
Dafür  rief  ihn  Herzog  Christoph  herbei  und  stellte  ihn  1553  als  Propst 
der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  an  die  Spitze  der  Landeskirche,  welche 
wesentlich  durch  ihn  und  durch  seinen  Einfluss  auf  die  Confessio  Wirtember* 
gica  (1552)  und  auf  die  Kirchenordnung  von  1559  ihre  bestimmtere  con- 
fessionelle  Ausprägung  erhalten  hat  ***)  Sein  dogmatischer  Standpunkt  ver- 
schärfte sich.  Nachdem  er  noch  1557  zu  Worms  mit  Melanchthon  gegen 
die  herzoglich  sächsischen  Theologen  zusammengestanden,  bannte  er  jetzt 
sein  Urtheil  ganz  in  die  durch  die  Lutherischen  Differenzpunkte  gezogenen 
Schranken.  Eine  Streitschrift  Andreas  begleitete  er  mit  einer  drohenden 
Vorrede;  nach  den  Auftritten  in  der  Pfalz  schien  er  besonders  aufgebracht 
zu  sein,  denn  er  bot  zur  Bekämpfung  aller  Andersdenkenden,  selbst 
Melanchthon's,  seinen  ganzen  Einfluss  auf.  Ein  wtlrtemberger  Prediger 
Hagen  wurde  Calvinischer  Lehre  verdächtig;  man  forderte  ein  Bekenntnlss 


*)  Luther  an  Brenz  vom  30.  Juni  1530:  Sed  quid  ego  talia  iecum,  qui  dono 
Dei  major  es  me  in  omnibus.    De  Wette,  IV,  S.  56. 

**)  Keim,  Ambrosius  Blarer  und  die  schwäbische  Reformation.  Tfib.  1S55. 

***)  Johann  Brenz,  von  Hartmann  und  Jäger,  2  Bde.  1840— 45,  eine 
zweite  Biographie  von  Hart  mann  unter  den  „Vätern  der  Luth.  Kiche."  Äuecdotü 
Brentiana  ed,  Pressel  Tüb.  1568, 
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Yon  ihm  and  übenandte  es  allen  Superintendenten  zur  Begutachtung,  um 
bei  dieser*  Gelegenheit  auch  deren  Ansicht  kennen  zu  lernen.  Die  Maase- 
regel  war  beinahe  unnöthig,  da  alle  Vota  nach  dem  Wunsche  von  Brenz 
anafielen;  doch  eben  hierin  findet  Planck  einen  Beweis,  dass  Alles  der 
Pfalz  wegen  geschehen  seL  Hierauf  versammelte  Brenz  im  Dec  1559 
eine  Synode  zu  Stuttgart  und  legte  ihr  ein  Lehrbekenntniss  über  das 
Abendmahl  vor/)  in  welchem  behauptet  war,  Leib  und  Blut  Christi  seien 
ebenso  wesentlich  im  Sacrament  gegenwärtig  als  Brod  und  Wein,  sie 
würden  empfangen  von  Gläubigen  und  ungläubigen;  für  die  ausdrücklich 
aufgenommene  Vorstellung  der  Ubiquität  berief  sich  die  Schrift  auf  Eph. 
4,  10:  ^f  descendit  idem  ille  est,  qui  eiiam  ascendii  supra  omnes  coelos^ 
ut  impleret  amnia,  tva  jcXtjQcoöy  rä  jtavra.  Hiernach  bezeichne  die 
Himmelfahrt  eben  den  völligen  Eintritt  des  Menschen  Christus  in  die  gött- 
liche Majestät,  nach  welcher  er  nun  auch  als  Mensch  Alles  erftUle,  und 
so  beweise,  was  man  gegen  die  Ubiquität  anfahre,  das  Erhöhtsein  zur 
Rechten  Gottes  und  die  Stellen  darüber,  vielmehr  für  dieselbe.**)  War 
das  nun  einfacher  Christenglaube,  filr  Alle  ad  saluiem  nöthig,  oder  Theologie 
und  Scholastik  zur  Heilsbedingung  widerrechtlich  erhoben?  Die  Synode 
nahm  diese  Bestimmungen  an,  zuletzt  auch  Hagen,  damit  wurde  die 
Schrift  für  die  ganze  würtembergische  Landeskirche  eine  symbolische.  Der 
Herzog  genehmigte,  dass  künftig  alle  Prediger  darauf  verpflichtet  werden 
sollten,  ja  er  hörte  sogar  auf  die  Brüder  Guise,  als  ihm  diese  bei  ihrem 
Besuche  1562  vorspiegelten,  selber  schon  halb  Lutherisch  zu  sein,  um  ihn 
von  den  reformirten  Sympathieen  abzuziehen.  Melanchthon  fühlte  sich 
darch  diese  dogmatischen  Neuerungen  tief  gekränkt;  obgleich  persönlich 
immer  noch  mit  Brenz  befreundet,  musste  er  es  doch  beklagen,  dass  man 
den  Trost  des  Glaubens  an  die  Gegenwart  des  Herrn  im  Sacrament  von 
Bo  subtilen  und  unerhörten  Speculationen  und  neuen  Ausdrücken  abhängig 
machen  wollte.  ***)  In  der  That  war  damit  eine  beträchtliche  Ueberschrei- 
tang  der  bekenntnissmässigen  Grenzen,  eine  vermessene  Aufnahme  theolo- 
gischer Snbtilität  in  das  religiöse  Wesen  des  Glaubens,  eine  verhängnissvolle 
Berechtigung  theologischer  Verdammungslust,  kurz  etwas  Aehnliches  ge- 
schehen, wie  es  um  dieselbe  Zeit  mit  dem  Confutationsbuch  in  Jena  und 
Weimar  verbunden  werden  sollte. 

Mit  der  Lehre  von  der  Ubiquität  und  den  mit  ihr  zusammenhängenden 
christologischen  Bestimmungen  war  der  Punkt  erreicht,  von  welchem  aus 
das  jüngere  und  engere  Lutherische  Lehrsystem  seinen  Abschluss  finden, 

*)  Confessio  ei  docirina  theologorum  et  nänistrarum  verbi  Bei  in  Bucatu 
¥Firtembergensi  de  vera  praesentia  corporis  et  sanguinis  J,  Chr,  in  coena  dorm- 
niea,  —  in  Actis  et  scriptis  eccL  Wirt.  ed.  Pf  äff,  Tub.  1720. 

^)  Die  Belegstellen  siehe  bei  Oi eseler  S.  239. 
0  Heppe,  Deutsche  Protest  I,  S.  354. 
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aber  auch  von  dem  Calvin iechen   und  dem  gemilderten  Melanehthoni- 
sehen  Standpunkte  immer  yollatftndiger  sich  ablösen  sollte.    Eine  dauernde 
Polemik   durch    die   Ergebnisse   der   Stuttgarter  Synode   herausgefordert, 
vermehrte  die  Erbitterung.    Von  eigentlichen  Anhängern  und  Freunden 
OaWin's  traten  Beza,  Bullinger  in  Zflrich|  Peter  Hartyr,  Ursinns 
in  Heidelbergi  Weissenburg  in  Basel  in  den  folgenden  Jahren  mit  neuen 
Streitschriften  gegen  Brenz  und  zuweilen  auch  gegen  Hesshus  hervor; 
der  Letztere  musste  namentlich  Beza*s  Satire  empfinden  in  üeberschriften 
wie:  Sophuta  swe  ovog  övlloyiiofievog  und  Cyclops  me  creophaguk*) 
Ihrerseits  erhielten  Beide  einen  eifrigen  Mitstreiter  an  Martin  Ohemnitzi 
einem  Freunde  Mörlin's   und   durch  diesen   in  Braunschweig  angestellt^ 
Übrigens  hochverdient  als  gelehrter  Kritiker  des  Tridentinischen  Concils.**) 
In  der  Pfalz  folgte  auf  die  Vertreibung  von  Hesshus  eine  DisputatioB 
(1560),  zu  welcher   der  Schwiegersohn   des  Kurfttrsten,  Herzog  Johann 
Friedrich  von  Sachsen,  zwei  seiner  Theologen,  MOrlin  und  StOssel, 
nach  Heidelberg  schickte;  aber  sie  bestärkte  den  Kurflinten  noch  in  der 
Abneigung  gegen  die  schroffen  Lutheraner. 

Und  ebenso  sollten  andere  gleichzeitige  und  etwas  spätere  Ereignisse, 
Melanchthon's  letzte  Erklärungen,  sein  Tod,^**)  die  Abfassung  des 
Heidelberger  Katechismus,  das  Manlbronner  Colloquium  zur  VergrOsserung 
des  Zwiespalts  zwischen  der  pfälzischen  und  wttrtembergischen  llieologie 
und  zur  Befestigung  beider  Kirchen  in  ihrer  gegensätzlichen  Eigenhdt 
beitragen. 

*)  Planck,  V,  1,  S.  840.  Bezae  Tract.  iheol  I,  p.  259  sqq. 
**)  Ueber  ihn:  Rethmeyer,  Histor,  eccL  mdyiae  urbis  Brunsvigae,  211,  p, 
273 sqq.  Hachfeld,  Martin  Chemnitz  nach  seinem  Leben  und  Wirken,  insbes. 
nach  seinem  Verhältniss  zum  Tridentinam,  Lpz.  1866.  Seine  Abendmahlslehre 
hat  Chemnitz  später  entwickelt  in  den  Schriften:  Fundamenta  sanae  doetrmae 
de  Vera  et  substanUaU  praesentia  etc..  De  duabus  naiuris  in  Christo,  De  hypostm- 
Hea  unione  etc. 

***)  Zwei  Beliquien  von  Melanohthon. 

Auf  der  Bibliothek  zu  Marburg  befindet  sich  ein  Exemplar  der  Melancfatho- 
nischen  Loa  theologici  vom  J.  1553,  in  dessen  Umschlag  von  Melanohthon*B 
Hand  drei  Distichen  eingeschrieben  sind: 

Precatio. 
NU  sum,  nuUa  miser  novi  solatia^  massam 

Humanam  nisi  quod  tu  quoque  Christe  geris. 
Tu  me  sustenta  fragilem,  tu  Christe  guberna, 

Fae  ut  shn  massae  surcuius  ipse  tuae. 
Hoc  mxrum  foedus  semper  mens  cogitet,  uno 
Hoc  est,  ne  dubita,  foedere  parta  salus. 

Philippus  Melanthon. 
Von  einer  andern  Hand  steht  daneben:  Haec  seripsit  Philippus  Melan- 
thon Marpurgi  in  aedüms  quaestoris  SalveU  in  die  Bartholomaei  anno  1557,  cum 
Üurus  esset  Wormatiam  ad  colloquium. 
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§  36.    Streitigkeiten  von  1560—74.    Fladanische  Händel 

Vgl  noch  die  yorhin  citirten Schriften  vonGillet,  Beck,  Präger  und  Heppe. 
R  Calinich,  Kampf  und  Untergang  des  Melanchthonismus  in  Kursachaen, 

Lpz.  1866. 

Nach  Helanchthon's  Tode  vollzog  sich  die  weitere  Zersplitterung 
der  Lutherischen  Kirche  nm  so  consequenter,  da  jeder  iheologische  Dissens 
als  NOthignng  daan  behandelt  wurde.  Zwar  im  nächsten  Jahre,  gingen  die 
WflBsehe  der  Lutherischen  Zeloten  nicht  in  Erfüllung.  Statt  einer  Luthe- 
rischen Synode,  wie  sie,  um  Gericht  zu  halten  über  die  Ketzer,  von  den 
Jenaischen  Theologen  begehrt  und  durch  Unterschriften  beantragt  wurde, 
erfolgte  vielmehr  auf  Betrieb  der  Fürsten  und  Kurfürsten  ein  bedeutender 
und  fast  der  letzte  Schritt  zur  Erhaltung  der  kirchlichen  Einigkeit 
Friedrich  von  der  Pfalz,  August  von  Sachsen,  Joachim  von  Branden- 
burg, Philipp,  Christoph  und  zu  dessen  grOsster  Freude  auch  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  versammelten  sich  persönlich  zu  Naumburg,  einige 
Andere  liesten  sich  durch  Gesandte  vertreten.  Der  Zweck  dieses  Naum- 
bnrger  Fürstentages*)  von  1561  ging  dahin,  sich  zur  Beruhigung  der 
kirchlichen  Wirren  auf's  Neue  durch  gemeinsame  Anerkennung  und  Unter- 
schrift nicht  eines  neuen  Bekenntnisses,  —  denn  noch  Melanchthon  hatte 
die  Ausfahrbarkelt  eines  solchen  für  einen  Piatonischen  Traum  e^kl&rt,  — 
sondern  der  schon  vorhandenen  Augsburgischen  Confession  zu  einigen. 
Fnd  bei  dieser  Gelegenheit  ist  eigentlich  der  unterschied  des  doppelten 
Textes  der  Augustana,  der  bisher  kaum  allgemeiner  beachtet  worden,  zum 
ersten  Male  förmlich  und  ausdrücklich  zur  Sprache  gekommen.  Kurfürst 
Friedrich  von  der  Pfalz  und  Landgraf  Philipp  wollten  jetzt  den  deut- 
schen Text  von  1530  nicht  unterschreiben,  weil  er  in  dem  10.  Artikel  die 
Transsubstantiation  noch  zu  verstehen  gebe,  die  er  allerdings  auch  nicht 
auBschlosB.  Während  nun  Manche  ohne  viel  Unterscheidung  die  Confes^on 
von  1530  als  die  ursprüngliche  zur  Unterschrift  verlangten,  ward  doch 
▼on  der  andern  Seite  daran  erinnert,  dass  man  seit  1540  schon  1541  zu 
Worms  auch  die  lateinische  vom  Jahre  40,  die  eigentliche  Variata,  als  die 
rechtmässig  vervollständigte  und  erläuterte  anerkannt  und  übergeben  habe 
nnd  daher  jetzt  nicht  verleugnen  könne.  Die  Verhandlungen  über  diesen 
Punkt  zogen  sich  hin,  zuletzt  ergab  sich  das  Uebereinkommen  der  Fürsten 
dahin,  dass  man  einig  sei  in  dem  Bekenntniss  der  Augustana  von  1530 
nnd   zugleich   von   1540,   welches   letztere   nur   „hxd  mehrmals  gehabte 


*)  Vgl  Galinich,  der  Naumburger  Fttrstentag,  Grotha  1870,  femer  den  Ab- 
sefanitt  in  Zöckler's  Schrift  über  die  Angsb.  Confession  und  Heppe  Deutscher 
Protestantismus,  I,  357.  379^91. 
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Unterredung  und  mit  dem  Gegentbeil  gehaltene  Dispatstion  ansfflhrlieher 
gestellt  Bely***)  eine  Bezeichnung  welche  mehr  die  ganze  Bearbeitung  der 
Variata  als  etwa  den  10.  Artikel  trifft  Nur  Johann  Friedrich  war  der 
Meinung,  es  sei  falsches  Zeugniss,  wenn  er  hier  mit  unterschrdben  woUtei 
denn  da  er  wissci  dass  sie  nicht  so  einig  seien:  so  dttrfe  er  nicht  Irrthfimer 
dulden,  statt  sie  zu  verdammen.  Er  ging  also  abermals  von  der  falschen 
Voraussetzung  aus,  dass  die  Gemeinschaft  auf  einen  vollstAndigen  Consensus 
statt  eines  nur  grundlegenden  und  wesentlichen  gebaut  werden  mftsse; 
auch  die  Abneigung  gegen  die  ihm  wiederstrebenden  Persönlichkeiten  hielt 
ihn  zurück.  Er  reiste  von  Naumburg  ab  und  Hess  sich  auch  nicht  durch 
ihm  nachgeschickte  Gesandte  umstimmen;  aber  gerade  dass  er  ausschied, 
beweist  hinlänglich,  dass  die  Versammlung  auch  die  Variata  als  zuUssigen 
Bekenntnissausdruck  hatte  genehmigen  wollen«  Der  flbrige  Theil  der  Ver- 
handlung bezog  sich  theils  auf  die  Beschickung  des  Tridentinums  theils 
auf  genaue  Revision  des  Textes  der  unveränderten  Augustana,  welcher 
durch  Gollationen  der  Ausgaben  von  1531  hergestellt  wurde. 

Femer  kann  ein  Schritt  zur  Erhaltung  des  Friedens  auch  darin  ge- 
funden werden,  dass  in  Enrsachsen  die  bis  jetzt  am  Allgemeinsten  recipirten 
Gonfessionsschriften  als  ein  erstes  Corpus  doctrinae  in  einer  Sammlung 
zu  Leipzig  bei  VO gelin  1561  herausgegeben  wurden,  nämlich  die  unver 
änderte  Augustana  nebst  den  Varianten  der  veränderten  im  10.  Artikel,  die 
Apologie,  Loci  theologid  Melanchthams ,  Cof^essio  Saxonica  und  dnige 
andere  Schriften  Melanchthon's,  Examen  ordmandorum  und  Respmsio 
ad  articulos  Bavariae;  doch  fehlten  die  Schmalkaldischen  Artikel  und 
ebenso  alle  Verdammungen,  wie  sie  das  thflringische  Gonfutationsbuch 
enthielt  Dieses  Corpus  doctrinae  Misnicum  sive  Philippicum 
gelangte  nicht  allein  in  Enrsachsen,  sondern  auch  in  Hessen  und  an  anderen 
Orten  weithin  zur  Verbreitung  und  Anwendung,  aber  allgemein  angenommen 
wurde  es  nicht;  überhaupt  sollte,  wie  schon  gesagt,  durch  Melanchthon's 
Tod  den  trennenden  Gewalten  noch  mehr  Spielraum  gegeben  werden. 

Aber  welche  kirchliche  Färbungen  stellen  uns  zunächst  die  einzebien 
Gegenden  vor  Augen  ?  Hier  ein  verselbständigter  Philippismus,  dort  ein  auf 
die  Spitze  getriebenes  Lutherthum ;  auf  der  einen  Seite  wurden  die  Bestre- 
bungen noch  über  Melanchthon  hinausgeführt  wie  in  der  Kurp&lz,  oder 
hielten  sich  in  einer  mit  Freiheit  vermittebden  Stellung,  auf  der  andern 
behauptete  sich  ein  exclusiver  antimelanchthonischer  Lutheranismus,  wie  in 
den  sächsischen  Herzogthflmem  und  den  grossen  norddeutschen  Städten. 
Ein  drittes  Feld  bildete  Kursachsen,  auf  diesem  Schauplatz  hatte  Melanch- 
thon selbst  gewirkt,  und  hier  war  das  Corpus  PhUippicwn  entstanden; 


*)  Hoppe,  Die  Bekenntnisssohr.  d.  ev.  K.  Deutschlands,  S.  591  (Naumburger 
Repeiitio  der  A.  C.  ^^d  Apologie),  desselben  D.  Protest.  I,  S.  389.  91. 
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am  80  mehr  kam  es  darauf  an,  ob  in  Knrsacbsen  die  dnrcb  Melanchtbon 
vertretene  Moderation  auch  ferner  noch  Bestand  haben  werde. 

Doch  es  ist  nOthig,  dieses  Bild  durch  genauere  Kenntnissnahme  von 
den  kirchlichen  Territorien  zu  TerdeutUchen.  Zu  der  ersteren  Richtung 
gehörten  also  die  Pfalz,  Hessen  und  Bremen. 

In  der  Pfalz  war  der  Kurfürst  Friedrich  ni.  von  der  Pfalz,*)  der 
Schwager  Egmont's  nach  Hesshus*  Vertreibung  noch  durch  eine 
Disputation  daselbst  zwischen  Einigen  seiner  Theologen,  Peter  Bocquin 
0.  A.  und  Zweien  seines  Schwiegersohns  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
in  smner  vom  strengen  Lutherthum  abgewandten  Gesinnung  bestärkt 
worden.  Er  liess  durch  zwei  ausgezeichnete  junge  Männer,  Caspar 
OlcTianus,  in  Trier  1636  gebflrtig,  einen  Schüler  Calvin's,  und  Zacha- 
rias  Ursinus  aus  Schlesien  geb.  1534  und  Schüler  Melanchthon's,  eine 
neue  Kirchenordnung  und  mit  derselben  auch  'ein  neues  Unterrichtsbuch, 
den  Heidelberger  Katechismus'^*)  ausarbeiten,  welchen  er  dann  statt 
des  Lutherischen  einführte.  Es  war  eine  bewundernswürdige  Arbeit,  der 
grosse  Verbreitung  und  langdauernde  Wirksamkeit  bevorstand,  ebenso  aus- 
gezeichnet durch  Präcision  des  Ausdrucks  wie  durch  Ernst  der  Gesinnung; 
über  die  Prädestination  sprach  dieses  Lehrbuch  sich  durchaus  nicht  exclusiy 
Calvinisch  aus,  wenn  gleich  die  Reformirte  Lehre  mit  ihm  yereinbar  war. 
Aber  trotz  aller  Vorzüge  sollte  mit  diesem  Katechismus  der  vollendete 
Abfall  von  der  Lutherischen  Reformation  gegeben  sein.  Die  Abendmahls- 
differenz cüente  dazu,  den  Bruch  zu  bestätigen.  Brenz,  welchen  auch 
Melanchtbon  den  gtdbemans  ecclesiam  Bei  in  regione  Wirtemhergensi 
genannt  hatte,  und  andrerseits  Bullinger  in  Zürich  und  Beza  in  Genf 
flUirten  um  1562  diesen  Streit  mit  Heftigkeit;  Kurfürst  Friedrich  aber 
veranstaltete  1664  zu  Maulbronn  ein  Gespräch  würtembergischer  und 
pfillzischer  Theologen,  das  ebenfalls  nur  dazu  dienen  konnte,  den  Riss  zu 
erweitem.***)  Sechs  Tage  lang  stritten  die  Pfillzer  Diller,  Bocquin, 
Ursinus,  Dathen,  Xylander  u.  A.  mit  den  Würtembergem  Brenz, 
Andrea,  Theodor  Schnepf,  Lucas  Oslander  und  einigen  Weltlichen; 
auch  der  Arzt  Thomas  Erastus  (t  1583)t)  war  von  Heidelberg  aus  als 
Kirchenrath  abgeordnet    Allein   man  fand  nur  immer  neue  Streitpunkte, 

*)  S.  Briefe  Kurfürst  Friedrich's  III.  hrsg.  von  Kluckhohn,  Br.  1868, 
sehr  wichtig  und  lehrreich  für  das  Verständniss  seiner  Persönlichkeit  und  Wirk- 
samkeit, dazu  von  demselben  ein  Aufsatz:  Wie  ist  Friedrich  III.  Calvinist  ge- 
worden? in  den  MUnchener  histor.  Jahrbüchern  für  1866,  S.  421. 

^)  K.  Sudhof,  C.  Olevianus  und  Z.  Ursinus,  Elberf.  1857. 

♦**)  Planck,  V,  2,  S.  487.  Heppe,  Der.tsch.  Protest  II,  S. 71ff.  Klunzin- 
ger.  Das  Belig.  Oespr.  zu  Maulbronn,  Zeitschr.  für  bist  Th.  1849.  S.  166. 

t)  Ueber  Ihn,  der  nachmals  der  Kircbenpartei  der  Erastianer  in  England 
den  Hamen  gegeben  hat,  s.  den  Artikel  der  Allg.  d.  Biographie  und  Vierer  dt, 
Gesch.  der  Bef.  ün  Grossherzogthum  Baden,  1847,  S.  474. 
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beide  Theile  glaubten  gesiegt  su  haben,  und  die  von  ihnen  heraosgegebenen 
Acten  des  Golloquiums  sowie  die  Censuren  Aber  den  Heidelberger  Kate- 
chismos  verlängerten  die  Polemik  und  yergrtoserten  die  Spannung  derge- 
stalt, dass  1666  anter  den  von  den  Theologen  geleiteten  Pfliaten  Zwdfel 
laut  wurden,  ob  man  den  Kurfftrsten  von  der  P£a1s  noch  su  den  Äugt- 
bnrgischen  Confessionsverwandten  rechnen  und  in  den  Religionafrieden 
eingeschlossen  denken  dürfe.  Alle  diese  Vorgänge  konnten  den  Kurftrsten 
Friedrich  nicht  von  seiner  Kirchenordnung,  noch  von  dem  genannten 
Katechismus  abwendig  machen.*)  Es  war  entschieden,  dass  Wflrtemberg 
und  die  Pfalz  verschiedene  Wege  gehen,  dass  die  pfiUsische  Kirche  aus 
der  Lutherischen  Strömung  heraustreten  sollte.  Christoph,  welchen  m 
Februar  1562  die  beiden  Guise  in  Saveme  (Zabem)  in  schmeichelhafter 
Weise  aufsuchten,  stand  im  französischen  Bllrgerkriege  auf  Seiten  der 
Katholiken.**) 

In  Hessen  hielt  Landgraf  Philipp,  so  lange  er  lebte,***)  an  der  auf 
die  Wittenberger  Concordie,  den  lateinischen  Text  der  Augustana  und  die 
Variata  gegrilndeten  Union  fest;  so  eben  hatte  er  noch  den  Frankfiirter 
Recess  Helanchthon's  1568  und  die  Erklärung  des  Naumburger  Fllrsten- 
tagee  von  1561  unterzeichnet,  er  fast  der  einzige  noch  lebende  Fflrst, 
welcher  auch  1530  die  Confession  mit  unterschrieben  hatte.  Wie  er  selbst 
in  seinem  Testament  von  1662  auf  die  Variata  hinwies:  so  Hess  er  jetrt 
durch  seinen  Theologen  Andreas  Hyperiusf)  in  demselben  Sinne  seine 
grosse  Kirchenordnung  bearbeiten.  Das  Werk  kam  jedoch  erst  1566,  zwei 
Jahre  nach  Hyperius'  Tode,  zu  Stande;  einige  eifrigere  Lutheraner  seines 
Gebiets  waren  damit  unzufrieden  und  landen  Grund  aber  den  Galvinisten 
zu  klagen,  aber  ohne  Erfolg. tt)  Nach  Phillpp's  Tode  (1667)  behauptete 
die  Kirchenordnung  seiner  Söhne  von  1573  dieselbe  Haltung,  sie  nahm 
den  Lutherischen  Katechismus  in  sich  auf,  aber  erst  nach  einigen  Aende* 
rungen,  durch  welche  derselbe  in  der  Lehre  vom  Sacrament  und  vom 
Abendmahl  der  Wittenberger  Concordie  und  der  Variata  conformirt  und 
fttr  deren  Anhänger  annehmlich  gemacht  worden.  Daneben  war  das  Corpus 
Philippicum  verbreitet  und  in  Ansehen,  ttt)  Dabei  hielten  die  Landgrafen 
Wilhelm  und  Ludwig,  Beide  die  Schwiegersöhne  Herzog  Christoph's 
(t  December  1568),  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  diesem  und  zu 


*)  Frank,  GescL  der  Theologie,  I,  S.  139. 

♦♦)  Martin,  Histoire,  FIII,  112.  224. 

***)  Martin,  Hist.de  Fr.  VIII,  112,  wo  gesagt  wird,  dass  der  alt  gewordene 
Landgraf  sich  bei  Granvella  sehr  schwach  gezeigt  habe,  ü  y  a  des  tristes  ehoses 
sur  son  compte  dans  Gransveüe. 

t)  lieber  ihn  Frank,  Gesch.  d.  Theol.  I,  S.  107. 

tt)  Hassenkamp,  Hess.  EL  G.  H,  S.  600. 

ttt)  Heppe,  II,  ne.  231.  305. 
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der  Pfkls  und  selbst  zu  Siiehsen  aufrecht,  obgleich  in  der  Lehre  Wilhelm 
■eiiiem  Vater,  Ludwig  seinem  Schwiegervater  ähnlicher  denken  mochte. 
Wenn  femer  seit  1576  and  nach  der  Ankunft  des  Aegidius  Hunnins 
^b.  1660*)  t  1603)  unter  den  Theologen  Hessens  der  Dissensus  mehr 
Lutherisch  und  mehr  Reformirt  Gesinnter  stärker  hervortrat:  so  blieben  die 
filrstlichen  Brüder  dennoch  in  einerlei  Kirehenregiment  stehen;  sie  duldeten 
keine  gegenseitige  Ausstossung  oder  Verdammung,  verboten  häufig  das 
öffentliche  Gesänk,  sorgten  also  während  der  Dauer  dieses  Jahrhunderts 
und  selbst  unter  Schwierigkeiten,  die  anderwärts  schon  zu  Spaltungen 
gefthrt  haben  würden,  für  den  Fortbestand  einer  landeskirchlichen  Zu- 
aammengehdrigkeit**)  Landgraf  Wilhelm  besonders,  welchem  das  Elend 
der  franaösischen  Reformirten  zu  Herzen  ging,  verwandte  sich  lebhaft  fOr 
diese,  die  er  als  Glaubensgenossen  zu  betrachten  nicht  abliess,  unterhandelte 
mit  Beza  und  vermittelte  zugleich  zwischen  Wttrtemberg  und  der  Pfalz.***) 
Die  Lage  war  also  hier  eine  andere.  Während  die  pfälzische  Kirche  einige 
entschieden  Reformirte  Oharakterzttge  in  sich  aufgenommen,  obgleich  nicht 
mit  exclusiver  Schroffheit  ausgeprägt  hatte,  stellte  Hessen  die  beiden  aus 
dar  Lutherischen  Reformation  hervorgegangenen  Glaubensrichtungen  als 
noch  mit  einander  verträglich  und  somit  ein  unirendes  Gleichgewicht  dar. 
So  f^ng  die  Abendmahlsfrage  durch  die  deutschen  Länder,  um 
auf's  Neue  den  Norden  von  dem  Süden  zu  trennen  und  diesen  in  sich 
selber  zwiespältig  zu  machen.  Das  ganze  Wehgeftlhl  dieser  Entzweiungen 
fiel  auf  Melanchthon,  er  stand  in  der  Mitte,  und  Alle  blickten  und 
Isoschten  auf  ihn.  Freunde  forderten  ihn  auf,  sich  über  die  jüngsten 
Strei^unkte  auszusprechen;  Gegner,  den  Unterschied  zwischen  dem  ge- 
meinsamen kirchlichen  Bekenntniss  und  der  besonderen  persönlichen  und 
theologischen  Lehrauffassung  völlig  vergessend,  Hessen  seine  älteren  Aeusse- 
mngen  drucken  und  beriefen  sich  spöttisch  auf  sie,  um  ihn  zum  Wider- 
sprach gegen  sich  selbst  zu  reizen.!)  Lange  zögerte  er  absichtlich,  aus 
den  Jahren  1654  und  57  liegen  uns  briefliche  Erklärungen  von  ihm  vor 
s.  &  an   Oalvin:    Quod  me  horiaris,   ut  reprimam  ineruditos  clamores 


*)  Zu  Winnenden  in  Wfirtemberg  geboren,  gebildet  in  Tübingen  unter 
Heerbrand,  J.  Andrea  und  Schnepf.  £r  wurde  1576  nach  Marburg  berufen 
und  arbeitete  in  Hessen  mit  Eifer  und  Talent  für  die  streng  Lutherische  Ghristo- 
logie  und  Ubiquität;  1592  wurde  er  Theilnefamer  der  Untersucliungscommission, 
welche  Kursachsen  vom  Calvinismus  rdnigen  sollte,  ging  dann  nach  Schlesien 
und  Regensburg,  starb  aber  schon  1603  zu  Wittenberg.  S.  ttber  ihn  den  Artikel 
von  Henke  bei  Herzog.  D.  H. 

**)  Verdient  etwa  dieser  Gebrauch  der  färstliohen  Rechte  den  Namen  Gaesareo- 
p^ismus? 

•*♦)  Hoppe  n,  Beü.  8.  114—18. 

t)  Westphal  schrieb:  Clarissim  vtrt  Ph»  Melanckthonis  senUntia  de  eoena 
Dcmmi  ex  scripHs  ejus  eoüecta,  Bomb,  1557,    Gleseler,  III,  2,  S.  219. 
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illorum,  qui  renavani  certamen  xbqI  oQtoXixvQBlag,  scito  quosdam  praecipue 
odio  mei  eam  disputatianem  movere,  ut  habeant  plausünlem  causam  ad 
me  opprhnenäum.  Inzwischen  stellten  die  Fürsten  sich  auf  der  VeTsamm' 
lang  zn  Frankfurt  von  1558  und  in  dem  Frankfurter  Recess  diesen  Verwick- 
lungen ausgleichend  gegenüber.  Endlich  1559  Hess  sich  Melanchthon 
und  zwar  mit  ruhigem  Freimuth  in  zwei  Erklärungen  an  den  Kurfllrsten 
von  Sachsen  und  einer  dritten  an  den  Yon  der  Pfalz  über  die  dogmatischen 
Ausschreitungen  in  Betreff  der  Sünde,  des  freien  Willens  und  des  Abend- 
mahls vernehmen.*)  Er  billigte  es,  dass  der  Kurfürst  das  Streiten  unter- 
sagte; die  subtileren  Untersuchungen  über  die  Art  der  Gegenwart  Christi 
und  des  Genusses  im  Abendmahl  solle  man  nicht  vor  der  Gemeinde  ver- 
handeln, sondern  vielmehr  bei  dem  apostolischen  Wort  als  ausreichendem 
Bekenntnissinhalt  stehen  bleiben :  ^Der  Kelch  ist  die  Tcoivmvla  rov  aSfuttoq 
Tov  XqiCtov,  das  Brod  die  xoivovla  rov  öci/iarog,  aber  xoivanfla 
bedeute  weder  die  substantielle  Verwandlung,  noch  enthalte  es,  wie  Hesshas 
und  Tim  an n  wollten,  den  Satz,  dass  das  Brod  selbst  der  Leib  sei, 
sondern  drücke  nur  dasjenige  aus,  wodurch  die  Gemeinschaft  bd  dem 
Gebrauch  und  zwar  bei  dem  rechten  bewussten  Gebrauch  wirksam  werde, 
non  sine  cogitatione,  ut  cum  mures  panem  rodunt  Um  des  Menschen, 
nicht  um  des  Brodes  willen,  sei  Christus  im  Abendmahl  gegenwärtig,  um 
seine  Lebensgemeinschaft  mit  den  Gläubigen  zu  schaffen  nach  Job.  17,  21. 
Fingunt,  quomodo  includant  pani.  Transsubstantiation,  DbiquUät,  conversio, 
dies  Alles  seien  dem  kirchlichen  Alterthum  unbekannte  Vorstellungen. 

laicht  lange  nach  diesen  testamentarischen  Bekenntnissen,  die  das 
Innerste  seines  Glaubens  und  Denkens  aussprechen,  ist  Melanchthon, 
thätig  und  am  Leben  theilnehmend  bis  zum  Ende,  am  19.  April  1560  zu 
Wittenberg  gestorben,  mit  dem  doppelten  Verlangen  nach  Erlösung  von 
der  Sünde  und  Sorge  und  von  der  Wuth  der  Theologen,  aber  auch  nach 
Erhebung  zum  Licht  und  zur  Erkenntniss  der  wunderbaren  Geheimnisse, 
die  er  in  diesem  Leben  nicht  habe  begreifen  können. ''^)    Sein  Tod  aber 


*)  Das  kürzere  Votum  Corp.  Ref,  IX,  p.  763,  ein  anderes  vom  Kurfürsten 
Friedrich  III.  erfordertes  Gutachten:  Responsio  Ph,  Mei.  ad  quaesHonem  de 
controversia  Heidelhergensi,  C.  Ref.  IX,  97L  Noch  wichtiger  die  letzte  Schrift: 
Responsiones  ad  impios  arUcülos  Bavaricae  inguisiHoms,  1559;  sie  war  gerichtet 
g^gen  die  von  dto  Jesuiten,  welche  Herzog  Alb  recht  in's  Land  gerufen  hatte, 
aufgestellten  31  Inquisitionsartikel,  und  Melanchthon  betrachtete  sie  wie  seni 
letztes  Manifest  gegen  Papisten,  Wiedertäufer,  Fladauer  und  Aehnliche.  Gieseler, 
m,  2,  S.  232. 

**)  Belutnnt  sind  seine  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  niedergeschriebenen 
causae  cur  minus  abhorreas  a  morte:  Discedes  a  peceatis.  lAberaberis  ab  aerum- 
nis  et  a  rdbie  theologorum.  —  Fenies  in  lucem,  Videbis  Deum,  Imtueberis  FiH- 
um  Deu  Disces  üla  mira  arcana,  quae  in  hac  vita  inieUigere  non  potuistL  Cur 
sie  sumus  conditi.    QudUs  sit  eoputatio  duarum  nat%srarum  m  Christo. 
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▼enöhnte  die  Gegner  nicht ,  and  am  Jahrestage  desselben  konnte  1561 
gesagt  werden,*)  dass  ^sein  Heimgang  der  Abschlnss  der  schönsten  Periode 
der  Reformationsseit  gewesen  sei.^ 

In  Bremen  folgten  Timann  (f  1551),  Hesshus  und  Simon  auf 
einander  in  der  Bestreitang  Hardenberges  und  der  Anhänger  Melanch- 
thon*s;  Hardenberg  wurde  1516  abgesetzt  und  vertrieben,  aber  schon 
1562  wnrde  anch  Musäus,  welcher  eine  allzu  Flacianische  Kirchenzucht 
handhabte y  wieder  entlassen  nnd  zwölf  Andere  mit  ihm,  die  nun  Hamburg 
and  Lflbeck  gegen  die  Zustände  in  Bremen  aufregten.  Das  nächste  Ende 
war  ein  Vei^leich,  in  welchem  1568  die  Augnstana  und  der  Frankfurter 
Recess  wieder  zum  Ansehen  gelangten.  Erst  1581  entschied  sich  die 
Philippistische  und  demnächst  auch  die  Beformirte  Richtung  Bremens,  und 
1613  erfolgte  die  förmliche  Aufnahme  in  die  Beformirte  Kirchengemeinschaft 
welche  durch  Bremen  in  diesem  Theile  von  Deutschland  einen  auch  fUr 
Theologie  und  Literatur  einfiussreichen  Stützpunkt  gewann.  Der  Uebergang 
hat  sich  also  hier  durch  das  gewaltsame  Andringen  der  Lutheraner  auf 
die  Melanchthonische  Mittelpartei  nach  der  entgegengesetzten  Seite  voU- 
sogen.'*°^)  Als  Sitze  des  zelotischen  Lutherthums  erhielten  sich  im  Norden 
die  alten  Asyle  der  ^Kanzlei  Gottes^  und  der  Gonfessoren  des  Interims, 
Hamburg,  Magdeburg,  wo  Hesshus  1560  bis  62  Superintendent  war, 
und  Braunschweig,  wo  Mörlin  und  Martin  Chemnitz,  aus  Königsberg 
▼ertrieben,  Anstellung  fanden.  Die  extremsten  Folgen  im  Einzelnen  zeigten 
nch  in  Mecklenburg.  Hier  nnd  in  Lübeck  kamen  Einige  in  der  Abwendung 
▼on  der  Galvinistischen  Abendmahlslehre  der  katholischen  Transsubstantiation 
noch  um  einen  Schritt  näher  als  Luther;  die  Prediger  Joh.  Sauger  (BecUus) 
und  Fredeland  in  Lübeck  drangen  darauf,  dass  Brodt  und  Wein  nach 
der  Consecration  und  nicht  etwa  nur  ftlr  die  Handlung  selber,  sondern 
schon  vor  dem  Gebrauch  als  Leib  und  Blut  Christi  geglaubt  würden, 
weshalb  denn  anch  die  Verschflttung  des  Weins  zuweilen  sehr  ängstlich 
gemieden  wurde.  In  Lübeck  dafür  abgesetzt  fand  Saliger  in  Rostock 
Aufnahme,  und  obgleich  er  auch  hier  zuletzt  aus  demselben  Grunde  sein 
Amt  verlor:  so  erhielt  sich  doch  bis  Ende  des  Jahrhunderts  ein  Anhang 
der  „Beatianer".***) 


*)  Schmidt,  Leben  Melanchthon'8,  S.  568. 

*^)  Beruh.  Spiegel,  Hardenberg,  im  4  Bde.  des  Bremer  Jahrbuchs  1869, 
Schneckendiek,  A.  Hardenberg,  Emden  1859;  Wilkens  Bd.  3  des  Bremischen 
Jahrb.  1867;  Gieseler  Ul,  2.  248.  313.  Dazu  der  Artikel  von  Klippel  bei 
Herzog.  Ans  den  in  Bremen  vorhandenen  und  noch  unbenutzten  handschriftlichen 
Quellen  konnte  die  Renntniss  der  Hardenbergischen  Streitigkeit  noch  sehr  ver- 
▼ollstSndigt  werden.  D.  H. 

*^)  Heppe,  Deutscher  Protest  II,  S.  284— 90.  Gieseler,  lU,  2,  256. 
Hiedner,  Zeitsohr.  f.  bist  Th.  1848,  S.  613. 
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Wir  Bind  hiermit  schon  auf  die  zweite  Gruppe  der  scharf  und 
ansBchlieBBlich  Luther  iBchen  Kirch  enbildungen  flbergegangeii. 
Von  Wflrtemberg  ist  Bchon  gesagt,  daBB  es  sich  durch  Breni*  Einflun 
alle  Lutherischen  Eigenthümlichkeiten  in  Lehre  und  VerfasBung  angeeignet 
hatte;  der  Standpunkt  des  Genannten  ging  auf  lahlreiche  Nachfolger  wie 
Jacob  Andrei,  Lucas  Oslander,  Heerbrand  und  andere  Lehrer  von 
Tttbingen  Aber.  Alle  wurden  standhafte  Vertheidiger  der  neueren  ChristO' 
logie  und  der  Ubiquität,  der  Galvinismus  galt  als  abgefallenes  Glied  des 
Protestantismus.  So  gross  war  nach  dieser  Seite  die  Abneigung,  dass  die 
Guisen  und  selbst  Anton  von  Navarra  es  wagen  durften,  bei  Henog 
Christoph  um  Beistand  gegen  die  Reformirten  nachzusuchen.*)  In 
^Isass  und  Strassburg  hatten  bisher  ganz  andere  GeBinnungen  geherrscht; 
eine  breitere,  auf  schweizerische  und  deutsche  Anschauungen  gebaute 
kirchliche  Richtung  war  durch  Minner  wie  Bucer,  Johann  Sleidan  und 
den  hochverdienten  Schulrector  von  Strassburg  Johann  Sturm  gepflegt 
worden.  Aber  nach  1667  vollzog  sich  ein  merkwürdiger  Umschwung;  der 
schroffe  Lutheraner  Johann  Marbach  (geb.  1621  f  1681),  ein  Mann  von 
imperatorischen  Eigenschaften  und  d^er  viel  gescholten  und  gelobt,  wsrf 
sich  zum  Hersteller  der  reinen  Lehre  auf.  Von  ihm  gedrängt  unterschrieb 
Z  an  Chi  in  Strassburg  die  Augsburgische  Gonfeasion  mit  dem  Vorbehalt, 
„wenn  sie  richtig  verstanden  wflrde^';  auch  wurde  wegen  Abweiehungen 
von  ihr  1667  bei  dem  Theologenconvent  zu  Worms  Beschwerde  gefthrt 
Besonders  aber  entwickelte  sich  aus  Anlass  der  Streitschrift  von  Hesshui 
Aber  das  Abendmahl,  welche  Marbach  in  Strassburg  nachdrucken  liess 
und  Zanchi  unterdrtlcken  wollte,  in  den  Jahren  1661  bis  63  ein  Zerwilrf- 
niss,  in  Folge  dessen  der  gelehrte  Zanchi  die  Stadt  verlassen  musste. 
Seitdem  war  das  Uebergewicht  des  Lutherischen  Lehrtypus  an  diesem 
Orte  gesichert^*) 

Die  grOsste  Anstrengung  und  der  thitigste  Eifer  gegen  Melanchthon 
und  seine  Schiller  und  gegen  die  Eintracht  mit  den  Reformirten  wurde 
aber  noch  immer  von  den  herzoglich  sächsischen  Theologen  zu 
Jena  und  Weimar  aufgeboten.  Allerdings  traten  auch  hier  mancherlei 
Wechsel  ein.  Das  Gonfutationsbuch  vom  Jahre  1669*^)  mit  den  Ver 
dammungen  der  neueren  Häresieen  der  OsiandriBten,  Majoristen  u.  A, 
welcheB  dem  Friedensrecess  der  Fürsten  zu  Frankfurt  entgegengesetst 
worden  war,  konnte  Flacius  zwar  nicht  in  der  von  ihm  gewünschten 


♦)  Martin,  VIII,  S.  112 ff.  Michelet,  IX,  -279— 7Ä  Aumaie,  Cand^ 
p.  117,    Bulletin  du  protestanütme  IV,  p.  184. 

**)  Rathgeber,  Beformationsgesch.  von  Strassb.v.  1500— 1598,  Stutig.  1871. 
Schweizer,  Centraldogmen  I,  S.  425. 

***)  Canfutatio  et  condemnatio  praecipuarum  eorruptekarum,  sectarum  et  errth 
rum  hoc  tempore  grassantium,  Jen.  15S9. 
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lun&flaenden  Welse  cur  Anctoritftt  erheben ,  aber  für  die  nächste  Nachbar- 
schaft und  die   Universität  Jena  flbten   er  nnd  sein  verstärkter  Anhang, 
Johann  Wigand  (geb.  1523),  der  schon  in  Magdeburg  gegen  Adiapho- 
rismus  nnd  Majorismns  geeifert  hatte,  Simon  Mnsäns^  Matthäus  Judex 
und  drei  Jenaische  Prediger  nach  Strigei's  Vertreibung  ein  desto  strengeres 
Lutherisches    Regiment*)     Ein  Consistorium    gab  es   noch  nicht,    daher 
inquirirten  sie  selber  auf  Häresie,  excommunicirten  und  Hessen  solche,  die 
dem  Gonfutationsbuch   und   dessen  Anathemen   ihre  Zustimmung  ver- 
weigerten, nicht  als  Pathen  su,  a.  B.  nicht  den  Rechtskundigen  Wesenbeck 
einen  um  des  Glaubens  willen  aus  seinem  Vaterlande  vertriebenen  Nieder- 
länder.**)   Dieser  Unfiig  wurde  endlich  selbst  dem  Hersog  Johann  Fried- 
rich und  seinem  Kanaler  Brflck  zu  arg,  und  als  er  nun  selbst  1561  ein 
Consistorium***)   niedersetzte  und   diesem  den  Bann  und  die  Gensur   der 
theologischen  Schriften  vorbehielt,  und  als  Flacius  unter  Aufregung  der 
Studirenden  und  Geistlichen  dies  als  teuflischen  Eingriff  der  Weltlichen  in 
das  Reich  Christi  schilderte  und  nahe  daran  war,  den  Herzog  selber  mit 
dem  Bann  zu  bedrohen,  denselben  der  bis  dahin  auf  dessen  eigenen  Rath 
jeder  Einigung  unter   den  deutschen  Fflrsten  widerstanden  hatte:  da  hielt 
es  dieser  für  ndthig,  den  maasslosen  Trotz  zu  brechen,  t)    Noch  in  dem- 
lelben  Jahre  wurdeu  Alle  ihrer  Aemter  entsetzt,  Flacius,  Judex,  Wigand, 
Musäus  und  noch  vierzig  ihnen  anhängende  Geistliche  dazu;   Melanch- 
tbon  siegte  nochmals  nach  seinem  Tode,  „der  Weimarische  Hof  ersuchte 
den  kurfilrstlichen  zu  Dresden,  dass  er  ihm  ein  Paar  Theologen  leihen 
möchte'^.    Philippisten  wie  Seinecker,  Freihub,  Salmuth  wurden  aus 
Knrsachsen  berufen,  Strigel  war  inzwischen  in  Leipzig  angestellt 

Dieser  Zustand  hielt  sich  einige  Jahre.  Da  fiel  der  Herzog  Johann 
Friedrich  selbst  Er  hatte  sich  mit  dem  Abenteurer  Grumbach  in 
eine  Revolution  gegen  den  Kaiser  zur  Wiedererwerbung  der  Kur  einge- 
lassen, wurde  verhaftet  und  nach  Oesterreich  fortgeführt,  wo  er  bis  1595 
als  Gefangener  lebte,  denn  der  KurfOrst  verweigerte  die  Zustimmung,  welche 
der  Kaiser    zur  Bedingung    seiner   Freigebung   gemacht    hatte,  ff)     Der 


*)  Planck  IV,  S.  594ft.    Hoppe  I,  159.  163. 

^  Tholuck,  Geist  der  Theologen  Wittenbergs,  S.  127. 

*^)  Consistorium  ein  Ort,  wo  man  steht  und  sich  versammelt,  Aufenthaltsort 
wie  die  Erde  nach  TertuUian,  dann  speciell  ein  Versammlungsort  fUr  kaiserliche 
Bathe,  daher  Consisioriani  die  Räthe,  die  daselbst  stehen,  während  der  Kaiser 
sitzt  Im  VL  Jahrhundert  hiess  consistorium  ein  von  Justin  ian  gebautes  neues 
Gerichtshaus.  SpSter  ging  der  Name  von  dem  Raum  auf  die  Versammlung  selbst 
oder  eine  Sitzung  derselben  Über,  consistorium  daher  schon  bei  Innocens  UI. 
ein  Conseil  des  Papstes,  der  Gardinäle,  Session  der  Bischöfe  oderreines  einzelnen 
Bischofs,  Du  Gange  s,  v. 

t)  Planck,  IV,  S.  621—65. 

tt)  Wegele,  Grumbach  in  Sybels  Zeitschrift  H.  2. 
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Schlag  war  furchtbar,  Grambach  und  Brück  wurden  hingerichtet    Daa 
Blatt  wendete  sich  wieder,  der  Bruder  des  Gefangenen,  Herzog  Johann 
Wilhelm  beeilte  sich,   die  zuletat  geatHrzte  Theologenpartei  aufs  Neue 
hervorzuziehen   und   das  Lutherthum   wieder  in  'seiner  AuBBchliesalichkeit 
aufzurichten,  sowie  er  auch,  was  er  jedoch  nicht  durchsetzte,  die  Söhne 
seines  Bruders  um  ihr  Erbtheil  zu  bringen  suchte.    Dem  Corpus  Phiiippicumj 
einer  noch   auf  Melanchthon's  Betrieb  und  mit  dessen  Vorrede  1562 
herausgegebenen  und  an  vielen  Orten  redpirten  Sammlung,  wurde  1570 
zu  Jena  ein  anderes  Corpus  docirinae  Thuringicum  entgegengesetzt,  welches 
die  Augsburger  Confession  nach  der  Ausgabe  von  1531,  die  Ejitechismen 
Luthers,  die  Schmalkaldisohen  Artikel  und  Stflcke  aus  dem  Confutationsboeh 
von   1559   umfasste.     Zuerst  wurden  mehrere  Schfltzlinge  und   Genossen 
des   Flacius    angestellt    wie  Wigand    und    He|Bshus;    als,  aber   auch 
Flacitts  selber,  nachdem  er  seit  1561  von  Ort  zu  Ort,  von  Regensborg 
nach  Antwerpen  umhergeirrt  und  überall  als  der  hierarchisch  revoluüonftre 
Gegner  der  weltlichen  Macht  zurückgewiesen  worden,  jetzt  endlich  wieder 
aufgenommen  zu  werden  wünschte:  da  und  erst  da  fanden  seine  bisherigen 
Freunde  auch  eine  besondere  Meinung  desselben  so  anstössig,   dass  sie 
keine  Gemeinschaft  mehr  mit  ihm  wollten,  sie  verleugneten  ihn  and  gaben 
sich  damit  von  der  unehrenhaftesten  Seite  zu  erkennen.    Schon  1560  hatte 
ihm  nämlich  Strigel  bei  einer  Disputation  zu  Weimar  vorgehalten,*)  die 
ursprüngliche  Gerechtigkeit  und  die  Erbsünde  könne  nicht  die  Snbstans 
des  Menschen  enthalten,  müsse  also  ein  Accidens  sein,  da  der  Mensch 
ohne  das  Eine  und  das  Andere   existirt  habe;   er  aber,  ganz   hingerissen 
von  dem  Eifer  gegen  Jede  Annahme  irgend  einer  noch  vorhandenen  eigenen 
Menschenkraft,  hatte  selbst  die  stärksten  Ausdrücke  über  das  sündhafte 
Verderben  nicht  gescheut    Nein,  sagte  er  damals,  die  Erbsünde  ist  kein 
blosses  Accidens,  vielmehr  zur  Substanz  des  Menschen  geworden,  daher 
das  steinerne  Herz,   welches  die  Schrift  ihm   beilegt     Gewiss  ein  krasses 
UebermaasB,  das  zum  Widerspruch  herausforderte,  weil  der  so  zur  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Teufel  verkehrte  Mensch  kaum  noch  für  erlösungsfähig  gelten 
konnte.**)    Aber  fast  in  gleichem  Grade  hatten  auch  die  anderen  Freunde 


*)  Planck,  y,  1,  S.  2ö9,  Note  56.    Schmid,  Flacius'  Erbsündenstreit  in 
Niedners  Zeitschrift  1849. 

**)  Er  gab  1567  seine  Clavis  Script  sacrae,  Bas.lbQl  heraus  und  dedidrte  sie 
dem  Herzog  Christoph,  und  hier  wiederholte  er  die  Meinung,  die  ihm  1560  in 
der  Disputation  gegen  Strigel  zu  Weimar  entfallen  war.  Toius  homo  quantus 
jam  est,  sive  m  substantia  sive  in  accideniibus,  mera  abominaüo  et  peccatum 
est,  NobHissima  illa  forma  substaniialis  inversa  est  tota  in  foedissimam  staiwan 
et  larvam  cacodnemonis ,  non  in  quantum  sed  quia  carrupta  est.  Es  ist  in 
ihm  eine  indiabolatio  erfolgt  Preger,  Flacius,  U,  S.  375.  Calixt  gegen 
Bus  eher,  II,  91.  Ein  Arzt  in  Tübingen  und  Lehrer  des  Flacius  hatte  diesem 
gesagt,  morhum  esse  suhstantiam.    Bänke 's  Politische  Zeitschrift,  1832,  S.  2SS. 
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des  FlaciuB  stets  gegen  Major's  und  Melanchthon's  Sjrnergismns  und 
fltr  das  Nichtsyermdgen  des  Menschen  im  Werk  der  Besserung  geeifert, 
und  noch  so  eben   in  einem  Gespräch   zu  Altenburg  (October  1568  bis 
Mflrz  69)  machten  sie  diesen  ihre  Annäherung  an  die  synergistische  An- 
sicht als  schweren  Irrthum  zum  Vorwurf.*)    Strigel  war  damals  nicht 
schadenfroh  genug  gewesen ,  um  den  Fehlgriff  seines  Widersachers  zu  be- 
Dutzen,  während  dessen  Anhänger,  obgleich  die  bedenkliche  Consequenz 
einer  solchen  Behauptung  wahrnehmend,  aus  Parteisucht  und  Abhängigkeit 
von  Flacius  eigennützig  dazu  schwiegen.    Jetzt  aber,  als  so  viele  extäes 
Christi  umher  irrten,  sie  selbst  aber  Anstellung  in  Jena  suchten,  jetzt 
fielen    1568    Wigand    und   Hesshus   plötzlich  ttber  Flacius  her,    für 
den  sie  sich   noch   ein  Jahr  vorher  verwandt   hatten   und   der  nunmehr 
hfllflos  dastand.  Jetzt  nannten  sie   ihn   einen  Manichäischen  Irrlehrer 
und  erreichten  wirklich,  dass  sie  Beide  in  Jena  wieder  angestellt  und  sogar 
in  das  reorganisirte  Consistorium   aufgenommen   wurden,  er  aber  ausge- 
schlossen blieb.    Seine  zunehmende  Bedürftigkeit  und  eine  grosse  Familie, 
die  ihn  von   einem  Ort  zum   andern   begleitete,   stimmten   ihn  allmählich 
nachgiebiger;  er  wünschte  Verständigung  mit  seinen  ehemaligen  Genossen, 
machte  1570  die  grosse  Reise  von  Strassbnrg  bis  möglichst  in   die  Nähe 
Ton  Jena,  bis  Kahia,  und  liess  Wigand  um  eine  Zusammenkunft  bitten. 
Dieser  aber  wagte  es  nicht,  ihm  unter  die  Augen  zu  treten,  stolz  liess 
man  ihm  sagen,  sie  hätten  ihm  oft  genng  Vorstellungen  gemacht,  es  werde 
doch  vergeblich  sein.    Nun  schleuderte  er  mit  alter  Leidenschaft  Streit- 
schriften gegen  sie,  das  Jahr  1570  brachte  deren  vier,  die  auch  erwidert 
wurden.    Auch  Andrea  trat  wider  ihn  auf,  die  Strassbnrger  Theologen, 
anfangB  für  ihn  geneigt,  veranlassten  1571  am  10.  August  zu  Strassbnrg 
eine   Disputation   zwischen   ihm   und  Andrea   und  wurden  zuletzt  ganz 
gegen  ihn  eingenommen.    Auch  von  dort  musste  er  weichen,  während  in 
Jena    nnter   Wigand  und  Hesshns,    die   nun   im   Oonsistorinm  sassen, 
ähnliche  inquisitorische  Proceduren  gegen  alte  Anhänger  des  Flacius  und 
zugleich  gegen  Synergisten  veranstaltet  wurden,   wie  er  sie  früher  gegen 
die  Letzteren  allein  versucht  hatte,  daher  sie  denn  i.  B.  über  einen  Colle- 
gen  Johann  Friedrich  Gölestin,  auch  einen  ehemaligen  Freund,   der 
schon  1562  mit  ihm  vertrieben  war,  jetzt,  weil  er  Flacins  entschuldigt 
hatte,  abermalige  Verbannung  brachten.    Noch  einige  Jahre  irrte  Flacius 
umher,  er  ging  1573  zu   den  Grafen  von  Hansfeld,  in  deren  Gebiet  er 
einen    dfrigen    Anhänger    besass    an    dem    Superintendenten    Gyriacus 
Spangenberg,  welcher  den  Streit  in's  Volk  gebracht,  so  dass  die  Berg- 
leute im  Mansfeldischen  sich  in  Snbstanzer  und  Accidenzer  getheilt  hatten 


*)  Hoppe  n,  S.  217.     Planck,  V,  1,  S.  349.    Grüner,  Zur  Geschichte 
Johann  Friedrichs  mit  ungedruckten  Urkunden,  Cob.  1785. 

H«Dk«,  KlrohmgeMhlohto.    Bd.  IL  19 
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und  ids  solche  sich  stritten  und  schlngen,  —  sodann  1574  nach  Schlesien 
fast  schon  Almosen  suchend,  zuletzt  auch  zu  jeder  entgegenkommeDden 
ErklArung  erbötig;  er  hoffte  immer  noch,  es  solle  zur  Beilegung  aller 
Irrungen  eine  allgemeine  Lutherische  Sjrnode  gehalten  werden.  EndM 
reiste  er  wieder  nach  Frankfurt  mit  kranker  Frau  und  kranken  Kindern, 
und  als  ihm  auch  hier  schon  angedeutet  wurde ,  er  mflsse  die  Stadt  ver- 
lassen,  starb  er  erst  55  Jahre  alt  im  März  1575. 

In  Jena  hatten  indessen  seine  alten  Mitkämpfer  ihr  kleines  Papetthnm 
auch  nicht  lange  fortgesetzt;  im  März  1573  war  ihr  Beschtttzer,  der  Herzog 
Johann  Wilhelm  gestorben,  und  der  Kurfürst  August  wusste  sich  fQr 
den  minderjährigen  Nachfolger  in  die  Regentschaft  einzusetzen.  Die  Folge 
war  ein  nochmaliger  Umschlag.  Denn  August,  damals  noch  ungestört  In 
dem  Bestreben,  die  Philippisten  seines  eigenen  Landes  zu  unteratfltien, 
übte  für  alle  Anfeindungen  und  Verleumdungen,  welche  diese  hersogüeh 
sächsischen  Theologen  sich  seit  Jahren  gegen  die  kursächaischen  von 
Wittenberg  und  Leipzig  erlaubt  hatten,  schnelle  und  gewaltsame  Vergeltung; 
eine  tou  ihm  beauftragte  Commission  fing  gleich  damit  an,  dass  sie  Hess- 
hus  und  Wigand  aus  Jena  vertrieb.  Hierauf  verlangte  man  von  allen 
Predigern  die  Unterschrift  eines  Reverses,  worin  sie  versprechen  sollten, 
mit  der  kursächsischen  Kirche  einverstanden  zu  bleiben,  die  Schriften 
Melanchthon's  in  Allem  zu  billigen,  die  der  Flacianer  nicht  mehr  lesen 
zu  wollen.  Im  Weimarischen  wurden  dann  4  Superintendenten  und  70 
Pfarrer,  im  Ooburgischen  4  Superintendenten  und  25  Pfarrer,  als  sie  die 
Unterschrift  verweigerten,  abgesetzt  und  Landes  verwiesen;  in  Wittenberg 
forderte  ein  Anschlag  am  schwarzen  Brett  die  Studirenden  zu  Meldungen 
auf,  damit  es  möglich  werde,  so  viele  Vacanzen  schnell  wieder  zu  besetzen. 

Zunächst  schien  wirklich  auch  in  den  sächsischen  Herzogthümern  der 
bisherige  Widerstand  gegen  Wittenberg  unterdrückt,  Melanchthon's  nnd 
seines  Corpus  doctrmae  Ansehen  hergestellt  Alles  Hess  sich  danach  an, 
als  sollte  überhaupt  das  weniger  exclusive  Melanchthonische  Lutherthnm, 
wie  es  in  Kursachsen  als  dem  Stammlande  der  Reformation  trotz  aller 
gegnerischen  Anstrengungen  bei  Melanchthon's  Lebzeiten  und  14  Jabre 
nach  seinem  Tode,  also  fast  durch  ein  Menschenalter  hindurch  (1546 — 73) 
sich  festgesetzt  hatte,  das  Uebergewicht  und  die  vorherrschende  Anerkennung 
behaupten.  Das  Resultat  war  bedeutend  aber  vorübergehend,  denn  es 
sollte  einen  nochmaligen  und  höchst  überraschenden  Umschwung  and 
Systemwechsel  einleiten. 
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§  87.    Fortsetzimg  bis  1580.    EryptocalvinistiBcher  Streit. 

Peueeri  Bistoriacarcerum  et  Hberaiionis  ed,  Pezel,  Tig,  1605.  Frimely  fFitie- 
berga  a  Calv.  divexata  et  divmitus  liberatay  d.  i.  Bericht  wie  der  sacram.  Teufel 
in 's  Saohsenland  eingedrungen,  Witt.  1646.  W  ig  and,  De  Sacramentarüsmo,  Idps. 
1584,  De  übiguitate,  Regiom,  1588.  Planck,  V,  2.  Heppe,  Gesch.  des  Prot 
II.  Calinieh,  Kampf  und  Untergang  des  Melanchthonismus  in  Sachsen  1570—74, 
Lpz.  1869.    Kluckhohn,  Der  Sturz  der  Kryptocalvinisten  in  Sachsen,  inSybers 

Zeitschrift,  1867. 

Seit  dem  Tode  seines  Bruders  Moritz  in  der  Sehlacht  bei  Sievers- 
hanaen  (1563)  hatte  Kurfürst  August  (geb.  1526  f  1586)  in  Kursachsen 
regiert,  und  ttber  zwanzig  Jahre  lang,  anfangs  bei  Melanchthon's  Leb- 
zeiten, dann  noch  14  Jahre  nach  dessen  Tode  war  gerade  unter  seinem 
Schutze  der  dortige  kirchliche  Zustand  als  der  richtige  und  die  Theologie 
ab  die  Lutherische  gut  geheissen  worden,  so  wie  sie  in  dem  auoh  unter 
ihm  1561  herausgegebenen  und  1564  förmlich  durch  einen  kurfflrstliehen 
Befehl  auf  Betrieb  Peucer*s  eingeftthrten  Corpus  doctrinae  PhiUppicum 
ihren  Ausdruck  gefunden  hatte.  Es  war  ein  Lutherthum,  welches  noch 
ein  friedliches  Verhlltniss  zu  den  Reformirten  zuliess,  wenn  auch  durchaus 
keine  Kirchengemeinschaft  mit  ihnen.  Zwar  von  den  Söhnen  des  ver- 
dringten  Kurfürsten  wurde  dieser  Standpunkt  ebenso  sehr  perhorrescirt^ 
als  sie  dem  Kurfürsten  die  Kurwflrde  missgönnten;  allein  um  desto  mehr 
hatte  August  ihnen  gegenüber  kirchlich  und  politisch  diese  von  ihrem 
geschärften  Lutheranismus  verschiedene  Stellung  festgehalten  und  von 
seinen  Theologen  auf  der  Universität  und  im  Lande  nnterstützen  lassen. 
Selbst  Beine  Minister  wählte  er  in  dieser  Zeit  aus  solchen  Kreisen,  wie 
einen  Pommer  Krakow,  Schwiegersohn  Bugenhagen's,  ebenso  die  Hof- 
prediger Sagittarius  (Schütz)  und  StösseL  In  Wittenberg  war  nach 
Melanchthon's  Tode  dessen  persönliches  Ansehen  sammt  der  Leitung 
der  Universität  beinahe  in  gleichem  Umfiange  auf  seinen  Schwiegersohn 
Caspar  Peucer  übergegangen,  —  diesen  vielseitigen  Oelehrten  und  Poly- 
histor, welcher  1525  geboren,  1554  Professor  der  Mathematik  und  1559 
auch  der  Medicin  geworden  war,  besonders  aber  als  Melanchthon's 
Hausgenosse  und  vertrautester  Freund  (1550  —  60)  sich  ganz  in  dessen 
Oeist  und  Oesinnung  eingelebt  hatte.  Alle  kursächsischen  Schulen  standen 
unter  seiner  Aufsicht,  bald  wurde  er  auch  Leibarzt  des  Kurfürsten  August 
und  seiner  Gemahlin  und  von  ihm  zum  Pathen  bei  seinem  Prinzen  gewählt*) 


*)  Vgl.  über  ihn  und  über  das  Folgende  F.  Co  eh,  De  viia  C.  P.  Marp. 
1856  und  £.  Henke*8  Vortrag:  Caspar  Peucer  und  Nicolaus  Grell,  Marb.  18G5, 
woselbt  ausser  allen  anderen  Nachrichten  auch  Peucer's  neu  aufgefundene  Briefe 
an  Crato  in  Breslau  benutzt  sind.  D.  H. 

19* 
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Sein  Einflnss  war  daher  ein  sehr  bedeutender,  und  er  unterliesa  nichts  ilin  flir 
Kirche  und  Schule  im  Sinne  Melanchthon'B  und  Camerarius'  zu  be- 
nutzen. Ebenso  waren  die  theologischen  Professuren  in  Wittenberg  und 
Leipzig  mit  Schülern  Melanchthon's  und  Freunden  dieser  Richtung  be- 
setzt, mit  Männern  wie  Georg  Major,  Paul  Cr6ll,  Paul  Eber,  welcher 
nachher  umschlug,  und  mit  Jtlngeren  wie  Christian  Pezel,  Gruciger, 
Moller,  Widebram.  Das  Alles  war  dem  Kurfürsten  nicht  nur  nicht 
unbekannt,  sondern  er  wusste  sehr  wohl,  was  er  damit  gethan,  er  nannte 
Peucer  scherzend  den  Erzcalvinisten,  wenn  er  in  Wittenberg  bei  ihm  als 
seinem  Leibarzt  abtrat 

Nun  gab  es  freilich  in  Dresden  und  am  Hofe  August's  noch  eine 
andere  Partei,  welche  wie  so  oft  die  dermaligen  Minister  zu  yerdichtigen 
und  zu  stürzen  wünschte  und  darum  die  Klagen  oder  Gerüchte  des  Aus- 
landes über  mangelnde  RechtglAubigkeit  der  kursächsischen  Theologen  gern 
verbreitete,  und  sie  fand  mächtigen  Schutz  an  der  Knrftlrstin  Anna,  einer 
dänischen  Prinzessin,  welcher  der  Einfiuss  von  Krakow  und  Peucer 
längst  verhasst  war.  Aber  bis  lö74  blieben  die  Versuche  dieser  Hof-  und 
Adelspartei,  die  Wittenberger  Universitätslehrer  und  die  gelehrten  Bäthe 
des  Kurfürsten  zu  verdrängen,  fruchtlos. 

Ein  solcher  Versuch  wurde  1571  gemacht,  als  die  Wittenberger 
Theologen,  besonders  Pezel,*)  für  den  Unterricht  auf  den  höheren  latei- 
nischen Schulen  wie  Schulpforta,  wo  man  nach  den  Loci  und  dem  Exognen 
ordinandorum  zu  lehren  pflegte,  einen  kürzeren  lateinischen  Katechismus 
bearbeitet  hatten,  der  in  den  oberen  Klassen,  —  in  den  unteren  der  Luthe- 
rische, —  gebraucht  werden  sollte.  In  diesem  Buche  war  freilich  ApgescL 
3,  21:  ov  öet  ovQavov  fiiv  öi^aod-ai  mit  Beza  passivisch  wiedergegeben: 
quem  oportet  coelo  cqpi,  nicht  als  Medium:  quem  oportet  coelos  excipere, 
und  nur  nach  letzterer  Auslegung  konnte  die  Stelle  für  die  Ubiquität 
angeführt  werden.*'*')  Uebrigens  enthielt  der  Katechismus  nur  die  Lehr- 
sätze der  Loci  und  des  Examen.  Aber  auf  die  dagegen  von  Belneoker, 
dem  früheren  Philippisten  und  Leipziger  Theologen,  der  sich  seit  1570  in 
Braunschweig  aufhielt,  erhobene  Klage  vciibeidigten  sich  die  Wittenberger 
in  der  Schrift  „Grundveste''  von  1571,  nachher  auf  einem  Gonvent  zu 
Dresden  und  durch  eine  vom  Kurfürsten  ihnen  abverlangte  ansfllhrliche 
dogmatische  Darlegung  der  Streitpunkte.  In  diesem  Consensns  Dresdensis 
Hessen  sie  allerdings  die  Melanchthonisehe  Ansicht  nicht  schroff  hervor- 
treten, aber  sie  wiesen  doch  nach,  wie  sehr  die  Würtembergischen  Behaup- 
tungen von  der  Ubiquität  und   von   der  Verbindung  der  Idiome  zu  den 

*)  geb.  1539,  nach  Bremen  1588,  daselbst  gestorben  1604. 

^)  DasB  Ersteres  auch  Luther's  Uebersetzung  der  Stelle  in  seiner  lateini- 
schen Version  sei,  daftir  konnten  sie  sich  auf  diede  selbst  berufen,  wo  es  l  L 
hiess:  quem  oportebat  coelo  suscipi,    Walch,  Luther's  Werke,  XIV,  S.  60. 
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Nenerangen  gehörten.  Der  Kurfürst  selbst  war  mit  dieser  Verantwortung 
zufrieden;  jedoch  hatte  Peucer^  als  er  in  Schulpforta  mit  August 
XQsammentraf,  in  Bezug  auf  den  Ejitechismus  einen  Verweis  erhalten:  er 
solle  sich  kflnftig  um  sein  Uringlas  und  nicht  um  theolo^sche  Streitfragen 
bekflmmem. 

Diesmal  war  die  Oefahr  noch  vorttber  gegangen,  aber  sie  sollte  stärker 
wiederkehren,  als  1573  durch  die  Vertreibung  der  Parteimänner  Hess- 
hns  und  Wigand  aus  dem  Herzogthum  Sachsen  auch  die  Erbitterung 
gegen  die  Philippisten  und  den  Anhang  Peucer's  in  Kursachsen  doppelte 
Nahrung  erhielt  Jetzt  war  August  Regent  beider  Länder,*)  mehrere 
Umstände  kamen  zusammen,  um  ihm  einen  Minister-  und  Systemwechsel 
nahe  zu  legen.  Durch  den  Tod  des  letzten  Sohnes  des  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  war  die  Opposition  beseitigt,  die  den  Kurfürsten  August  bis- 
her in  einer  anderen  Stellung  festgehalten  hatte ;  er  wollte  nun  alle  Luthe- 
raner einigen,  wünschte  also  auch  nicht  mehr  von  Zweifeln  gegen  seine 
Rechtgläubigkeit  behelligt  zu  werden.  Verhielt  es  sich  wirklich  so,  dass 
man  ihn  bisher  getäuscht  hatte:  so  konnte  er  entgegengesetzt  auftreten, 
ohne  dies  als  Wechsel  des  Standpunkts  sich  und  Anderen  eingestehen  zu 
müssen.  Die  Klagen  und  Verdächtigungen  gegen  Peucer,  der  1573  krank 
lag,  mehrten  sich,  eine  Denunciation  des  Inhalts,  er  habe  ausgesagt,  dass 
der  Kurfürst  ganz  von  seiner  Frau  beherrscht  werde,  brachten  diese  unver- 
söhnlich gegen  ihn  auf.  Jacob  Andrea,  der  sich  bei  der  Kurfürstin 
Anna  Eingang  verschafft,  hielt  ihr  vor,  Mörder  strafe  man  mit  dem  Tode, 
wer  aber  wie  Peucer  Tausende  von  Seelen  morde,  gehe  frei  umher. 
Solche  Stimmen,  die  August  früher  unbeachtet  gelassen,  fanden  jetzt 
willigeres  Gehör. 

Entscheidend  aber  wirkte  eine  andere,  erst  neuerlich  hinreichend  auf- 
geklärte Angelegenheit**)  Im  Jahre  1574  veröffentlichte  der  Buchhändler 
Vögelin  zu  Leipzig,  welcher  auch  das  Corpus  doctrinae  Philippicum 
herausgegeben  hatte,  eine  Schrift  unter  dem  Titel:  Exegesis  perspicua  et 
ferme  integra  controversiae  de  sacra  coena.  Der  Verfasser  war  ein  Arzt 
in  Schlesien,  Joachim  Curäus,  welcher  obgleich  Mediciner  dennoch 
Melanchthon  mit  grösster  Verehrung  gehört,  ^ich  vielfach  mit  theologi- 
schen Fragen  beschäftigt,  auch  andere  historische  und  medicinisch-asketische 


*)  Wilhelm  von  Oranien  kam  1574  nach  Heidelberg  und  lernte  daselbst 
die  dorthin  geflüchtete  Aebtissin  Charlotte  von  Bourbon-Montpensier 
kennen,  deren  Vater  1572  bei  der  Verfolgung  geholfen  hatte.  Die  zweite  Frau 
Wflbelm*8,  Anna  (1544—77),  die  Nichte  Kurfürst  August's,  lebte  zwar  noch, 
aber  er  hatte  sie  wegen  einer  Liebschaft  mit  Bubens*  Vater  fortgeschickt;  jetzt 
hehsthete  er  1575,  42  Jahre  alt,  die  28jährige  Aebtissin,  geb.  1547,  gest  1582. 

^)  Heppe,  Protest.  U,  S.  493.  Kluckhohn,  der  Sturz  der  Kryptocalvi: 
nisten  in  Sachsen  1574,  in  Sybels  Zeitschrift  1867. 
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Schriften  abgefasst  hatte,  aber  kurz  vorher  (1573)  gestorben  war.*)  Diese 
Exegesie  stellt  nun  den  Satz  vorani  dass  die  Menschwerdung  und  mit  ihr 
die  angenommene  menschliche  Natur  nach  Christi  Erhöhung  nicht  aufgehört, 
noch  sich  selbst  aufgegeben  habe,  dass  aber  durch  die  cammunicatw  idio- 
maium  die  Eigenschaften  der  Naturen  vermischt  würden.  Daher  verwarft 
der  Verfasser  ein  magisches  und  physisches  Angeknflpftsein  an  die  Ele- 
mente des  Abendmahls  und  bekennt  sich  nur  dazu,  dass  Christus  per 
verbum  et  sacrameniem  in  crederUibus  esse  e/ficacem  eteam  ipsis  e/ficere, 
quae  offeri  promissio.  Die  Sacramente  seien  sigilla  promUsi&niSj  Aneig- 
nungsformen der  allgemeinen  Verheissung  in  der  Richtung  auf  die  Einzelnen, 
nicht  neue  Wunder,  sondern  wirksam  nach  der  Einsetzung  Christi  und  fftr 
die  Gläubigen  dargeboten,  nicht  ftlr  die  UnglAubigen.  Diese  Auffassung 
wird  als  allein  richtige  auch  der  C.  Variata  vindicirt;  nicht  nur  Transsubstan- 
tiation  und  Ubiquität  werden  als  grobe  Entstellungen  verworfen,  sondern 
auch  als  unberechtigt  nachgewiesen,  wenn  man  ohne  Erklärung  des  modus 
praeseniiae  dennoch  eine  Verbindung  des  materiellen  Leibes  Christi  mit 
dem  Brode  bloss  während  des  Genusses  behaupten  wolle,  weil  dadurch  der 
Begriff  des  Sacraments  zerstört  werde,  welcher  auf  ein  höheres  geistiges 
Empfangen,  nicht  ein  leibliches  Essen  schliessen  huuie.  Zuletzt  spricht  der 
Verfasser  den  Wunsch  aus  nach  Erhaltung  der  Gemeinschaft  mit  den 
Calvinisten,  welche  im  Märtyrerthum  erstarkt,  auch  flbrigens  grosse  Vorzüge 
besässen,  um  deren  willen  die  Eintracht  mit  ihnen  heilsam  sein  mfisse,  die 
selbst  dieser  friedlichen  Vereinigung  nicht  abgeneigt  seien,  und  mit  welchen 
man  ja  in  der  Anerkennung  des  A.  und  N.  T.,  der  alten  Symbole  und  dar 
A.  C«,  ja  selbst  in  der  Abendmahlslehre  über  die  wirkliche  Gegenwart  und 
somit  über  die  Hauptsache  einig  sei.  Dagegen  wird  die  Reformirte  Präde- 
stinationslehre mit  keinem  Worte  gebilligt.  Um  geheim  zu  bleiben  hatte 
der  Leipziger  Buchhändler  Papier  aus  Frankreich  kommen  und  unter 
einige  Exemplare  auch:  Genevae,  excudehai  E.  Vignon,  setzen  lassen. 

Natürlich  erregte  die  Schrift  das  grösste  Aufsehen.  Auf  die  Nachrieht 
von  ihrem  Inhalt  begab  sich  eine  kurfürstliche  Visitationscommission  nach 
Wittenberg  und  Leipzig,  welche  den  Sachverhalt  nach  Vernehmung  des 
Buchhändlers*  ermittelte  und  befriedigend  einberichtete;  doch  gelangte  man 
nur  zu  der  falschen  Ueberzeugung,  dass  die  Wittenberger  selber  an  diesem 
für  den  Kurftirsten  so  überraschenden  und  anstössigen  Erzeugniss  die 
Schuld  trügen.  Da  man  aber  auch  geheime  Erkundigungen  zu  Hülfe  nahm, 
da  Briefe  Peuoer's  nach  Heidelberg  mit  Klagen  über  die  Weiberherrachaft 


*)  Die  Schrift  war  aus  seinem  Nachläse  gedruckt  und  erschien  1574  auch 
in  deutscher  Uebersetznng  unter  seinem  Namen  und  ist  neuerlich  wieder  bekannt 
gemacht,  ed.  Sehe  ff  er,  Marp.  185$.  Vgl.  Heusinger,  De  Johanne  Curaco, 
Marp,  1853. 
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am  Hofe  des  Karftnien,  Aber  dessen  beschränkte  Verehrnng  ftr  Lnther's 
Namen  nnd  die  daraus  entstehende  Gefahr  für  den  Kirchenfrieden ,  aufge- 
fangen und  denuncirt  wurden:  so  liess  der  Kurfürst  zuerst  fünf  gefangen 
BebmteUi  die  beiden  Leibärate  Peucer  und  Herrmanni  seinen  Minister 
Krakow,  den  geistlichen  Rath  Stdssel  und  den  Hofprediger  Sagittarius 
(Schflts);  dann  aber  machte  er  einem  Landtage  zu  Torgau  Anzeige  von 
einer  verzweigten  Conspiration,  welche  beabsichtige,  ^Luther's  Meinung 
und  Lehre  aus  der  Leute  Oemflthern  und  Herzen  zu  bringen  und  dagegen 
eine  andere  allgemach  in  das  Volk  zu  stecken  und  Kirchen  und  Schulen 
zu  veigifien^.  Aus  diesem  Hergang  erklärt  sich  der  Name  Kryptooalvi- 
nistischer  Streit  und  zwar  erster  ftlr  diese  Umtriebe.*)  Der  kirchliche 
Zustandy  welchen  August  bisher  Aber  zwanzig  Jahre  lang  den  Herzogen 
von  Sachsen  gegenüber  geduldet  und  geschützt  hatte,  sollte  ein  Attentat 
gewesen  aein,  um  ihn  und  ganz  Sachsen  gegen  Wissen  und  Wollen  Calvi- 
nistisch  zu  machen  und  um  die  Seligkeit  zu  bringen.  Oeffentliche  Gebete 
zur  Abwehr  des  Calvinismus  wurden  angeordnet,  aber  auch  eine  Conferenz 
Bichsischer  Superintendenten  verfügt,  welche  die  reine  Lehre  Luther's 
und  Melanchthon*s  und  der  Augsburger  Confession  und  des  Corpus 
docirmae  zusammenstellen  sollte.  Die  schwerste  Anklage  war  gegen 
Peucer  gerichtet,  der  hinter  dem  Rücken  des  Kurfürsten  diesen  selber 
and  ganz  Sachsen  zum  Calvinismus  habe  verführen,  der  femer  auf  dem 
Wege  eines  dadurch  erregten  Aufruhrs  die  Kurlande  wieder  an  die  Herzog- 
thflmer  habe  bringen  wollen,  der  endlich  zu  diesem  Zweck  mit  der  Kurpfalz 
und  selbst  mit  dem  Kaiser  zu  conspiriren  gewagt  So  beurtheilten  August 
und  Mehrere  des  Landtages  ihn  und  seinen  vermeintlichen  Verrath  an  der 
reinen  Lehre,  sie  wünschten  daher  zuerst  die  Hinrichtung  Peucer 's  und 
dreier  Anderer;  doch  beschränkte  man  sich  darauf,  ihm  im  Gefllngniss 
unwahr  anzukündigen,  dass  ihm  nach  acht  Tagen  der  Tod  bevorstehe, 
wenn  er  nicht  bis  dahin  die  Melanchthonische  Abendmahlslehre,  zu  der  er 
sich  bekannt,  abschwören  wolle,  und  bedrohte  ihn  auch  mit  unterirdischem 
Gefängniss  in  Schmutz  und  Finsterniss.  "^  Aber  weder  das  Eine  noch  das 
Andere  vermochte  ihm  einen  Widerruf  abzupressen ;  es  blieb  daher  bei  der 
Gefangenschaft,  in  welcher  Peucer  von  seinem  fünfzigsten  bis  in*s  sechs- 
zigste  Lebensjahr  unter  den  härtesten  Beschwerden  geschmachtet  hat***) 
Dagegen  der  Geheimerath  Krakow  wurde  vom  15.  Juli  an  in  der  Pleissen- 
barg  gefangen  gehalten  und  hier  durch  Misshandlungen  und  vierstündige 


*)  8.  die  Stellen  bei  Gieseler,  III,  2.  S.  249.  250. 

**)  Peueeri  Eistoria  carcerum,  p,350, 

^**)  lieber  Peucer's  Behandlung  im  Gefangniss  und  die  christliche  Stand- 
hafdgkeit,  mit  der  er  seine  Leiden  ertrug,  siehe  seine  eigene  Eistoria  carcerum 
und  die  Erzählung  von  H  enke  in  dem  genannten  Vortrag  S.  26  ff.  D.  H. 


296  Zweite  Abtheilnng.    Erster  Abschnitt   §  37. 

Tortur  in  Tode  gequält,  der  ihn  aber  erst  am  17.  März  Ton  sdnem  Elend 
erlöste.*) 

Weiche  Reihe  von  Stadien  der  Lehrbestimmnng  war  nnnmelir  voran- 
gegangen? —  Die  Wittenberger   Concordie  von   1536,   die  Confntations- 
Schrift  von  1569|  das  Corpus  PMippicum  von  1661,  das  Corpus  Thurinr 
giam  von  1570,  endlich  die  {Ängsten  Ereignisse  von   1574!    und  was 
sollte  jetzt  geschehen?    Es  wurde  ein  grosses  Bekenntniss  aufgearbeitet, 
die  Torganer  Artikel,**)  welchen  Aue  anstimmen  sollten,  es  geschah 
dies  aber  so  tumultuarisch,  dass  nun   doch  ein  ungleiches  Oemiseh  von 
Sfttien  Luther's  und  Melanchthon*8  entstand,  die  eben  der  Kurfürst  ab 
einig  ansah,  indem  er  nur  Galvinisches,  wenn  es  auch  zugleich  Helandi- 
thonisch  war,  verworfen  wissen  wollte.    Die  Ubiquitftt  wurde  nicht  ausge- 
drückt, i^lso  dem  Lutherischen  Dogma  doch  wieder  die  Spitze  abgebrochen; 
aber  es  waren  vier  Fragen  hinzugefügt,   welche  ftlr  Philippisten  schwer 
annehmlich  erscheinen  mussten:  1)  Ob  man  mit  dem  Consensus  BresdensU 
flbereinstimme,  was  eigentlich  so  viel  hiess  als  den  Philippismus  fordern; 
2)  ob  man  alle  Irrthflmer  der  Sacramentirer  verwerfe:   3)  ob  man  die  in 
Luther's  Streitschriften  gegen  sie  vorgetragenen  Lehren  als  Oottes  Wort 
anerkenne;  4)  ob  man  endlich  die  „Exegesis'^  und  alle  in  ihr  enthaltenen 
Irrlehren  verurtheile. 

unter  den  Theologen  war  Paul  Eber  vorlingst  von  den  PhiUppisten 
abgefallen;  Georg  Major  (geb.  1502),  schon  alt  und  schwach,  nahm  die 
Artikel  an,  starb  aber  noch  in  demselben  Jahre.  Dagegen  die  vier  Witten- 
berger Theologen  Pezel,  Cruciger,  Widebram  und  Moller,  welche 
sich  weigerten,  wurden  auch  ge£angen  gesetzt,  und  nachdem  sie  die  Artikel 
endlich  mit  Vorbehalten,  die  sie  wieder  unbedenklich  machten,  angenommen 
hatten,  wurden  sie  frei  gelassen,  aber  Landes  verwiesen,  ebenso  mehrere 
Aerzte  und  Bechtsgelehrte,  unter  ihnen  die  drei  Schwiegersöhne  Peucer's. 
Von  den  beiden  Hofpredigem  starb  Stössel  1576  im  Oeftngniss  und 
Sa&gittarius  (Schtttz)  blieb  bis  1589  verhaftet  KurfUrst  August  feierte 
diese  seine  Restauration  zuletzt  mit  einer  Denkmünze,  welche  eine  Waage 
darstellte,  in  der  einen  Schale  Christus  und  er  selbst,  in  der  anderen  der 
Teufel  und  die  Wittenberger  Theologen,  jene  die  Allmacht,  diese  die 
Vernunft  überschrieben,  und  jene  zog  diese  als  allzuleicht  in  die  Höhe. 

Trotz  alledem  hatten  die  Lutherischen  Theologen  auch  hieran  noch 
nicht  genug.  Wigand  und  Seinecker  schrieben  gegen  die  Torgauer 
Artikel  und  zeigten  darin  die  Melanchthonischen  Bestandtheile  auf;***)  wer 


*)  Krakow*s  Schicksal  ist  erst  durch  Kluck höhn  aus  den  Acten  bekannt 
und  fürchterlich  anschauUch  geworden. 
**)  Hoppe,  Protest  U,  S.  431  ff. 
***)  Hoppe  a.a.O.  S.  440. 
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sollte  zuletat  Ruhe  und  Friede  bringen  in  die  zunehiinende  Verwirrung? 
wer  den  Fflrsten  anzeigen ,  welche  Theologen  Bie  ala  rechtgläubig  zu  ge- 
nehmigen,  welche  Andere  ab  Irrlehrer  zu  bestrafen  hätten? 


Dritter  Abschnitt. 
Fortsetzung. 


§  88.    Die  OoncordienfonneL 

Hospiniani  Conc.  discors,  Tig^  1607,  Buttert  Concardia  Concors,  Vit.  1614. 
Anton,  Oeschichte  derC.F.  2  Thle.  Lpz.  1779.  Planck,  Bd. VI.  Johannsen, 
J.  Andreae*B  eoneordlBtische  Thätigkeit,  Zeitschrift  fttr  bist.  Th.  1853.  G.  Frank, 
Gesch.  d.  Theol.  I,  S.  223.  Hoppe,  Protest  IIL  H.  R  Frank,  Die  Theorie  der 
Concordienformel,  4  Thle.  Erl.  1858  ff.    Dazu  die  Lehrbflcher  der  Symbolik. 

Nach  der  Unterdrückung  der  strengen  Lutheraner  in  den  BächBischen 
Herzogthümem  (1573)  und  der  Philippisten  in  Eursachsen  (1574)  bUeb  die 
Aufgabe  eines  positiven  Wiederaufbaues  ttbrig,  und  es  entstand  die  Frage, 
von  welcher  Seite  her  dieselbe  ttbernommen  werden  sollte.  Wenn  die 
ganze  Reformation  zuerst  in  der  Richtung  vom  Norden  nach  dem  Süden 
Deutschlands  verbreitet  worden  war:  so  folgte  von  dem  genannten  Zeit- 
punkt an  eine  folgenreiche  Rückwirkung  Süddeutschlands  auf  die  norddeut- 
Bchen  Länder,  bestimmter  der  Würtembergischen  Theologie  auf  Kursachsen 
und  ganz  Niedersachsen.  Bis  zu  Ende  dea  Jahrhunderts  werden  fast  alle 
theologiBchen  Lehrstellen  auf  den  sächaiBchen  Universitäten  mit  Würtem- 
bergem  statt  der  Philippisten  besetzt;  durch  sie  tritt  an  die  Stelle  der 
Melanchthonischen  Tradition  die  würtembergische  Ubiquitats-  und  Idiomen- 
lehre ala  reines  Lutherthum,  eine  Neuerung  durch  welche  zugleich  mit  der 
Lehre  der  alten  Kirche  wie  mit  der  Reformation  vollkommen  gebrochen 
wurde.  * j 

In  Wflrtemberg  war  dieses  Dogma  schon  seit  der  Stuttgarter  Synode 
BjrmboUsch  geworden,  und  jetzt  fand  sich  hier  ein  Nachfolger  von  Brenz, 
welcher  diesen  zwar  nicht  in   wichtigeren   Eigenschaften,   aber  doch  an 


*)  Die  speculativen  Wflrtemberger  mit  ihrer  Ubiquität  sind  die  philosophisch- 
gnoBtiBchen  Alexandriner,  welche  aus  dem  Süden  gegen  den  AntiocheniBchen 
historisch -trockenen  Norden  reagiren. 
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geschäftliober  Betriebsamkeit  und  Oewaodtheit  flbertreffen  sollte.    Jacob 
Andrea*)  (Sehmidtleiii)^  geb.  1628,  seit  1561  dnreh  Hersog  Christoph 
Professor  and  Kanzler  der  Universität  Tflbingen,  war  ein  Mann,  welcher 
den  besonderen  Beruf  und  die  Fähigkeit  fthlte,  zwischen  den  yerschieden- 
Bten  Richtungen   und  Persönlichkeiten   fllr  den  Zweck  der  Einigung  zu 
vermitteln,  wobei  er  jedoch  von  der  Voraussetzung  ausging,   dass  es  ihm 
zugleich  gelingen  werde,  sie  für  sein  eigenes  theologisches  Lehrsystem  in 
gewinnen.    Schon  seit  Jahren  hatte  er  es  versucht,  selbst  die  getrenntesten 
Parteien,  nämlich  die  Wittenberger  und  die  niedersächsischen  und  würtem* 
bergischen  Theologen  Aber  fünf  Artikel  in  üebereinstimmung  zu  bringen, 
in  denen  er  die  Lutherische  Ansicht  ttber  die  zuletzt  aufgebrachten  Streit- 
punkte zusammen  gefasst  hatte.    Dies  geschah  während   der  Jahre  1569 
bis   73.     Aber    die   Wittenberger    forderten   Anerkennung    ihres    Corpus 
Philippicum,  welche  er  Ar  seine  Person  auch  nicht  verweigerte;  die  Nieder 
Sachsen  verlangten  in  Antithesen  VerwerAing  der  entgegengesetzten  Lehre. 
Seit  nun  1669  in  Sachsen  das  Polemisiren  gegen  Adiaphoristen,  Synergisten, 
Majoristen  nach  einem  Golloquium  zu  Altenbui^  verboten,  seit  femer  1671 
der  Wittenberger  Ejitechismus  und  die   nOrundveste"^  erschienen   waren, 
seit  endlich    1673   Kurfllrst  August    als   Administrator   der   säehaischea 
Herzogthflmer  Hesshus  und   Wigand  und   ttber  hundert  Geistliche  als 
Flacianer  abgesetzt  und  vertrieben   und  der  Hass  der  Einen  gegen  die 
Anderen   seine   volle   Stärke   erhalten   hatte:    ergaben   sich    immer  neue 
Schwierigkeiten,  und  jede  Verhandlung  nach  der  einen  Seite  wurde  durch 
Vorwürfe  von  der  andern  behindert;   Andrea  konnte   sich  nicht  mehr 
unabhängig  ttber  den  Parteien  halten.    Daher  zog  er  seit  1673  es  vor,  ftr 
Niedersachsen  und  gegen  die  Wittenberger  Partei   zu  nehmen,   vielleicht 
auch  um  diese  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  und  auf  diesem  Wege  eine 
Union  herbei  zu  fähren.    Er,  der  Vermittler  gab  die  vermittelnde  Stellung 
auf,  und  was  er  als  Ooncordist  begonnen',  setzte  er  als  Parteitheologe  fort 
Und  nach  der  Publication  der  Wittenberger  „Exegesis^  erfolgte  der  Stnn 
dieser   ganzen   Richtung,   so   dass   ohnehin    nur  die  andere   ttbrig  blieb, 
welcher  sich  Andrea  gelbst  angeschlossen  hatte  und  der  nun  auch  Kurfllrst 
August,  um  den  Ruf  seiner  Rechtgläubigkeit  zu  retten,  weithin  entgegen 
kam.    Schon  1673  hatte  Andrea  in  sechs  Predigten  auch  der  Qemdnde 
und  den  Laien  die  Streitpunkte  der  letzten  Zeit,  was  irrig  und  bedenklich 
und  was  die  rechte  Lehre  sei,  so  verständlich  vorzutragen  gesucht,  dstf 
er  hoffte,  diese  Darlegung  wttrde  geeignet  sein,  ein  Glaubenszeugniss  lu 
werden,  welches  Alle  unterschreiben  könnten,  um  dadurch  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit zu    constatiren.     Es  ergab  uch  indessen  sogleich,  dass  sein 

^)  Adami  Vitae  Theologarum.  Fi  schiin,  Mem^.  TheoL  Würismb.  hV. 
Ändreae,  Fama  Andreana  refloresecns^  1630,  Le  Brei,  De  J.  AL  vita  si  mis- 
sionibus  etc.  Tub.  1799. 
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Werk  nur  sehr  laagsam  von  der  Stelle  rflcken  werde.  Zneret  wollten  die 
NiedeiBAcIiBen  wie  Chemnitz  diese  Orundkge  nieht  eher  acceptiren,  als 
bis  er  sie  nochmals  umgearbeitet  hatte;  dies  geschah  in  einer  j^exploratio 
conirauersiartm^^ y  genannt  „schwäbische  Concordia^,  dann  nach  vielen 
Monitis  der  Geistlichen  von  Hamburg,  Lttbeck  und  der  theologischen  Facul- 
tit  SU  Rostock  und  den  entsprechenden  Aenderungen  dnrch  Chemnitz,  in 
einer  dritten  RedacUon.^  Hierauf  aber  waren  es  wieder  die  Oberdeutschen, 
die  Schwaben  und  seine  Landslente,  welche  Sch^erigkeiten  machten;  sie 
bttten  anfangs  Andreas  Predigten  zugestimmt,  versagten  aber  jetzt  nach 
den  getroffenen  Veränderungen  ihren  Beifall  und  Hessen  daher  durch 
Lucas  Oslander  und  Bidembach  einen  neuen  Entwurf  1576  bearbeiten, 
die  „Maulbronner  Formel^,  deren  Text  noch  nicht  wieder  aufgeAinden  ist 
Jetst  schien  es  nöthig,  sich  Aber  alle  diese  Aufsätze  zu  vergleichen,  zu 
diesem  Zweck  veranstaltete  Kurfürst  August  von  Sachsen  nach  einem 
vorangegangenen  Convent  zu  Lichtenberg  eine  Zusammenkunft  der  vor- 
nehmsten Theologen  zu  Torgau  (1576),  die  jedoch  hier  trotz  aller  Einigkeit 
nicht  einig  werden  konnten.  Jacob  Andrea,  Chemnitz,  Chyträus 
von  Rostock  und  noch  zwei  Brandenburgische  Körner  und  Musculus 
IUI  Frankfurt  a.  0.  arbeiteten  jene  Vorlagen  zu  einer  längeren  Schrift 
un;  so  entstand  das  „Torgische  Buch*^,**)  welches  den  neu  aufgekommenen 
Irrlehren  des  Hajorismus,  Osiandrismus  u.  s.  w.  die  rechte  Lehre  en^egen- 
setste  nnd  dann  womöglich  von  allen  Lutheranern  gebilligt  werden  sollte. 
Als  man  aber  das  Buch  mit  der  Aufforderung  zur  Annahme  und  Anschlies- 
gong  omherschickte,  zeigten  sich  durchaus  nicht  Alle  damit  zufrieden. 
Den  Theologen  in  den  grossen  Reichsstädten  war  es  nicht  Lutherisch 
genug,  auch  Melanchthon  nicht  offen  genug  und  nicht  mit  Namen 
gemissbilligt.  Andere  verhielten  sich  umgekehrt  In  Hessen  war  zwar  eben 
erst  ein  junger  wflrtembergischer  Theologe,  Aegidius  Hunnius,  ange- 
kommen nnd  nach  Marburg  berufen,  welcher  bis  1592,  —  denn  von  da 
bis  1603  lebte  er  in  Wittenberg,  —  auf  den  Synoden  und  übrigens  fflr  die 
Lutherischen  Sonderlehren  einen  Anhang  warb  und  mehrere  Einzelne  schon 
1577  zur  Unterschrift  der  neuen  Confessionsschrift  bewog,  wodurch  diese 
bis  dahin  einige  Landeskirche  zuerst  der  Spaltung  ausgesetzt  wurde;  aber 
durch  den  Einfiuss  Landgraf  Wilhelm*s,  welcher  sich  vergebens  des 
Hunnius  wieder  zu  entledigen  bemtthte,  blieb  dennoch  der  alte  Lehrbestand 
lufrecht  erhalten  und  das  Torgische  Buch  wurde  selbst  mit  Zustimmung 
des  Landgrafen  Ludwig  abgelehnt**^ 

*)  Diese  drei  Texte  bei  Hoppe  Th.  UL 

^  Von  diesem  bat  Hoppe  Marb.  1857  eine  erste  berichtigte  Ausgabe  in 
emer  besonderen  Schrift  besorgt,  welche  auch  die  Coneordienformel  in  ihrer  £nt- 
itehung  aus  den  Vorarbeiten  zur  Darstellung  bringt 

^**)  Genaueres  Aber  diese  zahlreichen  Gutachten  s.  bei  Gieseler  UL,  2, 
&  393  ff. 
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Endlich  rieth  nnn  Andrea,  alle  diese  von  yerschiedenen  Seiten  ein- 
gegangenen und  einander  widersprechenden  Ansstellnngen  bei  einer  Revision 
berttcksichtigen  und  verwerthen  zu  lassen,  nnd  so  warde  in  dem  Kloster 
Bergen,  dicht  vor  Magdeburg  belegen,  von  Andrea  nnd  Chemnits  die 
Schrift  nochmals  durchgearbeitet  Chyträus,  obwohl  nicht  gani  zufrieden, 
Musculus  und  Körner  schlössen  sich  an,  und  seitdem  wurde  an  der 
neuen  Eintrachtsformel,  der  sogenannten  Bergischen  Concordie, 
welche  Alle,  d.  h.  den  schon  so  klein  gewordenen,  aber  auch  noch  uneinigen 
Kreis,  verbinden  sollte,  nichts  mehr  geändert  In  einer  längeren  Ausein- 
andersetsung  und  dann  auch  in  einem  stellenweise  ergänzenden  und  ver- 
schärfenden Auszuge  hatten  hier  die  Verfasser  Alles,  was  neue  Häresie 
schien,  beurtheilt  und  zurttckgewiesen,  mit  grossem  Scharfsinn  allerdings, 
auch  mit  viel  theologischer  Gelehrsamkeit,  apologetischer  Umständlichkeit 
und  Orflndlichkeit  und  selbst  relativer  Mässigung ;  allein  Ar  den  confessio- 
nellen  Gebrauch  konnten  alle  diese  Vorzüge  theologischer  Kenntniss  nnd 
Genauigkeit  wieder  zu  Fehlern  werden,  weil  zu  neuen  Scheidewänden  nnd 
Orflnden  weiterer  Zersplitterung.  Ungeheuer  übertrieben  war  die  Nicht- 
unterscheidung dessen,  was  Sache  des  Bekenntnisses  für  Alle  ist  und  wss 
der  theologischen  Schule  zuflUt,  welche  letztere  nicht  ohne  grossen  Schaden 
normirt  wurde.  In  zwölf  Artikeln  und  in  doppelter  Form,  einmal  ans- 
führllch  {Solida  declaratio)  und  dem  ganz  parallel  in  der  Kürze  (Epitome) 
werden  die  seit  1530  zur  Sprache  gekommenen  und  wichtig  genommenen 
ganz  theologischen  Dissense,  Osiander^s  über  die  Rechtfertigung,  Agri- 
cola's  über  den  Gebrauch  des  Gesetzes,  Major's  und  Melanchthon*8 
über  die  guten  Werke,  dazu  auch  speciellere  Meinungen  wie  die  eines 
Hamburger  Predigers  Aepinus  über  die  Höllenfahrt  Christi,*)  endlich  des 
Flacius  über  die  Erbsünde,  auch  Oalvin's  über  die  Prädestination,  — 
mit  einer  zwar  nicht  völlig  Flacianisch  extremen  und  gewisse  Vermittelungen 
suchenden,  darum  auch  Melanchthon's  namentliche  Verdammung  ver- 
meidenden Strenge,,  aber  doch  in  einer  solchen  Weise  entschieden,  dass 
eben  damit  die  von  1530  bis  1561  herrschende  Melanchthonische  Moderation 
und  Gemeinschaft  mit  den  PfUzem  und  Schweizern  aufgegeben  und  aus- 
geschlossen wurde.  Selten  waren  ganz  extreme  Meinungen  Luther*s  aach 
gemildert,  wie  wenn  der  natürlichen  manducatio  des  Leibes  Christi  im 
Sacrament,  welche  Luther  auch  von  Melanchthon  nnd  Bucer  hatte 
anerkannt  wissen  wollen,  eine  manducatio  supemahiraiis  substituirt  ward.*^ 

*)  Ueber  diese  Nebenstreitigkeit  Frank,  Gesch.  der  Theologie  L,  S.  160. 

**)  Nur  in  der  Epitome  p.  604.  Vgl.  Luther*8  Briefe  von  de  Wette,  IV., 
S.  572  und  dessen  Instruction  an  Melanchthon  zur  ünterliandlung  mit  Bucer 
1534,  welclie  schliesst:  »Und  ist  Summa  das  unsere  Meinung,  dass  wahrhaftig  in 
und  mit  dem  Brodt  der  Leib  Christi  gessen  wird,  also  dass  Alles,  ^as  dss  Brodt 
wirket  und  leidet,  der  Leib  Christi  wirke  und  leide,  dass  er  ausgetheflet,  gessen 
und  mit  den  Zähnen  zubissen  würde.* 
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Zuweilen  standen  auch  die  Entscheidungen  so  vereinzelt  neben  einander, 
daas  ihre  Vereinbarkeit  zweifelhaft  werden  konnte,  wie  wenn  neben  den 
Ausdrflcken  über  die  Commonication  der  Idiome  nnn  doch  im  Athanasischen 
Symbol  das  mhior  paire  secundum  humanitaiem*)  stehen  blieb,  oder  wenn 
gegen  Melanchthon  jedes  Vermögen  sich  für  den  Empfang  der  Gnade 
zazabereiten,  geleugnet  und  gegen  Calvin  die  damit  eigentlich  gesetzte 
Prädestination  abgelehnt  und  so  auch  das  verworfen  war,  dass  von  Gott 
bloss  Einigen  gegeben  werde,  die  Gnade  ergreifen  zu  können,  und  viel- 
mehr gelehrt  wurde,  das  werde  Allen  verliehen.*'*')  Im  VIII.  Artikel  und 
hier  m  der  Lehre  von  der  Theilnahme  der  menschlichen  Natur  Christi  an 
den  Eigenschaften  der  göttlichen  wird  zwar  verworfen,  die  Menschheit 
desselben  an  allen  Orten  Himmels  und  der  Erde  räumlich  ausgespannt 
rorzastellen,  aber  doch  auch  den  Menschen  Christus  bloss  nach  seiner 
göttlichen  Natur  gegenwärtig  zu  denken  oder  auch  ein  Auf-  und  Nieder- 
üibren  desselben  anzunehmen;  dagegen  wird  gelehrt,  dass  er  vermöge 
seiner  Allmacht  mit  seinem  Leibe  gegenwärtig  sein  könne  „wo  er  wolle'', 
also  auch,  wie  er  verheiasen,  im  Abendmahl,  „ohne  Verwandlung  oder 
Abtilgung  seiner  wahren  menschlichen  Natur'',  wobei  denn  auch  die  bei 
Verbindung  des  Unvereinbaren  hergebrachte  Anerkennung  der  Unbegreif- 
üchkeit  nicht  fehlt 

Diea  Alles  sollte  wohl  nichts  Neues  sein,  wie  die  Fürsten  ausdrücklich 
erklärten,  sondern  nur  das  Alte,  nichts  Eigenes  und  Willkürliches,  sondern 
nur  die  bestimmter  ausgelegte  Lehre  der  h.  Schrift;  denn  diese  sollte  ja 
gerade  in  der  Eintrachtsformel  vollständiger  als  in  irgend  einem  früheren 
Latherischen  Bekenntniss  als  die  einzige  Erkenntnissquelle,  als  lapis 
Lydius  und  sola  tmica  et  certissima  regüla,  ad  quam  omnia  dogmaia  exigere  et 
secundum  quam  de  omnäms  tum  docirinis  tum  doctoribusjudicare  oparteaty***) 
zu  Grunde  gelegt  sein.  Gewiss  aber  war  es  Altes  und  Neues,  nicht  etwa 
die  einzig  mögliche  oder  auch  nur  wahrscheinliche  Auslegung  und  Auf- 
fassung, welche  aus  dem  unerschöpflichen  Schatze  der  h.  Schrift  hervorgehen 
konnte,  sondern  nur  eine  von  vielen  möglichen,  die  aber  dennoch  alle 
anderen,  ebenso  gewissenhaft  auf  die  Schrift  zurückgeftlhrten  ansschliessend, 
neben  allen  Zugeständnissen  von  Unbegreiflichkeit  sich  für  die  allein 
evidente,  berechtigte  und  wahre  ausgab  und  unbedingte  Zustimmung  für 
sich  forderte.  Nicht  um  des  Gemeinsamen  willen,  woran  Reformation  und 
Lutherthnm  oder  woran  weiter  und  enger  gesinnte  Lutheraner  festhielten, 
wurde  eine  Eintracht  dargestellt,  sondern  um  der  meist  geringfügigen,  nur 

*)  Gieseler,  a.  a.  0.  IIL,  2,  S.  301. 
•     **)  Dieses  der  Concordlenfonnel  entgegenstehende  Wort  setzte  den  Kurfürsten 
August  bei  Tafel  in  Schrecken,  als  er  sich  über  Peucer's  Irrlehren  und  dessen  ge- 
reehte  Einsperrung  ereiferte. 

0  Sol  DecL  prooenäum,  §  1. 
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theologischen,  schwer  verständlichen   oder  der  Schale  und   ihrer  Sprache 
Angehörigen  Differenzpunkte   die   vorhandene  kirchliche  Einigkeit  zerstört 
and  diese  VoUendang  des   Zwiespalts  als  Errangenschafk  betrachtet    Die 
Folge  aber  war,  dass  nicht  allein  die  Reformirten  Protestanten  znrfickge' 
stossen,  sondern  aach  in  der  Latherischen  Kirche  selbst  weitere  Spsltnogen 
vorbereitet  warden,  and  anter  ihnen  als  verderblichste  die,  welche  ans  der 
leisen  Secession  vieler  geistig  hochstehenden  Laien  diesen  Schroff- 
heiten gegenüber  hervorging. '^)     Was  als  Nothbehelf  aafgekommen  ▼», 
am  die  Freande  der  Reformation   za  einigen  and  die  abweichende  üeber 
zeagang    des    Protestantismas    in    abgeschlossenen    LehrbestimmuDgen 
sicher  za  stellen,  warde  nan  za  einem  bleibenden  Ifissbraach  in  der  Luthe- 
rischen Kirche  aaf  Jahrhanderte ;   das  nach  so  vielen  Kämpfen  mflhsam 
darchgesetzte  Lehrsystem  warde  za  einer  Bflrgschaft  eines  missverstftndlichen 
Friedens,  and  jeder  Keim  eines  Widersprnchs  dagegen  erschien  als  Anfug 
neaer  Verwirrang  and  Aaflehnang,  so  dass  Fflrsten  and  Theologen  keine 
höhere  Aafgabe  kannten  als  die  EinschArfung  and  Beschützang  eines  mit 
solcher  Anstrengang   gewonnenen   Eigenthams.     Wenn    dadarch   zagleieh 
die  freie  Fortbildang  anderer  theologischer  Wissenschaften,  besonders  der 
Exegese,  and  ebenso  der  Hfllfswissenschaften   Geschichte  and  Philosophie 
entbehrlich  warde  im  Falle  der  üebereinstimmang  oder  geAhrlich  im  Falle 
des   Widersprachs,    and   wenn  andrerseit  jene  fortbildende  Tendenz  des 
Philippismas  sichtbar  mit  Melanchthon's   hamanistischer  and  philosophi- 
scher Bildang  zasammenhing:   so  mnsste  diese  siegreiche  Reaetion  gegen 
dessen  Schale  zugleich  za  einer  Widerstandskraft  gegen   freiere  wissen- 
schaftliche Bildang  in  der  Latherischen  Kirche  Uberhaapt  werden,  wodurch 
bewirkt    warde,    dass    in    derselben   Kirche    aaf    iVs   Jahrhanderte   der 
Verdacht  gegen  weltliche  Wissenschaft,  Philosophie  and  Geschichte  sich 
mit  der  hartnäckigen  Behauptung  dieser  gegebenen  Rechtgläubigkeit  verbind, 
zu  einer  Zeit  als  die  Reformirte  und  selbst  die  katholische  Theologie  sich 
schon  freier  zu  bewegen  anfingen. 

Zunächst  kam   es  darauf  an,  der  neuen  Olaabensurknnde  Annahme 


*)  Mar  he  ine  ke  in  der  Schrift:  Die  Reformation  der  Kirche  duroh  den  Staat, 
Lpz.  1844,  bemerkt  von  der  Apologie  dass  sie  mehr  nur  ein  wissenschaftlichei 
Werk  sei,  sagt  aber  denn  doch  von  der  Concordienformel,  dass  sie  allein  ihren 
Inhalt  betrachtet  .unstreitig  zu  dem  Vorzüglichsten  und  Vortrefflichsten  gehOre, 
was  nicht  nur  die  protestantische,  sondern  die  Kirche  überhaupt  hervorgebncht* 
Ebenso  haben  Andere  diese  Schrift  wegen  ihrer  streng  systematischen  Gliederung 
und  scharfen  Gedankenentwicklung  bewundert;  es  ist  ihnen  aber  auch  geantwortet 
worden,  dass  sie  um  dieser  methodisch  gelehrten  Vorztlge  willen  sich  noch  keines- 
wegs zum  kirchlichen  Glaubensausdruck  geeignet,  welchem  es  obliege,  nicht  die 
einseitigen  Forderungen  des  Verstandes,  sondern  die  religiösen  Bedürfiiisse  der 
grossen  Gemeinschaft  zu  befriedigen. 
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and  Gllltigkeit  zu  yerochaffen,  was  in  Sachsen  wenig  Schwierigkeit  hatte. 
Der  KarfÜrst  schickte  Andrei^,  Seinecker  nnd  einen  Wittenberger 
Superintendenten  Polykarp  in  alle  grösseren  sächsischen  Städte;  daselbst 
worden  sämmtliche  Prediger  nnd  Schullehrer  versammelt^  in  längerer  Rede 
die  Beweggründe  des  Unternehmens  entwickelt,  hierauf  die  ganze  noch  nicht 
gedruckte  Schrift  vorgelesen  und  endlich  gefragt,  ob  man  sie  in  irgend 
einem  Punkte  schriftwidrig  finde,  in  welchem  Falle  die  Abgeordneten  zu 
wdterer  Auskunft  bereit  seien.  Alle  die  dann  nichts  entgegneten  oder 
widerlegt  wurden,  —  und  es  war  schwierig,  gegen  eine  so  imposante 
Commission  überhaupt  aufzutreten,  noch  schwerer  einen  Andrea  niederzu- 
ipreehen,  der  sich  selbst  mit  Moses  vergleicht,  wie  er  vom  Sinai  das  Oesetz 
verktlndigt  habe,  —  mussten  sogleich  unterschreiben,  und  in  ganz  Sachsen 
fiuiden  sich  nur  zwei  Geistliche  und  ein  Schullehrer,  die  sich  zur  Unter- 
schrift nicht  entschliessen  konnten.*)  Auf  gleiche  Weise  wurden  die 
Stimmen  in  den  Ländern  des  Kurfttrsten  von  Brandenburg,  der  Herzoge 
von  Wflrtemberg,  Braunschweig  und  Mecklenburg,  in  den  meisten  nieder- 
deutschen Reichsstädten,  in  Pfalz -ZweibrUcken,  Baden  und  Anspach  bei- 
getrieben. Damit  war  immer  noch  keine  Minorität  erreicht,  daher  mussten 
nun  erst  mit  den  Zögernden  weitläufige  Unterhandlungen  eingeleitet  werden. 
In  Hessen  hatten  zwar  Hunnius  und  einige  Anhänger  sogleich  unterzeich- 
net, aber  Convente  und  Synoden  lehnten  die  Annahme  ab  und  verboten 
ingleiehy  über  die  Idiome  weiter  zu  streiten,  und  ebenso  vereinigten  sich 
die  Landgrafen  zu  einer  verneinenden  Erklärung.  Die  Herzöge  von 
Pommern  und  der  Herzog  von  Holstein  waren  nicht  geneigt,  ihre  Theologen 
SU  zwingen,  und  diese  hatten  sich  als  Gemässigte  ttber  das  Torgische 
Buch  meiat  missbilligend  geäussert,  und  ihre  Ausstellungen  waren  in  der 
Bergisehen  Formel  fast  gar  nicht  bertlcksichtigt  worden.  Aehnlich  verhielt 
68  sieh  mit  den  anhaltischen,  Magdeburgischen  und  Nllrnbergischen  Theo- 
logen, und  so  lange  einige  grossere  Reichsstände  dagegen  stimmten,  hatte 
auch  der  kleinste  bei  offenem  Widerspruch  nichts  zu  besorgen.  Noch  mehr 
Qewicht  hatte  es  ^  dass  sogar  eine  Gegenoperation  eingeleitet  wurde.  Der 
Pfalzgraf  Johann  Casimir,  der  einzige  erklärt  Galvinische  deutsche  Fürst, 
sachte  durch  Briefe  und  Gesandte  nach  England,  Frankreich,  Polen,  Ungarn, 
Niederlanden  eine  grosse  Verbindung  von  Reformirten  herzustellen,  welche, 
nm  geeignete  Maassregeln  gegen  die  Eintrachtsformel  zu  berathen,  einen 
Gonvent  zu  Frankfurt  halten  sollte.  Dieser  wurde  wirklich  eröffnet,  die 
Königin   Elisabeth  fährte  gegen  diejenigen,   welche  die  Anhänger  der 

^)  Planck  VI.,  S.  559ff.  68t.  «Dies  Buch,  sagte  Andrea  in  einer  dieser 
Anreden,  ist  ein  solches  Buch,  dass  nicht  ein  Mann  allein  sondern  ihrer  viel,  nicht 
hl  einem  sondern  in  vielen  Jahren  daran  gemacht  haben,  ist  auch  so  wohl  durch 
die  Hecheln  gesogen  worden,  dass  weder  jetziger  Zeit  noch  hernach  jemand  etwas 
dann  wird  zu  tadeln  wissen.'* 
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< 
GalTiniBchen  Lehre  zu  verdammen  wagen  würden,  durch   ihren  Gkaaiidteii 
eine  sehr  starke   und   drohende  Sprache,   nOthigte  auch  den  K^^nlg  von 
Dänemark,  den  Karfttraten  von  Sachsen  von  dem  Unternehmen  absnmabneiL 
Auf  einige  noch  schwankende  deutsche  Fürsten  wirkten  diese  Vorhaltangeiu 
In  der  Pfalz  war  anf  Friedrich  IIL  von  der  Pfalz  1576  sein  ganzanden 
gesinnter  Sohn  Ludwig  gefolgt,  ein  eifriger  Lutheraner,  der  sich  anfiags 
sehr  lebhaft  für  die  Concordienformel  interessirt  hatte,  weil  er  sie  als  Vor- 
wand zur  Reaction  im  eigenen  Lande  benutzen  wollte;  selbst  er  yerlangte 
jetzt  einige  Modificationen  zur  Schonung  Andersdenkender.    Ein  Theologen- 
Gonvent  wurde  gehalten,  welchen  der  Kurfürst  aufforderte,  womöglich  noeh 
Einiges  zu  verändern,  doch  fanden  sie  dies  nicht  mehr  möglich«    KurflirBt 
Ludwig  wurde  endlich   wieder  gewonnen,   hingegen  Landgraf  Wilhelm 
von  Hessen,  der  Fürst  von  Anhalt,  ferner  Zweibrücken,  Pommern,  Stras- 
burg, Frankfurt,  Nürnberg  und  Danzig  und  einige  andere  Städte  Hessen 
sich  nicht  mehr  zum  Beitritt  bewegen,  und  1578  zog  sich  sogar  der  älteste 
und  eifrigste  BefSrderer  der  Goncordia  von   ihr   zurück,   nämlich  Herzog 
Julius  von  Braunschweig.    Dieser   war  mit  Ghemnitz,   der   gegen  ihn 
gepredigt,   1578  zerfallen,  und   um  dieselbe  Zeit  hatte  er  auch  HessbuB 
in  Helmstädt  angestellt,  welcher  gern  einen  Vorwand  erhielt,   durch  eine 
Differenz  seine  Unabhängigkeit  von  Ghemnitz,  dem  Gründer  und  Ordner 
der  1576  gestifteten  Universität  zu  behaupten.    Zwar  Julius  selbst  hatte 
schon  unterschrieben,  wie  sein  Name  auch  in  den  Ausgaben  stehen  geblieben 
ist;   fortan  aber  wurde  von  keinem  Oeistlichen  noch  von  der  Universitit 
die  Unterschrift  gefordert. 

Das  Resultat  war  somit  ein  unvollständiges.  Allein  der  Kurftlrst  von 
Sachsen  wollte  den  Plan  nicht  fallen  lassen,  das  bevorstehende  erste  Jubel- 
fest der  Augsburgischen  Gonfession,  das  Jahr  1580,  durch  so  viel  SanetioD 
der  neuen  Bekenntnissschrift  als  sich  durchsetzen  Hess,  zu  feienii  und  wie 
sich  diese  letztere  nur  fttr  eine  rechtmässige  Auslegung  der  Angustaoa 
ausgab:  so  sollte  nun  auch  dem  vorhandenen  Gorpus  doctrinae  Philippieum 
als  einem  Ausdruck  und  Bande  evangelischer  Union  zu  deren  Aufhebnng 
ein  anderes  und  grösseres  Gorpus  doctrinae  entgegengesetst  werden  and 
zwar  gerade  „concordia  sollte  sein  Name  sein'^.  Unter  diesem  Namen 
wurden  also  die  drei  altkirchlichen  Symbole,  die  Invariata  und  die  Apologie, 
—  nicht  etwa  die  Variata,  nicht  die  Repetitio  Augsburger  Gonfession 
von  1551,  nicht  etwa  der  Frankfurter  Recess  von  1558  oder  das  Bekennt- 
niss  des  Naumburger  Fürstentages  von  1561  oder  gar  Melanchthon's 
Loci  theologici,  dagegen  die  Schmalkaldischen  Antikel  mit  Melanchthon's 
Abhandlung  De  potesiaie  et  primatu  papae,  die  beiden  Katechinmen 
Luther*s  und  endlich  beide  Theile  der  neuen  Goncordienformel,  Epitome 
und  Solida  declaratio  in  ein  Ganzes  gebracht  Vorangeschickt  aber  wurde 
eine  Vorrede,  in  welcher  die  beigetretenen  Fürsten  die  Erklärung  abgabeoi 
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d«88  Bie  durch  diese  ZuBammensteUang  von  Urkonden  die  unter  ihnen 
zweifelhaft  gewordene  Lehre  auf's  Neue  hätten  feststellen  wollen.  Die 
Unterschriften  enthielten  die  Namen  Ton  3  Kurfttrsten,  20  Hersogen  und 
Fürsten,  28  Grafen  und  Freiherrn,  35  Reichsstädten,  zusammen  von  86 
Beichsständen,  an  welche  sich  gegen  8000  Theologen  anschlössen.  Noch 
im  Jahre  1580  erschienen  zwei  Ausgaben  des  neuen  Lehrkörpers.  Aber 
wie  Viele  Ton  jenen  Tausenden  hatten  wohl  den  Folianten  gelesen ,  der 
hier  zum  Bekenntniss  für  sie  erhoben  ward,  wie  viel  Wenigere  noch  von 
denen  in  der  Gemeinde,  fttr  deren  Lehr-  und  Glaubensnorm  er  fortan  bei 
den  schwersten  Strafen  gelten  sollte! 

Aber  die  Frflchte  dieses  Sieges  zeigte  bald  die  Folgezeit  schon  dieseSi 
mehr  noch  des  folgenden^ Jahrhunderts! 


§  39.    Streitverhondlangen  aber  die  OonoordienfoimeL    Zweiter 

kryptooalviiuBtisoher  Streit. 

Planck,  Geschichte  der  protest  Theologie  seit  der  C.-F.,  Gott  1831,  und  die  schon 

erwähnten  grösseren  Werke. 

Die  Concordienformel  war  die  Vernichtung  evangelischer  Union;  durch 
sie   und   durch  die  Verpflichtungen  auf  sie,  welche  in  den  Ländern  der 
beigetretenen  Fürsten  sehr  scharf  formulirt  wurden,*)  ist  ein  üebergewicht 
der  stabilen  antimelanchthonischen  und  antiunionistischen  Theologenpartei, 
aus  deren  Geiste  sie  hervorgegangen  war,  geschaffen  und  befestigt,  durch 
sie  eine  neue  Auctoritftt  Lutherischer  Tradition  fär  langer  als  ein  Jahr- 
hundert aufgerichtet  worden.    Das  hatte  günstige  und  ungünstige  Folgen. 
Zu  den  ersteren  darf  man»  rechnen,  dass  auf  diese  Weise  eine  feste 
Basis  Ar  die  fernere,  nicht  historische  und  exegetische  sondern  dialektische 
und  scholastische  Entwicklung  des  Lutherischen  Lehrbegriffs  gegeben  wurde, 
von  welcher  aus  im   folgenden  Zeitalter  viel  Geist   und  Scharfsinn   der 
Dogmatiker  sich  bethätigen  konnte;  denn  scholastisch  wurde  die  Theologie 
des  nächsten  Jahrhunderts  schon  von  Descartes  und  von  Spener  genannt 
und  der  biblischen  entgegengesetzt    Viele  empfingen  dadurch  auch  eine 
sichere  Grundlage  ihres  christlichen  Lebens,  was  sich  daraus  erklärt,  dass 
die  besten  Elemente  der  auf  die  Schrift  und  die  lateinisch -Augustinische 
Ueberlieferung    gegründeten    reformatorischen   Glaubensrichtung    auch    in 
diesem   Lehrsystem,   wie   freilich  in    anderen   ebenfalls,   erhalten  waren. 
Ueberwiegend  aber  waren  dennoch  die  nachtheiligen  Wirkungen,  wie  fUr 
^6  Schule  und  Wissenschaft  so  auch  für  die  Gemeinde.    Alle  jene  theolo- 


*)  Johannsen,  die  Anfänge  des  Symbolawangs,  Lpz.  1847. 

Htakt,  KirchM«Mohlohto.    Bd.  U.  20 
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gischen  WisseDSchAften,  welche  nach  kunem  Anbaa  BOTiel  Leben  geweckt 
hatten,  zumal  die  freie  Schriftforachungy  worden  durch  die  UebersekitiiBg 
der  späteren  Satzungen  eingeengt  und  somit  einem  neuen  Druck,  ihnlidi 
dem  in  der  katholischen  ELirche,  ansgeaetst,  da  die  Ergebnisse  der  Lehre 
viel  zu  sehr  im  Detail  Torgeschrieben  waren.  Der  wissenschaftliche  Yorzag, 
welcher  in  der  Uebung  und  Sorgfalt  des  Unterscheidens  lag,  wurde  zum 
kirchlichen  Nachtheil ,  da  er  auch  zum  Scheiden  des  Zusammengehörigel 
die  bequemste  Anleitung  bot  Was  aber  die  Gemeinde  betrifft:  so  ist  jenes 
Werk  des  Fleisses  und  Scharfsinns  der  Lutherischen  Theologen  dgentUch 
zu  keiner  Zeit  ein  Gegenstand  der  Anhänglichkeit  geworden  oder  auch 
nur  allgemeiner  bekannt  gewesen.  Wenn  es  nun  dennoch  der  kirchlichen 
Gemeinschaft  aufgenöthigt,  ja  durch  die  dafür  angewendeten  Gewaltmittel 
verdächtig  gemacht  wurde:  so  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  dieser 
Umstand  Abneigung  oder  doch  Gleichgültigkeit  erweckte  und  die  Geiakr 
einer  Auflösung  innerlialb  des  grossen  Ganzen  vergrösserte.  Verkannt  war 
nun  einmal  das  wahre  Verhältniss  von  Religion  und  Theologie,  Glaubens- 
gemeinschaft und  Schule,  verkannt  die  beidersmügen  Erfordernisse  theils 
der  Theologie,  welche  in  ihrer  Schwierigkeit  und  Länge  auch  der  Freiheit 
bedarf,  theils  des  Bekenntnisses,  das  nur  durch  Kürze  und  Ein&chbeit 
binden  und  verbinden  kann. 

Nach  der  feierlichen  Publioation  der  Eintrachtsformel  folgten  noch, 
wie  zu  erwarten  stand,  weitere  und  sehr  empfindliche  Diseussionen  über 
dieselbe.  Zunächst  sahen  sich  die  Reformirten  erst  durch  diese  Urkunde 
öffentlich  angeklagt  und  verdammt,  sie  bestritten  sie  also  in  grösseren 
Gegenschriften,  unter  denen  einige  zu  Hauptquellen  für  die  Entstehnngs- 
geschichie  der  Concordienformel  geworden  sind. 

Die  Erklärungen  der  Kirche  zu  Neustadt  a.  d.  H.  enthalten 
eine  Historie  der  Augsburger  Confession  und  eine  lateinische  Aämonitio 
de  libro  concordiae,  beide  1580  im  Gebiete  und  unter  dem  Schutze 
des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  abgefasst,  die  letztere  von  Zacharias 
Ursinus,  dem  Mitarbeiter  am  Heidelberger  Katechismus.'*')  Diese  Schriften 
machten  einen  so  starken  Eindruck,  dass  auf  Betrieb  der  Kurfiüntea  von 
Sachsen  I  Brandenburg  und  Pfalz  in  Erfurt  ein  Theologenconvent  gehaUcD 
wurde,  an  welchem  Chemnitz,  Seinecker  und  Kirchner  theilnakmeoi 
und  1583  erschien  auch  zu  Heidelberg  eine  ausführliche  Apologie  der  C.  F. 
Nach  einigen  Jahren,  am  21.  bis  27.  März  1587,  kam  es  zu  Mömpelgard, 
einem  würtembergischen  Erbe  auf  dem  linken  Rheinufer,  woselbst  vieU 
aus  Frankreich  geflüchtete  Calvinisten  ein  Unterkommen  gefunden  hatten, 

*)  Ifeostadiensium  Ädmonitio  christiana  de  libro  concordiae,  quem  voeant,  a 
quibusdam  iheologis  nomine  quorumdam  ordinum  Äugustanae  confessionis  edUo, 
NeosU  m  Palaiinatu ,  1581.  Ueber  die  dadurch  veranlasste  Polemik  s.  Wüieh, 
BibL  theoL  sei  1,  376  sqq. 
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f  a  einer  DiBpntation  Ober  Abendmahl,  Person  Chrigti,  Ubiqnität  und  Präde- 
stinitioii;  den  Lntberisehen  Sprechern  Jacob  Andrea,  Oslander  and 
Sehnepf  staad  Beza  als  Galyinist  gegenüber,  doch  hatten  die  Verhand- 
lugen  keinen  anderen  £rfolg  als  den,  dass  die  gegenseitige  Spannnng  noch 
grosser  wnrde.  Die  Acten  wurden  von  Andrea  mit  der  Ueberzeugang 
des  Sieges  veröffentlicht.*)  Der  nächste  Angriff  gegen  das  ganze  Con- 
cordienwerk  ist  bekannt  unter  dem  Namen  des  Staffortischen  Buchs, 
^ein  christliches  Bedenken  oder  erhebliche  wohlfundirte  Motiven  des  Mark- 
grafen Ernst  Friedrich  von  Baden^,  gedruckt  zu  Schloss  Staffort  1599, 
wahrscheinlich  von  ihm  selber  abgefssst  und  eben  darum  grösseres  Aufisehen 
err^end,  so  dass  die  Wittenberger  und  Würtemberger  Theologen  ausführ- 
liche Entgegnungen  für  nöthig  hielten.**)  Das  bedeutendste  Product  dieser 
Art  aber  war  das  des  2«üricher  Theologen  Rudolph  Hospinian  (1547 — 
1626):  Concordia  discorSy  Turici  1607  foL,  eine  ausführliche  mit  scharf- 
sinniger Kritik  begleitete  Darstellung  des  historischen  Verlaufs,  welcher 
der  EintrachMörmel  das  Dasein  gegeben  hatte.  Diesem  Werke  stellte 
nach  einiger  Zeit  der  Wittenberger  Theologe  Leonhard  Hutter  ein 
snderes  von  gleichem  Um&nge  als  Concordia  Concors^  Viteb.  1614 
entgegen.***)  und  wie  die  Namen  beider  Schriften:  so  widersprechen  sich 
durchweg  die  Urtheile;  wir  vernehmen  feindliche  Brüder,  die  in  weit  aus- 
holender Bede  über  einander  Gericht  halten,  indem  sie  sich  die  Reihe  ihrer 
Handhingen  mit  schneidender  Schärfe  und  nicht  selten  mit  Bitterkeit 
▼orrflcken. 

Unter  den  Lutheranern  hatte  die  Annahme  oder  Nichtannahme  dieser 
leuesten  kirchliehen  Normalschrift  eine  Scheidewand  aufgerichtet,  sie  waren 
ako  auch  in  sich  selbst  gespalten.  In  den  genannten  deutschen  Ländern 
Bessen,  Braunschweig,  Holstein,  Pommern,  Nürnberg  war  die  Concordien- 
formel  nicht  acceptirt  worden,  ebenso  in  Schweden  und  Dänemark  nicht, 
in  Schweden  freilich,  weil  damals  König  Friedrich  III.  für  den  Katholi- 
eismus  in  seinem  Lande  arbeitete,  in  Dänemark,  weil  König  Friedrich  U. 
persönfich  dagegen  stimmte,  weshalb  er  die  Prachtexemplare,  welche  ihm 
seine  Schwester,  die  Kurfürstin  von  Sachsen,  zugeschickt  hatte,  selbst  ver- 
brannte.   Bald  aber  verminderte  sich  die  Zahl  dieser  nicht  concordistischen 


^)  Acta  colloquü  Montisbelligartensis,  Tuh.  1787,  worauf  Beza*s 
Retp&nsio  ad  acta  eoH  AT.  Gen.  1587,  Heidelb.  1786.  Schweizer,  Centraldog- 
■MBi»  I,  501  ff. 

**)Walch,  Bibl  ih.  sei  1,382.  Von  den  drei  Söhnen  des  Markgrafen 
Karl  U.  von Baden-Durlach  blieb  der  jüngste  Georg  Friedrich  wie  sein  Vater 
Lutherisch,  während  Jacob  zur  Römischen  Kirche  zurücktrat  und  Ernst 
Friedrich  (1604)  sich  der  Beformirten  Confession  anschloss. 

*^)  Ceneardia  Concors  sive  de  origine  et  progressu  formtdae  concordiae 
eccUsuarwm  conf.  Aug.  Über  mws^  VUeb.  1614.    WmUk,  l  c.  1.  p.  365. 

20* 
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Lutheraner  dadurch,  dass  Viele  von  ihnen  sich  nnn  gans  der  Beformirten 
Seite  anBchloBsen.  Die  Kurpfalz  wurde  seit  Ludwig's  Tode  (1583)  wieder 
Reformirty  ebenso  seit  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  Hessen -Cassel, 
wo  bis  dahin  noch  Lutheraner  und  Reformirte  geduldet  waren  und  die 
Gemeinschaft  mit  Beiden  auch  in  andern  Lindem  gepflegt  wurde.  Dasselbe 
geschah  in  Nassau,  Anhalt^  Zweibrflcken,  Bremen  (1581),  und  nach  wenigen 
Decennien  neigten  auch  die  Kurfllrsten  von  Brandenburg  dahin.  Schon 
1614  wurde  unter  Johann  Siglsmund  den  Theologen  von  Frankfurt  s.0. 
die  Concordienfonnel  erlassen,  und  Weihnachten  1815  trat  er  durch  die 
Theilnahme  an  der  Reformirten  Abendmahlsfeier  öffentlich  Aber,  —  ein 
folgenreiches  Ereigniss,  um  so  wichtiger  weil  noch  unter  Siglsmund  1618 
auch  Preussen  mit  Brandenburg  vereinigt  wurde,  wenn  auch  anfimgs  nur  als 
polnisches  ^Lehen.  Der  Reformirte  *)  Name  gewann  auf  diese  Weise  an 
Ausdehnung,  und  ohne  deshalb  feindseliger  und  schärfer  aufzutreten,  diente 
er  dazu,  die  Herrschaft  des  Lutherthums  zu  beschränken.  In  PreuBsen 
namentlich  wurde  die  Lutherische  Kirche  darum  nicht  unterdrflckt  und 
verdrängt,  aber  die  Regierung  flbemahm  die  seitdem  fast  immer  festgehal- 
tene Aufgabe  der  Vermittelung  unter  beiderlei  Protestanten,  darum  begfln- 
stigte  sie  nicht  die  Lutherischen  Zeloten  sondern  Andere,  die  sie  geneigter 
fand,  sich  auch  mit  den  Reformirten  zu  befreunden. 

Im  Einzelnen  zeigte  sich,  dass  mit  dem  Siege  des  concordistisehen 
Lutherthums  die  inneren  kirchlichen  Verhältnisse  nicht  geklärt  waren. 
Den  Beweis  liefert  der  zweite  kryptocalvinistische  Streit,  tragisch 
wie  der  erste.  Die  Reaction  von  1574  hatte  die  Anhänger  Melanchthon's 
in  Kursachsen  nicht  vertilgt  Während  nach  Kurfflrst  August's  Willen 
sein  nächster  Verwandter  und  Glaubensgenosse  Johann«  Friedrich  Cut 
30  Jahre  lang,  bis  1595,  in  Gefangenschaft  blieb,  —  denn  der  Kaiser 
wollte  ihn  nur  mit  August's  Zustimmung,  die  nicht  erfolgte,  losgehen,— 
erlangte  Peucer  nach  zwölfjähriger  Haft  seine  Freiheit  wieder.  Im  October 
1585  starb  Kurfürstin  Anna,  die  bis  dahin  jeder  Begnadigung  im  Wege 
gestanden  hatte.  Im  Januar  1586  schloss  der  Kurfflrst  sechzigjährig  seme 
neue  Ehe  mit  der  dreizehnjährigen  Tochter  des  Fürsten  Joachim  Ernst 
von  Anhalt,  der  von  Anfang  ein  Gegner  der  Eintrachtsformel  gewesen  war 
und  daher  nun  am  Hochzeitstage  durch  seine  Tochter  Peucer  losbitten 
Hess.  Am  8.  Februar  1586  wurde  dieser  frei  gelassen,  nachdem  er  ge- 
schworen, nichts  über  seine  Behandlung  zu  reden  noch  zu  schreiben,  ein 
Versprechen  von  dem  er  durch  den  Nachfolger  dispensirt  wurde;  auch  lebte 
er  nach  so  schweren  Leiden  noch  bis  1602  als  Leibarzt  zu  Dessau.  Drei 
Tage  nach  seiner  Freigebung,  am  11.  Februar  1586  starb  Kurfürst  August, 


*)  Reformirt  ist  eine  Abstraction;  man  kann  z.B.  von  Hessen  nur  sagen: 
es  nahm  die  „vier  Punkte*'  an,  ob  dies  Reformirt  heissen  muss,  ist  einerlei 
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ohne  Pencer  wieder  gesehen  zn  haben,  —  abermals  ein  verbängnissy oller 
Todesfall.  Denn  es  folgte  ihm  sein  26  jähriger  Sohn  Christian,  and  dieser, 
der  selbst  die  neueste  Glaubensnorm  nieht  anterzeichnet  hatte  und  sehr 
verbanden  war  mit  dem  Pfalzgrafen  Johann  Casimir,*)  welcher  in  Kur- 
pfalz das  eoncordistische  Lutherthum  wieder  beseitigt  hatte,  —  umgab  sich 
nun  mit  Hinistern  und  Hofpredigern  aus  der  vor  Kurzem  unterdrückten 
Phillppistischen  Richtung,  was  dann  wieder  der  zuletzt  siegreichen  streng 
Lutherischen  Hofpartei  und  der  Gemahlin  des  Kurfürsten  Sophia,  einer 
brandenburgischen  Prinzessin,  den  grössten  Widerwillen  einflösste.  Die 
Regierung  nahm  eine  andere  Gestalt  an.  Christian's  Kanzler  wurde 
Nicolaus  Crell,'^'*')  ein  Mann  den  Kurfürst  August  selber  von  der 
Unterschrift  der  Formel  dispensirt  hatte.  Ein  Hofprediger  Mirus,  welcher 
diesen  und  bald  auch  den  Kurfürsten  angriff,  wurde  entlassen;  anders  ge- 
sinnte Theologen  wurden  am  Hofe  und  auf  der  Universität  vorgezogen,  in 
Wittenberg  Pierius,  in  Leipmg  Gundermann,  in  Dresden  als  Hofgeist- 
Hche  Salmuth  und  Steinbach.  Berathen  durch  diese,  aber  sonst  ganz 
selbständig  und  einverstanden  erliess  der  Kurfürst  einige  Verordnungen, 
die  zur  Verminderung  des  confessionellen  Haders  besonders  mit  der  Pfalz 
dienen  sollten.  Die  Verpflichtung  auf  die  Eintrachtsformel  wurde  nicht 
mehr  gefordert;  der  Exorcismus  bei  der  Kindertaufe,  ein  mehr  zufUlig  von 
den  Latheranern  beibehaltener,  aber  jetzt  als  eigenthümlich  Lutherisch 
geltender  Gebrauch,  sollte  unter  Zustimmung  der  meisten  darüber  befragten 
Geistlichen  nicht  mehr  vollzogen  werden,  und  der  Kurfürst  liess  ihn  auch 
bei  der  Taufe  seiner  eigenen  Kinder  wegfallen.  Eine  Ausgabe  der  Luthe- 
rischen Bibelübersetzung  wurde  auf  Kosten  des  Kurfürsten  von  Salmuth 
und  Steinbach' angefangen,  und  in  den  Anmerkungen  dieser  Bruchstücke 
hatten  sie  sich  Aeusserungen  erlaubt,  die  als  indirecte  Empfehlung  Calvi- 
nischer Lehre  gefasst  werden  konnten.  Dies  Alles  waren  durchaus  keine 
extremen  Schritte,  aber  sie  gewährten  die  Aussicht,  dass  doch  noch  die 
alte,  während  der  ersten  zwanzig  Jahre  der  Regierung  August's  gebilligte 
Pbilippistische  Tendenz  in  Sachsen  rehabilitirt  werden  und  ein  freundlicheres 
Verhältniss  zur  Pfalz  und  den  Reformirten  sich  herstellen  werde. '*''^*)  Für 
den  Frieden  und  äusseren  Anstand  sorgte  schon  jetzt  ein  kurfürstliches 
Ediot  vom  28.  August  1588,  in  welchem  das  ^ärgerliche  Gebeiss,  Gezänk 
und  Verdammniss  auf  der  Kanzel,  besonders  das  Lästern  und  Schänden 
der  Personen^  untersagt  wurde.  Plötzlich  aber  im  Herbst  1591  starb 
Kurfürst  Christian  gegen  alle  menschliche  Erwartung,  denn  er  war  erst 

*}  Verheirathet  an  das  Aelteste  der  15  Kinder  des  Kurfürsten  August. 

^  Ueber  ihn:  Bichard,  Nicolaus  Crell,  ein  Beitrag  zur  sächs.K.-G.  Bd.  1.2. 
Dresd.  1859.  Und  E.  Henke,  Vortrag:  C.  Peucer  und  N.  Crell,  Marb.  1865,  wo- 
selbst zahlreiche  Mittheilungen  aus  den  Quellen.  D.  H. 

♦**)  Schröckh,  IV,  S.  653. 
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30  Jahr  alt,  und  nun  erwies  eich  die  seit  5  Jahren  snrflekgesetate  Hef- 
und  Adelspartei  doch  noch  stark  genug,  um  ihre  alte  Stellung  yOUig  wieiler 
SU   gewinnen   nnd   die   Phiiippisten   su   verdringen.    Herzog  Friedrieh 
Wilhelm  von  Weimar,  der  Enkel  Kurfilrst's  Johann  Friedrieh,  selbst 
streng  Lutherisch,  welcher  Mirus  n.  a.  Vertriebene  angenommen  hatte, 
wurde  Vormund,  und  die  verwittwete  Kurftrstin  war  ihm  nicht  aDein  gsos 
zugethan,  sondern  betrachtete  es  auch  als  Ehrensache,  den  Taztori^enen 
Kurfllrsten  von  der  Schuld  einer  Begflnstigung  des  CalFinismus  zu  reinigeiL 
Wieder  wurde  behauptet,  dass  man  es  mit  einer  geheimen  Agitation  la 
thun  habe,  und  sollte  sie  Calvinlsch  sein:  so  musste  sie  auch  krjptoeal- 
vinisch  heissen,  —  daher  die  Benennung  dieser  Streitigkeit    Nicht  äest 
Kurfttrst  selber,  sondern  die  Minister  sollten  Alles  gethan  haben,  nnd  vor 
Allen  sollte  Kanzler  Grell  schlimmer  als  einst  Peucer  den  Ftirsien  ver^ 
führt  haben  in  der  Absicht,  ganz  Sachsen  wieder  Galrinisch  zu  machen. 
Und  dss  bezog  sich  auf  Zustände,  wo  von  Verantwortlichkeit  der  IGnister 
kein  Schatten  zu  Recht  bestand,  wo  es  also  desto  rechtswidriger  war,  wenn 
man  sie  dennoch  yerantwortlich  machte.    Die  Theologen  begnflgte  man  sieh 
zu  Tertreiben  oder  abschworen  zu  lassen.  Grell  sollte  als  Anstifker  geopfert 
werden.     Das   neue  Regiment  begann   damit,  Pierius,   Gundermann, 
Salmuth  und  Steinbach  gefangen  zu  setzen.   Andere  flüchteten,  wie 
Sieben  aus  Wittenberg,  Peucer's  Schicksal  fürchtend«    Die  Vertriebenen 
wie  Mirus  u.  A  kehrten  zurück  und  wurden  wieder  eingesetst,  mit  ihnen 
eine  Anzahl  Würtemberger,   Polykarp   Leyser,   Aegidius   Hunnius, 
Leonhard  Hntter.    Auch  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Wiederher- 
stellung der  Goncordienformel,  sondern  liess  durch  diese  Letzteren  ein  neues 
Bekenntniss   aufsetzen,   die   vier   sogenannten   Visitations-Artikel,   in 
denen  die  gegnerischen  Lehren  über  Taufe,  Abendmahl,  Person  Christi  nnd 
Prädestination,  —  z.  B.  dass  Ghristus  im  Abendmahl  bloss  durch  den 
Glauben  und  nicht  auch  mit  dem  Munde  aufgenommen  werde,  oder  daas 
der  wirkliche  Leib  Ghristi  nicht  gleichzeitig  an  mehreren  Orten  zugegen 
sein  könne,  —  noch  schärfer  verdammt  wurden.    Und  bis  1836  sind  diese 
Artikel  in  Sachsen  noch  als  Glaubensvorschrift  unterzeichnet  worden,  meist 
in  der  vollkommensten  Apathie,  welche  der  sittliche  Schaden  solcher  über- 
triebenen Verpflichtungen   zu  sein  pflegt,  —  auch    sind  sie  in  manchen 
Ausgaben  der  symbolischen  Bücher  als  Anhang  stehen  geblieben.    Wer  die 
Unterschrift  verweigerte,  wurde  abgesetzt;  die  Gefangenen  liessen  sich  meist 
Widerrufsformeln    abnOthigen    und    mussten    dann    das    Land    verlassen. 
Kanzler  Grell  aber,  gleich  anfangs  verhaftet,  wurde  zehn  Jahre  lang  auf 
dem  Königstein  gefangen  gehalten.    In  dem  wider  ihn  angestrengten  Pro- 
ceM*)  wurde  ihm  die  rechtmässige  Vertheidigung  versagt;  vergebens  forderte 


*)  Welcher  fan  Ganzen  118,000  Gulden  kostete.    Die  Acten  und  Verhffre  in 
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das  Kammergerioht  am  Speyer,  dass  sie  ihm  gewährt  werden  müBBe,  das 
richterliche  Erkenntniss  desselben  blieb  unbeachtet  Seine  Feinde  setzten 
durch  y  dass  gegen  ihn  allein  als  gefthrlichen  Unruhstifter  inquirirt  wurde, 
and  dass  der  Kaiser  Rudolph  ihn  auf  besondere  Bitte  der  Kurftlrstin,  — 
sie  liegt  bei  Richard  vor,  —  in  seiner  Nähe  und  durch  sein  Gericht  zu 
Prag  verurtheilen  liess.  Als  kirchlicher  und  selbst  politischer  Friedens- 
störer wurde  er  des  Todes  schuldig  befunden,  Herzog  Friedrich  Wilhelm 
and  der  junge  18  jährige  KurfOrst  Christian  bestätigten  die  Sentenz.*) 
Umsonst  betheuerte  Grell  consequent  seine  Unschuld  und  dass  er  nur  die 
Befehle  seines  Fürsten  befolgt  und  ausgeführt  habe,  so  wie  er  auch  noch 
bis  zum  letzten  Augenblicke  um  die  Zulassung  eines  ordentlichen  Verthei- 
digers  flehte;  —  er  wurde  am  9.  October  1601  auf  dem  Neumarkt  zu 
Dresden  enthauptet**)  Die  Kurfflrstin  Sophie  liess  sich's  nicht  nehmen, 
selbst  dabei  zuzusehen.  Das  strenge  Lutherthum  hat  wenig  Märtjrrer 
gehabt,  hier  aber  hat  es  dergleichen  gemacht;  Peucer  und  Grell  sind 
Hirtyrer  der  Union  geworden  durch  dieselbe  rdbiesj  yon  welcher  durch 
den  Tod  erlOst  zu  werden  Melanchthon  sterbend  sich  freute.  In  Kur- 
Sachsen  wurden  1602  nicht  nur  alle  Geistlichen,  sondern  auch  alle  Beamten 
eidlich  auf  die  C.  F.  verpflichtet;  Polykarp  Leyser  wurde  Oberhofpredi- 
ger und  bewirkte,  dass  nun  auch  Melanchthon's  Loci  als  Lehrbuch  auf 
den  Uniyeraitäten  und  Schulen  abgeschafft  und  1610  durch  das  Gompendium 
des  Leonhard  Hutter***)  ersetzt  wurden,  desselben  Hutter,  der  einst 


der  Sammlung  zur  sächsischen  Geschichte,  Bd.  IV  u.  V;  dazu  Anton,  Geschichte 
der  C.-F.,  Kiesling's  Fortsetzung  zu  Löscher*B  Eistoria  moiuum,  Böttiger, 
Geschiekte  von  Sachsen,  II,  S.  70. 

*)  Sie  lautete  dahin,  dass  „N.  Grell  mit  seinen  vielfältigen  bösen  und  wider 
seine  Pflicht  vorgenonmienen  daheim  und  mit  fremden  Herrschaften  gebrauchten 
Praktiken  und  allerhand  arglistigem  schädlichem  Fümehmen,  dadurch  er  wider 
den  aufgerichteten  Landfrieden  und  Turbirung  gemeines  Vaterlandes  Ruhe  und 
Einigkeit  gehandelt,  sein  Leib  und  Leben  verwirkt  habe  und  mit  dem  Schwerte 
Anderen  zum  Abscheu  gerechtfertigt  werden  solle  von  Rechts  wegen.*'  Der  po- 
litische Theil  der  Anklage  bezog  sich  darauf,  dass  Grell  1589  zur  Unterstützung 
des  Königs  Heinrich  IV.  von  Frankreich  ein  Hülfsheer  versammelt  hatte  und 
zwar  mit  Bewilligung  des  KurfUrsten,  aber  allerdings  ohne  in  solcher  Sache  den 
Kaiser  um  Eriaubniss  anzugehen,  und  ebenso  ohne  Befragung  der  Landstände, 
von  denen  jedoch  auch  keine  Geldmittel  flir  das  Unternehmen  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden.    Vgl.  Richard,  a.a.O.  U,  S.  202;  Henke,  a.a.O.  S.  65. 78. 

D.H. 

**)  Vgl.  Richard,  II,  S.  233.  Ueber  sein  Betragen  im  Kerker,  wo  er  nicht 
80  viel  fromme  Standhftftigkeit  und  christliche  Ergebung  bewies  als  Peucer,  s. 
Henke,  S.  73  ff. 

***)  Leonhardi  Hu iieri  Compendium  locorum  theologicorum  ex  scripiuris 
t9€ns  et  Uhro  eancordiae  eoUeetum,  VUemb.  1610.  Conf.  Walehii  BibUoth.  theol 
l  p.  3$. 
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in  Wittenberg  bei  einer  öffentlichen  Disputation  MeianchthoB's  Bild  abrin 
und  mit  Fflaeen  trat 


§  40.    Streit  mit  Daniel  Hoffinaim  und  Samuel  Haber. 

Thomasius,  De  controversia  Hoffmanniana,  £rll844,    £.  Henke,  6.  CaSxt 

ly  66—73.  99-- 102,  und  dessen  Artikel  in  der  Hersog*schen  EncyUopidie. 
Acta  Euberiana,  Tab.  1597.  98.  Lub.  1707.    Schroeckh,  IV,  661  ff.    Treeh- 
sei,  S.  Hnber  im  Bremer  Tasohenbach  von  1854.    Schweiser,  Central -Dogmen, 

I,  501  ff. 

Die  Zeitfolge  nOthigt  nns,  hier  noch  einige  Verhandlungen  andern 
Art  einzuschalten,  sie  fallen  in  das  Ende  des  Jahrhunderts.  Die  Eur  Feier 
des  Concordienwerks  geprägte  Denkmflnze  des  Kurfllrsten  August  von 
Sachsen  hatte  auf  der  Seite  der  Verwerfung  die  Philosophie  abgebildet, 
sie  gab  damit  dem  Gegensatz  des  Glaubens  zur  philosophischen  Forschung 
und  Erkenntniss,  also  auch  zu  der  von  der  Melanchthonischen  Schule  ge- 
pflegten humanistischen  Bildung  den  grellsten  Ausdruck ;  dass  aber  dennoch 
dieser  Gegensatz  von  manchen  Lutheranern  so  schroff  gefasst  wurde,  sollte 
in  der  Hoffmann'schen  Streitigkeit  offenbar  werden,  welcher  darum  eine 
principielle  Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Die  üniTersitit 
Helmstädt  war  1576  gestiftet  durch  den  Herzog  Julius  von  Braunschwelg, 
welcher  zu  den  eifrigsten  Beförderern  des  Concordienwerks  zählte;  und  wie 
er  dabei  Chemnitz,  Ghyträus  und  Andrea  in  Thfttigkeit  erhielt  und 
unterstfltzte:  so  Hess  er  auch  die  neue  Hochschule  unter  ihrer  Leitung 
einrichten.  Diese  erhielt  von  vornherein  einen  streng  Lutherischen  Charak* 
ter,  aber  doch  mit  der  Modification,  dass  jedem  Hader  schon  durch  die 
Statuten  möglichst  vorgebaut  wurde;  Friedensliebe  und  Anzeige  jedes  An 
fangs  einer  Zwistigkeit  und  Aehnliches  war  in  die  Gelübde  der  Professoren 
aufgenommen.  Seit  Julius  mit  Chemnitz  zerfallen  und  Hesshus  in 
Helmstädt  angestellt  war,  hatte  man  die  Concordienformel  fallen  lassen; 
dennoch  aber,  so  lange  Herzog  Julius  lebte,  wollte  die  Universität  be- 
weisen, dass  sie  auch  ohne  jene  Norm  Lutherisch  regulirt  sein  kOnne; 
neben  Hesshus  war  diese  Richtung  durch  dessen  Schüler  und  Freunde 
hinreichend  vertreten,  durch  Sattler,  Olearius  und  besonders  durch 
Daniel  Hoff  mann,  welcher,  geboren  1538  und  schon  bald  nach  der 
Stiftung  der  Universität  angestellt,  nach  Hesshus'  Tode  (1586)  als  erster 
Professor  der  Theologie  daselbst  lehrte.  Nach  Julius'  Tode  änderte  sich  in- 
dessen der  Einfluss  der  Regierung  auf  die  Lehrverhältnisse ;  jetzt  folgte  Herzog 
Heinrich  Julius,  verschwägert  mit  dem  dänischen  und  englischen  Hofe. 
Dieser  sehr  vielseitig  unterrichtete  Fürst,  Rechtskundiger,  Künstler  und 
Dichter,  wollte  die  allgemeineren  Studien  befördern,  denen  er  selbst  seine 
Ausbildung  verdankte,  und  ebenso  sein  Kanzler  Jagemann,  ein  firflherer 
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• 

Professor  zu  Helmst&dt,  welcher  ähnliche  Interessen  verfolgte  wie  gleich- 
seitig Kansler  Grell  in  Dresden.  Unter  dieser  Regiemng  fanden  sogleich 
mehrere  ansgezeichnete  Hnmanisten  Anstellung;  Johann  Gaselius,  talent- 
voller und  gelehrter  Philologe  und  noch  Freund  und  Schüler  Melanch- 
thon's,  Cornelius  Martini,  eifriger  AristoteUker,  ein  Schleswiger  Owen 
Oflnther,  ein,  Schotte  Duncan  Liddel  wurden  die  Begründer  des 
wissenschaftlichen  Standpunkts,  welcher  Helmstädt  nunmehr  vor  anderen 
deutschen  Hochschulen  auszeichnen  sollte.  Durch  sie  wurde  die  strenge 
Aristotelische  Methode  in  den  academischen  Unterricht  eingeführt;  die 
Studlrenden,  besonders  die  Stipendiaten  wurden  zu  einem  philosophischen 
Cnrsus  bei  jenen  Lehrern  verpflichtet,  während  die  Anhänger  des  einfacheren 
und  theologisch  für  unschädlich  erachteten  Ramismus  nur  privatim  lehren 
durften.  Niemand  fühlte  diese  Veränderung  stärker  als  Daniel  Hoff- 
mann,  er  sah  sein  Ansehen  beschränkt,  da  es  ihm  an  gelehrter  philoso- 
phischer Bildung  fehlte.  Diese  äusseren  Umstände  erklären  die  Heftigkeit, 
die  ihn  plötzlich  ergriff,  und  die  Art  seiner  Auslassungen.  In  einer  Schrift 
von  1598:  Theses  de  Deo  ei  Christo  behauptete  er  die  Schädlichkeit  alles 
Vemunftgebrauchs  in  den  höchsten  Angelegenheiten  der  Erkenntniss  ,und 
Bchilderte  die  Philosophie  nach  EoL  2,  8  als  fleischliches  Werk.  Seine 
Collegen  der  anderen  Facultät,  de;ien  dies  galt,  verlangten  hierauf  eine 
Erklärung,  ob  er  nicht  vielmehr,  wie  doch  wahrscheinlich,  nur  an  die 
verkehrte  Anwendung  der  Vernunft  und  den  Missbrauch  der  Philosophie 
gedacht  habe.  Allein  er  antwortete  hierauf,  er  verstehe  das  Gesagte  von 
dem  wahren  Gebrauch,  denn  die  Philosophie  werde  stets  der  Theologie 
feindlich  entgegen  sein,  und  da  er  sich  in  Folgerungen  noch  weiter  überbot, 
wurde  der  Streit  in  Disputationen  und  Schriften,  welche  einen  bitteren 
Ton  annahmen,  fortgesetzt  Hoff  mann  stritt  für  die  Anerkennung  einer 
zwiefachen,  theologischen  und  philosophischen  Wahrheit,  und  zwar  einer 
gegensätzlichen,  deren  mehrfacher  Widerspruch  vor  Augen  liege;  philoso- 
phisch sei  es  unzweifelhaft,  dass  aus  nichts  auch  nichts  entstehe,  theologisch 
dagegen  der  Schöpfungsbegriff  ebenso  unumgänglich.  Auch  berief  er  sich 
auf  Luther,  gegen  dessen  Verwerfung  der  Philosophie  die  Sorbonne  mit 
Unrecht,  protestirt,  und  dessen  Hauptverdienst  gerade  in  der  Verbannung 
der  scholastischen  Grundsätze  und  Methoden  bestanden  habe.  Unerschrocken 
erwiderten  die  „Caselianer^^,  dass  es  nur  Eine  Wahrheit  gebe  und  geben 
kOnne,  das  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Theologie  also  als  das  der  Ergän- 
zung, nicht  des  Widerspruchs  aufzufassen  sei;  freilich  gebe  es  viele  ge- 
offenbarte Wahrheiten,  von  denen  die  Philosophie  nichts  wisse,  andere 
dagegen  wie  Dasein  Gottes,  Vergeltung,  Unsterblichkeit  seien  auch  ihr 
erkennbar.  Nun  fiel  Hoff  mann  immer  leidenschaftlicher  aus,  indem  er 
entgegnete,  ein  Heide  lüge,  wenn  er  sage,  es  sei  ein  Gott,  mit  Recht  nenne 
TertuUian  die  Philosophen  haereticorum  pairiarchas,  ein  gräulicherer 
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Eetser  wie  Gaielias   sei  eeit  1200  Jahreii  nieht  dageweeen;  er  wude 
dAmit  beleidigend,  niid  der  Streit  endigte  mit  AbUtte  und  BhreneiUftrtig, 
wosn  Ho  ff  mann  vom  Herzog  yerartheilt  wnrdei    nnd  mit  deiBen  Vcr 
8otzung  1601.    Nicht  fftr  immer  wir  er  dadnreh  geschlagen.   Madi  wenigen 
Jahren  gelang  es,  Jagemanni  Ahnlich  wie  Grell  in  KanaehaeB  in  stürsen, 
and  die  ilteren  Theologen  wie  Hoff  mann  nnd  Sattler  wurden  anfaNeae^ 
besonders  dnrch  die  Herzogin  begflnstigt    Der  Erstere  erschien  trinmphirend 
wieder  in  Helmstftdt,  während  die  Gaselianer  gedrückt  worden.    Dennoch 
behaupteten  sie  als  Lehrer  nnd  Gelehrte  dort  ihr  Ansehen,  die  niehsle 
Begiemng  seit  1614  schenkte  ihnen  Vertranen,  nnd  Helmstidt  konnte  sieh 
als  Sitz  einer  hnmanistiseh  nnd  philosophisch  geschulten  WisseDachaft  weiter 
entwickeln«    Einige  Zeit  erhielt  sich  auch  noch  ein  kleiner  Anhang  Hoff- 
mann's,  nnd  wir  lesen  von  einem  Angelas  von  Werdenhagen,  welcher 
die  Vertheidiger  der  Philosophie  unter  dem  Namen  RaUomstae  und  Ral^ 
cmistae  in  lateinischen  Versen  bestritt,  —  dies  einer  der  ersten  FiUe,  wo 
dieser  oder  ein  Ahnlicher  Name  Ar  einen  ausschreitenden  Vemunftgebraach 
in  der  Theologie  angewendet  sein  mag. 

Noch  eine  andere  Bemerkung  bietet  sich  dar.  Dass  ein  strenger  Ab- 
hAnger  der  Ooncordienformd  gegen  ein  selbetAndiges  Auftreten  der  Philo- 
sophie, zumal  der  Aristotelisch  geschulten  sich  erklArte,  kann  nicht  anffallea, 
wichtiger  ist,  dass  er  damit  nicht  durchdrang,  ja  dass  er,  wie  seine  Anklagen 
lauteten,  auch  auf  anderen  UniversitAten  schwerlich  damit  durchgednugen 
wAre.  So  allgemeine,  bedachtlose  und  unbedingte  Proteste  nach  dieser 
Richtung  lagen  nicht  mehr  im  Interesse  der  nAchstfolgenden  Lehrentwick- 
lung, welche  schon  aus  methodischen  Gründen  sich  nicht  jeder  Benutzung 
philosophischer  HttlfskrAfte  entschlagen  sollte.  Daher  haben  selbst  ent- 
schieden Lutherisch  gesinnte  Dogmatiker  wie  Johann  Gerhard  Wk  Ver- 
hAltniss  zum  Studium  der  Philosophie  gesucht  und  vertheidigt,  welches 
auf  etwas  Anderes  als  blosse  Ablehnung  hinauslief. 

Weniger  charakteristisch  ist  eine  zweite  etwas  spAter  eröffnete  Gontro- 
yerse.  Ein  Schweizer  Samuel  Huber,  geb.  1547,  Predigdr  im  Ganton 
Bern,  war  dort  abgesetzt  und  vertrieben  worden,  weil  er  die  Lehre  Gal- 
vin's  und  Beaa's  von  der  Gnadenwahl  und  von  dem  particularen  ErwAh- 
lungsrathschluss  bestritten  und  ihr  gegenüber  eine  „allgemeine  Wahl** 
statuirt  hatte,  Tcrmdge  welcher  Gott  von  Einigkeit  her  alle  Menschen  zur 
Seligkeit  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Glauben  oder  Unglauben  bestimmt  habe. 
Seine  Ansicht,  die  er  auf  Eph.  1,  4.  Tit  2,  11  gründete,  überschritt  die 
Theorie  der  Goncordienformel,  denn  diese  verwarf  zwar  die  Galvinische 
Unwiderstehlichkeit  der  Gnade  und  der  Verdammniss  und  ebenso  die 
Vorherbestimmung  Einiger  zur  Seligkeit,  der  Meisten  zum  Untergang,  aber 
sie  unterschied  doch  den  vorangehenden  nnd  nachfolgenden  ^llen  Gottes 
und  folgerte  weiter,  dass  dem  letzteren  gemAss  Gott  nur  die  GlAubigen 
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selig  maehe,  insofern  also  die  göttliche  Erwfthlang  partiealarer  Art  BeL 
Die  ganse  Abweichung  kam  auf  eine  Consequenz  des  UniversalismuB  hinaus. 
Göttüehes  Ebenbild,  Wiederherstellung  und  Wirkung  der  Sacramente,  lehrte 
Hsber,  sind  ganz  allgemeine  Wahrheiten,  ihnen  muss  also  auch  die  gött- 
liche Wahl  entsprechen;  auch  sie  muss  durchaus  allgemein  sein,  unabhängig 
sogar  Ton  jedem  Gegensatz  der  Beziehung  auf  Gläubige  und  Ungläubige. 
Erst  aus  dem  ungleichen  Freiheitsgebraueh  der  Oreaturen,  aus  der  Treue 
der  Einen  und  dem  Abfall  der  Anderen,  der  zur  Verdammniss  fährt,  kann 
sich  ein  Particularismus  ergeben.  Huber  wollte  also  mit  dem  Universalismus 
der  Gnadenidee  vollen  Ernst  machen  und  legte  darauf  den  grössten  Werth* 
Dennoch  war  die  Differenz  untergeordnet,  mindestens  ungefährlich,  und 
wie  hoch  sollte  sie  dennoch  genommen  werden!  Als  verbannter  Gegner 
des  Calvinismus  fand  er  zunächst  im  Würtembergischen  Aufnahme  und 
wurde  dann  zu  Wittenberg  1593  als  Professor  angestellt  Hier  aber  kam 
seine  heterodoxe  Meinung  sofort  zur  Sprache,  umsonst  suchten  Polykarp 
Leyser  und  Aegidius  Hunnius,  seine  Lutherischen  Oollegen,  ihn  umzu* 
stimmen y  und  er  wurde  schon  1595  abgesetzt  und  vertrieben.  Nun  reiste 
er  in  Deutschland  umher,  indem  er  die  Lehrbestimmung,  deren  Märtyrer 
er  geworden,  nur  noch  eifriger  vertheidigte;  man  könne,  behauptete  er, 
die  Galvinisten  gar  nicht  anders  widerlegen  als  durch  Annahme  voller 
Allgemeiiiheit  der  göttlichen  Gnade,  und  wer  sich  dieser  entziehe,  wie  die 
Tflbinger  und  Wittenberger  Theologen,  verfalle  selbst  in  Calvinismus.  An 
manchen  Orten  fanden  sich  Anhänger,  an  andern  neue  Gegner;  eine  Zeit 
lug  wurde  der  sogenannte  Huberianlsmus  zur  öffentlich  discutirten  Streit- 
frage. In  Sachsen  konnte  Huber,  obgleich  er  mehrmals  vermittelnd  die 
Hand  bot,  nicht  wieder  eingeführt  werden,  dagegen  nahm  sich  1617  der 
Herzog  Friedrich  Ulrich  von  Braunschweig  seiner  an.  Er  starb  erst 
1624  zu  Osterwiek  in  d^r  Nähe  von  Goslar.  Sein  Charakter  war  ehrenhaft, 
seine  Schriften  sind  zahlreich  und  zeugen  theilweise  von  gelehrter  Bildung 
wie  Anii" Bellarmmus,  Goslar  1607 — 9. 


§  4L    Die  Universität  ffiesseii  nnd  der  Streit  aber 

XQVtpig  nnd  xivmöiq. 

Waleh,  Belig.  Str.  I,  206.  IV,  551.  Planck,  Gesch.  d.  Theol.  seit  der  Concor- 
dienforme],  t831.  Tholuck,  Wittenberger  Tbeol.  t863.  Dorner,  Person  Christi, 
n,  788.  6.  Frank,  Gesch.  d. Tbeol.  1,336.   Heppe,  Die Kirchengescbicbte  beider 

Hessen,  2  Bde.,  Marb.  1876. 

Die  Verwaltung  der  hessischen  Landeskirche  und  Landesuniverütät, 
welche  von  1567  bis  1604  von  den  Söhnen  Landgraf  Philipp's  gemein- 
sam gefllhrt  wurde,  gewährte  Beiden  dieselbe  Freiheit,  welche  die  Brüder 
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sich  unter  einander  einräumten,  die  Freiheit  nftmlich|  einen  thataftchUeh 
vorhandenen  DiBsensns  ohne  Spaltnng  fortbestehen  zu  lassen.  Sowohl  mehr 
Melanchthonisch  Denlcende  wie  Landgraf  Wilhel|m  als  anch  Lutheriseh 
oder  eigentlich  nbiqoitistisch  nnd  wtlrtembergisch  Gesinnte  wie  Landgraf 
Lndwig  wirkten  hier  neben  einander,  friedlicher  vor  1576,  in  welchem 
Jahre  Hunnius  in  Marburg  ankam,  uneiniger  allerdings  nachher,  aber 
doch  immer  nicht  so,  dass  die  Landesfdrsten  eine  von  beiden  Richtnngen 
wie  in  Sachsen  ausgetrieben  hätten,  vielmehr  duldeten  sie  beide  und  ihre 
Synoden  nahmen  mehrfach  auf  Erhaltung  der  Eintracht  Bedacht  Hier 
würde  es  grundlos  sein,  von  einer  ausschliesslichen  Berechtigung  der  einen 
Partei  zu  reden,  da  vielmehr  die  beiden  zugestandene  Schonung  als  Nicht- 
erhebung  einer  einzelnen  Theologie  zur  Norm  fllr  Alle  und  Nichtverfolgung, 

—  Andere  nennen  das  Unentschiedenheit  und  Zweiseitigkeit,  —  zum  Rechta- 
grundsatz geworden  war.  Zwar  hatte  Hunnius  seit  1576  einen  Anhang 
für  seine  übiquitätslehre  gewonnen,  und  Einige  drangen  auch  auf  unter 
Schrift  der  Goncordienformel  und  vermehrten  dadurch  die  Uneinigkeit;  aber 
auch  dem  gegenüber  und  zur  Verhfltung  grösseren  Zwiespalts  war  von 
den  Synoden  zu  Treysa  und  Marburg  1577  und  78  das  fernere  Disputiren 
über  die  Art,  wie  die  Naturen  Christi  einander  ihre  Eigenschaften  mitge- 
theilt  haben  sollten,  verboten  worden  mit  der  Bestimmung,  dass  in  dieaes 
Dingen  über  die  Lehre  des  N.  T.  und  der  vier  alten  Symbola  nicht  hinaua- 
gegangen  werden  möge.  Dieser  Friede  und  diese  Anerkennung  der  Theo- 
logie beider  Parteien  innerhalb  derselben  hessischen  Kirche  wurde  aber  in 
der  entgegengesetzten  Weise  durch  den  Sohn  Landgraf  Wilhelm's,  Moritz 
und  noch  wirksamer  dadurch  unterbrochen,  dass  er  formell  in  gleicher  Art  wie 
die  sächsischen  Fürsten,  aber  materiell  umgekehrt  den  Lutherischen  Theo- 
logen die  ihnen  bisher  ebenso  wie  den  Philippistisch  und  Calvinisch 
Lehrenden  gewährte  Duldung  zu  versagen  und  die  Lehrberechtigung  auf 
die  Letzteren  zu  beschränken  unternahm.  Landgraf  Moritz,  geb.  1572 
t  1632,  war  von  Einem  jener  vier  im  Jahre  1574  aus  Wittenberg  ver- 
triebenen Freunde  Peucer*8  erzogen,  von  Caspar  Oruciger,  dem  gleich- 
namigen Sohn  Eines  der  treflflichsten  Schüler  Luther's  und  Melanchthon's, 

—  der  Vater  geb.  1504  t  1548,  der  Sohn  geb.  1525  f  1597.  Auch  anderer 
aus  Sachsen  vertriebener  Philippisten  hatte  sich  schon  Landgraf  Wilhelm 
angenommen,  für  Peucer's  Befreiung  hatte  er  sich  mehrmals  verwandt, 
ein  nach  Crell's  Sturz  aus  Dresden  vertriebener  Superintendent  Gregor 
Schönfeld  war  von  ihm  in  Cassel  angestellt,  Cruciger  aber  sein  Haupt- 
rathgeber  in  Eirchensachen  geworden.  Schon  seit  dem  Tode  seines  Vaters 
(t  1592),  als  kurz  vorher  (1592)  Kurfürst  Christian  gestorben  und  dann 
Hunnius  nach  Wittenberg  gegangen  war,  hatte  nun  auch  Moritz  in 
Niederhessen  diese  Partei  begünstigt,  auch  im  Gultus  Einiges  in  ihrem  Sinne 
zu  „verbessern^  Anstalt  gemacht.     Durch  ihn  war  die  Einführung  des 
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Brodbrechens  yerftlgt  worden,  und  ebenso  die  Heratellung  des  Textes  der 
zahn  Gebote  nach  Ezod.  20  und  Deut  5  durch  Wiederaufnahme  des  Bilder- 
Verbots  als  eines  selbständigen.  Wir  berflhren  damit  eine  rein  exegetische 
DifferensSy  ans  welcher  jetzt  eine  confessionelle  werden  sollte.  Im  Abend- 
lande hatte  schon  Augustin  den  Dekalog  so  eingetheiit,  dass  er  die  Gebote 
bis  2ur  Heiligung  des  Feiertages  mit  Bezug  auf  die  Trinität  zu  dreien  f)ir 
die  erste  Tafel  zusammen  nahm  und  das  „kein  Bildniss  machen'^  als  zweites 
mit  zählte;  für  die  zweite  Tafel  blieben  dann  sechs  Gebote  flbrig,  die  also 
durch  Trennung  des  letzten  in  zwei  Bestimmungen  zu  sieben  gemacht 
werden  mussten.  Diese  Zählung  war  im  Oceident  herkömmlich  geworden, 
auch  Luther  wurde  von  ihr  abhängig;  er  nahm  sie  in  beide  Katechismen 
ao^  und  ebenso  blieb  sie  in  der  hessischen  Kirchenordnung  stehen.  Nach- 
dem aber  der  Heidelberger  Katechismus  die  andere  und  allein  textgemässe 
Eintheilung  wieder  hergestellt  hatte,  beharrten  die  Lutheraner  um  so  eifriger 
auf  der  Richtigkeit  der  ihrigen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  Landgraf 
Moritz  auch  diese  Aenderung  zu  Gunsten  der  Beformirten  Ansicht  als 
pflichtmässige  Verbesserung  anbefahL***) 

Nun  starb  am  9.  October  1604  der  letzte  noch  übrige  Sohn  Philipp 
des  GrossmOthigen,  Landgraf  Ludwig,  öfter  Testator  genannt  wegen  des 
folgenreichen  Testaments,  durch  welches  er  kinderlos  Aber  seinen  Antheil 
Oberhessen  verfügt  hatte;  dieses  sollte  demgemäss  den  Söhnen  seiner  Brüder 
Wilhelm  und  Georg  in  Gassei  und  Darmstadt  zu  gleichen  Theilen 
sufallen,  aber  Jeder  sollte  seine  Hälfte  an  den  Anderen  verlieren,  wenn 
er  das  Testament  oder  den  bestehenden  Religionszustand  angreifen  würde ; 
denn  es  sei  ihre  Pflicht,  die  Unterthanen  und  ebenso  die  Geistlichen  bei 
der  in  Gottes  Wort  und  der  Angsburger  Confession  von  1530  und  Apologie 
gegründeten  Religion  zu  schützen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  keine  ihr 
»widrige  Meinung,  sie  wäre  auch  genannt  wie  sie  wolle,  im  Lande  einge- 
flüirt  werde ^.**)  Dennoch  hielt  nun  der  eine  Erbe  Moritz  aus  hoher 
Meinung  von  seinen  bischöflichen  Obliegenheiten  sich  für  berechtigt  und 
verpflichtet,  auch  in  seinem  oberhessischen  Antheil,  wo  besonders  in  Marburg 
seit  der  Regierung  Ludwig^s  und  seit  der  Wirksamkeit  des  Hunnius 
das  eigenthümlich  Lutherische  theils  unter  den  Geistlichen  und  auf  der 
Universität  theils  auch  im  Volke  mehr  Anhänger  zählte  als  in  Niederhessen, 
—  Einiges  durchzusetzen,  was  sich  nicht  für  Aenderung  des  Religions- 
SQstandes  ausgab,  sondern  nur  die  Gultusreform  in  gewissen  nach  der 
Schrift  nöthigen  „Verbesserungspunkten^  betreffen  sollte.  Erforderte 
1605  auch  in  Oberhessen  von  den  Predigern  und  Universitätstheologen, 
Freunden  und  Schülern  des  Hunnius,  dass  sie  sich,  hiess  es,  puriari 


*)  Geffken,  Ueber  die  Eintheilung  des  Dekalogs.  S.  21— 24. 
**)  Auszug  aus  dem  Testsment  bei  Hoppe,  S.  176. 
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ecclesiarum  Refarmatarum  (noch  kein  g»nB  scharfer  UnterBebttdnigsiiiiiM) 
refarmaiioni  in  ceremoniis  anBchliessen,  nämlich  das  Brod  brechen  and  den 
Dekalog  nach  dem  Schrifttext  nnd  demnach  die  Verwerfang  der  Bilder 
acceptiren  und  die  SynodalbeBchlflaee  von  1577  nnd  78  beobachten ,  d.  h. 
die  y,nnerbattlichen  Disputationen  Ton  der  Allenihalbenheit  Ohnaü^  meideii 
sollten.  Nur  in  concreto  sei  zn  lehren,  dass  Christus  allgegCBWärtig,  aieht 
in  abstracto y  dass  die  menschliche  Natnr  allgegenwärtig  sei,  —  gewi» 
keine  grundlose  Fordemng,  denn  Letsteres  war  nicht  ttbervemflnftig  wie 
jenes^  sondern  widervemflnftig,  weil  gar  kein  Urtheil,  sondern  nur  Conbi- 
nation  zweier  widersprechender  Adjectiva. 

Mit  dieser  Maassregel,  aber  auch  nicht  frflher,  war  allerdings  dem  blB- 
herigen    ttberwiegend   friedlichen   und  parteilosen,   wenigstens   durch  to 
Kirchenregiment   nicht   gehinderten   Zusammensein   mehr  Melanchthoniseh 
und   Reformirt  oder   vorzugsweise   Lutherisch   lehrender  Geistlichen   nnd 
selbst  fOr  die  Universität  das  Ende  angekflndigt     Denn   mochten  auch 
Brodbrechen  und  Bilder  nur  etwas  Aeusserliches  betreflfen,  worin  die  Luthe- 
raner nach  der  Augsburger  Confession  hätten  nachgeben  k&nneo :  so  waren 
sie   und   leider   auch  die   biblische   oder   nicht   biblische   Eintheilnng  des 
Dekalogs  schon  zu  Abzeichen  geworden,  und  statt  Adiaphora  zu  bleibes, 
drangen  sie  fast  in   die  Sprache  des  Bekenntnisses.    Darum  schloss  die 
Annahme  dieser  Punkte  wirklich    das   Wesen   eines  Uebertritts  znr  Be- 
formirten  Kirche  nnd  ein  Parteinehmen  Ar  diese  in  sich,  obgleich  da 
Testament  sie  nnr  als  Gultusangelegenheit  hatte  verstehen  wollen.    Aneh 
die  strenge  Ubiquitätslehre  glaubten  sich  die  Schfller  des  Hunnins  nicht 
nehmen  lassen  zu  dttrfen.    Sogleich  1605  wurde  hiernach  öffenttich  d^nge- 
schritten,  die  Oeistlichen  wurden  zur  Beistimmung  aufgefordert,  Bilder  und 
Crucifixe  weggenommen  und  das  Brodbrecben  eingeftthrt,  dabei   aveh  die 
Schriftmässigkeit    dieser    Aendernngen    durch    eigens    dazu    abgeschickte 
Theologen  in  Predigten  vertheidigt    An  Widerstand  fehlte  es  freilich  nicht. 
Von   den  Geistlichen  in  Oberbessen  verweigerten  55  die  Unterschrift  der 
nVerbesserungspunkte^  nnd  Hessen  sich  absetzen,  36  dagegen  nnterschriehea 
nnd  behielten  ihre  Aemter;  die  vacanten  Stellen  wurden  zum  Theil  durch 
noch  entschiedenere  Reformirte  Ausländer  besetzt.    Auch  in  Marbnrg  wnrik 
von    den   theologischen  Professoren   Balthasar  Mentzer   nnd   Johann 
Winkelmann,  ebenso  von  dem  Superintendenten  Leuchter,  eanem  Freunde 
des  Hnnnius,  und  dem  Prediger  Dietrich  die  Unterschrift  abgelehnt 
In  der  Stadt  aber  kam  es  gegen  den  Landgrafen,  wacher  selbst  zur  Sin- 
ftlhrung  erschienen  war,  und  gegen  seine  Geistlichen,  die  fQr  die  Verbesse- 
rnngspunkte   Öffentlich  auftreten  mnssten,  zn  solchen  Widersetzlichkeaten, 
dass  Gregor  Schönfeld,  Schoner,  Pfaff  und  Cellarins  in  der  Kirche 
zu  Boden  geworfen  nnd  fast  todtgesehlagen  wurden,  und  daaa  erst  durch 
vier  Fähnlein,  welche  den  Btkrgern  in's  Quartier  gelegt  wnidesy  nnd  durch 
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fintwaffniing  der  Widenetzlichen  die  Zerstörang  der  Bilder  und  Cracifixe 
flieh  enwiDgen  und  die  Rahe  wiederherstellen  liess.  Jene  vier  Marburgischen 
Theologen  aber  und  viele  andere  Oeistllehe  fanden  nun  willige  Aufnahme 
bei  dem  anderen  Miterben  des  Fttrstenthnms^  dem  Landgrafen  Ludwig 
u  Darmstadt,  und  dieser,  indem  er  in  Folge  der  geschehenen  Aenderung 
des  Beligionsaustandes  jetat  die  andere  Hälfte  des  Erbes  fttr  sich  surQck- 
forderte,  eröffnete  einen  Streit ,  der  eigentlich  erst  nach  einem  halben 
Jahrhundert  durch  den  westphälischen  Frieden  erledigt  worden  ist  Während 
des  Krieges  traten  Darmstadt  und  Cassel  in  eine  entgegengesetzte  Stellung; 
Danastadt  hielt  au  den  strengen  Lutheranern  und  zum  Kaiser,  welcher 
es  auch  nach  einem  günstigen  Urtheil  des  Reichshofraths  seit  16^3  in 
Beaiti  tob  Marburg  treten  liess,  und  Cassel  schlug  sieh  auf  die  Seite  der 
aehwedisehen  und  französis(^D  Politik. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  Marburg  jedoch  nicht  mehr  als 
Lutherische  Universität  gerechnet  werden;  eine  Abhülfe  zu  Gunsten  des 
Latherthums  schien  geboten,  daher  wurde  schon  am  10.  October  1605  als 
ein  Gymnasium  illustre  die  nachher  1607  auch  vom  Kaiser  privilegirte 
Universität  zu  Giessen  eröffnet,  in  welcher  die  genannten  Theologen  sogleich 
die  ersten  Professuren  erhielten.  Beide  Universitäten  übernahmen  zunächst 
eine  Stellung,  welche  den  beiderseitigen  politischen  Interessen  ihrer  Erhalter 
entsprach;  Landgraf  Moritz  von  Cassel  sowie  nachher  sein  Sohn  Wilhelm 
und  dessen  Wittwe  Amalie  Elisabeth  schlössen  sich  an  König  Hein- 
rich IV.  von  Frankreich  und  dann  an  Richelieu  und  die  Pfalz,  Ludwig 
von  Dannstadt  an  den  Ejiiser  und  Kursachsen  an;  ähnlich  vertheidigte  der 
Rechtslehrer  beider,  Vultejus  in  Marburg,  staatsrechtlich  die  Unabhängigkeit 
der  Stände  dem  Kaiser  gegenüber,  Anton  zu  Giessen  aber  die  kaiserliche 
Machtvollkommenheit  Und  darum  gelangte  auch,  wie  bemerkt,  in  Folge 
der  Siege  des  Kaisers  Landgraf  Ludwig  zum  Besitz  von  Oberhessen,  und 
Giessen  wurde  nach  Marburg  zurückverlegt,  —  ein  Zustand  welcher  sich 
bis  zur  Auseinandersetzung  durch  den  Frieden  erhalten  hat 

Ihrer  Entstehung  nach  war  Giessen  die  erste  specifisch  Lutherische 
imd  antireformirte  Universität,  Marburg  dagegen  seitdem  und  bis  1624 
eine  von  Lutherischen  Elementen  vollständig  befreite  Hochschule,  welchen 
Standpunkt  sie  durch  die  nachherige  neue  Stiftung  von  1653  noch  gewisser 
behauptet  hat 

Allein  die  Trennung  des  Ungleichartigen  reicht  nicht  immer  aus,  um 
auch  innere  Eintracht  zu  verbürgen.  Bald  fand  sieh  eine  dogmatische 
Erklärung,  in  welcher  die  rechtgläubig  Lutherischen  Theologen  Giessens 
Anderen,  die  es  noch  mehr  sein  wollten,  nicht  genügte.  Ueber  die  Art  wie 
Christus  im  Stande  der  Erniedrigung  an  göttlicher  Natur  theilgehabt^ 
hatte    sich    die    Concordienformel    nur    kurz    ausgedrückt:   secreio   ha- 
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buii]*)  es  konnte  also  von  Alien,  weiclie  die  dogmatiBchen  Yordenltse  vier 
kannten,  anch  eingertnmt  werden,  daaa  CliriBtae  der  Besitz  {xt^oiq)  der  gött- 
Hellen  Ntftor  und  ihrer  Eigensehaften  bis  in  den  Stand  der  Erniedrigung  ge- 
folgt sei.    Wie  aber,  wenn  man  daran  nicht  genug  hatte,  wenn  weiter  gefrigt 
wurde,  wie  dies  zu  Yorstehen  sei,  wenn  eine  darauf  beliebte  Antwort  yod 
Einigen  ohne  jede  Erinnerung  an  die  Schranken  menschlicher  Erkenntniis 
den  Anderen  nicht  etwa  als  blosse  Meinung,  sondern  als  Lehre  und  Stflek 
des  Bekenntnisses  aufgenöthigt  wurde!  —  dann  war  der  Anlass  gegeb«i 
zu  einem  Zwiespalt  der  Lutherischen  Orthodoxie  in  sich  selber. 
Und  so  geschah  es  wirklich.    Die  Oiessener  wie  namentlicb  der  persönlich 
sehr ,  aohtungswerthe  Balthasar  Hentzer^)  und  sein  College  Feuer* 
born    erlüArten    sich    dahin:    Allerdings    war    der    erniedrigte    Chtiitiu 
auch    als    solcher    im    geheimnissvoilen    Besitz    der    göttlichen    Eägen* 
Schäften,  aber  ihres  Gebrauchs  (xif^dic;)  hat  er  sich  wirklich  enthalteo 
und  daher  die  Wunder,    welche  einen  solchen  Gebrauch  bezeugen,  nur 
aus.  der  Ejraft  des  göttlichen   Geistes   vollbracht    Nur  so  behauptet  der 
Stand  der  Erniedrigung  seine  Wahrheit    Die  Wflrtemberger  dagegen,  Bett 
1559   auf  die  Ubiquitätslehre  verpflichtet,   sahen  darin  eine  bedenkliehe 
Verkflrzung  des  Mysteriums.    Nein,  antworteten  sie,  auch  der  Gebrauch  der 
göttlichen  Vollmachten  muss  mit  dem  Stande  der  Erniedrigung  verbunden 
gedacht  werden,  aber  als  ein  verborgener,  eine  ^itpig,  so  dass  selbst 
der  irdische  Christus  in's  Geheim   an   der  göttlichen  Weltregierung  Theil 
genommen  hat,  cum  ctmcta  licet  latenter  gubemasse,  selbst  im  Sterben, 
wenn  er  auch  hier  sich  der  göttlichen  Majestät   enthalten  haben  mu8& 
Fflr  diese  chimärische  Vorstellung  forderten  die  Tübinger  Hafenreffer, 
Thummius  und  Lucas  Oslander   die  Zustimmung   der  Giessener,  also 
Mentzer's  und  seines  Schwiegersohnes  Feuerborn.    Auch  dieser  Streit 
ist  (um  1616)  wie  alle  Obrigen  mit  grosser  Leidenschaft  gefbhrt  worden, 
zumal  von  den  Schwaben,  in  einer  Reihe  von  Actenstflcken  liegt  er  uns 
vor  Augen. '^)    Die  Tübinger  konnten  sich  auf  die  dogmatische  Folgerich- 
tigkeit, die  Giessener  auf  die  innere  Wahrheit  und  Denkbarkeit  berafen. 
Durch  den  Eäfer  der  Theologen  wurden  bald  auch  die  Höfe  in's  Interesse 
gezogen.     Landgraf  Ludwig  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Stuttgart^ 
welche   sich   dort  mit  würtembergischen  Räthen  in's  Elinvemehmen  setzte. 
Auf  der  andern  Seite  waren   die  sächsischen.  Theologen  damals  gevohnt, 


*)  F*  C.  p.  767:  Majestaiem  divmam  staiim  in  sua  concepHane  hahuii,  sed 
se  iptum  exinanmt  eamgue  in  statu  humiHaÜonis  secreto  habuit,  neque  emm 
semper,  sed  guoties  ei  visum  fiät,  usurpavit, 

**)  S.  £.  Henke,  G.  Calixtns,  I,  122  ff.  307  ff. 

***)  Historia  coniroversiae  Tubing,  in  B.  Mentzeri  justa  defensio  contra 
injustas  crümnationes  Th.  Thummii,  Giss.1624,  Dagegen ^^a  Mentzeriänaj 
Tvb.  1625. 
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unter  dem  Vorsits  des  Dresdener  Oberhofpredigers  Hoe  von  Hoenegg 
auf  jährlichen  Versammlungen  über  theologische  Streitfragen  Entscheidungen 
abzugeben,  welchen  sie  dann  auch  Gehör  und  Billigung  zu  verschaffen 
sachten;  diese  nun^  nämlich  Hoe,  Hdpfner,  Balduin,  Meissner  traten 
mit  Oenehmigung  des  Knrfflrsten  Johann  Georg  von  Sachsen  in  Dresden 
zosammeiu  In  einer  Solida  decisio  von  1624  erklärten  sie  sich  für  die 
Auffassung  der  Giessener,  doch  mit  der  Nebenbestimmung,  dass  die  Wunder 
Christi  wirklich  ans  einem  wenn  auch  nur  ausnahmsweisen  Gebrauch  des 
Besitzes  der  göttlichen  Eigenschaften  hergeleitet  werden  sollten.  Das  R^cht 
der  Kenosis  siegte  über  die  gesuchte  Annahme  einer  Krypsis,  denn 
auch  später  hat  die  Mehrheit  der  Lutherischen  Theologen,  durch  die  nahe 
liegende  Gefahr  des  Doketismus  zurttckgeschreckt,  der  Vorstellung  der 
Giessener  den  Vorzug  gegeben«  Zunächst  war  es  jedoch  auf  dem  alten 
Wege,  keinen  theologischen  Dissens  mehr  zu  dulden  und  jeden  als  Be- 
kenntnlasaache  behandeln  zu  wollen,  schon  wieder  nahe  daran,  dass  selbst 
wegen  dieser  Differenz  die  eng  zusammengehörigen  Anhänger  der  Concor- 
dienformel  einander  die  Gemeinschaft  aufkündigten;  zwischen  den  sächsischen 
und  wflrtembergischen  Theologen  dauerte  die  Spannung  noch  fort,  während 
Uobetheiligte  den  ganzen  Handel  ärgerlich  fanden  und  die  Jesuiten  zur 
bittersten  Schadenfreude  gereizt  wurden. ***)  Aber,  sagt  Planck,  der 
theologische  Krieg  wurde  diesmal  erstickt  durch  die  mit  jedem  Tage 
Bchrecklichere  Gefahr  eines  anderen  handgreiflichen  Krieges,  des  dreissig- 
jäkrigen«  **) 


Vierter  Abschnitt. 
Grosse  kirchlich-theolo^sche  Kämpfe.    Der  Synkretismus. 


§  42.    Oalizt  und  der  synkretistisohe  Streit 

Abgesehen  yon  den  ftlteren  Berichten   bei  Moller,  Cimhria  liier aria  und, 
Walch  sind  als  Hülfsmittel  hervorzuheben:  Tholuck,  Academisohes  Leben  des 


*)  Beüwn  ubiquititticum  vetus  et  novtm,  Düäng.  1627.  Alter  und  neuer 
Luther.  Katzenkrieg  von  der  Ubiquität,  Ingoist  1629. 

**)  Eine  selbständige  Darstellung  des  kenotiscben  Streits,  sobald  sie  auf  die 
persönlichen  und  literarischen  Verhältnisse  der  Betheiligten  ausgedehnt  würde, 
wäre  eine  mfihelohnende  Arbeit  Mentzer  hat  sich  damals  das  Verdienst  erwor- 
ben, dass  durch  seine  Standhaftigbeit  die  Lutherische  Lehre  vor  der  schlimmsten 
Verimmg  in's  Magische  und  Doketische  hinein  bewahrt  worden  ist    D.  H. 

UtBk«,  KiNhtBKMQUelite.   Bd.  II.  21 
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XVn.  Jhdto^  Halle  1S53.  GL  Schmid,  Geachichie  der  synkretiBtiBehen  Stceitig- 
keiten  in  der  Zeit  des  6.  Calixt,  Erl.  1846.  W.  Gase,  6.  Calixt  und  der  Sp- 
kretismiiB,  Bresl.  IS46.  Desselben  Gesch.  der  prot  Dogm.  ü.  Mit  Benntsnng 
des  handschriftL  Nachlasses  £.  Henke,  G.  Calixtns  und  seine  Zeit,  2  Bde.  Halle 
1853  und  56.    Wagenmann,  Die  Jolins-Uniyersität  Helmstidt,  in  Jahibb.  fUr 

d.  TheoL  XXI,  H.  2. 

Nach  dieser  langen  Reihe  von  dogmatischen  Einaelfehden  begegnet 
uns  jetst  eine  grdaaerey  tief  in  das  confeasionelle  Lehren  nnd  Treiben  des 
protestantischen  Deutschlands  eingreifende  nnd  mehrere  Jahrzehnte  fOr  sich 
in  Anspruch  nehmende  Bewegung. 

Die  Theologie  des  XYIL  Jahrhunderts  ist  schon  von  Descartes  und 
Spener  scholastisch  genannt  worden,  und  vorherrschend  war  sie  es  auch, 
wenn  eine  Theologie  so  zu  heissen  verdient,  welche  nicht  nur  das  Christen- 
thum  als  Gegenstand  der  Erkenntaiss  und  folglich  als  abgeschlossene  Lehre 
behandelt,  sondern  sich  auch  ihren  Lehrstoff  als  einen  traditionell  gegebenes 
zufahren  ÜUst,  um  ihn  dann  durch  die  log^hen  Kunstmittel  der  DeductioD 
und  Gonsequenz,  der  Distinction  und  Definition  und  Gliederung,  dabei  in 
esoterischer,  unvolksthflmlicher  und  unpraktischer  Weise  und  endlich  sa- 
gleich  unter  dem  £influss  einer  geistlichen  Disciplin  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit zu  formuliren,  wobei  nicht  viel  gefragt  wird,  ob  dasjenige  aneii 
wissbar  sei,  was  als  ein  gewusstes  so  zuversichtlich  vorgetragen  werden 
solL  Dieser  scholastischen  Richtung  steht  ein  zwiefaches  protestantisches 
Recht  und  Streben  gegenüber,  das  eine  der  neuen  selbständigen,  eigene 
theoretische  Ergebnisse  suchenden,  nicht  bloss  überlieferte  vertheidigendeD 
Forschung,  welche  bereit  ist,  auch  abweichende  Ansichten  mit  Melaneh* 
thonischer  Milde  bestehen  zu  lassen,  das  andere  von  praktischer  Art,  das 
Interesse  der  religiösen  Innerlichkeit,  welchem  gemäss  das  Christentbum 
als  Sache  der  Erfahrung  und  des  Lebens  angeeignet  werden  soll.  Dieser 
doppelte  Geistestrieb  reagirte  in  den  beiden  Hauptstreitigkeiten  gegen  die 
herrschende  Beschaffenheit  der  Theologie,  in  den  synkretistischen  die 
fortarbeitende  Wissenschaft  verbunden  mit  der  Neigung,  über  die  confessio- 
nell  vorgeschriebenen  Bestimmungen  und  Scheidelinien  irenisch  hinaosza- 
dringen,  in  den  pietistischen  eine  späte  Fürsorge  fUr  das  über  aller 
Scholastik  und  Polemik  vergessene  christliche  Volk,  ein  Verlangen  naeh 
dem  einfachen  und  von  der  Last  moderner  Satzung  befreiten  biblischen 
Evangelium  und  nach  einem  noch  mehr  durch  Leben  und  Werke  als  in 
der  Rechtgläubigkeit  bethätigten  Glauben. 

Synkretistische  Streitigkeiten  nennt  man  die  ganze  Reihe  der 
Gonflicte,  welche  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  durch  das  Widerstreben 
der  strengen  Lutheraner  gegen  das  nichtconcordistische  Lutherthum  der 
Gemässigten  und  der  Epigonen  Melanchthon's,  also  gegen  die  yon 
der  strengsten  Bekenntnissnorm  sich  emandpirende  Giaubensrichtung,  ins- 
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besondere  gegen  Jedes  Bedürfniss  der  Annäherung  oder  doeh  Anerkennung 
aller  Dichtlutherischen  Mitchristen  wie  namentlich  der  Beformirten  Mitprote- 
stinten  veranlasst  wurden.  Schon  der  Name  synkretistisch  sollte  eine 
Verdächtigung  solcher  Wünsche  nach  kirchlich-wissenschaftlicher  Erweichung 
und  Erweiterung  ausdrücken.  Plutarch  erzählt  nämlich  in  der  kleinen 
Schrift  üeifl  g>iXaöeZg>lag,  de  fratema  caritate  (ed.  Äyland.  II,  p.  490),*) 
die  Kretenser  hätten  häufig  Streit  unter  einander  gehabt ,  dennoch  aber 
gegen  auswärtige  Feinde  friedlich  zusammen  gehalten,  xal  rovro  ^v. 
Beizt  er  hinzu,  o  xaZovfievog  vjt  avtäv  cvyxifrjfZiCuoq.  Diese  Art  des 
VerhaltenSi  —  gutes  Einvernehmen  nach  Aussen  bei  innerer  Uneinigkeit,  — 
war  frühzeitig  auf  religiöse  Streitigkeiten  angewandt  worden.'^*)  Erasmus 
schreibt  1619  an  Melanchthon,  alle  Freunde  der  schönen  Wissenschaften 
mflssten  gegen  deren  Verächter  zusammenhalten,  övyxQfjtl^eiv,  auch  wenn 
sie  unter  einander  uneinig  seien. *'^*)  Zwingli  äussert  1525  in  einem 
Briefe  an  die  Baseler  Theologen,  der  Abendmahlsstreit  werde  gar  nicht  so 
heftig  werden  können:  si  modo  övYXQfiriöfiov  fecerimus,  h.  e.  m  dimicatiane 
consenswn,  quem  quaedam  infirma  et  imbecilla  ediogtUn  animalia  dum 
fachmt,  crudelissimos  hostes  sie  terrent,  ut  nihil  cib  eis  maH patiantur.****) 
Ebenso  heiast  es  bei  Melanchthon:  Intuens  ecclesiarum  nostrarum  vul- 
nera  cum  propter  alias  causas  multas  ingenü  dolore  afficior,  tum  vero  eo 
magis  crucioTj  quod  occupati  intestinis  bellis  non  studemus  vel  Cvyxiftfvuffupf 
tä  olim  dicebatur,  ms  adversus  communes  hostes  conjungere.  Saepe  etiam 
in  querela  de  nostris  dissidiis  Demosthems  epistolcm  recito,  in  qua  horta-- 
tur  cioes,  ut  deponant  domestica  odia  et  sese  conjungant  contra  extemos 
hostes.i)  In  gleichem  Sinne  rieth  der  Heidelberger  Theologe  Pareus 
in  seinem  Irenicum,  Lutheraner  und  Reformirte  sollten  wenigstens  gegen 
gemeinschaftliche  Widersacher  einig  sein,  OvYX(ffirl^eiv,fi)  Sie  dachten 
dabei  an  eine  redliche  Handreichung  und  Verständigung  gegen  feindliche 
Angriffe.  Doch  spricht  auch  schon  Melanchthon  in  einem  Briefe  an 
Camerarius  von  1531  von  einem  fucatus  et  ementitus  0VYX(fijTi0fi6Q  mit 
Beziehung  auf  die  von  Bucer  betriebene  Union. fü*)  Und  der  Name 
Kretenser  war  dieser  Deutung  besonders  günstig,  denn  schon  Suidas 
erklärt  CvyxQijxl^HV  mit  rä  xaav  K(ff]twv  fpQOV^COi,  und  Eustathi  us  erklärt 


♦)  Opp,  moral.  ed.  Reiske,  VII,  910, 
^)  Hering,  Gesch.  der  Unionsverhandlungen  H,  S.  65. 
♦^)  Corp.  Ref.  I,  77.  IX,  420. 

****)  Oecolampadii  et  Zwinglii  epistolarum  UM  IV,  p.  171^  ed.  Schüler 
et  Sehulthess,  VII,  390. 

t)  Opp.  Melanih.  ed.  Vitemb.  IV,  813. 

tt)  Iren.  ed.  II,  1680,  im  Auszuge  bei  Hering,  H,  67—72. 

ttt)  Corp-  Ref.  II,  48S.  86. 
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XQffrl^eiv  mit  y^Evöeöd-ai,*)  wozu  dann  der  Hexameter Tit  1,12:  K^tq 
obI  tp£i)öTai  xaxa  ß^Qla  yaOtiQBq  oQjal,  treflflich  pasate.  So  konnte  du 
Wort  entgegengesetzt  benutzt  werden ;  Einige  meinten  damit  ein  vernflnf- 
tiges  nnd  pflichtmässiges  Abwägen  der  Gegensätze,  von  denen  die  geringeren 
um  der  grösseren  willen  zurückstehen  müssen,  Andern  klang  der  Name 
wie  Perfidie,  sie  dachten  das  Schlimmste  dabei,  ein  um  die  Sache  unbe- 
kümmertes, ja  treuloses  Sicheinigen  und  Friedensuchen;  und  so  konnte  er 
auch  ftlschlich  von  avYXBQdvwfii  abgeleitet  und  vOn  verkehrter  Relig^ons- 
mengerei  verstanden  werden.^) 

Im  Allgemeinen  erhielt  sich  während  dieses  Zeitraums  der  durch  die 
.Eintrachtsformel  begründete  Lehrstandpunkt  aufrecht,  und  die  meisten 
Lutherischen  Lehrer  auf  den  sächsischen  Universitäten,  in  Würtemberg  and 
Strassburg  gehörten  ihm  mit  voller  Entschiedenheit  an.  Ausser  Balthasar 
Mentzer  in  Glossen  und  Marburg  und  den  schon  erwähnten  Tübingern 
wie  Hafenreffer  waren  die  vornehmsten  Vertreter  dieser  Richtung: 
Johann  Gerhard  in  Jena  (f  1637),  der  ehrwürdige  Gelehrte  und  der 
Verfasser  des  umfangreichsten  dogmatischen  Werks,**'*')  Hfllsemann  in 
Leipzig  (t  1661),  J.  G.  Dorsche  (t  1659)  und  Konr.  Dannhaner  in 
Strassburg,  Abraham  Galov  (f  1686)  nnd  A.,  deren  Schriften  mit 
mancherlei  Modificationen  den  literarischen  Lehrkörper  dieses  scholastischen 
Lutherthums  repräsentiren.  Es  hatte  sich  aber  auch  von  Molanchthou 
aus  eine  freiere  üeberlieferung  unter  den  nicht  concordistischen  Lutheranern 
gebildet,  jetzt  sollte  sie  lebendig  werden,  und  der  Widerwille  gegen  sie  und 
ihre  Irenik  gab  dem  synkretistischen  Streit  seinen  eigenthümlichen  Charakter, 
seine  Dauer  und  Langwierigkeit  t) 


*)  EtymoL  magn»  732,  55,:  avyxQtixlaai  Xiyovai  ol  Kgi^xe^,  otav  ISop^iv 
avtolQ  yivtjtai  ndXffiog,  iaraala^ov  yag  dsL 

**)  Baumg.  Crusius,  Compendinm  der  Dogmengescb.  S.  307  dtirt  Erasmi 
Adagia,  S.  Hoeck,  Kreta,  III,  S.428.  Böttcher,  Beitr.  zur  Einl.  zu  den  Paul. 
Brr.  IV,  8.  Bei  Friedländer,  Samml.  ungedr.  Brr.  Berl.  1837,  S.  153  braucht 
schon  Beza  das  Wort  von  nur  scheinbarem  Frieden  der  Kirche. 

*^*)  Loci  communes  theologici  bis  1029  in  9  Bden.,  später  bearbeitet  von 
Cotta  in  22  Bden.,  Tüb.  1762,  dazu  ein  neuester  Abdruck.  Vgl.  Gass,  Gesch.  d. 
prot.  D.  L,  S.  261. 

t)  Dieses  Zeitalter  ist  wenigstens  innerhalb  des  Lutherthums  weniger  als 
irgend  ein  anderes  geneigt  und  befähigt,  Religion  und  Theologie,  Kirche  und 
Schule,  Bekenn tniss  und  Wissenschaft  richtig  au  unterscheiden.  Die  Bedingungen 
des  einen  Gebiets  und  zwar  dessen,  welches  die  meiste  Einheit  für  sich  fordert, 
wurden  auch  dem  anderen  ohno  Weiteres  aufgebürdet  und  damit  der  Weg  snm 
religiösen  Frieden  erschwert  und  verbaut.  Aber  schliesslich  bleibt  es  doch  immer 
dabei,  dass  von  der  Verkündigung  christlicher  Wahrheit  die  Aufifordemng  snr 
Verträglichkeit  unter  Mitcbristen  nicht  getrennt  werden  kann;  folglich  mnsste 
diese  Ermahnung  auch  jetzt  wieder  aufgenommen  werden,  wenn  auch  auf  die  Ge- 
fahr einer  neuen  Separation  und  Verfolgung. 
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Die  Geschichte  dieser  Kämpfe  rersetzt  uns  nach  Helmstädt  Anf  dieser 
braaoschweig^Bchen  Universität  wirkte  während  der  ersten  Hälfte  des 
XVn.  Jahrhunderts  als  angesehenster  Theologe  nnd  zuletzt  überhaupt  als 
einflnssreichster  Mann  Georg  Calixtas^  geb.  1586  in  dem  schleswigschen 
Dorfe  Medelbye  bei  Flensburg,  also  aus  dem  edeln  Geschlecht  von  Schleswig- 
Holstein ,  seit  1603  in  Helmstädt  gebildet  als  ein  Schüler  jener  Melanch- 
thonianer  und  AristoteUker,  welche  Daniel  Hoffmann  in  seinem  Streit 
«ider  die  Philosophie  kurz  vorher  befehdet  hatte.  *)  Auch  in  der  Philoso- 
phie hatten  seine  Studien  durch  diese  Vorbilder  eine  historische  Richtung 
auf  die  Grtosen  des  Alterthums,  besonders  Aristoteles  empfangen,  und  er 
suchte  die  geschichtliche  Art  der  Forschung  nun  auch  in  der  Theologie 
desto  mehr  heimisch  zu  machen,  je  mehr  sie  dem  grossen  Haufen  der 
damaligen  Lutherischen  Theologen  fremd  war.  Durch  ausserordentliche 
Belesenheit  in  alter  Philosophie  und  in  Kirchenschriftstellem,  ebenso  durch 
grosse  Reisen  nach  England,  den  Niederlanden  und  Frankreich,  welche  ihn 
mit  Männern  aus  der  Reformirten  Kirche  wie  Isaak  Casanbonus  und 
mit  Katholiken  wie  der  Historiker  Thuanus  zusammen  führten,  erweiterte 
sieh  sein  kirchlicher  Gesichtskreis,  sein  Geist  wuchs  hinaus  über  den  ge- 
wöhnlichen Lutherischen  Anspruch,  allein  Recht  zu  haben  und  in  der 
Lehre  vollkommen  zu  sein.  Schon  seit  1605  in  Helmstädt  als  Lehrer 
thätig,  erhielt  er,  —  dazwischen  fallen  seine  Reisen,  —  1614  eine  feste 
aeademische  Stellung  daselbst  und  wurde  von  da  an  noch  neben  seinen 
Lehrern  wie  später  nach  deren  Tode  der  selbständigste  Vertreter  der  von 
ihm  eingeschlagenen  historisch-philosophischen  Richtung  in  Anwendung  auf 
die  Theologie.  Der  Ernst  und  die  Würde  seines  Charakters  bei  ausge- 
zeichneter Erudition  setzten  ihn  in  den  Stand,  auch  die  Bildung  der  gelehr- 
ten Nichttheologen  zu  würdigen,  wie  sie  ihm  deren  Bewunderung  sicherte. 
Gunst  und  Unterstützung  der  höchst  unterrichteten  braunschweigischen  ■ 
Herzoge,  besonders  Augustes  des  Jüngeren,  des  Begründers  der  Wolfen- 
büttelschen  Bibliothek,  Schüler  und  Freunde,  welche  wieder  seine  GoUegen 
wurden,  befestigten  sein  Ansehen  und  verliehen  ihm  in  seiner  Nähe,  d.  h. 
in  den  braunschweigischen  Landen  auf  Kirche  und  Schule  einen  bleibenden 
und  bis  auf  die  Gegenwart,  —  man  denke  an  Gdttingen,  —  nachwirkenden 
Einfiuss.  Zu  diesen  Mitarbeitern,  Schülern  und  Nachfolgern  in  Helmstädt 
gehörten  namentlich  Konrad  Hornejus  (t  1649),  Joachim  Hildebrand, 
Gerhard  Titius,  zuletzt  auch  sein  eigener  Sohn  Friedrich  Ulrich 
Gallxtus  (t  erst  1701);  dieselben  Lehrer  und  ähnliche  Gesinnungen  hatte 
auch  der  einzige  Helmstädtische  Gelehrte,  welcher  ihn  vielleicht  an  gelehr- 
ten Kenntnissen  übertraf,  um  dessen  Beifall  selbst  Ludwig  XIV.  und 
Königin  Christina  warben,  der  Polyhistor  Hermann  Conring. 


*)  S.  Henke,  G.  Calixt,  I,  68—73.  96—102. 
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Bei  Beinem  weiten  Ueberblick  Aber  die  Gescbiehte  der  Kircbe  aller 
Zeiten   hatte   Oalixtns   die   heilsamen   Wirkungen   des  ChriftentiinmB  in 
mancherlei  Gestalt  kennen  gelernt;  es  war  ihm  nicht  möglich,  die  Verwirk- 
lichung des  christlichen  Heils  und  die  Erreichung  der  Wahrheit  von  der 
blossen  Zustimmung  zur  Eintrachtsformel  abhängig  zu  machen  oder  aneh 
nur  Segen  zu  erwarten  von  der  Betheiligung  an  der  Heftigkeit  der  theolo- 
gischen E[Impfe.    Ja  er  konnte  sein  eigenes,  in  der  Selbstbewunderung  w 
stark  entwickeltes  Zeitalter  in  der  Reihe  der  übrigen  nicht  als  sehr  hoeb- 
stehend  anerkennen;   die  Zustände  der  deutschen  Kirche  neben  der  Noth 
des  dreissigjährigen  Krieges  schienen  ihm  weit  eher  bedauerlich  als  yoU- 
kommen,  und  zwar  theilweise  wegen  solcher  Eigenshaften  beklagenswerth, 
welche  gerade  als  unerkannte  Schäden  zu  jener  überspannten  Zuversicht 
verleitet  hatten.    Was  er  aber  fftr  den  Hauptgrund  der  inneren  und  äussereo 
Noth  hielt,  die  Gewöhnung  an  gegenseitigen  Hass  und  Hader,  das  gleich- 
gültige  Ertragenkönnen  der  Zwietracht  mit  ihrem   zerstörenden  Einfluss 
auf  die  Kirchengemeinschaft,  dem  wollte  er  auch  gern  mit  ganzer  Kraft 
entgegenwirken.    Er  dachte  dabei  an  Katholiken  und  Protestanten;  auch 
jenen  gegenüber  vertraute  er,  wenigstens  wenn  sie  Deutsche  waren,  auf 
die  Macht  der  Wahrheit  und  hegte  die  Hoffnung,  dass  sie  erwiesen  Uobe- 
rechtigtes  aufgeben  würden,  ebenso  bei  diesen.    Hier  drängte  ihn  zunächst 
seme  Bewunderung   aller  grossen  christlichen  Gestalten  der  Vorzeit  und 
daneben  seine  geringere  Meinung  von  den  Lutherischen  Zeitgenossen  an 
der  Gewissheit,   es  könne  Vielen  der  Ersteren  wie   den  Märtyrern  und 
grossen  Kirchenlehrern  nicht  an   den  Bedingungen  des  Heils,   also  auch 
nicht  an  der  dazu  gehörigen  oder  ausreichenden  christlichen  ErkenntnisB 
gefehlt  haben.    Diese  Ueberzeugung  führte  ihn  weiter;  das  Nöthige,  sagte 
er,  kann  nur  Weniges  sein,  wenige  Glaubenswahrheiten  sind  so  fundamental 
und  unveränderlich,  dass  an  ihrem  Wissen  das  Heil  hängt;  daher  kann 
die  Bekanntschaft  mit  einer  detaillirten  Lehre,  z.B.  die  der  Lutherischen 
Bekenntnissschriften,  keine  heilsbedingende  Nothwendigkeit  besitzen.    Dabei 
legte  er  allerdings  an  den  Begriff  religiöser  Nothwendigkeit  {necessanum 
ad  salutem)  noch   einen  vorwiegend  quantitativen  Maassstab,  wie  er 
aber    von    anderen    Parteien    weit    härter    und    einseitiger   gehandhabt 
wurde.    Aus  seiner  Auffassung  ergaben  sich  zugleich  Gedanken  der  Unioo 
und    der    geringeren    Werthschätzung    der    ünterscheidungslehren*     Dis 
Wenige  der  zum  Heil  unentbehrlichen  Erkenntniss,  folgerte  er  femer,  bat 
der  Kirche  zu  keiner  Zeit  gefehlt  und  Ist  nicht  etwa  erst  durch  die  Refor 
mation  an's  Licht  gebracht  worden.    Es  sind  die  in  dem  ^>ostoliscbeD 
Symbol   zusammengefassten   Grundwahrheiten;    wer   ihnen    zustimmt,  mit 
dem  befinden  wir  uns  in  fundamentaler  Gemeinschaft,  also  im  Olaubeot* 
gründe  sind  alle  Kirchen  noch  christlich  und  somit  wesentlich  verbundea 
und  geistig  einig,  darum  aber  auch  verpflichtet,  sich  in  diesem  groases 
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Maasse  Ton  UebereingtimmQng  gegenseitig  anzuerkennen  und  zu  lieben 
statt  aaxnfeinden.  Dadurch  wird  indessen  das  Andere,  worüber  sie  sich 
getrennt  haben,  noch  nicht  geringfügig.  Einige  auf  das  Fundament  ge- 
gründete Lehren,  wie  die  von  der  Vollmacht  des  Papstes  als  des  Statt- 
halters Christi,  sind  so  irrig  und  so  gefährlich,  dass  man  äussere  Gemein- 
schaft allerdings  noch  mit  den  Mitchristen  meiden  soll,  welche  diesem 
Wahne  huldigen.  Andere  dagegen  sind  von  geringerer  Bedeutung,  so  dass 
noch  weniger  die  Seligkeit  daran  hängt,  ob  sie  so  oder  anders  gefasst 
werden.  Und  besonders  diese  letzteren  Differenzen  gehen  die  Gemeinde 
gar  nichts  an,  welche  nicht  damit  belästigt  noch  zerrissen  und  zum  Hass 
aufgewiegelt  werden  soll,  —  denn  nicht  der  Hass,  sondern  die  Liebe  bedarf 
der  Aufmunterung,  —  vielmehr  hat  nur  die  theologische  Wissenschaft  und 
Schule  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  und  indem  diese  darüber  verhandelt 
und  in  ihren  Schranken  fortarbeitet,  braucht  sie  den  kirchlichen  Frieden 
nicht  lu  brechen,  welcher  um  des  Gemeinsamen  im  Fundament  des  Glaubens 
gerechtfertigt  ist  Aber  selbst  die  wichtigeren  Scheidelehren,  um  deren 
willen  allerdings  die  kirchliche  Gemeinschaft  noch  zu  versagen  rathsam 
ist,  also  namentlich  die  nach  der  katholischen  Richtung  hin,  sollen  von  den 
dazu  Befähigten,  also  innerhalb  der  theologischen  Schule  discutirt  werden. 
In  diesem  Zusammenhang  glaubte  Calixtus  die  von  den  KathoUken  selbst 
▼erfochtene  Idee  der  kirchlichen  Tradition  und  ihres  Ansehens  mit 
besonderem  Erfo^e  auch  gegen  sie  gebrauchen  zu  müssen.  Nicht  dass 
er  der  späteren  katholischen  Kirche  das  selbständige  Entscheidungsrecht, 
wie  sie  es  unter  diesem  Titel  in  Anspruch  nimmt,  ebenfalls  zuerkannt 
hätte;  aber  er  wollte  sie  mit  diesem  Namen  beim  Wort  halten,  indem  er 
den  EUitholiken  zumuthete.  Alles  als  schriftwidrig  und  unberechtigt  aufzu- 
geben, was  die  Kirchenväter  der  fünf  ersten  Jahrhunderte  nicht  ge- 
fordert, also  auch  nicht  in  der  Schrift  gefunden  hätten,  z.  B.  ein  unum- 
schränktes Papstthum  in  Matth.  16,  18  oder  sieben  Sacramente.  Auch  für 
Lutherische  Theologen  schien  eine  solche  Beherzigung  der  patristischen 
Exegese  und  in  sofern  auch  der  üeberlieferung  brauchbar  als  ein  Hülfs- 
mittel,  um  für  richtige  Auslegungen  einen  höheren  Grad  von  Gewissheit 
zu  erlangen.  Wie  aber  Calixtus  hier  den  alten  Kirchenlehrern  keine 
selbständige  Entsoheidungskraft,  also  in  diesem  Sinne  auch  keine  tradi- 
tionelle Auctorität  einräumte:  so  sollten  auch  die  neueren  Dogmatiker 
eine  solche  nicht  besitzen;  nur  sofern  {qtuitenus)  sie  sich  aus  der  Schrift 
rechtfertigen  konnten,  sollten  die  neueren  Bekenntnisse  ihrer  eigenen  Lehre 
gemäss  fbr  Norm  gelten  dürfen,  wie  wörtlich  auch  schon  Chemnitz  und 
Butter  gelehrt  hatten.'^)     Dies  war  hauptsächlich  für  die  Grundlehren 


*)  Stellen  dafür  in  Fr.  Vir.  Calixti  Demonstr.  de  consensu  rep.  p.329. 
Vgl  Eenke's  Ausgabe  des  Consensus  repeUtus  i  78. 
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gemeinty  denn  in  den  der  Schnle  zu  ttberweisenden  Nebeniehren  geetattete 
er  sich  ein  freies  aactoritfttsloses  Schöpfen  ans  der  Sclirift  nnd  demgemiss 
*  eine  reinere  dogmatische  Feststellnng  nnd  Beseiohnnng,  wie  er  denn  auch 
in  gleicher  Absicht  die  christliche  Ethilc  selbständig  an  bearbdten  nnter- 
nahm,  nicht  nm  sie  von  der  Dogmatik  lossnreiasen,  sondern  damit  ein 
wichtiger  Theil  der  Soteriologie  grflndlicher  znr  Darstellnng  komme.  Hier- 
mit war  die  damals  so  nöthige  Unterscheidung  des  Fundamentalen  oder 
Bekenntnissmftssigen  nnd  des  Secundftren  oder  Theologischen 
der  Anlage  nach  gegeben.  Diese  Gedanken  verbnnden  mit  einer  ungewöhn- 
lichen pliilosophischen  Bildung  führten  ihn  jedoch  nicht  sum  Bationalismiu, 
noch  zum  Abwerfen  der  biblischen  Auctorität,  er  behauptete  eine  feste 
Grenze  zwischen  dem  philosophisch  Erkennbaren  und  den  höheren,  nur 
aus  der  Offenbarung  zu  schöpfenden  Wahrheiten. 

Galixtus  war  ein  ausserordentlich  fruchtbarer  Schriftsteller;  wie  er 
lehrte  und  worauf  er  ausging,  ergab  sich  schon  aus  einer  Beihe  von 
Schriften  des  dritten  und  vierten  Decenniums  dieses  Jahrhunderts,  wie 
namentlich:  EpiUme  theologiae  von  1619,  Apparatus  theohgicus  von  1628, 
Einleitung  zu  Augustinus  Schrift  De  doctrina  christiana,  Epitome  theologiae 
moralis  von  1634  nebst  einem  ansfdhrlichen  irenischen  Anhange. 

Beifall  konnte  er  aber  mit  diesen  Leistungen  nicht  finden.  Jene 
irenischen  Bestrebungen  lagen  dem  kirchlichen  Zeitgeiste  allzufem,  um 
nicht  die  Wortführer  der  entgegengesetztesten  Parteien  wider  ihn  aufzu- 
regen. Höchstens  unter  Reformirten  und  Arminianern  gab  es  einige  ge- 
sinnungsverwandte Theologen,  und  ebenso  einige  Freunde  unter  den  gelehrten 
Nichttheologen  auf  den  üniversit&ten  sowie  den  damals  gewöhnlich  noch 
von  den  Universitäten  aus  berufenen  Staatsmännern.  CalixtuB  bestritt 
alle  Römischen  Ansprüche  als  später  entstandene  Missbräuche  nnd 
Auswüchse,  die  durch  den  consensus  antiquitaiis  nicht  bestätigt  werden; 
das  erweckte  den  Widerspruch  der  Katholiken,  die  mit  seinen  Zugeständ- 
nissen ebenso  unzufrieden  waren  wie  mit  seinen  Gegengründen.  Der 
Apostat  Nihusius  (Berthold  Neuhaus),  früher  mit  ihm  befreundet, 
richtete  mehr  als  zehn«  Schriften  gegen  ihn;  dann  folgten  Jesuiten  wie 
Erbermann,  die  Mainzer  und  Cölner  wurden  von  ihm  herausgefordert 
Noch  heftiger  eiferten  die  Lutheraner.  Wenn  er  das  Gemdnschaftliehe 
hervorhob  und  den  theologischen  Streitfragen  überordnete,  welche  der 
Schule  anheim  fallen  und  das  Volk  weniger  berühren:  so  schien  ihnen 
dies  sträfliche  Gleichgültigkeit;  wenn  er  das  apostolische  Symbol  zum  Grunde 
legte  und  zugleich  den  gemeinsamen  Lehrern  der  ersten  fünf  Jahrhunderte 
ein  hervorragendes  Ansehen  vindicirte:  so  sahen  sie  darin  Geringschätznng 
der  h.  Schrift  und  Rückfall  in  das  Traditionsprincip ;  wenn  er  auch  an 
ihnen  selber  einige  Irrthümer  oder  Uebertreibungen  rügte  und  einzelne 
dogmatisch -exegetische  Fragen  freier  beurtheilte:   so  machten  sie  daraos 


Kirchlicbe  Lag«  sar  Zeit  Galixt's.  329 

VerstOflse  gegen  die  Auctotität  der  BekenntniBse  and  Religionsroengerel.  Beide 
ConfeBsioiieii  sahen  sich  von  ihm  beraubt  nnd  angetastet;  anch  diejenige 
der  er  selbst  noch  angehören  wollte,  weil  er  sie  nicht  als  Ganzes  sondern 
nor  gniBdzflglich  nnd  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ihres  Lehrgehalts  als 
maaasgebend  gelten  liess. 

Unter  den  deutschen  Protestanten  behauptete  sich  noch  immer  vor- 
nehmlich Knrsachsen  als  Stütze  dieses  strengen  antireformirten  Lutherthums. 
Kurftrst  Johann  Georg  (1611  —  56)  wurde  zuerst  durch  seine  Hof- 
prediger Hoe  von  Hoenegg*)  nnd  dessen  Nachfolger  seit  1645,  Jacob 
Weiler  politisch  und  iLirchlich  von  den  Reformirten  fem  gehalten.  Hoe 
stand  selbst  im  kaiserlichen  Solde  und  snchte  die  sächsischen  Theologen, 
anter  welchen  Johann  Gerhard  (t  1637)  zugleich  der  Ausgezeichnetste 
and  der  Mildeste  war,  von  sich  in  Abhängigkeit  zu  erhalten.  Noch  1648 
versuchte  Knrsachsen  es  durchzusetzen,  dass  der  westphälische  Friede 
nicht  auf  die  Beformirten,  das  hiess  besonders  auf  Brandenburg,  Hessen- 
Cassel,  Pfalz  ausgedehnt  wurde,  scheiterten  jedoch  an  dem  Widerstände 
des  grossen  Kurftrsten;  politisch  und  reichsverfassungsmässig  wurde  viel- 
mehr jetst  die  Gleichstellung  nnd  in  sofern  die  Union  deutscher  Protestanten 
vollendet  y  nnd  vergebens  rüttelten  seitdem  nur  noch  die  Theologen  daran, 
anter  welchen  dann  die  sächsischen  als  Nachfolger  Lnther*s  auf  der 
cathedra  Lutheri  die  besondere  Prätension  machten,  auch  Aber  die  Be- 
kenntnisse hinaus  Lehren  vorzuschreiben  und  das  Verhältniss  zu  den 
unfolgsamen  festzustellen«  Auf  dieser  Seite  standen  auch  Hessen-Darmstadt, 
Mecklenburg,  Pommern  nnd  viele  Reichsstädte,  woselbst  sich  wie  in  Ham- 
burg, Lübeck,  Brannschweig  gewöhnlich  anch  Reformirte  als  eingewanderte 
Fremde  aufhielten.  Ganz  anders  verhielt  sich  Preussen,  d.  h.  das  durch 
Preussen  um  bedeutende  Lutherische  Landestheile  erweiterte  Kurbrandenburg. 
Der  grosse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  (1640—88)  machte  die  Aufgabe 
auch  der  kirchlichen  Friedensstiftnng  und  Union  zu  der  seinigen  nnd  durfte 
hoffen,  die  Einigung  der  alten  und  neuen  Länder  auf  diesem  Wege  zu 
ftrdem;  er  theilte  also  die  Bestrebungen  von  Pfalz  nnd  Hessen -Cassel, 
die  politisch  ebenfalb  auf  seiner  Seite  standen,  nicht  weniger  der  Braun- 
ftchweigischen  Herzöge  unbeschadet  ihrer  Lutherischen  Stellung.  An  diesen 
Orten  wurden  die  gemässigten  Theologen  begünstigt,  die  man  anderwärts 
all  allzn  fügsam  und  nachgiebig  um  weltlicher  Vortheile  willen  oder  mit 
dem  jetzt  beliebten  Vorwurf  als  synkretistisch  gesinnt  zurückwies.  Man 
muss  sich  diese  Beschaffenheit  des  kirchenpolitischen  Schauplatzes  vergegen- 
wärtigen, um  den  folgenden  Verlauf  zu  verstehen. 

Schon  1621  hatten  die  kursächsischen  Theologen  unter  Vorsitz  des 
Hoe  von  Hoenegg  auf  einem  ihrer  Theologentage  die  Lehren  der  Helm- 


*)  S.  Aber  ihn  den  Artikel  von  Tholnck  bei  Herzog. 
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Städter,  eines  Calixtns  tind  Cornelius  Martini  stark  gemissbiUigt  und 
beschlossen,  sie  durch  kurfürstliche  Stipendiaten  widerlegen  su  lassen,  was 
freilich  nicht  sar  AusfUhrnng  kam.  Eau  entscheidender  Angriff  erfo^ 
aber  erst  1640.  In  diesem  Jahre  richtete  der  Prediger  Bflscher  in  Han- 
nover eine  äusserst  dreist  abgefasste  Schrift  gegen  die  genannten  Minne? 
unter  dem  Titel:  CryptopapUmus  theohgiae  Helmsiadiensis ,  „OrfLueX  der 
VerwUstung  auf  der  Universität  Helmstädt,  gesetzt  an  die  Stelle  der  reinen 
Lehre**.*)  Der  Eryptopapismns  sollte  darin  bestehen,  dass  Calixt  die 
Zeugnisse  der  alten  Kirche  gegen  katholische  Neuerungen  benutat  und 
damit  ein  Recht  der  alten  Tradition  anerkannt  hatte.  Ebenso  verwerf- 
lich erschien  ein  Begriff  der  Kirche,  nach  welchem  diese  auch  Refonnlrte 
und  selbst  Katholiken  als  wahre  Glieder  umfasse.  Sonst  waren  es  ab^ 
meist  kleine  Abweichungen  von  der  Ausdrucksweise  der  Lutherischen  Be- 
kenntnisse und  dem  Corpus  hUmm,  wehhe  hier  als  Gräuel  der  Verwflstu]^ 
aufgeftlhrt  wurden.  Die  Absicht  blieb  unerreicht,  die  Vorwurfe  veran- 
lassten eine  Widerlegungsschrift;  Bflscher,  zur  Verantwortung  vor  das 
Consistorium  geladen,  entfloh,  wurde  für  abgesetzt  erklärt,  starb  aber 
schon  1641.  Das  Ansehen  Calixt's  als  des  bedeutendsten  Lehrers  der 
Universität  stand  zu  fest,  um  durch  Verdächtigungen  und  Anspielungeii 
ohne  Nennung  des  Namens  oder  auch  laute  Klagen  so  leicht  erschüttert 
zu  werden.  Doch  gerieth  derselbe  nach  einigen  Jahren  in  eine  schwie- 
rigere Lage. 

Auf  1645  war  das  polnische  Religionsgespräch  zu  Thorn  anberaumt 
worden,  und  der  grosse  Kurfürst  wurde  für  Preussen  zur  Betheiligung 
eingeladen.**)  Dieser  aber,  statt  die  strengsten  Lutherischen  Rechtgläubigen 
wie  namentlich  den  Polen  Cölestin  Myslenta  dorthin  zu  schicken, 
forderte  Galixtus  zur  Theilnahme  auf,  und  Myslenta,  obgleich  ebenfalls 
schon  zu  diesem  Zweck  beauftragt,  erhielt  die  Nachricht,  man  wolle  ihn 
nicht  mehr  bemühen.  In  Begleitung  seines  Sohnes  entschloss  sich  Galixtus 
zu  dieser  Reise,  sollte  jedoch  bald  erfahren,  wie  weit  die  Thomer  Ver- 
handlungen hinter  seinen  Wünschen  zurück  blieben..  Die  gegen  ihn 
Zurückgesetzten  fanden  sich  jetzt  doppelt  herausgefordert,  daher  schlössen 
die  Lutherischen  Abgeordneten  selber  Galixtus  von  ihrer  Gemeinschaft 
aus,  hauptsächlich  auf  Betrieb  eines  jungen  Theologen  Abraham  Calo- 
vius  (geb.  1612  f  1686),  welcher  von  Königsbe^  entlassen,  damals  in 
Danzig  und  nachher  1660  bis  86  in  Wittenberg  wirkte  als  ein  wahrer 
Heissspom  und  Flacius  dieses  Zeitalters,  der  auch  als  der  bitterste  Wide^ 
sacher  des  Galixtus  fortan  auf  dem  Kampfplatz  blieb.  ^**) 


♦)  Henke,  Georg  Calixt,  I,  110—40. 
♦♦)  Henke,  a.a.O.  H,  1,  71  ff. 

^  Zahlreiche  biographische  und  literarische  Notizen  über  Calov  bei  Henke, 
II,  23—26.  90—98.  184—87,  und  bei  Tholuc  k,  Geist  der  Theologen  WittenbeigB. 
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Nach  diesen  Vorgängen  nahm  der  Streit  grössere  Dimensionen  an. 
In  Anfforderang  ihres  Enrfttrsten  richteten  alle  sächsischen  Theologen  eine 
Admonition  (vom  29.  December  1646  und  23.  Febmar  1647)  an  die 
Professoren  der  Helmstädtischen  Facnltät,  unter  weichen  damals  Hörn  ejus 
durch  eine  Schrift  gegen  die  Missdeutung  des  Satzes  von  der  Unndthig- 
keit  der  guten  Werke  Anstoss  gegeben  hatte.  Sein  Betonen  und 
Ndthigfinden  der  Werke  rückten  sie  ihm  als  Abfall  vom  Bekenntniss  Yor, 
und  rügten  ferner,  dass  man  in  Helmstädt  über  den  Urzustand  des  Menschen, 
über  Erbsünde  als  blosse  Privation  unrichtig  lehre  und  Gott  zum  Urheber 
der  Sünde  mache.  Noch  andere  Ausstellungen  wurden  zu  Hülfe  genommen. 
Calixt  hatte  bezweifelt,  dass  schon  ans  dem  A.  T.  allein  die  Trinität 
einem  Leugnenden  oder  einem  Juden  bewiesen  werden  könne,  also  etwa 
ans  Stellen  wie  Jes.  6,  3.  Ps.  33,  6,  oder  dass  die  Selbstoffenbamngen 
Gottes  z.  B.  durch  den  Mann,  welcher  mit  Jakob  gerungen  habe,  Erschei- 
nungen nicht,  wie  er  selber  meinte  und  einräumte,  der  ganzen  Trinität, 
sondern  Christi  insbesondere  seien,  was  er  bestritt,  da  nur  von  Einer 
Menschwerdung  geschrieben  stehe.  Dergleichen  Dinge  betrafen  gar  nicht 
die  Lehre  als  solche,  sondern  nur  die  mit  der  gelehrten  Untersuchung 
nothwendig  zusammenhängenden  exegetischen  Controversen,  und  dennoch 
wurden  mc  als  Versündigungen  gegen  Dogma  und  Bekenntniss  behandelt 
Zu  allem  üebiigen  kam  aber  wieder  der  alte  Vorwurf  eines  katholisirenden 
Gebrauchs  des  kirchlichen  Alterthums  und  eines  Ycrkehrten  und  unverant- 
worfUchen  Trachtens  nach  Kirchenfrieden.  Auch  erlaubte  sich  die  Admo- 
nition Ermahnungen  in  sehr  allgemeinen  Ausdrücken,  nicht  abzufallen  von 
dem  recipirten  Katechismus  und  die  Grundlagen  evangelischer  Lehre  nicht 
wankend  zu  machen.  Je  unbefugter  es  nun  war,  wenn  deutsche  Theologen 
um  solcher  Dissense  willen  sich  unter  einander  einen  amtlichen  Verweis 
ertheiiten,  noch  dazu  von  ganz  anderen  Landesgebieten  aus:  desto  weniger 
mochten  Galixtus  und  Hornejus  sich  diese  Rüge  gefallen  lassen.  Der 
Erstere  sah  darin  die  gröbste  Ungebühr  und  antwortete  so  stark  als  mög- 
lich, den  halte  er  für  einen  ^ehryergessenen  Calumnianten  und  Bösewicht^, 
welcher  ihm  nachsage,  dass  er  vom  Katechismus  und  der  Augsburger 
Con&ssion  abfalle  oder  die  evangelische  Lehre  erschüttere,  und  die  braun- 
schweigischen  Höfe  schützten  ihn.*)  Die  Folge  war  ein  heftiger  Schrift- 
wechsel, in  welchem  während  der  Jahre  1647  bis  51  Johann  Hülsemann 
in  Leipzig,  Scharf  und  seit  1660  Abraham  Calovius  in  Wittenberg, 
Dannhauer  und  Dorsche  in  Strassburg  u.  A.  gegen  Calixtus  auftraten. 
ESn  Ende  war  nicht  abzusehen,  die  Sachsen  verlangten  Theologen-Convente 
zur  Beilegung,   die  Braunschweigischen  trauten  nicht  und  wünschten  die 


*)  Henke,  a.  a.  0.  U,  2,  S.  119ff. 
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EntBcheidnng  einer  Venuiinmlang  weltlicher  Rätlie  ttberluaen  sn  sehen; 
Beides  kam  nicht  zur  Aasfilhrnng.'*') 

Noch  bitterer  wurde  gleichzeitig  die  Polemik  in  Preussen,  besonders 
in  Königsberg  in  Folge  des  Thomer  Gesprächs;  die  Theologenpirtden 
spalteten  sich  vollständig  in  Freunde  der  Concordienformel  und  Anhänger 
Calixt*s,  ftlr  welche  jetzt  der  Name  Synkretisten  geläufig  wurde.  Die 
streng  Lutherische  Universität  und  Oeistlichkeit  von  Königsberg,  mit 
Männern  wie  einst  Calovius  und  nun  Myslenta  an  der  SpitzCi  machte 
förmlich  Front  gegen  den  Reformirten  Kurftlrsten  und  dessen  Hofprediger 
Johann  Bergius,  proteetirte  gegen  Ausbreitung  des  Reformirten  Gottes- 
dienstes und  besonders  gegen  zwei  vom  Kurfürsten  angestellte  Professoren 
Christian  Latermann  und  Johann  Dreier;  von  allen  Gleichgeunnten 
holten  sie  Oensuren  ein  über  ein  Paar  Abhandlungen  des  Letzteren  und 
Hessen  diese  Gutachten  1648  zusammendrucken.'^)  Die  Parteinahme 
▼erbreitete  sich  und  wurde  zur  offenen  Trennung,  denn  es  lag  nahe,  die 
Hässigung  oder,  wie  man  lieber  sagte,  den  Synkretismus,  Samaritanisrnns 
und  Neutralismus  der  Helmstädtischen  Theologen  als  Grund  der  gleichen 
Lauigkeit  und  Apostasie  ihrer  Königsberger  Schiller  hinzustellen.  Selbst 
das  deutsche  FriedensbedürCniss  wurde  während  dieser  Jahre  der  wesfc- 
phälischen  Verhandlungen  in  hierarchischem  Geiste  gehemmt 

Erst  nach  Hyslenta's  Tode  (1653)  wurde  es  in  Königsberg  ruhiger. 
In  Helmstädt  hatte  Galixtus  schon  seit  1651  aufgehört,  seinen  Gegnern 
zu  antworten,  unter  welchen  besonders  Hfllsemann  und  Calov  unermfldet 
mit  umfänglichen  Streitschriften  gegen  ihn  fortfuhren,  der  Entere  mit  der 
Dialysis,  1649,  dem  wCalixtinischen  Gewissenswurm*^,  Leipzig  1654;  der 
Andere  mit  der  Consideratio  navae  iheologiae  Eelmstadio-Reffiomonüauu, 
1649,  nachher  in  seinem  grossen  Systema  Locorum  iheologicarum,  1655  ff,, 
mit  dem  Syncretismus  CalixtinuSf  1653,  der  ffarmonia  CalixUno-haeretica, 
1655  u.  a.  Schriften.  Dabei  häufte  sich  das  polemische  Material  in*s  Maass* 
lose.  Die  Genannten  wollten  nicht  allein  Nichts  wissen  von  lener  noth- 
wendigen  Scheidung  zwischen  einem  fundamentalen  Minimum  gemeinsamer 
Lehre  und  den  Jedem  offen  zu  lassenden  theologischen  Nebenfragen,  wie 
sie  Calixtus  stets  eingeschärft  hatte,  sondern  zählten  immer  mehr  synkre- 
tistische  Abweichungen  und  Häresieen  zusammen.  Dazu  wurden  z.  B.  die 
Meinungen  gerechnet,  dass  Gott,  sofern  er  die  Sttnde  zulasse,  indirect  und 
per  accidens  causa  peccaii  genannt  werden  könne,  dass  Natürliches  und 
üebernattirliches  im  ersten  Menschen  zu  unterscheiden  sei,  dass  die  Erb- 
sflnde  nur  die  Bedeutung  eines  Mangels  habe.  Schon  machten  sie  Anstsi^ 
in  anderer  Form  auch  von  den  übrigen  Lutherischen  Theologen  AbBchwd- 


*)  Ueber  Hülsemann  a.a.O.  H,  2,  S.  43—44.  89—99.  176—82. 
*^)  Henke,  a.a.O.  H,  2,  S.  i56ff. 
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rang  dieser  zahbeichen  Irrthflmer  zn  fordern.  Auf  einem  Theologen -Con- 
yent  sollte  dies  durchgesetzt  werden,  scheiterte  aber  an  dem  Widerwillen 
der  Jenaischen  Theologen,  welche  wie  namentlich  Johann  Musäus,  milder 
und  Yemünftiger  gesinnt,  die  Helmstädter  nicht  ganz  fallen  lassen  wollten. 
Aach  Herzog  Ernst  der  Fromme  von  Sachsen  fligte  sich  nicht,  weil  er 
Calixt  persönlich  kannte  und  schätzte;  durch  sie  wurde  der  Theologen- 
convent  hintertrieben,  und  da  die  Sachsen  auf  politische  Verhandlungen 
sich  nicht  einlassen  wollten:  so  kam  die  beabsichtigte  Excommunication 
nicht  zu  Stande.  Calixtus,  ermüdet  durch  die  rabies,  welche  gerade 
seinen  Friedens  wünschen  am  Heftigsten  entgegen  getreten  war,  starb  am 
19.  März  1656.  Für  sein  Zeitalter  war  nach  Hase's  Bemerkung  seine 
Wirksamkeit  fast  „spurlos^  vorübergegangen,  aber  «wie  eine  Weissagung^. 

§  43.    Fortsetzung.  Synkretistisoher  Streit  naoh  Galixt's  Tode. 

Folgen.  *) 

Planck,  Geschichte  der  Theologie  seit  der  Concordienformel,  GOtt.  1S31.  Bom- 
mel, Geschichte  von  Hessen,  IX.    Hoppe,  Kirchengeschichte  beider  Hessen, 

2  Bde.,  Marb.  1876. 

Nachdem  Calixtus  den  ihm  schuldgegebenen  Abfall  von  evangelischer 
Lehre,  Katechismus  und  Augsburgischer  Confession  für  Lüge  und  Ver- 
leumdung erklärt,  hatten  Calov  und  Hülsemann  möglichst  zahlreiche 
Beweismittel  filr  ihre  Behauptung  zusammengestellt  und  nicht  ohne  Erfolg; 
denn  von  ihrem  Standpunkte  völliger  Gleichstellung  alles  symbolisch  Fixirten 
war  nicht  zu  leugnen,  dass  Calixtus  in  manchen  Einzelheiten  von  der 
Vorstellungsweise  der  Lutherischen  Bekenntnissschriften  abgewichen  war. 
Die  kurfürstlichen  Theologen  griffen  trotz  aller  warnenden  Erfahrungen 
wieder  zu  den  alten  Mitteln,  um  den  entstandenen  Riss  zu  heilen;  sie 
dachten  an  eine  neue  Bekenntnissschrift,  welche  noch  specieller  und 
theologischer  als  die  Eintrachtsformel  abgefasst,  die  Lehre  bis  in*s  Kleinste 
normiren  und  von  allen  Calixtischen  Meinungen  säubern  sollte,  welche 
letzteren  dann  allgemein  als  häretisch  abgeschworen  werden  müssten. 
Vorarbeiten  zu  diesem  Zweck  lieferte  ihnen  ihre  eigene  Polemik,  welche, 
wenn  es  einmal  darauf  ankam,  die  Theologie  als  Bekenntniss  zu  befehlen, 
sogleich  zu  einer  neuen  Quelle  statt  der  biblischen  werden  konnte.  In 
Calov's  und  Hülsemann's  Streitschriften  von  1649   befanden  sich  schon 


*)  In  H enk e 's  Artikel :  Syukretistischer  Streit  (Herzog*s  EncyklopSdie)  werden 
die  Perioden  desselben  so  unterschieden:  1.  Vom  Thorner  Gespräch  bis  zum 
Tode  Calixt* s,  2.  fUnf  ruhigere  Jahre,  3.  vom  CoUoquium  zn  Cassel  bis  zum 
Befehl  des  Stillschweigens  an  die  sächsischen  Theologen,  1661  —  69,  4.  wieder  fünf 
ruhigere  Jahre  bis  75,  5.  Calov's  letzte  Kämpfe  für  den  Consensus  bis  zu  seinem 
Tode,  1675—86.  D.  H. 
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Listen  von  40  bis  45  Irrlehren  Calixt's,  und  bis  1652  war  die  Zahl  schon 
bis  98  gestiegen;  es  war  also  nur  nöthig,  hiemach ,  wie  schon  1655  auf 
kurfürstlichen  Befehl  von  den  Theologen  zu  Leipzig  und  Wittenberg  ge- 
schehen, Anathematismen  zu  formuliren.  So  entstand  ein  Prodnct,  welchem 
die  Verfasser  den  Titel  gaben :  ^Cofisemus  repetitus  fidei  vere  Lutheranae, 
wiederholter  Consensus  in  den  Lehrpunkten,  welche  wider  die  Augsbar 
gische  Confession  u.  a.  im  Concordienbuch  enthaltene  Bekenntnisse  Qeorg 
Calixtus  und  die  ihm  anhangen ,  in  ölBfentlichen  Schriften  angefochten 
hat'^'*')  In  88  Abschnitten  waren  hier  ebenso  viele  Formullrungen  der 
allein  rechtgläubigen  Lehre  mit  dem  verworfenen  Gegensatz  aus  Calixtus 
oder  Hörn  ejus'  Schriften  zusammen  gestellt,  und  sie  enthielten  nicht 
etwa  nur  nachweisbare  Lutherische  Lehrsätze,  sondern  neue  Singularitäten 
der  knrsächsischen  Theologen,  mit  dem  Lutherischen  Stempel  versehen  und 
mit  dem  Anspruch  auf  confessionelle  Gültigkeit.  Bekannt  wurde  z.  B.,  dass 
die  Trinität  klar  genug  im  A.  T.  vorliege,  dass  die  alttestamentUchen  Theo- 
phanieen  auf  Christus  bezüglich  seien,  dass  die  menschliche  Natur  Christi 
Theil  habe  an  göttlicher  Miyestät,  dass  die  Kinder  mit  der  Taufe  fidem 
propriam  et  acttmlem  empfangen,  abgeschworen  dass  die  Lutherische  Kirche 
unvollkommen  sei,  dass  auch  Reformirte  und  Katholiken  mit  der  Annahme 
des  apostolischen  Symbols  das  Fundament  des  Heils  besitzen,  dass  man  die 
Bekenntnisse  mit  einem  qvat^nus  unterschreiben  dürfe,  dass  Joh.  6  vom 
Abendmahl  handle,  dass  Katholiken,  Reformirte  und  Lutheraner  eine  Gegen- 
wart Christi  im  Abendmahl  statuiren  und  nur  über  die  Art  derselben 
uneinig  seien. 

Eine  so  gewaltsame  Reaction  wie  die  hiermit  vorbereitete  Hess  natflr 
lieh  andere  Länder  nicht  unbetheiligt  In  Hessen-Cassel  wurde  es  ebenfaUs 
nöthig,  zur  Heilung  der  verderblichen  Wirkungen  des  deutschen  Krieges 
Anstalt  zu  treffen.  Nachdem,  wie  schon  erzählt,  der  ältere  friedliche  Rechts- 
zustand  zum  Nachtheil  des  Lutherthums  und  zu  Gunsten  der  Reformirten 
unterbrochen  worden,  war  ein  weiteres  Auseinandergehen  beider  jetzt  von 
einander  losgerissener  Richtungen  und  ein  engerer  Anschluss  an  die  grossen 
Kirchenparteien  die  Folge  gewesen.  In  Oberhessen  hatte  im  Jahre  1623 
der  1605  gegen  die  Lutheraner  geübte  Druck  nicht  nur  die  Wiederanf- 
richtung  des  Lutherthums  und  die  Verlegung  der  Lutherischen  UniversiUt 
von  Giessen  nach  Marburg  zurück,  sondern  selbst  die  Lostrennung  von 
der  Casselschen  Regierung  erleichtert  Als  nun  der  westphälische  Friede 
ihr  dies  Land  zurück  gab,  schien  es  um  so  mehr  geboten,  den  Religions- 
hass  und  Zwiespalt  zu  versöhnen;  daher  suchten  Landgraf  Wilhelm  VI. 
(geb.  1629  t  1663)  und  seine  Gemahlin  Hedwig  Sophie  (geb.  162S 
t  1683),  die  Schwester  des  grossen  Kurfürsten,  wenn  auch  nicht  den  alten 


*)  Caiom  Eistaria  syncrctitUea,  p.  594. 


In  Hessen  Schritte  snm  Frieden.  335 

Terloienen  Unionsbestand  zu  enienerny  doch  wenigstens  etwas  dem  damaligen 
friedlicheren  Nebeneinanderleben  mehrerer  Bichtungen  Aehnliches  herzu- 
stellen. Zwar  die  Absicht,  die  Universität  jetzt  für  Lutheraner  und  Befor- 
mirte  gleiohmässig  einzurichten,  gaben  sie  auf;  während  die  Lutherisch- 
Darmstädtische  Hochschule  in  Marburg  aufhörte  und  in  Giessen  wieder 
begründet  wurde,  Hessen  sie  ihre  Beformirte  Universität,  welche  1633  bis 
1652  in  Cassel  sich  befunden  hatte,  wieder  eingehen,  und  1653  wurde 
durch  Landgraf  Wilhelm  eine  ganz  neue  zu  Marburg  gestiftet  und  zwar 
so  entschieden  und  ausschliesslich  Beformirt,  dass,  da  das  Nornuüjahr  für 
Lutherische  Beligionsübung  in  Marburg  entschied,  man  lange  Verhandlungen 
nöthig  hatte,  um  dieser  Consequenz  zu  entgehen,  und  dass  die  Theologen 
in  den  Statuten  auf  die  Beformirte  Bekenntnisssammlung:  Corpus  et  synr 
tagma  confessionum  von  1612  verwiesen  wurden.'*')  Indessen  konnte  den 
Lutheranern  in  Hessen -Cassel  jetzt  die  schaumburgische  Universität  zu 
Rinteln  zu  Statten  kommen,  welche  mit  einem  Theil  des  schaumburgischen 
Gebiets  jetzt  Hessen -Cassel  zugefallen  war.  Auch  wurde  übrigens  den 
Lutheranern  in  Oberhessen  der  vor  den  nVerbesserungspunkten^  gültig 
gewesene  Bestand  selbst  durch  den  westphälischen  Frieden  wieder  verbürgt 
Die  Beformirten  zeigten  sich  auf  der  letzten  hessischen  Generalsynode  von 
1655  nicht  geneigt,  ^von  der  Beformirten  Kirche  weiter  ab  und  zu  den 
Lutheranern  hinzutreten^,  noch  auch  zu  der  von  dem  Landgrafen  ersehnten 
Annäherung«  quaesita  conformtas ,  die  Hand  zu  reichen.'*'*)  Es  geschah 
also  gegen  ihren  Willen,  dass  der  Landgraf  in  der  Eirchenordnung  von 
1657  etwas  dem  alten  Unionsverhältniss  des  XVL  Jahrhunderts  und  den 
ihm  angehörenden  Ordnungen  von  1566  und  1573  ganz  Aehnliches  bei 
ihnen  einführen  liess,  wahrscheinlich  in  der  Erwartung,  welche  auch  nicht 
onerflüllt  geblieben  ist,  dass  eine  solche  Kirohenordnung,  so  wenig  von  den 
genannten  älteren  verschieden,  auch  unter  den  mehr  Lutherisch  gesinnten 
Hessen  nachher  in  Gebrauch  kommen  werde.  Aber  damit  begnügte  er  sich 
nicht;  in  Anbetracht  des  noch  reichlich  vorhandenen  Unfriedens  und  des 
80  eben  noch  von  Seiten  der  Beformirten  erfahrenen  Widerstandes  entschloss 
er  sich  zu  einem  andern  Schritt  im  Interesse  der  kirchlichen  Ausgleichung. 
Da  er  jetzt  zwei  Universitäten  hatte,  eine  Lutherische  und  eine  Beformirte: 
so  liess  sich  schon  durch  zweckmässige  Verhandlungen  unter  ihnen  allein 
eine  Union  darstellen  und  betreiben. 

In  dieser  Absicht  veranstaltete  er  im  Juli  1661  ein  Colloquium  zu 
CasseJL***)    Als  Mitglieder  waren  berufen  Sebastian  Curtius,  Johann 


*)£.  Henke,  Die  Eröffnung  der  Universität  Marburg  im  J.  1653.  Marb.  1S62. 

^)  S.  Hoppe,  Verbesserungspunkte  S.  219.  229. 

**^)  Ueber  den  Verlauf  desseben  s.  Bommel,  Hessische  Geschichte^  Bd.  IX, 
Dolle,  Geschichte  der Binterschen  Professoren,  Henke's  Bede,  das UnionscoUo- 
qnium  zu  Cassel  im  J.  1661.  D.  H. 


336  Zweite  AbtheOimg.    Vierter  Abicfaiiitt.    §  43. 

Hein  and  H.  von  Danber  aas  Marbarg,  Peter  MasAna,  H.  M.  Ecktrt 
and  Johann  Henichen  aus  Rinteln,  and  sie  erhielten  die  Aufgabe,  dus 
sie  sich  gegenseitig  falsche  Vorstellungen  von  einander  benehmen,  Eäner 
des  Anderen  Lehre  genaaer  za  erkennen  suchen  sollten,   am  darnach  zu 
ermessen,  wie  weit  sie  einig  seien  und  wie  weit  noch  nicht,  aber  auch  dus 
sie  selbst  ohne  völlige  Uebereinstimmung   doch  bemflht  sein  sollten,  sieh 
in  friedfertiger  Gesinnung  zu  vertragen.    Es  ergab   sich  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wie  auf  der  Synode,  dass  die  hessischen  Reformlrten  während 
der  Spaltung  weit  Reformlrter  geworden  waren  als  sie  unter  der  Herrschaft 
des  Friedensrechts  und  der  Kirchenordnungen  von  1566  und  73  gewesen 
waren;   denn  sie  bekannten  sich  zu  einer  strengeren  Fassung  der  Fride- 
stination,   welche  die  Rinteler  verwarfen.    Der  Verlauf  des  Colloquinrns 
bezeugte  den  guten  Willen  der  Theilnehmer,  ohne  deshalb  zu  einer  wk- 
lichen  Einigung  zu  führen.    Die  Acten  der  Verhandlung  sind  bis  fetzt  nieht 
bekannt  geworden.    Man  verhandelte  Aber  Abendmahl,  Gnadenwahl,  Chri- 
stologie  und  Taufe  und  gelangte  dazu,  Uebereinstimmung  und  Abweichung 
gegen  einander  abzugrenzen.    Bei  der  f  aufe  z.  B.  billigten  die  Lutherischen 
Rinteler  den  Gebrauch   der  Nothtaufe,  auch  wagten  sie  dem  Art  9  der 
Augsburgischen  Confessiön   gemäss  nicht,  die  Seligkeit  der  ungetauft  ge- 
storbenen Kinder  positiv  zu  behaupten.    Dagegen  hielten  die  Beformirten 
Marburger  dieselbe  auch  bei  diesen  ftlr  möglich  und  missbilligten  die  Taufe 
durch  Laien,  wie  sich  auch  die  Kirchenordnung  von  1657  ausgesprochen 
hatte.  '*')    Der  Exorcismus  wurde  auf  Lutherischer  Seite  festgehalten,  obgleich 
mit  dem  Zugeständniss,  dass  sich  derselbe  auch  in  der  Form  eines  Gebetes 
wider  die  Gewalt  des  Satans  vollziehen  lasse.    Aber  in  diesen  und  allen 
übrigen  Punkten   erklärten  beide  Theile,  dass  ihr  Dissens  nicht  so  weit 
reiche,  um  das  Fundament  des  Glaubens  zu  erschttttem,  ihr  ConEenA 
also  weit  genug,  um  es  bestehen  zu  lassen  und  mit  ihm  die  Bflrgschaft 
der  Seligkeit,    und  sie  erkannten  darum  die  Pflicht  an,  von  gegenseitiger 
Schmähung  abzulassen,  sich  vielmehr  als  Glieder  der  Kirche,  Brilder  uud 
Miterben  desselben  Heils  zu  betrachten,  wie  denn  auch  die  Gemeinden  in 
der  Predigt  nicht  mehr  durch  Gontroversen  aufgewiegelt,  auf  der  Univer- 
sität aber   die  verschiedenen  Ansichten  ohne  persönliche  Bitterkeit  vorge- 
tragen werden  sollten.    Zugleich  sprachen  sie  die  Bitte  aus,  der  Landgraf 
möge   zu    diesem  Friedenswerk   auch   andere  Universitäten  und  Kirchen 
heranziehen  und  etwa  noch  ein   grösseres  Zusammentreten  von  Abgeord- 
neten aus  diesen  zur  Prüfung  des  gegebenen  Entwurfs  veranlassen;  und 
zu  einem  solchen  Unternehmen  ist  wirklich  Anstalt  gemacht  wurden,  wenn 
auch  ohne  Erfolg.    Der  Sache  nach  war  das  Resultat  des  Casseler  Gespräch 
ein  äusserst  bescheidenes,  denn  dieses  führte  modern  gesprochen  nicht  zu 


*)  Dolle,  Geschichte  der  Bintel'schen  Professoren,  S.  256.  57. 
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einer  Absorptiven,  kaum  zu  einer  conservativen  Union,  sondern  eigentlich 
nur  za  einer  Conföderation,  da  die  Lehrgegensätze  in  ihrer  Schärfe  fest- 
gehalten wurden;  bedeutend  wurde  es  nur  durch  die  Aufrichtigkeit  der 
Gesinnungen  und  Beweggrflnde,  die  denn  auch  nach  Einer  Seite  lebhaften 
Anklang  fanden.  Die  Reformirten  Theologen  nah  und  fern  bezeugten  ihre 
Freude,  der  Nestor  der  französischen  Reformirten,  Moses  Amyrault  in 
Paris,  dedicirte  den  hessischen  Theologen  sein  Eirenikon.  Desto  mehr  aber 
entsetzten  sich  die  Lutherischen  Rechtgläubigen  über  diese  Friedensliebe, 
in  einer  Fluth  von  Streitschriften  machten  sie  ihrem  Unwillen  Luft  Calov, 
Quenstedt  und  Deutschmann  richteten  1662  an  die  Rinteler  Theologen 
eine  Epicrisis  de  colloquio  Cctssellano,*)  in  welcher  sie  ihnen  ihre  unbe- 


^  Jede  Verbindung  gegen  die  Wahrheit,  heisst  es  in  dieser  Epicrisis  Witte- 
bergenstum,  ist  verderblich  und  gereicht  zu  deren  Schaden.  Hätten  das  die  Rin- 
teler bedacht,  haudquaqtiatn  cum  dociortbus  Caivinianis  Marpurgensibus  reUgionis 
syncreiismum  tanto  piorum  scandalo  et  ecclesiae  pericuto  et  damno  (de  quo  gra- 
vem  ipsi  Deo  reddituri  sunt  rationem)  iniissent.  Während  jene  in  nichts  ab  haere- 
ticis  dogmatibus,  qmbus  manifesto  Bei  verbo  palam  contradicunt,  recedentes,  imo 
horrenda  ßSeXvyfJuxxa  sua  yv/iv§  xe^^i  proponentes  verblieben,  haben  diese 
Brüderschaft  mit  ihnen  gemacht  und  zu  schweigen  beschlossen,  wodurch  spiritui 
sancto  in  munere  elenchtico  fibula  tnßdtur  und  die  scheusslichsten  Häresieen  als 
erträglich  bezeichnet  werden.  Und  nicht  zufrieden  mit  der  häuslichen  Coalition 
haben  sie  beschlossen,  syncreiismum  infausto  munere  natum  weiter  zu  verbreiten 
et  inconsutilem  Christi  tunicam  ulterius  lacerare,  und  zwar  implorata  potestate 
seatlari.  Wir  wollen  ebenfalls  den  Frieden,  aber  den  wahren  nach  der  h.  Schrift 
und  der  vnorvntoaig  Ubrorum  symbolicorum,  —  Fälschlich  maassen  sich  den  Namen 
der  Evangelischen  diejenigen  an,  welche  Zwing  11  und  Calvin  beipflichten,  denn 
Bie  sind  nie  von  den  aufrichtigen  Bekennem  der  A.  Conf.,  deren  Gemeinschaft 
sie  gesucht  (affectarunt),  dafür  angesehen  worden,  besitzen  in  ihrem  Syntagma, 
ihrer  Harmania  alüsque  scriptis  publicis,  catechismis  et  Ubellis  symbolicis  durch- 
aus nicht  die  reine  Lehre,  sondern  hemmen  den  evangelischen  Trost  und  unter- 
graben die  Grundlagen  evangelischer  Frömmigkeit  Discordiae  inter  A.  Conf,  so- 
dos  ei  Caivinianos  auctor  et  causa  sine  dubio  est  SatanaSy  sed  quum  altera  pars 
pro  veritate  steterit,  altera  error  es  propugnaverit,  causa  discordiarum  non  utri- 
que  parti  sed  Calvinianas  tribuenda  est.  Der  Dissens  ist  ein  fundamentaler,  wenn 
auch  nonnuüa  retineani  Calviniani;  gegen  sie  zu  streiten,  heisst  also  keineswegs 
soviel  als  tn  proprio  viscera  wüthen.  Gott  soll  man  danken  für  friedliebende 
Fürsten,  aber  auch  ftlr  solche,  die  sich  einer  falschen  synkretistischen  Gonoordie 
widersetzen.  Es  ist  durchaus  nur  eine  unaufrichtige  Friedensmacherei,  was  die 
Calvinisten  seit  einem  halben  Jahrhundert  treiben,  denn  sie  wollen  dabei  keinen 
Itagel  breit  von  dem  Ihrigen  abgehen ,  nur  uns  hinüber  ziehen  oder  Toleranz  em- 
pfehlen, um  besser  Propaganda  zu  machen.  Hierauf  geht  die  Kritik  auf  die  vier 
Kapitel  des  CoUoquiums  über  Abendmahl,  Prädestination,  Person  Christi  und 
Taufe  über.  —  Auf  diese  Angriffe  anworteten  die  Rinteler  Professoren  in  einer 
Epistola  apologetica  vom  18.  Dec.  1662,  zunächst  auf  die  Insinuationen  falscher 
Beweggründe;  denn  nicht  durch  Hoffnung  auf  Beifall,  Gewinn,  Gunst  des  Hofes 
oder  Verbesserung  des  Einkommens  seien  sie  verleitet  worden,  sondern  bestimmt 
durch  die  Pflicht,  dem  fortdauernden  und  anstössigen  Kanzelgezänk  entgegenzu- 

U«iike.  KiroliengeMhlobte.    Bd.  11.  22 
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reehtigte  FflgBamkeit  im  VerhÜtniBB  zu  der  Reformirten  Regienuig  vor 
warfen^  und  bald  nntemahmen  aie  noch  Stärkeres  gegen  sie. 

Doch  folgten  znnftchst  noch  ähnliche  Bewegungen  in  Brandenburg  and 
Preussen.  Der  grosse  EurfArst  Hess  im  Jahre  nach  dem  Oasseier  Oespricb 
1662  ebenfalls  die  Lutherischen  Geistlichen  von  Berlin  mit  drei  Reformirten 
zu  einem  Colloquium  zusammen  kommen;  aber  die  Lutheraner  waren  so 
misstrauisch  geworden ,  dass  die  Verhandlungen  1663  ohne  Resultat  abge- 
brochen werden  mussten.  Femer  aber  wurde  1663  und  nochmals  1665 
den  Lutherischen  und  Reformirten  Predigern  der  Nominalelenchus,  das 
hiess  das  gegenseitige  namentliche  Schelten  auf  der  Kanzel  untersagt,  — 
gewiss  ein  bescheidener  Abzug  von  der  Parteileidenschaft  zu  Gunsten  der 
kirchlichen  Würde  und  des  Predigtzwecks.  Ebenso  wurden  die  Prediger 
verpflichtet,  sich  nicht  gegenseitig  Lehren  beizulegen,  zu  denen  die  Gegner 
sich  nicht  bekennen  würden,  also  keine  willkürliche  Consequenzmacherei 
SU  treiben;  ihren  Gehorsam  sollten  sie  durch  Unterschrift  von  Reversen 
bescheinigen.  Nicht  Alle  fügten  sich,  unter  den  Widerstrebenden  befand 
sich  auch  Paul  Gerhard  (geb.  1607  t  1676),  der  treflflichste  kirchliche 
Liederdichter  Deutschlands,  und  obgleich  der  Kurfürst  ihm  den  Revers 
erliess:  so  glaubte  er  dennoch  nicht  nachgeben  zu  dürfen,  wurde  daher 
1667  entlassen  und  fand  in  Sachsen  eine  Anstellung,  wo  er  noch  bis  1676 


treten,  und  darum  auch  einverstanden  mit  dem  Willen  des  Landgrafen,  welcher 
längst  die  Absicht  gehabt,  durch  einen  öffentlichen  Schritt  zu  bezeugen ,  dass  er 
allen  seinen  Unterthanen  in  Liebe  zugetban  sei  und  Keinen  als  Ketzer  verachte. 
Den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  werde  man  solchen  Verhandlungen,  die  acht  Tsge 
lang  in  täglichen  sechs  Stunden  fortgedauert,  um  schliesslich  abgebrochen  zu 
werden,  nicht  machen  dürfen.  Auch  bei  der  Abfassung  der  Protokolle  sei  es 
durchaus  redlich  zugegangen.  Hierauf  geht  die  Verantwortung  in  das  dogma- 
tische Detail  und  weist  nach,  dass  es  nicht  ihre  Absicht  gewesen  sei,  jeden  etwa 
vorhandenen  Oalvinismus  mit  sich  auszugleichen,  sondern  sich  gerade  mit  den 
Marburger  Theologen  zu  verständigen,  welche  sie  gemässigter  gefunden;  sie  seien 
nicht  sufnralapsarü  sondern  subiapsarü  und  hätten  sich  über  Prädestination, 
Abendmahl  u.  s.  w.  so  erklärt,  dass  Jeder  fundamentale  Gegensatz  wegfalle.  Durch 
die  Beschränkung  der  Kanzelpolemik  werde  der  Wahrheit  nichts  vergeben,  weil 
nicht  die  Glaubensbestimmung  selber,  nur  das  Schimpfen  untersagt  sei  Knn 
dem  ganzen  Unternehmen  liege  lediglich  die  wahre  Friedensliebe  zum  Grunde, 
nicht  funestus  syncreHsmus,  quem  cane  pejus  et  angue  fugimus,  —  Die  letzten 
Worte  beweisen,  dass  der  Name  Synkretismus  bereits  verrufen  war.  —  Hierauf  folgten 
andere  Kritiken  und  Antikritiken:  Vindiciarum  EinteUenshtm  adv.  epicriem  WitU- 
bergensem  super  Coüoquio  specmen,  Cass,  1663.  CoUegü  theoL  Witteberg,  ad 
Rmtelensem  epistolam  antapologia.  H.  M.  Eccard,  Bedenken  über  das  Caaseiacbe 
Gespräch,  1662.  Tenzel,  Bericht  vom  Kirchenfrieden  wider  dieses  Bedenken 
1663.  Kocard's  Vertheidigung,  1663.  Tenzers  Gründliche  Gegenvertheidignng 
seines  Bedenkens,  1664.  Is,  Fausti  Irene-Siren  ad  CoUoquhm 
Arg.  1663. 
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gelebt  hai^  Auch  gebot  der  Kurfant,  daes  der  Oebranch  des  ExorciBmoB 
bei  der  Taufe  den  Eltern  freigestellt  und  ihnen  nicht  gegen  ihren  Willen 
aufgenOthigt  werden  solle.     . 

In  solchen  Beschrftnknngen  des  confessionellen  Eifers  sahen  die  sJlch- 
sischen  Theologen  nur  ein  gefthrliches  Wachsthum  friedlicher  Beziehungen, 
Ann&herung  an  die  Reformirten  und  Synkretismus.  Und  erst  nach  diesen 
Vorgängen  in  Brandenburg  und  Hessen  zogen  Calovius  und  die  Witten- 
berger ihren  zurflckgelegten  Entwurf  wieder  hervor  und  beschlossen  dessen 
Veröffentlichung.  Als  letztes  Werkzeug  zur  Verdammung  der  Calixtischen 
Partei  wurde  wirklich  der  genannte  Cansensus  repeiitus  1664  in  einer 
Sammlung  von  Cansilia  Witiehergensia  abgedruckt  und  1666  auf  Weller*s 
Betrieb  besonders  herausgegeben.  Sie  machten  den  Vorschlag ,  dass  man 
dieses  jflngste  Product  des  Symbolismus  in  eine  neue  Ausgabe  des  Concor- 
dienbnchs  aufnehmen  möge,  dass  in  Sachsen  alle  Geistlichen  zur  Unter- 
schrift desselben  angehalten ,  dass  aber  auch  in  dem  Religionseid  aller 
Übrigen  Beamten  („Ftlrsorge  fttr  die  liebe  Posterität^)  „eine  Clausel  wider 
die  Synkretisterei,  Religions-Vermischungy  Kirchentoleranz  und  geistliche 
Gemeinschaft  mit  Päpstlem  und  Calvinisten  eingerückt  werden  möchte^. ''^j 
Alle  RechtgUnbigen  anderer  Länder  köpnten  dann,  da  eine  allgemeine 
Synode  Schwierigkeit  haben  werde,  durch  Briefe  ihren  Anschluss  bezeugen, 
damit  die  Orthodoxen  sich  kennen  lernten,  oder  wenn  es  dann  noch  nöthig 
wäre  und  das  Calixtinische  Wesen  sich  nicht  von  selbst  legen  wollte,  bäten 
sie  den  Kurflirsten,  mit  den  anderen  Fürsten  um  deren  Unterstützung  und 
Beitritt  verhandeln  zu  lassen;  insbesondere  aber  mflssten  die  Herzoge  von 
Braunschweig  und  Lüneburg  ihre  Theologen  strenger  auf  das  Corpus 
Julium  verpflichten  mit  Abschneidung  der  Formel  quatenus  scripiurae 
consenthmi,  und  ohne  alle  Reservation,'*^*)  und  auf  dem  Reichstage  aufge- 
fordert werden,  „zu  Abwendung  des  schnöden  Atheismi^',  „damit  nicht  dem 
Insirumenium  Pacis  zuwider  eine  spanische  neue  Religion  aufkomme  und 
dermaleinst  durch  den  Arminianischen  Schwärm  das  ganze  Reich  beunruhigt, 
betrübt  und  zerrüttet  werde''.  In  der  Schrift  selbst  f)  aber  war  nun  ausser 
der  Verdammung  der  angeführten  Calixtischen  Abweichungen  in  den  posi- 
tiven Theilen  die  sogenannte  echt  Lutherische  Theologie  bis  zum  unnatür- 


*)  Roth,  Paul  Qerbard,  Lpz.  1829.  Langbeoker,  Leben  und  Lieder  von 
P.  6.  Berl.  1841.  Otto  Schulz,  P.  G/s  geisti.  Andachten  mit  geschichtL  Einltg. 
und  Urkunden.  Berl.  1842. 

**}  Planck,  Qesohiohte  der  Theologie  seit  der  Conoordienfonnel,  S.  134. 

*^)  Zu  laxe  VerpflichtUDgsformeln  waren  selbst  schon  durch  das  neue  Be- 
kenntnisB  verdammt  wie  §  78  das  Hornejische  quatenus. 

t)  Consensus  repsütus  fidsi  vere  LutheranaSy  zuerst  in  ConsiUis  theol.  Witte- 
berg, iy  p.  928,  besonders  edirt  1666,  letzte  Ausgabe  von  Henke,  Marp.  1846. 
Vergl.  aueh  Henke,  G.  Galixt,  n,  2,  S.  290  if. 
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lichBten  Extrem  gesteigert;  ja  sogar  dem  Princip  der  Reformation  and  dem 
Willen  ihrer  Urheber  zuwider  war  nun  erst  der  Satz  hingestellt,  dass  was 
die  Lutherische  Kirche  in  ihren  Bekenntnisse  verworfen  habe,  auch  in 
Ewigkeit  verdammt  bleiben  müsse',  während  Calixtns  behauptet  hatte, 
bei  besserer  wissenschaftlicher  Einsicht  dürfe  man  auch  wohl  von  den 
Aussprüchen  der  Symbole  wieder  abgehen.  An  der  Spitze  aller  88  Artikel 
steht  die  behauptete  Vollkommenheit  und  alleinige  Wahrheit  der  Luthe- 
rischen Kirche,  womit  denn  ein  kirchlicher  Absolutismus,  wenn  auch  nur 
im  dogmatischen  Sinn,  als  Vorrecht  des  Lutherthums  zum  Grundsatz  erhoben 
werden  sollte.*) 


^)  Der  Consensus  repeUtus  ist  gegen  folgende,  theilweise  vermeintiiche  Sätze 
des  Galixtus,  einige  auch  des  Homejns,  Dreier  und  Latermann  gerichtet,  aus  wel- 
chen auf  den  Inhalt  der  orthodoxen  Gegenbehauptungen  meist  ohne  Schwierigkeit 
geschlossen  werden  kann: 

1.  Auch  die  Lutherische  Kirche  ist  unvollkommen. 

3.  Katholiken  und  Beformirte  befinden  sich  ebenfalls  im  Besitz  des  funda- 
mentum  saluiis, 

3.  Im  apostolischen  Symbol  sind  alle  schlechthin  nothwendigen  Glaubens 
Wahrheiten  enthalten. 

4.  Häretiker  ist  nur,  wer  einem  Artikel  dieses  Symbols  widerspricht 

5.  De  scr,  sacra.   Für  sie  und  ihr  Ansehen  ist  das  Zeugniss  der  Kirche  un- 
entbehrlich. 

6.  Sie  ist  geoffenbart  quoad  praedptta, 

7.  Für  apostolisch  muss  gelten,  was  durch  den  consensus  antiquüaäs  be- 
stätigt wird. 

8.  Die  Auslegung  wird  durch  die  altkirchliche  Interpretation  bedingt 

9.  Also  doppeltes  Erkenntnissprincip,  biblisches  un«l  traditionelles. 

10.  De  Deo,   Das  Dasein  Gottes  erhellt  aus  philosophischen  Vorauasetzungen, 
nicht  nOthig  zu  beweisen  (Soll  gegen  C.  Aug.  1  gerichtet  sein). 

11.  Kenntniss  der  einzelnen   göttlichen  Eigenschaften   und   des  Wie  der 
TrinitSt  ist  nicht  nöthig  zur  Seligkeit 

12.  Trinität  nicht  klar  genug  un  A.  T. 

13.  Im  A.  T.  nur  Spuren  der  Trinität 

14.  Der  h.  Geist  in  uns  durch  ein  donum. 

15.  Die  Theophanieen  im  A.  T.  nicht  besonders  auf  Christus  bezüglich. 

16.  Juden  und  Muhammedaner  sind  keine  Götzendiener. 

17.  De  homine.     Die  ersten  Menschen  besassen  Einiges  als  übernatürliche 
Zugabe. 

18.  Die  justUia  originalis  war  super addita  instar  freni. 

19.  Die  Natur   des   Menschen   ist   mit   einer   natürlichen   Auflehnung  des 
Fleisches  gegen  den  Geist  geschaffen. 

20.  Der  Leib  der  Frotophisten  war  sterblich  von  Natur,  unsterblich  nur  als 
danum, 

21.  Gott  ist  Ursache  der  Sünde,  wenn  auch  nur  per  acädens, 

22.  Die  Seelen  werden  mit  der  Conception  geschaffen. 

23.  £s  ist  nicht  nOthig,  die  Erbsünde  als  fortgepflanzt  zu  betrachten. 
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Hätte  sich  auch  fflr  dieses  Machwerk  eine  Majorität  von  Fürsten  und 
Theologen  zur  Annahme  und  Einführung  bereit  gefunden :  was  wttrden  die 
Folgen  gewesen  sein?    Dann   wäre  eine  noch  steifere  Auctorität  Lutheri- 


24.  Kinder  haben  keine  Erbsünde  im  positiven  Sinn,  sondern  nur  als  Ab- 
wesenheit der  übernatürlichen  Qerechtigkeit 

25.  Eigentlich  ist  also  die  Erbsünde  nur  eine  Privation. 

26.  Alles  Natürliche  hat  der  Mensch  behalten,  nur  das  Uebematttrliche  nicht 

27.  Gaboren  zu  werden  mit  der  Ooncupiscenz  wäre  noch  keine  Sünde. 

28.  Es  genügt,  über  die  Erbsünde  zu  wissen,  dass  sie  ein  Geboren  werden 
ausserhalb  der  Ck)ttesgemeinschaft,  aber  darum  noch  keine  Verdammniss 
einschliesst 

29.  Die  Erbsünde,  so  lange  nicht  actuelle  Sünden  hinzukommen,  zieht 
keinen  ewigen  Tod  nach  sich. 

30.  De  Christo.  Die  Gläubigen  des  A.  T.  hatten  und  brauchten  die  Lehre 
vom  Gh)ttmenschen  noch  nicht. 

31.  Wie  die  Person  des  Kommenden  beschaflfen  sein  würde,  war  unter  dem 
A.  T.  noch  unbekannt. 

32.  Der  Sohn  ist  vor  der  Menschwerdung  nie  erschienen  in  seiner  eigenen 
Gestalt 

33.  Christus  war  nach  seiner  menschlichen  Natur  dem  Leiden  und  Tode 
unterworfen. 

34.  Seiner  Menschheit  nach  nicht  aUgegenwärtig. 

35.  Fanatisch  ist  die  Annahme  einer  Einigung  mit  der  menschlichen  Natur 
auch  ausserhalb  des  Sacraments. 

36.  Wunder  sind  nur  Wirkungen  der  göttlichen  Natur  Christi.    Homejus. 

37.  Dasselbe  gilt  von  der  Heilswirkung  des  Leidens  und  Sterbens  Christi. 
Derselbe. 

38.  Der  Mensch  Christus  wohl,  doch  nicht  die  menschliche  Natur  hat  All- 
gegenwart und  Allwissenheit 

39.  Christus  ist  mit  seiner  menschlichen  Natur  nicht,  nur  mit  seiner  gött- 
lichen auf  Erden  geblieben. 

40.  Der  allgemeine  Wflle  Gottes«  Alle  selig  zu  machen,  ist  kein  Fundamental- 
artikel.   Dreier. 

41.  Die  Höllenfahrt  gilt  nur  der  Seele  nach. 

42.  De  ßistifieatione  et  bonis  openbus.  Der  Dissens  mit  den  Katholiken 
darüber  ist  beizulegen. 

43.  1.  Kor.  6,  2.  Tit  3,  7  heisst  Justificari  nvaßutum  fieri,  ist  also  nicht  foren- 
sisch gemeint    Homejus. 

44.  Reue  und  Abbitte  sind  dazu  nöthig.    Derselbe. 

45.  Gute  Werke  ebenfalls.    Derselbe. 

46.  Nur  diejenigen  nicht,  die  vor  der  Rechtfertigung  fallen.     Derselbe. 

47.  Der  thätige  Glaube  ist  nöthig,  ob  er  vorhanden,  wird  an  den  Werken 
erkannt 

48.  Die  Rechtfertigung  schliesst  Heiligung  in  sich.    Ders. 

49.  Sittliche  Anstrengung  ist  nöthig,  Beispiel  der  Historia  Josephi, 

50.  Caritas  et  opera  bilden  eine  von  Gott  berücksichtigte  Bedingung. 
.*>!.  Sie  gleichen  einer  conditio  sine  qua  non. 

52.  Richtig  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Anhörung  und  Zustimmung 
beim  Glauben. 
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scher  Tradition  wie  dnrch  die  Concordienformel  entstanden,  dann  wftre 
anch  schon  die  Verwerflichkeit  jedes  künftigen  ünionsyersnchs  zum  Lathe- 
rischen  Glaubenssatz   erhoben,  die  Erhaltung  des  ünfiiedens  beschworen, 


53.  Durch  sittliches  Bemühen,  sanctimomae  studhtm  wird  der  Glaube  bewahrt 

54.  Zweifel  an  der  Rechtfertigung.    Latermann. 

65.  Der  Vorsatz  der  Liebe  und  des  Gehorsams  gegen  Gott  ist  schon  vor  der 
Rechtfertigung  n^Hhig. 

56.  Viele,  die  an  keinem  Artikel  zweifeln,  kOnnen  sich  doch  unsitlilich  yer- 
halten. 

57.  Bei  der  Jugend  unterliegt  die  Lutherische  Lehre  der  Missdeutung. 

58.  Gesetz  und  Eyangelium  yerhalten  sich  so ,  dass  jenes  vollkommene  Er- 
füllung fordert,  letzteres  Gnade  und  Vergebung  gewährt,  jedoch  nur 
denen,  die  Reue  hegen  und  Hand  anlegen. 

59.  De  eedesia.    Zu  ihr  gehören  auch  Katholiken  und  Galyinisten. 

60.  Katholische  Christen  sind  die  zu  nennen,  die  aus  Allem  das  Alte  billigen. 

61.  Kein  katholischer  oder  Calvinistischer  Dissensus  ist  fundamental  (darin 
lag  eine  Verleumdung,  da  Callixtus  den  Gegensatz  zum  Papismas 
für  sehr  wesentlich  erklärt  hatte). 

62.  De  sacramentis.  Der  Sacramentsbegrlff  ist  aus  der  Schrift  nicht  erkennttich. 

63.  Opus  operatum  tolerari  potest 

64.  Baptismus.    Wasser  bewirkt  nichts. 

65.  Kinder  sind  ohne  eigenen  Glauben. 

66.  CalTin  lehrt  über  die  Taufe  rechtgläubig  (Calixtus  selbst  erklärt  sie  nnr 
für  Obsignation). 

67.  Coena  Sacra,    Joh.  6  handelt  vom  Abendmahl. 

68.  Der  Kirchenstreit  betrifft  nur  die  Art  der  Gegenwart  Christi,  folglich 
Bind  Jene  als  Brüder  anzusehen. 

69.  Das  Abendmahl  ist  auch  erlaubt,  wie  die  Calvinisten  es  für  recht  halten. 

70.  Verwerflich  ist  die  Lutherische  Ubiquität,  =  Art  39. 

71.  Dass  Christi  Leib  im  Abendmahl  gegenwärtig,  geschieht  nicht  duroh 
dessen  menschliche  Natur,  sondern  durch  Gottes  Allmacht 

72.  Frodbrechen  und  Kelch  dient  zur  Darstellung  des  Todes  Christi.  Die 
Thesis  nennt  dies  eine  Tragüdie. 

73.  Das  Abendmahl  ist  auch  ein  sacrificium  memoraUvum  zu  nennen. 

74.  Trotz  aller  Missbräuche  der  katholischen  Messe  hören  die  Katholiken 
nicht  auf,  Glieder  der  Kirche  zu  sein. 

75.  PoenÜentta-conversio-ftäes;  eontriäo  geht  eigenüich  vorher,  in  sofern  ist 
sie  kein  Theil  der  poenüentia. 

76.  Der  Mensch  muss  bei  seiner  Bekehrung  mitthätig  sein. 

77.  Wer  sagt,  dass  die  Wiedergeborenen  den  Gnadenstand  nicht  verlieren 
kOnnen,  wird  dadurch  nicht  verdammungswerth. 

78.  De  moffistraiu  pubUco.  Die  von  ihm  geforderten  Unterschriflben  dfirfen 
hypothetisch  sein. 

79.  In  den  Bekenntnissen  wird  Manches  als  eum  Heil  nothwendig  hmge- 
stellt,  was  keine  göttliche  Vorschrift  ist  (Verdreht  angegeben  und  ohne 
Eingehen  auf  Calixfs  Unterscheidungen). 

SO.  De  exftemö  judwio,  Seligkeit  und  Unseligkeit  enlscheidea  sieh  erst  «n 
jüngsten  Tage  (nach  der  positiven  Thesis  schon  vorher). 
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Callxfs  Andenken  beschimpft,  das  Fortstreben  der  Wissenschaft  abge- 
schnitten und  implicite  auch  was  Melanchthon  gewollt  hatte,  gebrand- 
markt  nnd  seine  besten  Nachwirkungen  aus  der  Kirche  hinaosgewiesen 
worden.  Aber  soweit  sollte  es  nicht  kommen.  Zuerst  trat  Calixt*s  Sohn, 
der  auch  sein  Nachfolger  geworden,  fbr  seinen  Vater  in  die  Schranken. 
Friedrich  Ulrich  Galixt  (geb.  1622  f  1701),  wie  er  das  Studium  der 
Medicin  beinahe  auf  des  Vaters  Befehl  aufgegeben:  so  hatte  er  sich  dessen 
theologische  Richtung  vollständig  angeeignet  An  Eifer  und  Pietät  fehlte 
es  ihm  nicht,  er  machte  sich  verdient  durch  Herausgabe  mancher  Schriften 
Oeorg's  und  beabsichtigte  auch  eine  Gesammtausgabe,  die  jedoch  nicht 
zu  Stande  gekommen  ist;  dagegen  stand  er  sehr  gegen  jenen  an  Gelehr- 
samkeit, Talent  und  geistiger  Eigenthflmlichkeit  und  selbst  an  Frömmigkeit 
zurück;  die  Ansichten  des  Vaters  wurden  von  dem  Sohne  wiederholt,  aber 
ohne  selbständige  Geisteskraft,  er  schwächte  sie  mehr  als  dass  er  sie  ge- 
f5rdert  und  fruchtbar  gemacht  hätte.  Reichlich  erzogen*)  und  auf  Reisen 
in  Italien  und  Frankreich  gebildet,  war  er  bei  geringem  Ansehen  auf  der 
Universität  nachher  ein  beliebter  eleganter  Hofprälat  seines  Herzogs  Rudolph 
August  geworden.  Doch  that  er  in  dieser  Angelegenheit  was  er  konnte. 
In  einer  Sclirift  gegen  den  Cansensus  repedtus**)  von  1667  übernahm  er 
die  Ehrenrettung  seines  Vaters,  indem  er  umgekehrt  die  Lutherische  36cht- 
gläubigkeit  seiner  Widersacher  bestritt  Hierauf  antwortete  hauptsächlich 
der  Wittenberger  Theologe  Aegidius  Strauch  1668,  aber  mit  einer 
PObelhaftigkeit  und  unter  so  starken  persönlichen  Anzüglichkeiten,  wie  dies 
selbst  in  diesem  Streit  noch  nicht  vorgekommen  war.  Zur  Charakteristik 
der  damaligen  Polemik,  nicht  etwa  um  damit  den  ganzen  Kampf  in  das 
verdiente  Licht  stellen  zu  wollen,  erwähnen  wir  einen  Ausdruck,  der  dem 


81.  Ungetaufte  Kinder  haben  wohl  nur  eine  potna  privatwa  damni,  nicht 
sensus  zu  erwarten. 

82.  Gute  Werke  sind  schon  zur  Erreichung  des  seligen  Zustandes  erforder- 
lich, nicht  bloss  zur  Bereicherung  desselben.    Homejus. 

83.  De  Ubero  arbUrio,    Nochmals  von  der  Mitwirkung  des  Menschen  wie  7a. 
Homejus. 

84.  Der  Nichtwiedergeborene  gleicht  einem  Kranken.    Latermann.    Gegen- 
thesis:  er  ist  vielmehr  todt 

85.  Menschliches  Widerstehen  ist  negativ,   sich  der  luBpiration  nicht  hin- 
geben.   Latermann. 

86.  Auch  durch  bloss  natürliche  Kraft  kann  Sittiiches  geschehen  z.  B.  bei 
Heiden. 

87.  CuUus  sanciarvm.    Die  Fürbitte  der  Gestorbenen  kann  heilsam  erbeten 
werden. 

88.  Die  Katholiken  ohne  Götzendienst  sind  Miterben  des  Heils. 

*}  nFritz,  Fritz,  du  bist  ein  loser  Schehn  gewesen*',  —  starker  Biertrinker. 
**)  Den  Titel  nennt  Planck,  a.  a.O.  S.  139. 
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Streit  eine  anffiülige  Wendnng  gab.  Nachdem  Strauch  seinem  Gegner 
gesagt,  dass  in  ihm  nulla  pudoris  significaiio  mehr  sei,  in  ihm  qui  in  domo 
et  familia  proditoris  adolevif,  f&gte  er  hinzn,  es  sei  auch  kein  Wnnder, 
wenn  er  das  wahre  Lnthertham  nicht  habe  finden  können  in  Gallorum  et 
liaiorum  tabemis  vinariis  atque  fornicibus.  Hierauf  verklagte  ihn  der 
jüngere  Calixt  noch  1668,  Strauch  aber,  durch  ürtheile  mehrerer  Juristen 
unterstützt,  wich  damit  aus,  dass  er  andere  minder  anstössige  Bedeutungen 
des  Wortes  fomix  gelehrt  vertheidigte.  Und  nun  verlief  sich  der  theologi- 
sche Hader  in  einen  philologischen  und  juristischen;  beide  Theile  erbaten 
sich  und  erhielten  Gutachten  von  Facultäten  und  rückten  sie  einander  vor, 
während  das  Pathos  im  Schimpfen  immer  zunahm  und  sich  bis  zn  Aus- 
drücken wie:  fauler  Esel,  Schmeissfliege,  Schnarchhans,  Rattenkönig,  übrig 
gebliebene  Maus  von  den  Philistern  u.  A.  verstieg.*)  In  Wittenberg  lies» 
man  gar  durch  die  Studenten  dramatische  Scenen  anlBführen,  in  denen 
0.  Calixtus  als  feuriger  Drache  mit  Hörnern  figurirte;  ähnlich  hatten 
1563  nach  der  Bulle  Cum  occasione  die  Jesuitenschüler  in  ihren  GoUegien 
dargestellt,  wie  Jansenius  vom  Teufel  geholt  oder  von  der  graiia  stiffi- 
cienSj  die  gleichfalls  personifidrt  wurde,  fortgeschleppt  werde.  Zugleich 
meldete  sich  auch  Calov  wieder  mit  neuen  Invectiven  und  nannte  in 
Prosa  nnd  in  Versen  den  jüngeren  Calixt  excremenia  Satanae,  was  eine 
neue  specielle  Zänkerei  zur  Folge  hatte.  Solche  Ausgelassenheiten  hätten 
natürlich  nach  keiner  Seite  hin  den  Ausschlag  gegeben,  wenn  nicht  gewich- 
tigere Stimmen  zum  Nachtheil  der  Wittenbei^er  Zeloten  sich  eingemiscbt 
hätten.  Der  ernste  Spener  missbilligte  entschieden  einen  so  maasslos 
forcirten  Lehrzwang,  der  statt  der  Einigung  nur  neue  Spaltungen  hervor- 
bringen müsse.  Conring,  der  angesehenste  Lehrer  von  Helmstädt,  prote- 
stirte  wirksam  im  Namen  seiner  Universität  in  der  Schrift:  Pietas  academiae 
Juliae  adv.  cähimnias  Strauchii  et  aliorum  asseria,  1668,  gegen  die  Auf- 
nöthigung  einer  neuen  Symbolschrift,  indem  er  zu  bedenken  gab,  daas 
durch  Vermehrung  der  Bekenntnisse  die  h.  Schrift  nur  noch  vollständiger 
zurückgedrängt  werden  müsse.  Auch  liess  sich  von  einer  solchen  Maass- 
regel ein  neues  ärgerliches  Zerwürfniss  unter  den  Lutheranern  faat  mit 
Sicherheit  voraussehen,  und  es  war  schwer  zu  sagen,  ob  nicht  der  dann 
entstehenden  Minorität  die  Wohlthatcn  des  westphälischen  Friedens  streitig 
gemacht  werden  würden.  Das  schienen  freilich  weltliche  Nebenrücksichten 
zu  sein,  gegen  welche  sich  das  Lutherische  Gewissen  bis  jetzt  heftig  ge- 
sträubt hatte;  aber  sie  stellten  sich  dennoch  ein;  eine  andere  Zeit  keimte, 
die  sächsischen  Fürsten  wollten  nicht  länger  ihre  Macht  leihen,  um  was 
Einigen  ihrer  Theologen  gefiel,   als  evangelische  Lehre  Allen   aufzwingen 


*)  Walch,   Religionsstreitigkeiten  innerhalb  der  Luther.  K.  I,    S.  343  fl. 
G.  Frank,  Gesch.  d.  TbeoL  II,  S.  25. 
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zu  lassen,  und  sie  glaubten  es  ihnen  nicht  mehr,  dass  der  christliche  Olanbe 
von  ihrer  Zustimmung  abhängig  seL  Daraus  erklärt  sich,  dass  endlich  der 
Eurfarst  von  Sachsen  einstweilen  davon  abliess,  seine  Theologen  zu  unter- 
sttttzen,  'dass  er  vielmehr  1669  ihnen  die  Herausgabe  .von  Streitschriften 
Aber  den  Consensns  verbot  Sie  hatten  es  zu  weit  getrieben,  jetzt  sollte 
ihnen  einmal  von  der  Obrigkeit  ihres  eigenen  Bekenntnisses  Stillschweigen 
auferlegt  werden. 

Die  Folge  dieser  Wendung  war  eine  fün^ährige  Ruhezeit,  während 
deren  noch  Einiges  zur  Verhütung  künftiger  theologischer  Fehden  geschah. 
Herzog  Ernst  der  Fromme  von  Sachsen-Ootha,  geb.  1601  gest.  1675,  war 
während  seiner  langen  Regierung  stets  mit  Einrichtungen  zur  Hebung  des 
christlichen  Lebens  und  zur  Förderung  der  kirchlichen  Zucht  und  Fried- 
fertigkeit beschäftigt  gewesen.  Schon  1633,  nachdem  sein  Bruder  Herzog 
Bernhard,  der  schwedische  General,  Franken  besetzt  und  als  Herzog- 
thum  von  Schweden  angenommen,  hatte  Ernst  der  Fromme,  der  es  für 
Bernhard  einstweilen  verwaltete,  0.  Calixtus  dorthin  berufen,  um  seine 
kirchlichen  Reformen  zu  leiten,  er  und  seine  Räthe  blieben  auch  nachher 
mit  ihm  in  Verbindung,  unter  Anderem  interessirte  sich  der  Herzog  für 
die  Verwirklichung  eines  schon  von  Hugo  Grotius  und  Nico  laus 
Hunnius  gemachten  Vorschlags,  nämlich  für  Einsetzung  eines  Schieds- 
und Friedensgerichts  von  Lutherischen  Theologen,  welches  drohende  Ent- 
zweiungen vorher  ausgleichen  sollte,  und  er  schickte  1670  und  71  Einen 
seiner  Söhne  mit  Gesandten  an  andere  Höfe,  deutsche,  den  dänischen  und 
schwedischen.  Das  Vorhaben  kam  freilich  nicht  zur  Ausführung,  viel  wichtiger 
wurde  etwas  Anderes,  unter  seinem  Schutze  erstarkte  die  Universität 
Jena  xu  einer  besonnenen  und  gemässigten  Haltung.  Die  dortige  Facultät^ 
schon  früher  bedeutend  durch  Johann  Gerhard,  seit  1616  ordentlichen 
Professor  daselbst^  gesi  1637,  dann  durch  Salomon  Glass^us,  den  ge- 
lehrten Verfasser  der  Philologia  sacra,  in  Jena  1619 — 40,  nachher  Herzog 
Ernstes  Hofprediger  und  Superintendenten  zu  Gotha,  gest.  1666,  —  erhielt 
später  einen  ausgezeichneten  Vertreter  in  Johann  Musäus,  geb.  1613 
t  1681,  seit  1643  in  Jena.'*')  Dieser  hatte  sich  schon  als  Professor  der 
Geschichte  und  Poesie  vielseitig  und  auch  philosophisch  ausgebildet,  als 
Lehrer  der  Theologie  gelangte  er  zu  verdientem  Ansehen.  Beide  Letzteren 
mussten  nun  zum  synkretistischen  Streit  Stellung  nehmen.  Glaasius 
übergab  seinem  Herzoge  ein  Gutachten,  welches  1662  als  ^ünvorgreifliches 
Bedenken**  herausgegeben  wurde  ;*^)  in  diesem  widersprach  er  zwar  man- 
chen Ansichten  Calizfs  unter  Angabe  von  Gründen,   nahm  ihn  aber  in 

*)  Walch,  Beligionsstreitigkeiten,  IV,  895.  G.  Frank,  Jena's  Theol.  1858. 
Desselben  Gesch.  d.  Theologie.'  U,  15. 

**)  Walch,  Rel.-Str.  I,  S.  371—404.  Dazu  den  Artikel  Glassius  in  Herzog's 
Enoykl    Frank,  a.  a.  0.  16  ff. 
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andern  Dingen  gegen  seine  WiderMclier  in  Schatz ,  was  einen  am  so 
grösseren  Eindruck  machte,  als  die  Lutherische  RechtgUubiglEeit  des  Ver- 
fassers dieses  anfangs  anonym  erschienenen  Oatachtens  sonst  nicht  su 
bezweifeln  stand.  Masäns  aber  erklärte  sich  nan  schon  offener  gegen  die 
neue  Olaubensdictatar.*)  Schon  das  lange  Stillschweigen  der  Jenaischen 
Theologen,  veranlasst  durch  die  Befehle  ihrer  Begierang,  hatte  die  Witten- 
berger erbittert;  als  nun  Musftns  in  Vorlesungen  den  Synkretismus  erOrterte 
und  die  OeringfOgigkeit  vieler  Streitpunkte,  zugleich  aber  auch  die  ünver- 
meidlichkeit  verschiedener,  theologischer  Meinungen,  wenn  nicht  das  Studium 
in  blosse  Nachsprecherei  ausarten  sollte,  —  auseinander  setzte,  schien  es 
den  Wittenbergern  nöthig,  auch  nach  dieser  Seite  Front  zu  machen. 
Wenigstens  schrieb  ein  dortiger  Magister  Reinhard  ein  CoUegium  dispu- 
iaiorium,  worin  er  93  IrrthOmer  der  Jenaischen  Theologen  zusammenstellte 
und  dadurch  Musäus  selber  zur  öffentlichen  Verantwortung  herausforderte. 
Die  Situation  veränderte  sich  damit  Die  Wittenberger  als  Hochluthe- 
raner glaubten  wie  die  Herren  an  der  Spitze  zu  stehen,  sahen  sich  aber 
durch  das  selbständige  Betragen  der  Jenenser  merklich  auf  die  Seite  ge- 
drängt Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben,  als  nach  Herzog  Brnst's 
Tode  1676  der  Kampf  um  den  Consensus  repetitus  nochmals  mit  alter 
Leidenschaft  losbrach.  Calov  konnte  weder  Ruhe  halten,  noch  durfte  er 
in  Folge  des  Verbotes  der  Streitschriften  mit  bisheriger  Offenheit  vorgehen; 
theils  Pseudonym  theils  in  den  letzten  Bänden  seines  Systema  oder  aueb 
in  academischen  Programmen  schtlttete  er  seine  Galle  aus  gegen  die 
excremenia  diaboH,  wie  er  Calizt's  Schriften  [fein  bezeichnete.  In  Witten- 
berg wurde  bei  dem  Prorectoratsantritt  Deutschmann's  von  SchUlem  ein 
Possenspiel  aufgeführt,  in  welchem  Calixtus  als  Drache  und  der  Synkre- 
tismus als  dreiförmige  Chimäre  von  der  Cancardia  und  dem  Ckmsensus 
repetitus  überwunden  und  im  Triumph  aufgefflhrt  erschienen«  Die  Jenenser 
ihrerseits  wollten  zu  der  durch  Magister  Reinhard  erlittenen  Verdächti- 
gung nicht  schweigen;  Musäus  lieferte  im  Namen  seiner  Facultät  1677 
eine  Gegenerklärung.^  Hierauf  erschien  zu  Wittenberg  eine  ZusammeB- 
stellung  Jenaischer  Sätze  mit  Berichtigungen  aus  Calovius'  System,  aus 
welcher  Uebersicht  sich  nun  schon  103  Irrthflmer  der  Jenenser  ergeben 
sollten;  ja  Calovlus  wusste  es  noch  bei  dem  Nachfolger  Herzog  Ernst*B 
durchzusetzen,  dass  1679  die  ganze  Universität  Jena  zu  einer  Abschwönug 
des  Synkretismus  gezwungen  wurde.  Weiter  aber  reichten  seine  Siege 
nicht  Die  Anerkennung  des  Consensus  repetitus  als  einer  Bekenntnitf- 
schrift  wurde  von  der  Jenaer  Facultät  und  namentlich  darch  Musäus' 

*)  Michael  Walther  hat  eine  Gedächtnissrede  auf  Musäus  gehslteSt 
bei  Witten,  Vitae  Theologorum, 

^)  Der  Jenisohen  Theologen  ausftthrl.  Erklärung  über  93  vermeinte  BeligioD»- 
fragen,  Jena  77. 
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Verdienst  verhindert  Dieser  nämlich  verbreitete  sich  1G80  in  einem  aus 
fllhrlichen  Gutachten*)  mit  Geschick  nnd  Gründlichkeit  über  die  ganze 
Angelegenheit)  indem  er  zwar  nicht  alle  Behanptangen  Calizt's  in  Schutz 
nahm^  anch  besonders  geltend  machte,  dass  die  Lntherische  Kirche  selbst 
solche  Lehrsätze  I  die  nicht  schlechthin  zur  Seligkeit  nöthig  seien ,  doch 
als  ihr  eigenthflmlich  za  schonen  Ursache  habe,  dennoch  aber  durchaus 
die  Mässigang  flbte,  nach  welcher  sich  die  Besseren  längst  gesehnt  hatten. 

Seitdem  war  es  entschieden,  dass  der  Consensus  repetitiis  unter  den 
Symbolschriften  keine  Stelle  finden  werde.  Calovius  musste  es  noch 
erfahren,  dass  er  sich  überlebt  hatte,  seinen  Declamationen  folgte  der  alte 
Beifall  nicht  mehr.  Noch  1682  und  schon  70  Jahre  alt  fasste  er  alle 
früheren  Anklagen  nnd  Ausstellungen  mit  den  erforderlichen  Actenstücken 
zusammen  in  einer  umfassenden  Histaria  syncretisHca,  welches  Werk  aber, 
obwohl  mit  gleicher  polemischer  Schneidigkeit  geschrieben,  nicht  mehr  wie 
sonst  aufgenommen  wurde.  Der  Kurfbrst  Johann  Georg  11.  war  1680 
gestorben,  Johann  Georg  IIL,  weniger  empfänglich  für  dergleichen  Händel, 
Hess  sogar  die  Schrift  seines  ältesten  Theologen  selbst  coufisciren,  vielleicht 
auf  Betrieb  des  grossen  Kurfttrsten ;  die  Zahl  der  eifrigen  Anhänger  schmolz 
zusammen.  Doch  wurde  das  Werk,  und  vielleicht  gerade  in  Folge  der 
Confiscation,  1685  nochmals  gedruckt  und  sogar  mit  einer  Dedication 
an  Calov  selber  versehen,  und  noch  jetzt  ist  es  eine  der  reichsten  Samm- 
lungen zur  Oeschichte  des  Synkretismus.    Calov  starb  bald  nachher  1686. 

Der  synkretistische  Streit  nimmt  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Jahr- 
hunderts ein  und  ist  in  hohem  Grade  geeignet,  den  kirchlichen  und  wissen- 
schaftlichen Geist  dieser  Zeit  erkennen  zu  lassen.  Calixtus  und  seine 
Partei  waren  unterlegen,  ohne  überwunden  zu  sein,  der  orthodoxe  Luthera- 
nismuB  hatte  gesiegt,  aber  ungefährdet  war  er  nicht  geblieben.  Im  Ver- 
hältnisa  su  der  Langwierigkeit  und  dem  grossen  Umfange  des  Kampfes 
waren  die  Resultate  gering,  und  zu  Gunsten  der  freien  Forschung  aus  der 
Schrift  wurde  wenig  erreicht  Der  traditionelle  Standpunkt  herrschte,  mit 
den  Eiden  der  Symbolverpfliehtung  wurde  es  streng  genommen,  und  es 
blieb  ein  Ehrenpunkt  unter  den  Lutheranern,  sich  nicht  mit  Irrlehren  zu 
beflecken;  der  gemässigte  Widerstand  gegen  die  Schule  Galizt's  wirkte 
sogar  stärker  als  der  leidenschaftliche  den  Freunden  einer  freieren  Be- 
wegung entgegen.  Noch  wurde  auf  allen  Universitäten  das  unveränderte 
confessionelle  nnd  symbolgerechte  System  gelehrt,  und  die  Dogmatiker, 
vor  jeder  abweichenden  Exegese  oder  eigenthümlichen  Auffassung  zurück- 
weichend, verharrten  durchaus  in  dem  Trachten  nach  methodischer  Ge- 
nauigkeit und  materieller  Vollständigkeit ;  im  unendlichen  Distinguiren  und 


*)  Bedenken  vom  April  1680.    Siehe  Henke's  Artikel  über  Musäus  bei 
Herzog. 
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Schematisiren  oder  in  der  Sammlung  und  Aa&peichemng  des  Stoffes  leigten 
sie  ihre  Stärke.  In  diese  Reihe  gehören  König  in  Rostock  gest  1664, 
Scherzer  in  Leipzig  gest  1683,  Qnenstedt  in  Y^ttenberg  gest.  1638, 
der  «Buchhalter  der  Lutherischen  Orthodoxie*^,*)  HoUaz  in  Pommern 
gest  1713,  welcher  Letztere  jedoch  schon  andere  Einflüsse  hier  and  da 
durchblicken  lässt  Was  Calixtus  eigentlich  erstrebt  hatte  zu  würdigen, 
blieb  einer  späteren  Zeit  vorbehalten.  Dass  das  Christenthum  keine  Sache 
des  blossen  Fttrwahrhaltens  und  der  Glaube  keine  pure  fides  historica  sein 
dflrfe,  sondern  die  innigste  Einordnung  des  ganzen  Lebens  in  den  Gehor- 
sam Gottes  fordere,  wurde  allgemein  zugegeben  und  in  allen  Lehrbflehem 
wiederholt;  aber  Niemand  fragte  nach  der  Anwendung  dieses  Grundge- 
dankens. Die  Unterscheidung  zwischen  Religion  und  Theologe,  die  Ab- 
wägung der  dogmatischen  Sätze  je  nach  ihrem  inneren  Verhältniss  zu 
einem  Ersten  und  Nothwendigsten,  die  kräftige  Hervorhebung  dieses 
Mittelpunkts,  mit  einem  Wort  die  qualitative  und  aus  d^n  religiösen 
Princip  selber  zu  schöpfende  Beurtheilung  und  Behandlung  des  Lehrinhalts, 
—  alle  diese  Obliegenheiten  wurden  unterlassen.  Die  Theologen  suchten 
ihre  ganze  Tugend  und  Virtuosität  in  der  treuen  Anhänglichkeit  an  Luther 
und  in  der  unbedingten  Auirechterhaltung  der  bekenntnissmässigen  Lehr- 
einheit, mit  ihr  fanden  sie  auch  die  Geistesverwandtschaft  verbfirgt,  ohne 
zu  bedenken,  welch  ein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden  sei ;  sie  wagten 
es  darauf,  dass  die  Kirche  in  eine  Polizeianstalt  und  die  Verwaltung  des 
Evangeliums  in  ein  Dienstreglement  ausarten  werde,  und  dies  Alles  unter 
der  Firma  eines  aus  der  Reformation  selber  und  dem  Willen  ihrer  Urheber 
hergeleiteten  Rechts.  Was  sollte  aber  daraus  werden,  wenn  alles  prote- 
stantische Streben  nach  Erkenntniss  und  Wahrheit  fortdauernd  durch  den 
Grundsatz  der  kirchlich  historischen  Berechtigung  und  Verbindlichkeit 
niedergehalten  wurde! 

Die  eintretende  Mässigung  in  der  Polemik  muss  als  Gewinn  gelten, 
ihre  Gründe  dagegen  wirkten  nicht  in  jeder  Beziehung  wohlthätig.  Nach- 
dem die  Universitäten  wie  Collegien  färstlicher  Räthe  den  gelehrt  erzogenes 
deutschen  Fürsten  bisher  sehr  nahe  gestanden  hatten,  wurden  ue  seit  dem 
westphälischen  Frieden  durch  die  veränderte  Regierungsweise  und  Prinsen- 
erziehung  aus  dieser  Stellung  herausgedrängt,  und  zwar  zunächst  zum 
Schaden  ftlr  beide  Theile.  Die  Fürsten  entfremdeten  sich  den  bisherigen 
Pflichten  einer  gründlichen  eigenen  Beschäftigung  und  Kenntnissnahme  von 
den  Dingen,  die  Universitätslehrer  aber  schieden  immer  mehr  aus  den 
Lebenskreisen,  die  ihnen  bisher  Einfluss  auf  Staat  und  Kirche  verststtet 
hatten,  sie  wurden  ganz  zu  Büchergelehrten,  woraus  ihr  Studium  freilieh 
grossen  Nutzen*  ziehen  konnte,  aber  nicht  so  die  Kirche.     Diese  Absonde- 


*)  S.  Tholuok,  Geist  der  Theologen  Wittenbergs,  S.  214. 
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TOBg  brachte  in  den  theologischen  Streit  mehr  Ruhe  and  Anstand,  weil  er 
ohne  in  das  Staatsleben  einzudringen,  als  geräaschlose  literarische  Ange- 
legenheit behandelt  warde.     Aber  es  konnte  nicht  aasbleiben,   dass  die 
Theologen  sich  aach  von  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  and  der 
Kirche,  der  sie  ohnehin   darch  die  scholastische  Trockenheit  ihres  Lehr- 
betriebs schlechte  Dienste  geleistet  hatte,   noch  vollständiger  abwandten. 
Aach  der  immer  znnehmende  Abfall  der  gebildeten  Laien  von  der  Kirche 
worde  anf  diese  Weise   erleichtert.    In  der  religiös -kirchlichen  Oesammt- 
wirkang   trat   eine   Stockang   ein.     Der   synkretistische    Streit   hatte    mit 
Herabsetznng  der  Wittenberger  Schale   von   ihrer  stolzen  Höhe,   übrigens 
mit  Ermüdang  geendet;  die  gewöhnliche  Theologie  war  für  den  Aagenblick 
lahm  gelegt,  von  ihr  allein  konnte  eine  neue  frachtbare  Anregang  nicht 
aasgehen,  weit  eher  von  der  praktischen  Frömmigkeit  and  von  der  Gemeinde. 
Wie  sehr  es  aber  einer  Belebang  des  religiösen  und  einer  Reinigung 
des  sittlichen  Geistes  bedurfte,   ergiebt  sich  aus   den  herrschenden  Miss- 
ständen.    Das   theologische   Studium   war   vorherrschend   als   Tradition*) 
betrieben    worden    durch   Einlernung   des    symbolischen   Lehrinhalts;    das 
lähmte  die  Selbstthätigkeit  und  schwächte   noch  mehr  den  Herzensantheil, 
da  über  der  Genauigkeit  des  Wissens   die  christliche  Tugend  unterschätzt 
und  der  religiöse  und  sittliche  Lebensbedarf  der  Gemeinde  lieblos  vergessen 
wurde.     Eine  Frucht  dieser  Vernachlässigung  zeigte  sich  in  der  unmittel- 
barsten Nähe  der  Universitäten  als  Sittenverderben  unter  den  Studi- 
ren den,   und   zwar  nach   guten   Nachrichten   besonders   unter  denen  der 
Lutherischen  Theologie;    denn   weder   auf  katholischen  noch   Reformirten 
Hochschulen  herrschten  gleiche  Unsitten,  was  wir  uns  nur  daraus  erklären 
können,  dass  die  einseitige  Methode  der  Einschulung  durch  Nachsprecherei 
die  jugendlichen  Gemfither  übrigens  roh  liess.    Die  Versäumniss  der  christ- 
lichen Ethik  liess  eine  Lücke  ofiTen,  in  welche  die   praktische  Moral  oder 
Unmoral  des  dreissigjährigen  Krieges,  also  die  Soldaten-  und  Junkermoral 
mit  ihrer  Wildheit  und   ihren   unchristlichen  Idealen  verheerend  eindrang. 
So  entstand  unter  dem  Namen   des  Pennalismus   eine  Selbstverwaltung, 
zu  deren  Unterdrückung   sich   erst  Kaiser  und  Reich   vereinigen  mussten, 
ehe  es  möglich  wurde,   auch   nur  die  schlimmsten  Ausartungen  zu   über- 
winden.   Das  cyklopische  Leben   der  Studenten  gereichte  den  sie  wie  die 


*)  Wo  eigene  lebendige  Ueberzeugung  von  Innen  heraus  thätig  ist,  lernt 
man  die  Stärke  des  Selbstgefundenen  und  Selbsterworbenen  kennen,  aber  auch 
die  Schwäche,  und  Beides  mahnt  uns  davon  ab,  aufdringlich  gegen  Andere  zu 
verfahren.  Wo  sie  aber  fehlt,  wird  das  Ruhenbleiben  bei  fertig  überkommener 
Satzung  zur  Gewohnheit,  es  bildet  und  befestigt  sich  der  Trieb,  bei  Andern  wie 
bei  uns  selbst  durch  Subordination  nachzuhelfen.  Daraus  erklärt  sich,  dass 
theologische  Herrschsacht  stets  mit  Traditionalismus,  d.  h.  mit  der  Handhabung 
hergebrachter  Mittel  verbanden  ist. 
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Gemeinden  vergesBenden  Bnchwissern  niclit  zum  Rnlime.  Aneh  Behlieh  üdi 
von  daher  auf  den  Universitäten  und  weiterhin  im  deutschen  Volke  der 
Schade  einer  zwiefachen  sittlichen  Beurtheilung  ein  und  wirkte  als  mon- 
iischer Dnalismas  zerstörend  auf  die  Gewissen.  Die  Gemeinde  aber  litt 
in  dem  anf  literarische  Existenz  redncirten  Deutschland  nicht  nur  mittelbar 
durch  diese  Uebel|  sondern  auch  unmittelbar.  Wie  sehr  und  mit  welcher 
Theilnahmlosigkeit  ihre  Interessen  einer  selbst  von  religiösen  Motiven  und 
theoretischen  Folgerungen  getragenen  starren  Doctrin  aufgeopfert  wurdesi 
offenbarte  sich  vielleicht  in  nichts  so  grauenhaft,  wie  in  den  freilieh  auch 
in  katholischen  Ländern,  damals  aber  doch  besonders  innerhalb  der  Luthe- 
rischen Gebiete  gepflegten  Hexenprocessen,  welche  fllr  die  protestan- 
tische Kirche  nach  Voraussetzung  und  Wirkung  oft  dasselbe  geworden  sind, 
was  die  spanische  Inquisition  fttr  die  katholische,  allerdings  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  es  nicht  wie  bei  der  Inquisition  die  Lehre  der  Kirche  war, 
welche  man  blutig  exequirte,  sondern  ein  aus  wenigen  gemissbrauchtes 
biblischen  Ankntlpfnngspunkten  und  vielem  rohen  altheidnisehen  Volks- 
abergUuben  gemischtes  Tlieorem  vom  Teufel  und  seinen  Werken,  welches 
der  vor  lauter  Tradition  zerstörte  Wahrheitssinn  geeignet  fand,  von  des 
Einen  befohlen  und  in  Vollzug  gesetzt  und  von  den  Anderen  wie  alle 
sonstige  Lehrvorschrift  apathisch  hingenommen  zu  werden.  Nur  wenige 
katholische  und  Lutherische  Theologen  wie  der  Jesuit  Spee  und  wie 
Meyfart  in  Erfurt  wagten  es  mit  Gefahr  ihres  eigenen  Lebens,  Zweifel 
gegen  das  gute  Recht  dieser  von  vereinigten  Rechtsgelehrten  und  Henkers 
über  das  deutsche  Volk  verhängten  Massenhinrichtungen  und  Torturen 
auszusprechen.  ^An  ihren  Frtlchten  sollt  ihr  sie  erkennen*',  —  dies  waren 
die  Frttchte  der  Lutherischen  Rechtgläubigkeit  für  das  christliche  Leben. 
Es  ist  fast  ein  Hohn  Aber  das  arme  leidende  deutsche  Volk,  wenn  man 
von  dem  Rechte  spricht,  welches  dasselbe  an  die  Eintrachtsformel  oder  an 
diese  und  jene  Kirchenordnung  gehabt  habe,  als  ob  es  jemals  darnach 
gefragt  worden  wäre,  und  fast  als  wollte  man  sagen,  es  habe  ein  Anrecht 
auf  die  Hexenprocesse  und  die  Tortur.'*') 


*)  Johann  Meier,  geb.  1515,  f  1588  in  Tecklenburg,  Arzt  des  Henogs 
Wilhem  IV.  von  Cleve-Jttlich-Berg  in  Dfisseldorf,  Hess  sich  von  diesem  alle  der 
Hexerei  Angeklagten  zur  Cur  übergeben  und  rettete  so  Tausenden  das  Leben, 
da  er  keinen  Patienten  dieser  Art  nngeheilt  wieder  entliess.  Zuletzt  befand  er 
sich  beim  Fürsten  von  Bentheim-Tecklenburg.  S.  AUg.  Zeit  1869  Beil  19^- 
Uebrigens  vgl.  C.  G.  von  Wächter,  Die  gerichtl.  Verfolgungen  der  Hexea  and 
Zauberer,  in  dessen  Beitr.  zur  Gesch.  des  deutschen  Strafrechts,  TUb.  IS4d  nsd 
Soldan,  Geschichte  der  Hexenprocesse,  Stuttg.  und  Tflb.  1843. 
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FQDfter  Abschnitt 
Der    Pietismus. 


§  44.    Vorbereitong.    Das  Kirchenlied  und  die  Mystik. 

Arnold,  Kirehen-  und  Ketzergcschichte ,  Th.  III.    lieber  das  dentsche  Kirchen- 
lied 8. die  historischen  Werke  von  Hoffmann  von  Fallerslehen,  Koch  und 
Knnz  and  die  Sammlangen  von  Phil.  Wackernagel,  das  dentsche  Kirchen- 
lied, Bd.  II  nnd  III,  and  Mtttzell,  Geistl.  Lieder  der  evang.' Kirche  aas  dem 

XVII.  Jhd.,  Berl.  1858. 

Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  einseitig  dialektische  und  gelehrte  Be- 
handlang der  Theologie  mit  ihren  endlosen  polemischen  Ezcarsen  das 
religiöse  Bedürfniss  der  Gemeinde  aubefriedigt  liess;  es  war  natürlich,  dass 
sich  derselben  ein  anderes  Extrem  der  Mystik  gegen  aberstellte,  und  wenn  in 
der  letsteren  die  Lehre  unterschätzt  warde:  so  hatte  sie  doch  zngleich 
eine  bedeutende  Wahrheit,  indem  sie  den  Gedanken  durchffthrte,  dass  in 
Sachen  der  christlichen  Frömmigkeit  an  dem  Lehren  nicht  Alles  gelegen 
ist,  noch  durch  blosses  Behaupten  und  Rechthaben  die  Bürgschaft  der 
christlichen  Gottseligkeit  gegeben  wird.  Wie  jene  Scholastik  von  dem  herr- 
schenden Lehrstande:  so  ging  die  Mystik,  zuweilen  in  Opposition  mit  ihr, 
vom  christlichen  Volke  aus;  sie  hat  eben  deshalb  unter  solchen  Umstäuden 
nicht  selten  zum  Separatismus  geftthrt  Nur  Ein  grosses  und  eigenthflm- 
llches  Lebenszeichen  der  Lutherischen  Kirche  hielt  sich  in  solcher  Höhe 
und  Mitte,  dass  es  Allen  angehörte,  ohne  von  jenem  Risse  betroffen  zu 
werden,  —  das  deutsche  Kirchenlied,  welches  als  eine  Sprache  der 
Gelehrten  und  Ungelehrten  und  als  eine  gemeinschaftliche  Freude  beide 
Theile  wieder  verband,  selbst  neben  der  langweiligsten  polemischen  Predigt 
wie  auch  in  häuslicher  Andacht.  Und  wenn  dasselbe  auch  jetzt  zuweilen 
schon  docirender  und  kälter  wurde:  so  hat  es  sich  doch  auch  gerade  im 
Rücken  der  gewöhnlichen  kathedermässigen  und  doctrinalen  Kirchlichkeit 
in  überraschendem  Reichthum  und  ergreifender  Innigkeit  entfaltet  An 
Luther,  der  hier  vorangegangen  war  und  dessen  Lieder  den  reformatorischen 
Glauben  und  die  Liebe  zu  ihm  oft  mehr  als  seine  übrigen  Schriften  ver- 
breitet hatten,  schlössen  sich  schon  im  vorigen  Jahrhundert  viele  Andere 
an,  während  die  Reformirte  Kirche  in  ihrer  biblischen  Ausschliesslichkeit 
meist  nur  den  Gebrauch  der  Psalmen  duldete;  sie  ist  in  dieser  Beziehung 
viel  todter  und  ärmer  geblieben  und  hat  nur  wenige  kirchliche  Lyriker 
wie  etwa  Joachim  Neander,  Lampe,  Tersteegen,  Lavater  aufzu- 
weisen.   Aus  der  langen  Reihe  der  Lutherischen  Liederdichter  sind  ftür 


352  Zweite  Abtheilmig.    Fünfter  Abflchnitt.    §  44. 

das  XVL  Jahrhundert  henrorznheben:^  Hans  Sachs,  geb.  1549  t  1576, 
(Warnm  betrübst  da  dich  mein  Herz?),  Ladwig  Helmboldt,  t  1531  als 
Superintendent  au  Mtthlhansen  1598  (Von  Gott  will  ich  nicht  lassen,  denn 
er  Usst  nicht  von  mir),  Bartholomftns  Ringwaldt,  geb.  1531,  f  nach 
1597  (ümarbeitnng  von:  Es  ist  gewisslich  an  der  Zeit),  Panl  Eber 
1511 — 69,  Philipp  Nicolai  ans  dem  Waldeckischen,  gest  als  Pastor  zv 
St  Catharina  in  Hamburg  1608  (Wie  sch(>n  lencht*  ans  der  Morgenstern, 
und:  Wachet  auf,  ruft  ans  die  Stimme,  componirt  von  seinem  Organisten 
Scheidemann),  Nicolans  Decius,  geb.  1524,  thfttig  in  Steterbarg, 
Braanschweig  and  Stettin  (ihm  werden  sageschrieben:  Allein  Grott  in  der 
Höh*  sei  Ehr*,  und:  0  Lamm  Gottes  unschnldig),  Martin  Schalling, 
1532—1608  (Herzlich  lieb  hab  ich  dich  o  Herr,  —  von  Geliert  Allen 
vorgezogen^  Aus  dem  XVIL  Jahrhundert  verdienen  besondere  Anaseich- 
nung:  Johann  Heermann,  geb.  1585  im  Städtchen  Banden,  gest  in 
Lissa  1647  (0  Gott  Du  frommer  Gott),  Paul  Flemming,  geb.  1609, 
t  1640  (In  allen  meinen  Thaten),  Martin  Opitz,  geb.  1597,  f  za  Daniig 
1639,  Josua  Stegmann,  gest  1632  (Ach  bleib  mit  deiner  Gnade), 
Friedrich  Spee,  f  1635,  Naturdichter,  Jesuit  (Auf  anf,  Gott  will  ge- 
lobet sein),  Martin  Binkart,  t  1649,  Prediger  in  Eilenbarg  in  Sachsen 
(Nun  danket  Alle  Gott),  Johann  Bist,  geb.  1607  in  Holstein,  gest  1667 
za  Wedel  an  der  Elbe,  oft  breit  und  sfissllch  (0  Ewigkeit  da  Donnerwort, 
Ermuntre  dich  mein  schwacher  Geist),  Joachim  Neander,  Beformirt,  geb. 
und  gest  za  Bremen,  1610 — 80  (Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König 
der  Ehren),  Simon  Dach,  gest  1659  als  Prof.  zu  Königsberg  (Es  ist  ein 
Schnitter,  der  heisst  Tod),  Andreas  Gryphins,  gest  1664  za  Glogso, 
Kurfürstin  Louise  Henriette  von  Brandenburg,  1627 — 67  (ihr  wer 
den  gewöhnlich  zugeschrieben:  Ich  will  von  meiner  Missethat^  und:  Jesus 
meine  Zuversicht),  Johann  Scheifler,  Angelus  Silesius,  freilich  1653 
zur  katholischen  Kirche  Übergegangen,  gest  1677  (Mir  nach,  spricht 
(Thristus  unser  Held,  —  Ich  will  dich  lieben,  meine  Stärke,  —  Liebe,  die 
du  mich  zum  Bilde),  Chr.  Friedr.  Bichter,  Arzt  am  Hailischen  Waisen- 
hause, geb.  1677,  gest  1711  (Es  ist  nicht  schwer,  ein  Christ  zu  sein,  — 
Es  kostet  viel,  ein  Christ  zu  sein,  —  Hier  legt  mein  Sinn  sich  vor  dir 
nieder),  Georg  Nenmark  in  Mtthlhausen  gest  1687  (Wer  nur  den  lieben 
Gott  lässt  walten),  Paul  Gerhard,  geb.  1606  oder  7,  gest  1676  in 
Lübben  (Wach  anf,  mein  Herz,  —  Nun  ruhen  alle  Wälder,  —  Befiehl  ds 
deine  Wege,  —  Ich  singe  dir  mit  Herz  und  Mund),  Samuel  Bodigast) 
gest  1708  zu  Berlin  (Was  GoU  thut,  das  ist  wohlgethan,  —  Anf  Gott  nnd 


*)  Man  vergleiche  mit  den  folgenden  Notizen  die  ausführlichen  und  werth- 
vollen  Mittheilungen  von  Henke  in  dessen  nachgelassenen  Vorlesongen  ttber 
Liturgik  und  Homiletik,  herausg.  vonZschimmer,  Halle  1876  S.  131—49.  D.E 
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nicht  auf  meinen  Rath),  Michael  Schirme r,  der  deutsche  Hiob  genannt^ 
gest  1673  in  Berlin  (0  heiiger  Geist,  kehr^  bei  uns  ein),  Johann  Georg 
AlbinuS;  geb.  1624,  gest  1679  als  Pfarrer  in  Naumburg  (Alle  Menschen 
müssen  sterben),  Johann  Jakob  Schütz,  geb.  in  Frankfurt  1640,  gest 
1690  (Sei  Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut),  Tobias  Clausnitzer,  geb. 
1618,  gest  in  der  Oberpfalz  1684  (Liebster  Jesu,  wir  sind  hier),  Johann 
Friedrich  Herzog,  geb.  1647,  gest  1699  (Nun  sich  der  Tag  geendet 
hat).*)  Viele  dieser  Lyriker,  und  unter  ihnen  höchst  begabte,  standen  mit 
Paul  Gerhard  gerade  unter  der  Herrschaft  der  strengsten  Orthodoxie, 
and  an  sich  war  dieser  Zusammenhang  nicht  unnatürlich,  da  auch  die 
Rechtgläubigkeit,  wo  sie  nicht  zur  Tradition  erstarrte,  noch  Liebe  und 
Poesie  und  Gegentheil  der  Kälte  in  sich  tragen  konnte. 

Aber  der  religiöse  Trieb  regte  sich  noch  in  anderen  Formen  der  Un- 
mittelbarkeit In  der  Mystik  setzte  er  einen  schon  früher  angeknüpften 
Faden  theils  in  speculativer,  theils  in  praktischer  Richtung  fort  Für  die 
praktischen  Naturen  war  es  ein  Erfahren  und  Erleben,  Busse  und  Einkehr 
und  sittliche  Reinigung,  was  die  Hindernisse  der  Gottesgemeinschaft  ent- 
fernen sollte;  dagegen  trachteten  die  Speculativen  nach  Annäherung  an 
Gott,  ihr  Ziel  war  ein  Einswerden  mit  dem  göttlichen  Wesen,  ein  Herab- 
ziehen des  Lebens  und  Wirkens  Gottes  in  das  eigene  Selbst  Schon 
Schwenkfeldt  und  Sebastian  Frank  hatten  diesen  letzteren  Weg  er- 
öffnet, jetzt  wurde  er  durch  Weigel  und  Böhme  aufs  Neue  betreten, 
während  Arndt,  Schuppius  und  Andrea  als  Darsteller  der  praktischen 
Mystik  eine  interessante  Gruppe  bildeten. 

Valentin  Weigel,  geb.  1533,  gest  als  Prediger  in  dem  sächsischen 
Orte  Zschopau  1588,  blieb  bei  Lebzeiten  unbeachtet,  da  er  nur  das 
Büchlein  von  der  deutschen  Theologie  herausgegeben  hatte;  erst  nach 
seinem  Tode  wurde  er  durch  mehrere  dann  erst  veröffentlichte  eigene 
Schriften,  z.  B.  ^Der  güldene  Griff,  d.  L  Anleitung,  alle  Dinge  ohne  Irr- 
thum  zu  erkennen^,  bekannt  **)  Wir  bemerken  bei  ihm  zunächst  den  Zug 
einer  spiritualistischen  Verinnerlichuug,  denn  wie  er  neben  dem  äusseren 
Bibelwort  noch  eine  Erleuchtung  durch  inneres  Licht  fordert^  ohne  welche 
auch  die  h.  Schrift  ihren  wahren  Geist  nicht  erschliessen  werde:  so  be- 
hauptet er  auch,  dass  es  auf  das  äussere  einmal  geschehene  Factum  der 
Erlösung  weit  weniger  ankomme  als  darauf,  dass  sich  in  jedem  Menschen 
das  Absterben  mit  Christo  und  das  Auferstehen  zum  höheren  Leben  wieder- 


*)  Als  Sammlungen  sind  zu  nennen:  Bambach,  Anthologie  christl.  Gesänge 
aus  allen  Jahrhunderten,  6  Bde.,  Altena  1616 — 33.  AlbertKnapp,  Geistlicher 
Liederschatz,  Tttb.  1837.  Dess.  Evang.  Liederschatz,  2  Aufl.  Stnttg.  und  Tttb.  1850. 

*^)  Ueber  WeigeTs  Leben  und  Lehre:  Lndolf  Pertz,  inNiedner's  Zeit 
Schrift,  1856  und  59.  Dazu  den  Artikel  von  Schmid  bei  Herzog,  XYII,  581,  L 
Opel,  V.  Weigel,  Lpz.  1864. 

llenke,  KlrohengBiohlobte.    Bd.  II.  23 
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hole,  und  ebenso  weniger  auf  das  sinnlose  Sacnunent  and  das  Lippengel^et 
als  auf  das  wortlose  Gebet   des  Uerzens,   welches  allein  die  Vereinigang 
mit  Gott  in  den  VoUkommneren  hervorbringe.    Weigel  erwartet  von  der 
SelbsterkenntnisSy  dem  oft  wiederholten  yvAd-i  ctavxip,  anch  alles  Begreifen 
von  Gott  und  der  Welt;   er  setat  allem  Particnlarismus  and  jeder  Vonns- 
setznng  eines   geschichtlichen  Hergangs   die  Annahme   entgegen,   daas  in 
diesen    Dingen    auch    ausserhalb   der    christlichen  Sphäre    sich  steta  das 
Gleiche    zugetragen    habe.     „Aniiquissimum    quodque  verissimum",    «das 
Kelch  Gottes  ist  in  euch.^     Schon  von  Natur  besitzt  der  Mensch  Beides, 
Materie  und  Geist,  und  Gott  und  Christus  dazu,  denn  er  ist  Mikrokosmog 
und  Mikrotheos.    Gott  hat  den  Erdenkloss   und   die  Engel,  Materie  nnd 
Geist  aus  sich  hervorgehen  lassen,   aber   die  Creatnr   hat  dennoch  nieht 
allein  ihr  Wesen  ans  Gott,  sondern   bleibt  auch  in  ihgi;    alles   natürliche 
Handeln  ist  ein  Handeln  Gottes,  der  Mensch  dessen  Ohr,  Fuas  und  Hand. 
Selbst  durch  die  Namen  Sohn   und  göttlicher  Geist  wird   nur  ein  Herans- 
gehen  der  Welt  aus  Gott  bezeichnet    Der  Mensch   eriOasst  dies  in  seinem 
Innern  und  macht  es  dadurch  wahr;  alles  Erkennen   wird  zu  einem  Eins- 
werden  des  Erkennenden  mit  seinem  Gegenstand,  womit  gegeben  ist,  daas 
auch  Gott  sich  selber  im  Menschen  weiss.    Andererseits  —   und  schwer 
mit  dem  Obigen  vereinbar  —  beschreibt  doch  auch  Weigel  ein  Sündigen 
des  Menschen,  welches  dadurch  entstehen  soll,  dass  er  ^ungenöthigt*^  vom 
Absoluten  zu  sich  selber  abfällt;  denn  dann  ist  der  freie  Wille  seine  Hdlle, 
er  selber  wird   durch  Losreissung  von  Gott  zum   Mörder   an  sich.    Aber 
für  die  Wiedergeburt  sind  gleichwohl  alle  nothwendigen  Elemente  schon 
in  ihm  enthalten  vermöge  der  Immanenz  des  Gottesreichs   und  weil   der 
auch  in  uns  lebt,  «der  die  ganze  Schrift  selber  ist"*.    Dies  Alles  wird  von 
den  «Bucfastftblem''  verkannt,  sie  wollen  sich,  nicht  überzeugen,   dasa  es 
zwar  Christus  ist,  an  welchen  das  Heil  sich  anknüpft,  aber  nur  derjenige 
Christus,  der  uns  einwohnt,  nicht  der  buchstäbliche  und  nicht  die  Schrift, 
wie  überhaupt  nicht  äusserliche  Dinge.    «Gott  giebt  auch  anderen  Völ- 
kern   den   h.  Geist  ohne  Beschneidung,   Taufe  und  Ceremonieen,  obgleich 
es  den  verfluchten  Antichrist  verdrensst,  dass  Gott  so  gnädig  und  unpar- 
teiisch ist^     Es  kann  eben   nichts  in  den  Menschen  kommen,   was  nieht 
schon  darin  ist    Gelassenheit  in  der  Hingabe  an  den  immanenten  Christus 
wird    die  Aufgabe    seines  Lebens.  —  Die  Extravaganz    dieser   Sätze  ist 
augenfWig,  aber  erst  zwanzig  Jahre  nach  WeigeTs  Tode  und  nachdem 
seine  Schriften  in  deutscher  Mundart  hier  und  da  Eingang   im  Volke  ge- 
funden, erregten  sie  lauten  und  öffentlichen  Widerspruch,  und  freilich  ent- 
hielten  sie   auch   ziemlich   geringschätzige  Aeusseruugcn   über  die  recht- 
gläubige Universitätstheologie.     „Die   Meisten,    hatte  Weigel   gesagt,  die 
von  dort  zurückkamen,  meinten  nun  Alles  daran  zu  haben,  an  der  Angs- 
burgischeu  Confession  und  der  Concordienformel,  sagten  „es  iat  ganz  leieht 
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Alles  ZQBammengefassty  so  bedttrfen  wir  nicht  vieles  Studiums^;  —  ^damit 
sind  Etliche  wohl  zufrieden  nm  ihrer  Faulheit  willen,  beruhen  gern  auf 
dem  corpus  doctrinae,  aber  ihre  Bttcher  sind  von  Menschen  und  ihr 
Wandel  vom  Teufel^.'*')  Von  Thummius  in  Tübingen,  Nie.  Hunnius  in 
Lübeck,  Schelhammer  in  Homburg  wurde  der  Weigelianlsmus  in  eigenen 
Schriften  heftig  zurückgewiesen. 

Noch  geistvoller  und  phantasiereicher  waren  die  Schriften  des  lange 
verspotteten,  neuerlich  aber,  auf  Schelling's  Anpreisungen  vielleicht  über- 
schätzten Jakob  Böhme,  geb.  1576,  seit  1594  Schuhmachermeister  zu 
Görlitz,  woselbst  er  1624  gestorben  ist  Seit  1612  erregten  seine  damals 
erschienenen  Schriften  wie  ^Aurora^  Aufsehen  *%  er  wurde  durch  den  Pro* 
diger  Oregor  Richter  auf  viele  Jahre  zum  Stillschweigen  verurtheilt, 
dann  aber  im  Mai  1624,  nicht  lange  vor  seinem  Tode,  nach  Dresden  citirt 
und  nach  einem  Gesprftch  mit  den  rechtgläubigen  Theologen  Hoe  von 
Hoeneggi  Gerhard  und  Meissner  freigesprochen,  weU  seine  Richter 
erklärten ,  ihn  nicht  durchschauen,  folglich  auch  nicht  verdammen  zu 
können.  Auch  Böhme  berief  sich  auf  ein  inneres  Licht  im  unterschiede 
von  dem  äusseren  und  drang  darauf,  dass  Jeder  des  göttlichen  Lebens  in 
ihm  durch  unmittelbare  Anschauung  bewusst  werden  müsse.  Der  Grund- 
gedanke seiner  Philosophie  aber  wurde  ein  nicht  Manichäischer,  sondern 
in  Gott  selbst  verlegter  Dualismus,  eine  Doppelheit  des  Wirkens,  aus 
welcher  alles  Entgegengesetzte  im  Leben  der  Natur  und  des  Geistes  und 
selbst  der  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen  hervorgegangen  sei,  so  dass 
auch  das  finstere  Prindp,  weil  es  ein  Sehnen  nach  dem  Lichte  erzeugt, 
als  Bedingung  und  Voraussetzung  des  WoUens  und  Schaffens  im  göttlichen 
Wesen  zu  diesem  selbst  gehören  müsse.  Die  Trinität  ist  nach  Böhme 
nur  ein  Ausdruck  für  den  Lebensprocess  des  sich  ewig  aus  sich  selbst 
gebärenden  Gottes.  ^Es  ist  ein  Gott,  der  da  heisst  der  Vater  und  Schöpfer 
aller  Dinge,  der  da  ist  allmächtig  —  Alles  in  AUem^,  aber  er  ist  ^drei- 
faltig  in  Personen,  er  hat  von  Ewigkeit  aus  sich  geboren  den  Sohn, 
welcher  ist  sein  Herz,  Licht  und  Liebe^,  und  dann  den  h.  Geist  ^Der 
Vater  ist  das  urkundlichste  Wesen  aller  Wesen;  so  nun  nicht  das  andere 
Prindpium  in  der  Geburt  des  Sohnes  anbräche  und  aufginge:  so  wäre  der 
Vater  ein  finsteres  Thal^,  der  Sohn   schleusst   ein   ander  Principium  au^ 

*)  Planck,  Geschichte  der  protest.  Theologie,  S.  73.  Walch,  BibL  theol 
sei  II,  73sqq, 

**)  Walch,  l  c.  II,  p.  76,  Seine  andere  Hanptschrift  De  tribus  principns, 
Gesammtausgabe  seiner  Werke  von  Scheibler,  Leipzig  1831—47  in  7  Bänden. 
Vgl.  über  seine  Lehren  Baur,  Gnosis,  S.  558ff.  Harn  berger,  Die  Lehre  des 
Philos.  L  B.,  Münch.  1844.  W.  L,  Wullen,  LB.  Leben  und  Lehre,  Stnttg. 
1836.  Tholuck,  L  B.  vor  dem  Dresdener  Oberconsistorium ,  in  Ztschr.  £  chrl. 
W.  1852.  St  25.  Fechner,  L  B.  Leben  und  Schriften,  Görl.  1857.  A.  Peip,  L 
B.  Stellung  zur  K.  Hamb.  1862. 

23* 
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indem   er  «den  zornigen  grimmigen  Vater   yersöhnty    lieblich   und  bann- 
herzig  macht",  «,iu  seinem  Centro  ist  nichts  denn  eitel  Freade,  Liebe  und 
Wonne**.    Dadurch   werden   dann   alle   Kräfte   des  Vaters   err^,   ^weDii 
der  sanfte  Quell  im  Lichte  aufgeht,  so  geht  dann  ein  starker  allmächtiger 
Geist  in  grossen  Freuden  aus  und  ist  des  Wasserquells  und  Lichtes  Kraft, 
der  macht  nun  Formungen  und  Bildungen  und  ist  Gentmm  in  allen  Easen- 
zien^,   ist  also  in  der  Vielheit  dasselbe,  was  der  Sohn   in  der  £inheit  ist 
Im   weiteren  Verlauf  dieser  Anschauungen  fliessen   Natur-   und  Religioiu- 
Philosophie  zusammen,  und  gerade  durch  diese,  gnostische  Richtung,  welche 
Gott  und  Teufel,  Abfall,  Sünde  und  Wiedergeburt  in  innigster  Beziehimg 
zu  den  Naturpotenzen  auftreten  lässt  und  mit  dem  Weltprocesse  eine  Theo- 
gonie  ab  Offenbarung  des  göttlichen  Lebens  verbindet,  ist  Böhme  für  die 
neuere  speculatiye  Naturphilosophie   so   merkwflrdig  geworden.     Er  starb 
im  November   1624   in   grosser  Armuth.     Schon    bei   Lebzeiten   hatte  er 
einige  angesehene  Anhänger  gefunden,  die  sich  nun  die  Herausgabe  semer 
Schriften  zum   Geschäft   machten,    wie    Abraham    von   Frankenberg, 
Theodor    von    Tschesch,    Rothe,    ausserdem  drei  Aerzte,  Waither, 
Weis sn er  und  Kober,  fast  Alle  zugleich  Paracelsisten  und  Alchymlsten. 
Bald  gingen  Böhmens  Schriften  in  andere  Sprachen,  die  französische,  englische, 
holländische  und  lateinische  über,  der  Inhalt  reizte  zur  Schwärmerei  oder 
veranlasste   doch   separatistische  Regungen.     In  Brannschweig  und  Lflne- 
burg  entstand   ein  Verein   durch  Christian  Hoburg,  der  unter  diesem 
und  mehreren  anderen  Namen,  Prätorius,  Baumann,  Säuberlich  eine 
Menge  von  Schriften  gegen  Lutherische  Geistliche  und  gegen  Symbolzwang 
richtete,   als  Schullehrer,  Prediger,  Conrector  lebte   und  nach  zahlreichen 
Absetzungen  1675  starb.'*')    Namhaft  geworden  ist  Quirinus  Kuhlmann 
aus  Breslau;   dieser  durchzog  Europa  und  einen  Theil  von  Asien,  wollte 
alle  Welt  reformiren,  alle  Religionen  einigen,  alle  Tarken  bekehren,  hielt 
sich  zuletzt  fflr  den  berufenen  Messias  und  Beherrscher  der  Erde,  machte 
dies  Alles  durch  Schriften  bekannt  und  brachte  es  dahin,  dass  er  endlich 
in  Russland   vom  Patriarchen  von  Moskau    angeklagt    und   daselbst  1689 
verbrannt  wurde.    Böhme's  vornehmster  Schüler  Johann  Georg  Gichtel 
aus  Regensburg  war  als  Procurator  beim  Kammergericht  zu  Speyer  ange- 
stellt ;  auch  er  zählte  sich  zu  den  Erleuchteten  und  bildete  eine  Secte  der 
„Engelsbrflder''   als  Priesterthum   „nach   der  Weise  Melchisedek's'^,  dessen 
Mitglieder  durch  strengste  Enthaltsamkeit,  Gebet,  Cölibat  und  Abwendung 
von  allen  irdischen  Sorgen  und  Arbeiten  ftlr  die  Sünden  der  ganzen  Welt 
stellvertretend  büssen   und   den    göttlichen  Zorn   besänftigen   sollten.    £r 
starb  1710,  die  genannte  Partei  aber  hat  in  Holland  fortgedauert**) 


*)  Hossbach,  Spener,  I,  S.  72ff. 

**)  J.  G.  Rein b eck,  Nachricht  von  Gichters  Leben  und  Lehre,  BerL  1731 
Harless,  Gichters  Leben  und  Irrthümer,  Ev.  K.  Z.  1831,  N.  77. 
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Wir  wenden  ans  zu  der  zweiten  Ornppe  der  praktisch  und  in  ge- 
wissem Sinne  reformatorisch  gesinnten  und  um  das  Wohl  der  Gemeinde 
eifrig  besorgten  Mystiker,  unter  denen  sich  durch  Oemttthsruhe  und  Milde 
und  echt  christliche  Gesinnung  Keiner  mehr  ausgezeichnet  hat  als  Johann 
Arndt  Dieser  viel  gelesene  Schriftsteller ,  geb.  1556  zu  Ballensted t, 
wirkte  1599  bis  1609  als  Prediger  bei  St  Martini  in  Braunschweig,  dann 
in  Eisleben,  zuletzt  1611  bis  zu  seinem  Tode  1622  als  Superintendent  in 
Celle.*)  Schon  seine  Persönlichkeit  musste  ihm  Herzen  gewinnen,  nicht 
minder  seine  Predigt,  die  statt  der  Polemik  nur  die  Gedanken  von  der 
Liebe  zu  Gott,  von  der  Reinigung  des  Willens  und  vom  neuen  Leben  in 
Christus  vortrug.  Seine  Gemeinde  in  Quedlinburg  wollte  ihm  die  Thttr 
zur  Abschiedspredigt  verschliessen ,  und  ähnliche  Anhänglichkeit  fand  er 
in  Braunachweig ;  nur  die  Prediger  beider  Orte  äusserten  sich  gering- 
schätzig Qber  den  ungelehrten  GoUegen.  Sein  Einfluss  stieg  1605  durch 
die  Heraasgabe  des  unendlich  oft  gedruckten  und  bis  auf  die  Gegenwart 
^lesenen  Andachtsbuchs :  „Vier  Bücher  vom  wahren  Christenthum**, 
sowie  der  anderen  Schrift:  „Paradiesgärtlein  voller  christlicher  Tugenden'^ 
(1607).  Aber  dieser  Ton  war  neu,  daher  äusserten  sich  auswärtige  Pole- 
miker jetzt  sehr  ungehalten  ttber  Arndt,  und  es  ist  bezeichnend  genug, 
dass  sich  Männer  wie  Corvinus  in  Lübeck  und  Lucas  Oslander  in 
diese  Natur  nicht  finden  konnten  und  schon  eine  solche  Verbindung  von 
Hilde  und  Christlichkeit  ihnen  den  stärksten  Argwohn  erregte.  Schon 
als  Anhänger  und  Geistesverwandter  Arndt*s  wurde  auch  Herrmann 
Rathmann,  geb.  1585  zu  Lübeck,  gebildet  in  Leipzig  und  Rostock,  ge- 
storben als  Prediger  in  Danzig  1628,  in  diesen  Verdacht  hineingezogen, 
doch  gab  er  dazu  noch  besondere  Veranlassung.*^)  In  einer  Reihe  von 
Schriften  trug  er  die  Meinung  vor,  dass  das  göttliche  Wort  in  der  Bibel 
für  sich  allein  noch  nicht  vermöge,  den  Menschen  zu  erleuchten  und  zu 
bekehren,  sondern  dass  der  h.  Geist  im  Innern  desselben  mitwirken  müsse. 
Aus  dieser  Forderung  ergaben  sich  für  ihn  drei  Sätze:  1.  dass  die  er- 
leuchtende und  bekehrende  Kraft  des  Wortes  demselben  nicht  einwohne, 
sondern  hinzutretend  coexistire,  2.  dass  die  heilsamen  Veränderungen  der 
Besserung  nicht  alle  von  der  Bibel  selber  ausgehen,  sondern  einige  un- 
mittelbar vom  Geiste,  3.  dass  das  göttliche  Wort,  was  es  leiste,  nur  in 
seinem  Gebrauch,  nicht  ausserhalb  oder  vor  demselben  vermöge.  Mit 
Recht  wollte  er  damit  die  herrschenden  äusserst  mechanischen  Vorstellungen 


*)  Rehtmeier,  Geschichte  von  Braunschweig,  IV,  3t2-~19,  Walch's  Ein- 
leitung in  die  Rel.  Str.  III,  173ff.  IV,  412.  Friedrich  Arndt,  Johann  A.,  ein 
biogr.  Versuch,  Berl.  1838.  H.  Z.  Pertz,  De  Johanne  Ämdtio  ejusgue  libris 
qvi  mscribuntur  De  vero  ChrisHanismo,  Bann,  1852. 

♦*)  Vgl  Walch,  Emleitung,  I,  S.  524.  IV,  577.  Engelhardt,  Der  Rath- 
muin^sche  Streit,  in  Niedner's  Zeitschr.  1854,  S.  43  ff. 
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von  der  Inspiration  und  von  der  Selbständigkeit  der  Wirkungen  des  Gottes- 
Wortes  im  Menschen  ablehnen.  Seine  Absicht  war  gnt,  seine  Ansdraeks- 
weise  unglücklich ,  sie  erregte  sofort  den  Missverstand,  als  ob  hier  aber- 
mals zwischen  Inhalt  und  Kraft^  Schrift  und  Qeist  in  alter  Weise  gespalten 
werden  solle;  daher  erfolgte  der  heftigste  Widerspruch.  Sein  eigener 
College  Johann  Corvinus  hatte  sich  schon  früher  über  Arn dfs  wahres 

• 

Christenthum,  welches  Corvinus  verworfen,  Rathmann  gepriesen  hatte, 
mit  diesem  entsweit;  jetst  erklärte  er  dessen  Behauptungen  f&r  Lästening 
der  h.  Schrift.  Der  Streit  wurde  so  heftig ,  dass  der  Magistrat  sich  ein- 
mischen musste  und  Gutachten  von  Universitäten  eingefordert  wurden, 
welche  meist  gegen  Rathmann  ausfielen,  während  dieser  sieh  über  falsche 
Beschuldigungen  su  beschweren  hatte ,  bis  endlich  auch  das  Ausland  ins 
Interesse  gesogen  ward  und  Johann  Georg  von  Sachsen  1629  tod 
seinen  Theologen  eine  Erklärung  einholte.  Es  zeigte  sich,  dass  von  dem 
alten  Schriftbegriff  nicht  das  Geringste  abgedungen  werden  sollte;  die 
orthodoxe  Antwort,  um  jedes  Recht  der  gegnerischen  Meinung  zu  ver 
nichten,  ging  dahin,  die  biblischen  Geisteswirkungen  seien  dergestalt  an 
das  Schriftwort  selber  gebunden  und  in  dasselbe  eingegossen,'  dass  sie 
auch  ausserhalb  des  Gebrauchs  (extra  usnm)  vollständig  vorhanden 
gedacht  werden  müssten.  Indessen  war  Rathmann  kurz  vorher  gestorben, 
und  länger  konnte  der  unfruchtbare  Handel  nicht  fortdauern. 

Mehrere   gleichseitige   asketische  Schriftsteller  sind   erst  in  neuerer 
Zeit  wieder  in  Erinnerung  gebracht  worden,    sie    erhielten   daa  Prädieat 
„geistreich^,  welches   in  jener   Zeit   einen   rdigiös   asketischen  Nebensinn 
hatte;  so  Theophilus  Grossgebauer,  Prediger  su  St  Jakob  in  Rostock 
(1661),  bekannt  durch  seine  „Wächterstimme  aus  dem  verwflsteten  laon^*], 
Heinrich  Müller  in  Rostock,  Professor  und  Prediger  daselbst,  suletst 
Superintendent  in   Lübeck  (f  1675),    vielgeleaen  wegen  seiner  „Krem-, 
Busa-  und  Betschule'',   und    seiner  „Geistlichen  Erquiekungsstonden''  (ed. 
Russwnrm,  Ratseburg  1822),  die  noch  1847  vom  evangelischen  Bflcher- 
verein  su  Berlin    neu  herausgegeben  worden;    Joachim   Lfltkemann, 
geh«  1608,  aus  Rostock  vertrieben,   t  1655  als  Generalsuperintendent  n 
Wolfenbflttel,  dessen  Schiiflen:    „Yorschmack  göttUcber  Güte  und  aposto- 
lischer Aufimunterung''  und  „Harfe  von  sehn  Saiten"  einen  ähnlichen  Gebt 
haben,    und    dessen  Amtsnachfolger    in  Rostock    Johann  Quistorp  II 
(t  1669)    gleichfalla    namhaft   geworden    ist     Lütkemann*s  Sehfller  mi 
Christian  Scriver,  geh«  1629  su  Rendsburg  im  Holsteinischen,  Prediger 
in  Stendal,  Magdeburg  und  Quedlinburg,  gest  1693,  dessen  „Seelensebati^ 
„Gottholds  sufUlige  Andachten'',   ,^ech*  und  Siegesbette^  aus  Predigten, 
kleinen  Ertählungen  und  Parabeln  susammengesetsty  tfaeUweiae  einen  poeti- 


*)UeberibB  und  die  folgenden  Frank,  Geaeh.  der protTheok)gie,U,S.llo£ 
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sehen  Werth  haben  und  gleichfalls  in  neueren  Ausgaben  yorliegen .*)     Ein 
Anderer,  Johann  Matthias  Meyfart,  verband  mit  gelehrter  Tüchtigkeit 
zagieich  die  Eigenschaften  eines  christlichen  Volksschriftstellers  und  refor- 
matorischen Tadlers  vorhandener  Missbränche.     Er  war  1590  geboren  und 
lebte  etwa  1612  bis  1631   als  Professor  der  Theologie   zn  Coburg,   wo- 
selbst der  älteste  Sohn  des   lange  gefangenen  Herzogs  Johann  Fried- 
rich, Johann  Casimir  (geb.  1564,  Regent  seit  1588,  gesi  1633),  den 
Verlust  Jena's  bedauernd,  wie  sein  Vater  den  von  Wittenbei^,   auch  ein 
academisches  Gymnasium  gegründet  hatte,  welches  Jena  und  andere  Lu- 
therische Hochschulen   durch   bessere  Sitten   der  Studirenden  übertreffen 
sollte.    Nachher  finden  wir  Meyfart  von  1631  bis  zu  seinem  Tode  1642 
als  Professor  der  Theologie  an   der  von  Gustav  Adolph  hergestellten 
Lutherischen  Universität  Erfurt    Er  war   ein   deutscher   und  christlicher 
Schriftsteller  und  gehört  um  so  mehr  zu  den  Vorläufern  des  Pietismus,  da 
er  in  eschatologischen  Vorhaltungen  von  den  letzten  Dingen  (1626),  vom 
höllischen  Sodom  (1632),  vom  jüngsten  Gericht  (1632)  deren  spätere  Ten- 
denz anzeigt    Aber  auch  historische,   geographische  und  encyklopädische 
Schulbücher  rühren  von  ihm  her,    und    es  ist  nicht  minder  anerkennens- 
werth,  dass  er  voll  ernster  Aufmerksamkeit  auf  die  öffentlichen  Zustände 
in  einer  „Christlichen  Erinnerung  über  das  Laster  der  Hexerei    (1676)'^ 
gegen  Tortur  und  Hexenprocesse   auftrat,   und    ferner   iu   einer  anderen 
„Christlichen  Erinnerung   von    Erbauung   der  academischen   Disciplin   auf 
den  hohen  Schulen'^  (1636)    den  Verfall   derselben    aus  der  Vernachlässi- 
gung der  „freien  Künste  und  der  Sprachen''   und    aus  der  eingerissenen 
Scholastik  und  Verachtung  Melanchthon's  herleitete.'*''*') 

Noch  freier  bewegte  sich  auf  dem  Felde  eines  volksthümlich- christ- 
lichen Schriffcstellers  und  Sittenpredigers  der  Hesse  Johann  Balthasar 
Schuppius**'*')  aus  Giessen,  geb.  1619,  welcher  als  18 jähriger  Student  in 
Marburg  von  seinem  Lehrer  Rudolf  Goclenius  Allen  vorgezogen  wurde 
und  im  nächsten  Jahre  sich  bei  Disputationen  grosses  Lob  erwarb.  Er 
machte  grosse  Reisen  durch  Deutschland  bis  in  die  Ostseeprovinzen,  ver- 


*)  In  neuerem  Deutsch,  Barmen  1841.  Proben  bei  Hagenbach  IV,  181  ff. 
Ueber  sein  Leben  Moller,  Cimbr,  lii,  I,  614  und  neuere  Biographieen  von 
Weinschenk  und  Ghristmann.  Briefe  in  Schelhorn's  Ergötzlichkeiten, 
I,  160. 

**)  Gknaue  Auskunft  über  ihn  und  die  zugehörigen  Quellen  giebt  Henke  in 
dem  Artikel  bei  Herzog.  D.  H. 

***)  Vgl.  über  ihn:  Mem.  fun,  von  Petr.  Lambecius  bei  Witten  II,  1396. 
Moller,  Cimbr,  lit.  II,  s.  v.  Strieder,  Schriftstellerlex.  XIV.  JOrdens,  IV, 
677.  Ebert,  Ueberlieferungen  zur  Gesch.  etc.  Dresd.  1826.  Dazu  besondere 
Schriften  von  Vial,  Oelze,  Bloch,  Programm  Berl.  1863  und  den  Artikel  von 
Heller  bei  Herzog,  XX,  S.  749.  Endlich  die  literarhistor.  Urtheile  von  Vilmar 
and  Gervinus. 
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weilte  in  Königsberg,  Rostock,  dann  in  Holland  and  wurde  1635  Pro- 
fessor der  Geschichte  y  aber  aach|  von  starker  Vorliebe  zum  geistlichen 
Amte  getrieben.  Lutherischer  Pastor  des  deutschen  Ordens  zu  St  Elisabeth. 
Schon  hier  entwickelte  er  bedeutende  Eigenschaften  als  Kanzelredner.  Yom 
Landgrafen  Johann  von  Hessen *Braubach  als  Hofprediger  und  Cob- 
sistorialrath  nach  Braubach  berufen,  folgte  er  diesem  Fürsten  auch  nach 
Münster  und  hielt  daselbst  1648  die  Friedenspredigt,  wurde  aber  1649  Pastor 
zu  St  Jakobi  in  Hamburg,  woselbst  er  bis  zu  seinem  Tode  1661  als  Prediger 
und  Seelsorger  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gewirkt  hat  Sein  Freimuth 
aber  sollte  nicht  unangefochten  bleiben,  mancherlei  Anfeindungen,  Schmih- 
Schriften  und  selbst  Anklagen  bei  zwei  Facultäten  verbitterten  seine  letzten 
Jahre.  Den  Fachtheologen,  wie  sie  waren,  konnte  freilich  ein  Mann  nicht 
gefallen,  der  selbst  erklärte,  die  Theologie  sei  jftAi  mehr  eine  Erfahraog 
als  eine  Wissenschaft^;  dafür  geben  ihm  aber  seine  mehrfach  gesammeltCB 
Schriften,  polyhistorische,  exegetisch -praktische,  homiletische  und  humo- 
ristische, eine  Stelle  -in  der  deutschen  Nationalliteratur.  Sein  Herz  gehörte 
ganz  dem  Wohl  und  Wehe  der  Gemeinde,  nach  allen  Seiten  suchte  er 
Gelegenheit,  die  tiefen  Gebrechen  in  dem  Zustande  der  Kirche,  des  Hauses 
und  der  Schule  an's  Licht  zu  ziehen,  und  dazu  diente  ihm  auch  eine  spie- 
lende, humoristische  und  selbst  possenhafte  Einkleidung,  hinter  der  sich 
aber  eine  durchaus  ernste  Lebensansicht  verbarg.  Geringeren  Werth 
haben  seine  geistlichen  Lieder.*) 


*)  Eine  Sammlung  seiner  Schriften  erschien  Hanau  1663,  worauf  mehrere 
andere  Ausgaben  zn  Frankfurt  und  Hamburg  folgten.  Zur  Charakteristik  mOgen 
einige  Stellen  mitgetheilt  werden,  S.  816  der  Hanauer  Ausg.:  «Ich  war  ein  Knabe 
von  15  Jahren,  als  ich  auf  Univereitäten  kam  (also  1625)  und  nichts  hörte  als  von 
Darapti  und  Felapton,  von  dem  Coüegio  Connimbricensi ,  von  dem  Ratio  (spani- 
scher Jesuit  t  1625),  von  dem  Suarez,  es  stiegen  diese  logischen  Helden  ein- 
wendig über  meinen  Horizont  Als  wurde  mir  von  meinem  Praeceptori  recommen- 
dirt  Hippius.  Ich  war  nicht  faul ,  sondern  las  dieselben  fleissig,  ich  ging  in  die 
collegia  logica  fleissig  und  wusste  den  Hippium  auswendig.*  S.  817:  «Ich  habe 
die  Ehre  gehabt,  dass  dieser  alte  Philosophus  (Rudolf  Goclenins)  mich  ab 
einen  jungen  Knaben  um  deswegen,  weil  ich  seine  Lectiones  so  fleissig  besuchte, 
in  meinem  Logiment  besucht  hat,  da  ich  ihn  mit  einem  Becher  Wein  tractirt  habe 
und  er  mir  soviel  alte  hessische  Historia  erzShlte  und  mir  wohl  20  zutrunk.*  S. 
SlO:  (Der  deutsche  Lucianus)  «In  Marpurg  wollte  einesmals  einer  Magister  werden. 
Als  er  nun  in  das  Examen  rigorosum  kam  und  von  vielen  Dingen  gefragt  woidef 
da  schwieg  er  ganz  still.  Endlich  sagte  der  alte  Poet  ConradusBachmannas: 
Herr  Candidate,  das  ist  ein  schOn  Tuch,  davon  euer  Mantel  gemacht  ist,  wo  habt 
ihr  das  Tuch  gekauft  und  was  kostet  eine  Elle?  Der  Candidatus  antwortete: 
Herr  Professor,  ich  habe  es  bei  Heinrich  Holstein  in  der  Wettergasse  gekaoft 
die  Elle  kostet  2  Reichsthaler  und  einhalb  Kopfstück.  Da  antwortete  der  alte 
Bachmann:  das  ist  mir  von  Herzen  lieb,  dass  ich  hOre,  dass  ihr  noch  reden 
könnt,  ich  hatte  Sorge,  ihr  würdet  ganz  stumm  und  sprachlos  werden,  seit  ihr 
bei  uns  gewesen  seid."    Sehr  merkwürdig  sind  S.  880.  81  die  Beschrdbaogea 


Valentin  Andreae.  361 

Alle  diese  Genannten  Überragte  Johann  Valentin  Andrea,  der 
Herder  seiner  Zeit,  wie  er  genannt  wird,  ein  Mann  von  amfassender  Bil- 
dung and  frommer  Gesinnung,  auch  ein  Gegner  der  herrschenden  kirch- 
lichen Znstände,  deren  Gebrechen  er  aber  lieber  zn  heilen  als  feindlich  zu 
bekämpfen  sich  bestrebte.  Er  war  der  Enkel  des  Concordisten  und  Kanz- 
le» Jakob  Andrea,  geb.  am  17.  Angnst  1586  zn  Herrenberg  in  Wür- 
temberg,  gebildet  zn  Tübingen,  woselbst  er  seit  1601  mit  grösstem  Eifer 
theologische,  philologische  und  historischo  Wissenschaften  stadirte,  neben- 
bei auch  mit  Mathematik,  Knnst  und  Poesie  sich  beschäftigte  Die  Bethei- 
ligang  an  einem  jagendlichen  Excess  nöthigte  ihn  1607,  seine  Heimath  za 
verlassen  und  zunächst  sogar  vom  geistlichen  Beruf  abzusehen.  Er  be- 
gab sich  nach  Strassburg,  ging  auf  zwei  Jahre  nach  Tübingen,  dann  aber 
auf  längere  Zeit  in  die  Schweiz  und  nach  Frankreich,  gelangte  durch 
Oeaterreich  nach  Italien  uud  bis  Rom  und  kehrte  1614  des  Reisens  müde 
nach  Tübingen  zurück,  woselbst  er  noch  in  demselben  Jahre  an  dem  dor- 
tigen Stift  Beschäftigung  und  bald  darauf  als  Diakonus  zu  Vaihingen  An- 
stellung fand.  Er  war  also  doch  Theologe  und  Prediger  geworden,  nach- 
dem ihn  seine  Reisen  und  literarischen  Bekanntschaften  sowie  seine  in- 
zwischen gewonnene  Vorliebe  für  Erasmus,  Lipsius,  Scaliger  und 
Thuanus  weit  über  den  Anschaunngskreis  eines  Lutherischen  Geist- 
lichen hinausgeführt  hatte.    Als  Superintendent  nach  Calw  berufen,  stellte 


über  Lutherische  Studiosen  und  Candidaten  der  Theologie  und  Züge  aus  dem 
kirchlichen  Leben.  Statt  regelmässig  am  Abendmahl  Theil  zu  nehmen,  schickt 
man  dem  Prediger  vieteljährlich  einen  Ducaten,  ist  er  streng)  zieht  man  ab.  Vgl. 
auch  den  Tractat,  ^Corinna  die  erbare  Hure**  mit  einer  Zueignung  an  den  Herzog 
Ferdinand  Alb  recht  von  Braunschweig,  wo  es  heisst:  „Ich  habe  die  Ehre 
gehabt,  vor  kurzer  Zeit,  als  £w.  Hochfürstl.  Gn.  in  Frankreich  waren,  den  fürst- 
lichen Hof  zu  WolfenbUttel  zu  sehen,  und  hat  mich  bedeucht,  dass  ich  kommen 
sei  an  den  Hof  des  löblichen  Kaisers  Theodosii,  von  welchem  die  Geschichts- 
Bchreiber  sagen,  dass  sein  kaiserliches  Hoflager  mehr  einem  stillen  ordentlichen 
Klosterleben  als  einer  Hofhaltung  gleich  gewesen  sei.  Ich  habe  mich  damals  an 
dem  angestellten  Bnss-  Fest-  und  Bettage  belustigt  mit  der  schönen  Kirchenord- 
Dong  and  mit  dem  Eifer  und  der  Andacht,  damit  Grosse  und  Kleine  zum  Hause 
des  Herrn  eilten.  Ich  beklagte,  dass  ich  nicht  Zeit  genug  hätte,  mein  ganz  Ge- 
mttth  zu  erfreuen,  zu  der  fürstlichen  Bibliotheca,  welche  in  Wahrheit  ein  sonder- 
liches omamenium  Germaniae  kann  genannt  werden.  Wann  nun  dies  Tractät- 
lein  an  dem  hochfürstl.  Hofe  zu  WolfenbUttel  wohl  aufgenommen  wird:  so  will 
ich  nichts  danach  fragen,  was  andere  Ignoranten  und  Calumnianten  anderswo 
davon  reden.  Der  gütige  Gott,  der  Ihr  Hochf.  Gn.  und  höchstgeehrtesten  Herrn 
Vater  den  gemeinen  Lauf  der  Natur,  davon  Moses  redet,  nämlich  das  80.  Jahr 
ihres  Alters  hat  überschreiten  lassen,  und  in  so  hohem  Alter  bei  so  grossen 
Kräften  des  Leibes  und  des  Gemüthes  erb  alt,  dass  über  die  continuirliche  Arbeit 
ich  mich  nicht  genugsam  habe  verwundem  können,  der  wolle  femer  Ihre  Durch- 
laucht mit  allerlei  Segen  überschütten.** 
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er  sich  zar  Aufgabe  die  Hebung  des  obriBtlichen  LebenB  durch  Schrift 
und  Predigt,  durch  Unterricht  und  Sittenpflege;  aber  nur  theiiweise  fanden 
seine  Bestrebungen  Anklang,  und  die  Kriegsnoth  von  1638 — 39  brachte 
schwere  Prflfungen  über  ihn.  Ein  grösseres  Arbeitsfeld  eröffnete  sich  ihm 
in  Stuttgart;  dort  wurde  er  Hofprediger  und  GonsistoriHlrath,  auch  Doctor 
der  Theologie  und  erhielt  zuletzt  eine  Ehrenstellung  als  Abt  zu  Beben- 
hausen (1650)  und  endlich  als  Prälat  von  Adelberg  (1654).  Allein  sein 
reformatorischer  Eifer  für  Verbesserung  des  Kirchenwesens  erregte  neben 
mancher  Anerkennung  auch  starkes  Befremden  und  Widerstand;  Vielen 
schien  der  ganze  Mann  aus  der  Art  geschlagen  und  mehr  einem  Schwärmer 
als  einem  richtigen  Verwalter  des  Lehramts  ähnlich.  Ueber  den  Trfib- 
sinn  späterer  Lebensjahre  konnte  ihn  nur  die  Freundschaft  eines  engeren 
Kreises  erheben,  besonders  aber  die  Gunst  des  Herzogs  August  von 
Braunschweigy  welcher  ihn  mit  Wohlthaten  überhäufle  und  1653  sogar 
Anstalt  machte,  ihn  nach  Wolfenbüttel  zu  ziehen,  was  aber  durch  seine 
zunehmende  Kränklichkeit  und  seinen  am  27.  Januar  1654  erfolgten  Tod 
vereitelt  wurde. 

Andrea  war  kein  Gelehrter  wie  Calixt,  kein  Dogmatiker  noch  Kri- 
tiker, vielmehr  ein  Gegner  theologischer  Streitsucht  und  Kleinmeisterei, 
welche  das  Höchste  und  Letzte  vergessend,  nur  um  Geringes  sich  abmflht, 
dagegen  ein  christlich  ergriffener  und  von  hohen  sittlichen  Idealen  erfüllter 
Mensch.  Er  hatte  aus  Arndt's  „Wahrem  Christenthum'^  geschöpft  und 
ausserdem  von  der  Bekanntschaft  mit  der  Genfer  Kirchenzucht,  der  frei- 
lich die  Lutherische  üeberlieferuhg  stark  widerstrebte,  einen  bedeutenden 
Eindruck  hinweggenommen.  Seine  eigene  Kirche  befriedigte  ihn  darch 
reine  Lehre,  von  der  er  sich  auch  nicht  trennen,  und  die  er  nur  anders 
behandelt  und  angewendet  wissen  wollte;  desto  unzufriedener  war  er  mit 
der  schlechten  Praxis,  welcher  die  innere  Lauterkeit,  Bruderliebe  und  ein- 
trächtige Gesinnung  abhanden  gekommen  sei.  Seine  Schriften  sind  zahl- 
reich aber  kurz  und  rapsodisch,  die  lateinischen  in  anmuthiger  Bede  ab- 
gefasst,  die  Einkleidung  zuweilen  dialogisch,  oft  satirisch  und  poetisch, 
daher  der  Gebrauch  allegorischer  Mittel.  Es  sind  Spiegelbilder,  in  .denen 
ideale  Züge  des  christlichen  Wandels  entworfen  werden  zu  heilsamer  Ver 
gleichung  und  ernster  Beurtheilung  der  Gegenwart  Beispielsweise  mögen 
erwähnt  werden:  „Kämpfe  des  christlichen  HerkuW,  1615,  „Christenbnig", 
1615,  yyTwrbo*\  1616,  „Menippus,  inanitatum  nostraUum  specuhun",  1618, 
„Mythologia  christiancC,  1619,  „Christianopolis",  1619,  „De  chruUani 
cosmoxeni  geniturcf',  1619,  „Peregrmi  in  patria  errores'',  „UtopM'  1618. 
Schon  die  Titel  deuten  auf  die  Tendenz.  Was  in  diesen  Schriften  mystisch 
genannt  werden  kann,  liegt  in  dem  Gegentheil  des  Dogmatismus,  d.  h.  in 
dem  Bestreben ,  alles  Lehrhafte  in  die  allgemeinen  Ideen  christlioher  Er 
hebung  und  Entweltlichung  aufzunehmen  und  mit  den  Tugenden  des  chriit* 
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liehen  OemeinschaftslebenB  und  Bflrgerthnms  im  Dienste  der  Heiligung  und 
der  Liebe  su  verschmelzen.  In  einigen  anderen  Abhandlungen  wie  ,^n* 
vUaiio  fratermiatis  ad  sacri  amoris  candidatos",  und  „Christianae  socie- 
iatis  idea",  1620,  wird  zum  Eintritt  in  einen  Christenbund ,  welcher  die 
verlorenen  Geistesgflter  wieder  erwerben  und  in  sich  zur  Darstellung 
bringen  sollte,  aufgefordert,  und  dass  Andrea  wirklich  die  Absicht  hatte, 
eine  derartige  freundschaftliche  Verbrüderung  unter  denen  einzuleiten, 
welchen  das  idem  velle  et  nolie  cum  Christo  vor  Allem  theuer  war,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Sehr  streitig  geworden  ist  dagegen  Andreft*s 
Stellung  zu  dem  Orden  der  Rosenkreuzer  und  sein  Verhältniss  zu  den 
beiden  vielgenannten  Schriftchen:  „Fama  fratemitatis'*  und  „Confes$io" 
von  1614.  Von  Hossbach  u.  A.  werden  auch  diese  dem  Andrea  zu- 
geschrieben, und  dadurch  wird  er  zum  Urheber  jener  Mystification  der 
Rosenkreuzerei  gemacht.  Doch  sprechen  auch  ernste  Orflnde  gegen  diese 
Annahme,  namentlich  dass  Andrea  die  Abfassung  solcher  ludibria  entschie- 
den abgelehnt  hat  Dagegen  rührt  die  Satire:  „Chymische  Hochzeit'^ 
sicherlich  von  ihm  selber  her.'*') 


§  46.    Spener'B  Wirksamkeit  bis  1686. 

HoBsbach,  Phil.  Jak.  Spener,  Berl.  1828,  2.  A.  1853  und  1861.  2  Bde.  H.  Schmid, 
Geschichte  des  Pietismus,  Nördl.  1863.  Gass,  Gesch.  der  prot  Dogm.  II,  374. 
Tholuck*s  Artikel  bei  Herzog  und  die  dort  angegebene  Literatur.  G.  Frank, 
s.  a.  0.  II,  130.  Bit  sc  hl,  Prolegomena  zu  einer  Geschichte  des  Pietismus,  Brieger*s 
Zeitschrift  fttr  Kirchengeschichte,  11,  1.    W.  Thilo,  Spener  als  Katechet,  1840. 

Das  Verlangen  nach  Besserung  des  sittlich-religiösen  und  kirchlichen 
Lebens  hatte  sich  hiernach  bereits  in  einer  Reihe  von  originell  gearteten 
Persönlichkeiten  stark  genug  geregt;  aber  bis  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
blieben  die  Bemühungen  derer,  welche  wie  Arndt,  Schuppius,  Andrea 
fttr  das  durch  Lutherische  Scholastik  und  Polemik  unbefriedigt  gelassene 
Volk, in  anderer  Weise  sorgen  wollten,  noch  sehr  vereinzelt  und  darum 
ohne  allgemeine  Frucht,  auch  ohne  Einfiuss  auf  die  herrschende  Theologie 
und  das  Kirchenregiment  Das  Armuthszeugniss,  welches  in  der  Vernach- 
lässigung der  Gemeinschaftspfiichten  jederzeit  liegt,   wird   durch    die  Ge- 


*)  Von  Andrea  handeln  zahlreiche  Schriften  und  Abhandlungen,  unter 
welchen  hervorzuheben:  Joh.  Val,  Andreae,  Vita  ab  ipso  conscripta,  ex  auio- 
grapho  ed.  Rheinwald,  Berl  1S49.  Hossbach,  Leben  Andreä*s,  Berl.  1819. 
Tholnck,  Lebenszeugen  der  Luth  Kirche,  Berl.  1836.  Grttnoisen,  Zeitschrift 
fUr  hifltor.  Theologie,  1836.  Gass,  Geschichte  der  prot  Dogm.  II,  54.  Henke, 
Deutsche  Zeitschrift  fttr  chrl.  Wissenschaft  1852,  S.  260  und  desselben  Artikel  in 
der  Allgemeinen  deutschen  Biographie,  Bd.  I.  D.  H. 
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wohnheit,  auf  eine  verdorbene  oder  nnmflndige  Masse  herabsnsehen  oder 
gar  zu  schelten  I  keineswegs  verringert  Grössere  Erfolge  in  einer  Rich- 
tung der  Wirksamkeit,  welche  dem  christlichen  Bedttrfniss  der  verwahr- 
loseten  Gemeinde  abhelfen  und  zugleich  auf  die  Theologie  belebend  ein- 
wirken konnte,  waren  erst  einem  Manne  vorbehalten ,  welcher  als  der  be- 
deutendste Beformator  der  späteren  Lutherischen  Kirche  betrachtet  werden 
darf,  schon  weil  er  den  reformatorischen  Hauptgedanken,  Wiederherstellung 
der  Innigkeit,  fteinheit  und  Wahrheit  eines  selbst  zu  erfahrenden  christ- 
lichen Geistes  und  Heils  aufs  Neue  geltend  zu  machen  und  somit  das 
evangelische  Princip  aus  der  Verschflttung  durch  Menschensatzung,  —  denn 
das  war  die  Lutherische  Kirche  wieder  geworden,  —  krftftig  emporzuziehen 
vermochte. 

Philipp  Jakob  Spen^r  war  1635  in  Rappoltsweiler  im  Elsass  ge- 
boren, hatte  zu  Strassburg  unter  Dannhauer,  Dorsch  und  Sehmid, 
den  Gegnern  des  Synkretismus  studirt,  wurde  1652  Magister  und  begab 
sich  nachher  nach  Basel  und  Genf,  wo  er  unter  Buxtorf  u.  A.  sieh  nicht 
nur  eine  ungewöhnliche  theologische  Bildung  und  Bibelkenntnif»  erwarb, 
sondern  auch  anderweitige  historische  Kenntnisse  besonders  in  der  Genea- 
logie und  Heraldik  sammelte,  die  er  später  auch  in  Schriften  verwerthet 
hat  Auch  die  Vorzflge  der  Reformirten  Kirche  lernte  er  kennen.  Schon 
als  Prediger  und  Lehrer  zu  Strassburg  wegen  seiner  gelehrten  Tüchtigkeit 
und  anspruchslosen  Frömmigkeit  geschätzt,  wurde  er  1666  mit  31  Jahren 
nach  Frankfurt  a.  M.  als  Senior  des  dortigen  geistlichen  Ministeriums  be- 
rufen. Hier  verlebte  er  zwanzig  seiner  besten  Jahre  (bis  1686)  noch 
ziemlich  ungestört,  aber  in  einer  desto  wohlthätigeren  Wirksamkeit  Hier 
in  einer  deutschen  freien  Stadt  sollte  nach  langer  Zeit  das  Recht  der  Ge- 
meinde und  die  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  wieder  lebendig  werden. 
Es  ist  charakteristisch,  dass  seine  erste  Predigt  Rom.  1,  16  zum  Text 
hatte;  die  folgenden  unterschieden  sich  sehr  von  der  herrschenden  homile- 
tischen Gewohnheit  Er  erkannte  das  Fehlerhafte  einer  völligen  Schei- 
dung der  Theologie  von  den  Anforderungen  des  cliristlichen  Gemeinwohls 
und  suchte  seiner  eigenen  Neigung  sowie  den  Eindrücken  seiner  frommen 
Erziehung  gemäss  diesem  Mangel  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  mit  Weg- 
lassung aller  polemischen  und  sonstigen  theoretischen  Kflnste  nur  biblisch 
predigte,  und  da  er  durch  Auslegung  der  Perikopen  allein  nicht  Bibel- 
kenntniss  genug  verbreiten  konnte:  so  verband  er  damit  in  langen  Exordien 
seiner  Predigten  fortlaufende  Erklärungen  Paulinischer  Briefe.  AUes  um 
so  eindringlicher,  je  mehr  er  sich  dabei  zum  Grandsatz  gemacht  hatte,  wie 
er  selbst  sagt,  „nichts  anzuführen,  was  nur  ad  omatum  gehöre"  —  oder 
^/id  amplificationem  diene  und  in  blossen  Worten  bestehe".  Die  bis- 
herige künstelnde  Methode  sollte  verlassen,  der  Methodus  durch  die  Ma- 
terie selber  an  die  Hand  gegeben  werden.    Daneben   sorgte  er  ferner  Ar 
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Verbessernng  des  ReligiooBünterrlchts  der  Jugend,  und  nachdem  die  Unter- 
weisung des  Volks  wie  zu  den  Zeiten   des  Mittelalters   und   aus  ähnlichen 
Gründen  lange  als  ein  niedriges  Geschäft  gegolten ,  zu  welchem  sich  die 
halbgelehrten  Prediger   ftlr  zu  gut  hielten,    nahm  sich  Spener  derselben 
eifrig  an,   ging  in   der  Katechismnslehre   die  Nachmittagspredigten   durch 
nnd  wnsste    den    katechetischen  Lehrstunden  eine   solche  Ausdehnung  zu 
geben,  dass  auch  viele  Erwachsene   entweder   als  Zuhörer    oder  als  wirk- 
liche Theünehmer  sich  einfanden.    Bald  fügte  er  noch  eine  dritte  Einrich- 
tung hinzu,  an  welche  sich  der  Name  coUegia  pietatis  anschliessen  sollte. 
Die  Wirkung  war  bedeutend ;  der  veränderte  Zweck  und.  Geist  dieser 
Kanzelreden  und  die  von  ihnen  ausgehende  Erweiterung  der  Bibelkenntniss 
hoben  das  religiöse  Interesse  und  steigerten  es  bis  zur  Aufregung.    Man 
sprach  davon,  wie  es  besser  werden  könne,  man  klagte  über  den  läppischen 
Inhalt  der  gewöhnlichen   Unterhaltungen  in  den  Gesellschaften;   Mehrere 
schlugen  vor,  dort  das  Lesen  der  Bibel  und  erbaulicher  Schriften  fortzu- 
setzen   und    mit  Gesprächen    verwandten  Inhalts  zu   begleiten.     Spener 
fSrchtete  allerdings,  dass  solche  Zusammenkünfte  ohne  Leitung  leicht  aus- 
arten möchten,  aber  er  hoffte  doch  auch,   dass  durch  sie  noch  mehr  und 
noch   sicherer  als  durch   die  blosse  Predigt  auf  die  Gemüther  eingewirkt 
werden  könne;  daher  erbot  er  sich,  die  gewünschten  Versammlungen  zwei 
Mal  wöchentlich,  Montags  und  Mittwochs,  in  seinem  Hause  au&unehmen. 
So   entstanden   seit  1670  die  sogenannten  collegia  pietatis.    Theilnehmer 
versammelten  sich  zahlreich  und  aus  allen  Ständen;   man  las  Erbauungs- 
schriften von  Lütkemann   und   Nie.  Hunnius,   seit  1675  aber  nur  da^ 
N.  T.,  und  Jeder  konnte  fragen  und  sprechen,  doch  thaten  dies  meist  nur 
die  Gebildeten;  auch  Frauen  durften  zuhören,  aber  nur  ungesehen  in  einem 
Nebenzimmer,    und   aUes   Gespräch   über   theologische  Streitfragen   sollte 
ausgeschlossen  sein.    Etwas  Aehnliches  hatte   Labadie  in  seinem  Kreise 
eingeführt,  aber  Spener   versichert,  dass  er  ihn   nicht  habe  nachahmen 
wollen,   da  er  nicht  wie  jener  eine  Trennung  von   der  Kirche  gewollt 
Was  aber  Spener  so  im   eigenen  Kreise  zu  verwirklichen  strebte  zum 
Zweck  der  Wiederbelebung  einer  in  blossen  Formen  erstorbenen  christlichen 
Gesinnung,   das  empfahl   er  auch  in  Schriften   der  ganzen  Kirche.    Eine 
unter  diesen  hat  wie  eine  That  gewirkt;   es  war  nur  eine  kleine  Schrift, 
fast  Luther's  Thesen  vergleichbar,  welche  er  1675  einer  neuen  Ausgabe 
von  Arndt's   Postille  voranschickte  und    1676  besonders  herausgab  unter 
dem  Titel:   ^Pia  desideria  oder  herzliches  Verlangen  nach  gott- 
gefälliger Besserung  der  evangelischen  Kirche^.'*')    In  einfacher 
und  eindringlicher  Sprache  rügt  er  hier  die  allgemeinen  Schäden,  und  be- 


*)  Vgl.  Hossbach,  I.  128.    Dazu  Henke's  Rede:  Spener's  Pia  desideria 
und  ihre  Erfüllung,  Marb.  1862. 
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Bondera  aind  es  Bechs  wichtige  Desiderien,  an  welche  sich  seine  sonstigen 
Wünsche  anschliessen,  nnd  von  deren  Abstellung  er  nicht  nnr  einen  besseren 
Znstand  der  Kirche ,  sondern  auch  deren  glückliche  Erweiterung  durch 
Bekehrung  der  Juden  und  Beschrftnkung  des  Papstthums  hofile.  Sein 
Rath  geht  dahin,  man  möge  bedacht  sein  1)  auf  reichlichere  Verbreitung 
des  göttlichen  Worts,  und  zu  diesem  Zweck  empfahl  er  jene  freien  Ver- 
sammlungen sowie  auch  häusliche  Andachten.  Man  möge  2)  Sorge  tragen 
für  Aufrichtung  und  fleissige  Uebung  des  geistlichen  Priesterthums^ 
damit  der  Abstand*  zwischen  den  lateinischredenden  Theologen  und  der 
übrigen  kirchlichen  Gemeinschaft  vermindert  und  die  evangelische  Idee 
eines  allgemeinen  und  wie  zu  Einem  Leibe  verbundenen  und  zusammen 
lebenden  priesterlichen  Geschlechts  aller  Christen  ihrer  Verwirklichung 
näher  gebracht  werde;  femer  3)  für  Einschärfung  der  Lehre,  daas  es  im 
Christenthum  mit  dem  Wissen  nicht  genug  sei,  sondern  eine  lebendige 
Praxis  hinzukommen  müsse;  man  solle  4)  Mgeuauer  auf  sich  achten^ 
wie  man  sich  gegen  ungläubige  und  Falschglänbige  zu  verhalten 
habe,  nämlich  milde  und  mit  Ausschliessung  aller  Heftigkeit,  welche  nnr 
fremdes  Feuer  in  das  Heiligthum  giesst,  damit  sie  erkennen,  dass  Alles 
nur  aus  Liebe  zu  ihnen  geschieht,  und  dass  es  nicht  darum  zu  thun  sei, 
sie  mit  Hülfe  scharfer  Disputationen  zu  Lutheranern  sondern  zu  Christen 
zu  machen.  Nicht  minder  sei  5)  nöthig,  eine  andere  Erziehung  der 
künftigen  Prediger  auf  Schulen  und  Universitäten  in  Gang  zu  bringen 
und  andere  Sitten  der  jungen  Theologen,  welche  wenn  sie  kein  geistliches 
Leben  führten,  nur  Studiosi  philosopMae  de  rebus  sacris,  aber  nicht 
Studirende  der  Theologie  heissen  dürften,  wozu  erforderlich  Einftthrung 
frommer  Schriften  von  Tauler,  der  „deutschen  Theologie^',  des  Thomas 
a  Kempis,  Uebung  der  Studirenden  in  deutschen  Reden,  Lesung  des 
N.  T.  zur  Erbauung  oder  praktischen  Anwendung.  Endlich  aber  solle  man 
6)  für  eine  Einrichtung  der  Predigten  Sorge  tragen,  welche  geeignet 
seien,  ohne  gelehrte  Kunst  und  unnütze  Citate  wieder  das  einfache 
Evangelium  den  Zuhörern  an's  Herz  zu  legen  zum  Trost  und  zur  Beseli- 
gung  und  zur  Erweckung  des  Glaubens  und  seiner  Früchte.  —  Wie  dies 
Alles  gemeint  sei,  wurde  in  Predigten,  Bedenken  und  anderen  Schriften 
der  nächsten  Jahre  weiter  ausgeführt*)  Ein  tiefes  Gefühl  von  der  bei 
aller  lehrhaften  Correctheit  herrschend  gewordenen  Glanbenslosigkeit  nnd 


*)  Die  nächstfolgenden  Schriften  Sp  euer 's  sind:  ein  Jahrgang  Predigten; 
^des  thätigen  ChriBtenthums  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit/  1677;  ErkliruDg 
der  chrl.  Lehre  nach  dem  Luth.  Katechismus,  1(577;  das  geistliche  Priesterthnm 
aus  dem  göttlichen  Werke  kürzlich  beschrieben,  eod.  zur  zweiten  Ausg.  der  Pia 
äesideria.  Allgemeine  Gottesgelehrtheit  aller  Christen  und  Theologen,  1680.  SpiUer 
erschienen:  Theologische  Bedenken,  Halle  nooff.  4  Bde.  ConsUia  etjuäidß  ikeol 
Frcf,  1709.  4  T.  Sp.  Theol.  Bedenken  in  zeitgem.  Auswahl,  Halle  1838. 
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HenloBigkeit  und  von  dem  Verderben  des  ganzen  kirchlichen  Zastandes 
giebt  sich  in  allen  Beinen  AeuBserungen  zu  erkennen;  dies  war  der  £in- 
drucky  den  Spener  aufgenommen,  dies  sein  ZeugnisB  über  die  Früchte  der 
Caloy'schen  Rechtgläubigkeit  Und  mit  dem  Wiederfordern  des  Vernach- 
läsaigten  verband  sich  dann  allerdings  auch  eine  Geringachtung  des  bisher 
übermässig  Geschätzten;  das  Wichtigste,  der  wirkliche  Besitz  von  Glauben 
and  Liebe  im  Herzen,  erschien  ihm  zu  unwichtig  genommen,  das  in  Ver- 
gleichung  damit  Untergeordnete,  die  reine  Lehre, .  zu  hoch  gestellt  £r  sah 
„überall  zu  viel  und  doch  nicht  genug'^,*)  zu  viel  Lehre  und  zu  wenig 
eigene  Erfahrung,  zu  viel  Gelehrsamkeit  und  zu  wenig  Glauben,  zu  viel 
Hoehmuth  und  zu  wenig  Liebe  und  Demuth,  zu  viel  Lernen  und  zu  wenig 
Wiedergeburt,  überall  nur  einen  Glauben  an  Vieles,  aber  nicht  vielen  und 
starken  Glauben.  Doch  tröstete  er  sich  über  diese  Entartung  mit  einer 
fast  chiliaatiBchen  Hoffnung,  die  er  mit  der  Schrift  und  mit  Art  17  der 
AngsburgiBchen  Coufession  vereinbar  fand;  denn  er  erwartete,  daas  mit 
der  verheissenen  Bekehrung  der  Juden  (Rom.  11,  25.  26)  und  mit  dem 
Sturze  Babels  d.  h.  des  Papstthums  dereinst  ein  besseres  Zeitalter  der  Kirche 
verbunden  sein  werde.  In  sittlicher  Beziehung  entwickelte  sich  sein  Stand- 
punkt durchaus  asketisch;  gegen  die  gewöhnliche  Laxheit  der  Sitten  forderte 
er  eine  fast  alle  Adiaphora  verwerfende  Strenge  und  Zurflckgezogenheit, 
missbilligte  Spiel,  Tanz,  Scherzreden,  Prunk,  Luxus,  Processe  und  unnütze 
Reisen  und  drang  auf  Vermehrung  wohlthätiger  Anstalten,  verflocht  also 
den  Christenstand  mit  gewissen  negativen  und  positiven  Leistungen,  durch 
welche  die  Gemeinde  ihre  rechte  Berufung  als  priesterliches  GcBchlecht  zu 
bethätigen  habe.  Die  kirchliche  Union  lag  ihm  anfangs  fern;  doch  bewog 
ihn  1685  die  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  auch  zu  ihren  Gunsten 
das  Wort  zu  nehmen  und  zur  Wiedervereinigung  der  Protestanten  ernstlich 
aufzufordern,  da  die  Confessionen  im  Fundament  des  Glaubens  einig  seien. 
Man  möge,  rieth  er,  zur  Abkühlung  der  Leidenschaften  sich  zunächst  eine 
gegenseitige  Amnestie  für  alle  frühere  Unbill  zugestehen,  dann  aber  die 
scharfen  Gontroversen  der  Schule  anheim  geben,  denn  es  sei  keine  Ver- 
leugnung der  Wahrheit,  von  der  Schwierigkeit  der  Fragen  zu  Gunsten  des 
FriedenB  Gebrauch  zu  machen.  Also  nicht  nach  synkretistischen  Unter- 
scheidungen eines  fundamentalen  Minimum  von  dem  Anhange  abweichender 
Meinungen  wurde  er  der  kirchlichen  Union  geneigter,  sondern  auf  Grund 
seiner  ganzen  Herzenserfahrung,  nach  welcher  überhaupt  in  Sachen  des 
Heils  an  dem  blossen  Rechthaben  in  der  Lehre  und  an  den  ihr  anhaftenden 
Differenzen  nicht  allzuviel  gelegen  sein  könne. 

Spener  behandelte  also  das  Chris tenthum  als  eine  Angelegenheit  des 
Gemüths  als  des  wahren  Gradmessers  religiöser  Wichtigkeit  oder  Unwichtig- 


*}  Gass,  a.a.O.  U,  S.  389. 
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keit  Der  gewöhnlichen  Beartheilang  des  christlichen  Standpunkts  nach 
dem  Maassstabe  eines  bestimmt  gegebenen  Lehrumfangs  stellte  er  das 
cvaTigelische  Princip  der  Bekehrung  gegenüber,  deren  Wahrheit  und  Kraft 
mit  mancherlei  Unterschieden  des  Fttrwahrhaltens  vereinbar  sei;  von  einem 
ConfessionalismnSy  der  in  seiner  Lehrstrenge  die  einzige  Genngthanng  fand, 
wollte  er  zu  einer  nrchristlichen  und  nrevangeUschen)  aber  der  Kirche  io 
ihrer  Selbstbewunderung  abhanden  gekommenen  Grundrichtung  der 
Frömmigkeit  zurückkehren. 

Spener's  Vorschläge  wurden,  —  was  sie  auch  wirklich  waren,  — 
wie  eine  angekündigte  Reformation  aufgenommen,  um  so  mehr  je  anspruehs- 
loser  sie  hingestellt  waren ;  er  selbst  war  überrascht  und  Äusserte  mehrfach 
seine  dankbare  Freude.*)  Freilich  enthielt  sein  Programm  auch  starke 
Einseitigkeiten,  welche  von  den  Einen  gemissbraucht,  von  den  Andern 
missdeutet  werden  konnten.  Viele  Theologen  bezeugten  in  Ahnlichen 
Schriften  ihre  Zustimmung,  Andere  in  Briefen,  unter  ihnen  anfangs  auch 
solche,  die  der  alten  Schule  angehörten,  z.  B.  Calovius  in  Wittenberg  nnd 
selbst  Spener's  nachheriger  heftigster  Gegner  Johann  Benedict  Carp- 
zov,  geb.  1639  t  1699,  ein  Neffe  des  Kirchenrechtslehrers  und  Hexen- 
verbrenners.'*''^)  Manche  billigten  wenigstens  Einzelnes  wie  die  Katechia- 
muslehren  und  das  Bibellesen,  und  schon  wurden  an  mehreren  Orten,  in 
Erfurt,  Augsburg,  Schweinfurt,  Darmstadt,  Rothenburg,  diese  Einrichtungen 
wie  namentlich  die  der  collegia  pietatis  nachgeahmt  Diese  letzteren  hatte 
Spener  immer  mehr  ausgebildet  und  immer  fruchtbarer  gefunden,  weshalb 
er  sie  auch  dringender  empfahl;  das  Verderben  der  Kirche,  erklArte  er  in 
der  Schrift  vom  geistlichen  Priesterthum,  sei  zu  gross  und  nicht  anden 
zu  helfen,  als  wenn  erst  wieder  bei  Einigen  ein  wahres  biblisches  Christen- 
thum  geweckt  werde,  also  müsse  man  damit  anfangen,  ecclesioUu  m 
ecclesia  zu  stiften,  um  in  ihnen  besonders  Mitarbeiter  der  Geistlichen  in 
der  Gemeinde  heranzubilden.**'^) 

Aber  gerade  diese  Einrichtung  war  es,  welche  zuerst  MissbrAuche  and 
dann  auch  Anfeindungen  gegen  ihren  Urheber  herbeiführte,  üeberall  wo 
sie  entstand,  spaltete  sich  die  Gemeinde,  manche  eingetretene  Mitglieder 
fingen  an,  geringschätzig  atif  die  Uebrigen  herabzusehen.  Schon  1674 
kam  zu  Frankfurt  der  Name  Pietisten  auf,  und  er  war  sehr  geeignet,  das 
Krankhafte  der  neugepriesenen  Frömmigkeit  schon  etymologisch  sn  be- 
zeichnen. Dass  die  Laien  sich  wieder  für  Christenthum  und  Kirche 
interessirten,  war  an  sich  heilsam  und  nothwendig,  auch  Luther  httte 
damit  begonnen  sie  zu  Hülfe  zu  rufen ;  diesmal  aber  drängten  sie  sich  Tor, 


*)  HoBsbach,  I,  S.  137 ff. 

**)  Vgl.  über  die  Familie  Carpzov  den  Artikel  bei  Herzog. 

***)  Tholuck  sagt  bei  Herzog,  nur  dies  sei  mit  den  ecdesioUs  gemeint 
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Bo  oft  Aber  die  Noth  der  Kirche  und  deren  wünschenswerthe  Reform  ver- 
handelt wurde,  und  wie  nun  Viele  unter  ihnen  sich  selbst  die  Erweckung 
beilegten,  auf  die  es  allein  ankomme,  und  wie  sie  dann  bald  an  den  Theo- 
logen die  Vorbildung  und  an  der  üblichen  Predigt  die  ungehörige  Ein- 
mischung  der  Gelehrsamkeit^  an  der  nichts  gelegen  sei,  tadeln  lernten:  so 
geriethen  die  nutspreehenden  Laien  und  ausser  ihnen  viele  Geistliche 
Überhaupt  dahin,  dass  sie  alle  theologische  Bildung  und  Gelehrsamkeit  fUr 
entbehrlich  erklftrteu;  und  damit  hatte  dann  eigentlich  erst  der  rohe  Eifer 
sich  selber  eine  Stimme  vindicirt  Im  Munde  solcher  sanken  die  allgemeinen 
and  gerechten  Wünsche  nach  Erweckung  und  Leben  in  der  Kirche  zu 
einer  unfruchtbaren  Neuerung  herab,  sie  führten  zu  Behauptungen,  die 
selbst  wieder  nach  alter  Weise  lehrhaft  verfochten  und  bestritten  wurden. 
Der  doetrinftre  Geist  dauerte  also  fort,  indem  er  nur  in  seinen  Formen 
wechselte.  Es  bildete  sich  ein  Apparat  von  Sondermeinungeu  Spener's 
and  der  Seinigen,  und  die  Gegner  säumten  nicht,  ihn  aufzugreifen  und 
aaszubeuten.  Als  Unterscheidungslehren  liessen  sich  hauptsächlich  folgende 
hervorheben:  1)  Die  Meinung  von  der  theologia  irregenitonm,  nach  welcher 
es  ohne  Wiedergeburt  keine  Theologie  geben  solle,  dass  also  gelehrte 
Erkenntniss  die  Befähigung  zur  Theologie  nicht  verleihe,  dass  das  Wort 
Gottes  in  den  Händen  eines  unbekehrten  Predigers  verlieren  müsse,  während 
der  schwächste  Bekehrte  fUiiger  sein  werde  für  die  Ausübung  des  Predigt- 
amts;  2)  die  eigenthttmliche  Auffassung  der  Wiedergeburt  als  einer  einzeln 
sa  denkenden  Veränderung  des  Willens  durch  Wirkungen  der  göttlichen 
Gnade  und  des  Geistes,  für  deren  Aufnahme  es  besonders  der  Gelassenheit, 
Selbstverleugnung  und  Abtödtung  bedürfe;  3)  das  über  die  Adiaphora 
aasgesprochene  Verwerfungsurtheil,  also  Missbilligung  aller  Lusthandlungen, 
Vergnügungen,  Schauspiele  und  ähnlicher  Dinge. 

Auch  ausserhalb  Frankfurts  wurden  bereits  an  mehreren  Orten  die 
Einrichtungen  Spener*s  nachgebildet,  wobei  Missbrauch  und  dadurch 
hervorgerufener  Widerstand  nicht  ausblieben;  er  selbst  sah  sich  genöthigt, 
gegen  schlimme  Gerüchte  über  die  Frankfurter  Quäker,  Labadisten,  ihr 
mageres  Aussehen  und  ihre  schlechten  Kleider  öffentlich  aufzutreten.  Ein 
Darmstädtischer  Oberhofprediger  Balthasar  Mentzer,  geb.  1614  t  76,  — 
denn  das  Jahrhundert  kennt  eine  ganze  Reihe  dieses  Namens  in  Marburg^ 
Giessen,  Rinteln,  —  wusste  es  durch  seinen  Einfluss  bei  dem  Landgrafen 
Ludwig  VI.  durchzusetzen,  dass  ein  anderer  Ilofprediger  Winkler,  weil 
er  collegia  pietatis  gehalten,  veranlasst  wurde,  Darmstadt  zu  verlassen;  er 
wurde  jedoch  in  Mannheim  und  nachher  in  Wertheim  wieder  angestellt 
Zugleich  erging  ein  verwarnendes  Oonsistorialschreiben  an  alle  Prediger; 
eine  Schrift  des  Kammerrath  Kriegsmann  zur  Empfehlung  der  „frommen 
CoUegien**  wurde  verboten  und  confiscirt    Ein  Neffe  Mentzer's,  Hanne- 

H«nk6,  KlrobcngeMhlohte.    Bd.  IL  24 
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ken  zn  Giessen,  schrieb  ebenfalls  gegen  Spener,*)  nnd  selbst  in  Frankfurt 
woBste  es  Mentzer  dahin  zu  bringen,  dass  Spener's  fernere  Schriften  einer 
Gensur  unterworfen  wurden;  sein  Schwager  Horbius  wurde  wegen  ihnlicher 
Bestrebungen  aus  Trarbach  entfernt  Die  bureaukratiaohe  Alleinherrschaft 
der  Consistorien  fand  sich  durch  das  Zuhttlferufen  der  Gemeinden  höchst 
empfindlich  berührt,  es  schien  ihnen  nur  ein  Zeichen  der  Opposition,  der 
Volksagitation  und  Revolution. 


§  46.    Zweite  Epoolie  der  Bewegung.    1686—1705. 

Dies  waren  aber  doch  nur  die  Anftnge  der  zahlreichen  Anfeindungen, 
welche  der  Urheber  dieser  Neuerungen  zu  erleiden  hatte.  Kurfürst 
Johann  Georg  IIL,  der  ihn  in  Frankfurt  gehört,  berief  Spener  1686 
als  Oberhofprediger  nach  Dresden;  aus  der  freien  Stadt,  wo  er  für  seine 
Liebe  wieder  so  viele  Liebe  empfangen  und  wo  seine  GoUegen  ihm  an- 
hingen, wurde  er  in  das  Amt  der  Hoe  und  Weller,  der  Häupter  einer 
rechtgUlubig- steifen  Lutherischen  Geistlichkeit  und  zugleich  an  einen  der 
glänzendsten  und  zflgellosesten  Höfe  Deutschlands  versetzt  Schon  ak 
eingewanderter  Fremder  wurde  er  hier  von  Vielen  ungern  gesehen. 
Johann  Benedict  Carpzov  IL,  gest  1699  in  Leipzig,  stammte  aas 
einer  sächsischen  Familie,  welche  in  verzweigtem  Nepotismus  die  höchsten 
Bächsischen  Stellen  mit  den  Ihrigen  zu  besetzen  gewohnt  war;  er  hatte 
selbst"  gern  als  Oberhofprediger  zu  Dresden  Lutherischer  Papst  werden 
wollen,  und  sein  Bruder  Samuel  Benedict  Carpzov,  Mitglied  des 
Consistoriums  in  Dresden,  nachher  Spener's  Nachfolger  (gest  1707),  war 
ebenfalls  zurückgesetzt,  so  dass  Spener  schreiben  konnte:  „ich  sehe  vor 
und  neben  mir  eine  starke  Macht  des  Satans  und  sein  festgesetztes  ReicL*' 
Dennoch  hielt  er  sich  verpflichtet  dem  Rufe  zu  folgen,  und  ohne  Zaadeni 
fuhr  er  in  seiner  bisherigen  Thätigkeit  am  neuen  Orte  fort  und  gab 
dadurch  schon  den  grössten  Anstoss,  dass  er  als  kurfürstlicher  Oberhof- 
prediger selbst  und  unermüdet  die  Katechismuslehre  hielt  „Der  Kurfürst", 
sagte  man,  „habe  statt  eines  Oberhofpredigers  einen  Schulmeister  bekom- 
men^', und  gleichwohl  setzte  es  Spener  durch,  dass  diese  Art  der  Katechi- 
sationen  fQr  ganz  Sachsen  obligatorisch  wurde.  In  seinen  Predigten  sachte 
er  nun  den  ganzen  biblischen  Glaubensstoff  in  regelmässigen  Unterrichts- 
cursen  zum  Vortrag  zu  bringen ,  wie  er  auch  drei  Jahrgänge  dieser  Art 
über  evangelische  Glaubens-  und  Lebenspflichten  und  evangelischen  Glaa- 
benstrost  herausgegeben  hat  **)    Von  Amtswegen  musste  er  auch  anf  die 


*)  JValch,  BibL  theol  II,  p.  777, 

*♦)  Evangel.  Glaubenslehre,  Frankf.  168S. 
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Bächsiflche  Universität  sein  Augenmerk   richten,  die'  Candidatenprüfungen 
xeigten  ihm|  wo  zu  reformiren  sei;  dieser  Umstand  veranlasste  eine  seiner 
bedeutendsten  Schriften:  De  impedimentis  studii  theologici  1690^  in  welcher 
Ez^ese  allen  andern  Fftchern  übergeordnet ,  dagegen  Polemik  und  Homi- 
letik nach  damaligem  Zuschnitt  geringschätzig   beurtheilt  wird.    Auch  ab- 
gesehen davon  enthält   die  Schrift   viele  einsichtsvolle  Bemerkungen.    Es 
fehlte  ihm  abo  nicht  an  Erfolg    und  Anerkennung,   aber  auch  den  Geg- 
nern wuchsen  die  Kräfte,   der  Anhang  der  alten  Schule  stand  wider  ihn 
auf.    Zu  Leipzig,    von    altersher    dem  Sitze    der   Orthodoxie,    wo   jetzt 
Carpsov  lehrte,  hatten  durch  Spener's  Schiiften  veranlasst,  einige  junge 
Docenten    in   neuer  Weise   zum  fruchtbaren  Bibelstudium  Anregung    zu 
geben  gesucht    Es  war  ein  Triumvirat,  in  welchem  Spener  eine  junge 
Schule  erwachsen  sollte:  August  Herrmann  Francke^  geb.  zu  Lttbeck 
1663,  gest  1727,  Paul  Anton,  geb.  1661   zu  Hirschfeld  in   der  Ober- 
hiusitz,   gest  1730  zu  Halle,  Johann   Caspar  Schade,   geb.  1666  zu 
Kahndorf  im  Hennebergischen,  gest  zu  Berlin  schon  1698.*)    Zuerst  1686 
unter  sich,  hierauf  mit  Zuziehung  anderer  Studirenden  stifteten  sie  unter 
dem  Namen  collegium  philobihlicum  eine  Gesellschaft^  in  welcher  das  N.  T. 
zunächst  philologisch,  dann   praktisch  ausgelegt  wurde,  —  ein  wichtiges 
unternehmen,  weil  dergleichen  damals  ganz  ungewöhnlich  war.'^'^)    Spener 
ermunterte   sie    durch  Briefe    und   später  1687   bei  einem  Aufenthalt  in 
Leipzig,  damit  fortzufahren,  und  es  hatte  den  Anschein,  dass  der  Dresdener 
Oberhofprediger  die  Magister  und  Privatdocenten  den  Domherren  vorziehe. 
Besonders  seit  16b9,  nach  einem  Aufenthalt  in  Lüneburg   und  HIanburg 
und   einem   zweimonatlichen   Besuch   in  Spener's  Hause   und   nach  Be- 
sprechungen  mit   diesem,    die   wesentlich  zur   Stärkung  beitrugen,   hielt 
Francke   exegetische  Vorlesungen,  collegia  biblica  und  andere  Vorträge 
Aber  Hfilfsmittel  und  Hindemisse  des  theologischen  Studiums  —  er  erwarb 
damit  den  grOssten  Beifall,  allmählich  fanden  sich  bis  300  Zuhörer.    Auch 
Bflrger  nahmen  Theil,    da   die  Vorlesungen  gegen   die  Sitte  in  deutscher 
Sprache   gehalten  wurden«    In  Kurzem  jedoch  zeigte  diese   Zuhörerschaft 
eine  aa£fällige  Aussenseite,  Manche  veränderten  ihre  Lebensweise,  nahmen 
strenge  Sitten,  aber  auch  pedantische  Grundsätze  an,  missbilligten  die  Per* 
rücken,   verbrannten  ihre  Bücher   und  Hefte  ab  entbehrliches  Wissen,  — 
sie   steigerten   dadurch   einen    schon  vorhandenen  Argwohn.    Die  theolo- 
gische Facultät,  z.  B.  Carpzov  an  der  Spitze,  sah  sich  bewogen,  eine 


*)  S.  über  Francke  die  biographischen  Darstellungen  von  Niemeyer, 
Halle  1749,  v.  Guericke,  Halle  1837,  v.  Kramer  Halle  1861,  v.  Eckstein, 
Berl.  1863.  Tholuck  in  Pipers  Kalender,  H,  S.  235,  und  den  Artikel  bei  Her- 
zog; über  Anton  Sammlung  auserlesener  Materialien  zum  Bau  des  Beiches  Gottes 
1731;  über  Schade  Arnold,  Leben  der  Gläubigen,  Zusätze. 

**)  lügen,  Historia  colleoü  philobäflici,  Ups.  1836—37.  3  Programme. 
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Anklage  gegen  Francke,  der  ihr  so  starke  Concnrrenz  machte,  einzoleiten 
und  auf  Sistirung  seiner  GoUegien  anzntragAn.  Es  schützte  ihn  nicht,  dass 
er  versichern  konnte,  er  lege  nur  den  Wortsinn  ans,  behandle  die  Schrift 
also  lediglich  philologisch  nnd  halte  keine  eigentlich  theologischen  Vor- 
lesungen, weil  er  auf  die  Gontroyersen  keine  Rücksicht  nehme.  Zwar 
sprach  ihn  die  Untersuchung  auf  Grund  eines  ausgezeichneten  Rechtsgut- 
achtens  frei,  dennoch  wurden  ihm  die  Vorlesungen  untersagt,  und  1690 
und  91  verliessen  Francke,  Anton  nnd  Schade  Leipzig;  mit  ihnen 
zog  ihr  Vertheidiger,  der  berühmte  Rechtsgelehrte  Christian  Thoma- 
8 ins,  der  Begründer  des  Naturrechts  und  Bestreiter  der  Hexenprocesse, 
welcher  früh  zerfallen  mit  der  Leipziger  Orthodoxie,  sich  eben  darum  der 
Gegenpartei  angeschlossen  hatte.*)  Er  begab  sich  nach  Halle,  und  die 
Menge  der  Studirenden,  die  ihn  dorthin  begleiteten,  veranlasste  oder  be- 
förderte doch  das  Unternehmen,  eine  dortige  Ritteracademie  in  eine  Uni- 
versität zu  verwandeln. 

So  hatten  Spener's  Schüler  das  Feld  räumen  müssen,  folglich  konnte 
er  selbst   als   der  eigentliche  Anstifter   der  Neuerungen    nicht   nnbetroffeo 
bleiben;    Garpzov   zögerte   nicht   länger,    auch  ihn  anzugreifen.     Schon 
1689   war  Speuer   in  Folge   einer  freimüthigen  Vorstellung,    die   er  ab 
Beichtvater  am  Busstage  dem  Kurfürsten   schriftlich   eingereicht,  bei  die- 
sem in  Ungnade  gefallen.    Dazu   kam    eine   anonyme   Denunciation   nebst 
Verzeichniss  pietistischer  Irrthflmer.    Die  Pietisten,  hiess  es  darin,  hätten 
gelehrt,  das  A.  T.  enthalte  keine  Sündenvergebung,  wer  wiedergeboren  sei, 
sündige  nicht  mehr,  nach  dem  Princip  des  allgemeinen  geisüichen  Priester- 
thums  habe  Jeder  das  Recht,   als  Lehrer  aufzutreten,  man  müsse  sich  an 
die  Bibel  halten  und  nach  Luther*s  Lehren  nicht  viel  fragen,  man  kOnne 
auch  wohl  allenfalls  Galvinisch  werden.     Hauptsächlich  mussten  ihm  seine 
Warnungen  vor  der  Ueberschätzung  der  Symbole  oder  vor  „Symbolola- 
trie'^,  wie  er  sich  ausdrückte,  verübelt  werden,  nicht  als  ob  er  den  Inhalt 
der  Bekenntnissschriften  gemissbilligt  hätte,  dieser  Vorwurf  traf  ihn  nicht, 
aber  soviel  war  allerdings  richtig,  dass  er  in  dem  Wichtignehmen  des  De- 
tails der  Unterscheidungslehren   zumal  für  die  Gemeinde   eine  Gefahr  und 
eine  bedenkliche  Abwendung  von  der  rechten  Würdigung  höher  stehender 
Wahrheiten    erkannt   hatte.     Symbolverpflichtung    wünschte    er    nur   mit 
einem  beschränkenden   quatenus.    Hierauf  schrieb   Garpzov    1691  nnter 
eigenem   Namen    eine   Reihe   von   Programmen    gegen    die  „Pietisten'^, 
welcher  Name  jetzt  üblich  geworden  war,  indem   er  richtige  und  falsche 
Beschuldigungen  wiederholte  und  vermischte.**)     Wie   nun  Garpzov  be- 
sonders für  die  Homiletik  stritt,   welche  Spener   nach  dem  herrschenden 


*)  Schroeckh,  Lebensbeschreibungen  berühmter  Gelehrten,  11,369. 
♦♦)  ff' a Ich,  BibL  theoL  II,  725  sqq. 
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itid  auch  von  jenem  festgehaltenen  Zuschnitt  fUr  sehr  entbehrlich  erklftrt 
hatte:  so  tratAlberti  zu  Gnnsten  des  Studiums  der  Philosophie  ein,  welches 
man  freilich  guten  Grund  hatte,  bei  dem  Anhange  Francke*s  und  Schade's 
vemachlässigt  zu  finden.  Bald  darauf  wurde  eine  Untersuchung  gegen 
Spener  eröffnet  wegen  jenes  Schreibens  an  den  Kurfürsten,  welches  auch 
Andere  gesehen  haben  wollten,  und  obgleich  er  betheuern  konnte,  es  nicht 
ans  den  Hftnden  gegeben  zu  haben :  so  war  er  doch  jetzt  dem  Kurfärsten 
80  verhasst  geworden,  dass  dieser  erklärte,  er  kOnne  nicht  mehr  in  Dresden 
leben  wegen  seines  Oberhofpredigers;  er  bot  ihm  Pension  an,  wenn  er  in 
andere  Dienste  gehen  wolle,  und  beförderte  endlich  selber  die  Berufung 
nach  Preussen,  welche  ihn  aus  dieser  peinlichen  Lage  erlöste. 

Nun  folgte  der  dritte  und  letzte  Abschnitt  seines  Lebens.  Wir  finden 
ihn  als  Propst  und  Prediger  an  der  Nicolaikirche  und  zugleich  als  Luthe- 
rischen Gonsistorialrath  in  Berlin;  seine  frühere  Stelle  ging  an  Samuel 
Benedict  Carpzov,  den  Bruder  seines  Gegners  über.  Aeusserlich  wurde 
seine  Lage  in  Berlin  beschränkter,  auch  genoss  er  wenig  Ansehen  bei  dem 
Reformirten  König  und  der  Königin;  dafür  fielen  aber  auch  die  Anfein- 
dungen hinweg,  welche  ihm  den  Aufenthalt  in  Sachsen  so  sehr  verleidet 
hatten.  Das  Wichtigste  aber  war,  dass  er  von  Anfang  an  einen  entschei- 
denden Elinfluss  erhielt  auf  die  neue  Lutherische  Universität,  welche  gerade 
damals  nach  der  angegebenen  Veranlassung  1692  und  94  zu  Halle  ge- 
gründet und  eingeweiht  wurde;  es  gelang  ihm,  seinen  besten  Anhängern 
hier  einen  neuen  Wirkungskreis  zu  verschaffen.  Von  den  jüngeren  Do- 
centen  war  Schade,  der  noch  bis  1691  dort  das  Philobiblicum  geleitet, 
mit  ihm  nach  Berlin  berufen;  Paul  Anton  hatte  in  Eisenach,  Francke 
inzwischen  in  Erfurt  Anstellung  gefunden,  wo  sich  der  Senior  des  geist- 
lichen Ministeriums  Joachim  Justus  Breithaupt*),  gest  1732,  eng  mit 
ihm  befreundete.  Dorthin  waren  ihm  auch  Studenten  von  Leipzig  und 
Jena  gefolgt,  unter  ihnen  sein  nachheriger  College  Joachim  Lange, 
selbst  viele  Katholiken  hatten  seine  Predigten  besucht  und  sich  ihm  ange- 
schlossen. Desto  leichter  gelang  es,  gegen  Francke  bei  dem  katholischen 
Kurfürsten  von  Mainz,  unter  welchem  Erfurt  stand,  ein  plötzliches  Ab- 
aetzungsdecret  auszuwirken,  und  nun  wurde  auch  Breithaupt  verfolgt  als 
Freund  jenes  Anderen.  Aber  auch  gegen  diese  Anfechtungen  eröffnete 
die  Aussicht  auf  die  neue  Hochschule  ein  willkommenes  RettungsmitteL 
Spener's  Fürwort  unter  Hinweisung  auf  die  grosse  Zahl  der  Lutheraner 
fand  bei  dem  Kurfürsten  Gehör,  Friedrich  lU.  zeigte  sich  wie  einst  der 
grosse  Kurfürst  duldsam  gegen  beide  Parteien,  und  so  geschah  es,  dass 


*)  Ueber  ihn  und  die  Anfange  von  Halle:  Frank,  Geschichte  der  protest 
Theologie,  H,  S,  138ff.  G.  A.  Francke,  das  gesegnete  Andenken  des  seligen 
Abt  Breithaupt,  Halle  1736. 
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nun  aQe  Drei,  Francke,  Anton  und  Breithaupt  ala  Mitglieder  der 
neuen  theologischen  Facultät  nach  Halle  berufen  wurden;  Francke  war 
schon  etwas  frflher  als  Prediger  der  Vorstadt  Glaucha  daselbst  angestellt 
worden.  Endlich  begegnet  uns  auch  Thomasius  wieder  in  diesem  Kreise. 
Dieser  y  mit  Spener  freundschaftlich  yerbunden  und  der  gemflthlxcheii 
Richtung  seiner  Frömmigkeit  zugethan,  ging  flbrigens  aeine  eigenen  Wege; 
unerschrockener  Gegner  alles  Geisteszwangs  und  satirischer  Kritiker  der 
Aristotelischen  Methode  und  der  ,^bgOttischen  und  Uaterlichen  GriUen 
einer  scholastischen  Theologie^,  Buchte  er  die  Rede-  und  Denkfreiheit, 
welche  der  Hetismus  fbr  sich  forderte,  noch  beträchtlich  zu  erweitem.*) 
Fflr  die  neue  üniYersitit  und  deren  Zukunft  trafen  also  mehrere  glück- 
liche umstände  zusammen,  sie  löste  sich  ab  von  der  confessionellen  üeber- 
lieferung  und  wurde  eine  Pflanzschule  der  neuen  religiösen  und  theologi- 
schen Denkweise;  Polemiker  im  alten  Stil  hat  sie  nicht  in  sich  aufge- 
nommen. Von  allen  Orten,  wohin  die  von  Spener  gegebene  Anregung 
gedrungen  war,  strömten  Studirende  der  Theologie  nach  Halle,  1702  waren 
es  gegen  800.  Ein  noch  ausgebreiteteres  Zusammenwirken  imrde  dadurch 
möglich,  daas  Breithaupt  dem  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  vorgesetzt 
wurde,  und  daas  Francke*s  Eifer  einen  wunderbaren  Erfolg  hatte.  Als 
in  der  Armenbüchse  der  Pfarrwohnung  auf  einmal  4  thlr.  16  ggr.  gefun- 
den wurden,  rief  er:  „Das  ist  ein  ehrlich  Kapital,  damit  muss  man  was 
Rechtes  stiften,  ich  will  eine  Armenschule  damit  anSBtngen.^  und  er  hat 
Wort  gehalten,  die  Unterstützung  gleichgesinnter  Freunde  und  Theilnehmer 
in  aller  Welt  setzte  ihn  in  den  Stand,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in 
der  Vorstadt  Glaucha  das  Hallische  Waisenhaus  zu  grAnden.*'^)  Mit  diesem 
rasch  emporblühenden  Institut  erweiterte  sich  der  Geist  und  Einfluss  der 
Partei,  sie  nahm  ein  allgemeineres  pädagogisches  und  didaktisches  Interesse 
in  sich  auf  und  stellte  andere  höhere  und  niedere  Erziehungsanstalteii 
unter  ihre  Aufsicht,  welche  nun  ihre  demgemäss  gebildeten  Zöglinge  nach 
Halle  schickten.  Auch  anderweitig  regte  sich  eine  religiöse  und  asketische 
Wahlverwandtschaft.  An  mehreren  kleinen  deutschen  Höfen  begannen 
Männer  und  Frauen  sich  an  Vereinen  und  Unternehmungen  im  Sinne 
Spener's  zu  betheiligen;  nicht  in  Deutschland  allein,  auch  in  Dänemark 
und  Norwegen  entstanden  zahlreiche  Waisenhäuser  nach  dem  Vorbilde 
des  Hallischen.  In  Würtemberg  fanden  sich  Freunde  und  Nachfolger,  der 
Hof  unterstützte  sie;    ein  Edict  von  1694  erklärte,   dass  Spener  keine 


*)  H.  Luden,  Christian  Thomasius,  1805.  Biedermann,  Deutsche 
Zustände  im  XVIH.  Jhd.,  U,  355  ff.    Tholuck  in  d.  betr.  Artikel  bei  Herzog. 

**)  Vgl.  Franoke*8  Segensvolle  Fusstapfen  des  noch  lebenden  and getrenen 
Gottes  zur  Beschämung  des  Unglaubens  und  aur  Stärkung  des  Glaubens  entdeckt 
durcfi  eine  Nachricht  vom  Waisenhause  und  den  Übrigen  Anstalten  %a  Glia^ 
1701  nebst  Fortsetzungen. 
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HAresieen  lehre  und  dass  ein  Dissena  über  Einzebes  auch  ohne  Verletsang 
des  Glaubens  möglieh  sei.  Diesen  guten  Früchten  stellten  sich  andere 
TOD  der  bedenklichsten  Art  gegenllber.  Der  Chiliasmus  im  engeren 
Sinne  hatte  lange  geruht,  die  Augsburgische  Confession  hatte  ihn  im  18. 
Artikel  als  jüdischen  Wahn  einfach  zurückgewiesen;  jetzt  gelangte  diese 
Vorstellung  in  Verbindung  mit  andern  Schwärmereien  zu  einer  au£E)llligen 
Wiedergeburt,  und  es  war  richtig,  dass  Spener  die  erste  Anregung  ge- 
geben hatte.  Erweckte  Frauen  machten  sich  an  verschiedenen  Orten  laut 
and  erregten  durch  Visionen,  Weissagungen  nnd  Krämpfe  Aufsehen,  im 
Magdeburgischen  ein  Fräulein  Asseburg,  welche  einen  Verkündiger  fand 
an  dem  Superintendenten  Petersen'*')  in  Lüneburg,  der  zuletzt  1692  ab 
Chiliast  und  Apokalyptiker  abgesetzt  wurde,  ferner  Anna  Schluchert  in 
Erfurt  und  sehr  viele  Andere.**) 

Solche  phantastischen  Ausschreitungen  waren  nicht  geeignet,  die  schon 
begonnenen  Verfolgungen  zum  Stillstand  zu  bringen,  sie  griffen  weiter 
und  führten  zu  einer  Reihe  der  ärgerlichsten  Auftritte.  In  Wolfenbüttel 
hielten  1692  drei  Geistliche,  Qeueralsuperintendent  Hei  er,  Hofprediger 
Laders,  Beide  auch  im  Consistorium,  und  Pastor  Neuss  collegia  pieiatis, 
anfangs  mit  Genehmigung  beider  Herzoge,  dann  aber  wurde  durch  ihre 
Gegner  1692  ein  Decret  ausgewirkt,  welches  allen  Predigern  und  Schul- 
lehreru  verbot,  mit  einem  des  Enthusiasmus,  Chiliasmus  oder  sectirerischen 
Pietismus  Verdächtigen  irgend  eine  Correspondenz  zu  unterhalten,  oder 
falls  sie  dergleichen  Briefe  erhielten,  ihnen  auferlegte,  sie  dem  Consistorium 
aoszuliefern  und  ohne  höheren  Auftrag  sich  mit  dem  Inhalt  nicht  weiter 
zu  befassen.  Noch  manches  Andere  war  gesagt,  was  den  Pietismus  als 
Secte  hinstellte,  doch  wurde  die  Verordnung  nur  sehr  milde  ausgeführt 
Ab  die  genannten  Geistlichen  Erklärungen  über  einige  Punkte  verlangten, 
wurden  sie  zwar  vom  Consistorium  ausgeschlossen,  sonst  aber  nicht  allein 
in  ihren  Aemtern  belassen,  sondern  auch  von  der  Annahme  des  Decrets 
dispensirt;  sie  verliessen  bald  alle  Drei  das  Land  und  wurden  an  anderen 
Orten,  Neuss  in  Preussen  als  Generalauperintendent  zu  Halberstadt,  ange- 
stellt Aehnliche  Reibungen  entstanden  an  vielen  Orten  wie  in  Giessen 
und  Gotha;  zu  Jena  erklärte  sich  der  gelehrte  Historiker  und  Polyhistor 
Caspar  Sagittarius,   ein  Schüler  Conring*s,  geb.  1643***),    für  den 

*)  Dieser  hat  eine  Selbstbiographie  herausgegeben,  übrigens  vgl.  Möller, 
CimMa  lUeraria,  H,  p.  639.  Bertram,  Kirchenhistorie  von  Lüneburg  S.  262. 
Ersch  und  Gruber,  IH  Sect  Th.  19,  S.  123.  In  dem  Artikel  von  Klippel 
bei  Herzog  werden  seine  wichtigeren  Scluriften  aufgeführt. 

**)  Hossbabh,  II,  21  ff. 

***)  Ueber  seine  Studien  in  Helmstädt,  seine  zahlreichen  Reisen  und  viel- 
artigen Schriften  und  seine  letzte  Stellung  zum  Pietismus  vgl.:  /.  A.  Schmidü 
Commentarius  de  viia  ei  scriptis  C\  Sagittarii,  Jen.  1713,  J  Och  er 's  Lexicon  und 
den  Artikel  von  Neudeoker  bei  Herzog. 
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echten  PietismaSy  hielt  demgemäss  collegia  pietatis  and  Katechieatiotteii, 
schrieb  aach  Theses  de  pieiismo  genumo,  1691,  gerieth  aber  darflber  nut 
dem  Saperintendenten  Schwarte  in  Qnerflirt  in  einen  Schriftwechseli  der 
sich  mehrere  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  1695  hiniog. 

CarpzoY  fhhr  inzwischen  fort,  in   vielen   Schriften  mit  und  ohne 
seinen  Namen  gegen  Spener  zu  eifern,   er  hat  nioht  abgelassen,  bis  er 
1699  starb.    Oleiche  polemische  Lieidenschaft  entwickelten   yor  allen  An- 
deren Job.  Fr.  Mayer,  Schelwig  nnd  unter  den  Wittenbergem  beson- 
ders Dentschmann.    Jfayer,  frflher   unter  Spener's  Lobrednem,  war 
theils  deshalb  yon  ihm  abgefallen,   weil  ihm  dieser,   als  er  Professor    in 
Wittenberg  war,  eine  Zurechtweisung  hatte  ertheilen  mflssen,  theils  aach 
dadurch  wider  ihn  aufgebracht,  dass  als  er  einen  Ruf  an  die  JakobiUrehe 
in  Hamburg  erhalten,    Spener    seinen   Abgang    nicht    yerhindert  hatte. 
Kaum  in  Hamburg  angekommen  (1687),  richtete  er  seine  Angriffe  gegen 
die  dortigen   Anhänger  Spener*s,    dessen    Schwager    Horbius    an  der 
der  Nicolaikirche,  Abraham  Hinkelmann  an  der  Katharinenkirche  und 
den   aus  Darmstadt    vertriebenen  Johann   Winkler    an  der   Michaelis- 
kirche; diese  hatten  daselbst  collegia  pietatis  veranstaltet*)    Doch  stritt 
er  zuerst   zu  Gunsten  eines   in   Hamburg   eröffneten   Theaters,    welches 
Winkler  gemissbilligt  hatte,  und  erreichte  so  viel,  dass  1690  den  Ham- 
burgischen Predigern  ein  neuer  Revers  zur  Unterschrift  vorgelegt  wurde, 
der  sie  verpflichten  sollte,  nicht  nur  von  den  symbolischen  Bflchem  nicht 
abzuweichen,    sondern    auch    „die   seit  einiger  Zeit  bekannt  gewordenen 
laxiares  theologos  und  andere  fancUicos,  Jacob  Böhmen  und  chüiasmum 
tarn  subtiliorem  quam  crassiorem  zu  verwerfen^.    Die  drei  Genannten  ver- 
weigerten die  Unterschrift,  und  von  beiden  Genannten  wurden  Gutachten 
auswärtiger  Theologen  begehrt    Für  Spener  selbst  waren  diese  Hambnr- 
gischen    Händel    schon   aus   verwandtschaftlichen   Gründen    im    höchsten 
Grade  schmerzlich;   als  nun  Mayer  1691   zum  Schutze  des  dortigen  Mi- 
nisteriums öffentlich  auftrat,  antwortete  Spener  in  demselben  Jahre  mit 
der  Gegenschrift:   „Die  Freiheit  der  Gläubigen   in  Glaubenssachen.^'    Bd 
dieser  Gelegenheit  erscheint  er  im  günstigsten  Licht  als  heller  Kopf,  sls 
milde  und  gesinnungsvoUe  Persönlichkeit,  als  umsichtiger  und  sachkundiger 
Streiter,  es  ist,  wieGeffken  mit  Recht  urtheilt,  seine  gediegenste  LeistODg. 
Allein  die  Fehde  war  einmal  im  Gange,  Worte  der  Mässigung  konnten  ihr 
nicht  mehr  ELalt  gebieten.    Horbius  hatte  die  Schrift  Poiret's,  des  An- 
hängers der  Bourignon,  deutsch  verbreitet;    nun  wurde  er  von  Mayer 
zu  einer  öffentlichen  Disputation  herausgefordert^  die  jener  mit  dem  streit- 
baren Wittenberger   nicht  annehmen  wollte.    Am  Ende  wurde  eine  kleine 


*)  Vgl.  bes.  Geffken,  Johann  Winkler,  1861.    Frank,  Gesoh.  d. prot 
Theologie,  H,  S.  150  ff. 
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BeTolution  daraus,  da  eineraeits  die  Regierung  und  der  Senat  das  Schimpfen 
auf  der  Kanzel    und   das  Insnltiren  der  CoUegen   zu   verhindern  suchten, 
Mayer  aber  das  Volk  dei^estalt  für  seine  freie  Kanzel  aufgewiegelt  hatte, 
dass  Handwerker  in  offenem  Widerstand  gegen  den  Senat  und   sogar  in 
blutigen  Händeln  ihrer  Wildheit  Luft  machten.    Horb  ins  wurde,   wo  er 
sich  sehen  liess,    und   selbst   bei  Amtshandlungen  vom  Pöbel  beschimpft, 
bei  einem  Lieiehenzuge   griff  man  seinen   Wagen   an:    „Du   Quäker,   du 
dicker  Hund!^  er  wurde  mit  Steinen  geworfen,  in  seine  Predigten  hinein- 
geschrieen.   Vergebens  mischte  sich  der  Kidser  ein  und  liess  1694  Still- 
schweigen der  Parteien  befehlen.    Der  Senat  gab  soweit  nach,  dass  Hor- 
bius  1693  aus  Amt  und  Stand  weichen  musste.    Nach  Mayer's  Ausschei- 
den,   der  1696  seinen  Anii^Spenents  herausgegeben,    fuhr  ein   Anderer, 
Krumbholtz,    mit  Volksagitationen    gegen  Winkler  und   Genossen   so 
lange  fort,  bis  1708  wirklich  eine  kaiserliche  Execution  in  Hamburg   er- 
schien, um  den  Aufrflhrer  gefangen  zu  nehmen,    und   Krumbholtz  hat 
seine  Freiheit  niemals  wieder  erlangt,  obwohl  er  erst  1725  auf  der  Festung 
Hameln  gestorben  ist*)    Dagegen  blieb  Mayer  ungestraft,  er  war  1701 
als  schwedischer  Gonsistorialrath    nach  Oreifswald   gegangen   und   setzte 
dort  dasaelbe  polemische  Geschäft  rastlos  fort;  noch  nach  Spener's  Tode, 
als  Karl  XIL   1706   in   Sachsen    einrückte   und  Francke*sche   Schriften 
sich  unter  den  schwedischen  Soldaten,  welche  noch   an  täglichen  Gottes- 
dienst gewöhnt  waren,  yerbreiteten ,   erliess   er  eine  Warnung  gegen  den 
Pietismus.    Er  starb  1712  zu  Stettin,  —   in  der  That  ein  unermfldlicher 
Seribent,   denn  Schriftsteller   kann   man   kaum  sagen  bei  der  Hast,    mit 
welcher  seine  mehr  als  300  kleineren  und  grösseren  Aufsätze  und  Schriften 
fabricirt  oder  compilirt  sind.*'*') 

In  gleicher  Richtung  entwickelte  eine  ähnliche  Fruchtbarkeit  Samuel 
Schelwig  zu  Danzig,  welcher  von  1693  bis  an  seinen  Tod  immer  neue 
Pfeile  gegen  Spener  und  dessen  Anhang,  auch  gegen  seinen  eigenen 
CoUegen  zu  Danzig,  Gonsistorialrath  Schütz,  schleuderte.  Er  verlegte 
sich  wie  einst  Caloy  auf  das  Sammeln  von  Unrichtigkeiten,  und  1694 
hatte  er  bereits  150  Irrthümer  aus  Spener's  Schriften  zusammengetragen. 
Endlich  waren  auch  die  Wittenberger  Theologen  noch  von  Garpzov  her 
wider  die  Neuerungen  aufgeregt;  in  ihrem  Namen  erschien  1695  ein 
Quartband:  „Christlutherische  Vorstellung^'  mit  unrichtigen  Gegensätzen 
aus  Spener*s  Schriften,  und  hier  hatte  man  diesem  schon  283  Irrthümer 
nachgewiesen,  —  welch  ein  Triumph!  Der  Verfasser  war  der  jetzt  alters- 
schwache Deutschmann,  derselbe  in  dessen  Hause   1676  die  Komödie 

*)  Das  Genauere  über  den  Verlauf  in  Geffken*8  Schrift,  dazu  Walch's 
Einleitung,  I,  612—77.    Hossbach,  Spener,  II,  S.  49  ff. 

^  J.  Fr.  Erdmann,  Lebenbeschreibungen  der  Wittenbergiscben  Professoren, 
1804.    Bei  Herzog  referirt  Tholuk  über  ihn. 
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stattgefunden,  in  welcher  Galixt  als  Drache  prodncirt  wurde.  Auaser 
ihm  traten  noch  andere  Wittenberger  in  diese  Opposition  wie  Caspar 
Löscher,  ohne  Spener*s  Willen  berufen,  Neumann,  durch  ihn  ange- 
stellt, nun  aber  desto  bitterer  wider  ihn  eingenommen,  und  Hanneken, 
der  Neffe  Mentzer*s,  der  schon  von  Oiessen  aus  gegen  Spener  ge- 
schrieben hatte. 

Unter  sich  waren  natflrlich  diese  Beschfltzer  der  Orthodoxie  sehr  ein- 
verstanden.   Die  Menge  ihrer  Einwürfe  gruppirte  sich  wieder  um  gewisBe 
wichtige  Streitfragen,   in   denen   der  Geist  des  Gegensatzes  offenbar  wird, 
zuerst  die  Frage  über  Wiedergeburt  als  Bedingung  der  Wirksamkeit   im 
geistlichen  Amt    Die  Pietisten,  indem  sie  zweifelten,  ob  ein  unbekehrter 
Rechtgläubiger  auch  erleuchtet   sei,    ob   abo  von  seiner  Amtsfbhnuig 
auch  ein  segensreicher  Einfluss  ausgehen  kOnne,  machten  damit  die  sab* 
jectiyen  Eigenschaften  des  Predigers  bis   zur  Geringschätzung  des  Amts 
sowie  des  biblischen  Inhalts  seiner  Rede   zur  Hauptsache,  —  es  war  eine 
Beleidigung  tfür  Alle,  die  noch  einen  Zug   hierarchischer  üeberhebung  in 
sich  trugen.      Sodann  handelte  es   uch   um  die  religiöse  Wirksamkeit 
der    h.   Schrift.      Seine    rechtgläubigen   Gegner  sahen   darin   nur  eine 
Herabsetzung  des  Wortes  Gottes,  dass  dieses  nicht  durch  sich  allein  schon 
Bekehrung  hervorbringen,    sondern   noch  eine  besondere  Erweckung  des 
Einzelnen  dazu  erforderlich  sein  sollte;   sie  verkannten,  dass  Spener  da- 
mit keineswegs  das  Biblische  geringzuschätzen  meinte,   sondern  er   folgte 
seiner  Erfahrung,    welche  ihn  gelehrt  hatte,    dass  das  Wort  Gottes  un- 
fruchtbar bleibe,  ehe  nicht  das  Herz  für  dessen  Empfang  bereitet  sei;    er 
wollte  die  religiöse  Wirkung  in  das  menschliche  Subject  hineinziehen,  statt 
sie  im  Buchstaben   zu  fixiren.    Die  dritte,  Frage  betraf  den  Chili asmus. 
Spener  war  durch  Schriftstellen  auf  die  Erwartung  eines  Reiches  Christi 
und  zwar  nicht  bloss  eines  innerlichen   und  unsichtbaren  hingeleitet  wor- 
den, er  lehrte  also,  wie  mau  sagte,  einen  clUliasmus  subUlissinrns,  der  aber 
unter  anderen  Händen  leicht  in's  Grobe  gerieth;    denn  wie  viel  sinnlicher 
und  systematischer  haben  sich  Andere  wie  Petersen  in  diese  Vorstellung 
vergrübelt!    Für  beide  Formen  galt  derselbe  Eetzemame;  Chiliasten,  Pie- 
tisten, Hallenser  und  Quäker  traten  in  gleiche  Reihe.    Ein  vierter  Oontro- 
verspunkt  über  das  sogenannte  Gnadenziel,  den  iermnus  graikte  perem- 
ptorins,  führte  zu  der  höchst  weitläuftigen  termin istischen  Streitigkeit 
Spener  hatte  in  mehreren  Schriften  geäussert,  Gott  habe  jedem  Menschen 
eine  gewisse  Zeit  zugedacht,    bis  wohin  er   sich  seiner  erbarmen  wolle; 
Niemand  solle  wähnen,  dass  er  immer  aufs  Neue  sündigen  dürfe  im  Ver- 
trauen, dass  er  nach  wie  vor  bei  Gott  Gnade  finden  werde.    Nichts  war 
gefthrlicher ,   als   eine  solche   zunächst   praktisch  gemeinte  Warnung  aus 
dem  individuellen  Gewissen  herauszuziehen  und  theoretisch  zu  fixiren;  und 
dennoch  lockte  der  asketische  Eifer  einiger  Anhänger  dazu.    Der  Diako- 
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nag  Bdae  za  Sorau  führte  in  der  Schrift:    Terminus  peremptorhis  sahitis 
humanae  d.  i.  die  von  Oott  in  seinem  geheimen  Rathe  gesetzte  Gnadenzeity 
worinnen  der  Mensch,   so  er  sich  belcehrt,   kann  selig  werden ,   nach  der 
Verfliessang  aber  naehgehends  keine  Frist  mehr  gegeben  wird*),  Frankf. 
1698,  diese  Ansicht  weiter  ans;  er  hielt  es  für  wichtig,  hartnäckige  Sttnder 
in  ihrer  Znyendcht,  dass  man  es  mit  der  göttlichen  Liebe  ja  niemals  völlig 
verderben  könne,  zn  erschüttern.    Ernste  nnd  vorwitzige  Gedanken  konn- 
ten sich  in  diese  Vorstellnng  hineinlegen;    dennoch  wirkte   auf  die  Mehr- 
zahl das  richtige  Bedenken,   dass  es  vermessen  sei,   die  göttliche  Gnade 
dem   Maassstabe    einer   Schuldisciplin    zu   unterwerfen,   Böse's   Meinung 
konnte  daher  nicht  durchdringen.    Sie  wurde  zunächst  von  Neumann  in 
Wittenberg  bestritten;    Spener  selbst,  von  diesem  zu  neuen  Erklärungen 
herausgefordert,  flberliess  die  Verantwortung  seinem  Schwiegersohn  Rechen- 
berg,   welcher    mit  der  Abhandlung:    De  graiiae    revoccUricis  termino, 
liips.  1700,  d.  h.  von  dem  Zeitpunkt,  ttber  welchen  die  Gnade  ihre  Nach- 
sieht nicht  weiter  hinauszuschieben  hat,  den  Verhandlungen   einen  neuen 
Anstoss  gab.    Neue  Besprechungen  und  Repliken  folgten,  besonders  durch 
Thomas  Ittlg,  Rechen berg*s  Gollegen  in  Leipzig,  wurde  die  kirchliche 
Auffassung  standhaft  verfochten.    Der  polemische  Schriftwechsel  fällt  haupt- 
säehlich  in  die  Jahre  1699  bis  1704 ,  selbst  Facultäten  roussten  das  Wort 
nehmen.     Mit  Recht  blieb  die  Mehrzahl  dabei,   dass  vor   dem  natürlichen 
Lebensende  des  Menschen  ein  peremptorischer  Termin  der  göttlichen 
Verzeihung   nicht  aufgestellt  werden  dürfe;    dennoch  hat  auch  diese  An- 
gelegenheit,  die  uns  gegenwärtig  so  fem  liegt,   einen  grossen  Theil  der 
protestantischen   Theologie  Deutschlands    in  Aufregung    versetzt.*'*')     Der 
ganze  Streit,    ohne  eigentlich  dogmatischen   Werth,   hat  gleichwohl  eine 
symptomatische  Bedeutung;    er   wirft  ein   Licht   auf   den   kirchlichen 
Zeitgeist    und    auf   die    sittlich   religiöse  Stimmung  der  beiden  Parteien. 
Endlich  bereiteten  auch  die  „Lusthandlungen''  fortdauernde  Zwietracht. 
Die  Kirchenzucht  der  Pietisten   regte   stets  die  Frage  an,  ob  Schauspiele, 
Tanzen,  Gastmähler,  Lachen,  Tabackrauchen,  Scherzreden,  moderne  Kleider, 
Perrflcken,  Spatzierengehen,  Romanelesen,  Zeitungen,  Kartenspiel   erlaubt 
seien  oder  nicht ,   ob  das  poculum  hiiariiatis  von  dem  poculum  ebrietatis 
unterschieden  werden  dürfe.    Spener  selbst  hatte  sich  sehr  gemässigt  er- 
klärt  und   nur  alle  irdische  Beschäftigung  und  Lebensweise  als  Mittel  für 
höhere  Zwecke  beurtheilt,  während  ihm  persönlich  allerdings  jede  Berüh- 
rung   mit   einem    lauten    oder    lärmhaften    Gesellschaftston    widerstrebte. 


*)  Walch,  Bibl.  th.  sei.  II,  783,  woselbst  auch  die  übrige  Literatur.  Dazu 
die  neueste  ausführliche  Darstellung:  Hesse,  Der  terministische  Streit,  ein  Bild 
theologischen  Lebens  aus  den  Grenzjahren  des  XVII.  und  XVIII.  Jhd.,  Giess.  1877. 

♦♦)  Walch's  Einleitung  II,  S.  651.  v.  Einem,  Kirchengesch.  d.  XVIU.  Jhd. 
II,  S.  737. 
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Ein  sa  Gotha  1692  enehieneneB  ObabensbekenntniBSy  eehr  rigoroft  in 
dieser  Besiehnngy  erneuerte  die  Unruhe;  Francke  schrieb  in  gleiehem 
Sinne,  und  Andere  widerspraehen.  Im  Altenburgischen  wurde  ein  Prediger 
abgesetzt,  weil  er  sich  geweigert  hatte,  Solche  die  getaut  hatten,  %\m 
Abendmahle  zuaulassen;  auf  der  andern  Seite  nannte  man  mit  gutem 
Grund  die  Aufrechterhaltnng  der  Adiaphora  ein  wichtiges  Lehrstück  der 
eyangelischen  Kirche  und  ein  sächsischer  Geistlicher  schrieb  Gebete  fBr 
Spielende. 

Die  ganae  Bewegung,  die  mit  so  bedeutenden  Aufgaben  begonnen 
hatte,  gerieth  auf  diesem  Wege  in*s  Kleinliche  und  fllhrte  su  Argeriichen 
Zwistigkeiten  und  bösem  Leumund,  und  Niemand  litt  mehr  dabei  ab 
Spener  selbst,  jede  Kritik  deutete  auf  ihn,  für  alle  Ezcesse  wurde  er 
laut  oder  im  Stillen  yerantwortlich  gemacht  Wie  Galixt,  so  hörte  auch 
er  auf,  seinen  Gegnern  zu  antworten,  sdne  letzte  Erwiderung  von  1698 
ist  an  Schelwig  gerichtet  Die  nftchsten  Jahre  verwendete  er  auf  Samm- 
lung seiner  kleinen  Gelegenheitsschriften,  Briefe  und  Gutachten,  welche 
nun  unter  dem  Titel  Theologische  Bedenken,  Halle  1700  u.  ff»,  in  rier 
Quartbänden  herausgegeben,  nach  seinem  Tode  fortgesetzt  und  1709  mit 
einer  Sammlung  Cansilia  et  jueUcia  laiina  yermehrt  wurden.  Knrs  nach 
Beendigung  seines  dogmatischen  Werks  „Von  der  ewigen  Gottheit  CSiristi^i 
starb  er  am  6«  Febr.  1705,  sein  Ende  ist  yon  Augenzeugen  beschriebea 
worden.*)  Gleich  nach  seinem  Tode  begann  du  Rostocker  Theologe  isst 
darüber  zu  streiten,  ob  er  heaius  heissen  dürfe  oder  nicht,  er  selbst  als 
Censor  strich  in  einer  Dissertation  das  Spener's  Namen  yorgesetite  B. 


§  47.    Dritte  Epoche.    Der  Fietinniui  seit  1705. 

Auf  Spener's  Tod  folgt  noch  eine  dritte  und  letzte  Epoche  dieser 
Bewegungen,  mit  welcher  wir  schon  in  den  Geist  und  Standpunkt  der 
neueren  Zeit  einzutreten  beginnen.  Die  einzelnen  Streitfragen  bliebes 
dieselben,  der  allgemeine  Charakter  des  Kampfes  veränderte  sich  merklieh. 
Die  wesentlich  gemilderte  Stimmung  liess  das  alte  Wohlgefallen  an  der 
Polemik  nicht  mehr  aufkommen;  wer  zum  Frieden  geneigt,  einen  Ausweg 
zwischen  den  Extremen  suchte,  war  bisher  verfolgt  worden,  jetzt  wurde  er 
belobt  Auch  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  wurde  weniger  geha- 
dert, Annftherungen  traten  an  die  Stelle  der  alten  gehässigen  Oppositioo, 
die  eine  Partei  war  nicht  mehr  blind  gegen  die  Vorzüge  der  andern.    Ei 

*)  Zwei  Nachrichten  über  Spener's  Ende:  Journal  für  Prediger,  Sept  1836 
Liter.  Cony.  Blatt  20.  Juni  No.  142,  und  daselbst  ein  Schreiben  aus  Berlin  tob 
7.  Febr.  1705  über  seinen  Tod.  Vgl  auch  Belnhard's  Predigten,  1795,  13.  p. 
Trin.  p.  240. 
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ist  wohl  in  beachten,  dasa  der  altlatheriache  Standpunkt  yon  nun  an  auf 
den  Univeroitäten  weniger  Vertheidiger  findet  als  in  den  hohen  Kirchen- 
ämtem,  das  Kirchenregiment  hielt  sich  lAnger  in  dieser  Richtung  als  der 
Lehrstuhl    Kirchliche  Vertreter  der  Rechtglänbigkeit  waren  Salomon 
Cyprian  in  Gotha,  gest  1745,  und  mehr  noch  Valentin  Löscher,  der 
Sohn  des  schon  genannten  Caspar  Löscher,  welchen  wir  hier  als  den 
Gelehrtesten,  Qrflndlichsten  und  Ehrenhaftesten  unter  allen  bisherigen  Be- 
Streitern  des  Pietismus  auszuzeichnen  haben.    Geb.  1673  zu  Sondershausen 
stndirte  er  in  Wittenberg  unter  Deutschmann   und  Hanneken,  wurde 
1701  Pastor  zu  Delitzsch  und  nach  einem  vorflbergehenden  Aufenthalt  in 
Wittenberg  1709  als  Oeneralsuperintendent  und  Mitglied  des  Oberconsisto- 
riums  nach  Dresden  berufen,  woselbst  er  bis  an  seinen  Tod  1749  eine 
▼ielseitige    und    bedeutende   Arbeitskraft    entwickelt   hat     Frflhzeitig   als 
Schriftsteller  thätig  erwarb  er  sich  durch  seine  Hisioria  motuum  und  andere 
kirchenhistorische  Beiträge  sowie  durch  die  1701  von  ihm  eröffnete  theo- 
logische Zeitschrift:   „Unschuldige  Nachrichten  von  alten  und  neuen 
theologischen  Sachen^  ausgezeichnete  Verdienste  um   die  Literatur.    Als 
Polemiker  blieb  er  sich  gleich,  und  die  „Unschuldigen  Nachrichten'^  gaben 
ihm   Gelegenheit,    dem   Lehrbetrieb   wie   dem    praktischen    Verhalten   der 
Gegenpartei  kritisch  nachzugehen  und  überall  die  schwachen  Stellen  hervor 
zu  heben,  wobei  er  selbst  die  Franckischen  Stiftungen  nicht  unverdächtigt 
gelassen  hat    Ueberall  aber  trat  er  mit  einer  Ruhe  und  gelehrten  Umsicht 
auf,   wie  sie  auf  diesem  Felde  lange  nicht  vorgekommen  waren;    um  so 
geeigneter  sind  seine  Schriften  zur  Beurtheilung  der  damaligen  Lage   der 
Parteien.*)    Auch   auf  der  andern  Seite  war  eine  Aenderung  eingetreten. 
Herrmann  Francke  flberlebte  Spener  noch  mehr  als  zwanzig  Jahre  und 
that  viel  zur  Ausbreitung  seiner  Bestrebungen  auch  in  anderen  deutschen 
L&ndern,  z.  B.  1717  bei  einem  „Triumphzuge^  durch  WUrtemberg,  war  aber 
für  die  gelehrte  Discussion   nicht  tauglich  noch  geneigt    Er  tlberliess  die 
Führung  einem  Anderen,  Joachim  Lange,  geb.  1670,  früher  Rector  an 
einem  Gymnasium  zu  Berlin,  seit  1709  bis  zu  seinem  Tode  1744  Professor 
zu  Halle,  ebenfalls  einem  begabten  und  höchst  betriebsamen,  auch  um  die 
Bibelerklärung  wirklich  verdienten  Schriftsteller,  der  aber  an  persönlicher 
Würde   und  Lauterkeit  der  Gesinnung  weit  gegen  Spener  zurückstand. 
Löscher  und  Lange   wurden  also  die  beiden  Vorkämpfer  einer  Fehde, 
die  sich  nicht  wenig  von  den   früheren   unterscheidet     Bisher  hatte   der 
Pietismus  gegen  Anklagen  und  Vorwürfe  nur  Stand  halten  müssen,  nunmehr 
warf  er  sich  selber  in  die  Opposition  und  gab  die  an  ihm  geübte  Leiden- 


*}  Vgl.  Engelbardt,  V.  £.  Löseher  nach  seinem  Leben  und  Wirken, 
zweiter  durchgesehener  Abdruck,  Stutt  1856.  Tholuck,  Geist  der  Theologen 
Wittenbergs,  S.  297.    Gass,  a.  a.  0.  III,  S.  16  ff.    Frank,  a.  a.  0.  S.  167  ff. 
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Bchaft  mit  gleiclier  Heftigkeit  zarflek.  Der  Angriff  war  gegen  die  symbol- 
gerechte  Ortliodoxie  als  solche  gerichtet,  Lange  yervarf  nicht  allein  die 
einfache  Anerkennang  der  BekeuntniasBchriften,  sondern  fand  sie  sogar  mit 
dem  beschränkenden  quatenus,  welches  Spener  gefordert  hatte,  noch  be- 
denklich; und  so  wenig  Löscher  in  irgend  einem  Punkte  nachgab,  so 
standhaft  er  seine  Position  behauptete:  so  liess  er  doch  den  Wunsch  nach 
endlicher  Beilegung  des  Haders  mehrmals  durchblicken,  wohl  fiihlend  dass 
bei  der  zunehmenden  Erschütterung  des  religiös -kirchlichen  Bodens  sdae 
Partei  nicht  mehr  wie  früher  über  die  öffentliche  Meinung  verfllgen  konnte. 
Zwischen  Beiden  wurden  in  den  Jahren  von  1701  bis  1720  eine  Menge  yoo 
Schriften  gewechselt,  auch  der  Weg  friedlicher  Unterhandlung  hlleb  nicht 
unversucht.  Löscher  verfasste  gemeinsam  mit  einigen  Leipziger,  Bostocker 
und  Wittenberger  Theologen  eine  Anzahl  von  Einigungsartikeln  und  schickte 
dieselben  1715  an  Buddeus  in  Jena  mit  der  Aufforderung,  die  Hallischen 
zur  Annahme  zu  bewegen.  Seiner  Neigung  und  persönlichen  Stellang 
nach  war  Buddeus  zum  Vermittler  wohl  geeignet;  aber  der  Entwurf^  des 
er  mitbrachte,  enthielt  doch  viel  zu  viel  Rücktritt  von  ihren  eigenen  Mei- 
nungen,  als  dass  die  Hallenser  hätten  darauf  eingehen  sollen.  Auch  das 
im  Mai  1719  zu  Merseburg  abgehaltene  Friedensgespräch  scheiterte  an  der 
mangelnden  inneren  Bereitwilligkeit  und  veranlasste  nur  eine  Correspondeni) 
die  sich  einige  Jahre  hinzog.*)  Fragen  wir  nach  dem  Inhalt  der  gegen- 
seitigen Ausstellungen  und  Anklagen:  so  giebt  auf  Lösch er's  Seite  haupt- 
sächlich dessen  Schrift  „Timotheus  Verinus^'  Aufschluss,  welche  derselbe 
theilweise  schon  in  den  „Unschuldigen  Nachrichten*'  von  1711  und  12 
veröffentlichte,  dann  aber  1718  und  22  als  „Vollständigen  Timothens 
Verinus"  in  zwei  Bänden  herausgab,  —  die  reichste  Zusammenstellung 
der  dem  Pietismus  vorgeworfenen  Irrthümer,  lesenswerth  wegen  der  Ge- 
schicklichkeit, mit  welcher  sie  vorgetragen  werden.  Der  streitige  Inhalt 
war  noch  nicht  so  vollständig  Obersehen,  noch  so  klar  beleuchtet  worden. 
Die  Zahl  der  erhobenen  Anschuldigungen  beläuft  sich  auf  vierzehn,  und 
wer  überhaupt  Löscher's  Standpunkt  Inlligen  kann,  wird  ihn  auch  in 
diesen    Consequenzen  gelten    lassen.**)     Löscher  nimmt   Anstand,   deo 

'*')  lieber  die  Verhandlungen  mit  Buddeus  und  den  Verlauf  des  Mene- 
burger  Gesprächs  s.  das  Nähere  bei  Engel  hardt,  8.  196.  246. 

**)  Ueber  den  Inhalt  des  Timotheus  Verinus  vgl.  H.  Schmidt,  Pietismns 
S.  367.  Die  aufgeführten  Irrthümer  erhalten  folgende  Namen:  1.  Indifferen- 
t Ismus,  d.  h.  völlige  Ungenauigkeit  in  Betreff  der  Lehre,  der  Kirchen ver&ssosg 
und  des  Bekenntnisses,  hervorgegangen  aus  einem  unordentlichen  ^/i«4/ttimjn^4i/tfi 
welches  alle  Gemüthskräfte  auf  die  Strenge  des  Lebens  verwenden  will.  2.  Ge- 
ringschätzung der  Gnadenmittel.  3.  £ntkräftung  deBministeriumSf 
denn  dieses  wird  für  unwirksam  erklärt,  wo  Wort  und  Lehre  von  einem  Cn- 
wiedergeborenen  ausgehen,  damit  verbunden  weitere  Leugnung  der  Amtsgnade. 
4.  Vermengung  der  Glaubensgerechtigkeit  mit  den  Werken.    5.  Chi- 
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PietiBmaa  ohne  Weiteres  als  Häresie  vorzoftthren,  er  vergleicht  ihn  lieber 
einer  Krankheit  and  spricht  von  dem  schweren  „Uebel'^,  dem  malum 
pieii8ticum\  wie  sehr  er  aber  dieses  dennoch  dem  Häretischen  nahe 
rflcktC;  erhellt  daraus,  dass  er  gelegentlich  bekennt,  es  mache  auch  ihm 
Qewissensskrnpel,  Spener  zu  den  „Seligen^  zu  zählen.  Von  Lange's 
zahlreichen  Entgegnungen  wie  „Richtige  Mittelstrasse'',  „Gestalt  des  Ej*euz- 
reichs'',  mnas  der  „Antibarbarus''  von  1709  und  gerichtet  gegen  die 
„Unschuldigen  Nachrichten'',  besonders  ausgezeichnet  werden.  Der  Titel 
lautet  befremdlich,  ist  aber  gewählt,  um  den  gewöhnlichen  Charakter  der 
Schnlorthodoxie  zu  kennzeichnen.  Der  Pietismus  war  oft  genug  von  den 
Kirchlichen  fanatisch  genannt  worden,  dafür  sollten  sie  sich  als  die 
Barbarischen  schelten  lassen,  als  die  Rohen  welche  ohne  Weihe  der 
Qottseligkeit  immer  nur  das  alte  Geschäft  fortsetzen,  ihre  Doctrinen  als 
du  alleinige  Gehäuse  des  Christenglaubens  unverändert  aufzurichten. 

Seit  dieser  Zeit  begann  der  Streit  zu  erlöschen,  obgleich  er  jetzt  erst 


liasmus  nebst  Hoffnung  auf  eine  grosse  Heiden-  und  Judenbekehrung  und  ein 
diesseitiges  Freudenreich  am  Ende  des  Kreuzreichs  als  des  Prttfungsstandes  der 
Gläubigen  und  der  streitenden  Kirche.  6.  Terminismus,  also  Annahme  eines 
von  Gott  gesetzten  Termins,  nach  welchem  die  göttliche  Gnade  aufhöre,  die  Reue 
und  Busse  des  Menschen  zu  erwarten  und  zu  befördern.  7.  Präcisismus,  d.h. 
Verwerfung  aller  natürlichen  Lust  und  der  Mitteldinge,  so  dass  die  Freunde  der 
Scherzenden  für  Unwiedergeborene  und  die  Vertheidiger  der  Lusthandlungen  für 
falche  Propheten  ausgegeben  werden.  8.  Mysticismusals  Vorliebe  für  mystische 
Schriften  und  mystische  Lieblingsausdrücke  wie  der,  dass  Christus  in  uns  geboren 
werden  müsse.  9.  Vernichtung  iXexsuhsidia  religionis,  welche  darin  be- 
stehen soll,  dass  der  iurchenbesuch  eher  gering  geachtet  al»  gepflegt,  dass  Kirchen- 
ordnungen und  Absolution  als  Zwangsmittel  und  Rest  von  Babel  behandelt  werden. 
10.  Entschuldigung  der  Schwärmerei  und  des  Fanatismus.  IL  Perf  ectis- 
mus,  d.  h.  Forderung  einer  unbedingten  und  unerreichbaren  Vollkommenheit  her- 
vorgegangen aus  der  Annahme,  der  Mensch  könne  es  so  weit  bringen,  dass  er 
keine  böse  Lust  mehr  fühle,  ohne  Sünde  sei,  den  alten  Adam  ganz  ausziehe,  — 
lauter  Dinge,  die  nur  zum  Hochmuth  oder  zur  Verzweiflung  führen.  12.  Refor- 
matismus  als  Sucht  ohne  Noth  zu  reformiren,  wobei  die  Lutherische  Kirche  für 
verderbt  erklärt,  ihre  Ordnung  verachtet  und  durch  Neuerungen  gestört  wird. 
t3.  Schisma  als  Neigung  zu  Absonderungen,  bei  denen  Einige  herabgesetzt 
werden,  während  sich  Andere  erhaben  dünken.  14.  Pietismus  im  besonderen 
Sinne.  Dazu  wird  gerechnet  die  Pflege  der  coüegia  pieiatis  als  einer  unentbehr- 
lichen und  selbst  ohne  berufene  Geistliche  zulässigen  Veranstaltung,  der  Leicht- 
sinn, mit  welchem  Alle,  denen  die  pieiatis  profectus  abgehen,  als  Unwieder- 
geborene beurtheilt  werden,  die  Billigung  eines  Betragens  wie,  dass  ein  Geist- 
licher in  Essen  Bürger  nicht  zum  Abendmahl  habe  zulassen  wollen,  welche  an 
Trinkconventen  und  Processen  Theil  genommen,  der  fortgesetzte  Betrieb  der 
eceUsiolae  und  die  Vernachlässigung  anderer  Gemeindeglieder,  die  dem  engeren 
Kreise  nicht  angehören  wollen,  endlich  die  Ueberschätzung  von  HaUe  und  den 
dortigen  Eigen  thümlichkeiten,  welche  eämmtlich,  die  flallisch^  Medidn  nicht  aus- 
geschlossen, wie  Wunder  und  wie  causa  Dei  angepriesen  werden. 
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eine  bestimmte  Gestalt  gewonnen  hatte.  Der  PietismaB  uegte  niebt,  aber 
noch  weniger  die  ttberlieferte  Orthodoxie,  welche  die  Geiater  nicht  mebi 
an  beherrschen  y  noch  die  allgemeinen  Gefabren  zu  beschwören  Termocbte. 
Das  theologische  Stndinm,  statt  dieser  oder  jener  Richtung  allein  anznfaUea, 
erweiterte  sich.  Die  „unschuldigen  Nachrichten"  worden  .1720  von  der 
sächsischen  Regierung  verboten,  obwohl  sie  dann  unter  einem  andern  Titel: 
iiFortgesetate  Sammlung  von  alten  und  neuen  theologischen  Sachen",  auf*« 
Neue  in*s  Leben  traten.  Ein  anderes  Edict  von  1726  stellte  die  rechtes 
Schranken  des  Elenchus  fest  und  untersagte  den  Gebrauch  der  Ausdrucke 
Pietisten  und  PietistereL  Aber  mehr  noch  als  das  Einschreiten  der  Re- 
gierung dienten  innere  Gründe  daau,  die  Fehde  zum  Stillstand  an  bringen. 
Der  Einfluss  der  Spener*schen  Schriften  war  beträchtlich,  der  Widerwille 
an  der  alten  Polemik  ziemlich  verbreitet;  die  Universität  Halle  sammt  den 
Francke'schen  Stiftungen  und  anderen  frommen  Verbindungen  brachte  Inter 
essen  in  Gang,  die  sich  mit  der  blossen  Symbololatrie  unmöglich  länger 
vertragen  wollten.  Unter  diesen  Umständen  erwuchsen  Bestrebungen, 
welche  zwischen  jenen  Extremen  eine  Mitte  suchten;  immer  ansehnlicher 
wurde  eine  freiere  und  edlere  Gruppe  von  Theologen,  welche  mit  der 
unentbehrlichen  Werthschätzung  der  Gelehrsamkeit  einen  empflbiglichen 
Sinn  für  die  von  Spener  gegebenen  Anregungen  und  eine  lebhafte 
Theilnahme  an  den  praktischen  Tendenzen  der  pietistischen  Schule  n 
verbinden  wussten,  —  gewiss  eine  höchst  wohlthätige  Veränderung,  denn 
gerade  daran  hatte  es  gefehlt  Männer  wie  Buddeus,  1693  Professor  in 
Halle,  von  1705  bis  29  in  Jena  lehrend,  Johann  Georg  Walch,  geb.  1693 
zu  Meiningen,  seit  1719  ebenfalls  Professor  in  Jena,  woselbst  er  als  Prima- 
rius der  Theologie  und  Kirchenrath  erst  1775  starb.  Weismann,  Mat- 
thäus Pfaff,  geb.  1686  zu  Stuttgart,  viel  gereist,  als  Professor  osd 
Kanzler  zu  Tübingen  vieljährig  wirksam,  gest  in  Giessen  1760,  Ernst 
Salomo  Cyprian  in  Gotha,  gest.  1745,  Johann  Gottlieb  Garpzov  in 
Leipzig  und  Lübeck,  gest  1767,  Johann  Albrecht  Bengel,  geb.  1687 
zu  Winnenden  in  Wflrtemberg,  in  verschiedenen  Stellungen  praktisch  thfttig, 
zuletzt  Consistorialrath  und  Prälat  zu  Stuttgart,  gest  1751,  Lorenz  Mob- 
heim,  geb.  um  1693  zu  Lübeck,  Professor  in  Kiel,  Helmstädt  und  Gdttingen, 
welche  Universität  grossentheils  ihm  ihren  ersten  Aufschwung  verdankte,  — 
hielten  sich  immer  noch  im  Verbände  mit  der  Lutherischen  RechtgUlnblg' 
keit,  aber  in  ihrer  wissenschaftlichen  Vielseitigkeit,  in  der  aus  dieser  her 
vorgehenden  Mässigung  und  Milde,  und  in  dem  religiösen  Interesse,  welches 
sie  allem  gelehrten  Wissen  überordneten,  giebt  sich  der  Anfang  einer 
neuen  Zeit  für  die  Lutherische  Theologie  wie  fbr  den  gesammten  religi((Ben 
und  wissenschaftlichen  Protestantismus  Deutschlands  zu  erkennen«  Zwei 
unter  den  Genannten,  Bengel  und  Mosheim,  der  Erstere  streng  bibel- 
gläubig und   dennoch   von  productivem  wissenschaftlichen  Scharfsinn  ond 
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nm  die  Schriftfonchang  hoch  yerdient,  der  Andere  durch  Darstellungagabe, 
nrnfasscDde  Kenntnisse  und  historische  Methode  alle  Zeitgenossen  überragend, 
neben  ihnen  auch  Walch,  —  sind  Lehrer  noch   für  dieses  Jahrhundert 
geworden.*)     Calizt's    vormalige   Wünsche   sollten   also    nicht   unerfüllt 
bleiben,  nicht  am  Lehrinhalt  allein,  auch  am  Geist,  an  der  Gesinnung  und 
Bestrebung  sollte  der  theologische  Beruf  erkannt  werden.    Das  Bibelstudium 
wurde   durch   Spener's   Anregungen    auf    die   Dauer    belebt;    auch   die 
Kirchengeschichte,  schon  durch  Thomasius'  Einfluss  gefördert,  erhielt  von 
der  pietischen   Schule  aus  einen  neuen    bemerkenswerthen  Bearbeiter  in 
Gottfried  Arnold,  geb.  zu  Annaberg  1666,  als  Privatgelehrter,  Professor 
und  Prediger  an  verschiedenen  Orten  lebend  und  1714  zu  Perleberg  ge- 
storben,  welcher  in  seinen  historischen  Urtheilen  statt  der  herrschenden 
Kirche  überall  die  Häretiker  zu  Ehren  zu  bringen  suchte.**)     Er  verfuhr 
dabei   hOchst  einseitig,  kehrte   das  Verhältniss  um,  überschätzte  zugleich 
das  älteste  vorconstantinische   Christenthum,   hat  aber  dennoch  zu  unbe- 
fangenen geschichtlichen  Studien  einen  wohlthätigen  Anstoss  gegeben.    Die 
Dogmatik  selber  gewann  durch  die  von  Buddeus  und  Mosheim  gelieferten 
historischen  und  dogmenhistorischen  Erläuterungen  eine  breitere  Unterlage ; 
indem  sie  den  Process  der  Lehrbildung  in  grösserem  Umfange  überschauen 
and  neben  der  kirchlichen  Satzung  auch  heterodoxe  Auffassungen  würdigen 
lernte,  nahm  sie  ein  kritisches  Element  in  sich  auf,  und  dieselben  Männer 
wie  auch  Pf  äff  vermehrten   durch  höchst  verdienstliche  literarhistorische 
Werke  die  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und  förderten  damit  die  theologi- 
sche Wissenschaft  im   Ganzen.    Vor  Allem  aber  wurden  die  praktischen 
Interessen   fruchtbar  angeregt,   denn  Alle  erkannten  die  Pflicht,   die  Be- 
dOrfniaae   der  Gemeinde  und   die  sittlichen  Zwecke   der  Predigt  und  des 
Unterrichts  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.    Das  waren  fruchtbare  und 
wohlthätige  Nachwirkungen   der  Spener'schen  Epoche,  zu  bedeutend  als 
dass  sie  durch  die  angerichtetiß  Verwirrung  im  Einzelnen,  die  Missbräuche 
des  Separatismus  und  Conventiikelwesens  und  den  übertriebenen  asketischen 
Elfer  hätten  vereitelt  oder  aufgewogen  werden  können.    Der  Separatismus 
verlor  seine  Bedeutung,  sobald  die  EJrche  auf  dem  Wege  war,  die  Eigen- 
schaften, zu  deren  Erreichung  jene  ecciesiolae  hatten  dienen  sollen,  sich  im 
Grossen  anzueignen.  Denn  in  seinen  eigenen  Schranken  konnte  der  Pietismus 
jetzt  wenig  mehr  leisten,  und  er  gewann  nur  in  Wflrtemberg  eine  neue  eigen- 
thttmllche  Wohnstätte,   seine  Einrichtungen   entwertheten  sich,  indem  sie 


*)  Vgl.  über  Bengel  die  Monographie  von  Burk,  B.'s  Leben  und  Wirken, 
Stnttg.  1831,  über  Mosheim  den  Artikel  von  Henke  bei  Herzog,  über  Franz 
Walch  und  J.  G.  Walch  den  Artikel  von  Möller  ebendaselbst 

^)  Seine  Unparteiische  Kirchen-  und  Ketzergesch.  erschien  zuerst  1698  bis 
1700,  dann  1740  bis  43.  S.  über  ihn  A.  Knapp's  Biographie  aus  Vorwort  zu 
der  neuen  Ausgabe  der  Ersten  Liebe  in  Christo,  Stuttg.  1845. 

Uenko,  KiroUntwtchiohto.   Bd.  IL  25 
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traditionell  wurden.  Francke'a  Sohn  wurde  im  Amte  sein  Nachfolger, 
stand  aber  weit  hinter  ihm  sorück,  wie  denn  auch  Speuer  eigentlich  kdnen 
ilim  ebenbürtigen  Nachfolger  gefunden  hat.  t,Wo  Erbaunngsttbung  Methode 
und  Gesetseswerk  wird,  bewirkt  sie  den  Tod  der  Frömmigkeit  statt  der 
Belebung^. 

Im  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Pietismus  ist  aber  dennoch  damib 
eine  Sondergemeinde  von  grosser  Wichtigkeit  in^s  Leben  getreten,  welcher 
wir  daher  eine  selbständige  Betrachtung  schuldig  sind. 


Sechstor  Abschnitt. 
Die  Herrnhuter. 


§  48.    Zinzendorf  and  die  Brädergemeinde. 

Quellen:  Die  Bfidingische  Sammlung,  3  Bde.,  Büdingen  und  Lpa.  1742 bis 
1744.  Die  Barby*8che  Sammlung,  2  Bde.,  Barby  1760.  Zinzendorfs  eigene 
Schriften,  theils  einzeln  herausgegeben,  theils  in  Sammlungen  wie:  Theologische  Be- 
denken, Bttd.  1742.  Freiwillige  Nachlese,  Frankf.  und  Lpz.  1740  u.  A.  Die  Actes 
der  Parlamentsverhan dlgen  in  England,  Lond.  1749.  Beschreibung  und  zuverlaseige 
Nachricht  von  Hermhut  (von  Chr.  David),  Lpz.  1735.  Kurze  Nachricht  vob 
der  uniias  frairum  mit  Kupfern,  1757.  Kurzgef.  Nachr.  von  der  Verfassung  der 
Brüderunität,  Frankf.  und  Lpz.  1744,  Gnadau  1747.  EaUo  discipUnae  umtaäs 
fratrum,  Barby  1789.  Spangenberg,  Idea  fidei  frairum,  Barby  1779.  IHs 
MisBionswerk  d.  ev.  Brttdergem.,  Gnadau  1861.  Nachrichten  aus  d.  Br.  Zeitschr. 
seit  1818.    Die  Verlasse  der  Synoden  von  1836  ff.,  Gnadau. 

Bearbeitungen:  Spangenberg,  Leben  des  Gr.  Zinzendorf,  8  Thie., 
Barby  1772—75.  Schrautenbach,  Freiherr  v.  Z.  und  die  Brttderg.  sdner  Zeit 
geschrieben  1782,  herausg.  von  Kölbing,  Gnadau  1851.  Verbeek,  Des  Gr.  v.Z. 
Leben  und  Charakter,  Gnadau  1845,  Auszug  aus  Spangenb.  und  Sc  braut enb. 
Andere  und  höchst  ungleiche  biographische  Darstellungen  von  Varnhagen  von 
Ense,  Schröder,  Bovet,  J.G.  Müller,  Tholuck.  —  H.  Plitt,  Z,*8 Theologie 
3  Bde.,  Gotha  1869—74,  enthält  sehr  vollständige  Belege  aus  Z.'s  Schriften. 
H.  Plitt 's  Religionsideen  eines  Ungelehrten,  mit  einer  biogr.  Einleitung,  Gotlu 
1876.  D.  Cranz,  Alte  und  neue  Brüderhistorie,  Barby  1772  nebst  FortsetzungeB. 
Spangenberg,  Nachricht  von  der  gegenw.  Verf.  der  ev.  Brüderunität  A.  C.  in 
Bd.  III  von  Walch's  Neuester  Bel-Gesch.  Lemgo  1773.  (Kölbing)  Die  Gedenk- 
tage d.  erneuerten  Brüderkirche,  Gnadau  1870.  (£.  M.  Cröger)  Geschichte  der 
erneuerten  Brüderkirche,  Gnadau  1852—54.  Verbeek,  Kurzgef.  Gesch.  d.  alten 
und  neuen  Brüderunit,  Gnad.  1857.  Dazu  Schroeckh's  K.  G.  VIII,  S.321,  der 
sehr  ausführliche  Artikel  von  G.  Burkhardt  in  Herzoges  Encyklopädie,  endL 
Geiz  er 's  Protest  Monatsbl.  1S60  Mal 
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Spener  hatte  die  Forderung  hingestellty  dass  wenn  es  anmöglich  sei; 
die  ganse  Kirche  zu  reformiren,  wenigstens  „in  und  aus  derselben  einige 
gute  Seelen  zu  einer  ecclesiola  in  ecc/e^üx  gesammelt  werden  sollten 'V  Dieser 
Wunsch  ist,  wie  er  ihn  hegte,  nicht  ausgeführt  worden,  aber  er  sollte 
auch  nicht  unerfüllt  bleiben;  unter  den  merkwürdigsten  Umständen  gab 
die  nächste  Folgezeit  einem  eigenthümlich  organisirten  Kirchenwesen  das 
Dasein,  welches  die  Bestimmung  hatte,  eine  der  Spener'schen  Frömmigkeit 
verwandte  Denkart  in  sich  aufzunehmen  und  zu  pflegen. 

Die  böhmischen  und  mährischen  Brüder,  jenes  reinste  Erzeugniss  der 
flnssltischen   Bewegung,    hatten    sich    seit    dem   XY.   Jahrhundert    unter 
mancherlei  Schicksalen  als  kleine  Particularkirche  aufrecht  erhalten.    Und 
zwar  gingen    sie  während   der  Folgezeit  in    die   protestantische  Kirche, 
Lutherische  oder  Reformirte,  nicht  über,  da  sie  das  Unterscheidende  ihrer 
Gemeindeverfassung,  besonders  die  Strenge  der  Kirchenzucht,  die  sie  dort 
vermissten,  nicht  aufgeben  wollten;  aber  den  evangelischen  Charakter  be*- 
haupteten  sie  doch  mit  jenen  gemein  zu  haben,  ja  diese  „alte  Brüderkirche^' 
erklärte  sich  fQr  die  älteste  protestantische,  wie  sie  auch  am  Frühsten  von 
der  päpstlichen  Hierarchie  unter  Protest  gegen  das  Papstthum  sich  abge- 
sondert hatte.    In  der  Folgezeit  bewilligte   der  Majestätsbrief  von   1609 
auch  ihnen  Duldung,  die  ihnen  jedoch  nach  neun  Jahren  wieder  entzogen 
wurde;  seit  der  Prager  Schlacht  von  1620  unterlagen  sie  in  ihrer  Heimath 
auTs   Neue  heftigen  Verfolgungen   und   wurden   zur  Flucht  besonders  in 
das  benachbarte  Polen  genöthigt,  woselbst  sie  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
sich   ausgebreitet  und  an  den  Wohlthaten   des   Vertrages   von  Sendomir 
(1570)  Theil  genommen  hatten.    Im  Laufe  des  XVIL  Jahrhunderts  besassen 
sie   einen   ausgezeichneten   Mittelpunkt   in    dem   Bischof  Johann   Amos 
Comenins,  dem  Letzten  in  dieser  Reihe,  dem  berühmten  Pädagogen,  der 
sich  als  Verfasser  des  OrhU  pictus  und  anderer  Jungend-  und  Lehrschriften 
fbr  Sprachkunde  und  Realien  auch  in  weiten  Kreisen  bekannt  gemacht  hat 
Denn  1592  geboren,  wirkte   er  schon   1616  als  Rector  einer  Schule  und 
seit  1618  als  Prediger  zu  Fulneck  in  Mähren  unter  den  „Brüdern''  und 
wurde  1632  durch  eine  Synode  derselben  zu  Lissa  zum  Bischof  erwählt; 
als  solcher  hat  er  auch  deren  Schicksale   und  Leiden  bis  an  seinen  Tod 
getheilt.     Wie  er  an  die  Viaionen  der  Antoinette  Bourignon  auffallend 
genug  glaubte:    so  war  er  auch  selbst  prophetisch  gestimmt  und  sprach 
znyersichtUch  die  Hoffnung  eines  dereinstigen  Wiedererstehens  der  Oemeinde 
aus.     In  Böhmen   konnte  sich  die  Brüderkirche  {in   der  Regel  nur  durch 
änsaeres  Mitmachen  des  katholischen  Ritus  eine  leidliche  Existenz  erkaufen, 
der   Trieb  zur  Auswanderung  dauerte  also  fort.    Eine  neue  Diaspora  ge- 
langte bis  in  entferntere  Länder,  nach  England  und  Schweden,  aber  auch 
nach  Siuihsen,  wo  seit  1670  in  Dresden  und  Zittau  Gemeinden  von  einigen 
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Handert  bestanden«  Eine  neue  grossere  Answanderang  in  dieselben 
Gegenden  von  Sachsen  wurde  1720  unternommen,  diesmal  aber  fanden  die 
Ankömmlinge  und  viele  Andere,  die  ihnen  in  den  nächsten  Jahren  nach- 
folgten, flberraschende  Aufoahme  auf  dem  ürund  und  Boden  eines  jongeB 
sächsischen  Edelmannes.  Dieser  Umstand  wurde  der  Ausgangspunkt  ftlr 
die  beyorstehende  Erneuerung  ihres  Oemeindelebens. 

Nicolaus  Ludwig  Graf  yon  Zinzendorf,  erst  1700  geboren,  war 
seit  1710  in  Halle  auf  dem  Pädagogium  unter  Hermann  Francke  e^ 
zogen  worden.  Der  Geist  der  Francke'schen  Stiftungen  gewann  in  ihm  einen 
ebenso  willigen  als  begabten  Jttnger;  mit  ganzer  Seele  ergriff  er  schon 
als  Knabe  die  dort  gepflegte  Richtung  der  Frömmigkeit  und  der  Lieb« 
zum  Heiland  und  schloss  Jugendfreundschaften,  an  welche  er  die  Ideale 
einer  künftigen  christlichen  Wirksamkeit  anknüpfen  konnte.  Geist,  Wite, 
Enthusiasmus  und  Gemüthainnlgkeit  waren  in  ungewöhnlicher  Wdse  in 
ihm  verbunden;  daher  erregte  er  auch  in  Wittenberg  Aufinerksamkeit, 
wohin  ihn  sein  Vormund  gegen  seinen  Willen  schickte,  um  ihn  von  den 
pietistischen  Neigungen  zu  heilen,  und  wo  der  junge  Studiosus  schon  an 
einer  Annäherung  der  unter  sich  zerCallenen  Theologen  von  Wittenberg 
und  Halle  arbeitete.  Er  studirte  Jura,  lebte  aber  nach  eigener  Aussage 
ab  nrigider  Pietist^.  Dann  ging  er  auf  Reisen  und  es  fehlte  ihm  in 
Holland  und  Frankreich  nicht  an  Gelegenheit,  sich  auch  gesellig,  körperlich 
und  geistig  seinem  Stande  gemäss  auszubilden,  namentlich  in  Paris,  wo  er 
Yon  der  durch  die  Bulle  Unigenitus  yeranlassten  Aufregung  stark  berührt 
wurde,  hier  suchte  der  Cardinal  von  Noailles  ihn  für  die  katholische 
Eirohe  zu  gewinnen.  Auf  seine  Rückkehr  nach  Deutschland  (1520)  folgten 
einige  Jahre  verschiedenen  Aufenthalts  und  ach  wankender  Entschliessong; 
er  übernahm  1721  ein  Amt  als  Hof-  und  Justizrath  zu  Dresden  und  ver- 
heirathete  sich  1722  mit  Erdmuthe  Dorothea  Gräfin  Reuss-Ebers- 
dorf,  und  schon  durch  seine  vornehme  Geburt  schien  ihm  eine  weltücbe 
Laufbahn  vorgezeichnet.  Aber  die  Begegnung  mit  einigen  jener  mährischen 
Emigranten -Familien  in  der  Lausitz  gab  ihm  eine  andere  und  für  seine 
Zukunft  entscheidende  Richtung;  in  unmittelbarer  Nähe  sah  er  sich  vor 
eine  Aufgabe  hingestellt,  die  ebensowohl  sein  Verlangen  nach  einer  gehalt- 
vollen  christlichen  Thätigkeit  wie  eine  veredelte  Herrschbegierde  befrie- 
digen konnte.  Daher  gab  er  jene  erste  Anstellung  in  Dresden  auf,  um 
auf  seinen  eigenen  Gütern  an  die  Spitze  des  kleinen  Staates  zu  treten^ 
welcher  zuerst  in  Berthelsdorf  aus  jenen  um  ihrer  Glaubenstreue  willen 
Ausgewanderten  sich  zu  sammeln  begann.  Auch  andere  Gleichgesinnte 
schlössen  sich  an,  und  zu  diesen,  die  nicht  böhmische  Brüder,  sondern 
Lutheraner  und  Reformirte  waren,  gehörte  auch  der  Schweizer  Wattewille, 
Zinzendorf's  Freund  vom  Hallischen  Pädagogium  her.  Bald  darauf  ent- 
stand (1723.  24)  neben  seinem  Gute  Berthelsdorf  durch  diese  Anbauer  auf 
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dem  Hntberge  ein  nener  Ort,  sie  nannten  ihn  des  ^^Herren  Hnt^,  nnter 
welcher  sie  stehen  wollten. 

Ganz  gegen  den  bisherigen  kirchlichen  Bildungstrieb  war  die  junge 
Gemeinde  der  „Herrnhnter^'  durch  religiöse^  nicht  durch  confessio- 
nelle  Gleichartigkeit  zusammengeführt  worden;   aus  drei  Klassen,  böhmi- 
schen Brüdern,  Lutheranern  und  Reformirten  bestehend^  sollten  sie  dennoch 
ein  Ganzes  bilden,  was  nicht  ohne  Schwierigkeit  gelingen  konnte.    Schon 
1723  kam  es  wie  gewöhnlich  zu  Differenzen  über  die  Lehre  Yom  Abend- 
mahl und  von  der  Gnade,  auch  über  die  strenge  Earchenzucht    Denn  von 
dieser  letzteren  wollten  die  Böhmen  nichts  nachlassen,  sie  erklärten  lieber 
weiter  zu  ziehen  und  alle  ihnen  dargebotenen  Yortheile  aufzugeben.    Ohne 
Zinzendorf  und   die  gewinnende  Kraft  seiner  Persönlichkeit  w&re  das 
Werk  schon  jetzt  gescheitert;  ihm  und  seinen  Vorhaltungen  gelang  es,  die 
Gemüther  zu  versöhnen.    Die  böhmische  Disciplin  fand  allgemeine  Annahme, 
mit  ihr  die  Einrichtung  der  Gemeindeämter,  der  Zeiteintheilung  und  einige 
andere  Bestimmungen.  Zinzendorf  und  Wattewille  wurden  zu  Vorstehern 
gewählt,   und  der  Tag,  an  welchem  die  ersten  Gemeindeordnungen  be- 
schlossen wurden,  der  12.  Mai  1727,   sowie  bald  nachher  der  13.  August 
als  Tag  der  ersten  gemeinschaftlichen  Abendmahlsfeier  liessen   die  junge 
Gemeinde  einen  Frieden  und  eine  Freudigkeit  erfahren,  welche  von  ihnen 
als  Gottesgabe  und  Mittheilung  göttlichen  Geistes  gepriesen  wurde,  weshalb 
denn  auch  beide  Tage  des  Friedens  und  der  Versöhnung  unter  Meinungs- 
verschiedenheiten die  wichtigsten  Fest-  und  Erinnerungstage  der  Brüder- 
gemeinde geblieben  sind. 

Zinzendorf 's  Glaubens-  und  Denkweise  spricht  sich  schon  in  den 
frühesten  Schriften  aus,  den  beiden  „Katechismen^  von  1723  und  26  und 
in  der  Wochenschrift:  „Dresdener  Sokrates*'  von  1725.  In  Sentenzen  und 
kurzen  Erklärungen  wendet  er  sich  an  die  Gebildeten  mit  der  „thörigten 
Predigt  von  dem  Gekreuzigten^;  für  diesen  Zweck  will  er  philosophiren 
und  glauben  zugleich.  Gott  will  nicht  sowohl  gefürchtet  als  geliebt  sein, 
darum  ist  er  Mensch  geworden,  damit  ihn  die  Menschen  näher  haben  sollten. 
Da  Gott  Mensch  wird  und  verbirgt  seine  Migestät,  lässt  aber  seine  Heilig- 
keit sehen:  so  wird  er  bald  für  einen  Thoren,  bald  tfXr  einen  Heuchler, 
bald  ftlr  ein  Wunder  geachtet,  allezeit  aber  sehr  schlecht  tractiri  Darum 
ist's  nichts  Besonderes,  dass  es  seinen  Nachfolgern  ebenso  geht^.  „Die  Ver- 
nunft ist  Alles  bei  den  menschlichen,  aber  gar  nichts  in  Allen  der  Gottheit 
vorbehaltenen  Dingen.  Der  rechte  Gebrauch  der  Vernunft  macht  Einen 
zu  einem  demüthigen  Anbeter  der  Gottheit,  der  Mangel  der  Vernunft  zum 
Narren  und  der!  unzeitige  Gebrauch  zu  einem  geistlichen  Donquixote^. 
Die  christliche  Religion  ist  unter  allen  die  klügste,  dadurch  verräth  sie 
ihren  Urheber.  Aneinanderhangender  Beweis,  dass  Gott  sich  hat  offenbaren 
müssen,  da  er  hat  recht  erkannt  und  geliebt  sein  wollen^.    Die  christliche 
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Offenbarung  soll  durchaus  universell  gedacht  und  verkfindigt  werden;  aber 
nicht  weniger  ist  sie  ein  Individuelles  und  Concretes,  denn  sie  bat  ihien 
IGttelpunkty  ja  ihren  alleinigen^Gegenstand  in  Christus,  dem  zur  YersAhnong 
der  Menschen  Gekreuzigten,  welcher  zugleich  der  ^yallergröaste  Herr'  nnd 
Welterhalter  ist*)  Um  dieses  Thema  bewegen  sich  alle  sp&teren  Schriften 
Zinzendorf's;  nur  bis  auf  einen  gewissen  Qrad  enthalten  ne  eine  Lehre, 
obgleich  die  vorgetragenen  Ansichten  nachher  eine  bestimmtere  Auspriguog 
und  einseitigere  Färbung  erhalten  haben.**) 

Zun&chst  galt  es,  auf  den  böhmischen  Grundlagen  eine  Verfassung  ftr 
das  Zusammenleben  der  also  Vereinigten  zu  entwerfen  und  weiter  ausso- 
bilden.  Schon  aus  der  Art  der  Entstehung  und  ersten  Zusammensetzang 
ungleicher  Bestandtheile  ergab  sich  etwas  Neues  und  Eigenthflmliehes. 
Nicht  einerlei  sondern  dreierlei  Christen,  böhmische  Brflder,  Luthe- 
raner und  Reformirte  sollten  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden,  oder 
vielmehr  sie  fühlten  sich  schon  in  einer  höheren  Einheit  des  christlichen 
Bewusstseins  und  Strebens  zusammengehörig  ungeachtet  der  Verschie- 
denheit ihrer  Lehre,  deren  Abweichungen  sie  wohl  kannten,  aber 
nicht  als  Trennungsgrund  anerkennen  wollten«  und  nicht  ein  Theokge, 
sondern  ein  Laie  ohne  theologische  Bildung,  ein  enthusiastischer  junger 
Graf,  zugleich  in  der  Lage,  Grund  und  Boden  zur  Errichtung  eines  kleinen 
christlichen  Musterstaats  herzugeben,  empfing  den  Beruf,  die  Einigung  und 
Gestaltung  dieses  christlich -socialen  Bundes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Er 
sah  in  dem  Verein  die  von  Gott  ihm  anvertraute  Parochie.  Nach  da 
Wunsche  des  Stifters  wollten  die  Herrnhuter  nur  eine  lebendige  Gemeinde 
Christi,  eine  Brudergemeinde  bilden,  kein  „Sectennest".  Und  wie  Zinzeo- 
dorf  von  Jugend  auf  für  den  Einen  Gedanken  gelebt  hatte,  das  „Lamo 
Gottes^'  als  den  eigentlichen  Inhalt  der  Universalreligion  zu  „inthronisiren', 
und  wie  er  dieser  Einen  „Passion  ^^  alles  Andere  unterordnete  und  sogir 
des  unsichtbaren  Vaters  grundsätzlich  seltener  gedachte :  so  wollten  sie  in 
der  innigen  Hingebung  an  den  Heiland  als  den  guten  Hirten  und  als  den 


*)  H.  Plitt,  Zinzendorfs  Theologie,  I,  S.  39. 

^)  Pütt  in  dem  angeführten  Werke  unterscheidet  vier  Abschnitte  der  Theo- 
logie Z.*8:  1)  die  oben  erwähnten  frühesten  Schriften  von  1723  —  27;  2)dieBIttthe- 
zeit  seines  Wirkens  von  1727—42.  Hierher  gehören  die  Sammlungen  der  „frei- 
willigen Nachlese'S  1735—40,  sodann  „Theologische  Bedenken",  die  ,3üdingiflcheB 
Sammlungen'S  zahlreiche  „Aufsätze",  „Reden",  „Gespräche"  und  „Anmerknngen'^. 
3)  Die  Zeit  krankhafter  Verbildung  in  Zinzendorfs  Lehrweise,  1742—50,  Bich 
Liedern  wie  die  Stundenlitaney,  Zugaben  zum  Gesangbuch,  „Apologetische  Sebati- 
Bchrift",  „Gemeine  Reden",  „Homilieen",  „Natürliche  Reflexionen",  „Reden  über  dl« 
Augsb.  Confession".  4)  Die  wiederhergestellte  und  abschliessende  LehrweiM  t% 
1750—60,  in  welche  Zeit  namentlich  die  „Londoner  Reden"  von  1751—55  rad 
spätere  „Rede-Auszüge"  fallen.  Ans  diesen  Epochen  werden  von  Plitt  sehrvoU- 
Btändige  Quellenbelege  nach  der  Reihenfolge  der  Lebrartikel  mitgetheilt    D-  H* 
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Gekreuzigten  verbunden  sein;  der  Dank  für  seine  Erlösung  und  die  gläu- 
bige Aneignung  der  versöhnenden  Wirkungen  seines  Leidens  galt  ihnen 
als  der  wahre  Ausdruck  der  Qlaubensgemeinschaft,  das  Kleinod  und  die 
hinreichende  Bürgschaft  der  Lehre.  Der  Hauptsache  nach  ist  Zinzen- 
dorf's  Frömmigkeit  auch  auf  seine  nflchsten  Mitarbeiter  und  weiterhin  auf 
die  Herrnhuter  selber  übergegangen.  Sie  sind  dieser  Tendenz  auch 
späterhin  treu  geblieben^  der  Anschluss  an  die  Lutherische  Landeskirche 
(1736)  hinderte  sie  daran  nicht;  statt  die  theilweise  Verschiedenheit  ihrer 
Mitglieder  aufheben  zu  wollen ,  gewährten  sie  ihr  Raum.  Aber  es  war 
nicht  genug,  dies  stillschweigend  zu  thun,  sondern  der  Zeitpunkt  musste 
eintreten,  wo  die  Duldung  mehrerer  Lehrtropen  ausdrücklich  gewähr- 
leistet wurde.  Einheit  und  partielle  Differenz,  [Gemeinschaft  und  freie 
Bewegung  nach  mehreren  Seiten  sollten  in  diesem  Bflndniss  der  Brüder- 
nnität  zusammen  bestehen,  damit  Niemand  meine,  er  habe  durch  den  Ein- 
tritt in  die  Gesellschaft  eine  neue  Religion  angenommen.*) 

In  diesem  Grundzuge  muss  die  religiös -kirchliche  und  zugleich  histo- 
rische Wichtigkeit  der  Herrnhuter  gesucht  werden,  sowie  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  neueren  Zeit  Relativ  erhoben  über  den  Standpunkt  der 
Confessionen  blieben  sie  denselben  dennoch  zugänglich  und  vermieden  den 
Bruch,  das  machte  sie  filhig,  auf  dem  weiten  Boden  des  Protestantismus 
Heimathsstätten  zu  suchen  und  sich  auf  verschiedene  kirchliche  Gegenden 
zu  übertragen.  Demgemäss  bildete  sich  ihr  Lehren  und  Denken  in  dem 
Sinne  einer  religiös  erweichten  Eirchlichkeit,  ihre  Theologie  wurde  eine 
Kreuzes-  und  Yersöhnungstheologie,  in  einigen  Punkten  höchst  einseitig, 
überachwenglich  und  eng  begrenzt,  während  sie  übrigens  nicht  durch 
Schärfe  dogmatischer  Begriffe  wirken  sollte. 

Dieser  reli^ösen  Geistesrichtung  gegenüber  wurde  die  Gestaltung  der 
äusseren  Lebensweise  sehr  wichtig  genommen;  ihre  socialen  und  discipli- 
narischen  Ordnungen  betrachteten  sie  als  ihre  eigenste  Angelegenheit,  ohne 
irgend  den  Anspruch  zu  machen,  dass  sie  allgemein  werden  möchten. 
In  der  katholischen  Kirche  hatte  die  vita  regularis  durch  die  Schätzung 
des  Cölibats  stets  zum  Klosterwesen  gefnhrt;  hier  dagegen  sollte  sich  ein 
regulirtes  Leben  der  Familien  darstellen,  und  es  wurde  soweit  durchge- 
fährt,  ala  es  sich  mit  dem  Umfang  der  Gemeinden  vertrug.  So  entstanden 
geaellschaftliche  Einrichtungen,  die  zugleich  etwas  Familienhaftes 
an  sich  trugen.  Daher  die  Einführung  des  gemeinsamen  Gebets  in  einem 
dazu  bestimmten  Saal  früh  und  spät  Abends;  am  Morgen  wurde  ein 
Wort  der  h.  Schrift  fttr  den  übrigen  Tag  mitgegeben.  Femer  wurden 
innerhalb  des  ganzen  Vereins  kleinere  und  grössere  Gruppen  ausgesondert, 
„ Chöre '^  der  unverheiratheten  Männer,  der  unverheiratheten  Frauen,  der 


*)  Spangenberg  bei  Walch,  Neueste  Religionsgesohichte,  III,  S.  35. 
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Wittwen  und  der  Verheiratheten,  und  „Banden^,  die  ein  engeres  Verhält- 
niBs  Weniger  in  demselben  Chor  darstellen  sollten.  Jedem  Chor  inirde 
ein  Anfseher  von  gleichem  Geschlecht  vorgesetzt,  and  die  unverehelichten 
konnten  auch  gemeinsame  Wohnnng  erhalten.  Schon  1728  entstand  ein 
„BrüderhauB^^  für  die  unverheiratheten  Männer,  ein  y^SchwesterhaoB^  tfSit 
erwachsene  ledige  Frauenzimmer,  jedes  mit  besonderer  HaosordnnBg  nnd 
Gebetszeiten.  Dass  ein  CoUegium  von  Aeltesten  jeder  Gemeinde  vorBtind, 
brachte  schon  die  altböhmische  Verfassung  mit  sich;  jetzt  mnsste  diese 
Einrichtung  erweitert  und  auf  den  Complex  der  Gemeinden  übertragen 
werden.  Die  Regierung  der  ganzen  Gesellschaft  wurde  einer  „Unitita- 
Aeltesten- Conferenz^  aus  den  verschiedenen  Arbeitern  anvertraut 
Auch  sollte  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Synode  zusammentreten,  welcher  es  dann 
oblag,  jedesmal  bis  zur  nächsten  Synode  die  Mitgh'eder  der  Aeltesten- 
Conferenz  als  der  leitenden  Behörde  zu  wählen.  Stetigkeit  der  Verwaltung 
sollte  mit  lebendiger  und  wechselnder  Repräsentation  der  Gemeinden  ver- 
bunden sein.  Die  erste  Synode  fand  1736  statt,  aber  erst  nach  weiterer 
Ausbreitung  der  Gesellschaft  erlangte  das  Synodalinstitut  grössere  Wichtig- 
keit Ein  Hauptaugenmerk  wurde  femer  von  Anfang  an  auf  die  Erhaltong 
der  innem  Eintracht  gerichtet  Die  Aeltesten  -  Conferenz  Übernahm  die 
Verpflichtung,  ftlr  wichtige  Angelegenheiten  einen  grösseren  Gemeinder&th 
und  mit  ihm  ein  bürgerliches  Element  herbeizuziehn.  Rechtshändel  erschienen 
in  einer  echt  christlichen  Gemeinschaft  als  etwas  Schimpfliches,  daher 
wurde  zur  Ausgleichung  von  Differenzen  und  Gonflicten  ein  <3emeindegerielit 
niedergesetzt;  grösseren  Streitigkeiten  aber  suchte  man  dadurch  vorzubeugen, 
dass  man  alle  Hausbesitzer  einen  Revers  unterschreiben  Hess,  nach  welchem 
sie  sich  verpflichteten,  ihre  Häuser  zu  verkaufen  und  auszuwandern,  wenn 
sie  mit  den  Befehlen  der  dirigirenden  Behörde  unzufrieden  seien,  oder  aaeh 
wenn  Jemand  durch  unsittlichen  Wandel  gegen  die  Eirchenzucht  sich 
aufgelehnt  und  Aergerniss  gegeben  hätte ;  noch  gegenwärtig  sollen  erwiesen 
Unsittliche  eigentlich  die  Gemeinde  räumen.  Dazu  kam  aber  noch  ab 
wichtiges  Entscheidungsmittel  die  Anwendung  des  Looses;  mit  ihm  sollte 
eine  Berufung  auf  das  Regiment  des  Heilands  gegeben  sein«  Bei  Meinungs- 
verschiedenheiten unter  den  Leitern  sollte  ein  biblisches  Loos  den  AusseUig 
geben,  wobei  man  gewöhnlich  so  verfuhr,  dass  Bibelsprüche,  mit  denen 
jede  von  beiden  Parteien  ihre  Ansicht  unterstützte  oder  in  denen  sie  sieh 
aussprach,  auf  Zettel  geschrieben  wurden,  worauf  dann  die  Ziehung  erfolgte. 
Als  z.B.  1731  Zweifel  geäussert  wurden,  ob  es  nicht  richtiger  sei,  nach 
Aufgebung  der  trennenden  äusserlichen  Unterschiede  sich  ganz  an  die 
Lutheraner  anzuschliessen,  standen  als  Schriftworte  einander  entgegen 
1  Kor.  9,  21:  ^Denen  die  ohne  Gesetz  sind,  bin  ich  als  ohne  Gesetz  ge- 
worden, —  auf  dass  ich  die,  so  ohne  Gesetz  sind,  gewinne^,  und  2  Thess. 
2,  15:  „Stehet,  liebe  Brüder,  und  haltet  an  den  Satzungen,  die  ihr  gelehrt 
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« 

Beid^;  das  Loos  aber  entschied  für  die  letztere  Stelle,  also  fllr  die  Bei- 
behaltung der  Kirchenzncht  und  gegen  die  Gleichstellung. 

In  der  Lehre  wollte  man  neben  dem  Evangelium  keine  Vorschriften 
aofriehten.  Die  Augsburgische  Confession  wurde  genehmigt  und  an  ge- 
wissen Tagen  vorgelesen,  aber  nur  a\B  Zeugniss  evangelischer  Lehre  und 
Ausdruck  des  Consensus,  welche  Lutheraner  und  Reformirte  mit  den  böhmi- 
schen Brfldern  gemein  haben  sollten;  denn  auch  die  Reformirten  durften 
unter  dieser  Voraussetzung  vollständig  concurriren.  In  den  gottesdienstlichen 
Formen  stellten  sich  einige  Eigenthümlichkeiten  ein,  welche  namentlich 
das  monatliche  Abendmahl  seit  1731,  die  Feier  der  Begräbnisse,  des  Oster- 
morgens  seit  1732  und  des  Jahreswechsels  sowie  endlich  die  Einftlhrung 
des  Liebesmahls  und  des  Fusswaschens  betrafen.  Wichtiger  als  diese 
Sitten  wurde  die  Einsetzung  oder  wir  können  auch  sagen  die  Beibehaltung 
des  bischöflichen  Amts;  nachdem  dasselbe  sich  von  Jablonski  1736  auf 
David  Nitschmann  durch  Ordination  verpflanzt  hatte,  ging  es  bald 
nachher  auch  auf  Zinzendorf  selber  über« 

Auf  solche  Weise  vertheilt  sich  das  Unterscheidende  der  Brüder- 
gemeinde auf  deren  Geist  und  Erscheinung,  zweierlei  Merkmale  deuten  auf 
eine  doppelte  HerkunfL  Wenn  die  Disciplin  und  das  bischöfliche  Amt 
nebst  manchen  Eigenheiten  der  Sitte  aus  der  böhmischen  und  somit  auch 
ans  der  älteren  katholischen  Tradition  hervorgegangen  waren:  so  erhellt 
aus  den  Gesinnungen,  dem  Bekenntniss  und  der  Anhänglichkeit  an  die 
h.  Schrift  der  engste,  wenn  auch  einseitige  Verband  mit  dem  protestantischen 
Religionsleben.  Im  grossen  Umfang  einer  Landeskirche  hätten  sich  diese 
ungleichartigen  Bestandtheile  schwerlich  vereinbaren  lassen,  hier  aber  unter- 
stützten sie  sich  gegenseitig,  und  gerade  durch  die  Verfassung  ist  die 
Lebensdauer  der  Gemeinde  bedingt  worden.  Ein  anderes  Bindemittel  lag 
in  der  Art  der  Andacht  und  in  der  von  dem  Stifter  ausgehenden  religiösen 
Ueberlieferung.  Durch  zahlreiche  Schriften,  Reden,  Bedenken  und  Lieder 
ist  Zinzendorf  der  Gründer  der  Herrnhutischen  Literatur  geworden;  er 
gab  den  Ton  an,  und  wie  er  am  Liebsten  bei  der  Verherrlichung  des 
Heilands  als  des  guten  Hirten  und  des  theokratischen  Hauptes  verweilte, 
und  wie  er  nicht  müde  wurde,  das  Bild  des  Gekreuzigten  mit  grösster 
Innigkeit,  aber  auch  oft  in  weichlicher  und  spielender  Ausdrucksweise  zu 
veranschaulichen:  so  ist  in  dieser  Richtung  der  Frömmigkeit  auch  die 
Gemeinschaft  sich  selber  ähnlich  geblieben. 


§  49.    Fortsetznng. 

Vermöge   des  ihnen   mitgegebenen  Missionstriebes  sollten  die  Herrn- 
huter  nicht  lange  auf  den  Boden  ihrer  ersten  Heimath  bescliränkt  bleiben. 
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mit  der  VerbreituDg  aber  begann  auch  die  Anfechtung.  Von  Anfang  an 
hegte  Zinzendorf  das  stärkste  Verlangen,  auf  weite  Entfernungen  ib 
Seelensammler  zu  wirken;  ja  es  gefiel  ihm,  mit  Irrenden  umzugehen  auf 
die  Gefahr  hin,  selbst  als  deren  Geselle  betrachtet  zu  werden;  von  der 
Verkündigung  Christi  unter  den  Helden  erwartete  er  die  grössten  Erfolge, 
weil  gerade  sie  als  die  Naturkinder  noch  nicht  durch  einen  fremdarägen 
Unterricht  abgelenkt  seien.  Mit  dieser  Wirksamkeit  nach  Aussen  wnehfl 
das  Aufsehen ,  inzwischen  dauerten  die  pietistischen  Bewegungen  fort;  die 
neue  Gesellschaft  zeigte  eine  innere  Verwandtschaft  mit  jenen  älteren  Be- 
strebungen, Freude  und  Theilnahme  unter  den  weitverbreiteten  Anhängern 
der  Hallischen  Schule,  aber  auch  Besorgnisse  und  Angriffe  von  Seiten  der 
Gegner  gingen  sehr  natürlich  von  der  einen  Richtung  auf  die  andere  Aber, 
obgleich  die  Hermhuter  mit  den  Pietisten  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestelU 
sein  wollten.  Schon  die  Auswanderung  aus  Böhmen  hatte  zu  einiges 
Verhaudlungen  mit  der  dortigen  Regierung  Anlass  gegeben.  Die  mancher 
lei  dadurch  entstandenen  Gerüchte  und  Anfragen  durften  nicht  unbeachtet 
bleiben;  um  ihnen  zu  begegnen,  aber  auch  um  einen  grösseren  Schanplati 
in  Besitz  zu  nehmen,  wurden  sogenannte  Botschaften  angeordnet,  die 
aber  noch  nicht  den  Hissionen  glichen.  Man  schickte  einzelne  Mitglieder 
in  Europa  umher  und  beauftragte  sie,  mit  schriftlichen  Erklärungen  die 
richtige  Auffassung  zu  Terbreiten.  Zinzendorf  selbst  unternahm  zu  die 
sem  Zweck  mehrere  Reisen ;  Persönlichkeit  und  sociale  Stellung  kamen  ilim 
zu  Hülfe,  hauptsächlich  seine  fesselnde  Beredtsamkeit,  die  überall  Anklang 
fand.  Er  stand  in  freundschaftlicher  Beziehung  zu  einem  Erbprinsen 
Christian  Ernst  von  Sachsen-Saalfeld;  zu  ihm  begab  er  sieh  1725, 
knüpfte  in  Coburg,  Bayreuth  und  Rudolstadt  noch  andere  Verbindungen 
an  und  liess  sich  im  folgenden  Jahre  in  Jena  nieder,  wo  Franz  Bnd- 
deus,  seit  1705  Professor  daselbst,  früher  in  Halle,  mit  lebhaftem  Inte^ 
esse  auf  seine  Zwecke  einging.  Bald  entstand  hier  unter  den  Studirenden 
eine  religiöse  Erregung  ähnlich  denen,  welche  die  Hallische  Schule  hervor 
gebracht  hatte.  „Es  waren'',  so  schreibt  wörtlich  David  Crans,  welcher 
1771  eine  ausführliche  Brüderhistorie  herausgab,  „damals  mehr  als  hundert 
Magistri  und  Studiosi,  die  anstatt  der  sonst  gewöhnlichen  Landsmann* 
Schäften  erbauliche  Versammlungen  unter  sich  anstellten  und  neben  ihren 
siudiis  in  den  von  ihnen  in  den  Vorstädten  errichteten  Freischnlen  arme 
Kinder  unterrichteten''.*)  Diese  kamen  ihnen  nun  mit  der  Bitte  entgegctn, 
eine  ihren  Wünschen  entsprechende  religiöse  Verbindung  unter  ihnen  m 
organisiren,  und  wirklich  bildete  sich  am  12.  Aug.  1728  ein  coiiegn» 
pastorale  et  practicum,  welches  bis  1737  fortbestand,  obgleich  Buddens, 
der  auch  schon  1729  starb,  Bedenken  trug,  die  Direction  zu  übernehmen. 


«>}  Cranz,  Brttderhistorie,  S.  273. 
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Noeh  1742  finden  nch  Sparen  dieser  Thfttigkeit,  Hermhutische  Helfer 
wurden  von  Jena  auB  berufen,  Zinzendorf  selbst  liess  seinen  Sohn  dort 
Btndiren. 

Mit  Zinzendorf  war  nm's  Jahr  1727  einige  Veränderung  vorge- 
gangen. Eine  innere  Erhebung  und  Erfrischung  befreite  ihn  von  der 
bisherigen  asketisch -gedrückten  Stimmung,  er  war  von  jetzt  an  weniger 
Pietist  und  nftherte  sich  dem  kirchlich  Lutherischen  Standpunkte,  ohne 
jedoch  die  Orthodoxie  befriedigen  zu  wollen;  nach  Aussen  hin  wurde  sein 
Leben  immer  beweglicher  und  thatkräftiger.  Die  englische  Kirche  besass 
seit  1701  eine  Society  for  the  propagation  of  ihe  gospel,  dagegen  hatte 
der  deutsche  Protestantismus  das  Hissionswerk  bisher  fast  völlig  vemach- 
lissigt,  erst  Zinzendorf  brachte  es  in  Gang.  Er  begab  sich  1731  nach 
Kopenhagen  zur  Krönung,  und  es  gelang  ihm  auszuwirken,  dass  von  dort 
ans  1732  die  ersten  Herrnhutischen  Missionen  entsendet  wurden;  sie  be- 
gaben sich  theils  nach  Grönland,  wohin  allerdings  Hans  Egede  schon 
1721  gelangt  war,  der  jetzt  in  eine  schwierige  Stellung  gerieth  und  1734 
dieses  Land  verliess,  —  theils  gingen  sie  nach  der  westindischen  Insel 
St  Thomas,  wo  sie  Negergemeinden  grflndeten«  Damit  war  ein  bedeutender 
Anfang  gemacht;  von  nun  an  vertheilte  sich  die  Vereinsthätigkeit  der 
Brüdei^emeinde  unter  zweierlei  Kreise,  die  heimischen,  welche  mehr  sam- 
melnd und  anziehend  wirken  sollten,  und  die  auswärtigen  einer  über- 
seeischen Mission,  welche  sie  von  einer  Station  zur  andern  führte.  Zin- 
zendorf selbst  sah  sich  nach  beiden  Richtungen   zur  Thfttigkeit  berufen. 

In  Hermhut  befand  sich  die  Gesellschaft  fortdauernd  im  Zunehmen, 
sie  erregte  Aufinerksamkeit  und  Argwohn  zugleich.  Man  zählte  daselbst 
1732  bereits  600  Mitglieder,  und  70  andere  eben  Angekommene  fand  der 
Graf  bei  seiner  Rückkehr  vor.  Dieses  auffällige  Wachsthum  veranlasste 
eine  kaiserliehe  Requisition  in  Sachsen,  was  wieder  zur  Folge  hatte,  dass 
auch  eine  erste  sächsische  Untersuchungscommission  dorthin  abgesendet 
wurde.  Zwar  fand  dieselbe  an  den  dortigen  Einrichtungen  nichts  zu 
tadeln,  allein  schon  mit  dem  Tode  August's  IL  sollten  neue  F&hrlich- 
keiten  für  Hermhut  eintreten.  Der  Graf  befand  sich  in  einer  misslichen 
Lage.  Obgleich  ala  geistlicher  Schriftsteller  immer  einflussreicher,  war  er 
bisher  noch  Laie;  jetzt  entschloss  er  sich,  seinen  inneren  Beruf  auch  mit 
einer  amtlichen  Berechtigung  zu  verbinden  und  durch  Eintritt  in  den 
geistlichen  Stand  sein  Schicksal  völlig  an  das  seiner  Schöpfung  zu  ketten ; 
es  fehlte  an  einem  Prediger,  er  aber  wollte,  um  kein  Aergerniss  zu  geben, 
zuvor  alle  gesetzlichen  Bedingungen  erfüllen.  Die  theologische  Facultät 
zu  Tübingen  hatte  unter  Bilfinger  und  Pfaff  bereits  1733  die  Grund- 
sätze der  Gemeinde  als  Lutherisch  haltbar  anerkannt  und  überdies  sich 
für  die  Nützlichkeit  ihrer  abweichenden  Einrichtungen  ausgesprochen, 
ohne  jedoch  ihm  selber   ein   persönliches  Zeugniss   auszustellen.    Als  nun 
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ein  Kaufinann  zu  Stralsand  einen  Hauslehrer  aus  Hermhut  verlangte,  reiste 
Zinzendorf  selbst  unter  fremdem  Namen  als  solcher  dorthin,  predigte  in 
Greifswald  und  bestand  vor  den  dortigen  streng  Lutherischen  Theologen, 
deren  Einem  er  sich  zu  erkennen  gegeben  hatte,  ein  GoUoqnium;  auf 
solchem  Wege  erlangte  er  das  gewünschte  testmorman  orthodoxiae,  gab 
seinen  Degen,  das  Abzeichen  des  Grafen-  und  Herrenstandes ,  ab  und 
kehrte  in  veränderter  Gestalt  zu  den  Seinigen  zurflck,  wo  er  nun  gleich- 
falls die  Kanzel  bestieg.  Nicht  in  jeder  Beziehung  gflnstig  wirkte  der 
neue  Beruf  auf  ihn  selber  zurflck,  denn  er  flberliess  sich  fortan  noch 
schrankenloser  seinen  religiös -phantastischen  Neigungen.  Seine  Theologie 
wurde  gefdhliger  und  malerischer,  immer  sinnlicher  und  eintöniger  das 
Verweilen  bei  den  Vorstellungen  des  Bluts  und  der  Wunden  Christi,  bei 
den  Rosenwunden  und  Nägelmalen  und  der  Seitenhöhle  des  Gekreuzigten« 
Die  ganze  Anschauung  vom  Heiland,  obgleich  ihrem  Kerne  nach  streng 
orthodox,  gerieth  auf  der  andern  Seite  ganz  in's  Menschliche ,  wodurch 
jene  Uebertreibungen  nur  noch  mehr  begünstigt  wurden.  Die  Anschliessnng 
an  Christus  wurde  so  exclusiv  gefasst,  dass  Zinzendorf  Gott  beinahe  den 
Vatemamen  absprechen  konnte,  um  ihn  auf  Christus  zu  flbertragen.  „Der 
Sohn  ist  unser  Special,  unser  directer  Vater'^,  sagt  er  in  einer  Advents- 
predigt,  „aber  der  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  ist  nicht  unser  di- 
recter Vater'',  er  vergleicht  ihn  einem  Grossvater,  einem  Schwiegervater, 
und  wieder  nennt  er  Christus  den  Mann  der  „mährischen  Dirne**.  Von 
gleicher  Art  sind  andere  Spielereien,  welche  die  Trinltät  familienhafl  er 
klären  sollten;  manche  Lieder  verfallen  dergestalt  in's  Anstössige  und  Ab- 
geschmackte, dass  Zinzendorf  sie  später  zu  unterdrflcken  fflr  nöthig 
fand."")  Solche  Verirrungen  gingen  selbst  über  das  Maass  dessen  hinauB, 
was  von  diesem  Anschauungskreise,  welcher  die  Grundidee  der  Versöhnung 
umgiebt,  in  der  Lyrik  und  Predigt  der  Hermhuter  gangbar  geworden  iBt 
Daher  sind  Zinzendorfs  Schriften  von  ihnen  nicht  eigentlich  als  Aucto- 
ritäten  und  Bekenntnisse  hingestellt  worden,  vielmehr  waren  sie  immer 
mehr  bemüht,  durch  Anerkennung  der  h.  Schrift  allein  und  wiederholt 
auch  der  Augsburgischen  Confession,  weil  diese  in  der  Schrift  gegründet 
sei,  ihre  kirchlich-protestantische  Zugehörigkeit  zu  bezeugen« 

Somit  war  Zinzendorf  Prediger  der  Gemeinde  geworden,  daran 
sollte  sich  bald  noch  ein  zweiter  Schritt  anschliessen.  £b  schien  wfln- 
schenswerth,  auch  die  bischöfliche  Würde,  welche,  wie  oben  bereits 
erwähnt,  die  mährischen  Brüder  fortgepflanzt  hatten,  nicht  verloren  gehen 
zu  lassen.    Name  und  Weihe  eines  Bischofs  waren  aber  von  dem  genann- 


"*)  Belege  dieser  Ausartung  finden  sich  in  Menge  in:  Fortgesetzte  Sammlaog 
von  Alten  und  Neuen  theo!.  Sachen,  1746,  12ft  ff.,  in  Frankes  Geschichte  der 
Theologie,  II,  197  ff.  und  im  zweiten  Theile  von  Pütt,  Zinzendorfs  Theologie. 
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ten  Comenins  auf  deasen  Enkel  Daniel  Ernst  Jablonski,  Hofprediger 
des  Königs  Friedrich  Wilhem  L  von  Preassen   übergegangen;    dieser 
nun  ordinirte   mit  Zustimmung  polnischer  und  böhmischer  Aeltester  1735 
20  Berlin  David  Nitschmann^   Einen   der  thätigsten  Arbeiter    bei  der 
Mission  in  St  Thomas,    zum  Bischof  und  Senior   der  mährischen  Briider- 
klrehe  und  verlieh  ihm  die  Vollmacht,  wieder  Bischöfe  und  Kirchendiener 
zu  weihen.    Von   demselben   Jablonski    und   auf  den  Rath  des  Königs 
empfing  1737  auch  Zinzendorf  die  Bischofs  weihe.     Darin  lag  eine  An- 
erkennung des  altkirchlichen  Verbandes;  also  ein  katholislreudor  Zug,  der 
jedoch   dem   protestantischen  Grundcharakter  keinen  Eintrag    thun  sollte; 
die  Meinung  ging  dahin,    dASS    mit   der  Erneuerung  des  Episkopats  die 
nach  dem  Ideal  des  allgemeinen  Priesterthums  entworfene  Verfassung  nicht 
aufgegeben  noch  verletzt  sei.    Nach  wie  vor  blieb   die  Regierung  bei  der 
Synode   und  wenn   diese   nicht   beisammen  war,   bei   der  Unitäts-Ael- 
testen-Conferenz   als  der  stetigen  Oberbehörde;    die  Synode   oder  im 
Nothfalle  die  Conferenz   hatte   zu   beschliessen,   wie  Viele   und  wer  zum 
Bischof  zu   wählen    und  wie   die  Gewählten   zu   verwenden   seien.    Auch 
sollte  der  Bischof  durchaus  keine  selbständige  Macht  besitzen,  keine  Diö- 
cese  und  kein  Uebergewicht  der  Stimme   ward  ihm  zuerkannt,  auch  die 
Ordination  erschien  nicht  im  Lichte  einer  übernatürlichen  Begabung,  son- 
dern   der  Episkopat    galt    nur    als    „eine   gute   kirchliche   Ordnung   zur 
äusseren   gesetzlichen  Beglaubigung   und  Legitimation^.     In    dieser   unan* 
stössigen  Gestalt  legten  allerdings  die  Herrnhuter  grossen  Werth  auf  die 
Erhaltung  eines  bischöflichen  Amts  und  Kamens,   aber  sie  konnten   nicht 
verhindern,   dass  dennoch-  mit  einer  solchen  Signatur  auch  die  Zahl  der 
gegen  sie  vorliegenden  Bedenken  vermehrt  wurde. 

Als  Bischof  verlor  Zinzendorf  die  Gunst  der  ihm  übrigens  ver Wan- 
ten pietistischen  Richtung,  während  er  den  Kirchlichen  aus  anderen  Grün- 
den misafiel;  in  Sachsen  konnte  er  nicht  wieder  festen  Fuss  fassen.  Die 
nächste  Misshelligkeit  war,  wie  bemerkt,  1733  nach  dem  Tode  König 
August  II.  eingetreten;  dann  erhielt  er  1736,  wie  Cranz  es  nennt,  ein 
consilium  abeundi  und  wurde  im  folgenden  Jahre  aus  Kursachsen  förm- 
lich ausgewiesen.  Er  benutzte  die  Verbannung  zu  neuen  Reisen,  besuchte 
England,  Lievland,  Holland  und  ging  1739  auf  längere  Zeit  nach  Amerika; 
an  allen  diesen  Orten  hat  er  mit  Erfolg  für  seine  Sache  gearbeitet.  Je 
grösser  aber  die  Ausbreitung,  desto  mehr  traten  auch  die  abweichenden 
Eigenschaften  in  das  Licht  der  öffentlichen  Meinung;  die  Ausstellungen 
der  streng  Lutherischen  Partei  Hessen  sich  lauter  und  förmlicher  verneh- 
men, llatte  sich  das  Tübinger  Gutachten  von  1735  noch  mit  schonender 
Achtung  ausgelassen:  so  lauteten  jetzt  von  Wittenberg  und  Leipzig  aus 
die  Vorwürfe  weit  schärfer;  man  sprach  von  einer  Theologie  ohne 
System,  von  Verwirrung  der  Geister,   Empfindelei  und  selbst  von  Unsitt- 
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lichkeit  Winkler,  Superintendent  in  Stolberg  and  Frdreisen  in 
Frankfurt  8chrie1i>en  am  Heftigsten  gegen  den  ^Vagabonden  und  Herostra- 
ten,  der  die  Kirche  abreissen  und  eine  Strohhfltte  an  die  Stelle  aetxen 
wolle,  und  in  dessen  Rotte  Schuster  und  Friseure  zu  Bischöfen  gemacht 
würden'^  Der  gediegenste  Beurtheiler  war  Albrecbt  Bengel,  welcher 
selbst  ein  inniger,  ja  sogar  ein  pietistisdb  gefilrbter  Freund  der  Yersöh- 
nungslehre,  sich  doch  mit  einer  so  einseitigen  Verwendung  und  Darstel- 
lung derselben  nicht  befreunden  wollte.  In  seinem  „Abriss^  von  1751 
tadelte  er  nicht  allein  die  willkürliche  Behandlung  der  christlichen  Lehr- 
stücke, namentlich  die  unerlaubte  UeberschAtzung  mnes  einaigen  Artikels, 
sondern  behauptete  mit  gutem  Grund,  daas  ifo  dem  weichen  Geftthl  und 
Qenuss  dergestalt  Vorschub  geleistet  werde,  Gesetz  und  Gewissen  und 
strenge  Selbsterkenntniss  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen,  l^ach  seinem 
confessionellen  Standpunkte  musste  er  dann  freilich  auck  die  Zulassung 
mehrerer  Bekenntnissformen,  die  gerade  das  Bedeutende  in  der  Herro- 
hutischen  Glaubensrichtung  war,  für  ein  gef)lhrliches  Spiel  mit  der  Augs- 
burgischen Confession  erklären.'*')  Auch  Baumgarten  in  Halle,  Frese- 
nius und  Johann  Gottlieb  Carpzov  (f  1767),  der  Letztere  ein  Neffe 
des  alten  Gegners  Sp eueres,  J.  G.  Walch  in  Jena,  Weismann  in  Tft- 
bingen  machten  auf  die  Gefahren  des  Separatismus  und  der  Gefbhb- 
schwelgerei  nachdrücklich  aufmerksam.**) 

Nach  einigen  Richtungen  war  diese  Kritik  durchaus  berechtigt,  den 
Fortschritt  der  Brüdergemeinde  aber  hemmte  üe  nicht  Zu  liarienbon 
in  der  Wetterau,  woselbst  Zinzendorf  seit  1736  bedeutenden  Anhang 
fand,  wurde  1739  ein  Seminar  zur  Bildung  von  Predigern  errichtet;  Privst- 
lehrer  aus  Jena  liehen  dazu  ihre  Krftfte,  auch  Studirende  wurden  aas 
Jena  herbeigezogen,  welche  Zinzendorf s  Sohn  begleitete.  Neben  den 
Missionen  bildeten  sich  zugleich  von  Holland  aus  ansehnliche  Handelsrer- 
bindungen,  und  was  durch  sie  erreicht  wurde,  scheint  auch  nach  sehn 
Jahren  der  Brüdergemeinde  wieder  eine  günstigere  Lage  bereitet  zu  haben. 
Nicht  minder  wichtig  war  ein  anderes,  auf  die  kirchliche  Stellung  der 
Gesellschaft  bezügliches  Ereignlss.  Auf  der  Grundlage  eines  gemeinsameB 
evangelischen  Glaubens  hatte  dieselbe  von  Anfang  an  mehreren  Bekennt- 
nissen Zugang  gewährt;  dieses  thatsächliche  Verhftltniss  sollte  nunmehr 
auch  rechtliche  Gültigkeit  erlangen,  und  die  Synode  von  Marienbom  unter- 
schied 1746  mit  Bestimmtheit  drei  Lehrtropen,  den  Lutherischen,  Re- 
formirten  und  mährischen,  welche  als  gleichberechtigte  Factoren  des  ge- 
sammten  Bruderbundes  anzusehen  seien.    Damit  war  eine  kirchliche  Frei- 


*)  Bengel,  Abriss  der  sogenannten  Brüdergemeinde,  Tttb.  1751,  neuer  Ab- 
druck Berl.  1858. 

**)  Weismanni  JntroducHo  etc.  H,  p.  1104. 
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stigigkeit  nnd  AnschliesBangsfilhigkeit  gegeben,  welche  die  getrennten  Con- 
fessionen  sich  bisher  nicht  hatten  yerleihen  können. 

In  demselben  Marienborn  war  es  auch,  woZinzendorf  mit  Eonrad 
Dippely  dem  als  Schriftsteller  bekannten  nnd  yielgescholtenen  Christianus 
Dtmocritus,  Berührung  hatte.    Dieser  geistvolle  Autodidakt,  welchen  sein 
unruhiges,  durch  leidenschaftliches  Betragen  und  vielerlei  Anfeindung  ver- 
bittertes Wanderleben   bis  nach  Schweden    fahrte    und    der    endlich   im 
Wittgensteinschen  Schlosse  zu  Berleburg  Ruhe  fand,  wo  er  1734  gestorben 
ist,  hatte  sich  ebenfalls  in  den  Geist  des  Pietismus  und  der  Mystik  einge- 
taucht,  aber  seine  dogmatischen  Ansichten   nahmen  eine  weit  schranken- 
losere  lUehtung.    Daher  endigten  die  Gespr&che    mit  Zinzendorf   mit 
vöUi^r  gegenseitiger  Entfremdung;    denn  gerade  die  Lehre  von  der  Ver- 
söhnung und  Genugthuung,   auf  welche  der  Letztere  den  grössten  Werth 
legte,  wurde  von  dem  Anderen  mit  schneidender  Kritik  zurückgewiesen.*) 
Die  folgenden  Jahre  dürfen  als  eine  Zeit  der  Sicherstellung  bezeichnet 
werden.    Die  alte  Heimath  eröffnete  sich  wieder,  Zinzendorf  erhielt  die 
Nachricht,  man  werde  es  gern  sehen,  wenn  er  zurückkehre.    Eine  säch- 
sische Anleihe   fand   durch   holUndiache  Mitglieder  der  Gemeinde  Unter- 
stützung,  und   bei   der   damaligen  Verwaltung  unter  Brühl  wurde  dafür 
das  Amt  und  Schloss  Barby  den  Hermhutern  abgetreten;  dorthin  wurde 
alsbald  auch  das  theologische  Seminar  verlegt,  welches  sich  1764  zu  einem 
academischen  Collegium  selbst  für  Rechtswissenschaft,  Medicin  und  Philo- 
sophie erweiterte.    Für  die  nachherige  pädagogische  und  didaktische  Thä- 
tigkeit  des  Vereins  war  die  Laufbahn  eröffnet    Nunmehr  fanden  auch  die 
UntersQchungscommissionen   alle  Einrichtungen  unbedenklich  und  löblich; 
an  der  einen  nahm  auch  Valentin  Löscher,  der  gelehrte  Widersacher 
Lange*s  und  der  Pietisten  Theil  und  zwar  mit  solcher  Befriedigung,  dass 
er  mit  Thränen  den  Vorstand  aufforderte,  in  gleicher  Weise  fortzufahren. 
Das  Aergerniss  war  gehoben,   für  Sachsen  wurde  ein  ungestörter  Aufent- 
halt gewährleistet  und  sogar  der  Wunsch  hinzugefügt,  dass  noch  mehrere 
solche  Colonieeu   angelegt  werden  möchten.    Aehnliche  Zusicherungen  er- 
folgten in  anderen  Ländern,  eine  englische  Parlamentsacte  erklärte  gleich- 
zeitig die  ünitas  frairvm  auf  dortigem  Gebiet  für  zulässig.    Nachdem  sich 
Zinzendorf  noch  1749  bis  53  meist  in  England  aufgehalten,  war  er  den 
heimischen  Verhältnissen  etwas  ferner  gerückt  und  hatte  bei  seiner  Rück- 
kehr einige  Schwierigkeiten   zu   überwinden.    Doch   gelang  ihm  noch  ein 
letztes  abschliessendes  Werk;   die  dirigirende  Aeltesten -Conferenz 
von  13  Mitgliedern  wurde  völlig  organisirt,   in  ihrer  Hand  lag  fortan   die 
Oberleitung  der  geistlichen,    aber    auch   der  äusseren  und  ökonomischen 


*)  Vgl.  über  Dippers  Leben  und  Schriften  Klose  in  Niedner's  Zeit- 
schrift von  1851  nnd  Büchner  in  Raumer's  histor.  Taschenbuch,  1868. 
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Angelegenheiten.  Zinsen dorfs  Denk-  und  Lehrweise  können  wir  noch 
bis  in  diese  letzte  Epoche  verfolgen ;  die  Predigten  und  Beden  ans  diesem 
Decenninm  sehen  zwar  den  älteren  ähnlich,  lassen  aber  doch  mehr  Be- 
sonnenheit und  Zurückziehung  von  früheren  Ausschweifungen  der  Phan- 
tasie erkennen.  Er  starb  zu  Herrnhut  am  9.  Mai  1760,  und  wie  der 
Schöpfer,  so  war  er  auch  geistiger  Vater  und  Prototyp  seiner  Gemein- 
schaft geworden;  doch  ging  sein  Geist  eher  gemildert  als  verschärft  auf 
das  nachfolgende  Geschlecht  der  Gemeinde  Aber. 

Keiner  hat  nach  ihm  einen  grösseren  und  wohlthätigeren  Einfluss 
geübt  als  der  Bischof  Spangenberg,  geb.  1704,  gist  1792,  der  tempe- 
rirte  Zinzendorf,  welcher  die  vorhandene  Grundrichtung  religiöser  Em- 
pfindung und  Erfahrung  zwar  fortbestehen  liess,  aber  doch  in  gesundere 
Grenzen  stellte.  Der  Lehrbegriff  der  Brüderunität,  soweit  sich  ein  solcher 
ausgeprägt  hat^  ist  von  ihm  am  Angemessensten  zusammengestellt  worden 
in  der  Schrift:  Idea  fidei  /ratrum,  Barby  1779. 

Durch  spätere  Beschlüsse  wurden  noch  manche  Eigenheiten  modificirt 
und  abgeschliffen,  um  mehr  Gleichmässigkeit  nach  Innen  und  mehr  Ver- 
bindung nach  Aussen  hervorzubringen;  auf  einer  Synode  von  1764  wurde 
die  Augsburgische  Confession  abermals  vorgelesen  und  als  Bekenntnis^  ge- 
nehmigt. Auf  theologische  Studien  legte  man  fortan  grösseren  Werth  und 
machte  in  einigen  Ländern  ein  Examen  zur  Bedingung  der  Anstellnngs- 
ffthigkeit.  Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  die  eigentlichen  Gemeinde- 
sitze, welche  den  Hermhutern  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher  nur 
Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  Einwohnern  hatten,  wie  Hermhut,  Salem, 
Gnadenfrei,  Sarepta;  an  diesen  Orten  Hessen  sich  Gottesdienst,  Lebens- 
ordnung  und  Kirchenzucht  harmonisch  durchführen,  um  so  geeigneter 
wurden  sie  als  friedliche  Asyle  für  jede  Sehnsucht  nach  Zurückgezogen* 
heit  aus  einem  unruhigen  Leben.  Ihre  Erziehungsanstalten  wie  Barby, 
Niescky,  Königsfeld  konnten  selbst  denen  Achtung  abgewinnen,  welche  sich 
weit  von  ihnen  verschieden  wussten;  übrigens  aber  wurden  sie  in  ihrer 
zerstreuten  und  vereinzelten  Lage  allen  Störungen  einer  fremdartigen  Um- 
gebung ausgesetzt.  Während  sie  selber  sich  verhältnissmässig  gleich  blie- 
ben oder  nur  leise  mit  der  Zeit  fortgezogpn  wurden,  unterlag  die  Earche 
durchgreifenden  Wandelungen,  und  dadurch  wurde  auch  ihr  Verhältnis! 
zu  den  herrschenden  kirchlichen  Zuständen  verändert  Anfangs  verdäch- 
tigt durch  ihre  relative  Gleichgültigkeit  gegen  dogmatische  und  confessio- 
nelle  Einzelbestimmungen  und  durch  Hochschätzung  dessen,  was  Sache 
des  Lebens  und  der  Erfahrung  oder  des  Geftlhls  ist,  standen  sie  später 
anderen  Umgebungen  ganz  anders  gegenüber,  dogmatisch  oft  noch  als  die 
Freieren,  aber  doch  angeschlossen  an  die  h.  Schrift  ohne  Scheidewand  des 
Confessionalismus  und  innig  verbunden  durch  jene  Zinzendor&chen  Tra- 
ditionen, welche  den  Heiland  als  Haupt  und  Hirten  der  Gemeinde  und  als 
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alleinigen  Versöhner  jedem  Einzelnen  an's  Herz  legen.  Durch  zwei  ihrer 
Zöglinge  haben  sie  mittelbar  auch  noch  eine  grössere  Rückwirkung  auf 
die  deutsche  Theologie  und  Philosophie  ausgeübt,  welche  noch  nicht  er- 
schöpft ist,  —  zwei  Männer,  welche  unter  ihnen  den  Unterschied  zwischen 
einer  erlebten  oder  zu  erlebenden  christlichen  Frömmigkeit  und  einer 
bloss  doctrinalen  Rechenschaft  über  sie  und  die  Möglichkeit  sehr  wirk- 
samer Einmflthigkeit  auch  ohne  durchgängige  Einstimmigkeit  er- 
fahren und  kennen  gelernt  und  nachher  auch  theoretisch  weithin  gerecht- 
fertigt haben,  —  Fries  und  Schleiermacher. 


§  50.    Einflius  der  Philosophie.    Leibnitz  und  Wolf. 

L  u  d  o  V  i  c  i ,  Entwurf  einer  Geschichte  d.  Leibnitzischen  Philosophie,  1 737.  Bitter, 

Oesch.  der  christl.  Ph.  YIII.    E.  Fischer,  Gesch.  der  neueren  Phil.  Mannh.  1865. 

Bd.  II.    Erdmann,  G.d.Ph.  Berl.  1866.  Bd.  II.    E.  Zell  er,  Gesch.  der  deutschen 

Phil,  seit  Leibnitz,  MUnch.  1873.    Gass,  Gtosch.  der  prot  Dogm.  III,  105  ff. 

In  methodischer  Beziehung  war  die  Philosophie  schon  durch  Me- 
lanchthon  in  das  theologische  Studium  eingeführt  worden.  An  die  von 
ihm  gebrauchten  Aristotelischen  Denkbestimmungen  knüpfte  sich  ein  weit- 
läuftiger  und  künstlicher  Apparat  von  Definitionen  und  Distinctionen,  deren 
Gebrauch  die  ganze  Systematik  des  XVU.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Zelten 
des  Pietismus  beherrscht  hat;  jeder  Artikel  wurde  nach  denselben  logi- 
schen Kategorieen  bearbeitet  Auf  den  Inhalt  des  Dogma's  blieb  dieser 
philosophische  Factor  gänzlich  ohne  Einfluss,  auf  die  Gedankenbildung 
wirkte  er  eher  lähmend,  denn  er  gab  der  Behandlung  den  Charakter  for- 
meller Strenge  und  unanfechtbarer  wissenschaftlicher  Vollkommenheit  und 
hielt  dennoch  das  Denken  auf  einer  untergeordneten,  äusserlichen  und 
wenig  über  den  Bereich  des  Logischen  hinausgehenden  Stufe  fest.  Den- 
noch wnrdö  auf  diese  Weise  der  Sinn  für  philosophisches  Denken  genährt, 
und  es  war  nicht  gleichgültig,  dass  J.Gerhard  den  Werth  der  Philosophie 
für  alle  metaphysische^  Vorbegriffe  sowie  zur  Widerlegung  menschlicher 
Wahngebilde  ausdrücklich  vertheidigte,  und  dass  Musäus  auf  die  philo- 
sophische Evidenz,  die  allen  theologischen  Beweisen  vorangehen  soll,  be- 
deutenden Werth  legte.  Wenige  stimmten  geradehin  für  christliche  Ver- 
achtung heidnischer  Philosophie  und  Bildung.  Petrus  Ramus  hatte  als 
Gegner  des  Aristoteles  nicht  viel  Eingang  gefunden,  die  Ramisten  wurden 
von  Aristotelikern  wie  Calixtus  als  Feinde  aller  soliden  klassischen  und 
humanistiBchen  Wissenschaft  und  als  Lobredner  einer  oberflächlichen  Po- 
pularität niedergehalten. 

Aendem  musste  sich  dies  Verhältniss  seit  dem  Erstehen  der  neueren 
Philosophie,  welche  sich  nicht  mehr  als  vorchristliche  überlieferte  Wissen- 

Uonko,  KtrohOTftuhiohte.   Bd.  II.  26 
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Schaft  betrachten,  also  auch  nicht  anf  die  Länge  der  Theologe  ah»  dienen- 
des Werkzeug  ein-  und  unterordnen  liess;  nach  und  nach  machte  m  tof 
Selbständigkeit  Anspruch.  Durch  die  Philosophie  des  Cartesins  (1596 
bis  1650)  ist  der  antike  Idealismus  und  Platonismus  in  verbesserter  Ge- 
stalt wieder  aufgenommen  worden,  sie  hat  in  Holland  unter  den  Befor- 
mirten  Schule  gemacht,  die  sich  ihrer  theils  in  conservativem,  theils  in 
kritischem  Sinne  bedienten,  das  Lutheiibum  blieb  fast  unbetheiligt  Spi- 
noza  (geb.  1632,  f  1677)  ist  einmal  vom  Kurftorsten  von  der  P£üz  nach 
Heidelberg  berufen  worden,  doch  begegnete  er  bei  Lebieiten  nur  einem 
allseitigen  Misstrauen,  und  die  ELirche  hat  ihm  als  einem  Unchristen  jede 
Anerkennung  versagt  Dagegen  war  es  die  Leibnitz^sche  und  Wolfacbe 
Philosophie,  welche  anf  das  Lutherische  Deutschland  einen  nachhaltigen 
Einfluss  üben  sollte;  aus  der  französischen  und  lateinischen  übertrug  m 
sich  in  die  deutsche  Sprache,  welche  durch  sie  fftr  philosophische  Zwecke 
ausgebildet  wurde;  so  konnte  es  geschehen,  dass  was  von  ihr  ab 
höhere  Erkenf^tniss  ausgegangen  war,  nachher  sich  als  vermeintliche  Philo- 
sophie des  allgemeinen  Menschenverstandes  im  Volke  vecerbte.  Auch  durch 
den  Pietismus  ist  ihr  Studium  und  Ansehen  gefördert  worden,  wenn  aadt 
sehr  gegen  dessen  Willen. 

Leibnltz  (geb.  1646,  f  1716),  der  grosse  Anfibiger  der  deutschen 
Philosophie,  gilt  als  christlicher  Denker  und  zugleich  als  Bahnbrecher  der 
deutschen  Aufklärung,  Beides  mit  Recht  Es  lag  in  seiner  vennittebideo 
Stellung  und  Gesinnung ,  von  den  bisherigen  religiösen  und  kirchlickei 
Interessen  zu  den  bevorstehenden  kritischen  Aufgaben  der  Philosophie  da 
Uebergang  zu  bilden.  Metaphysik  und  Weltanschauung  des  Leibniti 
gingen  mit  ihren  originellen  Zttgen  weit  Aber  den  gewöhnlichen  Gesiclite- 
kreis  hinaus,  aber  sie  Hessen  sich  christlich  deuten  und  verwenden; 
flberall  wurde  das  Dogma  geschont  und  selbst  der  Determinismus,  der 
diesem  System  innewohnt,  nicht  feindlich  ausgebeutet  Wer  wie  er  yob 
jedem  Materialismus  abgewendet  alles  Sinnliche  dem  Geistigen  unterordneteT 
statt  der  Passivität  die  Selbstthätigkeit  des  Letzteren  behauptete,  wer 
flberall  Anleitung  gab,  durch  Aufsuchen  der  Endursachen  und  der  gött- 
lichen Zwecke  die  Räthsel  des  Lebens  zu  lösen,  wer  endlieh  aus  der 
Teleologie  die  Mittel  gewann  zu  einer  versöhnlichen  Weltansicht,  sar 
Theodicee  und  dem  Optimismus,  —  der  befand  sich  mit  der  Beligioo 
auf  gemeinschaftlichem  Boden.  Gott  und  Welt  stehen  nach  seiner  Lehre 
im  Gegensatz  zu  einander,  sie  verhalten  sich  wie  Absolutes  und  Geschaf- 
fenes, aber  auch  wie  Wirkendes  und  Gewirktes,  der  höchste  Wdtswedt 
verbindet  sie,  denn  er  ist  kein  anderer  als  aufweichen  auch  alle  meoseli- 
lichen  Bestrebungen  eingehen  sollen.  Die  Monaden,  aus  deren  unendlielier 
Vielheit  das  Universum  besteht,  sind  durchaus  selbetthätige  Kräfte,  keine 
gleicht  der  anderen,  aber  alle  besitzen  das  graduell  abgestufte  Vemögea, 
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d«B  Ganxe  abzuspiegeln.  Daher  ist  auch  das  Erkennen  derselben  nichts 
von  Aussen  an  sie  Herantretendes  ^  sondern  nur  ein  zum  Bewusstsein- 
bringen  eines  angeborenen  Inhalts ,  wie  er  z.B.  in  dem  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde  und  in  dem  andern  vom  Widerspruch  gegeben  ist 
Unmittelbar  können  allerdings  die  Monaden  nicht  auf  einander  einwirken, 
aber  eine  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  eine  ihnen  vorgezeiohnete  Ein- 
tracht ermöglicht  dennoch  ihr  Zusammenwirken,  und  vermöge  dieser  prä- 
stabilirten  Harmonie  bewegen  sich  auch  Leib  und  Seele,  ohne  sich 
gegenseitig  zu  beeinflussen,  in  stetiger  Uebereinstimmung  aller  ihrer 
Aeusserongen  neben  einander  fort  Wird  die  Welt  aus  diesem  Gesichts- 
punkt einer  allumfassenden  Harmonie  betrachtet:  so  erhebt  sie  sich  Aber 
alle  inneren  Widersprüche  und  Schwierigkeiten;  sie  ist  die  gute  und 
zweckentsprechende,  ja  unter  allen  möglichen  die  beste.  Denn  von  den 
dreierlei  Uebeln,  welche  sie  nachweislich  in  sich  trägt,  hängt  das  meta- 
physische mit  der  nothwendigen  Unvollkommenheit  alles  Endlichen  unzer- 
trennlich zusammen;  das  zweite  physische  schafft  zwar  Schmerzen  und 
Unheil,  die  aber  durch  Vernunft  gemildert  und  als  Strafen  und  Besserungs- 
mittel fruchtbar  werden ;  das  dritte  moralische  endlich,  d.  h.  die  Sflnde  und 
das  Böse,  kann  freilich  Gott  als  solches  nicht  gewollt  haben,  aber  er  hat  es 
doch  geordnet,  weil  es  den  üebergang  zur  Tugend  und  Freiheit  und  die 
Voraussetzung  der  christlichen  Erlösung  darbietet  Diese  Kosmologie  war 
intelleotaell  und  ethisch  zugleich  anwendbar,  und  indem  sie  den  Willen 
und  die  Richtung  der  christlichen  Frömmigkeit  in  einen  grossartigen 
Bahmen  der  Erkenntniss  aufnahm,  hat  sie  durch  ihre  Heiterkeit  den  Bei- 
fall der  Folgezeit  fttr  sich  gewonnen. 

Zunächst  aber  fehlte  dieser  Philosophie  die  Festigkeit  des  Systems^ 
erst  Christian  Wolf  hat  sie  systematisirt  Seit  1707  Professor  der 
Mathematik  zu  Halle  (geb.  1679),  legte  dieser  auf  die  Strenge  der  Beweis- 
führung den  grössten  Werth;  als  technischer  Kopf  und  scharfiBinniger 
Methodiker  hat  er  sich  wesentlich  an  Leibnitz  angeschlossen,  unter  seiner 
Hand  wurden  dessen  Ansichten  fasslich  und  lehrbar,  während  sie  an  spe- 
culativem  Beiz  verloren.  Theils  in  Vorlesungen,  die  er  seit  1709  neben 
seinen  mathematischen  hielt,  theils  in  zahlreichen  und  grossentheils  deutsch 
abge£as8ten  Schriften*)  verbreitete  er  sich  Aber  eine  beträchtliche  Reihe 
philosophischer  Disciplinen.  Er  unterscheidet  zwei  Abtheilungen  philoso- 
phischer Wissenschaft,  eine  theoretische,  welche  Logik  und  Metaphysik 
umfassty  so  dass  zu  dieser  wieder  Ontologie,  Kosmologie,  Psychologie  und 
natürliche  Theologie  gehören,  und  eine  praktische,  welche  als  Ethik,  als 
Oekonomik  und  als  Politik  in  verschiedener  Richtung  den  Menschen  und 


^  Z.  B.  Vernünftige  Gedanken  von  Grott,  der  Welt  und  dei-  Seele  des  Menschen, 
Balle  1720,  Theologia  naturalis  methodo  seienüfica  periracUUa,  Franeof,  1730. 
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die  mensehliche  Oesellsehaft  znm  Gegenstand  hat  Die  ganze  Philosophie 
ist  die  Wissenschaft  alles  Möglichen,  damit  ist  ihre  ideale  Aufgabe  be- 
zeichnet, die  sich,  wie  Wolf  selbst  anerkennt,  niemals  vollkommen  reali- 
siren  Iftsst.  Möglich  ist,  was  keinen  Widersprach  in  sich  schliesst,  der 
Satz  des  Widerspruchs  steht  an  der  Spitze  der  Ontologie.  Was  im 
Wesen  der  Dinge  seinen  Grand  hat,  ist  das  Natttrliche,  was  aber  nicht, 
heisst  flbernatflrlich  oder  Wunder.  Gott  ist  das  schlechthin  Grflndende, 
folglich  ruht  alle  Gotteslehre  auf  der  Wahrheit  des  kosmologisehen  Be- 
weises; Gottes  Dasein  muss  gesetzt  werden,  oder  es  giebt  überhaupt  kein 
Erstes  und  Unbedingtes.  Gottes  Wissen  aber  reicht  weiter  als  sein  Wollen, 
aus  der  unendlichen  Menge  der  Möglichkeiten,  welche  dem  absoluten 
Wissen  vorschweben,  greift  der  Wille  heraus  was  wirklich  werden  boU; 
eben  darum  muss  die  Welt  die  beste  sein,  und  durch  die  drei  Arten  der 
Uebel,  wie  sie  Leibnitz  richtig  unterschied,  wird  sie  nicht  herabgesetzt 
In  der  Weltlehre  hat  Wolf  das  Princip  der  Gausalität  scharf  und  deter- 
ministisch durchgeftihrt  AUes  Geschehene  soll  in  unverrflckbarer  Reihe 
fortschreiten,  jedes  Glied  von  dem  vorangehenden  abhängig  sein;  aach 
die  menschliche  Seele  ist  wohl  einfach  und  willensfUig,  aber  in  ihrer 
Selbstthfttigkeit  durchaus  abhängig  von  ihren  Vorstellungen  Aber  das,  was 
unter  allem  Möglichen  das  Gute  und  das  Beste  sei,  daher  erfolgt  jedes 
Handeln  nach  Maassgabe  eines  zuvor  gedachten  Guten  oder  ZweckmässigeiL 
Dagegen  können  allerdings  der  Seele  durch  Wunder  von  Gott  Vorstellungen 
zugeführt  werden,  welche  in  der  ihr  durch  den  Naturzusammenhang  ge- 
gebenen Vergegeuwärtigung  der  Welt  nicht  mit  enthalten  und.  Damit  ist 
eine  Stelle  gefunden,  um  auch  die  Offenbarung  einzuordnen  und  deren 
Inhalt  zu  rechtfertigen. 

Wolf  hielt  für  seine  Person  an  Kirche  und  Abendmahl  fest  Höcbt 
unzufrieden  mit  dem  gewöhnlichen  Betriebe  der  Theologie,  wollte  er  dieaer 
durch  eine  schärfere  Begriffsbildung  und  durch  Beiträge  zum  richtigeren 
Verständniss  vielmehr  Dienste  leisten,  nicht  aber  ihren  Gegenstand,  den 
christlichen  Glauben  befehden.  Verletzend  war  nur  sein  Betragen,  tnf 
seine  Hallischen  Oollegen  wie  noch  den  alten  Herrmann  Francke  und 
Joachim  Lange  und  auf  deren  bloss  erbaulichen  Vortrag  sah  er  stoix 
herab  und  enthielt  sich  nicht  mancher  schadenfroher  Neckereien,  wodurch 
dann  seine  zahlreichen  Zuhörer  nur  noch  mehr  zu  Spott  und  Frivolität 
gegen  die  theologischen  Auditorien  und  was  in  ihnen  vorging,  angereizt 
wurden.'*')  Die  Hallische  Schule  hatte  bisher  auf  systematische  Strenge 
und  philosophische  Methode  keinen  Werth  gelegt,  um  so  mehr  musste  sie 
jetzt  durch  dergleichen  Angriffe  herausgefordert  und  durch  den  grossen 
Zulauf,  den  Wolf  bei  den   Studenten  hatte,  beleidigt  werden.    Mit  ernster 


0  Wolf  8  Selbstbiographie,  heraußg.  von  Wuttke,  S.  17.  19.  27.  l»2-^5- 


Wolf  and  die  Hallenser.  405 

BekflmmernisB  klagte  Fr  an  cke  nnd  mit  einem  Znsatz  menschlicher  Leiden- 
schaft anch  Joachim  Lange,   dass  die  jnngen  Theologen,   nachdem  sie 
bei  Wolf  das  Raisonniren   nnd  Absprechen   gelernt  hätten,   im  üebrigen 
desto  nn&higer  würden.*)    Ein  ehemaliger  Schüler  und  Schützling  Wolfs, 
Daniel  Strähl  er,  richtete  gegen  ihn  eine  ^Pi'üfung  der  vernünftigen  Ge- 
danken Wolfs  von  Gott,  Welt  und  Seele,  Jena  1723**     Sie  machten  ihm 
daher,  um  ihn  womöglich   auf  seine  eigene  Professur  der  Mathematik  zu 
beschränken,   mancherlei  Vorstellungen,   die   er  aber  ziemlich  scharf  ab- 
lehnte; gegen  Bestreitungen  Anderer  wusste  er  am  Hofe  des  Königs  ähn- 
liche Befehle  zur  Unterdrückung  auszuwirken,  wie  sie  nachher  gegen  ihn 
selber  erfolgt  sind.    In  dieser  Anfeindung   offenbarte  sich  wieder  wie   im  . 
XVIL  Jahrhundert  der  Gegensatz  zwischen  Scholastik  und  Mystik,  Wissen- 
schaft und  unmittelbarer  Gläubigkeit     Seit   1721   und   22  traten  sämmt- 
liche  theologischen  und  selbst  die  meisten  philosophischen  Professoren,  den 
alten  Thomasius  mit  eingerechnet,  gegen  Wolf  in  die  Schranken,  ja  es 
kam    1723    zu   Denunciationen   bei   dem    König  Friedrich  Wilhelm  L 
wegen  Schädlichkeit  seines  Einflusses.    Man  berief  sich   auf  den  Determi- 
nismus und  Fatalismus  seines  Systems  und  bat  um  Untersuchung.    Auch 
andere  streitige  Punkte  der  Leibnitz*schen  Lehre   wurden  zu  Hülfe   ge- 
nommen;   Gott  werde  ihr  zufolge   zum  Urheber  der  Sünde  gemacht,   die 
Erkenntniss  verkürzt  durch  Vernachlässigung  aller  Gottesbeweise  mit  Aus- 
nahme des  kosmologischen,  auch  durch  den  Wahn  der  prästabilirten  Harmonie 
jede  Freiheit  vernichtet     Auch    publidrte   Lange    eine  Schrift:    Causa 
Dei  et  religionis  naturalis  adver sm  Atheismum  et,   quae   ewn  gignit  aut 
promavet,  philosophiam  veterum  et  recentiarUm.    Eine  Untersuchungscom- 
mission wurde  wirklich  niedergesetzt,  noch  mehr  aber  wirkten  einige  un- 
mittelbare Bearbeitungen  des  Königs   durch  höhere  Of&ciere.    Friedrich 
Wilhelm  L  vereinigte  mit  wahrer  Ehrfurcht  vor  der  Religion  einen  sol- 
datischen Widerwillen   vor  jedem   Subordinationsfehler;    schon  der  blosse 
Verdacht  öffentlich  getriebener  Herabsetzung  der  Religion  und  Verführung 
der  Jugend  konnte  ihn  aufbringen.    Der  Wolfische  Determinismus  wurde 
ihm  von   der  gefthrlichsten  Seite   dargestellt,    man   soll  denselben   durch 
handgreifliche  Exempel  erläutert  haben,  z.  B.  dass  demzufolge   auch  der 
längste  Potsdamer  Grenadier  sein   etwaiges  Desertiren   damit  werde   ent- 
schuldigen können,  dass  wenn    die  Vorstellung  des  Entlaufens  in  seinem 
Innern  zu  mächtig  geworden  sei,   sein  Wille   ihr  habe  Folge  leisten  müs- 
sen.    Gewiss  ist  wenigstens,   dass   der  König  am   8.  November  1723  den 


^)  Insonderheit  merkten  wir,  sagt  Lange  in  einem  Programm  im  Namen  der 
Facultät,  an  den  Studiosis  theologiae,  welche  seine  lectiones  phüosophicas  be^ 
suchten,  eine  Geringachtung  des  göttiichen  Worts  und  der  zur  Ordnung  unseres 
Heils  gehörigen  Wahrheiten,  und  dabei  eine  solche  Präsumtion  von  ihrer  Klug- 
heit, dass  sie  Alles  besser  wissen  wollen  wie  Andere. 
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Gabinetsbefehl  erliess,  Wolf  habe  sich  48  Stunden  nach  Empfang  bd 
Strafe  des  Stranges  ans  Halle  und  den  preassischen  Staaten  in  entfernen. 
Es  geschah  y  erregte  aber  starke  Indignation  gegen  die  Hallische  Schule 
und  leider  auch  gegen  Francke,  den  Lange  mit  sich  fortgerissen  hatte. 

Auch  flbrigens  war  der  Erfolg  der  entgegengesetzte;  die  Wolf'sehe 
Philosophie  fand  seitdem  weit  grossere  Beachtung  und  ihr  Verhältniss  zur 
Theologie  wurde  genauer  studirt  Form  und  Methode ,  namentlich  die 
Behandlungsart  nach  Axiomen,  Postulaten,  Beweisen  gewannen  Beifall,  und 
bald  entstand  ein  theologischer  Wolfianismus,  der  von  einigen  Schrift- 
stellern sehr  emstUch  durchgeführt  wurde.  Hierher  gehören  folgende 
Männer  und  Schriften:  Ganz,  Lehrer  an  einer  Wflrtembergischen  Kloster- 
schule,  1 1753:  JPhilos.  Leibnitzianae  et  Wolfianae  usus  in  iheohgia,  1728, 
Compendmm  iheol.  puHaris,  Tflb.  1752;  Reinbeck,  Consistorialrath  so 
Berlin,  t  1741,  ein  damals  höchst  angesehener  Mann:  Vermuthliclie  Ant- 
wort des  Herrn  Rath  Wolf  auf  Dr.  Lange's  kunen  Abriss  der  Wolf  schoi 
Philosophie,  und  besonders:  Betrachtungen  über  die  in  der  Augsb.  Conf. 
enthaltenen  göttlichen  Wahrheiten,  welche  theils  aus  vemfinftigen  Qrttndes, 
alle  aber  aus  der  Schrift  hergeleitet  werden,  BerL  1731;  Ribov,  ProfesMr 
in  Oöttingen,  f  1774:  Institt.  theologiae  doffmaiicae,  1741,  aber  aneh: 
Beweis,  dass  die  göttliche  Offenbarung  nicht  könne  aus  der  Vernunft  er 
wiesen  werden;  Bilfinger,  Professor  der  Philosophie  zu  Tflbingen,  zu- 
letzt (ieheimerath  und  Consistorialprftsident  zu  Stuttgart,  t  1750:  DUuä- 
doHones  phüosophicae  de  Deo  etc.]  Jakob  Garpzov,  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Weimar,  t  1767 :  Theohgia  revelata  methodo  scienüfica  ador- 
natu,  1737,  auch  Reu  seh  und  Daries  in  Jena,  besonders  aber  Sieg- 
mund Jakob  Baumgarten,  seit  1734  in  Halle,  ein  Gelehrter  von  um- 
fassender Bildung,  ehrenwerther  Gesinnung  und  ungewöhnlicher  Lehrgabe^ 
daher  neben  seinem  Lehrer  der  einflnssreichste  Docent  daselbst,  zugleich 
durch  sein  Verhältniss  zu  Semler  bemerkenswerth. 

Allein  die  Genannten  machten  im  Grunde  nur  einen  höchst  ausser 
liehen  und  formalistischen  Gebrauch  von  den  Wolfischen  Principien.  Wo 
es  thunlich  schien,  schalteten  sie  Vernunftbeweise  ein,  aber  ohne  Vericflr 
zung  des  rechtgUubigen  Lutherischen  Dogma's.«"  Man  urgirte  die  unter 
Scheidung  der  articuli  mixti  et  puri  und  liess  die  letzteren  als  die  eigent- 
lichen Glaubenss&tze  lediglich  auf  der  Schrift  beruhen.  Der  dogmatische 
Vortrag  wurde  trocken  und  weitläufig,  weil  flberhäuft  mit  Definitioneo 
und  logischen  oder  metaphysischen  Beweismitteln,  die  aber  oft  nur  den 
Schein  der  Gründlichkeit  heryorbrachten.  Selbst  auf  die  Predigten  der 
Lutherischen  Theologen  übertrug  sich  diese  neue  Scholastik,  eine  unnfltze 
Umständlichkeit,  ein  höchst  entbehrliches  Definiren  durchaus  bekannter  Be- 
griffe gab  sich  ftlr  methodische  Genauigkeit  und  Popularität  aus.  Welche 
Plattheit,  wenn  z.  B.  in  der  Predigt  eines  Wolfianers  zu  Matth.  8,  1:  «D« 
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Jesus  vom  Berge  herabging'*,  bemerkt  wird :  ein  Berg  ist  ein  solcher  er- 
habener Ort  etc^  oder  sn  den  Worten :  „Jesus  streckte  die  Hand  ans  and 
rflhrte  ihn  an**,  weislich  definirt:  eine  Hand  ist  ein  solches  Glied, 
welches  n«  s.  w. 

So  nnschnldig  sollte  indessen  der  Verkehr  mit  der  Philosophie  nicht 
bleiben«  Die  Methode  verband  sich  anch  mit  kritischen  Neigungen ,  die 
neben  der  conserratiyen  Richtung  einen  Ausdruck  suchten;  das  Streben, 
Alles  fasslich  zu  machen,  tastete  den  Inhalt  selber  an,  und  zuweilen 
wnrde  alle  Ueberlieferung  bedachtlos  über  den  Haufen  geworfen.  Berttch- 
tigt  ist  in  dieser  Beziehung  die  sogenannte  Wertheimer  Bibel,  eine  1735 
zu  Wertheim  erschienene  deutsche  Paraphrase  der  Bibel,  zunächst  des  A.  T. 
In  einer  breiten  und  geschmacklosen  Sprache  abgefasst,  enthielt  dieselbe 
nicht  nur  zahlreiche  Erläuterungen  der  erwähnten  Art,  -*-  z.  B.  zu  Lev. 
18,  7:  mEb  ist  6ine  Mutter**,  —  eine  Mutter  ist  eine  Person,  welche  etc., 
—  sondern  die  Verdeutlichung  ging  so  weit,  dass  aus  den  Erzählungen 
des  Pentateuch  alles  Wunderbare  beseitigt  und  aus  solennen  Aussprüchen 
wie  Gen.  3,  15  das  Messianische  ohne  Weiteres  hinwegparaphrasirt  wurde. 
Alles  in  der  Meinung,  dass  man,  um  einen  alten  Text  verständlich  zu 
machen,  die  Worte  nicht  zählen  dttrfe.  Der  Verfasser  war  Lorenz 
Schmidt,  ein  eifriger  Wolfianer  und  Erzieher  der  Grafen  von  Wertheim, 
er  wnrde  1737  durch  ein  Reichsconclusum  und  1738  durch  einen  Beschluss 
des  Reichshofraths  zur  Gefangenschaft  verurtheilt,  entkam  jedoch  später 
und  starb  1751  in  Wolfenbttttel. 

Allein  diese  krassen  Ausschreitungen  blieben  noch  vereinzelt  und 
konnten  das  Fortwirken  der  philosophischen  Bildung  innerhalb  der  Theo- 
logie nicht  aufhalten.  Selbst  in  den  Schranken  des  kirchlich  Gegebenen 
bildete  sich  eine  Gewohnheit,  nach  den  Vernunftgrflnden  zu  fragen,  eine 
Uebung  in  theologischen  Dingen  zu  philosophiren,  ein  Verlangen  nach 
rationeller  Beweiskraft  noch  ausser  der  biblischen,  also  eine  von  der  Tra- 
dition unabhängiger  werdende  geistige  Selbstthätigkeit,  welche  noch  weiter 
grdfen  musste,  sobald  einmal  das  Zeitalter  durch  anderweitige  Einflüsse 
auf  den  Weg  der  biblischen  Kritik  hingeleitet  und  von  der  Symbololatrie 
nach  Sp eueres  Ausdruck  entfernt  wurde. 

Zunächst  stand  Wolf  selbst  eine  Ehrenrettung  bevor;  es  wirkte 
günstig  auf  die  Lage  seiner  Schule,  dass  selbst  der  alte  König  Fried- 
rich Wilhelm  L  sich  noch  durch  andere  Hofleute  von  der  Unschädlich- 
keit jener  Lehre,  also  auch  von  der  Unnöthlgkeit  seines  Decrets  überzeu- 
gen liess.  Wolf  hatte  nämlich  sogleich  in  Marburg  eine  Anstellung  ge- 
funden, während  in  Halle  ein  Sohn  von  Joachim  Lange  in  die  seinige 
einrückte.  Die  Ausweisung  war  am  8.  November  1723  verfügt  worden, 
und  schon  am  18.  desselben  Monats  erfolgte  eine  ehrenvolle  Berufung 
durch  den  Landgrafen  Karl,  deren  Ton  und  Haltung  den  damaligen  Unter- 
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schied  beider  Regierungen  erkennen  Hast  Hochgeehrt  von  seinem  Landes- 
herrn sowie  nachher  von  dem  Statthalter  des  Königs  von  Schweden  und 
von  diesem  selbst,  wirkte  er  in  Marburg  rttstig  weiter,  und  die  Jahre 
seines  Dortseins  (1723 — 40)  waren  vielleicht  die  glänzendsten  dieser  Hoch- 
schule. Nun  aber  wurde  in  Preussen  eine  neue  Untersuchnngscommission 
vom  König  angeordnet,  und  als  diese,  bestehend  ausCocceji  dem  Staats* 
minister,  aus  Reinbeck,  Nolte,  Jablonski  und  Carstedt,  erUlrten, 
dass  die  Wolfische  Lehre  fllr  Religion  und  Staat  nichts  Oefilhrlichea  ent- 
halte, empfingen  die  Hallischen  Theologen  ein  neues  Rescript  mit  der 
Weisung,  dass  sie  diese  Philosophie  nicht  verstanden  hfttten,  Wolf  selbst 
aber  wurde  wieder  nach  Halle  vocirt,  welchem  Rufe  er  jedoch  nicht  so- 
gleich folgte.  Durch  Verordnung  vom  7.  März  1739  wurde  sogar  den 
preusaischen  Candidaten  der  Theologie  das  Studium  dieser  Philosophie, 
wenigstens  der  Logik  anbefohlen. '*')  Alles  entschied  sich  mit  der  Thron- 
besteigung Friedrich*s  II.  Mit  einer  Erklärung,  in  welcher  er  die  Phi- 
losophie als  die  berufene  Lehrerin  der  Könige  und  diese  als  verpflichtet, 
sie  zur  Anerkennung  zu  bringen,  bezeichnete,  bewog  er  sogleich  im  ersten 
Jahre  seiner  Regierung  1740  Wolf  zur  Rückkehr "^^  und  stellte  ihn  mit 
2000  Thaler  Gehalt  als  Kanzlcir  an  die  Spitze  der  Universität  Seine 
Rückberufung  konnte  als  Sieg*  des  philosophischen  Princips  selber  gelten 
und  wurde  eben  dadurch  bedeutend,  wenn  er  auch  sonst  bei  einem  sehen 
vorgerückten  Alter  von  62  Jahren  und  bei  nicht  weniger  angewachsenem 
Selbstgeftahl,  —  denn  in  dem  Antrittsprogramm  kündigte  er  an,  er  werde 
weniger  durch  Vorlesungen  als  durch  Schriften  thädg  sein,  um  als  Pro- 
fessor universi  generis  humani  desto  grösseren  Nutzen  zu  stiften,  —  io 
den  folgenden  14  Jahren  bis  an  seinen  Tod  im  76sten  Lebens)ahre  nicht 
mehr  viel  zu  leisten  vermochte.  Fast  wird  man  dabei  an  Schelling's 
Berufung  nach  Berlin  erinnert 

Mit  dem  Zeitalter  Friedrich's  des  Orossen,  als  Ernesti  und 
Semler  auftraten,  eröffnet  sich  eine  neue  Epoche  in  der  Oeschiehte  der 
Lutherischen  Theologie,   welche  Veränderungen   im  äefolge  haben  sollte, 


*)  Gappelmann,  Beitrage  zur  geistlichen  Beredtsamkeit,  1,8. 191.  Wuttke, 
a.  a.  0.  S.  74. 

**)  Auf  der  Bibliothek  zu  BerUn  wird  das  Autographon  der  Cabinetsordre 
Friedrich*B  H.,  Charlottenburg  6.  Juni  1740,  aufbewahrt;  es  ist  gerichtet  an  den 
Consistorialrath  Reinbeck.  Darin  heisst  es  zuerst  von  anderer  Hand,  er  soUe 
sich  nochmals  um  Wolf  „Mühe  geben",  ,4ch  würde  ihm  alle  raisonabeln  Be- 
dingungen acoordiren'^  Hierauf  eigenhändig :  „ich  bitte  ihn ,  sich  um  des  Wolfen 
willen  mühe  zu  geben;  ein  Mensch,  der  die  Warheit  sucht  und  sie  liebt,  mnss 
unter  aller  menschlichen  Gesellschaft  werbt  gehalten  werden,  und  glaube  ich, 
dass  er  eine  Conqueie  im  Lande  der  Warheit  gemacht  hat,  wenn  er  den  Wolf 
hierher  persuadiret^  Friederieb. 
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denen  g^enflber  nicht  nnr  die  Differenzen  Lniherischer  und  Reformirter 
Lehre,  sondern  auch  die  Abstände  der  protestantischen  and  katholischen 
Ansicht  als  unbedeutend  erscheinen  können.  Die  Geschichte  der  evange- 
Uschen  Theologie  lässt  sich  daher  von  hier  an  als  zusammengehörig  dar- 
stellen. Ehe  wir  dazu  übergehen,  wird  nöthig  sein,  auch  der  Reformirten 
Kirche  und  ihrer  Entwicklung  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  eine  besondere 
Abtheilung  zu  widmen. 


Abiheilung  III. 

Geschichte  der  Reformirten  Kirche. 


Erster  Abschnitt. 
Allgemeine  CharakteristitL 


§  5L    VerhÜtnisB  znr  Latherischen  Kirohe. 

A.  Soh weiser,  die  RefonDiiten  Centraldogmen ,  Zürich  1854 — 56,  2  Bde. 

Wie  die  Scheidung  unter  den  Proteatanten  erst  allmfthlig  erfolgte,  um 
dann  als  nothwendig  betrachtet  zu  werden  und  als  unheilbar  foiizubeBteheD: 
80  erhielt  auch  der  Name  Reformirt  erst  mit  der  Zeit  und  liemlich  spit 
Beine  engere  Bedeutung.  Die  Benennung  Reformirte  Kirche,  re/armata 
ecciesia  wurde  anfUnglich  im  umfassenderen  Sinne  gleichbedeutend  mit 
evangelische  gebraucht  und  auf  Alle  angewendet,  die  im  Laufe  dieser  Zeä 
sich  vom  Papstthum  losgesagt  und  die  kirchlichen  Verbesserungen  bei  nch 
eingeftlhrt  hatten ;  und  noch  bis  tief  in  das  XVIL  Jahrhundert  dauert  diese 
allgemeinere  Beselchnung  hier  und  da  fort  Schon  frfther  aber  nehmen 
diejenigen  Freunde  der  kirchlichen  Umgestaltung,  welche  swar  mit 
Melanohthon,  aber  nicht  mit  Luther  und  seinem  Anhang  gehen  können, 
jenen  Namen  fOr  sich  im  engeren  Sinne  in  Anspruch;  statt  sich  Lutheraner 
SU  nennen,  geben  sie  der  von  der  Sache  entlehnten  Benennung  den  Vor- 
sug.  Es  sind  dieselben,  welche  nun  auch  mehr  Reformen  ahi  jene,  mehr 
Befreiung  von  Tradition  und  papistischen  Missbrauch  fordern  und  sieh 
in  dieser  besonderen  Richtung  als  strenger  reformirende,  ecclesiae  re/ar- 
matiores  oder  auch  als  „reformirt- evangelische^  angesehen  wisseiT wollen.^ 


*)  Vgl.  Heppe,  Ursprung  und  Geschichte  der  Bezeichnungen  Refonnirte  und 
Lutherische  Kirche,  Gotha  1859,  S.  73.  Schade  dass  es  nicht  Gebraueh  gewordsD 
SU  sagen:  ,prefonnlrtere  Kirche^ 
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iBBerhalb  Deutschlands  kommt  der  Name  zuerst  in  Nassau  1578,  dann  in 
Anhalt,  der  Pfalz,  in  Bremen  mit  Betonung  eines  Gegensatzes  gegen  die 
strengen  Lutheraner  oder  mit  dem  Nebensinn  eines  grflndlicheren  Befor- 
mlrtseins  vor;  so  wird  er  auch  von  Anderen  verstanden  und  denen  welche 
ihn  ftlhren,  abgestritten,  theils  von  Katholiken,  wenn  sie  sagen:  les  iglises 
pritendues  refarmies,  theils  von  Lutheranern  wie  Hutter,  wenn  sie 
ihre  Gegner  sogenannte  Reformirte,  auch  wohl  Beformanten  nennen  oder 
Cslvinisten. 

Auch  bei  diesem  engeren  Gebrauch  bleibt  aber  die  Benennung  Refor- 
mirte immer  noch  ein  Gollectivum  ttLv  Verschiedene,  sie  heisst  nicht  soviel 
als  Anhänger  Calvin^s,  wird  vielmehr  im  weiteren  Umfange  von  Prote- 
stanten und  Freunden  der  Kirchenverbesserüng  festgehalten,  denen  die 
Lutheraner  mit  der  Concordienformel  die  Eirchengemeinschaft  aufgekündigt, 
und  die  sich  auch  selbst  von  ihnen  zurückgezogen  hatten,  theils  in  Deutsch- 
land, wo  1655  der  Ausdruck  ecclesiae  germamco  Reformatae  in  Bremen 
gebraucht  wird,  theils  ausserhalb  wie  in  Schottland,  wo  auch  nicht  überall 
der  blosse  Calvinismus  damit  gemeint  war.  Die  Scheidung  vollzog  sich 
hier  früher,  dort  später,  z.  B.  in  Hessen,  und  dadurch  wurde  auch  die 
bestimmtere  Beziehung  des  Namens  bedingt  Und  wie  durch  die  C.  F.  von 
der  einen  Seite  1580  diese  Trennung  bewirkt  wurde:  so  stellte  sich  ihr 
eine  erste  Sammlung  evangelischer  Bekenntnisse  ohne  G.  F.  und  gleichsam 
als  Antwort  auf  diese,  die  Harmonia  Confessianum  fidei  orthodoxarum  et 
ReformcUanm  vom  Jahre  1581  zur  Seite,  welche  gewöhnlich,  aber  wahr- 
scheinlich mit  Unrecht,  dem  Beza  zugeschrieben  wird.*)  Diese  Sammlung 
nimmt  die  Augsburgische  Confession,  die  Confessio  Würiemhergensis  u.  A. 
auf,  bedient  sich  des  Namens  Reformirt  noch  im  allgemeinen,  aber  auch 
schon  im  besonderen  Sinne  und  tadelt  stark,  dass  die  Lutheraner  das 
Prädicat  „katholisch''  den  Papisten  überlassen  und  damit  preisgeben. 
Auch  alle  die  Protestanten  ausserhalb  Deutschlands,  welche  die  Lutherische 
Abendmahlslehre  als  der  Transsubstantiation  allzu  nahe  stehend  ablehnten, 
in  England,  Frankreich,  Niederland,  Schottland,  Hessen  sich  daher  der 
Rubrik  „Reformirt^  subsumiren. 

Neben  der  Verschiedenheit  aber,  welche  noch  innerhalb  dieses  Col- 
lectivums  nicht  streng  Lutherischer  Protestanten  Deutschlands  und  des  Aus- 
lands übrig  blieb,  gab  es  noch  gemeinsame  Merkmale,  die  sie  von  jenen 
ablösten,  und  welche  seit  der  Trennung  bestimmter  in  den  Vordergrund 
traten;  und  dies  waren  allerdings  meist  schweizerische  und  Calvinistische 
Charakterzüge.    Der  schärfer  durchgeführte  Bruch  mit  der  vorgefundenen 

*)  Vgl.  R.  Hof  mann,  Symbolik,  S.  259,  woSalvartus,  Beza  und  Dalläas 
als  hauptsächlichste  Mitarbeiter  angegeben  werden.  Nachher  wurde  von  Caspar 
Lanrentius  das  weit  vollständigere  Corpus  elsyntagma  fidei,  Genevae  1612  zu- 
sammengestellt 
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Ueberlieferung  nach  der  Norm  der  Schrift|  die  weitere  Abwendung  Yom 
Papstthum^  um  deren  willen  sie  re/brmatiares  als  die  Lutheraner  sein  and 
heissen  wollten ,  und  von  gewissen  reliquiis  papatus,  wie  man  sie  anch 
bei  den  Lutheranern  noch  bestehen  lasse ,  erschien  ihnen  nicht  all^n  als 
Pflicht  der  Abstreifnng  Yon  Götzendienst,  Heidenthnm,  CreatuirergGttening 
and  Materialismas,  welche  vom  Papsttham  her  der  Kirche  angeweht  seien, 
und  von  denen  sie  gründlicher  gereinigt  werden  mflsse,  sondern  auch 
geboten  durch  das  protestantisch -christliche  Princip  des  Geistea,  welcher 
alle  Wahrheit  und  Wirkung  in  die  inneren  Zustände  und  in  die  ErwiUung 
▼erlegt  Kirchenverfassung,  Cultus  und  Lehre  sollten  noch  consequenter 
▼on  dem  papistischen  Sauerteige  gesäubert  werden.  Zunächst  die  Ver- 
fassung, fUr  diese  galt  Gleichheit  der  Erwählten,  also  keine  Superiorifcät 
des  Amts,  dagegen  mehr  Zusammenwirken  der  ganzen  Gemdnde  dnreh 
Einführung  der  Laienältesten  und  Eirchenzuchi  Im  Cultus  ergab  mck 
radicalere  Verwerfung  von  Bildern,  Pracht  und  Förmlichkeit  als  einer 
sinnlich  zerstreuenden,  verfllhrerischen,  wenn  nicht  gar  abgöttischen  Zuthat 
Endlich  die  Lehrdifferenz  offenbarte  sich  anfilngUch  nur  in  der  Abend- 
mahlsfrage, in  welcher  reformirterseits  nicht  das  Göttliche  der  Wirkung 
im  Sacrament  bezweifelt,  wohl  aber  die  Bedeutung  des  Creatflrlichen  darin 
geringer  als  von  den  Lutheranern  geschätzt  und  die  zu  enge  Verknüpfung 
des  Göttlichen  mit  Brod  und  Wein  und  mflndlichem  Qenuss  als  Profknimng 
und  Lästerung  und  als  biblisch  unerweislich  verworfen  wurde.  Bald  aber 
machte  sich  unter  Calvin^s  zunehmendem  Einfluss  fühlbar,  dass  dies  nnr 
eine  von  den  Folgerungen  sei,  zu  denen  dessen  ^nheitsvoUes  und  in  sich 
geschlossenes  Gedankensystem  hindrängte.  Das  Verhältnisa  absoluter  und 
endlicher  Gausalität  wird  von  ihm  anders  gefasst;  das  Absolute,  Unwider 
stehliche  und  Alles  beherrschende  der  göttlichen  Wirksamkeit,  dem  g^n- 
über  das  Nichtsvermögen  wie  aller  Geschöpfe  so  auch  des  Menschen  vor 
dem  Schöpfer,  das  Verschwinden  aller  Creatur  vor  Gott  nach  dem  aristo- 
telischen Satz:  finiium  non  est  capax  infiniti,  —  diese  GrundbestimmungeB 
bezeichnen  den  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  alle  Calvinische  Glaubens- 
erklärung  und  Lehrbildung  bewegen  musste.  Diese  Gesammtauffassung  der 
Religion  theilte  sich  denen  mit,  die  sich  vielleicht  anfänglich  nur  die  An- 
wendung auf  die  Abendmahlslehre  angeeignet  hatten.  In  den  Gefidiren 
des  Märtyrerthums  bewährte  sich  die  Festigkeit  der  Hingebung  an  den 
göttlichen  Willen  und  die  Hoffnung  auf  eine  an  ihren  Vorzeichen  erkenn* 
bare  Erwählung.*)    In  der  Schlussfolgerung  von  der  göttlichen  Allmacht 


*)  Die  Refonnirten  Bekenntnisse  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts,  aaoh  der 
Heidelberger  Katechismus,  die  dmf.  GaUica,  BelgUa,  Helvetica  II  drückten  sich 
wohl  in  dieser  Besiehung  kurz  und  unbestimmt  aus  und  konnten  dadorch  die 
Annahme  eridohtem,  aber  ihre  Erklärungen  waren  nach  sonstigen  Aenssernngea 
ihrer  Urheber  doch  deterministisch  gemeint. 


Beformirte  Efgenthümllchkeiten.  413 

auf  die  anbedingte  Yorherbestimninng  und  weiter  auf  einen  anwiderruflichen 
Onadenwillen,  welcher  Einigen  die  Seligkeit  zatheilt,  während  die  Uebrigen 
der  verdienten  VerdammnisB  überlassen  werden  ^  bestand  in  der  ersten 
Epoche  noch  keine  confessionelle  Scheidewand.  Als  Luther  De  servo 
arbitrio  schrieb,  dachte  er  streng  deterministisch,  ebenso  Melanchthon  in 
frflheren  Jahren.  Erst  seit  1535  war  der  Letztere  von  dem  Standpunkt 
seiner  Jagend  abgewichen,  indem  er  Synergismus  und  Allgemeinheit  der  Gnade 
wieder  aufnahm,  weshalb  auch  einige  strenge  Lutheraner  aus  Widerwillen 
gegen  Melanchthon  diese  seine  Neuerung  zurflckwiesen,  um  beiLuther^s 
servum  arbitrium  und  ursprünglichem  Determinismus  stehen  zu  bleiben.*) 
Erst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bereitete  sich  hier  die  Veränderung 
vor.  In  Strassburg,  wo  bis  dahin  Jakob  Sturm  der  Staatsmann,'*'*) 
Bucer,  P.  Martyr  und  Sleidan  die  kirchlichen  Angelegenheiten  geleitet 
und  nach  beiden  Seiten  die  Kirchengemeinschaft  gepflegt  hatten,  war  die 
von  Marbach  eröffnete  Lutherische  Reaction  gegen  Hieronymus  Zanchi, 
—  geb.  1516,  Schüler  Martyr's,  seit  1553  in  Strassburg,  —  gerichtet; 
und  dieser,  der  sich  entschieden  für  die  Unverlierbarkeit  des  Glaubens  bei 
den  von  Gott  zum  Heil  Ersehenen  ausgesprochen  hatte,  musste  Strassburg 
verlassen  und  lebte  1568  —  90  in  Heidelberg  (t  1590).***)  Als  daher  in 
dem  Streit  zwischen  Marbach  und  Zanchi  (1561  —  63)  Gutachten  für 
und  wider  eingefordert  wurden,  erklärten  sich  nicht  allein  die  Züricher, 
Heidelberger  und  Marburger  Theologen,  Hyperius  u.  A.  zu  Gunsten  der 
unbedingten  Prädestination,  sondern  selbst  die  Würtemberger  darin  wenig- 
stens nicht  ablehnend.  Daher  glich  es  einer  Abwendung  von  einer  bis 
dahin  mehr  gemeinschaftlichen  Lehransicht,  t)  wenn  nachher  die  C.  F.  in 
diesem  Punkte  Calvin  widersprechend,  sich  Melanchthon  statt  Luther 
näherte.  Sie  that  dies  jedoch,  ohne  bis  zu  dessen  Synergismus  vorzugehen ; 
denn  einerseits  hielt  sie  gegen  ihn  noch  die  völlige  Unkraft  des  Menschen 
im  Werke  des  Heils  fest,  und  auf  der  andern  Seite  machte  sie  den  Umfang 
des  Erfolges  der  Beseligung  der  Menschen,  —  die  Universalität  der  Dar- 
bringung des  Heils  war  nicht  geleugnet,  —  von  der  Erfüllung  der  Glaubens- 
bedingungen, tt)  wenigstens  von  dem  Minimum  des  audire  oder  non  audire 
abhängig,  indem  sie  auch  dabei  jede  Möglichkeit  des  Heils  au  die  Gnaden- 
mittel anknüpfte,  während  Zwingli  und  Calvin  die  Meinung  ausgesprochen 

*)  Schweizer,  Centraldogmen  I,  8.  467.  448.  70. 

**)  Sein  Bruder  Peter  nicht  verwandt  mit  dem  bekannten  Rector  Johann 
Sturm. 

***)  Schmidt,  La  vie  de  J,  Sturm,  1855,  Derselbe  über  Zanchi,  Stud. 
und  Krit.  1859.  S.  627. 

t)  Dies  Alles  bezweifelt  H  e  p  p  e ,  er  erklärt  0 1  e  v  i  a  n  n  s  für  einen  Gegner 
der  Prädestination. 

tt)  H  u  b  e  r  verstand  die  göttliche  Absicht  auch  ohne  diese  Bedingung  als 
allgemein,  aber  dem  Erfolge  nach  als  particular. 
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hatten,  dass  Gott  die  Erw&hlnng  wohl  auch,  z.  B.  bei  Heiden  and  Klnden, 
anders  als  mittelst  dieser  Werkzeuge  gewähren  kdnne.  Alles  aber,  was 
sich  leicht  immer  wieder  gegen  die  Consequenz  dieses  Absolutismus  der 
Gnaden  wähl  regt,  namentlich  das  Bedenken,  dass  Gott  zum  Urheber  der 
Sünde  und  der  Verdammniss  der  Mehrzahl  gemacht  wird,  —  war  geeignet  sn 
irgend  welchem  Synergismus  zurückzudrängen  sowohl  bei  den  Lutheraneni 
als  unter  den  Reformirten  selber.*) 

Unter  den  Letzteren  entwickelte  sich,  freilich  nicht  in  dem  Maasae 
wie  auf  der  Lutherischen  Seite  durch  die  Coneordienformel,  nach  dem 
Tode  Calvin*s,  Beza's  u.  A.  eine  scholastische  Tradition  pietttsvoUer 
Epigonen ;  denn  auch  hier  musste  auf  die  stürmisch  erregte  Zeit  des  Neu- 
baus  ein  Bedürfniss  der  Aneignung  und  des  Zurruhekommens,  also  auch 
der  Fixirung  uud  des  Abschlusses  folgen.  Schon  in  der  zweiten  Genen* 
tion  suchte  der  religiöse  und  sittliche  Geist  in  der  Treue  und  AnhAnglieh- 
keit  an  das  Errungene,  folglich  in  einem  consenrativen  Beharren  Befrie- 
digung. Ein  Theil  der  Bestrebungen  diente  der  Auctoritftt  der  Reforma- 
toren und  ihres  Lehrbegriffs,  welcher  durch  Zucht  und  Gewalt  aufrecht 
erhalten  uud  befestigt  wurde.  Aber  daneben  fehlten  doch  keineswegs 
andere,  auf  neue  Forschung  abzielende  und  von  der  Macht  der  Ueberlie- 
ferung  befreiende  Studien,  und  die  erstere  lediglich  erhaltende  Tendens 
hatte  keine  so  weitgreifenden  noch  so  dauernden  Folgen  wie  im  Luthe^ 
thum;  bei  geringerer  Verbindung  aller  Theile  der  Reformirten  Elirche 
unter  einander,  bei  der  Ungleichartigkeit  der  ihr  angehOrigen  Linder  und 
bei  dem  Mangel  eines  beherrschenden  Mittelpunktes,  wie  ihn  Wittenberg 
gebildet  hatte  und  immer  noch  darzubieten  versuchte,  regte  sich  stets  eis 
höherer  Grad  von  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit 


§  52.    Befonnirte  EirohenTerfiuuimg. 

Bluntschli,  Zur  Geschichte  der  ref.  K.  V.,  in  Reyscher  n.  Wilda's  Zdtschr. 
nir  deutsches  Recht,  Bd.  VI,  S.  166.  Hundeshagen,  Die  Conflicte  des  Zwing- 
lianismus,  Lutherthums  und  Calvinismus  in  Bern  1532— 58,  Lpi.  1842.  Desselbea 
Beitrüge  zur  Kirchenverfassungsgeschichte  und  Kirchenpolitik  des  Protestantismii% 

Wiesbaden,  1865,  Bd.  L 

Wie  sich  die  Schweiz  schon  früher  vom  Kaiser  losgerissen  hatte:  so 
behauptete  sie  ^ch  nun  auch  in  gleichem  Unabhängigkeits-  und  NaÜonsl- 
gefahl  vom  Papstthum.    Die   schweizerischen  Staaten,    welche    vom  Pi^ 

*)  Die  tiefer  eindringende  genetische  Untersuchung  und  kritische  Veigiei- 
chung  der  Lutherischen  und  Reformirten  Lehreigenthttmliohkeit  ist  durch  Schwei- 
zer*» und  Schneckenburger's'  Schriften  ttber  diesen  Gegenstand  au  einer 
ebenso  interessanten  wie  schwierigen  Aufgabe  geworden,  sie  mnss  aber  der 
Symbolik  überlassen  bleiben.  D.  E 
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abfielen,   erkannten  keine  andere  und  nene,   also    Überhaupt   keine   vom 
Staate  getrennte   and   ihm   an  die  Seite  tretende  Kirchengewalt  mehr  an, 
sondern  anter  der  Voraussetzang,  daas  der  Staat  ein  christlicher  sei,  wurde 
diesem  die  äussere  Gewalt  auch  in  Bezug  auf  das  Kirchenwesen  ttberlassen 
und  überhaupt  die  Kirche  zum  Staat  in  eine  engere  Verbindung  gebracht. 
Dies  gestaltete    sich   hier   nach  der  Verschiedenheit   der  städtischen  Ein- 
richtungen auf  ungleiche  Weise,   in  Zürich   mehr   demokratisch,   in  Bern 
mehr  aristokratisch,    und   an  anderen  Orten   entstanden  selbständige  vom 
staatlichen  Organismus  geschiedene  kirchliche  Verfassungen  in  volksthflm- 
iicher  Richtung.    Was  daher  als  kirchliche  Verwaltungsform  an  die  Stelle 
des  Alten  trat,  war  keine  vom  Staat  geleitete  Consistorialverfassung,  son- 
dern eine  Gemeindeordnung,  wohl  geeignet  für  die  schweizerischen  Repu- 
bliken, aber  auch  da  natürlich,  wo  im  Zustande  einer  von  der  katholischen 
Landesregierung  ausgehenden  Verfolgung  Reformirte  Gemeinden   sich  ver- 
einigten,  um   für  einander  zu  leben  und  sich  selber  zu  regieren.    Dazu 
kam,  dass  die  Gemeindeordnung,   die  sich  früher  schon  bei  den  Waiden- 
sem in  Piemont  und  Dauphin^  unter  ähnlichen  Gefahren  ausgebildet  hatte, 
bestehend  aus  Generalsynoden  von  Geistlichen  mit  Aeltesten,   welche  von 
der  Gemeinde  gewählt  den  Geistlichen  zur  Seite  standen,   aus   durchge- 
führter ELirchenzucht  und  Verwaltung  des  KirchenvermOgens  durch  Pres- 
byterien,  die  man  consisioires  nannte,  aueh  mit  dem  Amte  der  Diakonen 
als  der  Armenpfleger,  —   dass   dies  Alles  sowohl   Bucer   in  Strassburg 
als  Farel  bekannt  und  theuer  geworden  war.    Schon  1625  erwuchs  eine 
Gemeinde   französischer  Flüchtlinge  unter  FareFs  Leitung  in  Strassburg, 
ebenso  später  im  Bemischen,  in  Neufchatel,  Dauphin^  und  hierauf  und 
ebenfallB  durch  ihn  veranlasst  in  Genfl    Hier  war  es  denn  auch,  wo  Farel 
den  jungen  Calvin  an  sich  zog  und  zu  dem  Geschäft  einer  Einfühmng 
kirchlicher  Institutionen  in  dieser  Stadt  sich  verband.    Als  dann  Beide  in 
Folge  dieser  Schritte  vertrieben  wurden,   setzten   sie  das  Unternehmen  in 
Frankfurt  fort,   wo  es  Farel  und  Bucer  schon  vorbereitet  hatten;    bald 
konnte   Calvin    nach   Genf  zurückkehren   und   mit  besserem  Glück  als 
früher    für   die  Ausprägung   selbständiger   und  vom   Staate    unabhängiger 
kirchlicher   Rechts-    und  Verwaltungsformen    Sorge    tragen.     Die  Genfer 
und   Strassburger  Einrichtungen   fanden   Nachahmung   in   dem   grösseren 
Theil  der  Reformirten  Kirche,   sie  wurden   nach  England  durch  Bucer, 
Fagiaa  und  Peter  Martyr,  nach  Frankreich  durch  Vir  et,  nach  Schott- 
land durch  Knox  verpflanzt  und  gelangten  zu  den  Gemeinden  niederlän- 
discher, französischer  und  deutscher  Flüchtlinge.    In  Deutschland  machte 
Ostfriealand  den  Anfang,  wo  schon  1544   die  Genfer  kirchlichen  Institute 
von  dem  Polen  Las  kl  beantragt  und  von  der  Regentin  eingefllhrt  wurden.*) 


*)  Richter,  Geschichte  der  evang.  K.-Verf.  S.  175. 
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Als  das  Interim  störend  daswischen  trat,  ^ng  Las  kl  nnter  Eduard  YL 
nach  London,  wo  er  ans  deutschen  und  wallonischen  Flflchtlingen  eine 
ähnlich  organisirte  Gemeinde  um  sich  versammelte,  und  als  diese  unter 
Maria  wieder  vertrieben  wurde,  fanden  die  Flüchtigen  nach  iftngerem 
Umherirren  zuletzt  in  Frankfurt  und  nachher  in  Hanau  Aufnahme.  Die 
Kirchenordnuug  des  Valerandus  Polanus  in  Frankfurt  von  1554  ist 
noch  jetzt  die  rechtliche  Grundlage  für  die  Nachkommen  dieser  Oememde 
in  Hanau.  Später  sind  für  die  sonstige  Diaspora  am  Niederrhein  und  in 
katholischen  Episkopaten  vrie  Cöln  die  Beschlüsse  eines  Convents  von 
Wesel  (1568)  und  einer  Synode  zu  Emden  (1571)  maassgebend  geworden, 
welche  noch  in  diesem  Jahrhundert  bei  der  Gewährung  der  Sarehenvei^ 
fassung  von  1835  für  diese  preussischen  Provinzen  mit  als  Grundlage  ge- 
dient haben.  In  anderen  deutschen  Ländern  wie  in  der  Pfalz  und  in 
Nassau  verband  sich  die  Annahme  der  Genfer  Verfassung  mit  erweiterten 
Aufsichtsrechten  des  Staates;  eine  Synode  zu  Herbom  von  1586  scfaloss 
sich  im  Wesentlichen  den  Principien  der  Convente  von  Wesel  und  Emden 
an,  aber  mit  der  Veränderung,  dass  dem  Landesherm  die  Ernennung  der 
luspectoren,  Ansetzung  von  Busstagen  und  Aehnliches  überiassen  Uieh. 
In  Frankreich  entschieden  die  Beschlüsse  der  Synode  zu  Paris;  in  Schott- 
land konnten  die  Genfer  Ordnungen  noch  reiner  und  vollständiger  durch- 
geführt werden  als  in  Genf  selbst  möglich  war. 

So  weit  in  der  Beformirten  Kirche  verbreitet,  galten  seitdem  diese 
freien  Einrichtungen  einer  von  der  Staatsgewalt  unabhängigen  Gemdnde- 
Ordnung  mit  Laienältesten  neben  den  Geistlichen,  leitenden  Synoden,  ge- 
meinsamer Handhabung  der  Kirchenzucht  und  eigener  Güterverwaltung  all 
etwas  dieser  Kirche  Eigenthümliches  und  als  unterscheidender  Bestand- 
theil  ihres  Wesens,  daher  von  Jedem  anzuerkennen,  der  sich  ihr  an- 
schliessen  wollte.  Deshalb  fordern  denn  auch  die  BekenntnisssehrifteB 
Helvetica,  ßeigica,  Scotica,  Gallica  neben  der  Verkündigung  des  Wortes 
und  der  Verwaltung  der  Sacramente  auch  die  gute  Ausübung  der  Disei- 
plin  als  ein  Erforderniss  rechter  Kirchlichkeit;  auch  alle  übrigen  Stücke 
der  Verfassung  werden  als  biblisch  gebotene  und  allein  christliche  hin- 
gestellt 

Die  Anwendung  derselben  war  freilich  nicht  da  überall  in  gleicheoi 
Umfange  möglich,  wo  monarchisch  regierte  Landestheile  wie  Brandenburg 
zur  Beformirten  Confession  übertraten,  doch  theilten  sich  zuweilen  bei 
näherer  Berührung  selbst  der  Lutherischen  Kirche  einige  dieser  Institu- 
tionen mit  wie  in  Hessen;  und  selbst  in  den  neuesten  Zeiten  ist  s.  E  in 
Prankreich  von  Napoleon  der  Beformirten  Kirche  im  G^ensatz  zn  der 
mehr  fürstlich  regierten  Lutherischen  eine  solche  kirchliche  Ordnung  ab 
etwas  zur  f^ien  Beligionsübung  Gehöriges  gewährleiatet  worden. 
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Zettner,  Breviar,  eontrovers.  c,  Remanstr,  Nor.  1719.  Waloh,  Bei.  Str.  ausser- 
halb d.  Luther.  K.  I,  437.  III,  531.  J.  Begenborg,  Bist  d.  Bemonst.,  Lemgo 
1781.  Schweizer,  Die  protest.  Centraldogmen.  Sudhoff,  Art  Holland  bei 
Herzog.  B.  C.  Rogge,  Johannes  Vyienbogaert  e  zun  ind,  Amsterd.1874—76,. 
Desselben  Ausgabe  der  Überreichen  Correspondenz :  Brieven  en  onuÜgegeven  stuk- 
ken  van  JoK.  Uytenbogaert,  2  Thle.  in  7  Bdn,    Derselbe  auch  Verf.  einer 

Biographie  über  Coolhaes. 

Während  für  die  Lutherische  Kirche  die  bestimmenden  Einflüsse  von 
Deutschland  ausgingen,  konnte  in  der  weit  verbreiteten  Beformirten  die 
Hegemonie  von  einer  Stelle  zur  anderen  rücken. 

Die  durch  die  Utrechter  Union  1579  von  Spanien  losgerissenen  ver- 
einigten Niederlande  bildeten  freilich  mehr  ,,einen  Staatenbund  als  einen 
Bundesstaat",  und  die  Oeneralstaaten,  d.  h.  ihre  Vertretung  durch 
die  Deputirten  ihrer  Provinzialstaaten ,  hatten  besonders  über  die  ge- 
meinsame Vertheidigung  zu  verfügen,  nicht  über  die  Interna  der  Bell- 
gion,  in  Bezug  auf  welche  sich  die  Provinzen  nach  der  Union  ganz 
selbstiUidige  Entscheidungsrechte  gegenseitig  zugesichert  hatten.  Aber  da 
der  Krieg  noch  fortging  und  das  Zusammenhalten  dringend  nöthig  war: 
fand  sich  auch  Veranlassung  genug,  über  diese  Grenzbestimmung  hinaus 
die  Mittel  der  Centralisation  zu  verstärken.  Daher  konnte  eine  doppelte 
kirchenpolitische  Bichtung  eingeschlagen  werden.  Die  Erhaltung  des  alten 
verfjuMungsmässigen  Bestandes  wurde  gewünscht  und  erstrebt  von  Staats- 
männern wie  Oldenbarneveldt  und  HugoGrotius.  Der  Erstere  hatte 
durch  einen  Waffenstillstand  mit  Spanien  auch  das  Heer  entbehrlich  ge- 
macht; der  Letztere  (geb.  1583,  f  1645)  ein  hdchst  universell  begabter 
Kopf^  Historiker,  Staatsmann,  Bechtsgelehrter  und  Theologe,  wie  kaum  ein 
Anderer  in  diesem  Zeitalter,  ein  Mann  von  grösster  Belesenheit  und  weitem 
Blick  wurde  bei  seiner  eigenen  Parteilosigkeit  von  allen  Seiten  mit  Miss- 
trauen und  Abneigung  angesehen.  Dagegen  für  engere  Zusammenziehung 
und  mehr  monarchische  und  militärische  Leitung  wirkte  der  Sohn  Wil- 
helm's  von  Oranien,  Prinz  Moritz,  welcher  nach  jenes  Tode  (1584) 
Gut  schon  wie  in  erblicher  Machtvollkommenheit  als  Statthalter  un4  Ober- 
feldherr von  Holland  gefolgt  war.  Das  Auftreten  dieses  Gegensatzes  war 
verhängnissvoll,   denn  von  nun  an    blieb   eigentlich  der  ganze  Staat  auf 

Haak«,  Klroheaveaohiohte.   Bd.  IL  27 
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Jahrhunderte  prädestinirt  zu  einem  Kampfe  zwischen  mehr  Bt&BdiBckD 
und  stftdtiBchen,  aristokratisohen  und  repabiicanischen  Ansprüchen  eLne^ 
Beita  und  miUtftriBcher  und  monarcliischer  Centraliairang  auf  der  inderen 
Seite;  das  Aufkommen  jener  brachte  gewöhnlich  mehr  Religiontfreiheit, 
das  Uebergewicht  dieser  strengere  Alleinherrschaft  des  Calmifimos 
mit  sich. 

Die  Kirchenyerfassung  der  vom  Papstthum  ausgeschiedenen  ProYinsen 
war  noch  mehrfach  unvollständig.  Nach  Zwingirschen  Vorbildern  konnte 
sie  sich  mehr  staatskirchlich  entwickeln  und  dadurch  von  der  weltlickji 
Obrigkeit,  also  den  einzelnen  Provinzialstaaten  abhängig  werden,  und  du 
war  es  auch,  wozu  jene  republicanischen  Staatsmänner  nach  Abstreifniig 
-des  PapismuB  und  der  Inquisition  Anstalt  machten.  Dem  Calvinismas  da- 
gegen entsprach  wieder  die  Selbständigkeit  eines  geistlichen  Regiment^) 
und  wenn  dieses  nach  der  gemeinsamen  dmfessio  Belgica  strenger  ge- 
ordnet wurde:  konnte  es  auch  mehr  Einheit  und  Festigkeit  darbleteOf 
als  bei  der  ungleichen  Entscheidung  der  einzelnen  Provinzen  zu  er- 
warten stand. 

So  traf  mit  diesen  Gegensätzen  auch  der  Überall  wiederkehrezde 
Antagonismus  zusammen:  hier  die  Neigung  zur  Fortbildung  der  Leiire, 
dort  das  Wohlgefallen  am  sicheren  Besitz,  das  conservative  und  pieUUi- 
volle  Beharren  bei  dem  einmal  errungenen  Bekenntniss.  Die  letztere 
Bestrebung  aber,  also  die  Sorge  für  strenge  Aufrechterhaltnng  der 
1562  entworfenen  ganz  Calvinischen  Con/essio  Belgica  sowie  des  Ibs 
Lateinische  übersetzten  Heidelberger  Katechismus  gewann  mehr  KraÜ, 
weil  sie  der  kirchlichen  und  politischen  Einigung  förderlicher  wer 
den  konnte» 

Durch  Handel,  Wohlstand  und  Gemeinsinn  wurde  inzwischen  die 
Landescultur  bedeutend  gehoben.  Als  1618  die  Niederlande  Abgeordnete 
der  ganzen  Beformirten  Kirche  bei  sich  empfingen,  staunten  diese*)  über 
den  Glanz  der  Bibliotheken,  die  gute  Einrichtung  der  Wohlthätigkeito- 
anstalten,  Hospitäler  und  Irrenhäuser,  und  doch  fehlte  es  bei  diesem  Reich- 
thum  nicht  an  dem  Ernst  Reformirter  Kirchenzucht  noch  an  achtUDg' 
gebietendem  Ansehen  der  GeiBtlichen,  welche  als  die  Befreier  aus  doppel- 
ter ELnechtschaft  hochgehalten  wurden.  Dazu  kam  auf  dem  geistigen  Ge- 
biet die  wachsende  Blüthe  der  Universitäten.  Ausser  den  Hochschaleo 
von  Leyden  ^575)  und  Franeker  (1585)  erstanden  nach  einander  die 
von  Groningen  (1614),  Utrecht  (1634),  das  treffliche  Gymnasium  illusirf 
zu  Amsterdam  (1631),  zuletzt  die  Universität  Hardervyk  (1648).  Die 
letztere  blieb  unbedeutend,  alle  anderen  entvrickelten  einen  rtthmlielieD 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Wetteifer,  und  besonders  sollte  Leydeo 


*)  Ihre  Berichte  bei  Tholuck,  Das  acad.  Leben  im  IT.Jhd.,  n,  & 205.224. 
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{Äihenae  Baiame)   durch  die   glftnsende  Namenreihe   seiner  Lehrer  und 
Schriftsteller   die    übrigen  Reformirten  Hochschulen    überstrahlen.      Hier 
lehrte  Joseph  Scaliger  (t  1609) ,   der   neuerlichst  als   der  eigentliche 
Schdpfer  der  Philologie  und  Alterthumswissenachaft  bezeichnet  worden  ist» 
und  sein  Nachfolger  Claudius  Salmasius  (f  1653),  unter  den  Theologetfi 
Frans  Junius  (t  1602),  dessen  Iremcum,  dem  Landgrafen  Moriti  zuge* 
eignet,  auf  Anerkennung   der  Einigkeit  der  Protestanten   im  Fundament 
des  Glaubens  drang,*)    —    ganz   abgesehen   von   Männern   wie   Johann 
Druslus  (t  1616),    Daniel   Heinsius    (f  1666),    Ludwig    de  Dieu 
(t  1642),  Andreas  Rivetus  (t  1651)  und  Friedrich  Spanheim  dem 
Vater  (1600—49,   aber  1626—42  in  Genf),   dessen  Sohn,   geb.  1692  zu 
Geni^  während  der  Jahre  1655 — 70  in  dem  hergestellten  Heidelberg  und 
nachher   in  Leyden  lehrte.    Der  gelehrte  Standpunkt  dieser  Männer  war 
grossentheils  von  der  Art,   dass  sich    auch  ihre  theologische  Erkenntnisa 
nicht   eben   bloss   auf  die  Belgische  Gonfession    beschränken  liess.    Aber 
diesem  mehr  universellen  Geist  wirkte  auch  ein  anderer  entgegen  in  den 
nichtacademischen  Städten,  wo  der  grössere  Haufe  nur  durch  das  Fest- 
halten der  Calvinischen  Ueberlieferung   und  der  strengen  Satzung  seinem 
Eifer  genugthun  konnte  und  wollte.    Die  Menge  und  ihr  Einfluss  auf  das 
demokratisch  aufgeregte  Volk  waren  überwiegend,  daher  neigte  sich  denn 
aach  Prinz  Moritz,  der  Enkel  des  gleichnamigen  sächsischen  Kurfürsten^ 
welcher  anfangs  geäussert  hatte,  er  wisse  nicht,  ob  die  Prädestination  blau 
oder  grau  sei,   auf  diese   Seite   der  eifrigeren  confessionellen  und  recht- 
gläubigen Partei,  die  ohnehin  dieselbe  war,  welche  die  Unabhängigkeit  der 
einzelnen  Provinzen  durch  Centralisirung  beschränkt  und  der  gemeinsamen 
Oberanfiücht    der  Generalstaaten   oder   einer  Generateynode    unterworfen 
sehen  wollte. 

Ans  diesen  Verhältnissen  erhellt  die  Möglichkeit  eines  inneren 
Conflicts,  welcher  einmal  eingetreten,  leicht  bedeutende  Dimensionen 
annehnien  konnte.  Nach  dem  Tode  des  genannten  Franz  Junius  wurde 
als  dessen  Nachfolger  Jakob  Armin  ins,  der  Sohn  eines  Messerschmieds, 
geb.  1570  zu  Oudewater  in  Südholland,  1603  nach  Leyden  berufen.*^, 
Dieser  hatte  in  Marburg,  dann  in  Basel  und  Genf  studirt  und  schon  als 
junger  Mensch  durch  Talent  und  gelehrten  Elifer  viele  Aufmerksamkeit 
aber  auch  als  offener  Anhänger  der  Ramistischen  Philosophie  und  Gegner 
des  Aristotelismus  Unzufriedenheit  erregt  Er  durchreiste  Italien  und  wurde 
hierauf  1587  als  Prediger  in  Amsterdam  angestellt,  wo  er  bald  grossen 
Zulauf  hatte.    Von  nun  an  entwickelte   er  sich  als  scharfer  Denker  und 


*)  Selbstbiographie  von  Franz  Junius  in  der  Ev.  K.  Z.  1856,  Spt  N.  76  ff. 
**)  C,  B  ran  tu  Histor.  vUae  Armnü,  Amst  1724,  Brunsv,  1725,    Schwei- 
zer, Centraldogmen  II,  S.  40  ff.    AUgem.  deutsche  Biographie  s.v. 
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charaktervoller  Mann,  obwohl  nicht  gerade  ab  geniale  Pers(>nlichkeit  Der 
Kirchenrath  daBelbst  forderte  ihn  auf,  die  strenge  Lehre  von  der  Torher- 
beetimmnng  gegen  die  von  einem  dortigen  Bürger  Volkaerts  zoon 
Kornhert  erhobenen  Einwendungen  zu  vertheidigen ;  er  machte  anch 
Anstalt  dazu,  sah  sich  aber  von  der  freieren  Ansicht ,  die  er  bekämpfen 
sollte,  selbst  angesogen,  das  bewiesen  seine  Anfsehen  erregenden  Predigten 
Aber  den  Römerbrief.  Nach  dem  Calvinischen  Dogma  hat  Gott  durch  ein 
absolutes  Decret  Aber  Alles  entschieden,  auch  Aber  die  Ziele  des  Menschen- 
lebens, die  Erwählnng  Einiger  zum  Heil  und  das  Verbleiben  der  Anderes 
unter  der  durch  Adam*s  Fall  verursachten  und  darin  mit  verschuldetes 
Verdammniss.  Von  Gott  ist  beschlossen,  quid  de  uno  quoque  hamine  fteri 
veUet,  —  non  enim  pari  modo  creantur  ornnes,  sed  aliis  viia  aeiema, 
aiiis  damnaiio  aetema  praeordinatur,  —  cadit  homo  divina  Providentia 
sie  ordinante,  aber  hinzugesetzt  wird  freilich:  sed  suo  vitio  cadit.  Schoo 
in  diesem  Zusatz  lehnt  sich  das  sittliche  Bewusstsein  gegen  die  Zurllck- 
fahrung  der  Sflnde  auf  die  göttliche  Gausalitflt  selber  auf;  um  so  leichter 
entsteht  die  Frage,  ob  nun  die  Pridestination  jenseits  oder  diesseits  des 
Sttndenfalles ,  supra  oder  infra  lapsum  ansetzend  zu  denken  sei,  ob  sie 
diesen  Fall  der  Menschen  in  sich  begreife,  oder  selbst  von  ihm  ab- 
hängig sei.  Nach  der  letzteren  Meinung  tritt  das  göttliche  Decret  erst 
auf  Grund  eines  von  Gott  nur  vorausgesehenen  oder  nur  in  Vorausgeht 
verordneten  freien  menschlichen  Acts  als  ein  unbedingtes  in  Kraft,  die 
Consequenz  des  Dogma's  wird  an  entscheidender  Stelle  umgebogen,  aber 
der  ebenfalls  Calvinische  Satz:  sito  vitio  cadit j  erscheint  gerettet  Zs 
diesem  Auskunftsmittel  drängte  ein  sittliches  Interesse,  von  hier  au 
war  schon  vor  Arminius  an  der  Lehre  gerüttelt  worden.  Die  hetero- 
dose,  aber  glimpflichere  infralapsarische  Ansicht  stellte  sich  an  meh- 
reren Orten,  in  Hartem,  Amsterdam,  Leyden  der  flberlieferten  supra- 
lapsarischen  entgegen  und  forderte  Schutz  von  der  Obrigkeit;  Armi- 
nius selber,  unfähig  eine  Nöthignng  zur  Sünde  mit  dem  Wesen  des  gött- 
lichen Rathschlusses  zu  vereinigen  oder  auch  nur  biblisch  zu  rechtfertigen, 
also  auch  unvermögend,  die  Angriffe  des  Volkaerts  gegen  das  strenge 
Dogma  zurückzuschlagen,  trat  auf  die  Seite  der  angegebenen  Milderung. 
Nun  kam  er  1603  als  Professor  nach  Leyden  und  übertrug  den  Streit 
auf  die  dortige  Universität  Er  fand  den  entschiedensten  Widersprueh  bei 
seinem  Collegen  Franz  Gomarus,  einem  ungescheuten  Verfechter  Cal- 
vinischer  Folgerichtigkeit,  welcher  geb.  1563  in  Heidelberg  studirt,  wilh 
rend  der  Jahre  1587^ — 93  der  flämischen  Gemeinde  vorgestanden  hatte 
und  seit  1594  in  Leyden  mit  grossem  Eifer  lehrte.*)  Gomarus  hatte 
neh  zu  einem  friedlichen  Verhalten   anheischig  gemacht,   aber   schweigen 


*)  S.  d.  Artikel  bei  Herzog. 
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hatte  er  nicht  gelernt;  schön  1604  entwickelte  er  in  Theseiv  und  einer 
Dispatation  den  supralapsariBchen  Standpunkt*)  Arminins  antwortete 
in  Gegentheaen  am  zu  beweisen ,  dass  nicht  alle  Meinungen  von  Calvin 
and  Beza  den  Werth  von  Kirchenlehren  beanspruchen  dürften.  Die  Diffe- 
renz der  Theologen  y  die  schon  in  Amsterdam  auf  manche  Kreise  beun- 
ruhigend gewirkt  hatte,  wurde  auf  die  Kanzeln  gebracht  und  drang  tief 
in  die  Gemeinden.  **)  Schon  wurde  eine  Synode  beantragt  und  sogar  vor- 
bereitet,  zunächst  aber  drängte  sich  die  Vorfrage  auf,  welches  Entschei- 
dungsrecht einer  solchen  beizulegen  sei,  ob  sich  Protestanten  ihren  Majo* 
ritfttsbestimmungen  zu  unterwerfen  hätten,  und  wie  weit  überhaupt  die 
Aactorität  der  Bekenntnisse  reiche.  Gomarus  wollte  die  Belgische  Gon- 
fession  und  den  Katechismus  als  secundäre  Glaubensnorm  anerkannt 
wissen;  ein  Prediger  Jos.  Bogermann  zu  Leeuwarden  verlangte  sogar, 
dass  die  h.  Schrift  nach  der  Confession  ausgelegt  werde,  was  Arminins 
im  Widerspruch  fand  mit  dem  7.  Artikel  der  C.  Belg,,  wo  gesagt  wird 
de  perfectitme  s.  scripiurae:  ideoque  cum  hisce  dwmis  scripturis  — 
neque  consilia  tdla,  nulla  denique  hominum  decreta  aut  statuta  conferenda 
aut  comparanda  sunt.  Arminins  bat  nun  die  Staaten  von  Holland,  seine 
Sache  zur  öffentlichen  Verhandlung  zu  bringen;  zwei  Religionsgespräche 
wurden  1608  und  9  gehalten,  beide  im  Haag,  worauf  die  Staaten  Frieden 
geboten,  da  der  Dissens  die  Fundamentalartikel  nicht  betreffe.  Zuletzt 
hatte  Arminitts  in  den  unumwundensten  Protesten  alle  Kräfte  anfgeboten 
wider  ein  Dogma,  welches  in  solcher  Fassung  Alles  gegen  sich  habe,  Ver- 
nunft und  Schrift,  Christenthum  und  Protestantismus  und  das  geradezu 
zerstörend  wirke  auf  den  sittlichen  Geist,  weil  es  Gott  zum  Urheber  der 
Sünde  mache.  Hof  erschüttert  von  der  Schwere  seiner  Erlebnisse  er- 
krankte er  bald  nachher  und  starb  noch  1608,  erat  49  Jahr  alt***}    Auch 


*)  Schweizer,  Centraldogmen,  H,  S.  53  ff. 

**}  Nach  Schweizer  und  Krauss  eratreokt  sich  die  ganze  Differenz  bloss 
auf  die  Aufeinanderfolge  der  Bathsohlüsde  in  Gott  Der  Supralapsarismus  fordert, 
dass  Alles  in  gleicher  Weise  zur  Offenbarung  der  göttlichen  Herrlichkeit  dienen 
8oU .  anch  der  Sttndenfall  und  die  auf  ihm  ruhende  Erwählung.  Nach  der  infra- 
lapsarischen  Ansicht  ist  zwar  auch  Alles  prädestinirt,  selbst  der  S11ndenfal1|  aber 
in  der  Beihenfolge,  dass  zuerst  gebrechliche  Menschen  geschaffen  werden,  welche 
durch  ihre  eigene  Schuld  fallen,  dann  aber  muss  sich  an  der  Menschheit  im 
urossen  die  Gerechtigkeit  Gottes  und  an  einigen  Erwählten  seine  Gnade  offen- 
baren. Aber  bei  der  letzteren  Auffiusung  tritt  allerdings  das  göttliche  Handeln 
in  ein  anderes  Licht,  und  daraus  erklärt  sich,  dass  Arminins  die  beste  Kraft  seines 
Lebens  auf  diesen  Einen  Streitpunkt  verwenden  konnte,  während  er  sich  Übrigens 
nur  geringe  Abweichungen  vom  Dogma  oder  von  der  ezegetisohen  Ueberlieferung 
erlaubte. 

♦*♦)  Schweizer,  U,  8.  62.  63.  Bug.  Grotii  Bist.  Hb.  XFII p.  552—55 
referirt  vortrefflich  über  beide  Standpunkte:  Gomarus  metema  Dei  lege  fixum 
memorahat,  cui  hommum  salus  destmaretur,  quis  in  exitiutn  tenderet;  inde  aUos 
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sein  Tod  renOhnte  die  Parteien  nicht  Eine  ansehnliche  Minorititt  Ton 
Anhängern  blieb  zurflck,  an  der  Spitze  des  Arminias  vi^jthriger  Freund 
Jan  Uytenbogaert,  geb.  1557,  seit  1588  Prediger  im  Haag  bei  dem 
Prinzen  Moritz  (t  1644}|  nnd  sodann  ein  jflngerer  Prediger  Simon 
Episcopins,  geb.  1583,  gest  1643,  der  bald  nachher  1612  als  Professor 
in  Leyden  angestellt  wnrde.  Diese,  verbunden  mit  Aber  vierzig  Geist- 
lichen, flberreichten  den  Staaten  von  Holland  nnd  Westfnesland  1610  ^e 
Remonstranz,  die  ihnen  selber  den  Namen  gegeben  hat,  eine  Zosammen- 
üsssang  von  fllnf  Lehrpankten,  die  sie  verwarfen,  nnd  filnf  anderen,  die 
sie  annehmen  wollten.  Znrflckgewiesen  werden  folgende  Behauptungen: 
1.  Prädestination  Einiger  zum  Leben,  Anderer  zum  Verderben  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Sflnden,  Beides  unabänderlich  (supralapsarisch).  2.  Gleiche 
und  von  Ewigkeit  beschlossene  Prädestination  in  der  Weise,  dass  Gott 
Alle  als  in  Adam  gefallen  und  der  Verdammnlss  wflrdig  betrachtet,  um 
dann  Einige  zum  Beweis  der  Barmherzigkeit  gnädig  zu  erlösen  und  zu 
beseligen,  Andere  zum  Zeugniss  der  Gerechtigkeit  dem  Verderben  zu 
opfern,  Beides  ohne  Rflcksicht  auf  Bekehrung  und  Glauben  oder  daß 
Gegentheil  (infl*alapsari8ch).  3.  Nur  für  die  Erwählten  ist  Christus  ge- 
storben,  nicht  fllr  Alle.    4.    Der  Geist  Gottes  und  Christi  wirkt  in  den 


ad  pieiatem  traM  ei  iraetos  eustodiri  ne  elabaniur,  reUnqtd  alias  eammum  hwna- 
nitaUs  titio  et  suis  eriminibus  involutos,  —  Arminius  integrum  judieem  sed  eundrm 
Optimum  patrem  id  re&rum  fedsse  disertmeny  ut  peccandi  pertaesis  fidudamfut 
in  Christum  rep&nentibus  veniam  ae  mtam  dar  et,  eoniuma^us  poenam,  Deeque 
gratum^  ut  omnes  resipiscant  ac  meliora  edocti  retineant,  sed  cogi  neminem,  —  Äccusa- 
bant  se  invicem,  —  Arminius  Gomarum,  quod  peccandi  eausas  Deo  adscriberet 
ae  fati  persuasione  teneret  in^mobiles  animos,  —  Gomarus  Armmium,  quod  iongius 
ipsis  Romanensium  seitis  hominem  arrogantia  'impleret  nee  pateretur^  scU  De$ 
aceeptam  ferri  rem  maximam ,  bonam  mentem.  GÜierauf  wird  weiter  auseinander 
gesetzt,  dass  schon  bei  den  Vätern  beide  Ansichten  und  Interessen  neben  ein- 
ander bestanden:  Freiheit  des  Menschen  zum  Annehmen  und  Ablehnen  und  daher 
Lohn  nnd  Strafe»  Herieitung  aller  Wirkungen,  des  Anfangs  und  des  Fortgangs 
aus  der  Güte  Gottes.  Augustio  habe  erst  im  Streit  mit  Pelagius  der  Frei- 
heit ein  göttliches  Decret  übergeordnet  und  das  Abendland  traxü  m  consensum ; 
in  Griechenland  und  Asien  habe  man  die  alte  einübe  Lehre  festgehalten.  Nu 
wurde  im  Mittelalter  gestritten,  was  Augustin  *8  rechte  Lehre  sei»  und  zuletzt  wärei 
die  Jesuiten  fast  dabei  verdammt  worden.  Luther,  indem  er  selbst  den  Name« 
Freiheit  strich,  welchen  Augustin  noch  stehen  gelassen,  trieb  dadurch  den 
Er  asm  US  zum  Widerspruch;  durch  dessen  GrUnde  wurde  auch  Me  lau  cht  hon 
zu  Milderungen  seiner  früheren  Sätze  und  zu  Vorstallungen  g^gen  Luther  be- 
wogen. Calvin  aber  hielt  Luther*s  erste  schroffe  Aufstellungen  fest  und  über- 
bot sie,  und  mehr  noch  Beza,  Zanchi,  Ursinus  mit  der  Behauptung:  necessi- 
ias  peecandi  a  prima  causa  pendet,  wogegen  denn  vrieder  die  Lutheraner  alch 
erklären  mussten.  Jetzt  endlich  stützen  sich  die  Einen  auf  die  Belgische  Con- 
fession  nnd  den  Katechismus  als  Bürgschaft  des  kirchlichen  Consensns,  wShiend 
von  den  Andern  Revision  nach  der  Schrift,  also  Freiheit  gefordert  wird. 
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Erwählten  unwiderstehlich.  5.  Wer  einmal  als  Erwählter  den  Glauben 
empfangen,  kann  ihn  auch  durch  Sünden  nicht  verlieren.  —  An  die 
Stelle  treten  fQnf  andere  Sätze:  1.  Gott  hat  beschlossen,  die  Gläubigen 
von  der  Yerdammniss  auszunehmen  und  selig  zu  machen.  2.  Christus  ist 
f&r  Alle  gestorben ,  aber  die  von  ihm  erworbene  Sündenvergebung  kommt 
nur  den  Gläubigen  zu  Gute.  3.  Wohl  muss,  um  gläubig  zu  werden,  der 
Mensch  von  Gott  in  Christo  durch  den  heiligen  Geist  wiedergeboren  wer- 
den und  kann  es  nicht  durch  eigene  Kraft.  4.  Die  Gnade  muss  Anfang, 
Fortgang  und  Vollendung  der  Heiligung  wirken,  aber  unwiderstehlich  ist 
sie  nicht)  sie  kann  daher  5.  durch  Lässigkeit  wieder  verloren  gehen. 

Noch  beträchtlich  weiter  ging  Conrad  Yorstius,  geb.  zu  Cöln  1569, 
gebildet  in  Herborn,  nachher  in  Genf  und  in  Steinfurt  thätig,  welchen  man 
1610  nach  Arminius'  Tode  nach  Leyden  berief  und  dadurch  den  Go- 
marus  zur  Niederlegung  seiner  dortigen  Professur  bewog.  Vorstius 
war,  wie  seine  Schrift:  De  Deo  et  de  natura  et  aUribuHs  Bei  beweist, 
ein  schar&inniger  philosophischer  Kopf,  aber  er  näherte  sich  Pelagianischen 
und  Sodnianischen  Ansichten,  die  nun  auch  den  Remonstranten  beigelegt 
wurden.  Auf  eine  Vorhaltung  des  Königs  Jakob  von  England,  der  alle 
Verbindung  mit  Holland  sonst  abzubrechen  drohte,  durfte  man  ihn  sein 
Amt  gar  nicht  antreten  lassen.*) 

Die  Parteiung  blieb  im  Steigen,  auch  Andere,  die  nicht  so  starke 
Consequenzen  zogen,  wurden  zunehmend  verfolgt  Ein  von  Grotius  1614 
durchgesetztes  Edict  der  Staaten  von  Holland,  dahin  lautend,  dass  Kdner 
angefeindet  werden  solle,  der  noch  anerkenne,  dass  Anfang,  Mittel  und 
Ende  der  Seligkeit  und  selbst  der  Glaube  der  unverdienten  Gnade  Gottes 
zu  danken  seien,  übrigens  aber  die  Streitfragen  unter  den  Gelehrten  fort- 
geführt  werden  möchten,  ging  aus  einer  richtigen  Schätzung  der  Grenzen 
zischen  Theologie  und  Bekenntniss  hervor,  aber  den  Eiferern  konnte  es 
nicht  genügen  und  blieb  unbefolgt  Noch  weniger  gern  gesehen  wurden 
des  Grotius  Deductionen  von  1616^  dass  die  Obrigkeit  das  Recht  und 
die  Pflicht  habe,  ein  gegenseitiges  Friedenhalten  der  Parteien  zu  er- 
zwingen, da  das  Fundament  des  gemeinsamen  Glaubens  nicht  betheiligt 
sei  Die  Gemeinden  trennten  sich,  die  Zeloten  verweigerten  den  Remon- 
stranten die  Abendmahlsgemeinschaft  und  hielten  aller  Verbote  des  Gro- 
tius ungeachtet  Versammlungen,  wo  dergleichen  beschlossen  wurde.**) 
Als  aber  Prinz  Moritz  jetzt  dem  grossen  Haufen  des  für  die  Ehre  des 
Dogma's  erhitzten  Volks  und  ihrer  geistlichen  Anführer  sich  zuwandte, 
als  er  auf  dessen  üebergeWicht  gestützt,  die  seiner  Alleinherrschaft  unbe- 
queme ständische  Aristokratie  stürzte   und   deren   Häupter  Oldenbarne- 


♦)  Walch,  a,  a.  0.  HI,  565.  IV,  281.    Schroeckh,  K.  G.  s.  d.  R.  V,  240  ff. 
♦♦)  Schweizer,  II,  S.  7S— 81. 
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▼eldty  Grotias  and  Hogerbeets  1618  gefangen  nehmen  liees  nnd  nm 
Tode  vernrtheilte,  da  war  im  Yorana  gewiss  |  welche  von  beiden  kirch- 
lichen Richtungen  die  andere  yerdrftngen  werde. 

Die  nächste  Folge  war,  dass  die  Generalsynode,  welche  die  eon- 
fessionelle  nnd  hierarchische  Partei  längst  verlangt,  die  Staaten  aber  ftr 
nnnöthig  erklärt  hatten,  in  demselben  Jahr  nnd  mit  Genehmigung  des 
Prinzen  wirklich  an  Stande  kam,  aber  nicht  etwa  zum  Zweck  einer  freien 
Discussion  der  Streitfrage,  sondern  nur  zur  feierlichen  Yerurtheilnng 
der  Minorität  durch  die  Majorität,  welcher  dieses  Zugeständniss  ansdrflek- 
iich  gemacht  wurde.  Als  Ort  der  Abhaltung  wurde  Dortrecht  geiHJilt 
Anch  wurden  die  angesehensten  ausländischen  Reformirten  Kirchen ,  auf 
deren  Zustimmung  man  rechnen  konnte,  zur  Theilnahme  an  dieser  neuen 
Befestigung  streng  Calvinischer  Lehrgläubigkeit  eingeladen,  nämlich  Bicht 
die  anludtinischen  Theologen,  deren  Bekenntnisse  die  Prädestination  nicht 
enthielten,  wohl  aber  die  aus  der  Schweiz,  der  Pfalz,  aus  Hessen,  Bremen, 
Nassau,  Emden,  ebenso  englische  und  französische  Deputirte,  Allee  auf 
Kosten  des  neuen  Staatenbundes.  Dieser  nahm  sieh  der  gemeinsamen 
Sache  in  uneigennfltziger  Weise  an,  vergass  aber  darflber  den  ünstnn 
seiner  Verfassung  und  die  bevorstehende  Hinrichtung  der  Patrioten ,  die 
ebenfalls  Arminianer  waren,  wenn  er  nicht  an  dieser  letzteren  gerade  des- 
halb Gefallen  fand.  Mehr  als  100,000  Gulden  wurden  fbr  Unterhaitang 
und  Beisekosten  der  Synodalen  aufgewandt*)  Rudolph  Gocien  von 
Marburg,  welchem  Remonstrantiseh  gesinnte  Schfiler  seine  Ftigsamkeit  tot- 
hielten,  weiss  die  Bewirthung  desto  mehr  zu  rühmen**);  ausser  ihm  er- 
schienen aus  HessenrCassel  Georg  Cruciger,  Professor,  Paul  Stein, 
Hofprediger,  Daniel  Angel  ocrator,  Superintendent  in  Marburg.  In  den 
Niederlanden,  wo  aus  jeder  Provinzialsynode  sechs  Deputirte  und  anter 
ihnen  drei  Geistliche  eingeladen  wurden,  und  ausserdem  Abgeordnete  der 
Universitäten,  fielen  schon  die  Wahlen  so  aus,  dass  nur  drei  Bemonstranten 
an  die  Reihe  kamen.  Zum  Vorsitzenden  aber  wurde  unter  Allen  der  hef- 
tigste  Gegner  der  Letzteren,  Johann  Bogermann  aus  Leeuwarden  er- 
nannt, derselbe  der  die  h.  Schrift  nur  nach  dem  Bekenntniss  erklärt  wiMca 
wollte  und  den  Grundsatz  vertheidigte,  man  dürfe  Ketzer  mit  dem  Tode 
bestrafen.  Unter  diesen  Umständen  stellte  sich  die  am  I.November  1618 
eröffnete  Dortrechter  Synode,  welche  nach  ihrer  Entstehung  und  Zu- 
sammensetzung selbst  Partei  war,  zugleich  unter  den  Schutz  des  Prinzen  und 
seiner  Soldaten ;  die  Milizen  der  Staaten  wurden  um  dieselbe  Zeit  entwaffnet, 
den  Bemonstranten  aber  trat  die  Versammlung  wie  ein  Gerieht  gegenflber.  Vier 
derselben  wurden  als  Angeklagte  vorgeladen,  sie  erschienen  zwar  und  er- 


*)  Schweizer,  U.  S.  Ul. 

^  Tholuck,  Siebzehntes  Jhdt.,  U,  S.  288. 
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kannten  damit  freilich  diesen  Gerichtshof  an,  aber  sie  protestirten  auch 
nnnmwnnden  gegen  dessen  Gompetenz  nnd  bestritten  seine  Unparteilich- 
keit nm  so  lebhafter,  da  man  ihnen  die  Vertheidiger ,  welche  sie  wünsch- 
ten, verweigerte  und  nach  einer  plötzlichen  Rede  des  Episcopias  auch 
das  freie  Wort  verbot  und  nur  schriftliche  Eingaben  und  mündliche  Ant- 
worten auf  einzelne  vorgelegte  Fragen  gestattete.  Am  14.  Januar  1619 
in  der  57.  Sitzung  wies  sie  Bogermann  sogar  ganz  eigenmächtig  aus 
der  Versammlung.  Solchem  Verlauf  entsprach  das  Ende.  Mit  der  154. 
Sitzung  am  9.  Mai  1619  wurde  die  Synode  geschlossen,  vier  Tage  vor 
der  Hinrichtung  Oldenbarneveldt^s.  Das  Ergebnlss  war,  dass  in  einer 
symbolischen  Erklärung  zwar  nicht  die  supralapsarische  Ansicht  des  Ge- 
rn arus  behauptet,  aber  doch  die  infralapsarische  Lehre  nebst  der  Belgi- 
schen Gonfesaion  und  dem  Heidelberger  Katechismus  als  im  Worte  Gottes 
begründet  sanctionirt  wurde*);  die  Remonstrantischen  Geistlichen  wurden 
ihrer  Stellen  entsetzt  und  sollten  doch  noch  versprechen,  nicht  gegen  die 
Synode  zu  lehren,  was  dann,  wenn  sie  es  verweigerten,  auch  noch  ihre 
Vertreibung  zur  Folge  hatte.  Grogen  200  Prediger  und  viele  Schullehrer 
büssten  ihren  Widerspruch  mit  Absetzung  und  Landesverweisung,  und  bei 

*)  Cananes  Synodi  Dordrechtanae  in  der  Coüectio  Confessianum  ed.  Nie- 
meyer  p,  690 — 700,  Diese  18  Canones  nebst  einer  rejectio  error  um  von  neun 
Artikeln  flihren  zu  folgender  Erklärung:  Da  alle  Menschen  in  Adam  gesündigt 
haben,  geschieht  keinem  ein  Unrecht,  wenn  er  der  Verdammniss  überlassen  wird. 
Nur  die  Gläubigen  hat  Gott  aus  Gnaden  retten  wollen;  die  dem  Evangelium  nicht 
glauben,  verbleiben  unter  dem  Zorn.  Dass  aber  Gott  Einigen  den  Glauben 
schenkt.  Andern  nicht,  geschieht  nach  seinem  ewigen  Rathschluss;  vor  Grund- 
legung der  Welt  hat  er  eine  bestimmte  Zahl  als  GefSisse  des  Erkennent  von  der  Ver- 
dammniss auszunelmien  beschlossen,  nicht  nach  vorhergesehenem  Glauben  noch  auf 
Qnmd  irgend  einer  menschlichen  Leistung  oder  Bedingning  >  sondern  lediglich  nach 
seinem  unveränderlichen  beneplaciium,  welches  der  Mensch  nicht  zu  durchbrechen, 
KU  erweitem  oder  zu  verengem  vermag.  Diese  Erkenntniss  ist  nicht  nieder- 
schlagend, sondern  enthält  nur  eine  stärkere  Aulforderung,  welche  dahingeht, 
die  uniTÜglichen  Kennzeichen  der  Erwählung  zu  fortgesetzter  Selbstreinigung, 
d.  h.  zum  Dank  gegen  den  Geber  zu  benutzen.  Das  decrtium  reprohationis  ofien- 
bart  Gott  nur  als  gerechten  Richter,  und  rechten  dürfen  wir  nicht  mit  ihm,  denn 
wer  bist  du  o  Mensch!  Daher  ist  verwerflich  zu  lehren,  der  Heiisrathscbluss  sei 
selber  schon  das  ganze  göttliche  Decret,  sei  unbestimmt,  nicht  fest,  sei  abhängig 
vom  menschlichen  Verhalten  oder  durch  den  vorausgesehenen  Glauben  bedingt, 
so  dass  einige  Erwählte  auch  verloren  gehen  könnten,  oder  dass  Gott  das  Evange- 
lium deslialb  an  ein  Volk  vor  dem  andem  gelangen  lasse,  weil  es  dessen  würdiger 
sei  etc.  Der  Gedanke  der  Verwerfung  Einiger  könne  nur  diejenigen  schrecken, 
welche  in  eitler  €k)ttvergessenheit  sich  weltlicher  Sorge  und  fleischlicher  Lust 
völlig  überlassen  haben;  alle  Anderen  sollen  aus  ihm  den  Antrieb  schöpfen,  den 
dargebotenen  Medien  des  Heils  immer  eifriger  nachzntrachten,  und  durch  deren 
Anwendung  in  dem  Bewnsstsein  eigener  Erwählung  befestigt  zu  werden.  Hierauf 
folgt  der  negative  Theil  der  Decrete  als  reJecHo  errorum,  quibus  ecdesiae  Belgioae 
frani  aHquamdm  periurbatae. 
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der  Fortdauer  des  Waffenstillgtands  fanden  sie  fenniehat  auf  Basischem 
und  katholischem  Boden  ein  vorflbergehendes  Asyl;  Hersog  Friedrieh  IV. 
aber  erbaute  fllr  die  Flflchtlinge  auf  seinem  Qebiet  den  Ort  Friedriehstadt 
Dabei  spotteten  wieder  die  Katholiken  nnd  Lutheraner  Aber  diese  Selbst- 
Zersplitterung  der  Reformirten  Kirche;  die  Lutheraner  wurden  wenn  auch 
absichtslos  durch  die  Verdammung  der  ermftssigten  Arminianischen  Er- 
wählungslehre  mit  getroffen^  ein  Umstand,  welcher  die  confessionelle  Spal- 
tung erweitem  musste. 

Doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Bestimmungen  der  Dortrechter  Synode 
keine  so  durchgreifende  Wirkung  auf  die  Reformirte  Kirche  geübt  haben 
als  die  der  Concordienformel  auf  die  Lutherische.  Zwar  in  der  Schweiz, 
den  Niederlanden  und  der  Pfals  wurden  und  blieben  die  strenger  coih 
fessionell  gesinnten  Theologen  in  der  Verwerfung  Arminianischer  Lehre 
oinigi  auch  die  französischen  Beformirteni  obwohl  den  von  ihnen  Abgeord- 
neten die  Reise  dorthin  vom  König  verboten  worden,  nahmen  unter  dem 
Einfluss  des  Galvinisten  Peter  du  Moulin  (Molinftus)*)  auf  ein^  Synode 
von  Alais  1620  die  Dortrechter  Beschlüsse  an.  Aber  in  England  ist  eine 
solche  Billigung  nicht  erfolgt,  auch  nicht  in  Brandenburg  und  Bremen, 
selbst  in  Holland  widersetzten  sich  ihr  Einige,  und  1625  als  Prinz  Moritz 
starb  und  sein  Stiefbruder  Friedrich  Heinrich  folgte,  suchte  dieser  die 
ganze  Spaltung  beizulegen;  er  konnte  zwar  eine  Revision  der  Dortrediter 
Decrete  gegen  deren  Anhänger  nicht  durchsetzen,  erreichte  aber  doch  so 
viel,  dass  sie  zurückkehren  durften  und  Duldung  fSr  ihren  Gottesdienst 
erhielten,  auch  in  Amsterdam  ein  Gymnasium  gründeten,  welches  ihnen 
von  da  an  als  Bildungsanstalt  für  ihre  Geistlichen  gedient  hat"^ 

Ihr  bedeutendster  AnfQhrer  wurde  Simon  Episcopius  (Bischof).*^ 

*)  Geb.  1568,  in  der  Bartholomäusnacht  gerettet,  Professor  zu  Leyden  unter 
Seal  ig  er,  hierauf  in  Paris  und  zuletzt  in  Sedan,  gest.  1658. 

**)  Allerdings  ist  durch  diese  Synode  nnd  die  Ausschliessung  der  Anainitner, 
die  sich  weder  das  ganze  Calvinische  System,  noch  die  Herrschaft  des  Bekennt- 
nisses über  die  Sohriftforschung  aneignen  konnten,  etwas  Aebniiches  geseheheD, 
wie  auf  der  andern  Seite  durch  den  Schritt  der  Concordienformel.  Das  Recht  da 
Forschung  unterlag,  der  gesetzliche  Standpunkt  siegte.  Der  auch  sonst  nsch- 
weisbare  Parallelismus  nnd  das  Zusammenwirken  kirchlicher  und  politiseheT 
Gegensätze  ist  in  beiden  Fällen,  wenn  auch  nach  ungleichen  Verhältnissen  lOEn- 
erkennen.  Mit  dem  kirchlichen  Verlangen  nach  Freiheit  und  Recht  der  Hitent- 
scheidung verbindet  sich  ein  politisches,  nnd  ebenso  stehen  auch  die  entgegen- 
gesetzten Mächte  im  Verhältniss  gegenseitiger  Unterstützung.  Wer  noch  io 
religiösen  Dingen  evangelische  Ansprüche  auf  Gewissen  macht,  der  wird  aaeb 
bisweilen  in  politischen  dm-ch  das  Bedürfniss,  mitsprechen  und  miturtheflea  zo 
wollen,  unbequem  werden. 

♦♦*)  Seine  Viia  von  Stephan  Cnrcelläus  ist  den  Op^ra  ^jpiwöp»  von  t6W 
vorgedruckt;  eine  spätere  Biographie:  Eistoria  vüae  S.  Epise.  scripta  «  P^ 
Limborck,  Amsiel  1701, 
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Dieser  war  schon  zn  Amsterdam,  wo  er  168S  geboren,  von  Arminias 
nnterrichtet  worden;  an  ihn  schloss  er  sich  daher  auch,  als  er  seit  1600 
in  Leiden  studirte  und  1606  Magister  wurde,  besonders  an,  musste  aber 
auch  alles  Hlssgeschick  auf  sich  nehmen,  welches  das  folgende  mfausium 
de  praedestinatione  dissidium  Aber  die  Anhänger  des  Arminius  brachte. 
Eine  erste  Anstellung  als  Prediger  in  Amsterdam  wurde  von  den  Gegnern 
hintertrieben,  er  ging  nach  Franecker,  wurde  mit  Mühe  Landpfarrer  bei 
Rotterdam,  betheiligte  sich  1611  bei  dem  Remonstrantischen  und  contrare- 
monstrantischen  Gkspräch  zu  Haag  {Collatio  Hagiensis)  und  wurde  im 
folgenden  Jahre  von  den  Ouratoren  der  Universität  Leyden  als  Professor 
an  Gomarus  Stelle  {qyi  uUro  stationem  illam  deseruerat)  dorthin  berufen. 
Hier  lehrte  er  sehr  friedlich  neben  Johann  Polyander,  so  verschieden 
auch  Beide  Aber  die  Streitfragen  urtheilen  mochten.  Neue  Misshelligkeiten 
folgten,  namentlich  ein  heftiger  Streit  mit  Heidanus,  als  Episcopius  in 
Amsterdam  ab  Oevatter  nur  mit  Verwahrung  die  vorgeschriebene  Antwort 
gab.  Auf  der  Dortrechter  Synode  war  er  es,  welcher  die  Partei  in  aus- 
Alhrlieher  und  freimflthiger  Rede  vertrat  Dafür  wurde  er  mit  den  llbrigen 
Yerurtheilten  zu  Wagen  aus  Holland  geschafft,  begab  sich  zuerst  nach  dem 
katholischen  Belgien,  wanderte  dann  in  Frankreich,  auch  als  Schriftsteller 
thätig,  von  Ort  zu  Ort,  ging  1626  nach  Rotterdam,  wo  die  Remonstrantische 
Gemeinde  sich  wieder  sammelte,  und  wurde  endlich  nach  so  langem  Um- 
herirren 1684  Vorsteher  des  oben  erwähnten  geistlichen  und  theologischen 
8eminar8  zu  Amsterdam,  wo  er  bis  an  seinen  Tod  1643  geblieben  ist.  In 
ihm  fand  die  Gemeinde  ihren  Mittelpunkt;  sein  mit  ausgezeichneter  geistiger 
Gewandtheit  und  umfassender  Kenntniss  geschriebenes  Hauptwerk  Institu- 
Hernes  iheohgicae  machte  ihn  zum  eigentlichen  Gründer  der  Arminianer 
und  zum  wichtigsten  Darsteller  ihres  Lehrsystems.*) 


*)  Aus  den  InstiMianes  des  EpisoopiuB  mögen  hier  einige  oharakteristisohe 
Sätze  herausgehoben  werden.  Die  Theologie  ist  keine  speculative  Wissenschaft, 
auch  nicht  theilweise,  sondern  durchaus  praktisch,  wobei  Schroeckh  V,  S.  288 
bemerkt,  dass  £.  Religion  und  Theologie  vermische  und  von  geoffenbarter  Theo- 
logie rede,  dergleichen  es  nicht  geben  kOnne.  Die  Offenbarung  ist  nach  dem  Ver- 
bältniss  ihrer  mancherlei  Abstufungen  anzuerkennen.  Dass  ein  Verkehr  mit  dem 
Satan  stattgefunden, ist  zu  bezweifeln.  Rio  b  19, 25. 26  ist  nicht  von  der  Auferstehung, 
sondern  von  der  Herstellung  in  das  frühere  Glück  zu  verstehen.  Diis  N.  T.  um- 
iasst  alles  zur  SeUgkeit  Nothwendige,  welches  auf  dem  echten  Gottesbegriff,  auf 
dem  Glauben  und  dem  Umfange  aller  christlichen  Pflichten  beruht.  Christus 
und  der  heil.  Geist  haben  göttliche  Würde  un  Sinne  der  Unterordnung,  subordmaie; 
es  ist  zur  Seligkeit  nicht  durchaus  noth wendig  zu  glauben,  dass  Christus  in 
höchster  Bedeutung  Sohn  Gottes  sei,  und  die  daran  zweifeln,  trifft  darum  kein 
Anathem.  Des  Menschen  Elend  ist  durch  seine  freiwilligen  Vergehangen  verur- 
sacht, nicht  durch  die  Erbsünde,  von  welcher  die  Schrift  nichts  weiss.  Die  Tauf- 
formel  ist  schwerlich  von  den  Aposteln  gebraucht  worden,  auch  nicht  wesentlich, 


w 
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Bereits  1621  hatte  Episcopins  im  Namen  der  Remonstranten  eme 
Canfessio  herausgegeben,  dann  1629  eine  Äpologia  pro  confessione\  sehon 
diese  Schriften,  noch  mehr  aber  die  von  Gnrcelläns  besorgte  Herausgabe 
seiner  Opera^  AmsteL  1650  machten  seinen  Standpnnlct  als  einen  solchen 
klar,  der  weit  über  das  von  Arminias  Gewollte  and  Behauptete  hinausging 
und  daher  von  den  strengeren  Reformirten  Lehrern  wie  Heidanas  in  Leydea 
und  Hoornbeck  in  Utrecht*)  als  unkirchlich,  weil  indifferentistiBch  und 
annähernd  an  den  Sodnianismus  verworfen  wurde.  Seine  Abncht  war, 
das  christliche  Glaubenssystem  von  dem  Druck  der  Symbolherrschaft  in 
befreien  und  aus  den  Schwierigkeiten  und  Ueberspannungen  des  Dogma*B 
heraussuziehen,  und  zwar  mit  Berufung  auf  das  Wesen  des  Ghiistenthumi, 
welches  nicht  in  diesen  speculativen  Bestimmungen  zu  suchen  sei.  An  der 
Spitze  steht  die  Forderung  der  ^iolerantia*^.  Der  zum  Heil  erforderlichen 
Lehren  sind  äusserst  wenige^  and  diese  wenigen  nicht  streitig  unter  den 
Christen,  sie  lassen  sich  auf  drei  Stücke  zurückführen:  Glaube  an  Gott 
und  die  göttliche  Verheissung,  Gehorsam  gegen  die  göttlichen  Gebote  und 
Achtung  vor  der  h.  Schrift,  Grundsätze  welche  die  praktische  Natur  der 
Theologie  völlig  an  den  Tag  legen.  Daher  ist  die  Trinität  nicht  von 
fundamentaler  Bedeutung,  und  es  giebt  keine  biblische  Vorschrift  zur  An- 
betung des  h.  Geistes.  Die  Erbsünde  ist  keine  eigentliche  Sünde  und  selbst 
die  Untersuchung  darüber  unnöthig.  Auch  aus  anderen  Gründen  als  wc^ 
der  ewigen  Zeugung  vom  Vater  ist  Christus  als  Sohn  Gottes  anzusehen,  so- 
wie er  Erlöser  heisst  auch  als  Lehrer,  Beispiel  und  Märtyrer;  er  hat  als  neuer 
Gesetzgeber  das  Qesetz  durch  Zuthaten  vervollkommnet  Unter  dem  A.  T. 
hat  es  noch  keine  fides  salvifica  in  Christum  gegeben.  Die  Rechtfertigung 
erfolgt  durch  einen  Glauben,  der  unser  Werk  ist  und  unaem  Gkhonam 
gegen  Gott  einschliesst,  während  die  bloss  erkennende  Thätigkeit  den  Ge- 
boten Gottes  gar  nicht  unterliegt  Die  Kindertaufe  läset  sich  aas  Vo^ 
Schriften  Christi  und  der  Apostel  nicht  erweisen;  das  Abendmahl  aber  dient 
nur  dem  Gedächtniss,  nicht  der  Befestigung  und  Besiegelung  des  Heils. 

Blicken  wir  zurück:  so  ergeben  sich  die  Stadien  der  ganzen  Bewegung. 
Arminius  hatte  im  Wesentlichen  nur  die  unerträgliche  Härte  und  Dunkel- 
heit des  absoluten  Decrets  überwinden  und  den  Universalismas  der  Gnade 
herstellen  wollen.  Etwas  weiter  greifen  schon  die  Positionen  der  Remon- 
stranten. Episcopius  aber  repräsentirt  den  fortan  bleibenden  Partei- 
charakter der  Arminianer  als  das  Bestreben  allseitiger  dogmatischer  E^ 
weichung  und  sittlich   praktischer  Erweiterung  des  Lehrbegriffa.    Daram 


aber  als  angemessen  beizubehalten.  Der  Tod  war  nur  für  Adam  eine  Strafi^ 
den  Nachkommen  kann  er  nur  als  Uebel  gelten.  Der  Christ  hat  wenig  zu  gUo- 
ben,  desto  mehr  zu  thnn. 

*)  Summa  cantroversiarum  reUgionis^  Tr^Ject  1658.  Franeof.l697,p.l69  #ff 
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erklirt  uch,  daas  die  Lutheraner  anfangs  mit  Arminias  sympathisiren 
konnten,  während  sie^  sich  von  den  späteren  Erfolgen  seines  Auftretens 
völlig  abwandten.  Eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  dem  Beformirten  Typus 
bleibt  stehen,  sowie  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  durch  Calvin  ver- 
drängten älteren  Zwinglianismus  nicht  geleugnet  werden  kann.  Von  dem 
Standpankt  der  Socinianer  aber  unterscheidet  sich  der  Arminianismus  zu 
seinem  Vortheil  durch  geringere  systematische  Abgeschlossenheit  und  durch 
weit  universelleren  wissenschaftlich  gelehrten  Geist,  sowie  er  auch  mehr 
Fühlung  mit  der  Kirche  behalten  hat 

An  Episcopius  schlössen  sich  nun  eine  Reihe  ausgezeichneter  und 
besonders  als  Exegeteu  verdienter  Theologen  an,  wie  Caspar  Barläus, 
geb.  1584  t  1648,  Johann  Uytenbogaert,  geb.  1558  t  1644,  Stephan 
Curcelläus,  geb.  1586  f  1659,  Conrad  Vorstius,  geb.  1569  t  1622, 
Gerhard  Johann  Vossius,'^)  geb.  1577  t  1649,  welcher  von  der  Unter- 
schrift der  Dortrechter  Artikel  dispensirt  worden  war,  bis  herab  zu  Philipp 
Limboreh,  geb.  1633  t  1712,  Johann  Clericus,  geb.  1657  t  1736, 
Johann  Jakob  Wettstein,  geb.  1691  f  1754,  welche  Letzteren  die 
einfache  Schriftlehre  noch  in  weitere  Entfernung  von  der  confessionellen 
Rechtgläubigkeit  gestellt  haben,  während  sie  in  praktischer  Beziehung 
Grundsätze  wie  die  des  Synkretismus  verfochten. 

Die  gelehrten  Studien  dieser  zum  Theil  höchst  begabten  Männer  sind 
der  proiestantischen  Literatur  und  Theologie  schon  vermöge  des  abgenöthig- 
ten  Wetteifers  zu  Gute  gekommen;  dagegen  hat  die  Trennung  selber  fort- 
bestanden, und  die  eigentlich  Reformirte  holländische  Kirche  hielt  ihre 
strengere  confesslonelle  Richtung  aufrecht,  um  so  mehr  als  die  Arminianer 
ihnen  gegenüber  ohne  Symbolzwang  immer  leichter  zu  neuen  Auffassungen 
übergehen  konnten.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hAt  diese  Strenge  abge* 
nommen  und  damit  der  Gegensatz  selber  an  Bedeutung  sehr  verloren. 
Aber  auch  die  Arminianer  selber  sind  in  stetiger  Abnahme  begriffen;  man 
zählt  noch  etwa  5000  in  zwanzig  Gemeinden  mit  ebenso  vielen  Predigern, 


*)  Ueber  ihn  s.  d.  Biogr,  umoers,  und  Niceron.  Kr  war  mit  22  Jahren  Rector 
zu  Dortrecht  und  übernahm  nachher  das  Rectorat  eines  theologischen  Collegiums 
zu  Leyden.  Wie  er  (zum  zweiten  Male)  mit  der  Tochter  des  Franz  Junius 
verheirathet  war:  so  hielt  er  sich  anfangs  ganz  zu  den  Gromaristen.  Aber  sein 
berühmtes  Werk:  Histaria  controversiarum ,  quas  Pelaghu  ejusque  reliquiae  move- 
runt,  1618,  machte  ihn  des  Arminianismus  verdächtig;  er  sollte  seine  historischen 
UrtheUe  zurücknehmen,  aucli  Über  die  Dortreohter  Synode  schweigen,  and  da  er 
sich  dessen  weigerte,  verlor  er  sein  Amt  und  Einkommen  and  wurde  nur  durch 
ein  von  Karl  I.  durch  Erzbischof  Land  ihm  verliehenes  Kanonicat,  das  er  auch 
im  Auslände  geniessen  durfte,  vor  Noth  gesichert  Später  gab  er  einigb  ein- 
lenkende Erklärungen,  sah  sich  aber  doch  bewogen,  1633  nach  Amsterdam  zu 
gehen  und  am  dortigen  Armin.  Gymnasium  eine  Stellung  als  Professor  der  Qe- 
schichte  anzunehmen. 
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velche  auf  dem  Athenäum  zu  Amaterdjun  gebildet  werden.  Die  ganie 
Gemeinschaft  wird  durch  eine  alljfthrliehe  Synode  und  ein^i  pennaneD- 
ten  Au88chu88  geleitet,  der  aich  seit  1795  unter  dem  Schntse  des  Staats 
befindet 


§  54.    Femore  Bewegungen  in  den  Niederlanden. 
Oooo^QBi  Labadiei  Oarteeuu. 

Bentham,  Hollindiacher  Kirchen-  und  Schulenataat,  TL  II.  Max  Goebel,  Ge- 
Bchichte  des  cbristl.  Lebens  in  der  rhein.-weBtphäl.  Kirche,  Bd.  IL  Tholuck, 
Das  acad.  Leben,  Bd.  11.  Gass,  Geschichte  der  prot.  Dogmatik^  n,  yiertes  Buek 
A.  van  der  Flier,  De  Joh.  Coccejo   antiseholastUo ,  Traj.  1850.    Frank, 

Gesch.  der  prot  Theol.  II,  240. 

Mit  dem  Auftreten  des.  Arminianismus  war  also  in  die  Beformirte 
Kirche  ein  ähnlicher  Gegensatz  eingedrungen,  wie  ihn  die  Scheidewaad 
der  Concordienformel  innerhalb  des  Lutherthums  darstellt,  doch  bleibt  der 
Unterschied,  dass  Philippismus  und  Lutherische  Orthodoxie  einander  ireit 
näher  stehen  als  die  beiden  entsprechenden  Richtungen  auf  der  andern 
Seite.  Aber  auch  iu  den  engeren  Grenzen  der  Reformirten  Kirchlicb- 
keit  entstehen  damals  gewisse  Schulbildungen,  welche  theils  der  religiösen 
Denkart  theils  der  wissenschaftlichen  Methode  angehören,  und  durch  deren 
Wirksamkeit  der  Geist  der  Theologie  und  Frömmigkeit  eigenthUmlich  g^ 
staltet  wird.  Drei  Richtungen  lassen  sich  unterscheiden,  eine  bibtiaeh 
formulirte,  eine  mystische  und  eine  dritte  philosophisch  begründete,  ood 
ilir  £influs8  ist  dem  des  Pietismus,  der  Herrnhuter  und  der  Wölfischen 
Philosophie  auf  die  Lutherische  Kirche  und  Theologie  yergleichbar. 

Zunächst  musste   die  von  den  Arminianern  eingeführte  erweichende 
und  erweiternde  Behandlung  der  Glaubensfragen  einen  verschärfenden  Rflek- 
schlag  zur  Folge  hüben.    Der  Standpunkt  der  Dortrechter  Synode  ver- 
pflanzte  sich  auf  die   niederländischen  Universitäten;    die   confessionelles 
Theologen  wurden   ganz   doctrinär,   sie  betrieben   das  Dogma  als  solches 
und  brachten  um  die  Mitte  des  XYII.  Jahrhunderts  einen  Dogmatismus  und 
ScholasticismuB  zur  Herrschaft,  der  dem  Lutherischen  wenig  nachgab.   An 
der  Spitze   der  Utrechter  Facultät   stand    Gisbert  Yoetius,   geb.  15^9 
t  167G,  der  niederländische  Papst  von  Grotius,  von  Anderen  auch  Pap(i 
Uliraject'mus  genannt,  gross  in   seiner  Art   als   ein  schar&inniger  iogiacb 
und  syllogistisch  geschulter  und  unermüdlicher  Polemiker  und  Verfechter  den 
Calvin  Ischen  Systems   bis  in  alle  seine  Eigenthümlichkeiten,  wie  er  sieh 
schon   in  Dortrecht  hervorgethan  hatte.    Auch  Gartesius   sollte  in  ihm 
den    eifrigsten    Widersacher    finden.      Ihm   ähnlich   diente  in  Groningen 
Samuel  Maresius  (f  1675)  den  Interessen  des  orthodoxen  LehrbekisbSi 
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Ffir  Leyden  und  besonders  Andreas  Rlvetus  hervorzuheben  und  der 
gelehrte^  literarisch  fruchtbare  und  um  Exegese,  Kirchengeschichte  und 
Polemik  höchst  verdiente  Friedrich  Spanheim,  in  Heidelberg  und  seit 
1670  in  Leyden  thätig,  gest  1701,  der  Sohn  des  gleichfalls  als  Schriftsteller 
bekannten  Friedrich  Spanheim,  Professors  in  Genf  und  in  Leyden, 
geb.  1600  gest  1648,  der  jüngere  Bruder  des  Ezechiel  Spanheim  in 
Genf  und  Leyden,  der  sich,  obwohl  ebenfalls  Gfeistlicher  und  Theologe, 
doch  vorzugsweise  auf  dem  politischen  Schauplatz  bewegt  hat  (f  1710). 

Doch  sollte  in  Leyden  das  theologische  Studium  noch  eine  andere 
and  sehr  eigenthtbnliche  Anregung  empfangen  durch  den  feinsinnigen  und 
geistreichen  Johann  EocL  Dieser,  gewöhnlich  Goccejus  genannt,  war 
zu  Bremen  1603  geboren,  hier  und  in  Hamburg  unterrichtet;  schon  diese 
seine  Bildung  stellte  ihn  unabhängiger  zu  der  gelehrten  Tradition  der 
niederländischen  Universitäten.  Doch  lehrte  er  seit  1636  zu  Franecker 
und  1650  —  69  als  Professor  der  Theologie  in  Leyden,  woselbst  er  durch 
seine  zahlreichen  und  originell  gearbeiteten  Schriften*)  grosses  Aufsehen 
erregte.  Er  wurde  der  Begründer  einer  neuen  theologischen  Methode,  die 
selbst  auf  die  religiöse  Gesinnung  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  sollte. 
Gelehrter  Sprachforscher  besonders  des  A.  T.,  vertiefte  er  sich  mit  bedeu- 
tendem Scharfsinn  und  mit  religiöser  Empfänglichkeit  in  das  Bibelstudium 
als  solches;  seine  Absicht  ging  dahin,  die  gewöhnliche  confessionelle  und 
scholastische  Theologie  wieder  an  die  h.  Schrift  heranzuziehen,  der  sie 
entfremdet  seL  Er  fand  den  gewöhnlichen  Lehrvortrag  darum  verfehlt 
und  entartet,  weil  derselbe  die  Schrift  zwar  im  Munde  führe,  aber  ohne 
sie  in  ihrem  eigenen  Zusammenhang  reden  zu  lassen;  es  ist,  behauptet  er, 
uöthig,  alles  Dogmatische  auf's  Neue  in  den  biblischen  Sprach-  und  Au- 
schauungskreis  einzutauchen,  dadurch  wird  es  allein  belebt,  bewahrheitet 
und  verjttngt;  sonst  entsteht  eine  Menschensatzung,  die  sich  das  Ansehen 
einer  „Orthodoxie  ä  la  mode^  giebt*'*')  Beweisstellen  dürfen  nicht  vereinzelt 
noch  herausgerissen  werden;  id  sigiiificant  verba,  quod  sig^üficare  possunt 
in  integra  oratione,  sicut  omnino  inter  se  conveniunL  Nicht  allein  wer 
wider  die  Schrift  lehrt,  ist  ein  Häretiker,  sondern  auch  wer  über  sie  hinaus 
Lehrbeaümmungen  als  nothwendig  vorschreibt.  Andersdenkende  verdammt 
und  seine  eigene  Meinung  zum  Gesetz  macht  Aber  auch  im  Interesse  der 
Frömmigkeit  und  des  religiösen  Lebens  forderte  Co cc ejus  ähnlich  wie 
Spener  die  Rückkehr  zu  dem  biblischen  Geist  und  die  Abwendung  von 
fremdartigen  Untersuchungen,  ^r/rijatig  quae  ad  pietatem  nihil  faciunU 
Um  nun  diesen  Grundsatz  selbst  durchzuführen,  stellte  Coccejus  im  An- 
schlnss  an  ältere  Dogmatiker  wie  Peter  Bocquin,  Ülevian  und  Raphael 


♦)  Opp.  omnia  iheoL  —  Francof.  ad,  M.  1702,  8  voll,  fol 

**)  Göbel,  das  christl.  Leben  etc.,  11,  152  £f.    Ebrard  bei  Herzog. 
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Eglin  in  Marburg  u.  A.  den  bibliBchen  Gedanken  eines  Gnadenbundei 
Gottes  mit  den  Menschen  und  mit  den  Erwählten  an  die  Spitie  sdnei 
gesammten  Glaubenssystems.*)  Alle  göttlichen  Erweisnngen  knflpfen  sieh 
an  das  Yerhältniss  des  göttlichen  Bündnisses  und  bewegen  sich  in  dessea 
Bedingungen  und  Formen;  dieses  aber  hat  sich  nach  Hebr.  3,  3 — 4  in 
drei  Heilsökonomleen,  ante  legem,  sub  lege,  posi  legem  ausgeprigti  so  diu 
jede  solche  Veranstaltung  ihre  eigene  Verwaltung  nebst  Kennzeichen  mh 
sich  bringt,  bis  das  göttliche  Bttndniss  im  N.  T.  seine  höchste  und  geistigste 
Entfaltung  erreicht.  Co cc ejus  war  zwar  nicht  der  Entdecker  dieses 
Gesichtspunkts,  aber  er  wurde  der  scharfsinnige  und  sinnreiche  Bearbeiter 
einer  fUr  zahlreiche  Anhänger  vorbildlichen  Föderaltheologie,  undsöne 
Schüler  bemühten  sich,  nahezu  den  ganzen  biblischen  Gedanken-  ubd 
Bilderstoff  aus  dem  Bundesprincip  zu  erklären.  Hier  erneuerte  sich  abo 
in  der  Reformirten  Kirche  der  Gegensatz  von  Schrift  und  dogmatisirendo 
Confession,  welcher  schon  bei  dem  Auseinandergehen  der  Remonstranteo 
und  der  Kirchlichen  mitgewirkt  hatte.  Die  Confessionellen  protestiTteD 
gegen  den  undogmatischen  Schriftgebrauch  der  Coccejaner  und  tadeltet 
ihre  theils  erweiternden  theils  verfeinernden  Deutungen.  Gerade  die  Kun^t 
und  feine  Combinationsgabe,  mit  welcher  sie  den  gesammten  Lehrstoff  auf 
die  einzige  Bundesidee  zurttckftlhrten,  um  ihn  dann  metiiodisch  und  bis 
in's  Kleine  in  den  biblischen  Rahmen  einzufügen  oder  einzuzwängen,  rer- 
anlasste  den  Widerspruch.  Schon  seit  1650  stritt  Voätlus  gegen  Coccejas 
zuerst  über  die  Einzelnheit  der  Sabbatfeier,  welche  von  dem  Ersteren  mit 
Reformlrter  Gesetzlichkeit  als  göttliches  Gebot  hoch  gehalten,  von  den 
Anderen  nur  als  ein  Ueberrest  der  vergänglichen  Gesetzesökonomie  ange- 
sehen wurde,  da  ja  alle  Tage  dem  Herrn  geweiht  sein  sollten.  Aehnliche 
und  zum  Theil  feindselige  Verhandlungen  folgten;  doch  blieb  Goccejai 
mit  seiner  Schule  innerhalb  der  Reformirten  Kirchengemeinschaft  stehen, 
und  seine  Methode  wirkte  als  eine  heilsame  Ergänzung  der  überlieferteD 
scholastischen  Systematik,  während  es  bei  der  herrschenden  Sittenstrengr 
in  praktischer  Beziehung  einer  solchen  Reaction  weniger  bedurfte.  Leugnei 
lässt  sich  nicht,  dass  der  Föderalismus,  obwohl  geistvoll  angelegt,  doeh 
nach  und  nach  in  starke  Einseitigkeiten  verfiel;  indem  er  auch  alle  ZOge 
des  Cultus  und  der  Symbolik  in  das  Netz  bundesmässiger  Vorstellungen 
verweben  wollte,  endete  er  mit  den  Grübeleien  der  Typologie  und  recht- 
fertigte den  Vorwurf,  dass  mit  solchen  Künsten  der  h.  Schrift  nur  dne 
^wächserne  Nase  gedreht  werde".  Das  Verdienst  des  Coccejus  bleibt 
dennoch  unbestreitbar;  durch  ihn  ist  der  dogmatische  Vortrag  belebt,  die 
Lehrsprache  erwärmt,  der  Sinn  für  ein  tieferes  Verständniss  des  biblisehei 
Organismus  und  seines  Reichthums  geweckt  worden.    Aneh  hat  Coccejus 


*)  Summa  doctrinae  de  foedere  et  tesiamento  JDjfi^  zuerst  1648. 
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einige  aiugezeichnete  Nachfolger  gefunden  wie  Wilhelm  Momma, 
Herrmann  WitgiuB  an  Franeekeri  Utrecht  und  Leyden,  Frans  Barmann 
In  Utrecht^  weit  apftter  Campegins  Yltringa  (f  1722)  an  Leyden  nnd 
Franecker,  nnd  Johann  Adam  Lanpe.  Auch  einige  Lutheraner  haben 
von  dem  Bandesgedanken  einen  freien  Gebranch  gemacht. 

£ine  aweite  Bewegung  erinnert  in  anderer  Besiehung  an  den  deutschen 
Pietismus,   denn  sie  bringt  eine  ecclesiola  in  ecclesia  hervor.    Jean  de 
Labadie,  1610*)  im  sfldlichen  Frankreich  geboren,  katholisch  aufgewach- 
sen und  unter  Leitung  der  Jesuiten  theologisch  unterrichtet,  aber  seit  1639 
durch   die  Jansenisten  religiös  angeregt,  hatte   schon   1640  als  Katholik 
eine  «.Brüderschaft^  erweckter  Christen  etwa  in  der  Weise  von  Port-Royal ' 
in  der  DiOcese  von  Amiens  vereinigt,  dann  aber  von  Mazarin  deshalb  in 
ünterauchung  gesogen,  trat  er  1650  in  Montauban  sur  Refomurten  Kirche 
Aber  und  wurde  nach  einander  Prediger  zu  Montauban,   1657  in  Orange, 
1659  —  66   in  Genf  und    in   diesem  Jahre,   durch   Vofitius  berufen,  in 
Middelburg  in  Seeland,  woselbst  er  noch  vor  Spener  mit  swei  Freunden 
Yvon  und  Dulignon  Privatzusammenkflnfte  zu  gemeinsamer  Auslegung 
der  Bibel  cfröffinete.    Ueber  die  Beweggründe  zu  diesem  Schritt  gab  er  in 
einigen  Schriften:  FExercice  propMtique  selon  1  Cor.  14 y  und  Ufanuel  de 
piite,  Auskunft.    Nicht  die  Kirche,  lehrte  er,  sondern  das  Haus,  und  nicht 
die  h.  Handlungen  und  die  Sacramente  müssen  das  fromme  Leben  wieder 
herstellen,  sondern  das  Wort  Gottes.    In   einer  anderen  Schrift  zählte  er 
zwölf  Kennzeichen  der  Wiedergeburt  und  zunehmenden  Gottesgemeinschaft 
auf;  zu  diesen  sollte  auch  ein  Jauchzen  und  Hüpfen  der  Seele,  exultatio, 
gehören,  welches  später  sehr  eigentlich  und  sinnlich  verstanden  wurde. 
Da  aber  Labadie,  obgleich   Calvin^s  Institutionen  und  die  französischen 
und  Genfer  Bekenntnisse  anerkennend,  doch  die  Unterschrift  der  belgischen 
Confession  wegen  des  Ausdrucks:  „Christus  habe  auf  dem  j^ltar  des  Kreuzes 
gelitten**,  verweigerte  nnd  die  Verwerfung  der  Schrift  eines  anderen  Theo- 
logen Wolzogen  De  scripiurarum  mterprete,  bei  der  Synode  nicht  durch- 
setzte:  so  wurde  er  entlassen  und  bildete  nun  mit  seinem  Anhang  eine 
neue  „evangelische  Kirche^,   zuerst  in  Amsterdam,  dann  aber  mit  seiner 
Gemeinde  von  etwa  50  Personen,  —  es  waren  junge  reiche  Fräulein,  alte 
Schuster  u.  dgL,  —  von  dort  vertrieben,  g^ng  er   1670  nach  Herford  in 
Westphalen,  wo  die  evangelische  Aebtissin  Elisabeth,  Tochter  des  Böhmen- 
königs Friedrich  von  der  Pfalz,  den  Verein  aufnahm,  endlich  1672  nach 
Altena,  wo  er  1674  starb.    Hier,  in  den  Niederlanden,  ao)  Niederrhein  und 
noch  weiter  hinaus  hat  er  ähnliche  Conventikel  zurückgelassen,  die  fftr 

*)  Möller,  CimbHa  lit.  s.  v.  Badie,  Göbel,  a.  a.  0.  II,  S.  181—257.  Guh- 
rauer,  Prinzessin  Elisabeth  von  Herford,  Raumer's  histor.  Taschenbuch^ 
1850  S.  1. 

H«nk«,  Untatt^Molilohto.    Bd.  IL  28 
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praktiBchee  ChriBtenthum  und  religiöse  Lebendigkeit  der  Gemeinde  heilum 
nnd  bis  in  spätere  Zeiten  gewirkt  haben.  Zu  den  besten  Anhingem  und 
Naehfolgem  Labadie's  ist  zu  zählen  der  Liederdichter  Joachim  Nean- 
der,  geb.  1650  in  Bremen,  aber  schon  1680  gestorben,  ferner  Fr.  Adolph 
Lampe,  ein  eifriger  Coccejaner,  geb.  1683,  seit  1709  Pfarrer  in  Bremen. 
gest  1729,  und  später  der  als  mystischer  nnd  asketischer  SchriftsteUer 
ausgezeichnete  Gerhard  Tersteegen,  geb.  in  der  Grafschaft  Mors  1697 
t  1769,  der  noch  gegen  Friedrich  den  Grossen  schrieb.*) 

In  einer  dritten  Richtung  wurde  die  Reformirte  Theologie  Yon  Sdten 
des  philosophischen  Princips  einer  erneuten  wissenschaflüchen  Gestal- 
*  tung  ausgesetzt  Bisher  hatte  der  Ramismus  mit  seiner  Bestreitung  der 
Aristotelischen  Regeln  vereinzelte  Anhänger  gefunden  wie  Armin  ins,  der 
deshalb  mit  seinen  Lehrern  zerfiel,  Johann  Piscator  in  Herbom  u.  Ä. 
Weit  kräftiger  und  folgenreicher  oflfenbarte  sich  der  neu  erwachende 
philosophische  Geist  durch  Oartesius.  Ren^  Descartes,  geb.  1596  f  1650; 
obwohl  selber  I^tholik  und  im  Jesuitencollegium  zu  la  Fläche  erzogen,  fsnd 
dennoch,  nachdem  er  1629  nach  Holland  und  Amsterdam  übergesiedelt 
war,  einige  Freunde  unter  den  dortigen  Reformirten  Theologen.  Seine 
Grundsätze  warfen  allen  Auctoritätsglauben  weg,  seine  MediiaHoties  von 
1641  stellen  die  Behauptung  an  die  Spitze,  dass  die  i^rforscbung  der 
Wahrheit  von  völliger  Voraussetzungslosigkeit  ausgehen  müsse.  Alle  Walir- 
nehmungen  der  Sinne  sind  trüglich,  die  auf  sie  gebauten  Urtheüe  and 
Schlüsse  können  irren;  erst  mit  der  unzweifelhaften  Erfahrung  des  eigenen 
Denkens  beginnt  das  Wissen,  indem  es  vom  Denken  zu  dem  Gedachten  als 
dem  Seienden  fortschreitet  Einstweilen  aber  mnss  alles  bisher  Ange* 
nommene  als  zweifelhaft  angesehen  werden.  **)  F«  war  nicht  schwer,  diesen 
grundsätzlich  skeptischen  Idealismus  von  vorn  herein  als  religiös  nnd  theo- 
logisch unbrauchbar  zurückzuweisen,  wie  es  hauptsächlich  dnrch  Voötins 
mit  grosser  Zuversicht  geschah.  Dieser  führte  zweierlei  aus,  theila  das 
der  philosophische  Zweifel  (dubitaiio  philosophica)  des  Cartesius  nicht 
von  der  rechten  Art  sei,  weil  er  Alles  unsicher  mache  und  weil  es  ve^ 
geblich  sei,  die  Erforschung  der  Wahrheit  mit  dem  blossen  Nichts  in 
eröffnen,  theils  dass  Cartesius  selbst  von  seinem  Standpunkte  in  Wider- 
sprüche verfalle ;  denn  auf  jeden  Beweis  der  Erfahrung  verzichtend,  glaube 
er  doch  eilfertig  an  angeborene  Ideen,  verwandle  also  die  natürliehe  Theo- 
logie, die  man  gern  einräumen  wolle,  in  eine  angeborene,  dergleichen  » 
nie  gegeben  noch  geben  könne.    Allein  diese  Entgegnungen  reichten  keineB- 


*)  Ueber  ihn  nnd  seine  Wirksamkeit  s.  den  ausftlhrL  Artikel  von  Krafft 
i  Herzog. 

**)  Man  vgl.  die    zugehörigen  Abschnitte  in   den  geachiehtq^hilosopkisekeB 
Werken  von  Erdmann,  Ritter,  K.  Fischer. 
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weg»  aas,  den  Werth  der  neuen  Philosophie  herabzusetzen;  einer  Philoso- 
phie welche  zwar  Auctorität,  Glaube  und  Religion  kritisch  gefährdete,  aber 
auch  wieder  zu  stützen  geneigt  war,  indem  sie  dieselben  auf  die  höchste 
flbersinnliche  und  rein  geistige  Realität  Qottes  und  der  Menschenseele  zu 
gründen  unternahm.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  Cartesius  abstossend 
und  anziehend  zugleich  auf  die  Theologie  gewirkt  hat,  er  hat  wie  die 
späteren  Systeme  Schule  in  ihr  gemacht  Einige  ftlhlten  sich  angeregt 
und  bedienten  sich  der  von  ihm  dargebotenen  Denk-  und  Erkenntniss- 
methode um  so  lieber,  da  sie  auch  seine  positiven  Resultate  nicht  destructiv 
fanden,  sondern  wohl  geeignet,  auch  innerhalb  des  dogmatischen  Zusammen- 
hangs yerwerthet  zu  werden.  Streitigkeiten  konnten  dabei  nicht  ausbleiben, 
und  ue  wurden  dadurch  yerwickelter,  dass  die  philosophische  Methode  von 
Einigen  mit  der  biblischen  der  Föderalisten  verknflpft  wurde.  Zu  den 
Anhängern  des  Cartesius  gehörten  in  Leyden  Abraham  Heidanus 
geb.  1697,  welcher  lange  als  rechtgläubig  angesehen,  noch  in  hohem  Alter 
wegen  Anwendung  Cartesianischer  Sätze  abgesetzt  wurde,  Christoph 
Wittich,  auch  der  eifrige  Coccejaner  Burmann  U.A.  Als  Gegner  stand, 
wie  bemerkt,  Vo6tius  voran,  welcher  schon  1643  Cartesius  angriff  und 
ihn  zu  Antworten  herausforderte,  deren  Charakter  wie  der  ganze  Streit 
sehr  an  Lessing's  Schriften  gegen  Götze  erinnert  Nach  Cartesius'  Tode 
setzten  Samuel  Maresius  und  Peter  von  Mastricht  die  Fehde  fort; 
durch  Johann  Clauberg'*')  verpflanzte  sich  die  Cartesische  Lehre  nach 
Deutschland,  wo  sie  aber  an  einigen  Orten  wie  in  Herbem  und  Marburg 
verboten  wurde.  Doch  standen  diese  theologischen  Carteaianer  wie  später  die 
Wolfianer  einander  nicht  gleich;  denn  während  die  Meisten  sich  dem  kirch- 
lichen Dogma  im  Ganzen  mit  Schonung  anschlössen,  machten  Andere  wie  nament- 
lich Balthasar  Bekker  (f  1698),  der  Verfasser  der  ^Bezauberten  Weit** 
(1690.  93),  der  erste  grttndliche  Kritiker  der  biblischen  Dämonologie,  und 
Alexander  Roell**)  zu  Franecker  und  Utrecht (gest  1718)  von  dem  Rechte 
der  freien  Untersuchung  und  der  Gründung  alles  Glaubens  auf  dasjenige, 
was  im  Geiste  schon  vorgebildet  ist,  einen  kühneren  Gebraueh  und  gelangten 
zu  weit  schärfer  eingreifenden  Ergebnissen.***) 


*)  Zeller,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie,  S.  76  und  den  Artikel  in 
der  Allg.  d.  Biographie. 

**)  JHsseriaHo  de  iheologia  raiionoHy  ed,  4,  Franeck,  1700,  Frank,  a.a.O. 
S.  260. 

***)  Einig  sein  in  den  Resultaten  ist  durchaus  kein  Beweis  fttr  wesentliche 
Gfeistesverwandtschaft  Ein  Reformator  des  XVI.  Jhdts.  greift  freudig  zur  heil. 
Schrift,  alle  Menscbensatzung  als  drückende  Last  abwerfend;  ein  Magister  fioster 
des  folgenden  Zeitalters  zu  Leipzig  oder  Wittenberg,  die  beschworene  Conoordien- 
formel  ängstlich  im  Auge,  tritt  mit  Scheu  an  dieselbe  Schrift  heran,  welche  ihm 
aich  etwas  Anderes  als  cbristliohe  Lehre  darbieten  könnte.  Wie  ungleich  ver- 
halten sich  Beide,  und  doch  können  sie  bei  denselben  theoretisehen  Ergebnissen 
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§  55.    Frankreich  und  die  theologisohen  Schulen  daadbit 

Auf  andere  Weise  wurde  die  Reformirte  Kirche  FrankreieliB  in  Be- 
wegung erhalten,  ihre  schwierige  Stellung  nach  Aussen  schütste  sie 
▼or  Erschlaffung.  Sie  stand  der  gelehrtesten,  scharfsinnigsten,  streitlustig- 
sten katholischen  Geistlichkeit  gegenttber  und  wurde  die  Zielscheibe  ftlr 
Jansenisten  und  Jesuiten,  da  auch  die  Ersteren  durch  anüprotestantisehe 
Polemik  ttber  Prädestination  und  Abendmahlslehre  ihre  Bech^liubigkeit 
zu  bethätigen  suchten.  Die  Wortftihrer  einer  kirchlichen  PrivatcorporatioD, 
mochte  diese  auch  durch  Generalversammlungen,  Provinzialsynoden  und 
anfangs  selbst  durch  bewaffnete  Macht,  die  man  Jedoch  immer  mehr  xu 
yerkflnsen  suchte,  unterstützt  sein,  —  hatten  dringendere  Ursache,  Exaft 
und  Geist  gemeinschaftlich  anzuspannen  als  in  ruhigeren  Ländern,  sie  ent- 
wickelten die  Tugenden  einer  ecclesia  pressen.  Nur  bis  1659  wurden  die 
grossen  Nationalsynoden  gestattet;*)  länger  dauerten  die  Provinzialsynoden 
fort,  auch  Glaubensfragen  wurden  auf  ihnen  verhandelt,  und  die  Gonsisto- 
rien  von  Paris  oder  üharenton  führten  auf  den  Generalversammlungen 
eine  Art  Aufaicht  In  solchem  Kriegzustande  bedurfte  es  theils  der  conser- 
vativen  Tenacität  gegen  das  alte  Bekenntniss,  theils  einer  wohlgepflegtes 
Verbindung  mit  evangelischen  Bundesgenossen,  theils  eines  apologetisches 
Wetteifers,  welcher  häufig  zu  neuen  Auffassungen  der  Lehre  hinloitet,  — 
wahrhaft  sittliche  Eigenschaften,  die  hier  in  hohem  Grade  zur  Ausflbttog 
gekommen  sind.  In  Bezug  auf  das  Verhältniss  zu  den  Lutheranern  flihrle 
die  26.  Synode  zu  Charenton  1631  zu  einem  bedeutenden  Resultat;  es 
ging  der  Beschluss  durch,  dass  Lutheraner,  welche  in  der  Refoimirtea 
Kirche  als  TauÜECugen  erscheinen  oder  eine  Reformirte  Ehe  eingehen  woUtea, 
ohne  vorherige  Abschwörung  ihrer  Unterscheidungslehren  zugelassen  werden 
sollten,  da  die  Kirchen  der  Augsburger  Gonfession  mit  den  übrigen  Refo^ 
mirten  in  den  Fundamentalsätzen  einig  seien.'*'*)  Nicht  nur  die  katholischen 
Gegnergwie  Veron  eiferten  über  diese  politisch  verdächtige  Annäherung 
an  die  Schweden,  auch  Lutheraner  wie  Ittig  protestirten  gegen  das  syn- 
kretistische  Edict, '*'**)   während  Lutherische  Fürsten  wie  Leopold  vod 


anlangen.  Wir  sehen,  ein  tieferer  Unterschied  liegt  an  einer  anderen  Stalle  und 
lässt  sich  auf  das  beiderseitige  Verhältniss  zur  Tradition  und  Gegenwart,  snn 
fremden  und  eigenen  Wissen  und  Erkennen,  zur  Auctorit&t  und  Selbsttiiätlgkeit 
zurückführen. 

*)  Aymon,  Actes  des  synodes  nationaux  des  ^tises  reformiet  de  Frmte€, 
ä  lü  Haye  1710,  2  Bde. 

**)  Aymon,  Actes  des  synodes  nationaux,  II,  p.  500. 

*^)  Ittig,  Synodi  Carentonensis  1631  celebratae  mdu^enUa  erga  iMtke- 
ranos,  L^s,  1705. 
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Wflrtemberg  ihren  OeistUchen  verboten,  die  Familie  Goligny  zam  Abend- 
mahl snsnlassen.*) 

In  der  Reformirten  Theologie  FrankreichB  waren  demgemäss  mehrere 
Bichtnngen  vertreten,  unter  den  strengeren  Gonfessionalisten  hat  sich 
Peter  Molinäns  oder  Dumonlin,  geb.  1668 ,  t  1668,  hervorgethan. 
Schon  snr  Zeit  Scaliger^s  Professor  in  Leyden,  wirkte  er  nachher  als 
Prediger  zn  Paris  nnd  seit  1622  noch  viele  Jahre  als  Professor  zn  Sedan ; 
Ton  Paris  ans  znr  Dortrechter  Synode  abgeordnet,  gelang  es  ihm  1620, 
die  dortigen  Beschlflsse  anf  der  Synode  zn  Alais  flir  die  französischen 
Reformirten  dnrchznsetzen.  Ein  Zweiter,  David  Öhamier,  Professor  zn 
Montanban,  lieferte  in  seiner  Pcautratia  catholica  von  1621  die  umfang- 
reichste nnd  gelehrteste  Bestreitung  der  Tridentinischen  Lehre  ans  dieser 
Zeit;  bei  der  Belagerung  von  Montanban  wurde  er  durch  eine  Kanonen- 
kugel tOdtlich  verwundet  Nach  Paris  versetzen  uns  ferner  Jean  Dailld, 
Joh.  Dalläus,  geb.  zu  Chatelleraut  1694,  gest  1670  zu  Paris,  ein  höchst 
ausgezeichneter  Schriftsteller,  Gelehrter  und  Kritiker,  auf  Reisen  wie  durch 
Studien  gebildet,  1626  Pfarrer  zu  Saumur,  seitdem  bis  an  seinen  Tod  in  Paris 
als  Prediger  thätig**);  ebenso  Jean  Claude,  geb.  1619,  thfttig  zu  Nismes, 
Montanban  und  1666  Pfarrer  in  Paris,  scharfsinniger  und  muthiger  Gegner 
der  Transsubstantiation  und  dadurch  namhaft  geworden,  dass  die  Janse- 
nistische Schrift:  Perpetuiti  de  la  foi  etc.  von  1662  gegen  ihn  gerichtet 
wurde,  gest  1687  im  Haag***);  die  Genannten  haben  eine  bedeutende 
Stelle  in  der  Literatur,  nicht  minder  der  gelehrte  Schriftforscher  und 
Antiquar  Samuel  Bochart,  geb.  1699,  Pfarrer  zu  Ronen,  gestorben  als 
Pfarrer  und  Academiker  zu  Gaen  1667. 

Sitze  einer  beweglicheren,  weiter  forschenden  und  apologetisch  ange* 
regten  Theologie  waren  die  beiden  Lehranstalten  der  französischen  Refor- 
mirten zu  Saumur  an  der  Loire  und  zu  Sedan  an  der  Maass,  letztere 
bis  1642  unter  einem  protestantischen  Herzog  von  Bouillon,  dann  auch  zu 


*)  Woraus  erklärt  sich,  di^s  die  Reformirten  einer  protestantischen  Union 
sich  fast  immer  geneigt  erwiesen  haben,  idihrend  die  Lutheraner  so  häufig  wider- 
strebten? Die  Reformirten  des  XVII.  Jahrhunderts  werden  antworten,  dass  die 
Lutheraner  noch  mehr  reUquuu  papatiu  m  sich  tragen,  und  deshalb  wohl  als 
Zurttckgebliebene  betrachtet  werden  können,  aber  doch  immer  auf  dem  Wege 
befindlich,  der  auch  der  ihrige  war,  so  dass  sie  ihnen  dennoch  weit  näher  stehen 
und  lieber  sind  als  EathoUken.  Dagegen  sahen  sich  die  Lutherisohen  zwischen 
Beide  gestellt,  und  indem  sie  die  Reformirten  als  die  Zuweitgegangenen,  die  Über- 
triebenen Progressisten  beurtheilen ,  können  sie  es  vorziehen ,  in  geringerer  Ent- 
fernung von  denen  zu  verliarren,  welche  einst  für  Beide  den  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt gebildet  haben. 

**)  Schweizer,  CentnJdogmen,  n,  S.  390  ff. 

**^  Ueber  Claude  und  den  genannten  verwickelten  Abendmahlsstreit  s. 
den  Artikel  von  C.  Schmidt  bei  Herzo  g. 
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Frankreieh  gehörig,  bis   es    1681    aufgehoben  wnrde.*)    Ihr  Sirebea  vir 
keineswegs  destructiy,   aber  bildend  und  veredelnd  im  AnseUoss  an  den 
BeformirteD  Lehrcharakter  nnd  mit  Hfllfe  einer  Ter1>e88erten  Wissemehift. 
Zwar  auch  der  orthodoxe  Standpunkt  war  daselbst  vertreten,  wie  in  Saamiir 
eine  Zeit  lang  durch  Oomarus,  so  auch  durch  Dnraoulin  und  Samuel 
MaresiuSi    der   später   nach  Groningen   flbersiedelte.      Aber  die  Blflth« 
dieser  Hochschulen   knflpfte   sich   an  andere  Namen.     In   Baumur  lehrte 
seit  1633  Josua  de  la  Place,    Placäus,    geb.  1615,  gest.  1655,  Ver- 
fasser vieler  exegetischer  und   dogmatischer  Schriften;    aber  den  Streng- 
gesinnten  gab  er  dadurch  Anstoss,  dass  er   in  Thesen  De  statu  komm» 
lapsi  ante  gratiam  1640  nur  eine  mittelbare  Zurechnung  der  Sünde  Adtm 
an  die  Nachkommen  einräumte,  also  auch  nur  eine  von  den  AnfUngen  des 
Menschenlebens  her  uns  anhaftende  natflrliche  Neigung  cum  B9sen,  aber 
keine  in  ihm  mitbegangene  Schuld  gelten  lassen  wollte;    er  folgerte  diese 
nachher  vielfach  wieder  aufgenommene  Ansicht  aus  RAm.  5,  12,  wo  du 
I9   qf  mit  ^weil^  ttbersetst  werden  mflsse.    Nicht  minder  that  sich  herror 
der  Schotte  Johann  Camero,  geb.  1579,  thätig  an  verschiedenen  Orten, 
in  Sedan,  Bordeaux,   kurze  Zeit  in  Saamur  und  seit  1624  in  Montanban; 
er  starb  schon  1625  an  den  Misshandlungen  eines  Reformirten  Fanatikers, 
der  sum  .Bürgerkrieg  aufforderte,    nachdem    Camero    sum   Frieden  ge- 
sprochen.**)    Die   Nationalsynode   sorgte    für    die   Familie    und    für  die 
Herausgabe  seiner   Schriften;    auf   die    theologische   Schule   von   Saumor 
haben  seine  eigenthttmlichcn  Ansichten,  s.  B.  von  der  Zurechnung  nur  des 
passiven  Gehorsams  Christi   nnd  von   der  Abliängigkeit  alles  Willens  von 
der  Verstandesthätigkeit   einen   mehr  als   vorübergehenden  Einfluss  geftbt 
Namentlich    die   zweite  Ansicht   gestattete   eine  verbessernde  Anwendung 
auf  das  Centraldogma.    Camero  wollte  die  Gewalt  der  göttlichen  Gnaden- 
Wirkungen  Aber  die  Erwählten  nicht  leugnen,  noch   mit  den  Arminianeni 
abschwächen ;  aber  er  nahm  an,  dass  dieselben  nicht  nach  Art  der  Natur- 
kraft  als  mottis  physicus,   sondern   vermittelt   durch   die  Erkenntniss  vor 
sich  gehen;    nur  bei  den  Erwählten   dringen  sie  durch,  indem  sie  zuerst 
eine  suasio  und   in  Folge   dessen   durch  Herbeiziehung   des  Willens  eine 
persuoiio  hervorbringen.      Damit  erschien   das  Mechanische  und  Zwangs- 
mässige  der  älteren  Vorstellungsweise  als  beseitigt    An  Camero  schlössen 


*)  Vgl.  Sohroeckh,  V,  S.  151.  57.  Zeller's  Jahrbücher  1852,  S.  41  59. 
Die  unterscheidenden  Ansichten  der  Schule  von  Saumur  finden  sich  luaammea* 
gestellt  in  Syniagma  thesium  theologicarum  in  academia  SaltiL  varUs  temparikus 
disputatanm.  Sahn.  1664.  In  Saumur  lehrte  auch  der  Philolog  Tanaqnille 
Fevre,  früher  katholisch  und  unter  Richelieu  in  einträglichen  Aemlent 
nach  dessen  Tode  Reformirt,  gest  1677,  dar  Vater  der  gelehrten  Mad.  Dacier. 

**)  Bayle  s.  v.  Schroeokh  V,  &  77,  Schweizer  bei  Zeller,  ]853S.i74ff. 
Dessen  Gentraldogmen,  II,  S.  239. 
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sich  zniiftohBt    deBsen  treffliche    Schiller    Gap  eil  üb    und  Amyrant    an. 
Der  Erstere,    Ludwig  Capellus    (Capelle),    seit   1633    glelchfallg  in 
Saamnr,  gest  1658,  lieBS  1624  ohne  seinen  Namen  durch  Thomas  Br- 
peniuB    in  Leyden    die  Schrifk  Arcanum  punctationU  revekOum  heraus- 
geben, i&  welcher   die  fflr  alle  Insplrationebegriffe  gefiihrliche  Thataaehe 
des  weit  späteren  Ursprungs   der  hebräischen  Vocalzelchcn  zuerst  nachge- 
wiesen wurde,  deren  Richtigkeit  der  Verfasser  dann  in  der  Critica  sacra 
von   1650   noch   weiter  yertheidigte.*)    Der  Andere,  Moses  Amyraut, 
vereinigte  ungewöhnliche  Eigenschaften.'*'*)    Geb.  1596  und  aus  einer  an- 
gesehenen Familie  stammend,  studirte  er  zu  Poitiers  die  Rechte  und  wurde 
erst  durch  Beschäftigung  mit  Calvin's  Institutionen   und   durch  den  Um- 
gang mit  Gamero  fflr  den  theologischen  und  geistlichen  Beruf  gewonnen. 
Seit  1626  Prediger,  seit  1633  und  bis  an  seinen  Tod  1664  Professor  in 
Saumur,   erhob  er  sich    unter  den    damaligen   französischen  Reformirten 
Lehrern  zu  der  einflussreichsten  Stellung,  die  er  auch  um  seines  Gharak« 
ters  willen  verdiente.    Als  Abgeordneter  vielfach  auf  der  Nationalsynode 
thätig,  wurde  er  auch  von  Richelieu  und  Mazarin  hochgeachtet,  und 
der  Erstere  liess  einmal  über  Reunion  der  Protestanten  mit  ihm  unterhan- 
deln und  veranlasste  die  Disputation  des  Jesuiten  Audebert***)    Amy- 
raut's  wissenschaftliche   und  kirchliche  Bedeutung  erhellt  aus  zahbeichen 
Schriften,  namentlich  aus  seiner  Bearbeitung  der  Sittenlehre,  MorcUe  chr^ 
Henne,  1652,  in  6  Theilen,  und  aus  der  Unionsschrift:     ßffjvixop  ;.  de 
ratiane  pads  inter  Evangelicos  restituendae,  Salm.  1662,  welche,  gerichtet 
an  die  Mitglieder  des  Casseler  Religionsgesprächs,   von   dem  wesentlichen 
Abstand   der  Socinianer  wie  der  Katholiken  ausgeht,    die  Evangelischen 
aber  als  einig  im  Fundament  bezeichnet  und  daher  die  vorhandene  Diffie- 
renz  ihres  Lehrtypus  freigegeben  wissen  wilLf)    Unangefochten  sollte  in- 
dessen Amyraut  nicht  bleiben.    Schon  1634  gab  er  Anstoss  durch  die 
Schrift:   De  la  priäestmaium ,  in  welcher  er  zur  Ablehnung  katholischer 
Vorwtirfe   und  besonders  zur  Milderung  der  absolutistischen  Härte  in  der 
Lehre  von  der  Verwerfung   seinen   sogenannten  hypothetischen  Uni- 
versalismus    scharfsinnig  entwickelte.     Hypothetisch,  sagte  er,    ist  es 
richtig,  dass  das  Heu  in  Ghristo  Allen  von  Qott  bestimmt  sei,  wenn  sie 
glauben,  und  sofern  es  Allen  zugedacht  ist,  darf  die  göttliche  Gnade 
universell  heissen.    Aber  nicht  so  allgemein  wird  die  Bedingung  des  Glau- 


*)  Sein  Bruder  Jakob  lebte  in  Sedan,  sein  Sohn  Jakob  ebenfalls  in  Saumur. 

**)  Schweizer,  Amyraut  in  Zeller *s  Jahrb.  1862,  S.4i  ff.  Dess.  Central- 
dogmen  II,  S.  268.    Frank,  Gesch.  d.  prot  Theol.  U,  41  ff. 

'***)  Ein  andrer  Jesuit,  Franz  V6ron  f  i649  war  30  Jahre  als  pr^dicateur 
du  rot  pour  Us  cantroverses  angestellt. 

t)  Vgl.  Bayle  s.  v.  Schroeckh,  V,  S.  164.  341.  Schweizer  in  Stud.  u. 
Krit.  1849.    Desselben  Centraldogmen,  II,  S.  505:  Amyraut  ttber  die  Union. 
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bens  von  ihm  verlielien,  und  in  Beziehnng  auf  diese  bleibt  es  abo  bei  d« 
particulareii  Erwfthlangslehre.  Da  der  Menech  aiu  rieh  selber  nicht  die 
Kraft  hat^  die  ErlOsang  tu  ergreifen:  so  bedarf  ee  aneh  dasu  noch  dner 
beeonderen  Onadenwirkang,  und  diese  mti  nur  den  wenigen  wiridieh 
Aoaerwihlten  vergönnt,  nur  sie  werden  so  umgebildet,  daas  ihnen  der 
IJnglanbe  nnmdglich  wird.  Dabei  hielt  Amyrant  den  Gedanken  Camero'fi 
fest,  dass  der  Glanbe  ans  der  Erkenntniss  hervorgehe,  diese  aber  wieder 
bestimmend  auf  den  Willen  einwirke,  —  Letzteres  schon  nach  Aristoteles  % 
fidem  in  miellectu  colloco,  tum  autem  in  vohmtate.  Der  göttliehe  Geist 
erleuchtet  den  nnsrigen  darch  Erkenntniss,  die  h.  Schrift  bietet  flbersen- 
gende  Grflnde  und  muss  darum,  was  die  SLatholiken  leugnen,  geprftft 
werden;  durch  die  Macht  der  Wahrheit  des  Evangeliums  maeht  der  intel- 
lectuell  entstandene  Glaube  die  umnebelten  Sinne  wiedßr  hell,  wie  js 
auch  Adam's  Ger.echtigkeit  und  Heiligkeit  nur  die  Frucht  seines  nehtigeD 
Eirkennens  und  Wissens  war,  aber  dies  Alles  geschieht  nur  in  den  £^ 
wählten«  In  der  That  war  die  Abweichung  dieses  formellen  üniverBaUs- 
mus  von  dem  gewöhnlichen  Reformirten  Dogma  nicht  wesentlioh ;  dennoch 
wurde  Amyraut  deshalb  von  Dumoulin  bei  der  Nationalsynode  n 
Alen^on  1637  angeaeigt,  und  Andreas  Rivetus  zu  Leyden,  Boger- 
mann, Gomarus  und  bald  einige  schweiaerische  Theologen  urtheilten 
fthnlich.  Obgleich  Amyraut  der  Synode  nachwies,  dass  er  von  Galvin's 
Lehre  und  den  Dortrechter  Artikeln  in  der  Hauptsache  nicht  abgewichen 
sei  und  ihn  diese  sowie  die  nächste  zu  Charenton  bei  Paris  und  die  letste 
zu  Loudun  1660  als  Bruder  anerkannten:  so  schrieben  doch  Dumoulin, 
Rivetus,  Spanheim  der  Vater  gegen  ihn;  von  David  Blondel  und 
Johann  Dalläus  wurde  er  geschickt  vertheidigt**),  bis  zuletzt,  aber  erst 
ziemlich  lange  nach  seinem  Tode,  in  der  Schweiz  noch  ein  fÖrmHches 
Verdammungsurtheil  gegen  ihn  und  andere  Theologen  der  Schule  von 
Saumur  durchgesetzt  wurde.  Dasselbe  widerfuhr  einem  Schiller  Amy- 
raut's,  Claude  Pajon,  welcher  1626  in  der  Gegend  von  Blois  geboren, 
1666  Professor  zu  Saumur  und  bald  nachher  Prediger  zu  Orleans  wurde 
und  kurz  vor  der  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  1685  starb,  naeb- 
dem  er  noch  vorher  durch  Vertheidigungen  gegen  katholische  Angriffe 
wie  das  Avertissement  pastoral  von  1682  sich  verdient  gemacht  hatte. 
Pajon,  obgleich  in  der  Prädestinationslehre  ganz  orthodox,  hatte  schon 
1665  in  einer  Predigt  ttber  2  Cor.  3,  17,  dann  in  Schriften,  Briefen  nnd 
Gesprächen  grosses  Befremden  erregt  durch  die  Meinung,  ausser  der 
Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  durch  das  Wort  der  Schrift  bedflife 
es  nicht   noch  einer  weiteren  geistigen   Gnadenanregung,  wie  aberhaapt 


*)  Amyraut y  Iremeum,  p.  3S2. 

^  Schweizer,  Ceutraidogmen,  U,  S.  387  ff. 
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keines  anderen  gdttliehen  OoncnneB  nacb  der  SchOpfung;  nicht  blind  nnd 
anbewQBst;  sondern  durch  das  Wort  und  die  ErkenntniBs,  aber  dennoch 
unmittelbar  wirke  der  göttliche  Geist  bei  der  Bekehrung,  dne  sonstige  er- 
glasende  Nachhfllfe  desselben  sei  nicht  erforderlich.*)  Aehnliches  sagten 
Malebranohe  nnd  Leibnitz  gegen  Clarke.  Mit  dieser  Auffassung  ge- 
wann Pajon  mehrere  Schiller  wie  Paul  Lenfent,  Vater  des  bekannteren 
Jakob  Lenfent;  Charles  le  Ohne,  Isaac  Papin  aus  Blois,  welcher 
1657  geboren,  1686  nach  England  ging,  anglicanisch  ordinirt,  aber  1690 
durch  Bossuet  in  die  katholische  Kirche  aufgenommen  wurde,  in  der  er 
bis  SU  seinem  Tode  1709  verblieb.''^  Aber  auch  rechtgläubige  Bestreiter 
dieses  Pajonismus  traten  auf,  unter  ihnen  besonders  Peter  Jurieu  zu 
Sedan,  geb.  1637,  ein  geistesverwandter  Enkel  Dumoulin's,  ein  Freund 
Bayle's  und  später  dessen  Feind,  als  Beide  nach  der  Aufhebung  des 
Edicts  Ton  Nantes  Ton  Sedan  nach  Holland  fluchten  mussten,  gest  1713. 
Jurieu  stellte  sich  wieder  auf  die  Seite  des  besonderen  geistigen -Oon- 
enrses  und  postulirte  fttr  die  Erwählten  eine  Unbegreiflichkeit  des  Gnaden- 
einflusses, welchen  Pajon  lediglich  von  der  Erkenntniss  ableiten,  also  in 
die  Schranken  der  blossen  Denkthätigkeit  bannen  wollte,  ebenso  Fried- 
rich Spanheim  der  Sohn  und  Melchior  Leydecker;  auch  Lutherische 
Theologen  wie  Valentin  Löscher  stritten  adversus  Po^cnistas.  Aber 
zu  einer  gemeinsamen  Maassregel  gegen  sie  ist  es  nicht  gekommen. 

Die  genannten  Conflicte  und  Bewegungen  und  das  Talent  ihrer  Ur- 
heber gaben  der  Reformirten  Theologie  Frankreichs  eine  allgemeinere 
Wichtigkeit  Auch  nach  Aufhebung  des  Edicts  fanden  sich  unter  den  Ge- 
fluchteten und  in  der  Fremde  noch  einzelne  hervorragende  Theologen  wie 
der  Prediger  Säur  in,  aber  erst  nach  der  Revolution  nnd  unter  Napoleon 
konnten  den  dortigen  Protestanten  wieder  erträgliche  Zustände  zurflck- 
gegeben  und  Lehranstalten  wie  Strassburg  und  Montauban  eröffnet 
werden. 


§  56.    Deatsohland  und  die  Sohwaiz. 

In  Deutschland  verlor  die  Reformirte  Theologie  durch  den  langwie- 
rigen Krieg  fast  allen  Boden,  doch  zählte  sie  immer  noch  mehrere  talent- 
volle Vertreter,  und  es  zeigte  sich,  dass  die  exegetischen  Studien  unter 
den  Reformirten  damals  besser  gediehen  als  auf  Lutherischem  Boden.    In 


*)  Schweizer,  Der  Pajonismus  in  Zeller's  Jahrb.  1853,  S.  1  ff  Desselben 
Centraldogmen  II,  S.  564  ff. 

**)  Vgl.  Chauffepie  s.  v.  Jurieu  und  Papin  wider  einander  bei  Schweizer 
a.  a.  0.  S.  602. 
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Heidelberg  lehrte  von  1584  bis  1622  mit  ▼ielem  Erfolg  David  Pareni 
(Wängler),  tüchtiger  Exeget  and  Bearbeiter  einer  Lutheriflchea  Bibel- 
ttbergetenngy  der  sagleich  duroh  sein  gründlich  gedachtes  Iremcum  in  die 
Reihe  der  Unionsschriftsteller  eingetreten  Ist*)  Neben  ihm  dem  strengem 
Calvinisten  wirkte  Abraham  Scnltetns  als  eifriger  Zwinglianer.  Aber 
1622  löste  sich  die  eyangelische  üniyersitflt  ganz  anf  und  die  Jesuiten  wurdei 
^  durch  Baiern  eingesetst;  nach  der  Herstellung  1652  hat  uch  Hottinger 
von  Zflrich  fflr  die  Jahre  1655 — 61 ,  Spanheim  der  Sohn  von  1655—70 
hier  niedergelassen.'*'*)  In  Duisburg  entstand  1656  eine  Hochschule,  b 
Anhalt  zeichnete  sich  Wendelin,  in  Herbem  J.  0.  Alstedt  (geb.  158d, 
gest  1638)  ans,  weit  namhafter  aber  wurde  Johann  Piscator.  Dieser, 
in  Strassburg  1547  geboren  und  noch  durch  Marbach  von  dort  vertri^ 
ben  ***)j  fand  in  Herborn  (gest  1626)  seinen  academischen  Beruf.  Als  treff- 
licher Exeget  commentirte  er  die  meisten  biblischen  Bflcher,  doch  mit 
mancherlei  Abweichungen  von  der  hergebrachten  Deutung,  denn  er  er- 
klärte Hieb  19,  25:  Deus  in  conflictu  cum  hostihus  meis,  a  qidbm  me 
iiberabit,  vicioriam  repartabit,  und  Rom.  5,  12:  eo  quod  omnes  peccor 
verwit.  Noch  auffälliger  wurde  seine  dogmatische  Ansicht,  dass  nur  der 
leidende,  nicht  der  thätige  Gehorsam  Christi  den  Menschen  zur  Sünden- 
vergebung angerechnet  werden  könne,  denn  den  letzteren  habe  Chrietu 
schon  um  Gottes  willen  üben  mUssen,  er  sei  in  der  sittlich  nothwendigen 
GcsetzeserfttUung  als  solcher  schon  enthalten  und  darum  gar  nicht  impu- 
tationsfthig,  —  eine  Neuerung,  welche  im  folgenden  Jahrhundert  wieder 
hervorgehoben  wurde  und  auf  die  Kritik  der  Lehre  von  Christo  in  bedeu- 
tungsvoller Weise  einwirken  sollte.  Damals  widersprach  diese  Msrnuig 
der  Anlage  des  Dogmas,  sie  war  schon  frtther  von  Joh.  Camero  und 
dem  Lutheraner  Karg  aufgestellt  worden  und  wurde  jetzt  aus  nahe  lie- 
genden Gründen  von  mehreren  Reformirten  Theologen  wie  Parensi 
ScultetuB,  Blondel  ausdrücklich  gebilligt;  aber  die  französische  Sjsode 
zu  Rochelle  stimmte  1667  dagegen  und  die  theologische  Mehrheit  blieb 
dabei,  dass  Leben  und  Tod  des  Heilands,  thätiger  und  ladender  OehorsuD 
zu  unserer  Rechtfertigung  gereichen. 

Noch  in  anderer  Beziehung  ist  Herborn  bemerkenswerth.  Die 
Cartesische  Philosophie  wurde,  wie  schon  bemerkt,  duroh  Johann  Claa- 
berg  daselbst  bekannt,  er  vertheidigte  sie  um  1657  gegen  die  Angriffe 
des  Cyriacus  Lentulusf).  Der  Streit  fllhrte  dahin,  dass  Graf  Ludwig 
Heinrich  von  Nassau  Gutachten   aus  den  Niederlanden   Aber  das  Beeht 

*)  Irenicum  t.  de  umont  et  tynodo  EvangeÜcarum  caneilitmda,  HeUelb,  161i' 
S.  Über  Pareus  Henke's  Art  bei  Herzog.  D.  H. 

**)  Spanhemii,  Opp,  IV  iomi,  Francof.  1647. 

'***)  Leben  desselben  von  Steubing  in  IUgen*s  Zeitachr.  1641,  IV,  a9fr-133. 
t)  Caroli,  II,  36.    Tepel,  Bist  phiL  Cariesianae. 
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des  Cartesianisrnns  einholen  liess,  wobei  sich  zeigte,  dass  dieser  sdbet 
dort  Dor  eine  Parteistellung  erreicht  hatte.  Utrecht,  Leyden  nnd  Härder- 
Wyk  gaben  die  Antwort,  dass  anch  nnter  ihnen  dieserhalb  Verhandlangen 
stattgefunden,  dass  sie  aber  bei  der  alten  AriBtotelischen  Denklehre  ans- 
saharren  gesonnen  seien;  anch  warde  von  den  Staaten  von  Holland  and 
Westfriesland  ein  förmliches  Verbot  gegen  das  System  des  Cartesins 
und  die  ratiochiantes  theolögt  erlassen. 

In  Frankfai*t  a.  0.  erhielt  sicli  ebenfalls  das  Reformirte  Element  nnd 
erstarkte  sogar  1633  and  noch  mehr  seit  der  Begiernng  des  grossen  Kar- 
fürsten an  einem  confessionseifrigen  Vorschreiten  gegen  das  Latherthnm. 

In  den  Niederlanden,  Frankreich  nnd  Deatschland  fehlte  es  also  nicht 
an  wissenschaftlichen  Regangen  nnd  frischen  Lebenszeichen,  desto  gleich- 
förmiger Yerhlelt  sich  die  Schweiz.  Die  schweizerischen  Theologen  sach- 
ten wie  die  Mehrzahl  der  Lntheraner  in  Deatschland  während  des  sieben- 
zehnten  Jahrhnnderts  ihre  Ehre  in  der  festesten  Anhänglichkeit  an  die 
Errungenschaften  des  sechszehnten ;  sie  waren  stabil  auch  in  der  Lehre  und 
bei  sonstiger  Abschliessung  gegen  das  Auswärtige  auch  eingenommen 
gegen  alles  aufkommende  Neue.  Nicht  einmal  aus  einem  anderen  schwei- 
zerischen Gantone  pflegten  Basel,  Bern ,  Zürich  ihre  Theologen  zu  berufen, 
viel  weniger  vom  Auslande,  sondern  in  der  Regel  jeder  nur  aus  seiner 
eigenen  Mitte;  oft  folgt  der  Sohn  auf  den  Vater,  oder  es  besteht  doch  in 
Familien  eine  Erblichkeit,  nach  welcher  es  heisst:  B  Turretin,  4  Wettstein, 
6  Grynäns,  8  Zwinger.*)  Neuerungen  von  Frankreich  oder  England  her 
oder  was  dafUr  galt,  erregten  starkes  Misstrauen,  aber  selbst  in  diesem 
stabilen  und  traditionellen  Zustande  starben  Oeist  und  Wissenschaft  nicht 
ans,  und  die  Universitäten  hatten  einzelne  hervorragende  Capacitäten  auf- 
zuweisen. 

In  Basel  stritten  die  beiden  Buxtorf  als  gelehrte  Hebraisten  gegen 
des  Gapellus  Behauptung  von  dem  jüngeren  Ursprung  der  hebräischen 
Punktation  (1624)  in  dessen  Critica  sacra  (1650).**)  Der  Antistes 
Theodor  Zwinger  (f  1654)  veranlasste  Einführung  des  gebrochenen 
Brodes,  welches  in  Bern  erst  1605  und  in  Oenf  erst  1626  gebräuchlich 
wurde.  Dessen  Schwiegersohn  und  Nachfolger  Lucas  Gernler  bethei- 
ligte sich  an  der  Demonstration   gegen  die  Schule  von  Saumur,    die   von 


*)  Tholnok,  Das  aead.  Leben  im  XVH  Jhdt,  n,  S.  31 1  ff. 

**)  Johann  Buxtorf  der  Vater,  geb.  1564,  t  1629,  hat  sich  durch  das  Lex, 
hehr,  ei  ekald.  1607,  Thesaurus  gramm.  1609,  Gramm,  ehald,  ei  syr.  1615,  Bibl. 
hehr,  et  rahhinica  1618—19,  4  Bde,  fol;  Johann  Buxtorf  der  Sohn,  geb.  1599, 
t  1664,  durch  das  Lex,  chalä,  et  syr,  1622  und  durch  die  Schrift:  De  punctorum 
vocaüum  origme  1648,  bekannt  gemacht.  Auf  sie  folgt  Job.  J.  Buxtorf  der 
Enkel,  1645—1704,  dessen  Neffe  J.  Buxtorf,  t  1^32  und  dessen  Sohn,  welcher 
eben&lls  wie  sein  Vater  Professor  der  hebräischen  Sprache  zu  Basel  war. 
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Anderen  wie  J.  J«  Wettstein  wenn  nicht  begflnBtigt,  doch  anerkannt  nnd 
geschont  wnrde.  In  Genf  lebte  Beza  noch  bis  1606.  Von  dort  wu 
auch  Isaac  Casanbonns  ausgegangen,  welcher  seit  1582  Professor 
der  griechischen  Sprache  sn  Genf,  nachher  in  Montpellier  nnd  Psris 
lehrte  nnd  schrieb  und  1614  in  London  starb,  —  ein  Mann  ersten 
Ranges  als  Philologe,  Historiker,  Kritiker  nnd  Polyhistor,  dem  nnr  Sea- 
liger an  Umfang  des  Wissens  gleichstehen  mochte,  der  sngleich  seine 
Kräfte  auch  fllr  die  evangelische  Theologie  nnd  Kirche  verwendete,  wie 
in  der  Bestreitung  des  Baronius,  und  der  endlich  mit  seiner  Gelehrsam- 
keit eine  ttber  dogmatische  Meinungsverschiedenheiten  erhabene  echt  christ- 
liche Frömmigkeit  verband.  Nach  Genf  gehören  femer  Benedict 
Turretin,  gest  1681,  Friedrich  Spanheim,  geb.  1600,  gest  1649 
und  während  der  Jahre  1626 — 42  in  Genf  thäiig,  nachher  in  Leyden, 
ferner  Franz  Turretin,  der  Sohn  Benedict*s,  gest  1687,  dieser  Letz- 
tere ein  Vertreter  des  orthodoxen  Standpunktes,  während  Alphons  Tur- 
retin, Franz's  Sohn,  sich  ftlr  Gartesius,  Bayle  und  Tillotson  inte^ 
essirte.  In  Zflrich  zeichnete  sich  J.  J.  Breitinger  durch  Milde  gegen 
alle  Parteien,  Job.  Heinr.  Hottinger,  geb.  1620,  mit  drei  Kindern  In 
der  Limmat  ertrunken  1667,  durch  umfassende  historische  Kenntnisse, 
J.  H.  Heidegger,  geb.  1633,  gest  1698,  durch  Gediegenheit  des  Chs- 
raktcrs  und  Mässigung  aus.  Johann  Caspar  Suicer  aber,  geb.  16)0, 
seit  1644  in  Zttrich  angestellt  und  1660- Professor  der  griechischen  Sprache 
und  Canonicus  am  Garolinum,  gest.  1684,  hat  sich  um  biblische  Philologie 
und  Erforschung  der  kirchlichen  Literatur  grosse  und  theilweise  bis  sor 
Gegenwart  herabreichende  Verdienste  erworben.'*') 

Wissenschaftliche  Kräfte  und  Talente  waren  daher  an  diesen  OrteD 
in  ansehnlicher  Zahl  vorhanden,  den  geringsten  Beitrag  lieferte  Bern. 
Aber  der  Geist  dieser  Universitäten  war  vorherrschend  conservativ;  die 
Schweizer  ftlhlten  sich  so  sehr  als  die  Träger  des  echten  altrefonnirtoi 
Confessionalismus,  dass  sie  durch  die  abweichenden  Ansichten  ihrer  GUio- 
bensgenossen  in  Holland  und  Frankreich  höchst  empfindlich  berflhxt  wur- 
den; daraus  erklärt  sich  die  damals  gegen  jene  Neuerungen  unternom- 
mene Beaction."*^)  Der  genannte  Suicer,  obwohl  (Ibrigens  nicht  gerade 
streitbar  noch  heftig,  bewog  Lucas  Gernler,  eine  ausführliche  Erklämng 
aufzusetzen,  gerichtet  vornehmlich  gegen  die  drei  wichtigsten  Neuerunges 
der  Schule  zu  Saumur,  nämlich  die  Ansichten  des  Amyrant  von  der  All- 
gemeinheit der  göttlichen  Gnade,  des  la  Place  von  der  Erbsünde,  dei 
Cape  11  US  vom  Alter  der  hebräischen  Punkte,  weiterhin  gegen  den  F0de- 

*)  Genaueres  ttber  ihn  in  dem  Artikel  von  Schweizer  bei  Herzog. 

^)  Ueber  frühere  Vorkehrungen  der  Schweizer  gegen  den  Amyraldisnnu  i> 
Frankreich  und  die  von  Genf  und  Basel  ausgegsngenen  Verschärfungen  der 
Symbol  Verpflichtung  s.  Schweizer,  Gentraldogmen  II,  S.  439. 
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raliunos  dea  Coocejns.  Aach  Frans  Tnrretin  in  Genf  nnd  Joh.  H. 
Heidegger  in  Zttrich  betheiligten  sich  an  dem  Unternehmen;  anf  diesem 
Wege  entstand  anter  mancherlei  Schwierigkeiten  eine  letzte  Bekennt- 
nissschrift  der  Reformirten  Kirche,  die  FarmUla  cansensus  ecclesiarum 
ffelveticamm  Reformatarum  circa  doctrmam  de  graUa  tmiverscUi  ei  can- 
nexa^  in  welcher  das  Schriftprincip  die  schftrftte  and  beschränkteste  Con- 
seqaenz  erhielt ;  denn  die  Inspiration  des  A.  T.  wnrde  behauptet  Htm  quoaä 
cansanas  tum  quaad  vocalia  sive  puncia  ipsa  sive  punctorum  saltem  po- 
testaiem.*)  Zwar  blieb  dieses  neue  Bekenntniss  vorlänfig  ungedrackt  and 
wurde  erst  weit  später  1714  veröffentlicht '*'*),  auch  stimmt  es  nicht  den 
harten  verdammenden  Ton  der  Lutherischen  Ooncordienformel  an,  und  end- 
lich erklärte  der  mild  gesinnte  Heidegger,  seine  Absicht  gehe  nicht 
dahin.  Solchen,  die  in  jenen  Controverslehren  anderer  Meinung  seien,  die 
Glaubensgemeinschaft  überhaupt  aufsusagen,  sondern  man  wolle  damit  nur 
die  einheimische  Kirche  sicher  stellen  und  der  studirenden  Jagend  zu 
Hfllfe  kommen,  der  Zweck  sei  also  ein  defensiver,  kein  feindlicher.***) 
Aber  die  Schrift  wurde  doch  1675  förmlich  zum  Symbol  erhoben  und  er- 
langte in  einem  grossen  Theil  der  schweizerischen  Städte  für  das  nächste 
Menschenalter  Gesetzeskraft  Zunächst  bezeugten  Zttrich,  Bern,  Basel, 
Schaffhausen  ihren  Beitritt  und  beschlossen,  alle  Neuanzustellenden,  na- 
mentlieh  die  in  Frankreich  studirt  hatten,  auf  den  Consensus  zu  ver- 
pflichten. Hierauf  wurden  von  diesen  vier  Regierungen  auch  die  von 
GlaruB,  Appenzell,  Graubttnden,  St  Gallen,  Mühlhausen,  Biel,  Neufchatel 
zur  Annahme  eingeladen,  und  diese  äusserten  sich  zwar  im  Allgemeinen 
einverstanden,  ohne  jedoch  die  Unterschrift  vollständig  einzuführen.  Auch 
Genf  hatte,  obwohl  erst  nach  längerem  Zaudern,  seine  Zustimmung  ge- 
geben. Hingegen  erregte  in  anderen  Gegenden  der  Reformirten  Kirche 
die  neue  Lehmorm  grosses  Missfallen;  bedeutende  Stimmen  erhoben  sich 
gegen  deren  Berechtigung.  Der  gelehrte  und  beredte  Jean  Claude,  der- 
selbe der  1678  mit  Bossuet  ein  Religionsgespräch  über  Katholicismus 
und  Protestantismus  hielt,  bemühte  sich  noch  Turretin  umzustimmen. t) 
Auch  das  Verhältniss  zur  Lutherischen  Kirche  wurde  schwieriger.  Der 
grosse  Kurfürst,  welcher  sich  während  der  Verfolgungen  der  Evangelischen 
in  Frankreich  dieser  so  kräftig  annahm,  richtete  am  27.  Februar  1686 
ein  Schreiben  an  die  evangelische  Eidgenossenschaft,  in  welchem  es  hiess: 


*)  Dies  im  Anschluss  an  Buxtorf's  Behauptung:  „Gott  habe  den  Text  in- 
spirirt  mit  den  Consonanten,  auch  die  Vocalpunkte  oder  doch  deren  Kraft  und 
Bedeutnng^*. 

**)  CoUectio  confessionem  ed,  Niemeyer  p.  731.  Eine  Uebersicht  des  In- 
halts giebt  Schweizer,  Centraldogmen  H,  S.  494  ff. 

'^^)  Schweizer,  a.  a.  0.  über  Heidegger's  Stellung  S.  673. 

t)  Sohroeckh,  VE,  356. 
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f,Weil  aber  bei  der  jetzigen  angemeinen  Verfolgnng  der  evangeliBchen 
Religion  man  vornehmlich  zu  verhüten  hat,  daas  unter  ihren  BekennerB 
nicht  Streit  und  Disputation  vorfallen  und  dadurch  ihren  gänzlichen  Unter- 
gang beschleunigen:  so  finden  wir  nöthig,  dass  man  zu  jetziger  Zeit,  wo 
gute  Apparenz  zul*  Vereinigung,  diese  Differenz  nicht  rege  mache,  damit 
nicht  die  ganze  Evangelisch  -  Lutherische  Partei,  deren  Hülfe  und  gutes 
Einverständniss  man  jetzt  so  nöthig  hat,  irritirt  werde  und  vor  den  Kopf 
gestossen."^  Man  antwortete  darauf  in  einlenkender  Weise ,  indem  mao 
des  Kurfürsten  Medliche  Absicht  guthiess  und  nur  vorstellig  machte,  dass 
völlig  fremde  und  ungewohnte  Lehren  den  einheimischen  Gemeinden  mcfat 
zu  Gehör  gebracht  werden  dürften.*)  Gleichwohl  dauerten  an  einzelnen 
Orten  wie  in  Zürich  und  Bern  die  Bedrückungen  fort,  erreichten  sogtr 
einen  höheren  Grad.  In  Bern  wurde  jetzt  ein  Eid  gegen  Pietisten,  Armi- 
nianer und  Socinianer  von  allen  Candidaten  verlangt  und  wer  ihn  ?er 
weigerte,  des  Landes  verwiesen.  Eine  Unterschrift  mit  der  beschr&nkeB- 
den  Clausel:  ^sofern  das  Geforderte  der  h.  Schrift  nicht  zuwider  sd"*,  ge- 
stattete man  nicht,  und  1699  wurde  in  Bern  eine  eigene  Religionseommia- 
sion  {chambre  de  la  religion)  angestellt,  welche  inquisitorisch  gegen  Gast- 
liche und  Laien  verfahren  und  hauptsächlich  dem  Pietismus  nachstelle« 
musste.  Eine  heftige  Abschwörung  desselben  sammt  dem  Verspreehen, 
ihm  aus  allen  Kräften  zu  widerstehen,  sollte  durchgesetzt  werden;  Viele 
bflssten  ihre  Weigerung  mit  Absetzung,  Gefängniss  und  selbst  Verbannang, 
Einigen  wurde  die  Verwaltung  ihrer  Güter  und  die  Erziehung  Uirer  Kio- 
der  abgenommen.  Dieser  Nothstand  dauerte  eine  Weile,  konnte  sich  aber 
auf  die  Länge  nicht  halten,  da  mit  der  Wende  des  Jahrhunderts  eine  eat- 
gegengesetzte  Strömung  begann«  Die  Theologen  zu  Lausanne  machten 
1716  und  17  der  Bemer  Regierung  dringende  Vorstellungen,  besonden 
ihr  Rector  Barbeyrac,  und  erinnerten  daran,  dass  eine  beschränkende 
Berufung  auf  die  Schriflgemässheit  nach  der  dmfessio  Helvetica  gar  nieht 
abgelehnt  werden  dürfe.**)  Aber  erst  als  1722  das  Corpus  ^Hmgelicanm^ 
als  Preussen  und  England,  das  letztere  auf  Betrieb  des  Erzbisehofii 
W.  Wake,  dem  neuen  Glaubenszwang  offen  entgegentraten,  wurde  der 
selbe,  wie  schon  früher  in  anderen  Gantonen,  so  endlich  auch  in  Ben 
aufgegeben.***) 

Diese  Unruhen  lassen  sich  abermals  mit  denen  fiür  und  wider  die 
Concordienformel  und  den  Consensus  repetitus  fidei  Lutheranae  vergleicheD} 
wobei    aber  mit   dem    Gemeinsamen   auch    das   Unterscheidende   deatiieh 


*)  Schweizer,  II,  8.682. 

*♦)  Schroeckh,  VÜI,  S.  666. 

***)  Ueber  die  Interoessioa  von  Preussen  ^  Grossbritannien  und  dem  €(frjfitf 
EvatigeUconum  von  1722  s.  Schweizer,  S.68b  ff.,  woselbst  auch  das  Sendschrei- 
ben Friedrich  Wilhelm*8  I.  an  die  Vororte  Zürich  und  Bern. 
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herYortritt  Anf  beiden  Seiten  bemerken  wir  eine  gemässigte  nnd  gelehrte 
Theoiogenpartei  nnd  eine  eifrige  confeseionelle;  nicht  jene  Beweglichen, 
die  besonnenen  Freunde  des  Fortschrittes,  sondern  die  Festen  haben  mit 
Unterstfltzang  der  Menge  aeitweise  die  Oberhand  gewonnen.  Dennoch  ist 
die  neue  Anctoritftt  der  Tradition  in  der  Form  von  Verpflichtung  anf  neue 
SymbolBchriften  mit  ihren  für  die  freie  theologische  Entwicklung  störenden 
Wirkungen  in  der  Reformiiiien  Kirche  trotz  wiederholter  Versuche  niemals 
80  Übermächtig  geworden  als  in  der  Lutherischen;  jene  war  daher  seit  der 
Mitte  des  XVUI.  Jahrhunderts  noch  allgemeiner  als  die  letatere  fUr  die 
neuen  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  empfänglich,  weniger 
freilich  in  England  und  in  den  Niederlanden,  mehr  in  Deutschland  und 
der  Schweiz.  Durch  die  grossen  Veränderungen  innerhalb  der  wissen- 
achaftlichen  Theologie  seit  jener  Zeil  ist  aber  sicherer  als  durch  alle 
bisherigen  Unionsverhandlungen  eine  Annäherung  auch  an  die  Lutherische 
Kirche  hervorgebracht  wordep,  weil  neben  den  bedeutenden  Diflferenzeu 
und  Gegensätzen  im  Innern  beider  Gemeinschaften  die  alten  confessionellen 
Lehrunterschiede  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  in's  Gewicht  fallen  konnten. 
Daher  haben  wir  von  der  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  an  keinen  Grund 
mehr,  die  Geschichte  der  Theologie  getrennt  zu  behandeln,  da  ja  sogar 
die  äusttere  Vereinigung  der  Kirchen  in  den  neuesten  Zeiten  hauptsächlich 
nur  durch  äussere  rechtliche  öchwierigkeiten  oder  durch  die  Ueberreate 
der  alten,  dem  neueren  religiösen  und  wissenschaftlichen  Geiste  noch  nicht 
gewichenen  Symbolherrschaft  verhindert  worden  ist 


Dritter  Abschnitt. 
Kirchliche  Umwälzung  und  Parteien. 


§  57.    England.    Spaltung  der  englischen  Kirche. 

G.  Weber,  Gesch.  der  akathol.  K.  in  Grossbritannien ,  Bd.  11.  Derselbe:  Zur 
Geseh.  des  Beformationszeitalters,  Umrisse  and  Ausführungen,  Lpz.  t874.  Uhden, 
Die  anglicanische  Kirche,  184:^.  Weingarten,  Die  Bevolutionskirchen  Englands, 
Lpz.  1868.  ChlebuB,  Die  Dissenters,  Zeitschr.  f.  hist.  Theol.  1848.  Mupp, 
Ristory  of  the  religious  denominations  m  the  United  States,  Philad,  1844. 

In  England  war  unter  Elisabeth  die  Gründung  einer  Kirche  gelungen, 
welche  die  in  Deutschland  vergebens  erstrebte  Verbindtng  mit  dem  Staat 
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wiriclich  darstellte,  einer  Kirehey  katholisch  und  protestantisch  mgleiciii 
Galvinisch  im  Dogma,  abgefallen  Tom  Papstthnm,  aber  verbunden  mit  dem  ilt- 
katholischen  Standpunkt  eines  Cyprian  und  zugleich  eingeengt  durch  Tnditioii 
und  strenge  Fassung  der  Inspiration  und  flberwnchert  von  unevangeliidien 
Amts*  und  Successionsbegriffen.  Diese  National-  und  Staatskirche,  indek 
sie  heterogene  Bestandtheile  in  sich  vereinigte,  schuf  sich  selbst  «neu 
natllrlichen  Gegensats  der  „Nichtabereinstimmung^;  sie  war  von  von- 
herein  den  Gefahren  der  Spaltung  ausgesetzt  und  hat  sich  erst  nach  dei 
schwersten  Kämpfen  gerettet  und  wieder  hergestellt,  indem  sie  einen  Im- 
trftchtlichen  Theil  ihrer  nationalen  Alleinherrschaft  opferte.  Ihre  folgende 
Geschichte  ist  ganz  mit  dem  Gang  der  politischen  Erachtttterungen  verfloehtes. 
Von  den  beiden  Hauptklassen  der  Nonconfor misten,  welche  liek 
schon  unter  Elisabeth  deren  kirchlichen  Einrichtungen  nicht  hsttos 
anschliessen  wollen,  von  den  Papisten  und  Puritanern,  —  ein  Name  der 
freilich  erst  seit  1662  gebräuchlich  wird,*)  —  wichen  die  Letzteren  toi 
der  Lehre  der  Staatskirche  eigentlich  nicht  ab,  da  sich  auch  das  strenge 
Calvinische  Dogma  mit  den  39  Artikeln  vereinigen  liess.  Desto  mehr 
hatten  sie  gegen  das  Verhältniss  der  englischen  Eirche  zum  Staate,  gegen 
den  Supremat  des  Kdoligs,  gegen  die  Hierarchie  der  Bischöfe,  deren  Ord- 
nung und  Herrschaft  und  gegen  Cultus  und  Kirchenzucht  einzuwenden. 
Und  so  wichtig  nahmen  sie  diese  Diflferenzpunkte,  so  entschieden  schrift* 
widrig  und  gottlos  erschienen  ihnen  die  gerflgten  staatskirchlichen  und 
katholisirenden  Charalcterzttge,  dass  sie  sich  durch  sie  nicht  alldn  nr 
Absonderung,  sondern  zum  feindseligen  Widerstreben  und  Kampf  und  lu 
Ertragung  von  Verfolgungen  und  Märtyrerthum  bewegen  liesaen.  Ab 
Gegner  der  Staatskirche  konnten  sie  von  dieser  nach  der  anderen  BichtoB; 
mehr  oder  weniger  weit  abgeführt  werden.  Das  Grundprincip  der  bischdf- 
lichen  Kirche  war  innige  Verbindung  mit  dem  Staat,  zugleich  eine  betnabe 
hierarchische  Verwaltung  von  Oben  nach  Unten,  welche  fflr  Freiheit  der 
Gemeinde  oder  der  Einzelnen  wenig  Raum  übrig  liess,  also  ein  durchp- 
fflhrtes  Kirchenregiment,  centralisirt  im  Könige  und  den  Bischöfen.  Diesen 
strengen  Regiertwerden  stand  als  entgegengesetzte  Tendenz  gegenüber  die 
Freiheit  eigener  persönlicher  Entscheidung,  das  vohmiary  prbic^le  und 
die  in  diesem  enthaltene  und  auch  für  Fragen  der  Verfassung  und  der 
Kirchenverwaltung  zu  fordernde  Gewissensfreiheit.  Nach  GradverfalltnitteD 
in  der  Ausdehnung  der  letzteren  schieden  sich  schon  zu  Ende  des  XVI 
und  noch  bestimmter  im  XVU.  Jahrhundert  drei  Hauptdenominationeo, 
die  der  Presbyterianer,  Independenten  oder  GongregationaliiteB 
und  drittens  der  Baptisten.    Zunächst  konnte  nämlich  die  Verwerinng 


*)  S  chöU  in  Herzog's  Enoykl  X,  S.  44. 
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nur  dem  Supremat  des  Königs  und  der  bischöflichen  Gewalt  gelten,  so  dass 
für  die  kirehliche  Regierang  eine  Presbyteriaiverfaasung  mit  einer  General- 
versammlung an  der  Spitze  verlangt  wurde,  welcher  der  Staat  nichts  sollte 
zu  befehlen    haben,   die  Verwaltung   aber   doch   an  gewisse  einheitliche 
Ordnungen  und  Gliederungen  gebunden  blieb;   dann  waren  die  Gemeinden 
den  Ausschflsaen ,  kirksessions ,  weiter  den  courtSj  d.  h.  grösseren  Collegien 
mit  öffentlichen  Sitzungen,  weiter  den  presbyteties,  weiter  den  synods  und 
endlich  der  genercU-assembly  untergeordnet,  hatten  folglich  die  Pflicht  der 
Unterwerfung  unter  die  Beschlflsse  der  in  sich  selbst  wieder  abgestuften 
kirclüichen  Vertretungsbehörden.    Diese  Ansicht  wollte  also   nur  mit  der 
königlichen  Suprematie  und  dem  Episkopat  brechen,  sie  war  eine  durchaus 
Reformirte  und  von  dem  Vorbild  der  schottischen  Kirche  entlehnt    Zwei- 
tens konnte  bei  solcher  Einrichtung  die  Gewissensfreiheit  noch  zu  wenig 
verborgt  und  die  Abhängigkeit  von  menschlicher  Auctorität  zu  stark  auf- 
getragen erscheinen;  man  konnte  also  weiter  gehend  die  Forderung  stellen, 
dass  jede   einzelne  Gemeinde,  cotigregation,  —  mit  welchem  Wort  die 
englischen  Bibelübersetzer  unter  Cranmer  das  biblische  ixxXijöla  wieder- 
gegeben hatten,  —  ihre  voUkommne  Unabhängigkeit  oder  Independenz 
als  unentreissbar  behaupten  dtlrfe.    Die  einzelne  Gemeinde  bildete  alsdann 
ittr  sich  ein  selbständiges  Ganze,  konnte  ihren  Willen  gegen  andere  Ge- 
meinden nur  durch  Aufhebung  der  Verbindung  mit  ihnen  kundgeben  und 
erkannte  keine  anderen  kirchlichen  Beamten  an  als  Gemeindebeamten  und 
zwar  nur  die  eigenen  und  selbstgewählten  als  pastor,  teacher,  eider,  deacon 
und  widaw]   dafür  lag  ihr  ob,  in   der  eigenen  Mitte  eine  desto  strengere 
Kirchenzucht  zu  pflegen.    Endlich  war  es  drittens  möglich,  die  Freiheit 
auf  die  einzelne  Persönlichkeit  in  der  Art  auszudehnen,  dass  diese 
dem  Zwange  von  Seiten  Anderer  ganz  entrückt  wurde,  also  auch  die  Taufe 
nicht   mehr   aufgenöthigt,  sondern  von   der  bewussten  Entscheidung  der 
Elinzelnen   abhängig  sein    sollte«    Diese    letzte   Steigerung   des  voluntary 
pr'mciple  stellt  sich   in  den   Baptisten   dar  und   in  der  Verwerfung  der 
Kindertaufe. 

Dies  die  drei  Formen  der  Ablösung  von  der  englischen  Staatskirche, 
die  presbyterianische,  independentische  und  baptistische,  welche 
letztere  aber  erst  in  diesem  Jahrhundert  hinzugetreten  ist  Unter  diesen 
Richtungen  steht  die  der  Presbyterianer  weit  ab  von  den  beiden  andern 
and  selbst  den  Anglicanern  näher,  während  die  Baptisten  sich  als  eine 
Abart  des  Independententhums  betrachten  lassen«  In  ihnen  erreicht  die 
Opposition  gegen  die  bischöfliche  Kirche  ihre  volle  Stärke,  sie  sind  es, 
welche  das  Princip  der  Gewissensfreiheit  am  Meisten  urgiren  und  die  weit- 
führendsten praktischen  Folgerungen  mit  ihm  verbinden,  selbst  bis  zur 
Loareissung  von  aller  Geschichte  und  Tradition,  nur  nicht  von  dem  aus 
dem  politischen  Leben  Englands  entwickelten,  aber  durch  die  bischöfliche 

li«Bk«,  ]Urabcii««aohiolit«.   Bd.  U.  29 
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KirchenTcrfasBang  nicht  befriedigten,  sondern  eher  bedrohten  and  nieder- 
gehaltenen Triebe  nach  Selbstverwaltung  nnd  Freiheit. 

Schon  unter  Elisabeth  sonderten  sich  in  England  und  Holland^  dem 
ersten  Lande  der  Religionsfreiheit  nnd  dem  Zufluchtsorte  vieler  vertriebeoen 
Engländer,  Gemeinden  ab  nach  dem  Vorgange  eines  Robert  Brown  and 
mit  dem  Ansprüche  auf  völlige  Unabhängigkeit  von  anderen  Menschen  in 
Sachen  ihres  Glaubens.  Brown  predigte  in  Norfolk,  drei  Jahre  inSeeUnd, 
dann  wieder  1586  in  England,  wurde  vielfach  verfolgt,  mehr  als  20  Mil 
gefangen,  zuletzt  durch  Burleigh,  mit  dem  er  verwandt  war,  wieder  aaf- 
genommen  und  ausgesöhnt;*)  aber  Gemeindeh  und  Einzelne  blieben  in 
beiden  Ländern  zurttck,  man  zählte  um  1592  gegen  20,000  Brownistei, 
und  1598  veröffentlichten  sie  ihr  erstes  Bekenntniss.  Ftthrer  und  Berather 
derselben  durch  Wort  und  Schrift  waren  Francis  Johnson,  Henry 
Ainsworth  und  besonders  John  Robinson.'*'*) 

Diese  richteten  1616  für  ihre  Gemeinden  und  fttr  den  in  AmsterduD 
und  Leyden  gesammelten  Anhang  englischer  Flflchtlinge  Bitten  an  Jakob  L 
um  Duldung  dieser  Vereine  und  um  das  Recht  freier,  von  aller  Traditioo 
abgelöster  Selbstverwaltung.  Namentlich  war  es  Robinson,  von  welchem 
das  Prinoip  des  Independentiemus  mit  voller  Entschiedenheit  durcbgefahrt 
wurde.  Den  Namen  Independenten  lehnte  er  ab,  denn  nicht  von  Christm 
und  der  h.  Schrift  wollen  er  und  die  Seinigen  unabhängig  sdn ;  aber  vo 
zwei  oder  drei  Gläubige  zusammen  ans  der  Welt  scheiden,  da  sind  ae 
eine  ELirche,  they  are  a  church.  Hatte  sich  in  Bnglaud  die  Kirche  ab 
priesterliche  Institution  mit  bischöflichen  Vollmachten  und  staatlicher  Ober- 
hoheit verkörpert:  so  suchte  sie  jetzt  in  den  Independenten  ihr  ideale» 
und  unsichtbares  Wesen  wieder  zu  gewinnen,  mit  der  Freiheit  soU  die 
Wahrheit  hergestellt  werden.    An   die  Stelle  des  Staatschristenthnms  tnit 

*)  £r  selbst  stiftete  eine  separirte  Gemeinde  in  Seeland ,  und  er  ging  «> 
weit,  Jedes  Kirchenregiment,  das  einen  weltliclien  Ursprung  hat,  zum  Beiehe  des 
Antichrists  zu  rechnen.  Weingarten,  die  Kevolutionskircheu  Englands,  S.2uC 
Esquirol  in  der  Revue  des  deux  mondes  vom  15.  Dec.  1865  p.  847. 

^)  Francis  Johnson,  aus  dem  ChristcoUege  in  Cambridge  ausgestoueiL 
taufte  ohne  Pathen  in  der  Form  der  Eintauchuug  mit  den  Einsetzungswortes  vü 
vertheilte  das  Abendmahl  als  Liebesmahl ;  er  veriiess  1609  England,  um  in  Amster- 
dam mit  H.  Ainsworth  einer  Brownlstengemeinde  vorzustehen.  J.  Bobinsos 
befindet  sich  1610  in  Leyden,  wo  er  den  Grandsatz  der  Autonomie  jeder  CollgT^ 
gation  vertheidigt  Thomas  Gartwright  hatte  die  Professur  und  Pfründe  io 
TrinitycoUege  aufgegeben  und  zog  schon  1570  in  die  Fremde,  weil  er  nur  Chriam 
ak  Elaupt  der  Kurche  und  als  deren  Beamtete  nur  Presbyteren  für  die  Predigt 
und  Diakonen  zur  Armenpflege  anerkannt  Die  Gemeinde,  durch  das  PresbyterioB 
geleitet,  wählt  ihre  Geistlichen,  Keiner  darf  sich  bewerben  1  Erwählong  nad 
Heiligung  sind  das  Eine  Nothwendige,  von  hier  ans  Opposition  gegen  alles  Priescer- 
thnm,  Absolntion  nnd  Confirmation.  Unter  den  Bischöfen  herrschte  noch  frCb- 
lichkeit  am  Sonntage,  welche  er  missbilligte. 
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das  Christentham  der  Gemeinde.  Die  Oemeinschaft  der  Heiligen  wagt 
esy  sich  als  geistige  Thatsache  zu  behaupten;  sie  beruht  auf  dem  unmittel- 
baren £rgriffenseiu  des  christlichen  Subjects,  auf  dem  Recht  der  freien 
gl&nbigen  Persönlichkeit,  welche  aus  dem  Bewusstsdn  der  Erlösung  und 
£rwähluug  ihre  Heilsgewissheit  schöpft.  An  der  Erwfthlung  und  Heiligung 
ist  Alles  gelegen  y  wo  diese  feststeht,  ist  die  Gemeinde  von  dem  Zwange 
der  Ueberlleferung  und  von  den  Machtsprüchen  eines  verweltlichten 
Rirchenregimeuts  losgesprochen.  In  diesem  Sinne  lösen  sich  die  Indepen- 
denten  von  der  historischen  Continuität  ab,  um  mit  ihrem  Glauben  desto 
innerlicher  sich  selbst  zu  gehören  und  aus  der  Wirksamkeit  göttlicher 
Klüfte  ein  freies  Dasein  zu  empfangen.  Ihr  Geist  ist  kräftig,  ihr  Wille 
vordringend  und  stark,  ihre  Frömmigkeit  innig  erregt,  *  aber  auch  zugäng- 
lich den  Wallungen  religiöser  Schwärmerei  und  wilder  Leidenschaft,  ihre 
Stimmung  ernst  bis  zur  Düsterkeit  und  daher  weit  entfernt  von  der  bis 
dahin  herrschenden  Fröhlichkeit  des  englischen  Volkscharakters. 

Den  ältesten  Führern  dieser  Gemeinden  schien  der  Aufenthalt  in  dem 
reichen  und  weltlich  bequemen  Holland  auf  die  Länge  gefährlich  für  die 
Sitten  der  Ihrigen;  daher  gingen  diese  nPilgerväter^  16^0  nach  Amerika 
and  wurden  die  Begründer  von  Neu-Plymouth  und  den  nördlichen  Colo- 
nieen  von  Neu -England.  Was  sie  mitbrächten,  war  zugleich  der  von  der 
heimischen  Geschichte  losgerissene  Freiheitstrieb,  ein  Umstand  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  für  die  spätere  Verfassung  der  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  welche  als  Grundgesetz  der  Constitution  den  Satz  auf- 
stellten, dass  es  keine  Staatskirche  gebe. 

Schon  damit,  dass  der  Puritanismus  in  Amerika  einen  glücklichen, 
seinem  Wesen  entsprechenden  und  culturhistorisch  fruchtbaren  Boden  fand, 
war  ein  folgenreiches  historisches  Besultat  gegeben;  aber  auch  in  der 
eigenen  Heimath  sollte  sich  ihm  noch  eine  Laufbahn  aufUiun.  Die  Herr- 
schaft der  Stuarts  trat  mit  den  Neigungen  des  Volks  in  Widerspruch. 
Hatte  schon  Jakob  L  eine  starke  Vorliebe  für  absolutistisches  Begiment 
in   Kirche  und  Staat  an  den  Tag  gelegt*):  so  ergab  sich  Karl  L   mit 


'^)  Bei  Jakob*B  I.  Maassregeln  zur  Conformirung  der  schottischen  Kirche  mit 
der  englischen  in  den  Jahren  1618  und  21  wirkte  vermittelnd  Johann  Forbes 
a  Corse,  geb.  1593  zu  Aberdeen,  gest  1648,  Sohn  des  dortigen  Bischofs.  Mit 
Mäasigung  erklärte  er  sich  für  das  Niederknieen  beim  Abendmahl  als  nicht  ab- 
göttisch und  (Ur  bischöfliche  Würde  als  nicht  ohne  göttliches  Recht;  er  wurde 
deshalb  1641  nach  dem  Covenant  von  1638  vertrieben  und  begab  sich  in  die 
Niederlande.  Wie  er  seit  1619  als  Professor  zu  Aberdeen  statt  des  Systems  die 
Geschichte  der  Glaubenslehre  aller  Jahrhunderte  vorgetragen  hatte:  so  war  auch 
seine  Schrift:  Instructiones  hist-iheol  de  äoctrina  Christiana  die  erste  protestan- 
tische Darstellung  der  Dogmengeschichte.  Der  Prädestination  war  er  eifrig  zu- 
getban.  Von  Ihm  haben  wir  auch  ein  Tagebuch:  Viiae  inierioris  commentarü 
aowie  Theologiae  moralis  libri  decem,  dies  mehr  eine  casuistische  Sammlung: 

JParbesn  (hp.  Amstel  1703.    Vgl  Schrüokh,  V,  S.  215. 
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Leichtsinn  und  Verblendung  diesen  autokratischen  Tendensen,  er  reifte 
dadurch  den  puritanischen  Trieb  nach  Emancipation  von  menschlieher 
Auctorität  in  Giaubenssachen  zu  verdoppeltem  Widerstände  auü  Der  Ver 
such  Karins  L,  auch  dem  presbyterianischen  Schottland  einige  Formes  der 
angUcanischen  Kirche  aufzunöthigen,  wurde  das  Signal  des  Bürgerkrieges 
und  der  Revolution.*)  Ein  Schlag  folgte  dem  anderen,  die  Erneaenuig 
des  Bundes  der  Schotten  Covenani  zum  Schutze  der  alten  KirchenTer- 
fassung,  der  Aufstand  wider  den  König,  das  lange  Parlament  Durch  diesei 
letztere y  welches  Karl  1640  nach  langer  Pause  wieder  gestatten  mnsste, 
erhielten  die  Presbyterianer  das  Uebergewicht  und  erreichten  was  sie  woll* 
ten,  den  Sturz  der  angUcanischen  Kirchenverfassung.  Das  presbyterianische 
Princip  trug  über  das  des  Episkopalismus,  wenn  auch  nur  vorflbergehend^ 
den  Sieg  davon ;  die  Bischöfe  wurden  aus  dem  Oberhause  und  den  Gerichts- 
höfen entfernt  und  1641  die  Aufhebung  des  Episkopats  ausgesprocheD. 
Wilhelm  Land  geb.  1573^  von  Anfang  an  der  heftigste  Gegner  der  Pari- 
taner  und  der  Calvinischen  Erwählungslehre,  hatte  sich  zum  Haupt  der 
hierarchischen  Partei  emporgeschwungen;  seit  1633  Erzbischof  von  Ganter 
bury  war  er  als  Mitglied  des  Geheimen  Raths,  der  Sternkammer  nnd  der 
hohen  Gommission  zu  unbeschränktem  Einfluss  gekngt  und  hatte  dem 
König  bei  allen  Unternehmungen  zur  Verbindung  der  schottischen  Kirche 
mit  der  bischöflichen  ab  vornehmster  Berather  und  Werkzeug  gedieat 
Dieser  wurde  nun  das  Opfer  der  Umwälzung,  aller  Hass  der  Sieger  warf 
sich  auf  ihn;  des  Hochverrathes  angeklagt  büsste  er  am  10.  Januar  1645 
mit  dem  Tode,  aber  nach  der  feierlichen  Erklärung,  dass  er  niemals  weder 
das  Gesetz  noch  die  Religion,  der  er  selber  als  Protestant  angehört,  habe 
umstossen  wollen. '*^) 

Aber  es  kam  darauf  an,  die  presbyterianischen  Principien  zu  allgemeber 
Geltung  zu  bringen,  für  England  also  eine  zweite  Reformation  an  die  Stelle 
der  ersten  misslungenen  oder  verfälschten  zu  setzen.  Zu  diesem  Zweek 
versammelte  das  Parlament  die  Synode  zu  Westminster,  welche  noter 
dessen  Auctorität  und  unter  der  Vorherrschaft  des  PresbyterianismoB  die 
Kirchenreform  in  den  Jahren  1643  bis  49  berieth,  und  deren  BeBeUflae 
in  Schottland  zu  vollständiger  Anerkennung  gelangt  sind.  '^**)  Die  wiclitig* 
sten  Sohriftstflcke  wurden  ausgearbeitet,  eine  Liturgie,  zwei  Katecbomes, 


*)  G.  Weber,  Zur  Geschichte  des  ReformationszeitalterB,  S.  359  ff.:  Preibj* 
terianismuB  und  Episkopalsystem  unter  den  Stuarts  nach  den  kirchengeachicbti. 
Werken  der  Wodrow-Gesellschaft  in  Edinbnrg.  D«  E 

**)  The  works  ofLaud.  Land.  1847^54.  Sein  Leben  von  BeyUn  CyfrüB^ 
AngUcus. 

*^)  von  Rudi  off,  Geschichte  der  Westmhister-Synode  von  1643  bis  1649  ia 
Niedner*s  Zeitschrift  fttr  histor.  Theologie  1850  S.  238—96.  Das  dort  u^ 
nommene  Directory  for  the  public  worship  of  God  beschrieben  daselbst  S.  29a 
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besonders  aber  ein  Glanbensbekenntniss,  das  1647  vom  Parlament  bestätigt, 
sich  eben&lls  in  Schottland  behanptet  hat  nnd  noch  jetzt  bei  den  orthodoxen 
Independenten  nnd  Gongregationalisten  England's  and  Amerika's  in  Ehren 
gehalten  wird.  Diese  sogenannte  Westminsterconfessiony  ein  klarer^ 
Bcharfer,  mit  gebieterischer  Strenge  anftretender  Ausdruck  des  Galvinischen 
Denkens,  wie  kaum  eine  andere,  stellt  mit  den  39  Artikeln  verglichen  die 
andere  Form  nnd  Färbung  dar,  in  welcher  sich  die  Reformirte  Lehre  auf 
Grossbritannien  übertragen  hat*)  Für  Agende,  £Urchenordnung  und  Ver- 
fassung waren  damit  die  kirchlich  presbyterianischen  Grundsätze 
entschieden,  und  der  König  willigte  endlich  1647  ein,  dass  hiemach  auch 
in  England  verfahren  werden  solle.  Allein  die  Gegenwirkung  der  Inde- 
pendenten verhinderte  dies.  Dass  in  ihnen  ein  anderer  Geist  lebte,  welchem 
auch  der  presbyterianische  Standpunkt  noch  nicht  genügen  konnte,  offen- 
barte sich  jetzt  Die  Häupter  der  Independenten,  Crom  well  selber,  John 
Milton**),  dessen  Staatssecretär  und  die  Erregtesten  in  seiner  Umgebung 


*)  Niemeyer,  CoUecHo  Confessionum ^  Appendix  qua  eonimeniw  PurUa- 
narum  Ubri  symboUä,    Vgl.  Weingarten,  Die  Bevolutionskirohen ,  S.  336—38. 

**)  Johann  Milton  (geb.  1608  zu  London,  gest  1674)  in  der  Stille  eines 
puritanischen  Hauses  erzogen  und  als  Schüler  des  Christoollege  in  Cambridge  von 
dem  weltlichen  Treiben  der  Menge  gänzlich  abgewandt,  entwickelte  sich  als  die 
reinste  und  hochstrebendste  Natur  unter  den  Puritanern.  Unfähig  der  damals 
noch  siegreichen  Staatskirche  zu  huldigen,  konnte  er  auch  bei  aller  Frömmigkeit 
nicht  von  der  Universität  zu  dem  Berufe  eines  Predigers  übergehen.  Aber  firüh- 
leitig  regte  sich  der  Dichter  in  ilun;  seine  lateinischen  Jugendgedichte,  theilweise 
schon  polemischer  Art,  bezeugen  ebenso  sehr  die  Keuschheit  seines  Innern  wie 
die  lebendigste  Berührung  mit  dem  Geist  des  klassischen  Alterthums,  der  sich 
keinem  früheren  englischen  Poeten  wie  ihm  erschlossen  hat  Eine  Reise  durch 
Italien  und  Frankreich  (1638  und  39)  vervollstiindigte  seine  Bildung,  Grotius, 
Galilei,  Lucas  Holstenius  begegneten  ihm;  er  lebte  zwei  Monate  in  der 
Nähe  der  BOmischen  „Abgötterei'',  wurde  aber  dann  durch  die  heimatlichen 
KSmpfe  zurückgerufen.  Sein  nunmehriger  Standpunkt  darf  mit  dem  eines  schroffen 
und  streng  unterscheidenden  Dogmatikers  nicht  verwechselt  werden.  Völliger 
Confessionalist  ist  Milton  niemals  gewesen;  er  wünschte  die  Einigung  der 
Lutheraner  und  Beformirten  in  Deutschland,  seine  Duldung  vertrug  sich  mit  allen 
Seelen,  selbst  mit  den  Sodnianem,  nur  den  Papismus  und  den  offenen  Aber- 
glauben ausgenommen.  Aber  seine  ganze  innig  religiöse  Ueberzeugung  wurzelte 
in  dem  einen  abstracten  und  mit  ezdusiver  Starrheit  ausgeführten  Gedanken,  dass 
wer  erlöst  sein  wolle,  seinen  eigenen  selbst  ergriffenen  persönlichen  Glauben 
haben  müsse,  dass  Beligion  und  Freiheit  unzertrennlich  verbunden  und  verwebt 
sden,  dass  die  christlidie  Beligion  die  Menschheit  von  den  zwei  schrecklichsten 
Uebeln  befreien  wolle,  von  der  Furcht  und  von  der  Knechtschaft  An  diesem 
Grundsatz  soll  Jede  menschliche  und  menschlich  entstandene  Auctorititt  sammt 
ihren  Uebergriffen  zu  Schanden  werden.  Der  Erlöste  und  in  Gott  G^egründete 
soll  als  der  wahre  Independent  weltlicher  Tyrannei  nnd  Allem  was  ihr  ähnlich 
sieht,  die  Stirn  bieten.  Mit  solchen  Gesinnungen  und  mit  glänzendem  Erfolg  hat 
Milton  in  den  Jahren  1644  bis  49  die  Laufbahn  eines  politischen  Schriftstellers 
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trachteten  nach  mehr  Glanbens-  und  Oewiesensfreiheit,  als  unter  der  streugen 
Zncht  Bei  es  eines  Bischofs  oder  eines  noch  genauer  flberwaehenden  und 
conformirenden  Presbyterinms  zu  erwarten  stand. 

Enthusiastisch  und  schwtrmerischy  gebetikrftftig  und  an  Sittenstreng« 
Presbyterianer  und  Episkopalisten  ttberbietend^  aber  auch  chiliastisch  nf- 
geregt  und  der  Nähe  der  letzten  Zeiten  entgegensebendy  betrugen  die 
Puritaner  sich  als  die  erwählten  Werkzeuge  der  höchsten  Gterechtigkdt) 
denen  es  obliege,  der  Verwirklichung  des  göttlichen  Willens  rasche  Bahi 
zu  brechen.  Mit  Psalmensingen  feierten  sie  die  Hinrichtung  des  Königs,^ 
die  von  Vielen  als  verdiente  Strafe  für  das  Blutvergiessen  in  Irland  be- 
trachtet werden  mochte.  Aber  dabei  blieb  es  nicht  Dire  Macht  wuchs 
durch  den  Anschluss  der  Baptisten,  welche  1643  ein  GlanbensbekenntniaB 
veröffentlichten  und  1644  schon  47  Oemeinden  in  England  besassen,  tiieh 
John  Bunyan,  geb.  1628  gest  1688,  gehörte  zu  ihnen. *^    So  gestärkt 


betreten.  Mit  feuriger  Beredtsamkeit  rechtfertigte  er  1644  die  von  Presbyterianen 
und  Episkopalisten  verweigerte  Pressfreiheit,  bekihnpfte  die  Hierarehie,  entwickelte 
das  Wesen  eines  ariBtokratischen  Freistaates;  aber  er  folgerte  aoeh,  dasa  du 
Volk  befugt  sei,  den  ihm  vertragsmässig  verpflichteten  König  zur  fiechenschiit 
zu  ziehen,  ihn  zu  verurtheilen  und  zu  strafen.  Die  Schrift:  „Ueber  die  SteUimg 
der  Könige  und  Obrigkeiten*',  in  welcher  die  Hinrichtung  Karrs  L  ans  nztiir- 
rechtlichen,  von  allem  Positiven  absehenden  Gründen  unbedingt  vertheidigt  wird, 
liess  Milton  sogleich  nach  geschehener  That  veröffentlichen,  sie  beaeiofanet  den 
Sieg,  aber  auch  den  Fall  seiner  Sache.  Durch  sie  wurde  seine  Erhebung  um 
Staatssekretär  1645  veranlasst,  dafür  wurde  sie  1660  mit  anderen  Schriften  durch 
den  Henker  verbrannt,  während  ihr  Verfasser  nach  kurzer  Haft  die  Freiheit  wieder 
erhielt  Obgleich  Milton  durch  seine  Polemik  gegen  den  AbsolutisDins  nnmer 
mehr  in  eine  republicanisohe,  wenn  auch  nicht  demokratische  Biohtnng  gediioft 
wurde:  so  ist  or  doch  Crom  well  stets  in  Liebe  und  Bewundemng  treu  geblieben; 
nicht  den  Usurpator  erblickte  er  in  ihm,  sondern  den  von  Gott  eingesetzten  Zsebt- 
meister.  Dass  ihm  dann  als  dem  schon  Erblindeten  die  Muse  seiner  Jn^d 
nahte,  dass  er  1667  das  „Verlorene  Paradies^  vollendete,  ist  ebenso  bekannt  vie 
seine  dreimalige  Verheirathung  und  die  Scheidung  seiner  ersten  Ehe.  Seiie 
kirchenpolitischen  Abhandlungen  betreffen  Kirohenordnung  und  Episkopat,  Begie- 
rungsgewalt in  kirchlichen  Dingen,  Ehe  und  Erziehung.  Als  Theologen  lema 
wir  ihn  kennen  in  der  zuerst  1627  edirten  Schrift:  De  doctrma  ehrisUana,  welche 
rationalistische  Anklänge  enthält.  Vgl.  Baumgarten  über  Milton's  Lehre  io 
der  Protest  K.-Z.  1872,  Juli,  übrigens  6.  Weber:  Zur  Gesch.  des  Beformstioiu- 
zeitalters,  S.  398  ff.,  Pauli,  AuMtze  zur  engl.  Gesch.,  1869,  Treitsobke, 
Hist  und  polit  Aufsätze,  I,  S.  1,  D.  E 

*)  Bekanntlich  hat  die  blutige  Gewaltthat  der  Sache  der  Freiheit  nur  ge- 
schadet   Gleich  darauf  erschien  anonym  die  «Eikon  Basilike,  das  Bildniss  Miaer 
geheiligten  Majestät  in  seiner  Einsamkeit  und  Qual/  welche  Schrift  ftbr  ein  aiek- 
gelassenes  Werk  des  Königs  selber  ausgegeben  wurde.    Milton  antwortete  damf 
\  mit  dem  „Eikonoklastes.*'    Und  auf  die  Defensio  regia  des  Salmasius  folgte  Mil- 

ton's  Defensio  pro  populo  AngUeano,    S.  Weber,  a.  a.  0.  S.  519. 

**)  Weingarten,  die  Bevolutionskirchen  a.  a.  0.  S.  105. 
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leisteten  die  Independenten  GröBseres  als  die  Schwärmerei  dnrch  sich  allein 
einzugeben  vermag;  aus  ihrem  eigenen  Bedürfniss  der  Unabhängigkeit 
ergab  sich  ein  allgemeines  und  kirchlich  anwendbares  Princip.  Sie  forderten 
unbedingt  ftlr  sich,  aber  auch  fflr  Andere  Glaubens-  und  Gewisaens- 
freiheity  Einige  selbst  flir  di^  ELatholiken.  Ihre  Schriften  und  dnige 
der  Baptisten  machten  den  Anfang^  die  Superiorität  gemeinsamer  christlicher 
Hauptlehren  dergestalt  su  betonen  und  hervorzuheben,  dass  sie  die 
gemeinsame  Grundlage  für  das  freie  Zusammenbestehen  verschiedener 
Parteien^  das  Band  der  Einheit  fflr  mannigfaltige  kirchliche  Erscheinungen 
bilden,  folglich  oberhalb  der  kirchlichen  Spaltung  eine  christliche  Ein- 
tracht darstellen  sollten.  Und  dasselbe  wollte  der  Protector  Cromwell; 
er,  der  harte  aber  grosse  und  Ehrfurcht  gebietende  Charakter,  der  flberzeugte 
Anhänger  Galvinischer  Erwählung^  der  aus  diesem  Glauben  die  Kraft 
schöpfte  fflr  seine  eminenten  Leistungen,  —  er  war  der  Mann,  fflr  seinen 
Willen  einzustehen.  Sein  Standpunkt  war  gerade  deijenige,  welcher  der 
damaligen  Lage  frommte.  Er  eröffnete  die  freie  Predigt  des  Evangeliums 
und  die  Duldung  aller  Denominationen,  hob  die  Verfolgung  gegen 
die  Episkopalen  auf,  Hess  die  Presbyterianer  gewähren  und  verlieh  damit^ 
was  kein  frflherer  Regent  Englands  gegeben  hatte.  Denn  nur  Allein- 
herrschaft sollte  die  presbyterianische  Partei  so  wenig  als  die  Episkopalisten 
erlangen,  daher  wurden  die  Beschlflsse  der  Westminstersynode  nicht  zu 
Grunde  gelegt,  aber  auch  die  radicalen  Anträge  des  sogenannten  kurzen 
Parlaments  von  i653|  Aufhebung  der  Patronate  und  Zehnten  und  Civilehci 
kamen  nicht  zur  Ausftlhrung.  Cromwell  verfuhr  also  wie  einst  Luther 
einlenkend,  in  gewissen  Grenzen  erlaubte  er  sich  vermittelnd  einzuschreiten« 
Eine  Commission,  welche  er  1654  als  Protector  zur  Prflfung  der  Geistlichen 
einsetzte,  sollte  vor  Allem  die  Sitten  derselben  und  damit  die  Gewissheit 
ihrer  Erwählung  sicher  stellen,  ^und  dass  sie  die  rechten  Persönlichkeiten 
wählten,  zeigte  sich  hernach  an  dem  Tage,  da  2000  der  von  ihr  bestätigten 
Leute  sich  lieber  von  Haus  und  Hof  Verstössen  Hessen,  als  dass  sie  gegen 
das  Gewissen  gehandelt  hätten^.  *)  Auch  in  der  lUchtung  der  auswärtigen 
Politik  kämpfte  Cromwell  mit  Begeisterung  fflr  dieselbe  Freiheit;  den 
Gesandten  des  grossen  Eurfflrsten  gegenflber  erklärte  er  sich  fOr  berufen, 
alle  protestantischen  Fflrsten  Europa's  in  Frieden  zusammen  zu  halten, 
und  verband  sich  mit  Frankreich  nur  fOr  den  Zweck  einer  neuen  Ver- 
bflrgung  des  Edicts  von  Nantes.**) 


*)  Weingarten,  a.  a.  0.  S.  153.  54. 

**)  Schon  1647  richtet  Milton  inCromweirs  Auftrage  an  den  Landgrafen 
Wilhelm  von  Hessen  Aufforderungen,  für  Erhaltung  des  Friedens  unter  den 
Dissentirenden  mit  ihm  srasammenzuwirken:  ,Jioc  ianium  $e  sinant  exarari  qui 
dissenUwU,  ui  humamus  saltem  ei  moderaüus  velint  dissentire  nihäoque  wunus  se 
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Die  erste  RevolntioB,  die  mit  dem  Haas  gegen  AbBolatUmog  nod 
Papsttham  begonnen  hatte ,  endigte  alao  mit  der  Herrschaft  Gromweirs 
und  seiner  ^Heiligen**,  aber  aneh  mit  der  Freigebnng  der  Urehliebeo 
Parteien.  Damals  entwickelte  die .  Gemeinde  als  solche  eine  lebendige 
Selbstthfttigkeity  wie  wir  sie  in  Deutschland  höchstens  bis  1530  Torfinden. 
Keine  Earohe,  sagt  Weingarten,  ist  weniger  eine  Oeisflichkeltakirche  ge- 
wesen als  die  englische  zu  CromwelTs  Zeit*)  Das  allgemeine  Priester- 
thum  und  die  Aufhebung  des  Unterschieds  von  Theologen  und  Luen  war 
/in  einem  Orade  verwirklicht  wie  niemals.  Mag  dies  mit  grosser  üeber- 
treibnng  des  voluntary  prmciple  geschehen  sein,  dennoch  floes  aus  diSMr 
Quelle  auch  eine  lebendige  Kraft. 

Aus  dieser  Sachlage  erklftrt  sich  aber  auch  der  Weg,  welchen  die 
Restauration  einschlug.  Sie  sttttate  sich  natürlich  nicht  auf  die  Rechte 
der  Oemdnde,  sondern  knüpfte  an  die  amtlich  constituirten  Kirchen  wieder 
an,  und  ihr  erster  Versuch  ging  dahin,  die  einander  so  fem  stehenden 
kirchlichen  Richtungen,  welche  aber  beide  das  begehrte  Maaas  von  Ge- 
wissensfreiheit nicht  hatten  gewähren  wollen,  die  der  Episkopalen  und  der 
Presbyterianer,  sich  gegenseitig  anzunähern  und  auszusöhnen,  zu  welchem 
Zweck  auch  einige  ausgezeichnete  Nonconformisten  herangezogen  wurden 
wie  Richard  Baxter,  der  königlicher  Kaplan  wurde  und  dem  sogar  ein 
Bisthum  angetragen  ward.  Allein  diese  Einigung  gelang  dem  König 
Karl  IL  nicht.  Schon  die  sogenannte  Sayoy-Conferenz  von  1661,  tu 
Hitgliedem  beider  Parteien  zusammengesetzt,  offenbarte  den  alten  Gegen- 
satz; die  Bischöflichen  wollten  nicht  nachgeben,  die  Presbyterianer  aber 
sahen  sich  ausser  Stande,  die  Bischöfe,  welche  gleichzeitig  ihre  Stellen  im 
Oberhause  wieder  einnahmen,  als  Nachfolger  der  Apostel  anzuerkennen  und 
deren  Ernennung  durch  den  König  zu  genehmigen.  Das  Uebergewieht 
neigte  sich  daher  auf  die  Seite  der  Majorität  und  der  königfichen  Aiieto- 
rität;  die  bischöfliche  Partei  siegte,  nud  in  einer  Reihe  von  geaetsliehen 
Schritten  vollzog  sich  eine  Wiederherstellung  des  anglicanischen  Kirchen* 
ihums.  Zuerst  durch  die  Uniformitätsaote  vom  19.  Mai  1663,  dieser 
zufolge  wurde  die  ganze  Liturgie  sammt  dem  Oebefbuoh  nochmals  umge- 
arbeitet und  erhielt  ihren  noch  jetzt  gültigen  Text  Ferner  wurde  Jeder 
von  geistlichen  Verrichtungen  ausgeschlossen,  der  nicht  von  einem  Bischof 
ordinirt  sei  und  die  39  Artikel  einschliesslich  der  Bestimmungen  Aber  das 
Haupt  der  Kirche  unterschrieben  habe;  alle  Oeistlichen  sollten  ihre  volle 
Zustimmung  zu  dem  revidirten  Common  prayerbook  schriftlich  erklireiiy 
dessen  strenge  Beobachtung  angeloben  und  den  Satz  verdammen,  dass  ei 


dUigere,  uipoie  non  hostes,  sed  frafres  m  levioribus  Ueet  dissenäenies,  m  summ 
tarnen  fidei  eonhmcHsnmos  f  sie  wfirden  nicht  mttde  werden,  hierfttr  zu  wirkea. 
♦)  Weingarten,  S.  442. 
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erlaubt  sei^  gegen  den  König  die  Waffen  zn  ergreifen.*)  In  Folge  dessen 
wurden  an  Einem  Tage,  den  24.  Augast  1662 ,  ttber  2000  puritanische 
OeiBtliche  genOthlgt,  unter  ihnen  Männer  wie  Baxter,  ihre  Aemter  und 
Gemeinden  zu  TerlasBen;  noch  1665  bedrohte  die  Fünfmeilen  acte  die 
Prediger  mit  hohen  Geldstrafen,  falls  sie  sich  ihren  alten  Gemeinden  bis 
auf  ftnf  Meilen  nfthem  würden.  Eine  Oonventikelacte  von  1664  und 
70  erneuerte  die  Strafeii  aus  Elisabeth*s  Zeit  gegen  Zurückziehung  von 
anglicanischem  Oultus  und  Theilnahme  am  dissidentischen  Privatgottesdienst 
Die  Zuwiderhandelnden  traf  dreimonatliches  Geftngniss  bis  zur  Verbannung. 
Solchen  Härten  gegenüber  begann  die  Stellung  zu  den  Katholiken  desto 
versöhnlicher  zu  werden.  Ihnen  wollte  König  Karl  II.  Erleichterung 
schaffen  durch  seine  Indulgenzerklärung  von  1672;  für  sie  suspen- 
dirte  er  die  gesetzliche  Bestrafung  der  Dissenters,  verhiess  ihnen  sogar 
Plätze  zum  Gottesdienst,  welche  den  protestantischen  Dissidenten  versagt 
wurden.  Doch  war  dies  nur  eine  königliche  VerfQgung,  welcher  das  Par- 
lament die  Zustimmung  versagte.  Daher  verfuhr  die  Testacte  von  1673 
wieder  gleichmässig,  indem  sie  allen  Beamten  auferlegte,  sich  durch  Com- 
munionsscheine  über  ihre  alljährliche  Theilnahme  am  Abendmahl  in  einer 
anglicaniscfien  Kirche  auszuweisen  und  die  Transsnbstantiation  abzuschwö- 
ren. Letzteres  in  der  Erwägung,  dass  der  Papst  zwar  bei  Anerkennung 
des  königlichen  Supremats,  aber  nicht  in  Bezug  auf  ein  Dogma  Dispensa- 
tion ertheilen  könne. 

Die  Schranken  wurden  also  nach  beiden  Seiten  wieder  aufgerichtet; 
doch  begegnen  uns  in  diesem  Verlauf  auch  einzelne  über  sie  erhabene 
religiöse  Persönlichkeiten.  Unter  den  nonconformistisohen  Theologen  dieser 
Zeit  war  der  Ehrwürdigste  der  schon  erwähnte  Presbyterianer  Richard 
Baxter,  geb.  1615,  gest  1691,  der  Johann  Arndt  der  englischen  Kirche, 
wie  er  neuerlich  genannt  worden.  Er  stammte  aus  einer  streng  puritani- 
schen Umgebung  und  entwickelte  sich  unter  mancherlei  Anfechtungen  als 
eine  sittlich  höchst  rührbare,  dogmatisch  dagegen  nicht  scharf  unterschei- 
dende Natur:  daher  trug  er  kein  Bedenken,  die  39  Artikel  zu  unterschrei- 
ben und  1641  eine  geistliche  Stelle  in  Kidderminster  anzunehmen.  Dort- 
hin kehrte  er  auch  wieder  zurück,  nachdem  ihn  die  folgenden  Kämpfe 
eine  Zeit  lang  auf  CromweU's  Seite  geworfen,  und  wirkte  höchst  segens- 
reich in  der  Gemeinde,  bis  ihn  die  Uniformitätsacte  zum  Ausscheiden 
nöthigte.  Dennoch  war  er  in  gewissen  Grenzen  mit  der  Restauration  ein- 
verstanden, denn  er  hatte  sich  gegen  Cromwell  freimüthig  für  das 
KOnigthum  ausgesprochen,  nahm  Theil  an  den  Rathschlägen  zur  Einigung 
nnd  erklärte  selbst  das  Episkopat  Ar  zuläsüg,  wenn  auch  nicht  für  noth- 
wendig.    Eine   weitere  amtliche  Wirksamkeit  gestattete  freilich  diese  ver- 


*)  Weingarten,  S.  326. 
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mittelnde  Stellang  nicht  mehr;  von  nun  an  lebte  er  meiat  unangefdudet 
ao  veraohiedenen  Orten  als  der  Verkllndiger  der  Ewigkeitagedanken ,  in 
denen  die  ^eiligen^  ihre  Ruhe  finden  aollen,  und  aU  der  Pfleger  einer 
allen  Parteien  gewidmeten  Friedenetheologie,  gestutzt  anf  den  Wahlapraeh 
des  Rupertna  Heldensis:  In  necessariis  uniias,  in  non  neceMsariU 
libertas,  m  amnünis  Caritas.*) 

Aehnllch  blieben  die  Verhältnisse  auch  unter  Jakob  IL,  obgleieb 
dieser y  um  den  Katholiken  wieder  Raum  au  schaffen,  an£uiga  auch  die 
Nonconformisten  dnroh  Verheissnng  allgemeiner  Duldung  ansusiehen  suchte. 
Erst  Wilhelm  IIL  that  wieder  einen  entscheidenden  Schritt  au  ihren 
Gunsten;  erst  die  Toleranzacte  von  1689  gewährte  Freiheit^  durch  sie 
wurde  awar  die  Testacte  nicht  aufgehoben,  was  erst  1838  förmlich  ge- 
schehen, wohl  aber  den  drei  Denominationen  neben  sonstiger  Erleichterung 
freier  Raum  su  selbständiger  Entwicklung  eröffnet  An  die  Stelle  des 
Suprematseides  tritt  ein  anderer,  in  welchem  der  König  nicht  mehr  als 
kirchlicher  Oberherr  bezeichnet  wird,  sondern  nur  Gehorsam  gelobt  und 
ebenso  festgehalten,  dass  kein  fremder  Fttrst  irgend  eine  geistliche  Gewalt 
in  England  ausüben  dflrfe.  Auf  dieses  Gelöbniss  hin  können  auch  Dissea- 
ters  in  öffentliche  Aemter  eintreten,  die  Quäker  selbst  auf  ißt  Wort  aa 
Eidesstatt  Die  Presbyterianer  wurden  bei  Unterzeichnung  der  39  Artikel 
▼on  Art  34 — 36  und  20  dispensirt,  auch  erhielten  sie  seit  Georg  L 
öfter  ^königliche  Geschenke''  als  Zuschüsse  zur  Erhaltung  ihrer  Gdatüchea 
und  Schulen,  die  später  regelmässig  vom  Parlament  bewilligt  wurden.^ 
So  unterstützt  gewannen  sie  eine  offene  Ausbreitung,  welche  ohne  die 
politisch-religiöse  Basis  zu  schwächen,  die  England  durch  die  StaatBkirche 
empfing,  dieser  selbst  durch  den  ihr  abgenöthigten  Wetteifer  nfltzlieb 
werden  konnte.  Auch  vereinigten  sich  die  drei  kirchlichen  Abthdiungen 
1692  über  allseitig  festzuhaltende  Lehrpunkte,  heads  of  offreemeni,  und 
liessen  ihre  gemeinsamen  Angelegenheiten  seitdem  durch  eine  Gommisaioii 
in  London  betreiben. 

Der  alte  Krieg  war  so  gut  als  beendigt;  statt  einer  feindlichen  und 
gefährdeten  Stellung  innerhalb  der  anglicanischen  Earche  erhielten  die 
Dissenters  jetzt  eine  friedliche  neben  ihr;  sie  mussten  derselben  ihre 
Zehnten  und  Taxen  entrichten,  und  zur  Ausübung  politischer  Rechte  blieb 
die  Zugehörigkeit  zur  bischöflichen  Kirche  erforderlich.      Daran  knüpfte 


*)  Hauptsehriften:  Methodus  theologiae,  Caiholic  ikeolägy,  und  die  pc^ufiren: 
The  samts  eperlasUng  r€st(1647),  Ä  eaü  io  ihe  unc&nverted.  Die  Literatur  über 
ihn  in  dem  Artikel  bei  Herzog,  dazu  Weingarten  S.  164:  «Das  ist  das  Cbank- 
teristische  des  Puritanismus  des  17.  Jhdts.  dass  nur  unter  grossen  Anfechtungen 
das  gewohnheitsmüssige  Christenthum  sich  zur  bewussten  und  herrschenden  Macht 
des  Lebens  gestaltet.* 

**)  Regium  donum,  jetzt  jährlich  135,000  Pfd. 
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Bieh  der  fortdauernde  Verband  zwischen  Staat  nnd  Kirche,  der  ewar  keine 
Einheit  mehr  darstellte,  aber  doch  hinreichte,  um  den  protestantischen 
Charakter  auch  des  Staats  sicherzustellen.  Katholiken  und  Socinianer 
waren  noch  von  der  Duldung  ausgeschlossen ,  aber  Anglicaner  und  dreier- 
lei Dissenters  mussten  in  der  Anerkennung  des  Ertrages  der  Revolution 
und  Restauration  einig  sein. 

Aber  wie  lange  und  wie  gewaltig  hatten  die  Mächte  mit  einander  ge- 
rungen, hier  die  bischöfliche  Ueberiieferung  mit  ihrer  altkatholischen  Grund- 
lage, dort  das  Princip  der  freien  sich  selbst  bestimmenden  und  leitenden 
Gemeinde,  hier  das  Interesse  an  der  kirchlichen  Form,  dort  die  Erregbar- 
keit religiöser  Kräfte  und  Triebe !  Im  X VL  Jahrhundert  hatte  sich  die  Ge- 
sammtgruppe  der  Nonconformisten  oder  Puritaner  in  drei  Arten  und  For- 
men geschieden,  die  der  eigentlichen  mit  Schottland  verbundenen  Presby- 
terianer,  der  Brownisten  oder  Oongregationalisten  und  der  Independenten, 
auch  sehon  Baptisten.  Im  folgenden  Zeitalter  stfirate  die  Revolution  die 
Herrschaft  de»  Episkopalismus,  die  Presbyterianer  wurden  1643  Staats- 
kirehe, die  Independenten  erhielten  Duldung,  minder  die  Baptisten.  Hier- 
auf wurde  mit  der  Restauration  das  Verhältniss  abermals  umgestaltet;  die 
in  ihre  Vorrechte  wieder  eingesetzte  Episkopalkirohe  gewährte  den  Par- 
teien in  derTestacte  von  1673  eine  gleichmässig  bedingte  Anerkennung, 
bis  sie  durch  die  Toleranzacte  von  1689  volle  Duldung  gewannen,  ohne 
dass  deshalb  die  Prärogative  der  bischöflichen  Kirche  aufgegeben  worden 
wäre.  Jetat  lernten  diese  kirchlichen  Richtungen  sich  in  einander  schicken 
und  mit  einander  vertragen,  jede  durfte  sich  selber  folgen,  während  aller- 
dings der  Episkopalismus,  welchem  sich  die  englische  Reformation  schon 
im  XVL  Jahrhundert  zugewendet  hatte,  vermöge  seiner  politischen  Gerecht- 
same noch  die  Oberhand  behielt 

Von  den  drei  genannten  Denominationen  hatten  sich  am  Frühesten 
und  schon  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  die  Oongregationalisten  auch 
nach  Amerika  verpflanzt  Jene  Gemeinden,  welche  von  John  Robinson 
nach  Holland  geführt,  sich  dort  so  unheimisch  befunden  hatten,  dass  sie 
von  König  Jakob  die  Erlaubniss  erbaten,  sich  in  den  erst  entstehenden 
amerikanischen  Besitzungen  von  Neuengland  anzubauen,  gründeten  daselbst 
1620  einen  neuen  Ort,  welchen  sie  nach  der  letzten  Stadt,  wo  sie  selbst 
gastliche  Aufnahme  gefunden,  Plymouth  nannten.*)  Von  hier  aus  ge- 
wannen sie  bald  grossen  Einfluss  und  Ausbreitung;  ihre  eigenen  indepen- 
dentischen  Grundsätze  drangen  bei  der  Bildung  der  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  durch,  und  in  der  Constitution  wurde  jede  dortige  Exi- 
stenz  einer  Staatskirche    ausgeschlossen.^     Später  gesellten  sich    auch 


^  Baird,  Religion  in  America,  1856,  p.  141. 
**)  Uhden,  Anglicanische  Kirche,  1843,  S.  8. 
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Baptisten  and  PreBbyteriuier  hinzv,  jene  besasaen  schon  1665  ^e  erste 
Kirche  in  Boston,  diese  tu  Anfang  des  folgenden  Jahrhnnderts.  Aber 
anch  weitere  Theilnngen  und  neue  Fractionen  konnten  in  Amerika  am 
Wenigsten  ausbleiben.'*^  Die  Baptisten,  durch  eine  dem  Pietismus  ihnliche 
äussere  Sittenstrenge  ausgeseiehnet,  1677  und  dann  wieder  1689  su  einem 
neuen  Bekenntniss  vereinigt,  schieden  sich  in  Galvinisirende  und  Arminia- 
nische  oder  Particular-  und  Oeneralbaptisten ;  noch  eine  besondere  Abthd- 
Inug  hielt  die  Sabbatfeier  fest  und  erhielt  den  Namen  SiebentagabimitisteD, 
Sevenih-day-baptists,  Im  folgenden  Jahrhundert  belief  sich  die  Zahl  der 
Baptisten  auf  ungefthr  vier  Millionen  mit  9000  Kirchen,  in  England  hatten 
sie  1776  etwa  390  Gemeinden,  und  zwar  mehr  in  den  mittleren  bltrger- 
lichen  Klassen  als  in  den  niedrigsten  und  höchsten  verbreitet,  welche  der 
Staatskirche  anauhängen  pflegen. 

Damit  ist  jedoch  nur  der  Hauptstamm  der  kirchlichen  Parteiung  be^ 
zeichnet;  kleine  sectenhaffce  und  heterodoxe  Verzweigungen  kamen  noeh 
in  grosser  Menge  hinzu,  die  wir  fibergehen,  z.  B.  QuaesiiQres,  die  die 
wahre  Kirche  ttberall  suchen,  Qumiomanarchiciy  die  anf  die  Ankunft  Christi 
im  fünften  Weltreich  harren,  dazu  die  Levellers,  Seekers,  Erastianer,  d.  h. 
Gegner  jedes  politischen  Kirchenregiments."*^)  Nur  Eine  Partei,  die  eben- 
falls wie  die  Independenten  frtthzeitig  nach  Amerika  fibergeaiedelt  ist, 
fordert  noch  unsere  volle  Aufmerksamkeit;  es  ist  diejenige,  welche  in 
dem  innerlichen  Geistesleben  selber  ihre  Heimath  und  Herkunft  aneht  und 
mit  ihrem  eigenen  Particularismus  zugleich  das  Universelle  wieder  ge- 
winnen ^L 


§  68.    Quäker. 

W.  Sewel,  Bist  van  den  Quakers,  Ämst  1717^  deutsch  1742.  IMes  of  disä- 
pUne  of  the  society  of  Friends,  Land.  1783,  ed.  3,  1834.  G.  Croesii  QumkeriatM, 
AmsU  1695.  1704.  /.  Gurney^  Obss.  on  the  society  of  the  Friends,  Lond.1824 
ed*  7. 1834,  J.Rowntree,  Quakerism past  and present,  Land.  1859.  A 1  b e r ti, 
Aufrichtige  Nachrichten  von  der  Beli^on  der  Quäker,  1750.  Schroeokh,  VIIIL, 
8.  312.  Revue  des  deux  tnondes,  1850,  April.  Lods^  Etüde  historigue  et  eritique 
sur  le  Quakerisme,  1857.  Weingarten,  die Revolutionskirohen  Englands,  S.  18&< 

Die  englischen  Bevolutionskircben  waren  durch  das  gegenafttiliche  Ver- 
hiltniss  der  Gemeinden  zu  der  fiberlieferten  geistlich -staatlichen  Oberherr- 
schaft hervorgerufen  worden ;  an  diesem  Faden  hängt  auch  die  Entstehaog 


*)  Rupp,   Bistory  of  the  reUgiaus  denommations  m   the    ümted  Stetes 
Philmd.  1844. 

••)Qieseler,  m.,  2,^47. 
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der  Qaftker^  sie  bezeichnen  den  höchsten  Grad  einer  Negation,  welche 
schon  in  der  gesammten  presbyterianischen  Richtung  ausgesprochen  war. 
Wenn  von  den  Presbyterianern  die  Bischöfe,  aber  doch  nicht  jedes  Kirchen- 
regiment,  von  den  Independenteu  und  Baptisten  das  Kirchenregiment,  aber 
doch  nicht  die  kirchlichen  Gemeindebeamteu  verworfen  worden:  so  kam 
die  Zurückweisung  der  letzteren  in  dieser  neuen  Secte  als  ein  Aeusserstes 
hinzu. 

GeorgFoX;  zu  Drayton  in  Leicester  1624  in  einer  presbyterianischen 
Familie  geboren  und  Sohn  eines  Webers,  war  ohne  theologische  Bildung 
als  Liehrling  emes  Schusters  zu  Nottingham  aufgewachsen.  Als  Schafhirte 
iiu  Dienste  seines  Meisters  las  er  so  eifrig  die  Bibel,  dass  er  sie  fast  aus* 
weudig  wusste,  aber  er  gewann  aus  ihr  den  Eindruck,  dass  die  Welt  von 
ihr  abgefallen,  dass  besonders  die  englisclie  Kirche  und  ihre  Geistlichen, 
«die  Verkäufer  des  Worts"^,  verdorben  seien  und  dass  er  selbst  den  Beruf 
habe,  dies  ohne  Rückhalt  zu  verkündigen.  ^Fliehe  die  verderbte  Menge, 
die  Ansteckung  der  Bösen,  sei  gegen  Alle  wie  ein  Fremder^',  rief  dem 
19jährigen  Jünglinge  eine  innere  Stimme  zu.  Der  Spott,  welchen  Geist- 
liche, denen  er  sich  vertraute,  ihm  entgegensetzten,  bestärkte  ihn  noch; 
von  1649  datirte  er  selbst  den  Anfang  seines  Apostolats.  £r  proclamirte 
die  völlige  Ausartung  der  Kirche,  dass  ihre  Gebräuche  heidnisch  seien,  der 
Eid  verwerflich,  dass  die  Bibel  von  den  Lehrern  selber  nicht  verstanden 
werde,  was  auch  nur  bei  innerer  Erleuchtung  durch  den  göttlichen 
Geist  möglich  sei,  dass  die  Lügenschulen  (Universitäten)  geschlossen,  dass 
dem  Krieg,  der  Zwietracht  und  Lüge  ein  Ende  gemacht  werden  müsse. 
Unter  den  grössten  Entbehrungen  wanderte  er  als  der  Verkttndiger  des 
Lichts  und  Apostel  des  Geistes  und  seiner  allein  wahren,  erleuchtenden 
und  heiligenden  Kraft  von  Ort  zu  Ort;  seine  einfache,  meist  in  biblischen 
Anklängen  sich  bewegende  Rede,  verbunden  mit  einer  rauhen,  aber  innigen, 
willensstarken  und  von  wenigen  Gedanken  ganz  erfüllten  Persönlichkeit, 
wirkte  erschütternd.  Nicht  die  blosse  Schrift,  nein  der  Geist,  das  Licht 
Christi,  der  Christus  in  uns  wurde  sein  Losungswort;  nur  diese  inner- 
liche göttliche  Geistesmacht,  nicht  Buchstabe  und  Lehre  schaffen  neues 
Leben.  Hisshandlungen  und  Gefahren  dämpften  seinen  stürmischen  Pro- 
pheteneifer nicht  Oft  hat  er  im  Freien  übernachtet  und  tagelang  ge- 
hungert; gefangen,  vertrieben  und  blutig  geschlagen  blieb  er  freudig  und 
gefasst,  bis  sein  Wort  Eingang  fand.  Bald  schlössen  sich  ihm  Genossen 
an,  die  mit  ähnlichen  Ansprachen  den  Gottesdienst  unterbrachen  und  be- 
straft wurden.  Den  Namen  Quäker  leitet  Fox  von  dem  Vorfall  ab,  dass 
er  1650  bei  einer  Untersuchung  seinen  lUchter  ermahnt,  er  möge  zittern 
bei  dem  Worte  des  Herrn,  und  dieser  habe  ihn  nun  selbst  einen  Zitterer 
genannt.  Wahrscheinlicher  war  es  das  Volk,  welches  diese  Benennung  in 
Umlauf  brachte   mit  Bezug  auf  die  krampfhaft  zuckenden  Bewegungen, 
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in  welche  er   und   die  Seinigen   in  Augenblicken  hOehater  Erregug  ver- 
fielen.   Sie  selbBt  nannten  sich  die  „Geflellachaft  der  Frennde*^.^ 

Seit  1652  vermehrte  »ich  der  Verein.  Cromweli,  mit  welchem  Fox 
mehrmals  Berflhrang  hatte  ^  verbot  die  Qnlker  zn  verfolgen ,  anaaer  wenn 
sie  sich  ungesetalich  betrflgen.  Aber  solche  Excesse  waren  nnvennddlicb, 
der  prophetische  Geist  steigerte  sich  aar  Schw&rmereL  £än  Naylor  gab 
sich  selbst  für  den  Messias  aus;  er  musste  dafür  am  Pranger  stehen,  er- 
hielt 300  Hiebe  und  ein  B  {blasphemer)  aufgebrandmarkt,  nachher  wider- 
rief er  knra  vor  seinem  Tode,  indem  er  Alles  für  Verauchnng  erkliitc 
In  den  Jahren  1656 — 58  befanden  sich  mehr  als  9000  Anhänger  einge- 
kerkert. Aber  auch  einige  Gebildete,  fihig  die  neue  Geseilaehafi  in  Schrif- 
ten SU  vertheidigen,  traten  auf  ihre  Seite.  Noch  h&rter  wurden  aie  unter 
der  Restauration  behandelt,  da  aie  den  Suprematseid  und  den  Zehnten 
an  die  Geistlichen  verweigerten  und  auch  dadurch  erbitterten,  daaa  aie  bei 
Verhören  bedeckten  Hauptes  blieben  und  den  Richter  mit  Du  anredeten. 
Aber  Widerstand  setaten  sie  nicht  entgegen;  Viele  wurden  seit  1664  ver- 
haftet, nach  Jamaika  tranaportirt ,  ihre  Gflter  confiscirt  Fox  aelbat  kam 
wiederholt  und  auf  Jahre  in  Gefiuigenschaft.  Aber  auf  diese  Epoche  dno' 
stürmischen  Kriegserklärung  gegen  die  ganae  SLirche  folgte  eine  aweike 
der  ruhigeren  Besinnung  Aber  sich  selbst  und  einen  geordneten  Fortbe- 
stand ihrer  Gesellschaft.  Nach  1660  begannen  die  Quäker  ihrem  Verein 
eine  gewisse  Gestalt  su  geben '^);  nach  Matth.  18, 15 — 17  einigten  ue  neb 
Aber  Kirchenzucht  und  Sonntagsfeier,  wählten  Aelteste,  welchen  ein  unbe- 
stimmtes Aufsichtsrecht  ttberlassen  wurde,  traten  also  aus  ihrer  erstea 
Formlosigkeit  heraus  und  näherten  sich  den  flbrigen  Independenten ;  aber 
noch  immer  galt  der  Wahlspruch:  ^den  Geist  dämpfet  nicht*^;  Jeder 
soll  reden  in  der  Versammlung,  den  er  treibt,  aber  auch  Keiner  des 
Andern  unterbrechen. 

Um  dieselbe  Zeit  erhielten  aie  einen  neuen  Anhänger  an  einem  Manne, 
der  ihr  zweiter  Stifter  und  zugleich  Reformator  genannt  werden  kann. 
Der  Sohn  des  englischen  Admirals  Penn,  Wilhelm  Penn,  geb.  1644, 
schon  als  Student  zu  Oxford  von  der  Predigt  eines  Quäken  Thomas 
Loe  lebhaft  ergriffen,  fasste  den  Entachluss,  au  der  Gesellsohaft  fibena- 
gehen.  Sein  Vater  widersetzte  sich  diesem  Vorhaben  und  schickte  ila 
nach  Paris,  um  ihn  von  seiner  Melancholie  au  heilen,  waa  auch  ao  sebr 
gelang,  dass  er  sich  nun  in  der  Umgebung  des  Herzogs  von  York  allsi 
weltlich  gehen  liess;  aber  derselbe  Quäker  rief  ihn  wieder  an  seiner 
froheren  Neigung  surflek,  er  wurde  Mitglied  der  Partei  und  veraöhnto 
sich  mit  seinem  Vater.    Reisen   führten   ihn  aunächat  durch  Holland  und 


*)  Weingarten,  Die  Revolutionskiiehen,  S.  210. 
**)  Weingarten,  Revolutionakirchen,  S.  34a.  49. 
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Deutschland,  wo  er  mit  Elisabeth  von  Herford,  mit  Darftas  in  CaBsel, 
Petersen  und  mit  den  Labadisten  Verbindung  anknüpfte.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  verwandte  er  dessen  bedeutendes  Vermögen  zum  Besten 
der  Gesellschaft,  indem  er  sich  für  eine  grosse  Schuldforderung ,  die  sein 
Vater  noch  an  die  Krone  hatte,  1681  einen  Landstrich  am  Delaware,  nach 
ihm  nun  Pennsylvanien  genannt,  abtreten  liess.  Hier  wurde  Philadelphia 
gebaut,  eine  freisinnige  Constitution  gewährte  allgemeine  Duldung  für  Alle, 
die  sich  niederlassen  wollten,  die  Einführung  der  Neger  wurde  ver- 
boten. Bald  darauf  verlieh  der  Herzog  von  York,  der  Penn  schon  unter 
Karl  IL  seinem  Bruder  begünstigt  hatte,  nachdem  er  als  Jakob  IL  1685 
König  geworden,  zwei  Jahre  später  die  Declaration  der  Nachsicht 
{deciaraiion  of  mdalgence) ,  eine  Toleranzerkl&rung  für  alle  Dissenters, 
freilich  nur  in  der  Absicht,  die  Alleinherrschaft  der  bischöflichen  Kirche 
zu  stürzen  und  zu  der  Wiedereinftihrung  des  Katholicismus  den  Uebeigaug 
zu  bilden.  Hierauf,  als  Jakob  in  Folge  der  dadurch  entstandenen  Gegen- 
bewegnngen  1688  ans  England  entflohen  war  und  schon  vorher  sein  Schwie- 
gersohn Wilhelm  von  Oranien,  nun  Wilhelm  III.,  die  Regierung  über- 
nommen hatte,  folgte  1689  die  allgemeine  Duldungsacte,  welche  auch  den 
Quäkern  eine  gesicherte  Existenz  in  EngUnd  verhiess.  Fox  erlebte  diesen 
Ausgang  noch,  er  starb  aber  1689. 

Wenn  durch  William  Penn  für  die  sittlich  stärkende,  Charakter- 
bildende  sociale  und  culturhistorische  Wirksamkeit  der  Quäker  ein  neues 
Arbeitsfeld  eröffnet  worden  ist:  so  empfingen  sie  durch  andere  Persönlich- 
keiten einen  geistigen  Zuwachs.  Mehrere  ihrer  Anhänger  wie  Samuel 
Fisher,  Georg  Keith  und  Barklay  brachten  eine  wissenschaftliche 
Bildung  mit  und  wurden  dadurch  befähigt,  ihre  Grundsätze  öffentlich  zu 
rechtfertigen.  Der  eigentliche  Theologe  der  Quäker  wurde  Robert 
Barklay  (gest.  1690);  von  ihm  und  besonders  in  seiner  Hauptschrift: 
Apoloffia  Theologiae  vere  chrislianae  1676,  sind  die  zerstreuten  Ideen  des 
Fox  im  Zusammenhange  vorgetragen,  durch  Anknüpfung  an  biblische  und 
historische  Materialien  erläutert  und  theilweise  ermässigt  worden.  Auch 
Penn  verfasste  mehrere  Schriften*),  in  denen  er  die  Lehren  der  Quäker 
auf  apostolische  Gedanken,  ja  auf  die  Gesinnungen  der  besten  Menschen 
aller  Zeiten  zurückzuführen  sucht 

In  beiden  Ländern,  Amerika  und  England,  haben  sie  sich  gehalten, 
Einige  auch  in  Holland  und  Deutschland,  woselbst  in  Pyrmont  1786  eine 
Gemeinde  entstand.  Ihre  Sittenbildung,  obwohl  im  Ganzen  gleichförmig, 
liess  doch  Strengere  und  Laxere  unterscheiden;  die  Letzteren,  Nasse  ge- 

*)  Truth  exalted,  1668,  JNo  cross  no  crown,  The  sandy  foundation 
shaken,  gegen  TrinitSt  und  Satisfaction,  Ä  key  opening  ihe  tvay  io  common  under- 
standing,  —  PrhmHpe  ChrisUanUy  revived,  Ihre  Schriften  aufgezählt  bei  Ständ- 
lin,  Kirehengesohichte  von  Grossbrit.  II.,  188. 
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nannty  gesUtteten  noch  unachaldige  Vers^flgangan  nnd  eiB&ebe  Höffidi- 
keitabeseagungen,  welche  von  den  Trockenen  abgelehnt  wurden.  Von 
Elias  Hlcks  angeregt,  bildete  sich  in  Amerika  1828  eine  Partd  der 
Uiokaiteu,  welche  die  Gottheit  Christi  leugneten«  Völlig  fanatisch  geber- 
deten sich  die  Shakers;  eine  Irlftnderin  Anna  Lee  hielt  sieh  filr  das 
Oflfenb.  12  beschriebene  Weib  und  bestimmt  den  Messias  s«  gebären;  von 
England  ausgewandert,  stiftete  sie  1774  in  New -York  einen  asketiaehen 
Verein,  welcher  die  Ehe  verwarf  und  vom  Tanaen  und  Springen  in  den 
Andachtsflbungen  den  Namen  erhielt;  auch  dies  vertheidigte  sie  biblisch 
mit  Beispielen  wie  2  Sam.  6,  14 — 16.  Luc  1, 41. 

Noch  wäre  Aber  die  gemeinsame  religiöse  Ansicht  der  Quäker  Einiges 
zu  berichten.  Lehrbestimmung  und  Dogma  lagen  von  Anfang  an  ao  wenig 
in  ihrem  Interesse,  dass  sie  sich  keine  BekenntnuMschrifken  geachaffea 
haben;  die  Beden  und  Ausschreiben  des  Stifters  traten  an  deren  Stellei 
und  in  ihnen  kehren  immer  wieder  dieselben  Gedanken  wieder,  die  der 
ZurttckfOhrung  alles  Christlichen  auf  eine  einaige  unsichtbare  und  inner 
liehe  Grundkraft.  Es  ist  der  Geist  und  das  innere  Licht,  woraus  alles 
christliche  Wesen  stammt  und  wodurch  es  erhalten  wird.  Neben  diesem 
Einen  und  Nothwendigen  hat  selbst  die  h.  ächrilt,  die  es  wohl  ansuregea 
vermag,  immer  nur  einen  relativen  Werth.  In  Wahrheit  kommt  das  Licht 
von  Christus,  von  dem  himmlischen  Christus,  welchem  der  irdische  aar 
als  Uttlle  gedient  hat,  der  von  Anbeginn  der  Welt  in  allen  frommen  Men- 
schen gewirkt,  dessen  Kraft  und  Geist  selbst  ohne  Bekanntschaft  nut  Tod 
und  Auferstehung  im  Herzen  erfahren  und  als  Manna  in  der  Wttale  tig- 
lieh  eingesammelt  werden  kann  und  solL  Auf  diesem  Wege  wird  die 
Beue  aber  das  böse  Treiben  geweckt  und  der  neue  Mensch  gegründet 
Daher  wird  auch  der  Gottesdienst  zu  einem  blossen  Harren  auf  den  Gei«t| 
der  Worte  bedarf  es  nicht,  auch  schweigende  Versammlungen,  sileni  mee- 
tmgs,  sind  möglich,  selbst  aus  dem  stillen  Zusammensein  entsteht  eine 
Sättigung  der  Seelen.  Im  engsten  Zusanmienhang  damit  steht  die  Entbehr 
lichkeit  des  Predigtamts,  da  in  der  Kraft  des  Geistes  Alle  einander  er 
mahnen  sollen,  und  ebenso  die  Geringschätzung  der  Saeramente  wie  jeder 
äusseren  und  sinnlichen  Kirchlichkeit  als  eines  Menschenwerka.  Aber 
darum  dringen  die  Quäker  weder  auf  bestimmte  Formen  noch  schlechthiii 
auf  Formlosigkeit,  sondern  heischen  Freiheit  für  Alle  je  nach  ihrem  B^ 
dttrfniss,  weil  nur  an  dem  inwendigen  Menschen,  dessen  Zustand  und  Ge- 
sinnung Alles  gelegen  ist  Diese  dogmenlose  Gedankenreihe  wurde  später 
durch  Bobert  Barklay  in  dessen  Katechismus  und  Apologie  geordnet 
und  zusammengefasst  und  mit  manchen  biblischen  und  historischen  Unter- 
sttttzungsgrflnden  bereichert  Aber  auch  nach  seiner  Lehre  bleibt  der 
Geist  und  dessen  erleuchtende  Mittheilung  das  alleinige  christliche  Friodp 
und  enthält  zugleich  die  Bedingung,  unter  welcher  allein  es  mQglieb  wird, 
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aich  von  der  })ibel,  die  an  sich  nnr  Copie  jener  Quelle  und  Hin  Weisung 
auf  sie  ist,  ergreifen  su  lassen,  sie  richtig  su  verstehen  und  anzuwenden. 
Mit  diesem  erleuchtenden  Princip  fUlt  Christus  selber  wesentlich  zusammen ; 
auch  bei  diesem  Namen  muss  an  inneres  erlösendes  Werden  und  Wirken 
gedacht  werden,  nicht  an  ein  äusseres  Geschehen.  Von  dem  historischen 
Christus  ist  daher  wenig  die  Rede,  für  die  an  seine  Erscheinung,  Ver- 
dienst und  Tod  angeknüpften  Lehren  bietet  auch  Barklay  fast  keine 
Handhabe,  nur  die  Rechtfertigung  lässt  er  stehen  im  Sinne  der  Oerecht- 
machung  durch  aneignenden  Glauben  und  Liebeswerke.  Die  Kirche  hat 
ihr  Dasein  in  der  Gesammtheit  aller  vom  wahren  Lichte  ErflUiten.  Den 
Sacramentsbegriff  verwirft  Barklay  ganz;  es  giebt  nur  Eine  Taufe,  die 
des  Geistes;  das  Abendmahl  mag  als  Symbol  für  die  Verwirklichung  des 
geistigen  Empfangs  der  Nahrung  aus  dem  Licht  gelten,  als  blosse  Hand- 
lang hat  i^e  keinen  Werth.  Nur  eine  einzige  äussere  Veranstaltung  be- 
hauptet ihre  Wichtigkeit,  es  ist  der  Gottesdienst,  wenn  er  nichts  weiter 
darstellt  als  das  sei  es  nun  schweigende  oder  durch  das  Lautwerden  Ein- 
zelner belebte  Vereinigtsein  und  Zusammensitzen  derer,  die  auf  die  Gabe 
des  Geistes  warten;  darin  ist  auch  die  Anbetung  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  enthalten.  Auf  diese  Weise  wäre  eine  völlige  Ablösung  von 
dem  historischen  Christenthum  möglich  gewesen,  wenn  nicht  die  Mehrzahl 
dennoch  durch  persönliche  Gesinnung  mit  diesem  verbunden  geblieben 
wäre.  Das  Leben  der  Quäker  soll  sich  in  den  strengsten  Grenzen  einer 
mehr  als  anglicanischen  Gesetzlichkeit  bewegen ;  die  gesteigerte  Pflicht  der 
Wahrhaftigkeit  tritt  an  die  Spitze  als  der  Ausdruck  eines  Spiritualismus, 
der  alle  Formen  und  Abzeichen  wegwirft.  Dieselben  Ideen  sind  auch  von 
William  Penn  vertreten  worden,  doch  milderte  er  sie  noch  durch  die 
Weitherzigkeit,  mit  welcher  er  die  gleiche  Berechtigung  der  Confessionen 
als  der  in  ihrer  Verschiedenheit  nur  vergänglichen  Einkleidungen  desselben 
Wesens  anerkannte.  Es  giebt  nur  Eine  Religion,  ihr  Kern  ist  das  Sitten- 
gesetz; David's  Gebet  um  ein  reines  Herz  und  einen  neuen  gewissen  Geist 
drückt  ihren  ganzen  Willen  aus.*)  Die  Religion  ist  a  prmciple  in  my- 
seif.  Selbst  für  die  Katholiken  verlangte  Penn  Religionsfreiheit^  was  ihn 
Jakob  IL  näher  brachte,  obgleich  er  durchaus  nicht  aus  Anbequemung 
an  dessen  Wünsche  dieser  Meinung  war.  Das  Wesen  des  Quäkerthums 
besteht  abo  in  der  äussersten  Flucht  vor  den  Schranken  der  kirchlichen 
Erscheinung,  Satzung  und  Versichtbarung,  aber  auch  in  dem  innigen  Ver- 
trauen zn  der  Einen  göttlichen  Licht-  und  Lebensquelle,  welche,  wo  sie 


*)  TF.  Penn,  Select  works,  L  CXJV.  Lei  us  not  tJUnk  religion  a  UUgious 
ihmg,  nor  that  Christ  eame  only  to  make  us  good  disputants,  but  ihat  he  came 
also  to  make  us  good  Uvers.  Sincerity  goes  farther  than  capacUy,  Wein- 
garten, a.  a.  0.  S.  417. 

Htiik«,  KlrahwgMolilolito.   fid.ll.  30 


466  I>ritte  Abtheilung.    Vierter  Absobnitt    §  59. 

einmal  im  Oemflthe  Eingang  gefunden,  stets   dieselben  Frflebte  der  Heili- 
gnng  and  Erleuchtung  erzeugen  wird.*) 

Nach  Aussen  bin  haben  die  Quäker  nicht  durch  ihre  Zurflckiiehang 
vom  Eide  und  vom  Kriegsdienst,  noch  durch  die  Vermeidung  gewöhnlicher 
Umgangsformen,  wohl  aber  durch  den  Ernst  ihres  Wandels ,  die  Sauber- 
keit und  selbst  Liebenswürdigkeit  ihrer  Erscheinung  und  durch  eine  immer 
bereite  Wohlthätigkeit  und  Qastfreundschaft  ihren  Namen  geehrt  und  die 
christliche  Cultur  gefördert  Ihre  Liebesflbung  hat  die  in  sich  selbst 
gleichgestellte  brüderliche  Qemeinschaft  zur  Voraussetzung.  Ein  Abstand 
wie  der  von  Freien  und  Sklaven  ist  verwerflich.  Die  von  Penn  eröffneten 
friedlichen  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der  Sklaverei  sind  durch  das 
ganze  XVIIL  Jahrhundert  fortgesetzt  worden;  der  Verein  beschloes  unter 
Anderem  1758,  jeden  Freund  dieses  Unwesens  aus  seiner  Bfitte  anssii- 
schliessen,  und  durch  solche  Schritte  gelang  es,  dessen  Absehaffung  Ar 
den  Norden  der  Union  durchzusetzen.     William  Penn  starb  1718. 


Vierter  Abschnitt. 
Aufklärende  Bewegung  und  deren  Gegendruck. 


§  59.    Latitadinarier  in  England. 

Walch,  BibL  theol  sei.  1,  982,    Conybeare,  Church  parties,  deutsch  in  Gelier'« 

Monatsbl.  1854,  April. 

Die  genannten  Parteiungen  waren  durchaus  kirchlicher  Art  und  bil- 
den im  kirchlichen  Volksleben  ihre  Darstellung;  andere  Bestrebungen  er 
gaben  sich  ohne  BetheiHgung  der  Massen  aus  dem  Interesse  der  höheres 
Bildungskreise  und  aus  dem  fortdauernden  Nachdenken  über  Religion  nod 
Ohriatenthum.  Die  gelehrte  Theologie  entwickelte  sich  nach  mehreres 
Richtungen  zu  schöner  Blttthe,  denn  an  Eifer  und  wiasettscbaltliebea 
Fleiss  fehlte  es  im  XYII.  Jahrhundert  der  englischen  Kiiehe  und 
ihren  Bischöfen  durchaus  nicht;  durch  Männer  wie  James  Usher**), 
gest  1656  als  Bischof  von  Armagh,   John  Lightfoot  in  Oxford,  geat 


^)  Schneckenburger,  Protest.  Kirohenparteien,  S.  69ff. 
**)  Dessen  Werke  kfinBlioh  wieder  herausgegeben  siu4* 
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1675,  Bischof  Brian  Walton,  geat  1661,  den  Hauptbearbeiter  der  Lon- 
doner Polyglotte,  Bischof  John  Pearson,  gest.  1686,  Bearbeiter  der  Cri- 
iici  sacri  und  der  Ignatianischen  Briefe,  William  Cave,  gest.  1713, 
Heinrich  Dodwell  in  Oxford  u.  v.  A.  sind  biblische  Erudition,  altkirch- 
liche Literaturgeschichte  und  Patristik,  Gegenstände  von  höchster  Wichtig- 
keit für  die  englische  Theologie,  —  bedeutend  gefördert  und  bereichert 
worden.  Aber  nicht  Alle  hielten  sich  innerhalb  der  Grenzen  gelehrter 
Betriebsamkeit;  manche  hellere  Köpfe  wurden  durch  die  Kämpfe  des  Zeit- 
alters zu  universellen  und  neuen  Anschauungen  hingaleitet,  ohne  sie  jedoch 
durch  Sectenbildung  befestigen  zu  wollen. 

In  der  Kirche  lebte  die  Ueberzeugung,  dass  die  christliche  Offen- 
barung über  jede  andere  Erkenntniss  erhaben  und  von  menschlichem 
Wissen  wesentlich  verschieden  seL  Dieser  Voraussetzung  konnte  nun  auf 
doppelte  Weise,  entweder  mehr  im  friedlichen  Sinne  oder  mit  feindlicher, 
aggressiver  und  destructiver  Tendenz  widersprochen  werden.  Das  Eine 
geschah,  wenn  ein  gemeinsames  Gute  und  Göttliche  überall,  wo  Spuren 
einer  und  derselben  Wahrheit  auftauchen,  anerkannt,  also  auch  Elemente 
einer  göttlichen  Offenbarung  selbst  ausserhalb  des  biblischen  und  christ- 
lichen Gedankenkreises  oder  hinter  dem  Wortlaut  der  Lehren  und  Bekennt- 
nisse aufgesucht  und  gesammelt  wurden,  das  Andere  wenn  man  es  unter- 
nahm, die  Superiorität  des  Christlichen  durch  Gleichstellung  mit  dem  all- 
gemein Religiösen  oder  Sittlichen,  durch  Erklärung  ans  diesem  und  kri- 
tische Angriffe  wirklich  zu  bestreiten.  Es  wirkte  also  dabei  ein  ungleiches 
Bübjectives  Verhältniss  zum  Gegenstande  mit.  Die  erstere  Richtung  wurde 
im  XVIL  Jahrhundert  von  einer  ziemlichen  Anzahl  meist  theologischer 
Schriftsteller  Englands  eingeschlagen,  welche  abgewendet  von  dem  über- 
handnehmenden Particularismus  zahlreicher  und  sich  stets  ausschliessender 
Parteimeinungen,  vielmehr  den  Sinn  für  das  Gemeinsame  oder  Verwandte 
und  christlich  Brauchbare  wecken  wollten  und  zu  diesem  Zweck  auch  die 
heidnische  Philosophie,  zumal  die  Platonische  herbeizogen,  übrigens  aber 
bei  mehr  speculativem  ah»  kirchenrechtlichen  Interesse  sich  in  Verfassungs- 
fragen sehr  nachgiebig  zeigten.  Sie  erhielten  den  Kamen  men  of  iatittide, 
Latitudmarians.  Die  andere  Tendenz  verfolgte  im  Laufe  dieses  und  des 
folgenden  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Schriftstellern  aus  weltlichen 
Kreisen,  Lehrern  der  Philosophie,  Rechtsgelehrten  oder  wissenschaftlich  ge- 
bildeten.  Aristokraten ,  weiche  frühzeitig  Naturalisten,  Freidenker,  am 
Häufigsten  aber  D eisten  genannt  wurden.*) 


*)  Die  Deutschen  bilden  sich  manchmal  ein,  in  der  Theologie  immer  die 
Ersten  und  die  Vorläufer  gewesen  zu  sein.  In  der  Theologie  der  Aufklärung 
war  dies  durchaus  nicht  der  Fall)  zum  Latitudinarismus  und  Deismus  konnte  es 
in  Deutschland  schon  aus  Mangel  an  Freiheit  nicht  so  früh  als  in  England 
kommen. 

30* 
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Der  Name  LatitudinariBmaB  bezelehnet  das  Gegentheii  dea  P&rti- 
culariBmuB,  eine  Bereitwilligkeit  und  Weitheraigkeit  im  Anfirachen  dea  Ge- 
meinsamen auf  möglichst  breitem  Boden ,  also  etwas  dem  SjrnkretiBmiu 
und  der  Unionsrichtang  Aehnlichea,  nur  mit  dem  UnterBchiede,  daas  diese 
auch  auf  das  kirchliche  Leben  einen  Einflnss  flben  wollten,  während  jener 
sunftchst  nicht  Aber  das  intellectaelle  Glebiet  hinausging.  Die  Latitadina- 
rieri  —  so  beschreibt  sie  Einer  der  Ihrigen,  Burnet  bei  Moaheim^,  — 
waren  Theologen  von  grosser  Anhänglichkeit  fftr  die  engtische  Kirche 
nach  Verfassung  und*  Cultua  und  entschiedene  Gegner  des  Papatthnnu, 
aber  sie  hielten  die  Mitglieder  anderer  EürchengemeinBchaften  nicht  filr 
gottlos,  noch  den  freundlichen  Verkehr  mit  ihnen  für  verwerflich.  Mehrere, 
fligt  Burnet  hinxu,  durch  das  Studium  der  Platonischen  Philosophie  aa- 
geregt,  trachteten  nach  einer  Mitte  zwischen  Aberglauben  und  Schwtrmerd 
(EnthusiaBmus)  und  lasen  fleissig  den  Episcopius,  woraus  sich  dne 
Verwandtschaft  ihrer  Bestrebungen  mit  denen  der  Armiiüaner  ergab. 
AnflLnglieh  erschienen  sie  daher  den  zelotischen  Presbjterianem  unter 
Karl  L  und  Gromwell  viel  zu  lau  und  erlitten  von  ihnen  starke  Misi- 
billigung;  später  unter  König  Wilhelm  und  schon  vorher,  als  es  galt  die 
Partelen  zu  versöhnen,  gelangten  Eiinige  zu  einflussreichen  Stellungen  ia 
der  englischen  Kirche.'^*) 

Die  Reihe  dieser  Weitgesinnten  eröffnet  John  Haies,  geb.  an  Bath 
1584,  gest  1656,  the  ever  memarable,  ***)  Mit  13  Jahren  finden  wir  ihn 
auf  der  Universität  zu  Oxford,  wo  er  sich  besonders  im  Griechischen  aus- 
zeichnete;  er  hielt  die  Leichenrede  auf  John  Bodley,  den  Gründer  der 
Bibliothek,  wurde  Fellow  und  1618  Gesandtschaftsprediger  im  Haag,  tob 
wo  er  sich  auch  nach  Dortrecht  begab.  Auf  Haies  machte  die  dortige 
Synode  einen  Eindruck,  in  Folge  dessen  er  aus  einem  Galvinisten  dn  Ar- 
minianer wurde  und  daher  bald  als  Latitudinarier  galtf)  Mit  besonderer 
Beziehung  auf  des  Episcopius  Benutzung  der  Stelle  Joh.  3,  16:  «Auf  das« 
Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden**,  verfasste  er  ftr  seinen 
weit  jüngeren  Freund  Chillingworth,  erst  1612  geboren,  eine  Abhand- 
lung: l^act  of  scMsm,  in  welcher  er  ausftthrte,  es  sei  ein  grosser  Fehler, 
dass  sich  die  liturgischen  Formeln  nicht  auf  den  gemeinsamen  Glaubea 
beschränkten,  denn  dadurch  werde  der  Keim  der  Zwietracht  in  den  Gottes- 
dienst getragen.     Mit    dieser   erst  1642  und  wider   den  Willen  des  Ver- 


*)  Praef.  in  Cutimorth  Systcma  inteOeet.  foL  h, 

**)  Mttsste  nicht  auch  Milton  hier  eine  Stelle  haben?    A.  des  YerfiussFk 

♦**)  Vgl.  über  ihn  Biograph.  Brü.  IV.,  p.2483,  weicher  Artikel  von  dncm 
dissidentischen  Autor  Andreas  Kippis,  geb.  1725  195,  herrührt  Ansserden 
hat  des  Maiseaux  sein  und  Chillingworth's  Leben  geschrieben.  Vgl.  aaeh 
Aihenae  Oxonienses. 

t)  Eist.  conciL  Dorlrac.  ed.  Mosheim  cum  pita  MüksU,  Emmb.  1724. 
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fassen  gedinckten  Schrift  war  der  damals  so  mftchtige  Erzbischof  Land 
anfangs  hdchst  nnsofneden,  wnrde  jedoch  1638  dnrch  dessen  Verheidignng 
nnd  ein  langes  Gespräch  in  Lambeth,  dem  Palast  des  Erzbischofs  von 
Canterbnry  in  London  anf  der  Sfldseite  der  Themse,  den  am  andern  Ufer 
belegenen  Parlamentshänsem  and  Westminster  gerade  gegenttberi  —  so 
fflr  ihn  gewonnen,  wnsste  ihn  aber  auch  für  die  strengere  kirchliche 
Richtung  so  weit  einzunehmen,  dass  er  ihm  1639  ein  Eanonicat  von 
Windsor  aufnöthigen  konnte,  worin  sich  Haies  auch  bis  1642  behauptet 
hak  Von  da  an  gerieth  er  in  bittere  Noth,  gerade  die  Presbyterianer 
Hessen  ihn  hungern,  er  verlor  zuerst  die  Prftbende,  dann  die  Fellowstelle 
in  Eton,  wo  er  schon  vorher  von  einem  Sixpence  die  Woche  gelebt  und 
gefastet  hatte,  wurde  Hauslehrer  und  existirte  zuletzt  von  dem  Ertrage 
seiner  Bibliothek  bei  einer  Person,  deren  Mann  einst  sein  Bedienter  ge* 
wesen  war.  Ein  Amt  hatte  er  nicht  wieder  erhalten,  doch  starb  er  1656 
mit  Heiterkeit  Schon  1645  war  Land  auf  dem  Schafföt  ge&Uen,  damals 
erklärte  Haies,  dass  er  lieber  statt  seiner  hätte  sterben  mdgen«  Ver- 
heirathet  ist  er  nicht  gewesen.*)  Sein  Nachlass  erschien  mit  einer  Vor« 
rede  dea  Bischöfe  Pearson:  Golden  remains  of  the  wer  memarable  John 
Haies,  1659.  Die  Gedanken  dieses  Mannes  waren  stets  auf  dasselbe  Ziel 
der  Einträchtigkeit  gerichtet  Schisma  und  Häresie,  sagte  er,  sind  Yer- 
gehungen,  jenes  der  Liebe,  diese  der  Wahrheit  zuwider,  entweder 
von  einer  Seite  verschuldet  oder  von  beiden,  wo  kein  ausreichender 
Grund  der  Trennung  vorliegt  Auf  dreierlei  Wegen  sind  diese 
Entzweiungen  hervorgetreten.  Es  waren  entweder  bestimmte  religiöse 
Uebungen,  die  von  den  Einen  gefordert,  von  den  Anderen  fttr  unerlaubt 
erklärt  wurden;  —  so  im  alten  Osteratreit,  wo  bei  der  Unwichtigkeit  des 
iUtuellen  Nachgiebigkeit  Pflicht  gewesen  wäre,  so  im  Streit  mit  den  Dona- 
tisten,  wo  aber  diese  die  Schuld  allein  trugen.  Oder  die  Lehrdifferenz  als 
solche  hat  feindselig  gewirkt,  denn  mit  den  neu  aufkommenden  dogmati- 
schen Bestimmungen  ist  jederzeit  auch  Unfriede  angestiftet  worden.  Und 
doch  war  bei  Arianern,  Sabellianern  und  Aehnlichen  nur  der  Irrthum  im 
Spiele,  nicht  die  Bosheit  der  eigentlichen  Häretiker,  wie  eines  Marcion, 
Manes  oder  Valentin.  Mit  jenen  hätte  daher  die  Gemeinschaft  fortbe- 
stehen mflssen,  so  lange  der  Irrthum  nicht  in  den  liturgischen  OUubena- 
ansdruck  eingriff.  Oder  drittens  ist  durch  Herrschsuqht  und  Rivalität  der 
Bischöfe  das  üebel  erzeugt  worden,  also  durch  die  von  Christus  selbst 
verworfenen  Oesinnungen;  und  in  solchen  Fällen  hätte  man  deshalb  bei- 
sammen bleiben  sollen,  weil  bei  dergleichen  Conflicten  nur  die  Häupter 
der  Gkmeinschaft  betheiligt  waren.    Irrthum  und  Sttnde,  fundamentale  und 


*)  Er  erzählt,  wie  man  zur  Zeit  der  Dortrechter  Synode  auch  die  Brautleute 
den  Katechismus  hersagen  Hess. 
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geringere  Abweichnog  xnUssen  ttberall  geschieden  werden,  and  nur  die 
Vereine  selbst  schuldiger  Schismatiker  verdienen  Conventikel  zu 
heisaen. 

Der  iweite  berflhmte  Repräsentant  dieser  Denkart  William  Chil* 
lingworth*)  war  1602  zn  Oxford  geboren,  wurde  1618  Scholar  des 
Trinity- College,  1623  Magister,  1628  Fellow,  liess  sich  aber  dnreh  den 
Jesuiten  Fischer  selbst  zum  Jesuitismus  Terftthren;  er  ging  nach  Douaj, 
doch  gelang  es  den  Vorstellungen  Landes,  ihn  wieder  in  sein  Vaterland 
znrflckaurufen ,  wo  er  in  Oxford  weiteren  Studien  oblag.  Während  der 
Jahre  1635 — 37  arbeitete  er  an  seiner  Hauptschrift,  die  zuerst  1637  und 
noch  in  zehn  anderen  Ausgaben  erschien :  The  reUgian  of  the  protestants 
a  safe  way  to  sahatian.  Um  diese  Zeit  weigerte  er  sich  noch,  eine  An* 
Stellung  anzunehmen,  da  er  die  39  Artikel  als  ein  von  Römischen  und 
hierarchischen  Einflüssen  Terunreinigtes  Bekenntniss  nicht  untersehreibea 
wollte  und  besonders  an  den  Verdammungen  am  Schlüsse  des  Afhanaai- 
Bchen  Symbols  und  an  Art  13.  14.  20.  31  (gegen  gute  Werke,  Heidea- 
thum  und  für  Auctorität  der  Kirche)  Anstoss  nahm.**)  Doch  ftegte  er  sifb 
endlich  1638  auf  erneute  Vorstellungen,  wurde  sogleich  zu  klrchUehen 
Prftbenden  befördert,  auch  1640  in's  Parlament  geschickt,  wo  er  die  beate 
Aufhahme  fand;  dann  half  er  1643  Olocester  belagern,  wurde  jedoch  ge- 
fangen und  starb  am  30.  Januar  1644.  Seiner  Gesinnung  nach  war  er 
streng  biblisch,  ja  auf  jedes  Wort  der  Schrift  zu  sterben  bereit;  aber  tob 
diesem  Standpunkt  aus  und  einverstanden  mit  dem  apostolischen  Symbol 
bek&mpfte  er  desto  energischer  den  Wahn  der  Unyerbesserlichkelt  nad 
Untrflglichkeit  irgend  einer  Particularkirche.  Eben  darum  misafiel  er 
Allen ,  noch  bei  seinem  Leichenbegängniss  warf  ihm  ein  presbyterianischer 
Geistlicher  Cheynel  sein  Buch  in's  Grab  nach. 

Auf  diese  beiden  Anführer  folgten  Andere  als  Geistesverwandte,  wie 
Henry  More,  Lehrer  in  Cambridge,  gest.  1678,  als  Platoniker  alle 
wahre  Philosophie  aus  göttlicher  Erleuchtung  herleitend  und  daher  auek 
in  der  alten  Philosophie  eine  Offenbarung  des  Logos  ehrend,  Ralph  Gnd- 
worth***),  von  1654  bis  zu  seinem  Tode  1688  Vorsteher  von  ChristeoUege 


*)  Eine  Biographie  von  Bireh  findet  sich  vor  der  10.  Ausgabe  der  „Räigm 
of  the  protestants ^^^  eine  andere  von  des  MaiseauXj  Lond.  1725.  Dazu^io^. 
Britan,  von  Kippis,  Wood,  Athen,  Oxon.  L  u.  IL^  Walker,  General  dUHoMr^. 
Bd.  VIII.,  mehr  literarisch  in  Lawson's  Schrift  über  Land,  11.,  p.  273. 

**)  Seine  Beurtheilung  des  protestantischen  Glaubens  wird  in  dam  Artikel 
der  Biogr.  Britann.,  voL  II,  so  ausgesprochen:  Though  ke  does  not  hold  tki 
doctrine  of  all  protestants  ahsolutely  true,  yet  he  holds  it  free  from  oB  na^ 
and  from  all  errors  destructive  of  salvation. 

•••)  Ueber  ihn  den  Artikel  von  Scholl  bei  Herzog.  Erdmann,  OnmdriM 
der  Geschichte  der  Philosophie,  §  278.  3. 
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in  Cambridge,  ein  Platonisch  gebildeter  Idealist,  dessen  umfangreiches  und 
gehaltvolles  Werk :  The  true  intdlectual  Systeme  of  the  wmerse,  London 
1678,  lateinisch  bearbeitet  von  Mosheim,  Jena  1733,  den  Atheismus  be- 
atreitet and  im  consensus  gentium  mit  gelehrten  Mitteln  einen  Gottesglauben 
nachweiat,  welcher  wie  die  ewigen  ethischen  Ideen  einen  tieferen  Orand 
habe  als  den  der  Tradition  und  Uebereinkunft  Ferner  Benjamin 
Whicheot,  Lehrer  der  Theologie  im  TrinitycoUege,  welcher  die  Tugenden 
gutgeainiiter  Heiden  hervorhob,  das  Studium  der  alten  Philosophie  empfahl 
und  sogar  behauptete,  in  aller  Religion  sei  elf  Zwölftel  natttrliohe  Religioni 
ähnlich  John  Worthington,  John  Wilkins. 

Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  kam   für  diese  Gegner  des  Parti- 
enlarismus  und  der  kirchlichen  Ausschliesslichkeit  der  Name  Latitudinarier 
auf.     Die  Genannten  wurden  aber  die  Lehrer  einiger  späteren  sogar  hoch- 
Btehenden  und  einflussreichen  Männer,  theil weise  derselben,  welche  König 
Wilhelm  III.   zur  Zeit   der  Toleranzacte  1689   beriethen,   obgleich    sie 
einen    noch  weiter  gehenden  Plan   zur  Versöhnung   der   Earche    mit   den 
Disaenters,  die  comprehensionbill ,  gegen  die  Hochkirchlichen  nicht  durch- 
setzen konnten.    Keiner   unter   ihnen   hat  mehr  Lob  davongetragen   und 
verdient  als  John  Tillotson*),  geb.  1630,   gest  1694   in  der  höchsten 
kirchlichen  Wtlrde  als  Erzbischof  von  Canterbury  (seit  1691),  berühmt  als 
ausgezeichneter  Prediger  und  englischer  Prosaist,  hochgeehrt  als  Einer  der 
edelsten  Charaktere;    er   war  bemüht,  statt   des  gewöhnlich  behaupteten 
Gegensatzes   und  Widerspruchs   zwischen   Religion   und   Philosophie  viel- 
mehr die  Wahrheit  jener  auch  in  dieser  wiederzufinden,    also  gerade  die 
Vemflnflagkeit  der  sittlichen  Aufgaben  des  Ghristenthums  und  wie  dasselbe 
die  Bestrebungen   der  Philosophie  vollende   und   zur  That  werden   lasse, 
darzuthun.    Zur  Prüfung   der  Glaubenssätze   forderte   er   eine  Selbstbeob- 
achtung,  aus  welcher  die  innere  Zustimmung  hervorgehen  müsse,   ohne 
die  eine  Xoyixfj  XatQela  nicht  möglich  sei,  und  verwarf  die  falsche  Selbst- 
verleugnung, welche  in  dem  Verzichten  auf  diesen  subjectiven  bejahenden 
Beifall  liege,  weil  dies  eine  Resignation  sei,  als  ob  man  leugnen  wolle  ein 
Mensch  zu  sein.  —  In  mehr  historischer  Richtung   entwickelte  sich  Gil- 
bert Burnet**),   der  Verfasser  der  Reformationsgeschiohte  von  England 
und  Professor   zu  Glasgow   unter  Karl  IL;    er  war  den  Presbyterianem 
als  Episkopalist,  den  Episkopallsten  als  Eiferer  ftlr  ursprüngliche  Einfach- 
heit des  bischöflichen  Amtes  verhasst,  wurde  unter  Wilhelm  1689  Bischof 
von  Salisbury,  befreundete  sich  mit  Locke  und  fand  auch  in  den  Nieder- 


'*')  Biroh,    Leben   des   hoehwttrdigen   Herrn    T.  in*s  Deutsche  ttbersetiti 
Lpz.  1764.    Die  Ausgabe  seiner  Werke,  Lond.  1707. 

^)  S.  über  ihn  den  Artikel  von  G.  Weber  bei  Herzog. 
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Unden  Anklang,   wo   damals   die   verschiedensten  Gfeisteri  Bajle,   Spi- 
noza, Glerlcus  sich  zusammenfanden.*) 

Anch  Stillingfleet,  Clarke,  Whiston  and  Spencer  köimten  in 
diesem  Znsammenhange  erwähnt  werden.  Allerdings  hat  sich  auch  eine 
üeberUefernng  dieses  gemässigten  und  versöhnlichen  Gtoiates  in  der  eng- 
lischen niederkirchlichen  Partei,  evangeHcal  lotiM^Jnirch pariy,  erhalten, 
aber  wenn  die  Anglicaner  schon  von  dieser  Oesinnang  ana  die  Bonhdt 
der  Lehre  aufgegeben  fanden:  so  konnte  es  nicht  mehr  auffallen,  dass 
der  Orthodoxie  noch  feindlichere  Richtungen  gegenflbertralen,  woan  indessen 
noch  Anderes  beigetragen  hat  Das  Bestreben,  ein  YerhShnifla  gegen- 
seitiger Ergänzung  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung  zu  wahren  und 
zu  unterstfltzen ,  erregte  nach  beiden  Seiten  Unzufriedenheit,  weder  die 
Gegner  noch  die  allzu  eifrigen  Freunde  der  letzteren  waren  damit  ein- 
▼erstanden;  sie  berührten  sich  in  demselben  Widerstreben  und  haben  da- 
durch auch  anderweitig  Schaden  angerichtet  Wer  mit  dem  Resultat 
endigt,  dass  Vernunft  und  Offenbarung  unvereinbar  seien,  tadelt  damit 
eben  diese,  weil  er  von  ihr  behauptet,  dass  sie  ihr  Ziel  nicht  erreichen 
könne,  die  Vernunft  auch  vom  Irrthum  und  Wahn  zu  befreien.  Nor  Miss- 
brauch  derselben  kann  es  sein,  welcher  sich  der  Offenbarung  einfach 
widersetzt;  den  rechten  Gebrauch  soll  sie  gerade  im  Umgang  mit  jener 
gewinnen,  beide  also  sich  zuletzt  vertragen  lernen,  statt  den  Widersprncli 
zwischen  sich  zu  hegen  und  zu  pflegen,  und  nicht  soll  die  Vernunft  sieh 
gross  dflnken,  wenn  sie  gegen  ihr  besseres  Wissen  und  Gewissen  nnwah^ 
haftig  und  sich  selbst  beschädigend  nachgiebt 


§  60.    Fortsetzimg.    Deisten. 

Leland,  View  of  the  prmdpal  deisüeal  writerSy  1754.  Thorsehmid,  Versuch 
einer  sollst  engl  Freidenker  Bibl.  1765—67.  Lee  hier,  Geschichte  des  Deismus, 
Stnttg.  und  Tfib.  1841.  Nosck,  Die  Freidenker  in  der  Religion,  Bern  1853—^ 
3  Bde.  Patiison,  in  Essays  and  reviews,  Oxf.  1860,  Farrer,  Eist  of  frtt 
ihought,  1862.  Ein  Aufsatz  über  Beide:  Freethmking,  its  Mstory  and  tendenekt, 
m  Quarterly  Review  1864  y  July.    RationaUstae  in  Anglia,  CaroU  ad  amn.  168t 

T&m.  IL,  p.  309. 

Der  beschriebene  Latitudinarismus  bildet  den  historischen  üebergang 
zum  englischen  Deismus,   obwohl  er  von  diesem  nach  Art,  Entstehung 

*)  In  diesen  Literaturkreis  gehört  auch  die  Schrift  des  Arthur  Burft 
The  naked  Gospel^  Land.  1690,  welche  auf  Grund  eines  Deorets  der  ümversitSt 
Oxford  verurtheilt  und  durch  den  Henker  verbrannt  wurde.  Gfegen  sie  schrieb 
Jurieu:  La  reUgum  kUiiudinaire,  wurde  aber  beantwortet  in  LatOudintaiHs  ortko- 
doxus  —  aecesserunt  vindidae  libertatis'  ehrisiianae,  ecdesiae  jbkgUetmae  <t 
Arthuri  Bury  emira  ineptias  et  eahmnias  P.  J  urieu ,  Land,  1697. 
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und  vorwiegender  Tendenss  wolil  nnterschieden  werden  mnss.  Diese  zweite 
religidS'wiflsenscbAftliche  Bewegung  macht  ans  mit  einer  neuen  Reihe  thells 
gleichseitiger  theils  späterer  Denker  und  Schriftsteller  bekannt;  sie  wurden 
bald  Naturalisten  genannt^  und  zwar  nicht  im  objectiven,  Natur  und  Gott 
gldchatellenden  Sinne,  sondern  im  subjeetiveui  so  dass  die  natürliche  £r- 
kenntniBS  zum  Entacheidungsgrund  in  der  Religion  gemacht  wird,  bald 
Freidenker,  freethmkers ,  zuweilen  den  hälfthinkers  entgegengesetzt,  von 
Baco  auch  schon  raiumalisti^*)  in  Frankreich  wohl  auch  esprits  foris,  am 
Gewöhnlichsten  aber  von  Anhängern  wie  von  Gegnern  D eisten.  Doch 
knflpfte  sich  unprflnglich  an  diesen  Namen  noch  nicht  die  genauere 
Unterscheidung,  nach  welcher  etwa  der  Theismus  ein  inniges  Verhältniss 
eines  peraOnlichen  Gottes  zur  Welt,  der  Deismus  aber  ein  geschiedeneres 
und  mehr  änaserliches  voraussetzt,  sondern  er  diente  allgemeiner  zur  Be- 
zeichnung deijenigen,  welche  eine  durch  blosses  Denken  ohne  Tradition 
und  Geschichte  angeeignete  natttrliche  Religion  oder  einen  ^reinen  Gottes* 
glauben^,  der  aber  nach  den  Graden  der  Zweifelsucht  sehr  ungleich  ausfiel, 
der  Offenbarung  entgegensetzten  und  als  Norm  und  Regel  durchzufahren 
suchten,  wobei  sie  zu  weit  abweichenden  Meinungen  über  das  Christenthum 
hingetrieben  wurden. 

Vorbereitet  wurde  der  Deismus  ebenso  durch  philosophische  und 
wissenschaftliche  Fortschritte  wie  durch  kirchliche  Verhältnisse.  Seit  der 
Reformation  verdnigte  sich  Vieles,  um  gerade  in  England  eine  solche 
Opposition  hervorzurufen.  Schon  in  dem  Gegensatz  der  Staatskirche  und 
der  Dissenters  oder,  wie  Lechler  es  lehrreich  ausfuhrt ,  der  königlichen 
Reformation  von  Oben  und  der  volksthttmlichen  von  Unten,  lag  für  eine 
patriotische  Theilnahme  am  Wohl  und  Wehe  des  Landes  die  Aufforderung, 
jede  von  staatlicher  oder  hierarchischer  Auctorität  getragene  Kirchlichkeit 
in  Frage  zu  stellen  mit  Berufung  auf  das  unverlorene  Recht  freier  persön- 
licher üeberzeugung.  Schon  die  Latitudinarier  hatten  sich  zu  Gunsten  des 
Friedens  und  des  sittlichen  Gemeingeistes  von  zahlreichen  Lehrschärfen 
zurückgezogen;  daran  knüpfte  sich  jetzt  die  viel  weiter  gehende  Absicht, 
die  Religion  überhaupt  von  den  positiven  Schranken  zu  befreien  und  in 
praktische  Moral  umzuschmelzen,  damit  das  Denken  wie  das  Handeln  nur 
seinem  eigenen  inneren  Gesetz  zurückgegeben  werde«  Aber  noch  eine 
zweite  treibende  Macht  kam  hinzu.  Die  Philosophie  stellte  sich  zur  Auf- 
gabe, die  menschliche  firkenntnissfähigkeit,  deren  Gründe,  Quellen  und 
Grenzen  zu  erforschen;  bewogen  durch  die  Fortschritte  der  exacten  Wissen- 
schaft schlug  sie   den  Weg  eines  Empirismus  ein,  der  im  Sensualismus 


*)  Caroli,  a,  a.  0.  p,  309.  Als  Ca! ixt  die  Existenz  Gk)ttes  zu  beweisen 
suchte,  «da  meinten  die  Wittenberger,  er  sei  ein  Rationalist,'*  sagt  Gundling. 
—  Ein  Deismus  wird  schon  in  Pascal s  Penises  bekämpft  als  blosse  Anerkennung 
eines  allmächtigen  Gottes,  der  sich  aber  nicht  offenbart. 
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endigte.  Religion  and  PhiloBophie  trennten  sich,  und  die  letztere  venagte 
jener  soweit  ihre  Znstimmnng^  als  ihren  Anesagen  der  Bewm  der  Er&hnuig 
abging.  An  diesem  Ftiden  hängen  Bacon,  Hobbea  nnd  Locke.  Schon 
Bacon'B  Schriften  können  ala  Vorbereitung  som  Deiamna  betrachtet  werden, 
weit  mehr  fireilicb  die  von  Thomaa  Hobbea;  denn  dieser  erkamite  die 
Denkfreiheit  an,  während  er  zugleich  deren  unvermeidlichen  Misabramch 
verhüten  und  die  Offenbarung  durch  Gewalt  und  Auctorität  aufrecht 
erhalten  wissen  wollte.  Doch  nahm  die  deistische  Literatur  ihren  An&ng, 
ehe  noch  der  ihre  Tendenz  begflnstigende  Empirismus  zur  Hemchaft  ge- 
langte. Endlich  aber  zeigte  rieh,  dass  die  vorangegangene  leidenachaffliche 
Ueberspannung  des  religiösen  Geistes  unter  den  Puritanern  einer  ebenso 
grossen  Erschlaffung  und  Verflüchtigung  der  eigenthflmlich  duistiiehea 
Interessen  den  Weg  bereiten  konnte.  Von  den  kleineren  Parteien  stellen 
besonders  die  im  Heere  Cromweirs  entstandenen  Leveller  die  Gewalt 
dieses  Umschlags  vor  Augen.  ^  Ihr  Grundgedanke  ist  unbedingte  Trennung 
von  Kirche  und  Staat.  Staatliche  Mittel  auf  die  Kirche  angewendet,  fllhren 
wie  jedes  vorschreibende  und  gebieterische  Verfahren  zum  Gewissens- 
zwang. Das  Gewissen  ist  der  einzige  Zeuge  Gottes  im  Menschen,  und 
Jeder  mag  dessen  Inhalt  nach  eigenem  Dafürhalten  auslegen  und  bethitigea, 
denn  in  der  sittlichen  Handlungsweise  hat  die  Religion  ihr  alieiniget 
Wesen.  Glaubensstreit  und  theologische  Gontroversen  sind  verwerflieb, 
weil  sie  eine  Einmischung  in  das  Recht  freier  und  eigner  Schätzung  der 
Religion  enthalten.  Hier  haben  wir  abermals  das  Freiheitsprindp,  dasselbe 
auf  welches  sich  auch  die  Puritaner  und  Independenten  berufen  hatten, 
aber  die  Leveller  benutzten  es  in  entgegengesetzter  Richtnng.  Was  die 
Einen  mit  dem  ganzen  Reichthum  ihrer  schwärmerischen  Frömmigkeit  ver- 
schmolzen hatten,  diente  den  Anderen  dazu,  um  alle  Zumuthungen  des 
Dogma's  und  jede  bestimmte  Ausprägung  des  GLanbens  zurückzuweisea. 
Auf  den  Enthusiasmus  der  Einen,  je  stürmischer  er  sich  entwickelt  hatte, 
folgte  die  Emflchterung  der  Anderen,  auf  die  puritanische  Erleuchtung  ein 
kühler  und  abstracter  Moralismus.  Die  Leveüer  (d.  h.  Radicalen)  ver* 
schwanden  unter  der  Restauration,  aber  rie  wurden  das  Vorzeichen  einer 
Denkart,  welche  unter  Mitwirkung  anderer  Ursachen  eine  weitere  Ans- 
dehnung  und  längere  Dauer  erhielt  Nicht  ohne  Grund  ist  auch  im  Qnäker- 
thum  ein  Anknflpfungspunkt  für  den  Deismus  gefunden  worden ;  zwar  blieb 
dasselbe  stets  religiös  und  christlich  erregt,  aber  der  Spiritualismus,  dea 
es  zum  Prineip  erhob,  war  so  allgemein  gefasst^  dass  er  auch  bis  zur  Ab- 
lösung  von  dem  historischen  Ghristenthum  verfolgt  werden  konnte.**) 


^  The  Leveüer  or  the  prmdples  and  maximes  eoncermng  govemmeni 
reUgion  of  those  eommoniy  eäüed  Levellers,  Land.  16SS. 
**)  Weingarten,  Revolntionskirehen,  S.  294ff. 
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Als  enter  deistischer  Schriftsteller  ^It  Eduard  Herbert  Baron  von 
Cherbnry  gest  1648,  ein  wissenBcbaftlich  gebildeter,  vielgereiater  and  per- 
BÖnlieh  ehrenhafter  Staatsmann  unter  Karll.  Er  war  mit  Hugo  Grotins 
befreundet  und  theilte  diesem  das  Mannskript  seiner  Hanptschrift  mit,*) 
welche  von  diesem  sehr  gelobt  wurde.  Dennoch  zögerte  er  noch  mit  der 
Heransgabe,  bis  er  anf  sein  Gebet  nm  ein  göttliches  Zeichen,  wenn  er  es 
▼erOffentHchen  sollte,  ein  solches  empfangen  en  haben  glanbte.  Mit  den 
späteren  Empiristen  and  Sensnalisten  darf  Herbert  nicht  verwechselt 
werden,  denn  er  glaabte  an  eine  angeborene  Wahrheit  der  Religion ;  diese 
bildet  80  sehr  das  einzige  specifische  Merkmal  der  Menschlichkeit,  dass  nnr 
der  Sinnlose  sich  ihrer  entschlagen  kann.  Herbert  hängt  daher  noch  mit 
metaphysiBchen  and  idealistischen  Principien  zusammen,  Naturalist  ist  er 
nnr  in  dem  Sinne,  dass  er  alle  religiöse  Gewissheit  anf  dieser  Naturstnfe 
festhalten  wilL  Fünf  Sätze  machen  den  Inbegriff  der  Religionswahrheit 
ans:  1.  Esse  Deum,  2.  Coli  dehere,  3.  Virtutem  pieiatemqtie  esse  praecipuas 
partes  cultus  dwini,  4.  Dolendum  esse  oh  peccata  ab  iisque  esse  resipi- 
scendum,  5.  Bari  ex  bonitafe  ßistitiaque  divina  praemium  vel  poenam  tum 
in  hoc  vita  tum  post  hanc  vitam.**)  Dasein  Gottes,  Pflicht  der  Verehrung 
durch  Tugend  und  Frömmigkeit,  Reue  über  die  Sünde  und  Trachten  nach 
Besserung,  endlich  Glaube  an  Vergeltung  in  diesem  und  jenem  Leben,  — 
sind  die  einzig  sicheren  aber  auch  hinreichenden  Factoren  religiöser  Wahr- 
heit; sie  allein  schaffen  Sittlichkeit  und  Friede,  und  je  dichter  alle  anderen 
Zuthaten  mit  Streit  und  Unfriede  umgeben  sind,  desto  mehr  gleichen  sie 
der  Ausartung,  die  sich  dann  nur  aus  Quellen  der  Willkür,  der  Erfindung 
und  des  Priesterbetrngs  erklären  lässt.  Selbst  die  Offenbarung  bleibt  völlig 
problematisch,  denn  sie  Hesse  sich  nur  an  sehr  bestimmten  und  nirgends 
nachweisbaren  Merkmalen  als  solche  erkennen.  Es  bleibt  keine  Wahl  als 
diesen  Naturglauben  lebendig  zu  umfassen,  da  er  gegen  die  Täuschungen 
einer  durch  Auctorität  und  Tradition  herrschend  gewordenen  Satzung  die 
einzige  Zuflucht  gewährt.  ♦••) 


*)  De  veriiate  prout  disiinguitur  a  revelaiione,  Par,  1624,  Zwei  andere 
Schriften:  De  reUgione  geniilium,  Lond.  1645,  De  eausis  errorum,  1656,  Vergl. 
Leohler,  S.  36.    Herberts  Selbstbiographie. 

♦*)  Lechler,  S.  41. 

*^)  Ch.  de  Rdmusai^  Herb,  de  Cherbury,  Revue  des  deux  mondes,  1854, 
V,  p,  692^732:  En  räsume,  laissant  de  cotä  le  rationalisme  deiste,  qui  n'en 
depkdse  ä  lord  Herbert,  n'est  pas  inseparabie  de  sa  doctrine,  nous  pensons  que 
dans  la  phüosophie  pure  ü  appartient  ä  la  cause  du  spirituaMsme ,  tfest  ä  dire  ä 
la  banne  cause,  et  que  si  la  phüosophie  dans  la  Grande  Bretagne  releve  de 
Bacon,  ü  fauS  admettre,  que  la  methode  de  ^Observation  a  produit  deux  e'coles, 
fune  qui  dans  Väme  humaine  a  subordonne  tout  ä  fexperienee,  et  dont  Hobbes 
est  le  repr/sentant  le  plus  violent,  Locke  le  plus  noble  mtätre;  PatUre  qui  par  des 
m^hodes  plus  ou  moins  analogues  ä  ceÜes  de  Descartes  a  su  trouver  dans  la 
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Noch  weiter  als  Herbert*8  Ansichten  verbreiteten  sich  am  dieselbe 
Zeit  die  popnlären  Schriften  eines  übrigens  mit  Botanik,  Alchemk  vnd 
Astrologie  beschäftigten  Arstes  Thomas  Browne,  geb.  1605,  dessea 
Religio  medici  eine  ursprüngliche  allgemeine  und  noch  in  den  Eyaagelien 
SU  Tage  liegende  Religion  von  allen  späteren  Versuchen  positiver  und 
metaphysischer  Dogmen  unabhängig  lu  machen  sucht  Nur  den  Athasmu 
erklärt  auch  er  ftlr  unmöglich.  Gewissen  und  Dasein  Gottes  verdienen 
unbedingten  Glauben;  an  diesem  festhaltend  sollten  die  Oonfessionen  sieb 
als  Christen  die  Hand  reichen,  denn  was  sie  sonst  noch  scheiden  mag, 
ist  unerheblich.*) 

In  den  Jahren  der  Revolution  und  der  Herrschaft  Crom  welFs  ioekte  der 
allgemeine  Wetteifer  alle  geistigen  Triebe  und  Bestrebungen  an  die  Oberfläebe. 
Jede  Partei  kämpfte  um  den  eigensten  Besita,  die  Wellen  gingen  hoch;  wo 
Alles  schwankte,  suchten  Einige  ihr  Heil  in  der  Zurflcksiehung  auf  etn 
sicheres  Ufer,  indem  sie  sich  mit  wenigen  Gedanken  begnügten  und  alles  Strei- 
tige als  unbedeutend  bei  Seite  schoben.  Ein  Zeugniss  von  1646  ^  spriebt 
von  einer  Secte  der  „Rationalisten^,  welche  mitten  unter  Presbyterianem 
und  Independenten  auftauchend,  nur  was  die  Vernunft  über  Staat  und 
Kirche  vorschreibt,  als  glaubhaft  annehmen  wollten,  bis  sie  eines  Benseres 
belehrt  seien. 

Noch  anders  wirkte  die  nächstfolgende  politische  Wendung.  Ab 
durch  die  Restauration  und  unter  dem  merry  rdgn  KarFs  IL  die  1^ 
kopalisten  in  den  ausschliesslichen  Besitz  ihrer  alten  Rechte  wieder  einge- 
setzt  wurden,  da  ergoss  sieh  der  Spott  über  den  frommen  Eifer  der  Pres- 
byterianer,  Independenten  und  Baptisten  wie  über  jede  stark  hervortretende 
religiöse  Innerlichkeit;  es  schien  nöthig,  den  Glauben,  der  sich  in  seiner 
subjectiven  Steigerung  erschöpft  hatte,  auf  das  geringste  Haaas  an  redn- 
ciren.  Der  Anftlhrer  dieser  ungläubigen  Herabstimmung,  der  krasse  Wider 
sacher  des  Enthusiasmus  wie  jeder  religiösen  Begeisterung  war  Thomai 
Hobbes,  geb.  1688  gest  1679,  in  welchem  sich  die  widerq[>reebendBtea 


raison  des  prmdpes  supärieurs  ä  Vobservaüen  et  ä  Vexpirienee  eüe  miwM.  Lori 
Herbert  est  une  des  lumüres  de  cette  ^cole,  Nous  piacerons  aypres  de  bd  Cuä- 
füorth  et  Clarke;  mais  par  sa  confiance  dans  la  nature  hummnef  par  son  opUmsme 
inteOectuel  le  noble  pair  paralt  surtout  Vavant-coureur  de  lord  Sheftesbwry. 
Hall  am  nannte  ihn  den  ersten  englischen  Metaphysiker,  William  Hamilton 
klagte  mit  Recht,  dass  ein  so  bemerkenswerther  Philosoph  von  den  geistesver 
wandten  Denkern  so  sehr  übersehen  worden  seL 

*)  Weingarten,  S.  306 ff. 

**)  There  is  a  new  sect  sprung  up  and  these  are  the  BaUonaKsts;  and  wkat 
their  reason  dictates  them  m  church  or  State,  Stands  for  good,  untU  they  he  com- 
vineed  with  better.  There  he  desperate  opmions  broaehed  m  the  Hause,  Weis- 
garten,  S.  304.    Lechler,  S.  6t. 
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Maximen  berührten.*)  Von  der  Menschenwürde  dachte  er  durchaus  peau- 
mistisch.  Der  Mensch  ist  selbstsüchtig  und  schlecht,  er  l>edarf  der  Züge- 
lung; Staat  und  Gesetzgebung  haben  die  Bestimmung,  den  aus  menschlicher 
üngebnndenheit  erwachsenden  Schaden  durch  gewaltsames  Niederhalten  zu 
verhüten,  was  nur  durch  die  Mittel  eines  monarchischen  Absolutismus  ge- 
lingen kann.  Giebt  sich  nun  der  Mensch  Religion  und  Kirche :  so  mag  er 
das  thun,  aber  die  kirchlichen  Institutionen  können  ebenfalls  nur  zur 
Erhaltung  des  bürgerlichen  Gehorsams  dienen,  und  alle  Religlonspflichten 
werden  durch  Unterwerfung  der  Kirche  unter  den  Staat  zu  Staatspfiichten. 
Mit  diesen  absolutistiBchen  Grundsätzen  verband  Hobbes  eine  völlig 
skeptiache  Religionsansicht,  die  eigentlich  nur  das  allgemeine  natürliche 
Sittengeaetz  als  festen  und  nothwendigen  Kern  besteheu  Hess.  Der  Glaube 
an  eine  übernatürliche  Offenbarung  erscheint  ihm  Anmaassung  und  Wahn- 
sinn; eine  Inspiration  könnte  nur  durch  Wunder  bewiesen  werden,  die  aber 
selber  nicht  kenntlich  sind,  weil  sich  die  wahren  nicht  von  den  falschen 
unterscheiden  lassen.  Zwar  bleiben  einige  positive  Sätze,  z.  B.  von  Christi 
Messianität  und  Aemtern,  in  Hobbes*  Schriften  unangefochten,  aber  auch 
diese  nicht  als  Sache  der  üeberzeugung,  denn  in  der  Gegenwart  müssen 
alle  subjectiven  Ansprüche  verstummen,  und  nur  der  legitime  Landesfürst 
darf  bestimmen,  was  geglaubt  und  gelehrt  werden  soll  Ueber  Gedanken 
besitzt  er  freilich  keine  Verfügung,  wohl  aber  über  die  Handlungsweise, 
welche  in  der  öffentlichen  Anerkennung  von  Dogmen  und  Lehren  ihren 
Ausdruck  findet  „Gut  und  böse,  heilig  und  teuflisch  ist,  was  die  Staats- 
gewalt dafür  erklärt'^  So  urtheilte  Hobbes  als  Materialist  mit  vornehmer 
Geringschätzung  des  noch  lebenden  Milton,  der  als  Idealist  das  volle 
Gegentheil  behauptet  hatte.  So  zog  er  unter  dem  Titel  der  politischen 
Ordnung  dasjenige  wieder  herbei,  was  ihm  und  seiner  materialistischen 
und  skeptischen  Denkweise  innerlich  fremd  geworden  war.  Aber  gerade 
weil  er  die  Religion  entseelte,  wurde  er  nur  geneigter,  ihren  Leib 
als  Uebungsmittel  des  Gehorsams  der  Verwaltung  des  Staats  anheim  zu 
geben.  Solche  extreme  Unwahrheiten  bedurften  Indessen  der  Berichtigung, 
die  ihnen  theilweise  in  der  nächsten  Zeit  zu  Theil  werden  sollte. 

Nach  diesen  Vorläufern  beginnt  mit  1688,  also  mit  der  Vertreibung 
der  Stuarts  und  der  Regierung  Wilhelm^s  III.  die  eigentliche  deistische 
Zeit  der  englischen  Theologie,  um  etwa  bis  1750  anzudauern.  Begünstigt 
wurde  diese  £poche  durch  das  Toleranzedict  und  die  Pressfreiheit,  welche 
1694  an  die  Stelle  des  bis  dahin  verlängerten  Censurgesetzes  trat  Alle 
Zwangsmaassregeln  fielen  hinweg,  um  so  vollständiger  trat  der  deistische 
Geist  an  die  Öffentlichkeit;  die  englische  Theologie  wurde  ihrer  ganzen 
Breite  nach  ergriffen,  auch  die  streng  conservative  Richtung  zu  heilsamer 


*)  Weingarten,  S.  311  ff. 
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AoBtrengang  genöthigt.  DelBten  und  Antidobien  betraten  denselben  Kmiif- 
platz;  methodiBcb  massten  sich  die  Letzeren  mit  den  Anderen  einigen,  in- 
dem sie  von  der  Annahme  einer  inneren  Harmonie  der  Vernunft  nad  Offen- 
baiung  aasgingen,  diese  also  als  Ergänzung,  Vollendung  und  höhere  Be- 
glaubigung der  anderen  nachzuweisen  suchteni  um  erst  auf  dieses  BesnlUt 
die  Forderung  zu  grflnden,  dass  sich  die  Vernunft  jener  höheren  Genosni 
auch  rechtmässig  unterzuordnen  habe. 

Erst  um  diese  Zeit  beginnt  die  literarische  Wirksamkeit  Lockens,  der 
schon  1632  geboren  war  und  1704  starb,  dessen  Einfluss  aber  die  weitere 
Entwicklung  des  Deismus  bedingt  hat  und  zugleich  weit  über  diesen  hinzoi 
auch  für  dessen  Gegner  folgenreich  geworden  ist*)  In  ihm  yerband  sieh 
mit  einer  im  historischen  und  philosophischen  Sinne  kritischen  Tendeu 
eine  religiöse  Qesinnung,  welche  jener  das  Gleichgewicht  hielt  und  ihn 
daher  in  Sachen  des  Christenthums  bei  gemässigten  Ergebnissen  anlangeB 
liess;  seine  Ansichten  wurden  von  den  Deisten  überboten,  während  lie 
den  Rechtgläubigen  nicht  genügten,  dafür  sollten  sie  später  grosse  Aa»» 
breitung  gewinnen.  Sein  grundlegendes  Werk:  Essay  an  human  under- 
Standing^  zuerst  1590  erschienen,  enthält  über  die  streitigen  Begriflfe  Ver 
nunft  und  Offenbarung,  unmittelbare  und  überlieferte  Kundgebung,  Veraonft 
und  Glaube  und  deren  Verhältniss  durchgreifende  Resultate.  Zwisehei 
beiden  soll  kein  Gegensatz,  sondern  nur  eine  Verschiedenheit  in  der  Art 
des  Wissens  und  der  Aneignung  bestehen;  dort  eine  Ableitung  ans  Ideesi 
hier  die  Zustimmung  zu  demjenigen,  was  von  Persönlichkeiten  unter 
höherer  Auctorität  als  nothwendig  Anzunehmendes  Torgetragen  wird.  Doch 
darf  diese  Beistimmung  niemals  bei  Dingen,  die  auch  durch  richtige  nüo- 
nale  Deduction  erkennbar  sind,  noch  auch  wo  sie  der  eigenen  klaren  Er 
kenntniss  widersprechen  würde,  gewährt  werden;  denn  niemals  können 
wir  so  gewiss  wissen,  ob  etwas  unmittelbar  von  Gott  mitgetheiU  sei,  sii 
was  wir  nach  eigener  Einsicht  erkennen,  z.  B.  die  Wahrheit  eines  matht 
matischen  Satzes.  Nur  wo  die  sich  selbst  überlassene  Erkenntnissthätigkeit 
blosse  Wahrscheinlichkeit  erreicht,  darf  zwar  auch  zwischen  den  beiden 
Medien  des  Wissens  kein  Widerspruch  eintreten,  —  denn  darin  liegt  dai 
Wesen  der  Schwärmerei,  mit  Uebergehung  der  Vernunft  eine  Offenbarung 
einzuführen,  und  das  war  auch  die  Ursache  so  vieler  Verirrungen  in  der 
Geschichte  der  Religion,  dass  man  den  Glauben  der  Vernunft  fiberordnete,  — 
allein  in  diesem  Falle  kann  doch  Gott  nachhelfen  und  die  Wahrscheinlich* 
keit  zu  höherer  Sicherheit  erheben  durch  Offenbarung.^)    Diese  AnschanoBg 

'*')  Lechler,  Deismus  S.  163 ff. 

**)  Essays  and  reviews,  p,  267 sqq,  Reason  is  natural revelaüon,  RevMm 
is  naHtral  reasßn  eniarged  hy  a  new  sei  of  discoveries  cammtpiicaied  by  Qoä  mmi- 
diaiely,  which  reason  is  t/ic  truih  of  by  the  proofs  it  gives,  that  they  come  frim  God. 
So  that  he  (hat  iakes  away  reason  to  make  way  for  reveiaüan,  fuis  aui  tks  Sgki  of 
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wandte  Locke  1696  in  einer  besonderen  Schrift  The  reasonabknesf  of 
Christianiiy  as  delivered  m  the  scriptures  auf  die  Bibel  an.  Der  einalge 
fandamentale  christliche  OUnbenssatz  lautet:  Jesus  ist  der  Christ,  der 
Messias;  mit  diesem  Glauben  verband  sich  der  göttliche  Beistand,  dessen 
die  Menschheit  bedurfte,  nachdem  die  von  Gott  gegebene  Norm,  das  Gesetz 
der  Vernunft  hinfUlig  geworden.  Von  diesem  Christus  haben  wir  zuver- 
Uasige  £rkenntniss  des  Einen  wahren  Gottes  nnd  unserer  Pflichten,  von 
ihm  den  wahren  Cultus  im  Geist  und  in  der  Wahrheit,  die  Verheissung 
der  Kraft  des  göttüchen  Geistes  in  uns  zur  Erfüllung  des  Willens  Gottes, 
nnd  endlich  die  höhere  Gewissheit  der  Unsterblichkeit  und  Vergeltung, 
die  bis  dahin  nnr  dnnkle  Vermnthungen  gewesen  waren,  empfangen.  Nach- 
dem nns  aber  diese  göttliche  Mittheilung  zn  Theil  geworden,  kann  dies 
Allee  nun  auch,  wie  es  soll,  zum  selbständigen  Besitz  der  Vernunft  erhoben 
werden.  Schon  früher  hatte  Locke  in  den  seit  1688  veröffentlichteu 
„Briefen''  eine  fast  unbeschränkte  Toleranz  von  Staat  und  Kirche  gefordert, 
welche  beide  er  in  einer  nach  seinen  Wünschen  in  Amerika  verwirklichten 
Gestaltung  ganz  geschieden  sehen  wollte.  Alle  speculativen  Vorstellungen, 
—  denn  so  unterscheidet  er  doch  noch,  —  soll  der  Staat  unbehelligt  ge- 
währen lassen,  aber  praktische  Meinungen  ist  er  so  weit  zu  überwachen 
verpflichtet,  als  er  ftir  das  Wohl  der  Gesellschaft  einzustehen  hat;  fordert 
eine  Kirche  seinen  Schutz:  so  darf  sie  ihn  auch  nicht  schädigen,  noch 
gegen  ihn  werben,  seinen  Fürsten  nicht  excommuniciren  noch  etwa  lehren, 
dass  man  Ketzern  keine  Treue  schuldig  sei;  dergleichen  Auslassungen  sollen 
vom  Staat  als  seinen  Zwecken  zuwiderlaufend  verhindert  werden.  Und 
ftar  Locke  war  dies  keine  blosse  Doctrin,  da  er  bereits  1669  Gelegenheit 
gehabt,  auf  eine  Staatseinrichtung  praktisch  nach  seinen  Grundsätzen  ein- 
inwirken.  Für  acht  Lords,  denen  von  Karl  IL  die  Provinz  Carolina  an- 
gewiesen worden,  hatte  er  eine  ,/undamentale  Constitution''  entworfen,*) 
welche  den  in  ihr  enthaltenen  Kirchen  das  Recht  eigener  Verfassung  und 
Ordnung  zugestanden,  indem  sie  ihnen  nur  weniges  Gemeinsame  auferlegte, 
nämlich  die  Anerkennung,  dass  Ein  Gott  sei,  dass  er  öffentlich  verehrt 
werden  müsse,  und  dass  Jeder  verpflichtet  sei,  auf  Verlangen  der  Begieren- 
den ein  wahres  Zeugniss  abzulegen;  aber  aller  Genuss  bürgerlicher  Rechte 
sollte  dadurch  bedingt  sein,  dass  Jeder  zu  einer  der  sich  dazu  verstehen- 
den Kirchen  auch  gehören  müsse.  Auch  in  der  Geschichte  der  Politik 
war  Locke  degenige,  der  gegen  Hobbes'  Lehre,  dass  der  natürliche 
Haas  nnd  Krieg  aUer  ursprünglich  gleichgearteten  Menschen  wider  ein- 
ander sich  nur  durch   eine  absolute  Gewalt  in  Schranken  halten  und  un- 


both  and  does  much'What  the  sanu  as  if  he  wcuid  penuadt  a  man,  i9  put  out 
hU  e^es  the  betUr  to  recewe  the  remote  light  of  an  mpisible  by  a  telescape. 
*)  Lechler,  S.  177. 
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ttokädlich  machen  laasci  suerst  eioe  philoBophiBclie  Begrfludoug  des  Rechto- 
Btaates  aufgestellt  hat 

Locke  als  der  ernste  Denker  und  grttndliche  Lehrer  befindet  dch 
im  üintergruude  der  Bewegung ,  er  liefert  die  kritisehen  ICttel,  welche 
selbst  wieder  sehr  verschieden  verwendet  werden  konnten.  Sein  Sehlüer 
Anton  Ashley  Oooper,  geb.  1671,  seit  dem  Tode  seines  Vaters  Lord 
Shaftesbury,  gest  1713  in  Neapel,  kleidete  seine  philosophisches 
Lebcnsbetrachtuugen  in  ein  satirisches  Oewand.  In  seiner  Hauptsehiift 
postulirt  auch  er  eine  Einstimmigkeit  von  Vernunft  und  Offenbamng, 
richtet  sich  aber  von  liier  ans  desto  sehiirfer  gegen  die  Verkehrthdten 
der  Leichtgläubigkeit  und  Vielgläubigkeit  und  gegen  die  gedankenloie 
Dflsterkeit  des  „Enthusiasmus^;  an  dem  Lächerlichen  dieser  Ausartongen 
macht  er  die  Probe.  Wahrer  Glaube  an  den  Werth  der  Offenbarung 
bedarf  der  Bestätigung  durch  Wunder  nicht  mehr.  Echte  Frömmigkeit 
braucht  nicht  erst  durch  Lohnsncht  und  angedrohte  Vergeltung  eneogt 
SU  werden  y  sie  ruht  vielmehr  auf  der  liebevollen  Anschanung  der  gött- 
lichen Ordnung  und  Schönheit  der  ganzen  Welt,  und  ohne  diese  Anerkes- 
nung  giebt  es  auch  keine  vollkommene  Tugend.*)  Dies  die  Tendeu 
seines  vielgeleseneu  Werks:  Characteristicks  o/  men^)  (1714),  in  welchem 
aber  stellenweise  auch  positivere  Ansichten  geäussert  werden. 

Ein  anderer  Anhänger  der  Locke'schen  Philosophie,  der  Irläader 
John  Toland'^'^*),  geb.  um  1670  und  katholisch  aufgewachsen,  wandte  sieh 
frühzeitig  protestantischen  Univerntäten  su,  studirte  in  Glasgow  und  Edio- 
bürg,  nachher  in  Leyden  und  gelangte  zu  einem  hohen  Grad  gelehrter 
Bildung.  Au/  ein  gegen  alle  Priesterschaft  gerichtetes  Spottgedicht:  «»Der 
Stamm  Levi**  folgte  1696  seine  wichtigste  Schrift:  Christiamiy  not  myste- 
rious,  ar  a  treatise  shewing  that  there  is  notlung  in  the  gospel  amirary 
to  reason  nor  above  it.  Es  wird  der  Gedanke  entwickelt,  Offenbarang  sei 
gar  nicht  ein  Grund,  weshalb  etwas  für  wahr  genommen  werden  mäflse^ 
sondern  nur  ein  mean  of  Information,  nur  ein  Mittel,  wodurch  wir  n 
einer  Erkenntniss  gelangen,  deren  Recht  in  der  Vernunft  und  zwar  ebeo 
mit  Hälfe  des  Offenbarten  aufgezeigt  werden  muss-f)  Auctorität  alleia 
würde  das  Christenthum  nicht  vom  Koran  und  anderen  positiven  Reli* 
gionen  unterscheiden,  denn  sie  wird  von  diesen  ebenfalls  geltend  gemaebt; 
das  Christenthum  erhebt  sich  über  sie  durch  seine  inneren  Vorzüge,  und 
deren  Nachweisung  ist  so  viel  als  der  Beweis  der  Vemunftmässigkeit  des 


*)  Virtue  not  complete  hut  in  piety. 

**)  Andere  Schriften  bei  Lech  1er,  S.  244 ff. 

***)  Leohler,  Deismus,  S.  180 ff. 

t)  Der  Gedanke  ist  zur  Hälfte  richtig,  nämlich  fUr  die  speonlativen  Beettsd- 
theüe  und  eigentlich  religiösen  und  sittlichen  Wahrheiten,  aber  nidit  Ar  die 
historischen,  wo  keine  avfifjia^vQltt  stattfindet 
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ChristenthumB.  Nur  das  Derartige  in  der  h.  Schrift,  nur  das  in  seiner 
Vernanftigkeit  Erkennbare  gehört  zum  Wesen  desselben,  alles  üebrige  zur 
Form  der  Mittheilung.  Selbst  das  Wort  fivOr^Qiov  wird  im  N.  T.  für 
vorher  Unbekanntes  oder  Verkanntes  gebraucht,  was  aber  nun,  seit  es 
durch  das  Evangelium  erschlossen  worden,  kein  Mysterium  mehr  ist.*) 
Aber  aus  Anbequemung  an  Judenthum  und  Heidenthum,  an  Orgien  und 
Ceresdienst  suchte  die  alte  Kirche  sich  auch  mit  Mysterien  im  heidnischen 
Siuae  zu  umgeben,  mit  Dingen  die  für  das  tiefste  Christliche  erklärt  wur- 
den, in  der  That  aber  nur  einen  fremdartigen  heidnischen  Nimbus  hinzu- 
brachten; man  verwandelte  Brodbrechen,  Weintrinken,  Untertauchen, 
welches  sehr  gute  Sinnbilder  sind,  sonst  aber  gewöhnliche  Handlungen,  in 
unnahbare  Geheimnisse.  Auch  der  Olaube  ruht  mittelbar  auf  der  Vernunft, 
weil  auf  der  Prüfung  der  Glaubwürdigkeit  und  Gotteswürdigkeit  derer, 
welchen  er  nach  dieser  Prüfung  beistimmt  Alles  führt  darauf,  daas  weder 
cantrary  to  reasan  noch  above  reasan  etwas  zum  Wesen  des  Christen- 
thums  Gehöriges  übrig  bleibt;  ohnehin  gilt  jede  Erkenntniss  nur  in  Be- 
ziehung auf  uns  und  unser  Fassungsyermögen,  indem  sie  sich  an  die 
Eigenschaften  der  Gegenstände  anschliesst,  das  wahre  Wesen  erforschen 
wir  von  keinem  Ding  (Locke).  —  In  einer  anderen  Schrift:  Nazarenus 
or  jenfish,  gentile  and  Mahometan  Christiamiy,  beleuchtet  Toland  das 
ursprüngliche  Verhältniss  der  Heidenchristen  zu  den  Judenchristen,  behan- 
delt die  Mohammedaner  als  christliche  Secte  und  geht  dann  über  zu  der 
alten  irländischen  Kirche  und  ihren  celtischen  Eigenthümlichkeiten,  —  eine 
Ausfllhmng,  gegen  welche  Mosheim  seine  Vmdiciae,  Heimst  1720, 
richtete.  Am  Meisten  wurde  Toland  durch  sein  PantheisHcan  von  1720 
verhasst,  dies  allerdings  sein  radicalstes  Product,  in  welchem  Statuten, 
Lehren  und  Symposien  einer  pantheistischen  Gesellschaft  beschrieben 
werden.  Lechler  führt  an,  dass  Ton  deutschen  Theologen  in  dem  Er- 
scheinen dieses  Manifests  ein  Vorzeichen  der  letzten  Zeit  gefunden  worden. 
Zuerst  in  seiner  Beimath  Irland,  dann  auch  in  England  hatte  der  Ver- 
fasser ziemlich  heftige  Verfolgungen  zu  bestehen,  theil weise  verschuldet 
durch  sein  eitles  marktschreierisches  Betragen.  Das  irländische  Parlament 
vemrtheilte  1697  das  Hauptwerk  und  beinahe  den  Verfasser  selber  zur 
Verbrennung;  in  England  schrieb  man  gegen  ihn.  Sein  Buch  Ämyntar, 
in  welchem  er  wie  Mi  1  ton  die  Echtheit  einer  angeblichen  letzten  Schrift 
König  Karl's  L  mit  Becht  bestritt,  dabei  aber  auch  die  kritische  Unsicher- 
heit mancher  Schriften  des  apostolischen  Zeitalters,  z.  B.  der  apostolischen 
Väter,  zur  Sprache  brachte,  veranlasste  1700  die  Convocation  des  engli- 


*)  Patiison,  Essays  and  reviews  p,292,  „In  the  N.  T.  not  that  wMch  is 
incomprehensible,  but  that  whieh  was  once  a  secret,  though  now  U  is  reveaied,  it 
is  no  longer  so." 

Uenke,  Klrobengeaoblohte.    Bd.  U.  31 
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Bchen  KleroB,  OberhauB  und  Unterhaas  denelben,  sich  mit  ihm  zu  beeehif- 
tigen,  doch  konnte  aie  ttber  ein  einsoschlagendes  Ver&hren  nicht  dnig 
werden.    Toland  starb  1722. 

Nicht  weniger  bemerkenawerth  ist  Anthony  ColLina,  geb.  erst  1676 
aus  einer  reichen  Familie,  anfangs  zur  Rechtswissenschaft  bestimmt;  dann 
aber  nnr  den  Wissenschaften  lebend  nnd  seit  1707  als  SchiiflsteUer  thitig. 
Noch  in  hohem  Alter  schioss  er  sich,  wie  seine  Briefe  bewdsen,  mit 
jagendiicher  Anhän^chkeit  an  Locke  an  nnd  arbeitete  fär  ihn.  Patti- 
so n  nennt  ihn  einen  unabhängigen  und  sehr  geachteten  Mann,  aber  schwach 
als  Gelehrter  und  SLritiker,  so  dass  er  einem  Bentley  die  Gegenrede 
leicht  machte.  Er  schrieb  das  „Freidenken^  auf  seine  Fahne,  and  tob 
seiner  1713  herausgegebenen  Schrift:  Discourse  of  freelhinkmg  ging  dieser 
Name  auf  die  ganse  Partei  über.*)  Dieses  Freidenken  aber  als  der  un- 
abhängige Verstandesgebrauch  zur  Ermittelung  der  Evidenz  eines  Saties 
steht  dem  von  Priestern  jederzeit  abhängigen  Glauben  gerade  entg^es. 
Es  ist  nothwendig  als  alleiniger  Weg  zur  Wahrheit  und  zur  Befreiung 
von  gefUirlichen  Irrthttmeru  aller  Art  wie  Anthropomorphismus ,  Blut  des 
h.  Januarius  und  von  einem  Aberglauben,  welcher  einen  gerechten  Gott 
nicht  ausdenken  kann,  weil  er  nur  von  einigen  LieUingsvOlkem  wissen 
will,  während  andere  als  verworfene  liegen  bleiben,  —  ferner  nothwendig 
zum  Wohl  der  Gesellschaft,  da  der  Eifer  fflr  Anderes  als  PflichterfUlnng 
stets  dem  Interesse  an  dieser  Einen  Abbruch  thut  und  dem  Friedeo 
schadet,  während  die  Priester  selbst  dem  Laster  nachgesehen  haben,  weno 
es  nur  für  sie  eiferte,  —  nothwendig  endlich  nach  den  Zeugnissen  der 
h.  Schrift.  Schon  die  Propheten  sind  als  FreidenkM*  gegen  die  bestehende 
Religion  ebenso  entschieden  wie  ein  Tindal  aufgetreten,  nicht  minder  die 
Apostel;  Christus  selbst  will  nicht  Babbi  heissen;  Paulus  häuft  die  Be- 
weise, will  also  nicht  auf  Auctorität  pochen,  die  Geistlichen  aber  sind  so 
uneinig,  dass  man  doch  schliesslich  wieder  zwischen  ihnen  entscheiden 
muse,  da  sie  selber  nur  sehr  schiecht  die  Theologie  studiren  nnd  immer 
nur  bemüht  sind,  Gründe  zu  suchen  für  ein  gegebenes  System.  Kiitiseher 
suchte  er  in  dem  Discourse  on  ihe  graunds  and  rectsons  of  the  Ckrisiiai 
reUgion  von  1724  in  die  biblischen  Schriften  beider  Testameüte  und  deren 
gegenseitiges  Verhältniss  einzudringen,  und  hier  hat  er  eine  sehr  folgen- 
reiche Untersuchung  eröflfnet,  beti*effend  nicht  nur  die  WeissAgnogeB  des 
A.  T.,  sondern  die  auf  sie  bezüglichen  Anwendungen  nnd  AuslegnsKgea 
alttestamentlicher  Stellen  im  N.  T.  Das  N.  T.  ist  auf  das  Alte  gegründet 
Christus  macht  keinen  anderen  Anspruch  auf  Anerkennung,  als  sofern  er 
der  im  alten  Bunde  verheissene  Messias  ist;  ebenso  verfahren  die  Apostel 
bei  der  Beglaubigung  des  Evangeliums.    Dieser  Beweis,  wenn  er  übcriiaapt 


*)  Lechler,  S.217ff. 
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M  Akreii,  darf  keine  Wunder  zn  Htllfe  nehmen,  welche  niemals  im 
Stande  aindy  etwas  Unwahres  wie  etwa  einen  falschen  Sohlnss  oder  eine 
nniichtige  Interpretation  in  eine  haltbare  zn  verwandeln.  In  der  That  er- 
folgt abtf  diese  BeweiBdlhrttDg  durchaus  vermittelst  einer  aUegoriscben 
Deutung  der  alttestamentlichen  Stellen ,  und  nicht  etwa  im  Sinne  blosser 
Anwendung)  sondern  die  Formel  ÜHx  Jtis/(f€»d^  drflekt  wirklich  den  Glau- 
ben an  eigentlicbe  ErfÜÜlung  aus;  diese  Art  der  Argumentation  ungenügend 
finden  y  heisst  das  Christenthum  selbst  zerstören,  welches  nur  in  dieser 
Weise  anf  das  Judenthum  g^rttndet  sein  wiU.  Nach  dem  Wojrtainne  der 
Propheten  ist  oft  auf  der  einen  Seite  etwas  Anderes  erwartet  worden,  als 
was  anf  der  anderen  als  firßlUnng  erscheint;  man  mnss  buchstttblich  das 
Vorhergeeagte  von  dem  Erfflllten  unterscheiden,  und  das  wäre  doch  das 
Unbegreiflichste  y  wenn  Beides  dennoch  Eines  sein  sollte.  Unter  diesen 
Umständen  erweist  sich  das  Obristenthom  als  ein  aUegorisirtes  Juden- 
thum, mysHcal  Judaistn*)^  es  steht  und  fällt  mit  dem  Recht  der  allego« 
rischen  Auslegung,  —  worauf  mit  Recht  geantwortet  worden,  dass 
dieser  Schluss  von  dem  historischen  auf  das  religiöse  Gebiet  unzulässig 
sei  und  die  Fehkr  in  der  historischen  Oombination  nicht  ausreichen,  um 
über  das  Ganze  abausprechen«**) 

Halte  Toland  den  Beweis  aus  Weissagungen  und  die  allegorische 
Interpretation  bestritten :  so  wurde  die  letztere  überschätzt  und  alle  Kritik 
gegen  den  Wunderbeweis  gerichtet  durch  Thomas  Woolston«  Dieser, 
geb.  1669  und  Fellow  in  Cambridge,  war  durch  seine  theologischen  Studien 
zu  einer  solchen  Yorliebe  für  Philo  und  Origenes  geführt  worden,  dass 
er  auch  im  N.  T.  nichts  als  Allegorie  finden  und  nur  sie  als  würdige 
AuflfasBung  und  Darstellung  des  Gegenstandes,  von  welche  eben  die 
Geistlichen  abgefallen  seien,  aneriLcnnen  wollte.  Schon  1706  führte  er 
diesen  Gedanken  aus  in  einer  Schrift:  The  old  apolOQy  for  the  truth  of 
Cliristian  reliffüm  against  the  Jems  and  the  gentiles  revived,  nachher  auch 
1720  ff.  m  lateinischen  Briefen,  die  er  dem  Origenes  in  den  Mund  legte. 
Und  wegen  des  gegebenen  Anstosses  in  Cambridge  ausgeschlossen,  trat  er 
mit  neuen  und  schärferen  Flugschriften  hervor,  unt^  ihnen  Six  discourses 
on  the  mracles  of  cur  samur,  1727 — 30,  welche  bei  der  Wichtigkeit 
welche  der  Weissagungs-  und  Wunderbeweis  in  der  englischen  Theologie 
hatte,  eine  ungeheure  Ausbreitung  erlangten.***)  In  £esen  Abhandlungen 
werden  die  nautestamentlichen  Wundererzählungen,  auch  die  Erweckungen 
und  die  An&rstehungsgescUichte  zum  Nachweis  unglaublicher  und  un- 
würdiger SUl^e  in  ihnen  und  nicht  ohne  Spott  durchgegangen,  und  darauf 


•)  Lechler,  S.274. 
^)  Leohler,  8,2S7. 
**^)  Lechler,  8. 294£ 
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foigt  die  Behauptung  I  daas  also  nur  der  mystische  Sinn  der  richtige  sdn 
könne:  der  Kranke  am  Teich  Bethesda  ist  dann  der  Mensch  überhaupt, 
die  Erweckung  des  Lazarus  drttckt  die  allgemeine  Auferstehung  aus,  der 
Jüngling  zu  Nain  den  höheren  Schriftsinn ,  so  daas  die  Sargtriger  dea 
Dienern  des  Buchstabens  entsprechen,  die  jenen  gefangen  halten.  Wool- 
ston  wurde  wegen  dieser  wDiscurse'*  von  der  Eangsbench  zu  einer  Geld- 
strafe verurtheilt,  welche  er  nicht  aufbringen  konnte,  weshalb  er  bis  an 
seinen  Tod  1731  im  Uefängniss  blieb. 

Die  beiden  letztgenannten  Schriftsteller  gaben  also  ihrer  Kritik  eine 
Richtung  in  das  biblische  Detail|  sie  warfen  sich  auf  einzelne  Bestandtiieile 
des  historischen  Bibelstoffs  und  forschten  mit  gelehrten  Mitteln,  haben 
daher  auch  manche  Untersuchungen,  z.  B.  die  über  die  Abfassungszeit  des 
Buchs  Daniel,  die  daun  später  mit  mehr  Ruhe  von  Neuem  begonnen  wer- 
den mnssten,  zuerst  angeregt  Von  Anderen  wurde  die  allgemeine  Ten- 
denz wieder  aufgenommen. 

Matthews  Tindal,  geb.  1656,  gest  1733,  lebte  als  Rechtsgelehrter 
zu  Oxford,  zuletzt  als  Senior  der  Universität,  in  der  Zwischenzeit  schloss 
er  sich  1685  bis  1687  der  katholischen  Kirche  an.  In  diesem  Manne 
erreicht  der  abstracto  Deismus  seinen  Höhepunkt  Zwei  Daseinsformen 
der  Religion  werden  verglichen,  hier  die  natürliche  und  mit  der  Schöpfung 
gegebene,  dort  die  historisch  mitgetheiite ,  und  jene  verhält  sich  zu  dieser 
wie  das  Ursprüngliche  zu  dem  mehr  oder  minder  Gemachten,  Willkürlichen, 
wenn  nicht  Verfälschten,  welches  keinen  Anspruch  auf  VollkoDunenheit 
hat,  ausser  soweit  es  mit  dem  Natürlichen  übereinstimmt  So  erklärt  sich 
der  Titel  der  berühmten,  obgleich  unvollendet  gebliebenen  Tindarschen 
Schrift:  Christ ianity  as  old  cls  creation,  or  ihe  gospel  a  reptiblicatian  of 
ihe  religion  of  naiure,  Lond.  1730.  Die  Religion  ist  die  Mitgabe  der 
Schöpfung  und  gerade  in  dieser  ihrer  Unmittelbarkeit  und  Natürlichkeit 
vollkommen,  also  kann  sich  jede  positive  nur  aus  der  Uebereinstimmnag 
mit  diesem  Urbild  rechtfertigen,  sowie  sie  durch  den  Gegensatz  zu  ihr 
verurtheilt  wird.  Näher  betrachtet  besteht  aber  die  Religion  in  der  Mora- 
lität  und  Pflichterfüllung;  wenn  Tugenden  und  Pflichten  freudig  und  nicht 
sklavisch  geübt  werden :  so  umfassen  sie  zugleich  den  ganzen  vernünftigen 
Gottesdienst,  die  Xoytxri  XarQela,  Rom.  12,  1.  Denn  Religion  und  Morali- 
tat  haben  nicht  allein  denselben  Zweck,  das  Wohl  des  Menschen  zu  for- 
dern, sondern  fallen  eigentlich  zusammen.  Dieses  wesentliche  ESnaseiB 
des  Religiösen  mit  dem  Sittlichen,  nachdem  es  in  anderen  Religionen  nur 
unvollständig  dargethan  war,  ist  nun  durch  das  Christo nthnm  wieder 
völlig  offenbar  geworden,  folglich  hat  es  seinen  Ruhm  und  sein  Verdienst 
eben  darin,  die  Wiederherstellung  und  Promulgation  der  natürlichen  Beli* 
gion  zu  sein.  Der  Kern  des  Christlichen  ist  damit  gerettet,  zu  der  Sehale 
gehören  freilich   auch  mancherlei  Irrthümer,  theils   biblische  der  Apostel, 
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als  sie  meinten  und  verktlndigten ,  die  damalige  Zeit  seien  die  letzten 
Tage,  theils  spätere  wie  die  Superstitionen  and  dogmatisehen  Fictionen 
der  Kirche.  Man  sieht,  dass  Tindal  bei  der  Durchführung  seines  reli- 
giösen Naturalismas  doch  das  Christenthum  nicht  fallen  lassen  wollte,  so- 
wie er  auch  keinen  Anstand  nahm,  biblische  Gfedanken  und  Aussprüche 
Jesu  einfach  unter  der  Firma  des  Nattlrlichen  anzufahren  und  zu  preisen. 
Daher  wollte  er  nicht  Neuerer  und  Deist  oder  doch  nur  christlicher  Deist 
genannt  werden,  und  indem  er  sich  von  dem  Banne  der  Positivität  und 
den  Schranken  der  historischen  Entwickelung  unbesonnen  lossagte,  stand 
ihm  das  christliche  Wesen  als  ein  ewiges  und  darum  auf  die  Schöpfung 
selber  zurflckgehendes  vor  Augen.*) 

Viel  Verwandtschaft  mit  Tindal  und  noch  mehr  mit  späteren  deut- 
schen Systemen  zeigt  der  Handschuhmacher  Thomas  Chubb  in  Salis- 
bury,  geb.  1679,  gest  1747;  er  war  nicht  so  UHterate,  wie  er  selbst  als 
Handwerker  zu  sein  stets  versicherte,  aber  doch  mit  einigen  Eigenheiten 
behaftet,  die  an  seinen  Stand  und  Bildungsgrad  erinnern.  Von  Aufzeich- 
nungen, die  er  nur  Terfasst  hatte,  um  sich  selber  klar  zu  werden,  wur- 
den einige  durch  Andere  veröffentlicht,  zuerst  eine  biblische  Beweisffihrung 
gegen  die  Trinitätslehre :  The  supremacy  of  the  father  asserted,  dann  die 
wichtigere  Schrift:  The  true  gospel  of  Jesus  Christ  asserted.  In  vier 
Abtheilnngen  handelt  dieselbe  1.  von  den  Zwecken  der  Rede  und  des 
Wandels  Christi,  die  nicht  in  der  Lehre,  sondern  in  der  Beseligung  und 
Rettung  der  Menschenseelen  zu  suchen  sind,  und  in  der  Erhebung  zur 
Hoffnung  auf  kttnftige  Glttckseligkelt,  einer  Hoffnung,  die  in  der  Regel 
schon  zum  irdischen  Glücke  beiträgt,  —  2.  von  den  dazu  angewandten 
Mitteln.  Das  sind  die  Ermahnungen,  unser  Leben  nach  ewigen  Gesetzen 
(reasün  ofthings,  z.  K  in  den  zehn  Geboten)  einzurichten  und  nach 
Uebertretnngen  zum  Guten  umzukehren,  sowie  die  Hinweisungen  auf  künf- 
tige Vergeltung,  —  also  alte  ewige,  nicht  neue  Mittel  und  nicht  historische, 
Thatsaohen.  Das  Evangelium  wird  den  Armen  schon  gepredigt,  als  Christus 
noch  lebt,  sein  Leiden,  Sterben,  Auferstehen  kann  also  keinen  Bestand- 
theü  dieser  Kunde  ausmachen,  ebensowenig  die  Privatmeinungen  der 
Apostel  (private  opinians),  wie  der  Inhalt  des  Johanneischen  Prologs, 
welcher  von  dem  Folgenden  streng  unterschieden-  wird.  Nur  das  Gemein- 
same und  für  Alle,  auch  die  üngelehrten  Verständliche  gehört  zum  Wesen 
des  Evangeliums.  Christus,  welcher  Mensch  war  und  Gott  heisst,  nur  so- 
fern das  Wort  Gottes  an  ihn  gelangte,  hat  auch  durch  sein  Vorbild  für 
seine  Zwecke  gewirkt  wie  durch  die  Stiftung  von  Gemeinden  (societies) 
als  den  Lachtpunkten  zur  Erfüllung  des  Evangeliums,  die  aber  auch  als 
freie    Gesellschaften    ihrer    eigenen    Selbstregierung    überlassen     werden 


*)  Lechler,  a.  a.  0.  S.  337. 
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mtUeen,  —  und  er  hat  sor  boBtimmteren  Aniforderang  zwei  siBnbildliche 
Handlungen  hinzngefUgty  welche  an  eich  keine  magiechen  WiriLanKen 
haben.  Eb  wird  3.  nachgewiesen ,  dasa  diese  Mittel  den  Zwecken  durch* 
ans  entsprechend  gewesen,  aber  anoh  4.,  dass  sie  keinen  aligemeinen  Er- 
folg gehabt,  sondern  darch  Missdentnngen  nnd  übermftchtige  Irrthflmer 
geschwächt  worden.  Denn  irrthflmlich  sei  die  eigentlich  verstandene  Zu- 
rechnung der  Gerechtigkeit  Christi,  da  Blut  und  Tod  Christi  uns  doch 
nur  uneigentlich  zur  Gerechtigkeit  gereichen  können,  indem  sie  dnrdi 
ihren  Eindruck  die  Sünder  in  sich  gehen  und  dadurch  gebessert  werden 
lassen,  irrthttmlich  flberhaupt  die  Annahme,  als  ob  die  Zustimmung  zu  spe- 
culativen  Sätzen  das  göttliche  WohlgeCallen  bedinge,  während  Christus  im 
geraden  Widerspruch  dagegeu  sage:  „Thue  das,  so  wirst  du  leben.*'  Auf 
den  sittlichen  Willen  des  Evangeliums  ist  der  soharüiinnige  Mann  offenbar 
mit  grossem  Ernst  eingegangen,  weshalb  er  denn  auch  immer  au  des 
besseren  Vertretern  dieser  Richtung  gezählt  wird.*) 

Mit  Chubb  stimmte  in  der  Verwerfung  der  Trinitätslehre  William 
Whiston,  geb.  1667,  gest  1762;  ttberein,  flbrigens  ein  gans  anderer 
Mann,  Newton's  Nachfolger  in  Cambridge  als  Professor  der  Mathematik 
seit  1701,  aber  1710  ansgestossen  und  seitdem  in  Noth  und  Armutt 
lebend,  welche  er  mit  heiterem  Spott  über  die  Beschränktheit  seiner  Gegner 
ertrug.  Auch  durch  Paradoxieen  Aber  den  Kanon,  in  welchen  er  die 
Schriften  der  apostolischen  Väter  Bamabas,  Clemens  Romanus,  Hermas, 
Ignatins,  Poljkarp  aufgenommen  sehen  wollte,  und  Aber  die  apostofischea 
Constitutionen,  die  Christus  den  Aposteln  zwischen  Auferstehung  und 
Himmel&hrt  gegeben  habe,  errate  seine  Schrift:  PtimUkfe  Christiamiy 
revived,  1711  Aufsehen. 

Von  einer  andern  Seite  wurde  die  h.  Schrift,  insbesondere  daa  A  T. 
von  Thomas  Morgan  angegriffen,  der  anfangs  Geisflicher  in  einer  dissen- 
tirenden  Gemeinde,  dann  wegen  Arianismns  abgesetzt  wurde,  als  Arzt  bei  dei 
Quäkern  in  Bristol  ein  Unterkommen  &nd  und  1743  starb.  In  der  Haupt- 
Schrift:  The  morai  philosopher  geht  er  die  ganze  alttestamentliche  Ge- 
schichte des  jttdischen  Volks,  der  Könige,  Priester  und  Propheten  in  der 
Abneht  durch,  die  älteren  Epochen  in  unglaubhafte  Mythen  anfsnlfisen; 
den  Rest,  der  als  historisdi  stehen  bleiben  soll,  tadelt  er  bitter  nnd  schreibt 
den  Beherrschern  die  Schuld  an  dem  Untergang  des  schlecht  re^wtea 
Staates  zu.  Als  Weissagung  erkennt  er  bei  den  Propheten  nur  eine  un- 
bestimmte Hoffnung  besserer  Zeiten  an;  Aber  das  Wie  der  ErftUung  haben 
sie  entweder  gesehwiegen  oder  sich  geirrt  Alles  Mysterium  ist  eine  nidit 
durchschaute  Allegorie,  dahin  gehören  auch  die  Ausdrflcke  Hber  Christi 
Tod  als  Opfer,  deren  Gebrauch  sich  auch  Paulus  anbequemen  mnsste,  ob- 


*)  Lechler,  S.  349  ff. 
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gleich  er  sonst  der  kräftige  Befreier  vom  Jadentham  nnd  der  rechte  Frei- 
denker war. 

Von  einer  weiter  gehenden  Skepsis  wurden  die  bisherigen  Ergebnisse 
des  Deismus  noch  überboten,  aber  sie  wnrden  auch  theilweise  berichtigt 
oder  bei  Seite  geschoben  nnd  damit  eine  künftige  Entwicklung  vorbereitet 
Selbst  die  Frivolität  des  Viscount  Bolingbroke,  gest  1761,  gewinnt  in 
diesem  üebergange  eine  Bedeutung.*)  Dieser  nämlich,  sehr  unähnlich  dem 
Anfllnger  Cherbury,  welcher  den  Menschen  ohne  Religion  gar  nicht 
denken  wollte,  hatte  sich  für  seine  Person  nahezu  aller  religiösen  und 
der  tieferen  sittlichen  Impulse  entledigt;  er  betrachtete  die  Religion  durch* 
aus  nur  als  Mittel  der  VoUugemeinschaft  und  Volksbeherrschung,  aber  als 
solches  wollte  er  sie  geschützt  und  die  Freidenker  unschädlich  gemacht 
sehen,  wie  er  selbst  es  schon  war.  EL  Doddwell,  der  gleichnamige 
Sohn  eines  evangeUschen  Bestreiters  der  Deisten,  wandte  sich  ab  von  der 
bisherigen  einseitig  doctrinären  und  theoretischen  Behandlung  des  Gegen- 
standes; in  der  Schrift:  Christianity  not  founded  an  argument,  the  true 
prmciple  of  gospel-evidence  -assiffned  1742,  zeigte  er  die  Verschiedenheit 
zwischen  dem  Glauben  und  dem  blossen  Forschen  und  Raisonniren  und 
vindicirte  jenem  die  Befugniss,  sich  selbst  aus  seinen  Er&hrungen  und 
Früchten  zu  rechtfortigen.  Auch  der  Skepticismus  David  Hnme's  war 
geeignet,  eine  auf  sorgfiUtige  Selbstbeobachtung  gegründete  Philosophie  vor- 
zubereiten und  zunächst  von  der  unerwiesenen  Voraussetzung  einer  allge- 
meinen Naturreli^on  abzulenken.  Als  sein  Treatise  an  Jiufnan  nature  1739 
erschien,  war  das  Interesse  an  diesen  Fragen  schon  erkaltet**) 

Der  englische  Deismus  hat  daher  seinen  bestimmten,  theUweise  durch 
die  kirchlichen  Verhältnisse  selber  bedingten  Verlauf,  er  endigt,  als  es 
kein  Au&ehen  mehr  erregte,  deistisch  zu  schreiben,  nnd  als  in  der  Kirche 
selber  ruhigere  und  gesundere  Verhältnisse  zurückgekehrt  waren,  als  welche 
jenen  unnatürlichen  Priesterhass  erzeugt  hatten.  Schon  früher  aber  hatten 
die  Deisten  zahlreiche  Gegner  wider  sich  herausgefordert,  und  diese  Anti- 
deisten,  unter  ihnen  begabte  und  aufrichtige  Forscher,  wurden  um  zu 
bestehen,  vielfach  zu  Revisionen  ihrer  Exegese  und  Kritik  und  zu  neuen 
historischen  Forschungen  genöthigt  Einige  stellten  uch  dem  Deismus 
schroff  gegenüber,  Andere  näherten  sich  ihm,  dadurch  entstanden  neue 
Abetofnngen,  der  Schauplatz  der  ganzen  literarischen  Bewegung  gewann 
an  Breite  und  Reichthum.  Man  sah  es  als  ein  verdienstliches  Werk  an, 
sn  solcher  Bestreitung  au&umuntem,  und  der  Naturforscher  Robert  Boyle, 
seit  1661  Präsident  der  Gesellschaft  fär  Ausbreitung  des  Evangeliums  in 

*)  Ch.  de  R^musai  in  der  Revue  des  deux  mandes,  1853  u.  54,  woselbst 
mehrere  Abhandlungen  über  B. 

**)  Patiison,  l  e.  p.  266.  E.  Pfleiderer,  Empirismus  und  Skepsis  in 
Hume's  Philosophie,  Berl.  1874. 
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Amerika  und  ftr  Verbreitung  von  Bibeln  in  irULndischer  Volksapracbe, 
machte  eine  Stiftung,  welcher  zufolge  jährlich  Predigten  gegen  Deisten  und 
Atheisten  gehalten  werden  sollten;  wobei  cur  Bedingung  gemaeht  war,  tob 
der  natflrlichen  Religion  ausangehen  und  nach  rationaler  Methode  an  Yen- 
fahren.  Der  gelehrte  Bentley,  auch  sonst  in  dersdben  Bichtung  als 
Schriftsteller  thfttig,  war  der  Erste,  der  1691  diese  Predigten  hielt  Sonst 
aber  schrieben  gegen  Collins:  W.  Whiston,  Benjamin  Ibbot,  Clarke, 
—  gegen  Shaftesbury:  John  Brown,  Sherlock,  Chandler,  War- 
burtou;  —  gegen  Woolston:  Nathanael  Lardner,  Thomas  Sher- 
lock,*)  Oibson,  Bischof  von  London,  Pearce,  Bisehof  von  Bocheater,  — 
gegen  Tindal:  Waterland,  Conybeare,  Law,  Poster  u.  v.  A.  aas 
der  Hochkirche  und  den  Dissenters,  —  gegen  Morgan  besonders  War- 
burton. Als  der  grflndlicheste  und  gemlssigtste  Bekftmpfer  der  engliseheB 
Deisten,  welcher  deren  Zweifel  Tollstftndig  zusammenfasst,  erwXgt  und 
beantwortet,  gilt  Joseph  Butler,  Bischof  von  Durham  geb.  1692  gest 
1760,  in  seiner  Schrift:  The  analogy  of  religUm  natural  and  revealeä, 
London  1736.**)  Viel  heftiger  und  eifriger,  aber  auch  hochmflthlger  und 
gröber  schrieb  gegen  sie  W.  Warburton,  geb.  1698  gest  als  Bischof  reo 
Glocester  1779,  in  dem  merkwürdigen  Prodnct:  The  divine  iegaUon  o/ 
Moses  demonstrated  on  the  principles  ofa  religUnu  deist,  Lond.  1738.***] 
Die  Engländer  haben  ihre  allgemein  gebrauchten  Standard  books  d« 
Theologie,  die  noch  jetzt  innerhalb  der  anglicanischen  Kirche  in  höchstes 
Ehren  stehen,  sie  z&hlen  zu  ihnen :  Hook  er,  Ecclesiastical poHty,  Pearson, 
Bischof  Ton  ehester  gest  1686,  Exposition  of  the  creed,  Butler,  jinahgy 
of  reason  and  revelatian. 

Gewissen  und  Auctorität,  Selbstglaube  und  Andere  fflr  sich  glauben 
Lassen  und  ihren  Weisungen  Gehorchen,  —  auf  diesen  ünteradiied  wird 
zuweilen  der  Gegensatz  evangelischer  und  katholischer  Grundsitae  zurflck- 
geführt  und  katholischerseits  der  Schluss  gezogen,  dass  der  Proteatantismus 
stets  zur  Revolution,  zum  Rationalismus  und  Atheismus  führen  müsse.  Dss 
wire  richtig,  theils  wenn  es  wahr  wäre,  dass  jedes  Maass  von  Selbständig- 
keit der  Forschung  nothwendig  zum  Extrem  treibt,  theils  wenn  daqenige 
Gewissen,  für  welches  der  Protestantismus  Freiheit  in  Anspruch  nimmt, 
damit  sich  selbst  überlassen  würde  und  aus  der  Gemeinschaft  mit  Christai 
und  der  h.  Schrift  heraustreten  müsste  und  nicht  vielmehr  nur  verpflichtet 
würde,  mit  Freiheit  aus  diesen  Quellen  zu  schöpfen.  Aber  dabei  mnss  es 
allerdings  bleiben,  dass  flir  den  evangelischen  Standpunkt  nicht  die  Aucto- 
rität der  Kirche  als  genügend  gilt,  sondern  auch  die  Zustimmung  des 
eigenen  Gewissens  gefordert  wird. 

*)  The  trial  of  the  witnesses  of  the  resurreetion  of  Christ  1729. 
**)  Pattison,  Essays  and  reniews,  p,  286—306. 
♦*♦)  Leohler,  a.  a.  0.  S.  388. 
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Die  EzeeBse  des  DeiBmnB  legen  uns  die  Frage  in  den  Mnnd:  Wenn 
das  so  fortging,  wo  sollte  es  eadigen?  Aber  in  demselben  Ausruf: 
„Wenn  das  so  fortging'M  spriebt  aucb  immer  die  Drobung  derer  mit,  die 
es  bequem  baben  und  auf  die  sehwierige  Feststellung  des  Maasses  keiue 
Muhe  yerwenden  wollen.  Gerade  weil  es  so  fortgeben  kann,  gerade  weil 
auch  die  beste  Sache  sich  übertreiben  und  dadurch  verderben  lässt,  bis 
die  GUubenstreue  zum  geistlosen  Nachsprechen  alter  Traditionen  herab- 
sinkt, während  .  die  Selbstthätigkeit  zur  selbstgefälligen  Willkür  und  De- 
struction  entartet :  soll  die  ernsthaft^  Anstrengung  darauf  hingerichtet  sein, 
eine  rechte,  nicht  etwa  beschlossene,  sondern  erforschte  und  verantwort- 
liche Mitte  zu  gewinnen.  Die  Aufgabe,  welche  den  Deisten  vorschwebte, 
war  eine  unverftusserliche,  so  unvollkommen  oder  verfehlt  auch  die  Lei- 
stungen ans&dlen  mochten. 

In  historischer  Beziehung  ist  noch  hinzuzuf&gen,  dass  der  Deismus 
aus  dem  religiösen  und  politischen  Lebensgange  der  englischen  Earche 
hervoi^egangen  war  und  daher  als  literarische  und  wissenschaftUche  Agi- 
tation zunächst  in  deren  Grenzen  verblieb.  Dennoch  war  sein  Inhalt  so 
univemell,  dass  andere  Gebiete  des  Protestantismus  unmöglich  unbetheiligt 
bleiben  konnten.  Die  deistischen  und  antideistischen  Schriften  gelangten 
im  Original  oder  durch  tJebersetzungen  nach  Frankreich  und  auf  diesem 
Wege,  Srber  auch  unmittelbar  nach  Deutschland.  Schon  die  „Unschuldigen 
Nachrichten^  und  die  Ada  eruäiiarvm  berichteten  fleissig  über  sie,  Collegien 
wurden  gehalten  und  Schriften  edirt  über  die  theologia  antideisUcOy  beson- 
ders seit  dem  Zeitalter  Friedrichs  IL;  denn  als  in  England  das  Interesse 
an  diesen  Kämpfen  schon  sehr  in  der  Abnahme  begriffen  war,  zeigten  sich 
erst  in  DentschUnd  bedeutende  Rfickwirknngen,  sei  es  nun  in  der  Richtung 
der  Aneignong  oder  der  Bestreitung. 

Eiin  kräftiger  Widerstand  gegen  die  deistische  Scholastik  und  deren 
zerstörenden  Einflnss  auf  die  Sitten  zuerst  der  höheren  Klassen  und 
weiterhin  des  Volkes  von  England  selber  erwuchs  aus  einer  neuen  engli- 
schen Beligionspartei  oder  Denomination,  und  zwar  so  nachhaltig,  dass 
Maoehe  die  ganze  gegenwärtige  Kirchlichkeit  und  Gläubigkeit  von  England 
aus  dieser  Quelle  haben  herleiten  wollen. 


§  6L    Methodisten. 

Als  QneUen  dienen  Weslep's  fForkSy  7  Bde.,  aosfllhrliehe  Tagebücher.  ~  Dazu 
kommen  Schriften  über  Wesley,  Biographie  von  Hampson,  welcher  eineZelt- 
hmg  zn  der  Partei  gehörte  und  dann  zurücktrat,  deutsch  von  Niemeyer,  Halle 
1793,  eine  anziehendere  von'dem Dichter  Robert  Sonthey,  deutsch  von  Krum- 
maeher,  Hamb.  1828.  J.  G,  Burkhard,  VoUstlndige  Geschichte  der  Methodisten 
in  England,  2  Thle.  Nflmb.  1796.    J.  W.  Baum,  der  Methodismus,  Zur.  1S38. 
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More*s  Life  of  Wesley,  Hittory  of  the  wkgtkodUt  episeopai  duareh,  4  Bde. 
J.  Taylor j  Wesley  and  Methodism,  1851,  Ch.  Smith,  Eistory  of  WtiUy^ 
Melhodism,  1857.    Andere  Schriften  von  Whitehead,  Jaekson,  Giiliee  etürt 

Scholl  in  dem  Artikel  bei  Herzog. 

Nachdem  die  drei  groasen  Abtheilungeii  der  engliseben  Diaaentera  rieh 
im  Laufe  dea  XVI.  und  XVIL  Jahrhunderta  im  Gegenaats  zur  biaehMiehea 
Kirche  entwickelt  und  behaaptet  hatten  und  diese  an  yerdrftngen  bemlUit 
gewesen,  entstand  im  XVIIL  eine  religiöse  Bewegung  innerhalb  der 
Staatskirche.  Die  Urheber  deraelben  platten  anfilnglich  kaneawega  die  Ab- 
sicht, ana  dieser  zu  scheiden,  aondern  nur  ihr  zu  dienen,  wurden  aber 
durch  ihre  unerwarteten  Erfolge  ttber  die  bestehenden  anglicaniaehen  Ord- 
nuQgen  hinausgeffihrt  und  dadurch  au  einer  selbstftndigen  Oliederang  ge- 
nöthigt,  welche  ihren  Verein  von  dem  gewöhnlichen  Earchenverbaiide 
ablöete. 

Studirende  der  Theologie  in  Oxford  vereinigten  aich  1725  an  r^el- 
mSasigen  Znaammenkflnften,  in  denen  Schriftsteller  gelesen  wurden,  Klaasiker 
nndSonntaga  das  N.T.  Unter  ihnen  befanden  sich  zwei Brflder  Wealej^ 
John  und  Charles,  zwei  Andere  Morgan  und  Kirkman«  John,  der 
ältere  Wesley,  gehörte  zu  den  kräftigen  und  gebietenden  Naturen,  weiche 
mit  dem  Bedflrfniss  eines  rastlosen  Wirkens  nach  Aussen  ein  zum  Gott- 
vertrauen verklärtea  Selbstvertrauen  verbinden  und  daher  Auaaerordent- 
liches  zu  leisten  vermögen.  Dem  frivolen  Leben  ihrer  Mitatudireaden 
gegenttber  verbanden  sich  die  Mitglieder  dieser  Gesellsehaft  zu  imaser 
strengeren  Verpflichtungen,  sie  beobachteten  Enthaltung  vom  Spiel ,  frivo- 
lem Gespräch  und  Tmnkliebe  und  flbten  sieh  im  Faaten.  Ailea  aber 
nach  einer  sehr  strengen  und  regelmäaaigen  Zeiteintheilung,  wofkr  ihnen 
denn  bald  mancherlei  Spottnamen  wie  „heiliger  Glub,^  „Bibdmotten,*  be- 
sonders aber  das  Prädieat  der  methodiaoh  Lebenden  oder  ttMethodiaten" 
beigelegten  wurde.*)  Unter  John  Wealey'a  Leitung,  aeit  dieaer  eine 
Stelle  ala  Fellow  in  einem  College  au  Oxford  und  die  Ordination  erhaltcai, 
vermehrte  aich  der  Verein  unter  Anderem  durch  den  Betritt  dnea  viel 
jttngeren  Mannea,  George  Whitefield,  welcher  erat  1714  geboren,  aich 
aus  einem  Geholfen  im  Gaathofe  und  Auf  Wärter  der  Studirenden,  servitar 
m  Pembroke^ College  zu  Oxford,  in  heftigem  innerem  Drange  zu  emer 
selbständigen  und  religiös  höchst  lebendigen  Persönlichkeit  emporgearbeitet 
hatte.  Schon  lehnte  Wesley  die  Pfiurratelie  seines  Vatera  ab,  am  aeine 
Wirksamkeit  in  Oxford,  die  ihm  folgenreicher  schien,  unter  den  Studirenden 
fortzusetzen.  Nicht  nur  theologische  Studien  und  Fastenflbnngen  wurden 
getrieben,  man  fing  an,  die  Gefilngnisae  aufiraauohen  und  Kranke  in  den 
Hospitälern  au  trösten.    Der  erwachende  Missionstrieb  soUte  bald  auf  einen 


*)  Southey,  Laben  Wesley's,  L,  S.  49. 
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OBtlegenen  Schauplatz  fahren.  Beide  Brüder  Wesley  mit  zwei  anderen 
Genofsen  schlössen  sich  einer  Expedition  nach  Amerika  an,  wo  sie  als 
IQssionare  arbeiten  wollten  nnd  vom  October  1796  nnter  den  earopäischen 
Einwohnem  von  Georgien  und  als  Geistliche  einiger  englischer  Colo- 
nien  dienten,  der  Erfolg  war  gering.  Doch  hatte  diese  üeberfahrt,  wäh- 
rend welcher  die  asketische  Zeitordnnng  streng  festgehalten  wurde,  ihre  Be- 
rflfamBg  mit  der  Brüdergemeinde  veranlasst.  Am  Bord  des  Schiffes  trafen  sie 
26Hermhnter  mit  ihrem  Bischof  Nitschmann,  die  ebenfalls  nach  Georgien 
gingen,  nnd  wurden  dann  in  Savannah  auch  mit  Spangenberg  bekannt 
Auf  John  Wesley  machte  diese  Begegnung  grossen  Eindruck,  er  wurde 
ganz  für  die  sexner  eigenen  Neigung  verwandten  Herrnhutischen  Ideale 
und  Anschanungen  und  für  den  Werth  eines  durchgeführten  christlichen 
Gemelndelebens  gewonnen.  Auch  eine  gewisse  Weitherzigkeit  in  der  Be- 
urtheilung  der  Lehre  g^  auf  ihn  über;  zugleich  aber  befestigte  sich  in 
ihm  der  Gedanke,  dass  es  eines  plötzlichen  entscheidenden  Moments  der 
Wiedergeburt  oder  eines  „Dnrchbruchs  der  Gnade''  zur  völligen  Bekehrung 
des  Einzelnen  bedürfe.*)  Nach  diesem  Maassstabe  prüfte  er  sich  selbst 
Erat  nach  seiner  Rückkehr,  am  Abend  des  24.  Mai  glaubte  er  Tag  und 
Stunde  dieser  plötzlichen  Umkehr  von  Sünde  und  Tod  erlebt  zu  haben. 
Bald  darauf  besuchte  er  Marienbom,  um  Zinzendorf  zu  sehen,  und  hielt 
sieh  einige  Wochen  in  Hermhut  auf.  Sein  Leben  nahm  eine  andere  und 
noch  strengere  Gestalt  an.  Eifriger  als  früher  begann  er  eine  Gesellschaft 
von  Freunden  nnd  Anhilngem  zu  einem  methodistisch  geregelten  Wandel 
ohne  Frivolität  und  Luxus,  voll  Arbeit  und  Fasten  und  unter  Verzicht- 
leistung  selbst  auf  das  Nöthigste  zu  Gunsten  der  Armen,  um  sich  zu  ver- 
einigen. In  seiner  Abwesenheit  hatte  schon  White field  fUr  gleiche  Zwecke 
gewirkt;  mit  21  Jahren  vom  Bischof  von  Glocester  Benson  ordinirt, 
hatte  derselbe  inzwisehen  in  London  und  Bristol  mit  hinreissender  Kraft 
gepredigt  und  war  dann  Wesley,  gerade  als  dieser  zurückkam,  —  die 
Schiffe  fuhren  im  Hafen  aneinander  vorbei,  —  nach  Amerika  gefolgt,  von 
wo  er  jedoch  noch  Ende  1738  zurückkehrte.  Schon  waren  jetzt  gegen 
hundert  Personen  zu  wöchentlichen  Zusammenkünften  für  Gebet  und  Gesang 
bei  Brod  nnd  Wasser  in  feste  Verbindung  getreten,  und  so  Viele  drängten 
sich  hinzu,  dass  zu  Anfang  1739  Whitefield  auch  im  Freien  zu  London 
und  Bristol  vor  Tausenden  zu  predigen  begann,  ebenso  Wesley.  Der 
Entere  wählte  gerade  die  Gegenden  der  Stadt,  wo  die  verdorbenste  Be- 
völkerung wohnte;  „man  müsse,  sagte  er,  den  Teufel  in  seinen  festesten 
Plätzen  angreifen.^**)  Bei  Wesley's  Predigten,  nicht  sogleich  bei  denen 
Whitefield's,  äusserte  sich  die  hefUge  Aufregung  der  Zuhörer  häufig,  wie 


^  Sonthey,  L,  &  142.    Hampson,  S.  U1.  43. 
^)  Sonthey,  &  242. 
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einige  Jahre  frflher  (1727 — 31)  in  Paria  am  Grabe  des  Fran^oia  de  Paris, 
in  Krämpfen  and  Zuckungen,  welche  Wealey  wie  jene  in  Frankreich  als 
Zeichen  einer  glücklichen  inneren  Kriaia  betrachtete,  —  ein  Extrem  von 
welchem  er  apäter  wieder  zurückgekommen  ist*)  Die  methodistiachea 
Versammlungen  erhielten  auf  diese  Weise  einen  auflfUligen  und  leiden- 
schaftlichen Anstrich,  der  sie  tou  der  Sitte  der  englischen  Kirche  n- 
nehmend  ausschied.  Die  Geistlichen  wollten  zu  so  heftigen  gotteadienst- 
liehen  Scenen  keine  Kirchen  mehr  einräumen,  die  auch  zu  klein  waren, 
und  so  mussten  die  Reden  im  Freien  gehalten  werden,  und  Wesley 
berief  sich  auf  die  Vorschrift,  „umherzugehen  und  Gutes  zu  tfaun,*'  wo  se 
könnten.  Hindernisse  wurden  nicht  entgegengesetzt  oder  sie  rechten  nicht 
aus;  Southey  sagt  S.  216:  „Bei  einer  veralteten  Disciplin  und  schwache 
Gesetzen  darf  die  Schwärmerei  Alles,  was  sie  zu  unternehmen  wagt**  IMe 
Gebetsformeln  der  englischen  Liturgie  Hessen  die  Prediger  weg,  da  sie 
ein  freies  Gebet  erwecklicher  fanden,  auch  darin  lag  eine  Entfernung  von 
der  kirchlichen  Observanz.  Auf  die  Länge  aber  konnten  bestimmte  Localc 
nicht  entbehrt  werden,  es  war  nöthig,  einfache  Versammlungahänser  sa 
beschaffen,  womit  Wesley  wie  einst  Herrmann  Franke  den  Anfang 
machte.  Der  Vorschlag,  dass  Jeder  dazu  wöchentlich  einen  Penny  geben 
möge,  veranlasste  zu  einem  viel  wichtigeren  Schritt,  zu  einer  inneren 
Gliederung  des  Ganzen,  welcher  zufolge  nun  Vorsteher  (leaders)  fUr  kleinere 
Abtheilungen  von  zwölf  Ifitgliedern  diese  Einzelnen  wöchentlich  wenigatent 
einmal  in  ihren  Häuaem  besuchen  und  sich  mit  ihnen  ttber  ihr  christliches 
Leben  besprechen  sollten,  dabei  aber  auch  in  Empfang  nehmen,  was  Jeder 
bei  der  Vermeidung  alles  Luxus  und  bei  der  sonstigen  Bereitwilligkdt 
spenden  wollte.  Dazu  kam  das  zunehmende  Bedflrfniss  geeigneter  Kräfte 
fär  den  Zweck  der  öffentlichen  Rede;  Geistliche  der  engliachen  Kirebe 
zogen  sich  sehr  zurfick,  aber  desto  häufiger  boten  nch  junge  religiös  er* 
regte  Laien  an.  Man  wollte  sie  anfänglich  nicht  zulassen,  aber  aehoa 
hatten  es  Einige  wie  Bowers,  Maxfield,  Nelson  mit  so  grossem  Erfolg 
versucht,  dass  Wesley  darin  ein  Gottesnrtheil  erblickte,  die  Laienprediger 
annahm  und  selbst  umherschickte.  Dieses  ümherreisen  und  Reiaepredigea 
zur  Aushülfe  und  Nachhülfe  nach  Art  der  alten  Mönchsorden  brachte  in- 


*)  Im  Einzelnen  werden  die  extremsten  Erscheinungen  berichtet.  Einst  be- 
fiel die  ganze  Versammlung  ein  Geist  des  Lachens,  dem  selbst  Wesley  nicht 
widerstehen  konnte;  doch  wurde  diese  Anfechtung  bald  wieder  durch  Gebet  be- 
sänftigt. S.  Schroeckh,  VHI.»  S.  690.  Eine  Darstellung  der  Zusammenkfinftt 
mit  Verzückten  und  Schlafenden  von  Hogarth  Nr.  66.  Unter  den  ailegofis^es 
Spielen  ist  ein  Thermometer  über  den  Unterleibseingeweiden  angebracht  mit 
folgender  Skala:  Ravmg  —  eotmtUion  —  iust  —  love  heat  —  bUcewarm  —  l<m 
sptrits  ~  sorraw  —  agony  —  settled  grief  —  madness  etc.  Die  Ueberadirift  des 
Ganzen :  Creäulity,  supersiiUon  and  fanaiicism,  mediey^  L  Joh.  4,  L 
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dessen  oft  nur  vorübergehende  Fracht,  daher  lag  es  nahe,  einen  stetigen 
Aufseher  and  einen  Versammlangsort,  karz  eine  Gemeinde  an  jedem  Ort 
zarflckzttlassen.  Endlich  aber  bei  der  raschen  Ausbreitung  der  Metho- 
disten in  England  und  Amerika  sah  sich  Wesley  genöthigt,  auch  noch 
den  letzten  Schritt  zu  thuu,  indem  er  selbständig  Prediger  ordinirte.'*') 

So  warde  der  Verein,  indem  er  eigene  Formen  annahm,  —  n^Uge- 
meine  Regeln^  waren  schon  1743  oder  frflher  von  Wesley  entworfen 
worden,  —  schrittweise  aus  den  bestehenden  bischöflichen  Kirchenorduungen 
herausgedrängt,  ohne  jedoch  eine  feindliche  Stellung  zur  Kirche  einzu- 
nehmen. Die  Methodisten  wurden  eine  durchaus  individuelle  Erscheinung, 
die  sich  aber  nach  Aussen  als  christliche  Volkssache  den  weitesten  Zugang 
offen  erhalten  hat  Mit  den  ersten  Predigten  im  Freien  und  der  gleich- 
zeitigen Gründung  der  ersten  methodistischen  Kapelle  zu  Bristol  (1739) 
eröffnete  sich  die  weitreichendste  öffentliche  Wirksamkeit;  ganze  Volks- 
massen von  20 — 30,000,  in  einigen  Fällen  von  60^80,000  Menschen 
wurden  durch  die  in  London  fortgesetzten  Feldpredigteu  herangezogen. 
Wesley's  Muth  wuchs  mit  den  Erfolgen,  er  konnte  sagen:  ^Die  ganze 
Welt  ist  meine  Pfarrei."***)  Herrschverständig  und  herrschbedürftig ,  wie 
er  war,  leitete  er  immer  unumschränkter  die  grosse  Gemeinschaft,  beson- 
ders seit  sie  sich  1740  von  den  üermhutern  getrennt  hatte.  Diese  näm- 
lich wollten  die  methodistische  Behauptung,  dass  die  evangelische  ,, Voll- 
kommenheit^ im  irdischen  Leben  erreichbar  sei,  nicht  zugeben,  sie  beriefen 
sich  auf  die  immer  noch  vorhandene  Sünde,  und  vergeblich  reiste  Zin- 
zendorf  zur  Ausgleichung  der  Differenz  nach  London.  Bald  nachher 
kam  es  auch  zwischen  Wesley  und  Whitefield  zn  einer  Scheidung. 
Der  Letztere  als  strenger  Calviuist  hielt  fest  an  den  Vorstellungen  der 
unbedingten  Erwählnng  und  des  unverlierbaren  Gnadenstandes,  der  Erstere 
verwarf  sie,  weil  sie,  statt  den  Eifer  in  guten  Werken  zu  beleben,  viel- 
mehr eine  falsche  Sicherheit  ei*zeugen  und  zum  ^Antinomismus**  verleiten 
müssten,  erklärte  also  die  Gnade  für  verlierbar  und  bestritt  die  gegen- 
theiiige  Meinnng  als  schlimmste  IiTlehre.***)  Die  Folge  war,  dass  der 
Methodismus  in  zwei  Abtheilnngen  zerfiel,  doch  wirkten  beide  Männer  von 
1741  bis  71  noch  neben  und  mit  einander.  Beide  mit  ungeheurer  An- 
strengung, doch  Whitefield,  der  jüngere  Mann,  früher  erliegend  (gest 
1771),  nach  seinem  Wort:  „lieber  will  ich  mich  aufreiben  als  verrosten**^ 
^^  organisatonsohe  Talent  eines  John  Wesley  fehlte  ihm,  daftlr  war  er 
der  gewaltigere  Prediger,  dessen  Wort  Angstschrei  erpresste  und  Zuckungen 


*)  Uhden,  Anglioanische  Kirche,  S.  187. 

**)  Scholl  bei  Herzog,  IX.,  S.  457  ff. 

*^)  Z.B.  in  einer  berühmten  Predigt,  deutsch  bei  Sonthey  IL,  S.  371—81. 
Uebrigens  vgl.  in  Betreff  des  Lehrgebiets  Schneckenburger's  Vorlesungen  über 
^  Lehrbegr.  der  kleineren  Eirchenparteien,  S.  103. 
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hervorriel  Siebenmal  ist  er  Daeh  Amerika  gerebt  und  soll  IßfiOO  Fn- 
digten  gehalten  haben;  seit  1748  wurden  seine  Untemebmnagen  darch 
eine  verwittwete  Lady  Huntingdon  nntenitütiti  die  ^Methodiatenhftiiigm'*, 
weiche  Kapellen  nnd  Seminare  gründete.  Wealey,  der  flu  bis  1791 
überlebte,  erhielt  noch  1773  an  einem  Schweiser  John  Williaa  Fieteher, 
geb.  1729,  gest  1785,  einen  ausgezeichneten  Gehfllfen  und  eiiieD  swüten 
an  Dr.  Thomas  Coke*);  übrigens  fuhr  er  fort,  die  GeseUaehaft  u4 
deren  Güter  fast  monarchisch  su  verwalten.  Wie  aber  soitte  ea  nach 
seinem  Tode  werden?  Durch  eine  bei  dem  obersten  Gerichtshof  (ibyi 
cauri  of  Chancery)  niedergelegte  Erklärung  gelang  ea  ihm,  eine  alljühr^ 
liehe  Gonferena  von  hundert  Predigern,  welche  sieh  eigiasen  und  toü- 
zählig  erhalten  sollten,  als  regierenden  Mittelpunkt  einznaetsen.  und  bei 
der  letzten  Confereuz,  der  er  selbst  noch  1790  beiwohnte^  zählte  die  Ge- 
sellschaft bereits  über  500  Prediger  und  mehr  als  120,000  Mitglieder  ia 
England  und  Amerika,  die  sieh  seitdem  noch  ganz  anaaerordentlicli  Ter 
mehrt  haben. 

Alle  Richtungen  einer  nach  Aussen  und  nach  Innen  gehenden  Miaaiona- 
thätigkeit  sind  von  den  Methodisten  in  AngrüT  genommen  worden;  wie 
ihr  Verein  einer  permanenten  und  selbständig  organisirten  MisdonsnaMah 
gleicht:  so  ist  John  Wesley  neuerlich  der  „Vater  der  inneren  Mis- 
sion^' genannt  worden.  Zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  ist  kein  weitens 
Bekenntniss  erforderlich  als  ein  Verlangen,  „dem  künftigen  Zorn  sa  ent- 
fliehen und  erlöst  zu  werden  you  seinen  Sünden"  (a  desire  to  flee  from 
tke  wrath  to  came  and  to  he  saved  firom  tkeir  sms)\  aber  ob  dies  Ver- 
langen echt  und  tief  genug  sei,  muas  sich  aus  den  Früchten  ergeben,  ans 
dem  Unterlassen  des  Schlechten  und  Ausüben  des  Guten.  Als  bdse  wird 
bezeichnet  und  ausdrücklich  untersagt  unnütz  liebes  Führen  des  Naaieas 
Gottes,  Entheiligung  des  Feiertages,  Tninkenhdt,  Rache,  Sklavenhandel, 
Wucher,  leichtsinniges  Schuldenmaohen,  Defiraudiren  von  Abgaben  im  Handel, 
Gold  und  Silber  als  Kleiderschmuek,  Lesen  and  Singen  finYoler  Worte,  — 
und  als  Gutes  gefordert  jede  mögliche  Fürsorge  für  andere  Mensdien  sack 
Leib  und  Seele,  Uülfsleistung  an  Arme,  Kranke  und  Gefangene,  Bea^Üinag 
um  das  Seelenheil  Aller,  mit  denen  der  Einzelne  in  Berührung  tritt,  insbe- 
sondere der  Glaubensgenossen  durch  Ermahnung,  Belehrung,  Emporbiingniig 
des  Gebets,  Hlnwelsnng  auf  das  Wort  Gottea,  gegemeitige  Anregung  zur 
Besserung.  Darin  bewährt  sich  der  geaunde  Glaube  verbandea  mil  guten 
Werken,  und  £slsch  wäre  die  Meinung,  als  ob  man  nicht  dier  fiand  aal^gea 
dürfe,  als  bis  das  eigene  Herz  sich  Ton  den  Sünden,  deren  Bekämplnng 
Noth  thut,  erst  ganz  frei  weiss.  Wer  diese  Gebete  anhaltend  übertritt 
wird  erinnert,  und  wenn  immer  Tcrgeblieh,  ausgewiesen.    Aber  weit  über 


*)  Ueber  Beide  die  Notizen  bei  Sekftll  a.a.a  S.43L 
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die  Gremsen  der  eigentlichen,  in  Klassen  getheilten  und  untet  wöchentliche 
Aufticht  gestellten  Gesellschaft  hinans  irirken  Tansende  von  Reis^redigern 
nnd  Lehrern;  in  England  allein  giebt  Wiggers  vom  Jahre  1842  gegen 
4000  Sonntagsschalen  an  nnd  370  Missionare  fflr  das  Aasland,  Afrika, 
Indien,  Neaseeland.  An  die  von  Wesley  selber  niedergesetzte  General- 
conferenz  als  höchste  vertretende  Behörde  von  100  Mitgliedern  schlössen 
sich  jährliche  Versammlangen  and  kleinere  Meetings;  als  Aemter  dienten 
Bischöfe,  versitzende  Aelteste,  Diakonen,  exhorters,  trustees,  Stewards, 
ciass-leaders,  Neaere  Einrichtungen  rühren  hauptsächlich  von  Dr.  Bunting, 
einem  der  thätigsten  Vorsteher  der  Methodisten  in  diesem  Jahrhundert  her. 
Nach  den  Angaben  von  Bupp  befanden  sich  1843  in  Nordamerika  allein 
7730  stehende  Ortsprediger  und  noch  4286  Reiseprediger  mit  mehr  als 
einer  Million  eigentlicher  Mitglieder.^)  Doch  hat  sich  die  dortige  Form 
der  Methodisteugemeinschaft  Einigen  wieder  zu  bischöflich  und  aristokra- 
tisch entwickelt,  daraus  erkläi*en  sich  die  neueren  Verzweigungen.  Ein 
Theil  hat  sich  1814  als  Reformirte,  ein  anderer  1830  als  protestantische 
Methodistenkirche,  welche  60,000  Mitglieder  mit  1300  Dienern  und  Predi- 
gern zählte,  ein  dritter  1843  als  wahre  oder  treu  methodistische  abgeson- 
dert, die  letztere  mit  unbedingter  Verweisung  der  Sklaverei^**)  Daneben 
dauerte  noch  der  alte  Dualismus  fort,  nach  welchem  die  eine  Hälfte  als 
Whitefieldianer  der  Calvinischen,  die  andere  als  Wesley aner  der  milderen 
oder  Aroiinianischen  Auffassung  der  Gnadenwahl  den  Vorzug  gab. 

Beide  Gebiete,  Grossbritannien  und  Amerika,  verliehen  dem  Methodis- 
mus eine  eigenthümliche  historische  Stellung  und  Wirksamkeit,  wenn  auch 
der  gemeinsame  Grundcharakter  unverloreu  geblieben  ist  Verfassungs- 
reformen,  Secessionen,  Associationen  fttllen  den  grösseren  Theil  dieser 
inneren  Geschichte  aus.  Von  den  alten  Schroffheiten  hat  Manches  den 
mildernden  Zeiteinflüssen  weichen  müssen.  Auch  in  Bezug  auf  theologische 
Studien,  welche  sie  zuerst  gering  schätzten,  sind  die  Methodisten  aner- 
kennender geworden.  Bei  ihrem  Jubelfeste  zu  London  (1839)  wurde  mit 
einem  Missionshaus  ein  Seminar  für  hundert  Studirende  verbunden;**^) 
auch  in  Amerika  machen  zahlreiche  Lehranstalten  als  «^Hochschulen  und 
Academieen^  ebenfalls  einen  gelehrten  Anspruch.  Dennoch  bleibt  ihnen 
was  zum  christlichen  Leben  und  zur  Befreiung  von  der  Sünde  gehört, 
weit  wichtiger  als  blosse  Lehre.    Ein  durch  die  General-Conferenzen  appro- 


•)  Ruppy  Hisiary  of  ihe  denornmoHons,  p,  446  sqq. 

**)  Eine  fanatische-  Secte  der  Whitefieldischen  Methodisten  wie  die  Shakers 
der  Quäker  sind  die  Jumpers,  seit  1760  durch  Harris  Rowland  und  W.  Wil- 
liams entstanden;  sie  halten  Zusammenkünfte  mit  Geheul,  Zuckungen,  Springen, 
oft  drei  Stunden  als  Geistesmittheilung.    Einige  (Gemeinden  in  Wales. 

***)  Wiggers,  Statistik,  L,  S.  322. 
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birtes  Olaabensbekenntslds  von  25  Artikeln*)  stellt  die  h.  Schrift  tla 
einzige  Giaubensnorm  hin  und  behauptet  deren  Sofficieni;  daneben  wird 
erklärt,  dass  Tom  A.  T.  die  bflrgerlichen  nnd  ritnalen  Voracbriften  tns- 
aitorisch  gewesen  and  nur  noch  die  sittlichen  verbindend  seien.  IHe  Saert- 
mente  als  Zeichen  und  Bestätigungen  der  göttüchen  Gnade  wirken  nur,  wo 
sie  würdig  gebraucht  werden;  die  Taufe  ist  Zeichen  der  Wiedergeburt, 
nicht  bloss  der  kirchlichen  Zugehdrigkeit,  das  Abendmahl  enthält  eine 
geistliche  und  himmlische  Gegenwart  Christi  und  einen  Genuas  ada« 
Leibes  durch  den  Glauben.  Die  übrigen  kirchlichen  Gebrtnche  könoei 
verschieden  sein  und  sind  es  stets  gewesen,  darum  haben  alle  Partieulir- 
kirchen  die  Befugniss,  sie  nach  ihrem  Bedarf  absuindem,  sobald  damit 
nichts  Schriftwidriges  eingeführt  wird;  nur  soll  Niemand  willkürlich  too 
der  bestehenden  Ordnung  abfallen  und  damit  schwächeren  Brüden  ein 
Aergemiss  geben.  Indem  die  Methodisten  den  Namen  Dissentera  gern  tob 
sich  ablehnen,  behaupten  sie  der  Lehre  nach  der  englischen  Kirche  fcrea 
geblieben  zu  sein,  betrachten  sich  aber  doch  seit  einigen  Decennien  als 
eine  besondere  Kirche."*^)  Auch  in  dieser  letsteu  Zeit  hat  es  an  Strat 
nnd  Trennung  nicht  gefehlt,  besonders  seit  1850,  als  Viele  mehr  Besefaiia- 
kung  der  dirigirenden  Conferenz  verlangten  und  massenweise  aaaachieden.***) 
Amerika  zeigt  gegenwärtig  eine  ungeheure  Ausbreitung  dea  Methodis- 
mus. Hier  wurde  1866  ein  hundertjähriges  Jubelfest  gefeiert,  worüber 
eine  Schrift  von  Stevens  unter  Vergleichnng  der  älteren  Geschichte  des 
amerikanischen  Methodismus  Auskunft  giebt  Naeh  diesem  Berieht  werdes 
in  den  vereinigten  Staaten  und  in  Canada  fiut  zwei  Millionen  Mitg^er, 
15,000  sesshafte  Prediger  und  13,000  Reiseprediger  und  noch  8  MiUioDei 
Anhänger,  dazu  gegen  200  ,,Hoch8chnlen  und  Academieen^  gezählt;  das 
Vermögen  an  Kirchen  und  Predigerwohnnngen  wild  daselbst  auf  27  WIB»- 
nen  Dollars  geschätzt 


'  •)  Rupp,p.44J'-46. 

**)  DOllinger,  Kurche  und  Kirchen,  S.  255. 

***)  Oui,  VJngleterre  d'aujourdhui  avec  sa  UtUraiure  pudique  ei  grüve,  tatt 
son  langage  hibliquty  avec  sa  pi^ie  naiumale,  avec  ses  dasses  moyennes,  dantk 
maralü^  exemplatre  fait  la  force  du  pays,  PAngleterre  est  toeuvre  du  metkodumt- 
Revue  des  deux  mondes,  XV.,  1861  p.  406, 
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Wenn  ich  auch  bei  der  Herausgabe  dieses  kurzen  Schlussbandes 
der  Henke*schen  Vorlesungen  das  Wort  nehme,  so  geschieht  es  haupt- 
sächlich, um  mir  meinen  bisherigen  Verdienstantheil  für  dieses  letzte 
Stück  öffentlich  und  unter  Angabe  des  Grundes  meiner  Zurückziehung 
abzuerkennen.  Mein  Name  könnte  auch  fehlen,  er  ist  der  Gleich- 
mässigkeit  halber  beibehalten  worden;  daher  will  ich  wenigstens  neine 
Freude  über  die  Beendigung  des  Unternehmens  bezeugen. 

Kaeh  der  YeröffentUchung  des  zweiten  Bandes  bin  ich  zunftchst 
durdi  andere  PlDüeliten  eine  Zeit  lang  ganz  abgelenkt  worden;  auch 
war  ieh  nieht  einig  mit  niir,  ob  nioht  vielleicht  das  Werk  schon  mit 
den  beiden  erttea  Bünden,  weil  sie  die  seibst&ndigsten  Stadien  Henke's 
umCasaen,  seinen  Zweck  hinreicheiul  erfüllt  habe.  Erst  das  Zareden 
Anderer  befreite  mich  von  dieser  Ungewissheit,  zumal  als  auch  einige 
gelehrte  Kenner  den  bestimmten  Wunsch  aussprachen,  dass  der  dritte 
Band  nieht  zarückgehalten  werden  möge.  Auf  Anfragen  dieser  Art 
musste  ieh  jedoeh  erkl&ren,  dass  ich  selber  diesmal  ausser  Stande  sei, 
die  Bearbeitung  zu  ttbernehmen,  weil  sie  mich  zwingen  würde,  eine 
grfisseie  literarisehe  Aufgabe,  welehe  mich  noch  beschäftigt,  geradezu 
aus  der  Hand  zu  logen«  Es  galt  also,  einen  anderen  Arbeiter  zu  ge- 
wiimen«  Mehrere  Versucbe  zu  diesem  Zweck  kosteten  abermals  Zeit 
und  blieben  znletzt  erfolglose  Erst  im  vorigen  Jahre  bin  ich  auf  Herrn 
Dn  A.  Vial,  Pfarrer  zu  Hersfeld,  einen  Schiller  des  Verstorbenen, 
aufmerksam  gemacht  worden.    Ihn  fand  ich  nicht  allein  bereit,  son- 
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fallend ,  die  Theologe  mit  dem  Bekenntnis  verwechselty  die  der  eigmii 
Uebersengnng  wisBenscbaftlich  wenig  oder  gar  niebt  Termütelte  Annahme 
einer  bestimmten  Theologie  für  „den  Olanben^'  ausgibt  und  für  diesen  da- 
her um  so  mehr  nur  als  fbr  etwas  ^zu  Recht  Bestehendes^  Unterwerfung 
fordert,  je  weniger  man  diese  Mose  Tradition  natBrlich  den  erlöeungsbe- 
dflrftigen  Seelen  als  eine  Bedingung  des  Heils  zu  empfehlen  yermag. 
Denn  wenn  es  dem  seligen  Henke  bei  seinen  Vorlesungen  ausser  um  die 
historische  Wahrheit  und  Treue  noch  um  etwas  anderes  zu  thnn  war, 
so  war  es  das  Bestreben,  seinen  Zuhörern,  diesen  zukftnftigen  Hirten 
und  Vorstehern  der  Gemeinden,  wahrlich  nicht  etwa  das  Bekenntnis 
der  Kirche  zu  verdunkeln  und  zu  verleiden  —  das  wäre  ihm  roher 
Frevel  und  vandalische  Zerstörung  des  Heiligtums  gewesen  — ^  sondern 
ihnen  behttlflich  zu  sein,  dass  sie  dereinst  nicht  als  Mose  „ttberzeugungs- 
lose  Kirchenknechte^^  Misbrauch  mit  dem  Kirchenbekenntnis  trieben,  den 
Glauben  wieder  nur  als  eine  andere  Art  von  „guten  Werken'^,  weil  als 
sacrificio  del  intelletto,  forderten,  die  Sacramente  als  ein  opus  ope- 
ratum  verwalteten  und  Überhaupt  in  der  Kirche  als  in  einem  blosen 
Rechtsverband  dienten,  dass  sie  vielmehr  durch  die  Einsicht  in  die  letzten 
Grttndeund  Bedingungen  des  historisch  Gewordenen  die  Bildung  gewannen, 
ihren  Gemeinden  das  Christentum  als  die  grösste  Wohtthat,  Gnade,  Et^ 
lOsung  und  Hfllfe  zu  bringen  und  diesen  dadurch  das  kr&ftigere  Mit- 
einstimmen in  den  Hymnus  des  Bekenntnisses  zu  ermöglichen.  Niebt 
wenige  daher,  bei  welchen  ihm  dieses  Bestreben  gelang,  indem  sie 
dabei  den  Glauben  nunmehr  als  eine  ganz  andere  üeberzeagungsart 
vom  Wissen  und  von  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  nnd  dem- 
gern  ft SS  auch  das  nicht  in  Begriffen  sondern  nur  in  Symbolen  Aus- 
druck findende  Bekenntnis  von  der  Theologie  unterscheiden  lernten, 
sind  ihm  dafllr  dankbar  gewesen,  dass  sie  aueh  darum  nachher  nicht 
nötig  hatten,  sich  als  blose  Agenten  einer  theologischen  Richtung  and 
Sekte  gebrauchen  zu  lassen,  und  von  dem  nur  den  heimliehen  Un- 
glauben verratenden  Wahne  befreit  blieben,  als  ginge  das  Christen- 
tum, mit  seiner  ewigen  Wahrheit  einem  ewigen  Bedflrftiis  der  Men- 
sohenseele  entsprechend,  zu  Grunde,  wenn  es  nicht  wie  eine  Partei- 
sache behandelt  und  mit  allen  Partei-Mitteln  und  Mittelehen  oder  gar 
mit  Zwang  aufrecht  erhalten  wttrde. 

Diese  Wirkung  der  Henkesehen  Vorleaungen  hat  mir  als  Hofflinng 
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Yorgesohwebt  bei  der  Bearbeitong  dieee«  leisten  Tbeils  der  Kiroben- 
gesebichtei  leb  bin  dabei  ganz  den  Grundsätzen  gefolgt,  wonach 
Herr  Professor  Dr.  Gass  die  Herausgabe  der  frQberen  Bände  be- 
sorgt hat)  und  asugleich  den  Winken  und  Fingerzeigen,  die  derselbe 
mir  aasserd^n  noch  mflndüch  und  sdiriftlich  zu  ertbeilen  die  Gttte 
hatte.  Es  war  mein  stetes  Bestreben,  ttberall  nur  Henke's  Ausführun- 
gen selbst  und  soviel  wie  möglich  TollstäQd%  aus  deiiti  Hefte  wie  aus 
den  diesem  anliegenden  Zetteln  herzustellen.  Das  ist  mir,  da  mir 
sonst  alle  Tbeile  des  Heftes  vollständig  zu  Gebote  standen,  nur  schwer 
geworden  bei  der  Darstellung  der  allemeusten  Zeit.  Seit  der  Zeit 
nemlicb,  als  Henke  die  vorliegenden  Vorlesungen  gehalten,  hat  er 
jedesmal,  so  oft  er  sie  hielt,  den  Bericht  über  die  allemeusten  Ereig- 
nisse und  Zustände  an  das  Vorhergehende  blos  angestückelt  und  an- 
geflickt, oft  ganz  dasselbe  in  dem  verschiedensten  Zusammenhang,  so 
dass  diese  ganze  Partie  einer  einheitlichen  Redaction  ermangelte. 
Manchmal  bestand  da  das  Heft  nur  aus  flüchtigen  Skizzen  und  Ueber- 
sichten. 

Bei  Bearbeitung  dieser  Partie  war  ich  daher  um  so  mehr 
bemüht,  dass  alles  Material,  welches  sich  mir  in  den  anliegenden 
Zetteln  und  in  Nachschriften  von  meinen  CoUegen  Schaub  und  Gund- 
lach  und  von  mir  darbot,  an  dem  gehörigen  Orte  in  jenen  Uebersich- 
ten  zur  Verwendung  käme,  und  selbst  wenn  darüber  der  Zusammen- 
hang etwas  weniger  gefallig  werden  würde.  Denn  ich  hofifiie  wohl 
schon  für  eine  weniger  kunstgerechte  Gruppirung  des  Stoffes,  für  welche 
mir  ja  der  Rahmen  ohnehin  in  der  von  Henke  vorgesehenen  Einthei- 
Inng  gegeben  war,  eher  Indulgenz  zu  erlangen,  als  für  die  Auslassung 
irgend  einer  der  schönen  und  treffenden  Bemerkungen,  die  sich  da 
vorfanden. 

Nun  mag  Gott  geben,  dass  die  Hoffiiung,  welche  wir  Freunde  und 
Schüler  Henke's  auf  die  Veröffentlichung  seiner  Werke  nach  seinem 
Tode  setzen,  in  Erfüllung  gehe  an  einem  Geschlecht,  welches  des  Rates 
zum  Frieden  und  zur  Eintracht,  weil  der  Stärkung  und  Kräftigung  so 
dringend  bedarf.  Sollte  ich  mich  inzwischen  noch  lebhafter  davon 
überzeugen,  dass  diese  Erfüllung,  wie  man  mich  zu  bestärken  sucht, 
in  eine  noch   sicherere  Aussicht  trete,   wenn  man  aus  der  Symbolik 
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Henke's  zugleich  die  Oefiichtspuiikte  als  die  wahren  noeh  ntiier  be- 
grQndet  und  heller  erleachtet  sfthei  von  wo  ans  derselbe  in  der  Ku^ 
ohengeschichte  die  £ntwicklang  der  Kirche  und  Theologie  betraditet 
haty  so  wQrde  mir  das  Veranlassung  genug  sein,  die  Herausgabe  semor 
Vorlesungen  darttber,  welche  man  mir  su  diesem  Zwecke  fibergebea 
haty  demnächst  folgen  su  lassen. 

Hersfeld,  im  August  1880. 

Dr.  A.  Vial. 
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J.  Christian  Edelmann.  Herrn.  Samuel  Reimarns  und  die  wolfenbütteler 
Fragmente.  C.  Fr.  Bahrdt.  Joh.  Aug.  Eberhard.  Job.  Bemh.  Base- 
dow. Gotth.  Ephr.  L  es  sing.  Zugeständnisse  an  die  ,,AafklXrang''  im 
Pelagianismns  und  EudSmonismns  durch  Joh.  Fr.  W.  Jerusalem,  A.  F. 
W.  Sack,  Johann  Joachim  Spalding,  Georg  Joachim  ZolHkofer  nnd 
W.  Albr.  Teller.  Der  Einflnss  der  erneuerten  Philologie  auf  die  Theologie 
in  Joh.  Aug.  Ernesti,  David  Michaelis  und  Joh.  Salomo  Semler.  Ver- 
halten der  Kirchcnregimente  gegen  die  Neuerungen.  Friedrich  des  Grosses 
Stellung  dazu.  Die  Theologie  seit  den  siebziger  nnd  achtziger  Jahren  des 
18.  Jahrhunderte  auf  den  Universitäten.  Die  semlerscfae  Kritik  und  der 
Wolfianismus  in  Halle,  Frankfurt  a.  0. ,  Jena,  HelmstÄdt  n.  a.  Die  Auf- 
klärung auf  den  Kanzeln  nnd  ihre  Wirkung  in  den  Gemeinen.  Widerstand 
dagegen  auf  der  Universität  zu  Tübingen  an  Berfgel,  Storr,  Süskind 
nnd  Flatt,  in  der  Literatur  an  J.  K.  Lavater,  Joh.  Gottfr.  Herder  nod 
lind  Matth.  Gl  audins.  Die  Aufklärung  nichtsdestoweniger  seitdem,  nament- 
lieh  durch  Nicolais  Atlgem.  deutsche  Bibliothek,  ein  Ferment  in  der  Denk- 
weise der  mittleren  Schicht  der  Gesellschaft S.  35—47. 
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§  10.  2.  ftojyieniRfszfn  FrMrieh  Wilhelms  IL  ven  Prenssen  (1786— 1797).  Heligions- 
e  d  i  k  t.  Joh.  Christoph  W  0 1 1  n  e  r ,  Jusiizminiftter.  Die  immediate  Examina- 
tlonBOommiBslon,  Im.  Kant  nnd  der  KrittcifimtiB.  Verbreitung  desselben 
an  den  UniTersftSten  Jena  und  Leipzig S.  47—51. 

§  11.  3.  RegforangszeK  Friedrich  Wnhelmt  III.  1.  HXIfte  1797—1817  u.  1816.  Auf- 
hebung des  Keligionsediktes.  Aufschwung  der  Philosophie:  Joh.  Oottlieb 
Fichte,  Fr.  W.  J.  Schelling.  Einfluss  dieser  Philosophie  auf  die  Theo- 
logie       8.  51—55. 

§  12.  Ferlsfrizung.  Treuere  AiMnger  Kants:  Fr.  H.  Jacobi  und  Jac  Fr.  Fries, 
ihre  Bedeutung  Dir  die  Theologie.  Fries*  Schttler:  de  Wette,  H.  Planck 
und  H.  Sehmid  i S.  55^59. 

§  13.  Ferlselznng.  Freiheilskriege;  Ratlenalbmus  und  SnpranaturellSffiitt;  Anfinge  von 
Schleiemiachers  evangelischer  Unten.  Unterschied  des  Hationalismus  von  dem 
Naturalismus  der  Aufklärung.  Schillers  Idealismus.  Die  Freiheitskriege  mit 
ihrem  Aufschwung.  Der  christliche  Rationalismus  und  seine  Lehren.  Vertreter 
desselben  in  Ammon,  Paulus,  Gabler,  LOffler,  Tschirner,  Röhr, 
D i  n  t  e r,  We gs  c h  e i  d  e  r,  Dav.  S e  h n  1  s.  Der  Supranaturalismus  und  seine  Ver- 
treterrStorr,  Flatt,  Fr.  Y.  Rein  hold,  Gottl.  J.  Planck,  StXndlin,  Bchott, 
Bretschneider.  Ein  neues  theol.  Gestirn  geht  auf  in  Fr.  Schleiermacher. 
Dessen  Monologen,  „Weihnachtsfeier''  und  Grundlinien  zur  Kritik  der  bis- 
herigen Sittenlehre.  Durch  ihn  wurde  die  neue  UniversitiCt  Berlin  die 
StStte  einer  zugleich  yaterlSndischen  und  zugleich  christlichen  Erhebung, 
namentlich  in  den  Jahren  1913  und  1814.  Btifhing  der  evangelischen  Union 
durch  Friedrieh  Wilhelm  III.  Nachfolge  dieser  in  andern  deutschen 
LXndem ,    .    S.  59—66. 

§  14.  Perisetnng.  Letzte  Hllfte  der  Regierung  Friedrlck  Wilhelms  III.  (1819—1840). 
Die  politische  Reaction  und  ihre  Wirkung  auf  die  Theologie.  Claus 
Harms  mit  seinen  95  Thesen.  G.  W.  F.  Hegel,  der  preussische  Staats- 
philosoph.  Sein  System  und  dessen  VerhHltnis  zum  Ghristenthum  und  nur 
Theologie.  Die  rechte  und  Hnke  Seite  der  hegelschen  Schule.  Das  Herab- 
sehen der  die  Orthodoxie  stützenden  rechten  Seite  auf  den  Rationalismus  be- 
wirkt die  Angriffe  auf  diesen  durch  Hahn  in  Leipzig  und  Hengstenberg 
iil  Berlin.  Die  Denundation  gegen  Gcsenius  und  Wegscheider  in  der  Evang. 
Kirchenzeitung.  Die  linke  Seite  der  hegelschen  Schule.  Das  Leben  Jesu 
von  Strauss.  Bruno  Bauer  und  Feuerbach.  Oregenwfrkungen  hiergegen, 
von  d  e  We  1 1  e  und  Schleiermacher  ausgehend.  Schttler  Schleiermachers : 
Nitzsch,  Twesten,  J.  Mttller.  Die tttbinger Schule :  Baur,  Schwegler, 
Zeller,  Kfistlin  u.  a.  Um  so  heftiger  der  Widerspruch  gegen  den  kritischen 
Rationalismus:  Tholuck  gegen  Wegscheider  und  Gesenius,  Hengstenberg 
geg^n  Sehleiermacher  und  Marheineke,  Hahn  gegen  David  Schulz.  Die  er- 
langer Schule  und  ihre  Bewegung  zum  Luthertum:  Kraft,  Win  er, 
Olshausen,  Harless,  LOhe.  Diese  Rehabilitation  der  Bekenntnistheo- 
logie in  Prenssen  femgehalten  schon  durch  Begünstigung  der  Union  und 
Einführung  der  neuen  Agende.  Letztere  verworfen  von  den  breslauer 
Professoren:  Scheibel,  Husehke  und  Steffens.  Altlutherische  Separation  in 
Schlesien.    Kabinetsordre  von  1834 S.  66—80. 

§  15.  5.  ReglerangszeH  Friedrich  Wilhelms  IV.  (1040—1888).  Versammlungen  und  Ver- 
eine. Stellung  des  Monarchen  zu  den  kirchliehen  Dingen.  Der  Tod  des 
Ministers  von  Altenstein  entzieht  den  Hegelianern  die  bisherige  Begünsti- 
gung.   Daher  die  oppositlottelle  Stellung  derselben  in  den  balleschen  Jahr- 
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büchern.  Die  Theologie  oinomt  eine  historische  Richtung  an ;  fteier  bei  Bibel- 
forschern wie  de  Wette,  Hupfeld,  Ewald,  Tnch,  Banr, Hitsig,  Zeller, 
conservadver  bei  Um  breit,  Delitzsch,  Hengstenberg,  Keil.  Neuer  An- 
schlnsB  an  die  Theologie  der  Bekenntnisschriften«  Deren  Gefahr  and  Schaden. 
Die  nach  dem  Aassterben  der  Rationalisten  iibrig  gebliebenen  HaaptrichtongeB 
in  der  Theologie:  die  vermittelnde:  Kitssch,  Twesten,  Dorner,  UIU 
mann,  Julias  Müller,  Hase,  Rothe,  Hundesbageui  Schenkel, 
Schweizer,  und  die  confessionelle :  Harless,  Hofmann,  Thomasias, 
Philippi,  Yilmar,  Radelbach,  Ouericke,  Kliefoth,  Hengstoa- 
berg,  Keil,  Luthardt,  Kahnis.  Aofkommen  von  Versammlungen  imd 
Verdnen.  Die  berliner  Conferenz  von  1846.  Die  eisenacher  ConfereoL 
Die  dresdener  Conferenz.  Die  preussische  Qeneralsynode  von  1846.  Die 
1848  vom  Cnltusminister  Grafen  Schwerin  prqjectirte  Synode,  n  welcher 
der  berühmte  Kirchenrechtslehrer  Richter  bereits  die  Wahlordnung  ent- 
worfen, wird  durch  Hengstenborgs  Einfluss  hintertrieben.  Einsetzung  dee 
evangelischen  Oberkirchenrats.  Die  Lichtfreunde  Ulich  und  Wistioemu 
und  die  freien  Gemeinden.  Die  Altlutheraner.  Stiftung  und  Wirksamkeit 
des  Gnstav-Adalf-Yereins  durch  Superintendent  Grossmann  und  Hofprediger 
Zimmermann.  Die  Begründung  und  Pflege  der  Anstalten  für  die  Hddes- 
mission.  Dr,  Wiehern  und  die  innere  Mission.  Die  Pflege  derselben  auf 
den  seit  1848  fttnfzehnmal  abgehaltenen  Kirchentagen.  Die  sich  wider- 
sprechenden Kabinetsordres  der  fünfziger  Jahre  in  Betreff  der  Dnioa.  Die 
Confessionellen,  geführt  von  Stahl  und  Hengstenberg,  dringen  immermehr 
auf  Trennung,  auf  lutherische  Facultiten.  Infolgedessen  bleibt  auch  die 
sogen.  Monbijou- Conferenz  von  königlichen  Delegirten  1856  (rfine  erbeb- 
liche Folgen.  Evangelische  Alliance  -  Versamnluttg  1857  in  Berlin  auf 
Bunsens  Betreiben.    Stahl  nimmt  seinen  Abschied  aus  dem  Oberkireben- 

rat , S.  80-94. 

§  16.  5.  K0ai|  Wilhelm  I.  teit  1857.  Rückblick  auf  die  hierarchischen  Bestxebangen 
in  den  deutsohen  Landeskirchen.  Kliefoth  in  Mecklenburg,  wo  Banmgarten 
um  die  Professur  kommt.  Die  Petri,  Münchmeier  und  Mttnkel  in  Hannover 
gegen  die  gOttinger  Facultät  Junge  lutherische  Eiferer,  von  adligen  Pa- 
tronen begünstigt,  feinden  in  Hessen -Darmstadt  Prof.  Credner  an.  Kur- 
hessen wird  von  der  „Theologie  der  Thatsachen*'  Yilmars  in  Anspruch  ge- 
nommen. Im  rechtsrheinischen  Baiern  eifert  Harless,  in  der  bairischeii 
Pfalz  Ebrard,  in  Baden  Ullmann  um  Katechismen  oder  Gottesdienst- 
formen.  Da  erfolgt  das  befreiende  Wort  des  Prinzregenten  von  dem  ein- 
gerissenen Verderben  der  Orthodoxie  beim  Antritt  der  Regierung,  v.  Betb- 
mann-HoUweg  wird  Cnltusminister.  Die  6  (tetlichen  Provinzen  erhalteo 
Gemeinde -Kirchenräte  und  Kreissynodea.  Unter  v.  Mühlers  Cuitofl- 
ministerinm  kommt  die  perhorrescirte  Partei  wieder  au£  Aber  in  Han- 
now  führt  die  Einführung  eines  veralteten  Katechismus  schliesslich  zur 
Einführung  der  neuen  Kirchenverfassnng.  In  Baiem  müssen  Harless  und 
Ebrard  gegenüber  der  Bewegung  aus  den  Gemeinen  nachgeben.  In  Bades 
führt  eine  gleiche  Bewegung  zur  Zurückweisung  der  Zumutungen  des 
Kirchenregiments  und  zur  Einführung  einer  neuen  kirohlisohen  ReprSsentativ- 
Verfassung.  Auf  Anregung  der  duriacher  Conferenz  bildet  sich  der  ProteBtaz- 
tenverein,  welcher  1865  in  Eiseoach  seine  erste  Versammlung  hält.  Aufgabe 
und  Erfolg  desselben.  Die  Einverieibung  von  Schleswig-Holstein,  HanDofer, 
Nassau  und  Kurhessen  und  die  Stellung  der  Kirchen  dieser  LSnder  snn 
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preweiaclien  Kirehenregimeiit.    AnsbUek  in  die  Zaksnft  nioh  Oriindiing 
dM  neaen  Beiohs S.  94—103. 

Dritter  Absehnitt. 

§  17.  GegMwIrtiger  Zustand  der  Kirche  In  Nordamerika.  Art  6  §  3  der  Constitation 
Ton  1787.  Was  das  Volk  für  christliche  Zwecke  thnt,  nach  Btatistisohen 
Angaben  ron  1855  und  1856.  Die  Aufhebung  der  Sclaverei  eine  Yerwirk- 
lichttng  christlichen  Lebens  und  ein  Werk  der  inneren  Mission.    S.  103—106. 

Zweite  Abtheilung. 

Geschichte  der  katholischen  Eirohe. 

§  18.  Clemens  Xllf.  (1758—1769).  Stellung  des  Papsttums  zu  den  bourbonischen 
Reichen.  Die  precSre  Lage  der  Jesuiten  beim  Tode  Benedicts  XIII.  Ihr 
Einfluss  auf  die  Wahl  Clemens'  XIII.,  der  darum  ihretwegen  in  nichts  nach- 
geben zu  mtissen  glaubte,  und  noch  mehr  der  Staatssecretär  Torreggiani. 
Die  Schrift  Nicolans'  von  Hontheim.  Marquis  von  Pompal  in  Portugal  be- 
nutzt die  Streitigkeiten  mit  den  Jesuiten  wegen  Paraguay  und  einen  Mord- 
anfalt  auf  den  König,  um  den  Jesuitenorden  aufzuheben.  Darin  folgte 
Frankreich  nach,  dann  Spanien  und  dann  Neapel,  Multa  und  endlich  auch 
Parma  und  Hacenza 8.  107—112. 

§  19.  Clemens  XIV.  (1769—1775),  nach  yierteljährigem  Kampfe  im  Conclave  ge- 
wählt Die  zelanti  und  die  moderati  unter  den  Cardinälen.  Verschiedene 
BeurtheHungen  des  neuen  Papstes.  Er  legt  den  Stielt  mit  Parma  bei  und 
stellt  die  Vorlesung  der  Bulle  In  coena  domini  ab.  Noch  wichtiger  ist 
seine  Aufhebung  des  Jesuitenordens.  Gegen  die  einzelnen  Mitglieder  des- 
selben wird  schonend  verfahren.  Mit  den  bourbonischen  Höfen  durch  diese 
Massregel  ausgesöhnt,  erhält  der  Papst  die  ihm  entrissenen  Fttrstentiimer 
zurück.    Der  Papst  starb  am S.  113 — 116. 

§  20.  Pius  VI.  (1776—1799),  ein  zelante,  aber  von  den  Cardinalsparteien  hin-  und 
hergeworfen.  Bestätigt  das  Aufhebungsbreve  seines  Vorgängers.  Kaiser 
Joseph  n.  und  seine  Reform- Verordnungen.  Besuch  des  Papstes  in  Wien. 
Die  emser  Punctation.  Pacca  als  Nuntius  nach  Köln  geschickt.  Dieser 
g^ewinnt  Preussen  fUr  sich  durch  die  Bestellung  Dalbergs  zum  Coadjuctor 
von  Mainz.  Die  widerstrebenden  Erzbischöfe  verlieren  an  Joseph  II.  ihren 
Rückhalt  Aehnliche  Reformversuche  in  Toscana  unter  Josephs  Bruder 
Leopold.  Bischof  Scipio  Ricci  und  die  Synode  zu  Pistoja.  Erklärung  der 
Erzbischöfe  und  der  meisten  Bischöfe  auf  der  Generalsynode  zu  Florenz 
dagegen.  Ricci  dankt  ab  und  der  Papst  verdammt  dessen  Reformen.  Die 
französische  Revolution  und  die  Kirche  als  Lehnsträgerin.  Das  Kirchengut 
wird  confiscirt,  die  Cultuskosten  bestreitet  der  Staat  Darauf  werden  alle 
Orden  aufgehoben.  Es  sollten  nur  so  viel  Diöcesen  da  sein,  als  es  Departe- 
ments gab.  Die  Jurisdiction  des  Papstes  wird  aufgehoben  und  das  Ein- 
kommen der  Bischöfe,  Aebte  u.  s.  w.  neu  normirt  Verpflichtung  der  Geist- 
lichen auf  die  Constitution.  Der  Papst  verdammt  das  alles.  Verwirrende 
Spaltung  zwischen  den  beeidigten  und  den  renitenten  Geistlichen.  Die 
Septembergreuel.  Abschaffung  des  christlichen  und  Einführung  des  republi- 
kanischen Kalenders.  Die  Göttin  der  Vernunft  Die  antireligiösen  Maske- 
raden und  der  Erzbischof  Göbel  von  Paris.    Excesse  in  den  Provinzen  z.  B. 
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gegeu  den  ttraMburgdr  MaBBter,  Der  Oonveat  leakt  eia  mi  ebie«  kUchsten 
WeMD,  Deportationen  von  Geiatlichen.  Bonaparte  nOtigt  den  Pa^t  auD 
Waffenatillstand  «von  Bologna  nnd  zum  Frieden  von  Tolentino.  Born  wird 
oecnpirt  und  zur  Bepublik  anagerufen.  Der  Papst  gefangen  nach  Frank- 
reich geführt,  wo  er  in  Valence  stirbt S.  117 — 131. 

§  21.  Pius  VII.  (1800  —  1823).  Wahl  durch  den  SUatseecretar  Herknies  ConsalvL 
Wiedergewonnener  Friede  mit  Frankreich.  Reorganisation  der  katholischen 
Kirche  dieses  Landes.  Coneordat  an  Paris.  Fesch  und  Cambac^res  wer- 
den Cardlnäle,  Talleyrand  amnestirt.  Der  Papst  kommt  nach  Paris  nod 
assistirt  dort  bei  der  SelbstkrOnung  Napoleons.  Streit  zwischen  beiden. 
Der  Kirchenstaat  wird  nüt  Frankreich  vereinigt.  Der  Papst  erwiedert  dies 
mit  der  Excommunioation.  Darauf  wird  er  mit  Pacca  gefangen  fortgeführt 
nach  Savona  nnd  dann  nach  Fontainebleau.  Hier  versteht  sich  derselbe 
zu  dem  Coneordat  vom  25.  Januar  1813  und  wiedermft  es  wieder.  Am 
24.  Mai  1814  zog  er  wieder  unter  Acclamationen  in  Som  ein.  Die  Carbo- 
naris,  Freimaurer  u.  s.  w.  werden  verboten,  der  Jesuitenorden  wieder  her- 
gestellt Auf  dem  wiener  Congress  erhält  der  Papst  alle  1797  verlorenen 
Länder  wieder.  Solidarität  der  politischen  und  der  päpstlichen  Interessen. 
Concordate  mit  Spanien,  Toscana,  Neapel ,  zum  Theil  auch  mit  Frankreich, 
wo  de  Maistre,  de  la  Mennais  und  Chateaubriand  päpstliche  Interessen  ver- 
treten, nnd  mit  Preussen.  Die  Bulle  De  salute  animarum  1821  nnd  die 
Eegelung  der  DiOcesanverhältnisse  in  dem  letzteren  Lande.  Femer  das 
Coneordat  mit  Baiem  1817,  mit  Hannover  1824.  Schwieriger  war  die 
Restauration  der  päpstlichen  Macht  im  Kirchenstaat  Consalvi  vermittelt 
zwischen  den  Parteien.  Die  aufständische  Bewegung  in  Bom  am  3.  Sep- 
tember 1820  geht  vorüber.  Noch  mehr  temporisirend  wird  gegen  Spanien 
und  Portugal  verfahren,  wo  man  die  Ordensgttter  angriff  nnd  Geldsendongea 
an  die  Curie  verbot S.  131—147. 

S  22.  Leo  XII.  (1823~1829j  und  Piut  VIII.  (1829-4830).  Coneordat  mit  den  Nieder- 
landen. Abschluss  der  Verhandlungen  mit  den  Begiernngen  der  ober- 
rheinischen Kirchenprovinz  in  der  Bulle  Ad  dominici  gregis  cnstodiim 
1824,  welche  1827  von  diesen  angenommen  wurde.  Schwierigkeiten  in  der 
Bheinprovinz  wegen  der  gemischten  Khen.  Die  Emancipationsacte  gibt 
den  Katholiken  volle  bürgerliche  Rechte  in  England.  Trotzdem  ertheilt 
der  Papst  nicht  die  gewünschten  Krleiohterungen  in  Sachen  der  gemisehten 
Ehen  fUr  Rheinpreussen.  Schon  nachgiebiger  erwies  er  sich  gegen  Fruk- 
reich  nach  der  Julirevolution S.  147'1&1. 

§  23.  Gregor  XVI.  (1831—1846).  Charakter  desselben.  Verschwörung  im  Kirdien- 
Staat  unter  Theilnahme  des  späteren  Kaisers  Napoleons  III.,  durch  das  ISut- 
rücken  der  Oesterreicher  unter  Frimont  unterdrückt.  Verwahrloste  Ver- 
waltung des  Kirchenstaats.  Die  Hauptsorge  des  Papstes  richtet  sich  snf 
die  Propaganda.  Angelo  Mai  und  Guiseppe  Mezzofanti.  Zuwachs  der 
Kirche  in  andern  Welttheilen.  Stellung  des  Papstes  im  Streite  zwischen 
Don  Pedro  und  Don  Miguel  in  Portugal  und  in  dem  Streit  zwischen  Ist- 
bella  und  Don  Carlos  in  Spanien.  Zunehmende  Befestigung  der  katho- 
lischen Kirche  in  Frankreich.  Montalambert  In  England  ungeheuerer 
Zuwachs  durch  vermehrte  Uebertritte  und  seit  1810  vier  neue  apostolisebe 
Vicariate.  In  Bussland  dagegen  grosse  Verluste  trotz  des  Besuches  des 
Zaren  bei  dem  Papste  im  December  1845.  In  Oesterreich  milde  Handhaboog 
der  josephinischen  Bestimmungen.    In  SÜddeutschiand  der  Eiufluss  Sailert, 
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Wessenbergs  und  WerkmeisterB  im  Abnehmen  und  der  der  Mfin- 
chener,  des  Grafen  Reisach,  der  GOrres,  Philippa,  DOlIinger, 
Hüfler,  T.  Baader,  unterstützt  von  Fr.  Schlegel,  Adam  Mfiller  und 
11 0hl er,  im  Steigen.  Die  beiden  Parteien  in  der  Rhein provinz:  die  eifrig 
katholisehe,  antiprenssiBche  im  Adel,  wozu  die  Droste-Vischering  gehörten, 
und  unter  den  Professoren  in  Bonn,  wozu  Windisch  mann,  Walt  her 
und  Klee  gehörten,  und  die  gemässigte  unter  der  Führung  des  Erzbischofs 
V.  Spiegel  und  des  Professors  G.  Hermes.  Der  Streit  mit  dem  Erz- 
bischof ▼.  Droste-Vischering  wegen  der  gemischten  Ehen.  Verdammung 
der  Lehren  des  Prof.  Hermes  und  Suspendirung  der  Hermesianer  Braun 
und  Achter feld  von  der  Professur.  Gefangennahme  des  Erzbischofs. 
Verhandlungen  mit  Rom  darüber.  Der  Erzbischof  M.  v.  Dunin  von  Posen- 
Gnesen  aus  gleichem  Grunde  gefangen  genommen.  Friedrich  Wilhelm  IV. 
legt  den  Streit  bei.  Die  Rcii^LBning  verzichtet  aach  auf  das  Place!  Die 
Ausstellung  des  h.  Rocks  zu  Trier  gibt  Veranlassung  zum  Ausscheiden 
der  Deutsch-Katholiken  unter  Rouge,  Czerski  u.  a.  .  .  .  S.  151 — 162. 
§  24.  Pills  IX.  (seit  1846)  beginnt  sein  Pontificat  mit  einer  allgemeinen  Amnestie 
und  politischen  Reformen;  er  gibt  die  Verfassung  vom  14.  März  1848, 
willigt  in  die  Vertreibung  der  Jesuiten.  Graf  Rossi  ermordet  Der  Papst 
flüchtet  sich  nach  Gaeta.  Reaction.  Die  Franzosen  occupiren  Rom.  Der 
Papst  kehrt  dorthin  zurück.  Seine  Verwaltung  der  Kirche  frei  von  Neue- 
rungen. Concofdat  mit  Russland.  Concordat  mit  Spanien,  wo  die  Revolu- 
tion von  1854  zwar  wieder  manches  in  Frage  stellte,  aber  ohne  erhebliche 
Aenderung.  Aber  die  Reorganisation  Englands  in  zwölf  Diöcesen  unter 
Bischöfen  und  einem  Erzbischof  scheitert  an  dem  Widerstand  des  Parla- 
ments, während  eine  ähnliche  in  Holland  durchgeht.  Verhältnis  des  Papstes 
zu  Napoleon  IIL  Versammlung  der  deutschen  Bischöfe  in  Würzburg  vom 
22.  October  bis  zum  4.  Hovember  1848  und  deren  Forderungen.  Das  Con- 
cordat mit  Oesterreich.  Concessionen  an  die  katholische  Kirche  in  Preussen 
1851.  Bischof  Ketteier  von  Mainz  und  die  erneuten  Forderungen  der  fünf 
Bischöfe  der  oberrheinischen  Kirchenprovinz.  Conflict  der  badischen  Regie- 
rung mit  dem  Erzbischof  von  Freibnrg.  Die  Concordate  mit  Baden  und 
Württemberg  und  deren  Wiederaufhebung.  Einwirkung  auf  das  Volk 
durch  Jesuiten missionen ,  Vereine  und  die  Presse.  Das  Dogma  von  der 
unbefleckten  Empfängnis.  Verluste  am  Kirchenstaat  Die  Encyklica  vom 
8.  December  18ö4.  Das  vaticanische  Concil.  Verlust  der  weltlichen  Herr- 
schaft   Schluss S.  163—175. 
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Auf  Seite  44  Zeile  18  von  oben  ist  sn  lesen  statt  aiieh  ^  auch. 


45 

») 

24    ,.        , 

t            »» 

»» 

n 

f» 

61 

>» 

35     „        ., 

f             >» 

>» 

n 

u 

72 

»» 

33    „        „ 

»            ♦» 

>» 

»» 

>f 

92 

>i 

M    „        „ 

>f 

»» 

»> 

M 

99* 

»» 

28    „        ,1 

>» 

>♦ 

»» 

»1 

»»          n 

107 

>j 

4    „        „ 

»            »» 

II 

ff 

)> 

^ttsen  —  Jenigen. 
W^rtsinn  —  W^rtsinn. 
einander  —  tneinander. 
als  dann  die— ala  dann(1856)die 
Bantschli  —  BAmtadili. 
Barberini  ~  BarMri. 


§  1.    Zur  üeberedoht. 

Der  letKte  Abschnitt  der  Oeschichte  der  christlichen  Kirche  be- 
ginnt um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Br  scheidet  sieh  von  der 
grösseren  Periode  der  Kirohengeschlchte  seit  der  Reformation  durch  die 
Bedeutung  seines  Anfangspunkted ,  zunächst  freilich  nur  fttr  die  deutsche 
Theologie,  weiche  seit  jenem  Zeitpunkt  eine  wesentlich  andere  wurde,  indem 
sie  mehr  auf  eignes  Erfahren ,  eignes  Empfinden  und  eignes  Urtheii  gab 
als  auf  die  bisherige  In  dicken  Streitschriften  sich  erschöpfende,  recht- 
gläubige dtubengeiehrsamkeit  Doch  fehlt  es  dieser  neuen  Zeit  daneben 
auch  nicht  an  Erscheinungen,  welche  sie  mit  der  ganzen  Zeit  seit  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  noch  gemein  hat.  Sehen  wir  zuerst  auf  dies  Ge- 
meinsame ! 

Qeblieben  ist  auch  dem  letzten  Jahrhundert  nicht  nur  die  grosse 
Trennung  der  Kirche  in  eine  griechische  und  lateinische  und  dann  auch 
wieder  in  der  lateinischen  die  Trennung  in  eine  katholische,  eine  lutherische 
und  eine  reformirte  Kirche,  sondern  auch  der  fortwirkende  Trieb  zu 
immer  neuen  und  specielleren  Spaltungen  und  Secessionen,  wogegen  her- 
stellende, versöhnende  und  aufbauende  Tendenzen  gering  vertreten  waren 
und  sich  daher  noch  matt  und  unwirksam  zeigten. 

Geblieben  ist  auch  im  ganzen  das  Gesammtverhältnis  der  grossen 
Fractionen  der  Kirche  und  das  Eigentflmliche  einer  jeden. 

Die  griechische  Kirche  hat  durchgängig  die  alte  orientalische  Un- 
beweglichkeit  und  Festigkeit  in  Sachen  der  Theologie  und  Lehre  festge- 
halten ;  auch  in  der  Kirchenverfassung,  wenigstens  nach  ihrem  bedeutendsten 
Theile,  in  der  russischen  Kirche,  die  alt -byzantinische  Unterordnung  der 
Hierarchie  unter  das  Imperium.  Selbständiger  bewegte  sich  die  griechische 
Hierarchie  unter  der  Herrschaft  der  ungläubigen  Türken.  Da  war  sie  zu 
einer  nationalen  Regierung  Besiegter  unter  einer  permanent  gewordenen 
militärischen  Occupation  geworden.  Aber  auch  hier  wie  jenseit  der  russischen 
und  türkischen  Herrschaft,  z.B.  in  Abyssinien,  herrschte  die  starre  An- 
hänglichkeit an  alte  Tradition. 

Uenke   KirohengtiolÜAht«.   Bd.  Ul.  1 
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Bewegter  und  für  die  tiegeuwait  Uiätiger  ist  jeder  Zeit  wie  du 
Abendland  überliaapt,  bo  auch  iusbesondere  die  lateinische  Kirche  ge- 
wesen. Dies  gilt  auch  flUr  das  letzte  Jahrhundert  sowohl  von  der  katho- 
lischen als  von  der  protestantisciien  Kirche,  und  in  so  fern  in  noch 
höherem  Maasse  wie  sonst,  als  die  neuste  Zeit  ^schneller  lebt  als  sonst', 
als  ihr  schroffere  Gegensätze  des  Wechsels  aus  einem  Extrem  in  das  andere 
eigen  sind.  In  beiden  Kiixhen  zeigt  sich  dieser  Wechsel  besonders  in 
dem  mit  ungleichem  Erfolg  geführten  Kampfe  progressiver  und  reactionärer 
Tendenzen  gegeneinander  und  dabei  guter  uud  schlimmer  Elemente  auf 
beiden  Seiten,  reformatorischer  und  destructiver  auf  der  einen,  wohl- 
meinend conservativer  und  selbstsüchtig  antireformatorischer  auf  der  an- 
dern Seite. 

In  der   evangelischen   Kirche   stellt   sich  dies  besonders  in   der 
Theologie  und  darum  besonders  in  der  evangelischen  Kirche  Detttschlauda 
dar.    Hier  folgte  auf  die  Periode  der  Aufklärung  und  auf  die  UmwäUiiBg, 
welche   diese   in   allen   theologischen  Wissenschaften  herbeiflUirte,   auf  die 
Periode   der  Ueberschätzung   der  Wissenschaft  und   neuer  kritischer  For- 
schung zwar  nicht  eine  spurlose  Wirkungslosigkeit  des  wisseuschaftUcheii 
Ertrages,   aber  im  grossen  doch  die  unverkennbare  Abneigung  gegen  die 
bewegliche  Unruhe  des  Kationalismus,   gegen   den  Betrieb  der  Theologie 
im  Zusammenhang   mit  den  andern  Wissenschaften,   und  die  Neigung  dss 
damals  in  Frage  Gestellte  oder  Aufgegebene  wieder  zu  suchen,  die  Zeug- 
nisse der  grossen  Vorzeit,  die  Tradition,    zuerst  die  biblische  und  hieFZuf 
die   symbolische,   pietätsvoU  wieder  als   Lehr-   und  Lebensordnnng  anzu- 
erkennen und  zu  verehren.    Nur  ist  damit  zum  Glück  nicht  mehr  das  ganze 
Leben  der  evangelischen  Kirche  erschöpft,  vielmehr  wird  jetzt  noch  mehr 
als  früher  auf  heilsame  Weise  Deutsches  durch  Englisches,  Schätiong  be- 
sonders von  Lehre  und  Theologie  durch  praktische  christliche  Beatrebaagen 
ergänzt,   bei  welchen  auch  die  ganze  Gemeine  sich  besser  und  hdlaamer 
betheiligen  kann,   als   wenn   dies  blos   durch  das  Interesse  für  die  Lehr« 
und   ihre  Dissense  geschieht;   und   so  wird  dadurch  auch  der  durch  das 
Uebermaass  dieses  Interesses  der  Kirche  zugefügte  schlinunste  Sehade,  die 
Beeinträchtigung  oder  gar  Zerstörung  der  Gemeinschaft,  heilsam  vermindert, 
und  hier   und   da  tritt  schon   ein  neues  freudiges  Zusammenwirken  anch 
in  der   Lehre  Dissentireuder  wohlthuend  an   die  Stelle.     Aber  aUgemein 
und   vorherrschend  geworden  sind  doch  diese  praktischen  christlichen  Be- 
richligungen  und   Heilungen   des  alten   unchristlichen  Kriegs  aller  gegen 
alle  um  der  Lehre  willen  besonders  in  der  deutsch- evangelischen  Kirche, 
selbst   durch   die  grossen,   deutsche    Einigung   wirkenden  Ereignisse  der 
Jahre  1870  und  1871  noch  nicht  wieder,   wenn  sieh  auch  sekon  tröstlich 
wie  eine  Weissagung  und  Heilshoffuung  der  Ruf  nach  einer  herzustellenden 
deutscheu  Kirche  hat  vernehmen  lassen. 
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In  der  katLolischen  Kirche  zeigt  sich  noch  gereizter  nnd  noch 
mehr  ftasBerlich  in  die  Augen  fallend  derselbe  Kampf  progressiTer  und 
reactionilrer  Tendenzen,  und  zwar  innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts  mit 
wechselndem  Erfolg  fflr  jede  von  beiden  Seiten,  hier  auch  weniger  blos 
um  theologische  und  Lehr -Fragen  als  um  Rechts-  und  Verfassungsfragen 
and  darum  zwischen  Kirche  und  Staat  oder  genauer  zwischen  ausländischer 
Priesterschail  und  inländischer  weltlicher  Herrschaft  geführt  Auf  eine 
Niederlage,  welche  das  Papsttum  am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  von 
den  weltlichen  Mächten  schien  erfahren  zu  haben,  folgte  mit  dem  19.  Jahr- 
hundert eine  Herstellung  seiner  Macht  und  seines  Einflusses,  welche  noch 
jetzt  fortwirkt  Nur  hat  die  Kühnheit  im  Gebrauch  dieses  wiedergewonnenen 
Ansehens  doch  auch  wieder  gefährlichen  Widerstand  dagegen  in  der 
katholischen  Kirche  selbst  hervorgerufen,  und  dieser  Widerstand  hat  gerade 
jetzt  in  den  Jahren  1870  und  1871  bereits  zum  Untergang  der  weltlichen 
Macht  des  Papstes  selbst  in  Rom  und  schon  früher  in  dem  übrigen  nun- 
mehr unter  einer  weltlichen  Macht  geeinigten  Italien  geführt 

Das  ganze  Jahrhundert  verläuft  also  der  Art,  dass  nach  einer  un- 
ruhigen und  dann  beschwichtigten  Aufregung  ein  Niederschlag,  eine  Er- 
mattung folgt,  oder  dass  es  darin  hergeht  wie  bei  der  Speisung  der  5000: 
zuerat  wunderbare  Vermehrung  des  Vorrats,  dann  Aufsammeln  der  übrigen 
Brocken. 

Als  Quellen  für  die  Kirchengeschichte  dieses  Jahrhunderts  sind  an- 
zuführen, noch  für  das  18.  Jahrhundert: 

1.  Acta  hist.-eccl.   Weimar  1734—87;    99  Bde. 

2.  Acten   und    Urkunden   zur   neusten   Kirchengeschichte    1788 — 1791; 

4  Bde. 

3.  W.  Fr.  Walch,  neuste  Rei.  Oesch.  Lemgo  1771 — 83;  9  Bde. 

4.  Planck,  neuste  Rel.  Gesch.  Lemgo  1787 — 93;   3  Bde. 

5.  Neuste  Rel.  Begebenheiten  1778—97;  20  Bde. 

6.  Hanauische  Berichte  v.  Rel.  Sachen  — 1790. 

7.  Henke,  Archiv  für  neuste  Kirchengeschichte  1796 — 99;  6  Bde. 

8.  Stäudlin,  Tschirner,   Vater,   Kirchenhist  Archiv   ist   für   die   ganze 

Kirchengeschichte  Quelle,  nicht  blos  für  die  neuere.     Ebenso 

9.  Hlgen-Niedner,  Zeitschrift  für  histor.  Theologie. 
Für  das  19.  Jahrhundert: 

10.  Rheinwald,  Ada  hisL-ecclesiastica  saec.  XIX ^  leider  nur  für  die 
Jahre  1835—1837,  Hamburg  1838—1840;  3  Bde. 
Bearbeitungen  des  Ganzen  der  Kirchengeschichte  des  letzten  Jahr- 
hunderts fehlen,  wenn  man  nicht  Hagenbach*s  Kircheageschichte  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  Leipz.  1842—43  dahin  rechnen  will,  welche  den 
5.  n.  6.  Theil  der  Vorlesungen  des  Vei-fassers  über  Wesen  und  Geschichte 
der  Reformation  bilden,  und  Gieseler's  Kirchengeschichte  4.  Band,  Bonn 


4  §  1.    Zur  Ueberaicht. 

1857  und  5.  Band  1855 ;  Indessen  hat  doch  das  19.  Jahrhundert  einige 
Bearbeitungen  erhalten.  So  zuerst  den  von  Stäudlin  in  seinem  kirehenhlit. 
Arcliiv  im  Jahre  1823  gelieferten  t,Grundriss''  der  Kirchengeschiehte  des 
19.  Jahrhunderts.  Wertvoller  und  lehrreicher  sind  aber  Baur's  KircheD- 
geschichte  des  19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  ZeUer,  Tflbingen  1863; 
Nippold's  Handbuch  der  neusten  fiörchengeschichte,  £iberfeld  1867  tud 
2.  Aufl.  1868;  Hundeshagen,  der  deutsche  Protestantismus,  3.  Ani 
Frankfurt  1850. 

Eine  Geschichte  blos  der  Theologie  von  diesem  Zeitraum  haben  ge 
Uefert: 

1.  GasSy  Geschichte  der    prot    Dogmatik    im   Zusammenhang  mit  der 

Theologie,  4.  Bd.   Berlin  1867. 

2.  Dorn  er,  Gesch.  der  prot  Theologie,  München  1867. 

3.  Kahnis,    Gechichte  der  protest.  Theologie  in   letzten   Jahrhundert, 

Leipz.  1854,  2.  Aufl.   1860. 

4.  Schwarz,    Zur    Geschichte    der    neusten    Theologie,     Leipz.    1856. 

4.  Aufl.  1869. 
Was  die  katholische  Earche  betriflft,  so  muss  deren  Geschichte  dieses 
Zeitraums  aus  den  Memoiren  und  Biographien  zur  Geschichte  der  letstes 
Päpste,  aus  StaatSBchriften  und  Zeitschriften,  aus  Zeitungen  u.  s.  w.  lu- 
sammengesucht  werden.  Bearbeitungen,  wie  z.  B.  die  von  L.  Rauke  Aber 
PiuB  VII.,  sind  selten  uud  kurz.  Ausgezeichnet  ist  Döllinger*s  Kirche 
und  Kirchen,  Papsttum  und  Kirchenstaat,   München  1861. 


I.  Abtheilung. 

Evangelische  Kirche  im  letzten  Jahrhundert. 


1.  Grossbritannien.') 

§  2.    Allgemeines. 

Die  Trennung  der  evangelischen  Kirche  in  eine  lutherisclie  und 
in  eine  reformirte  hat  für  das  letzte  Jahrhundert  keine  so  grosse  Wichtig- 
keit mehr.  Bedeutender  ist  der  Gegensatz  von  brittischem  und  von 
deutschem  Wesen.  Dort  ist^  wie  dies  schon  von  jeher  etwas  reformlrtes 
war,  das  Christentum  mehr  eine  Sache  des  praktischen  Lebens  und  die 
Aufgabe  der  Kirche  das  Zusammenhalten  der  verschiedenartigen  Elemente, 
während  Lehre  und  Theologie  mehr  und  mehr  zurücktreten.  In  Deutsch- 
land aber  bethätigt  sich  das  Christentum  ungleich  mehr  in  der  Pflege  der 
Theologie  und  in  dem  Suchen  nach  der  ^reinen"  Lehre,  hat  also  ein  vor- 
zugsweise theoretisches  Interesse,  während  die  Kirchenverfassuug  darflber 
unentwickelt  bleibt.  So  wird  als  das  Bemerkenswerteste  an  der  englischen 
Kirche  die  Verfassung,  in  Deutschland  aber  mehr  die  Entwicklung  der 
Theologie  zu  beachten  sein.  Es  gibt  in  den  drei  grossbritannischen  Kdnig- 
reichen  zwei  öffentlich  anerkannte  Kirchen,  die  bischöfliche  Kirche  von 
England  und  die  presbyterianische  Nationaikirche  von  Schottland,  wie 
denn  der  König  das  Haupt  beider  zugleich  ist;  aber  die  Mehrzahl  der 
Nation  besitzen  sie  nicht  mehr,  sondern  nach  DöUinger's  Angaben')  ge- 


*)  Die  Voranstellung  der  Kirchengeschichte  £ngland)s  wird  sich  hoffentlich 
als  zweckmässig  erweisen,  wenn  ersichtlich  wird,  wie  sich  dort  schärfer,  ausge- 
prUgter  und  charaktervoller  zu  zeigen  pflegt,  was  in  Deutschland  später,  schwächer 
und  schwerfälliger  auftritt  Wie  sind  doch  auch  alle  Werke  grossen  christlichen 
Gemeingeistes  neuerlichst  hlos  durch  Englands  Vorgang  angeregt  worden,  wo 
sie  eine  Frucht  der  Gewöhnung  zur  Selbstthätigkeit  sind,  welche  ein  freies 
Volk  besser  lernt. 

0  Döllinger,  Kirche  und  Kirchen  S.  229. 


8  I.  Abtheilttiig.   1.   §  3. 

nemlich    den    Autheil    der   6emeineg;Iieder    bei   Beaeizung    der    geistiiehen 
Stellen. 

Das  firsi  book  of  disciplme  von  Jahn  Knox  (1560)  fordert  dies 
Recht  für  die  Gemeinen,  aber  schon  im  16.  Jahrhundert  wurde  es  diesen 
durch  Parlamentsentscheidung  wieder  abgestritten  und  die  Ertheilong  d^ 
Amts  wie  der  Einkünfte  den  alten  Patronen,  meist  der  Krone  als  Nach- 
folgerin der  alten  Bischöfe,  aber  auch  den  reichen  GrnndbesitKern  nnd  den 
Städten  vindicirt  Im  Jahre  1690  bestätigte  dann  König  Wilhelm  III. 
wieder  das  Knoxische  Disciplinbuoh  nnd  hob  das  Patronat  gegen  eine 
Entschädigung  völlig  auf.  In  den  dann  folgenden  ünionsverhandlasgen 
zwischen  England  und  Schottland  wurde  1707  eine  Sicherheitsakte,  die 
dies  verbflrgen  sollte,  in  den  Unionstraktat  ftir  beide  Königreiche  aafge* 
nommen.  Kaum  aber  war  so  die  Union  derselben  vollzogen,  so  gab  1711 
ein  Beschlnss  des  nun  vereinigten ,  für  England  nnd  Schottland  maass- 
gebenden  Parlaments  das  Patronatrecht  den  früheren  Besitzern  zurück. 
Wenigstens  sollten  die  Gemeinen  einen  solchen  vom  Patron  gewählten 
Geistlichen  nicht  mehr  zurückweisen  können,  welchen  das  Presbyterinm 
geprüft,  wählbar  gefunden  und  ordinirt  habe. 

Dies  würde  schon  damals  lebhaften  Widerspruch  erfahren  haben, 
wenn  nicht  auch  Schottland  zu  jener  Zeit  vom  Deismus  berührt  und 
dadurch  weithin  gleichgültiger  gegen  diese  Frage  geworden  wäre.  Dennoch 
kam  es  schon  im  18.  Jahrhundert  zu  mehreren  Secessionen  ans  dem 
estäblishment,  der  Staatskirche,  deren  jede  bis  jetzt  eine  kleine  Partei 
zurückgelassen  hat  Die  erste  unter  ihnen  entstand  1732  und  wird  die 
original  secession  genannt;  die  zweite,  die  uniied  secessUm  unter  dem 
Geistlichen  Ebenezer  Erskine,  erfolgte,  weil  die  EJrche  in  Sünden  ver- 
sunken sei,  und  zählte  1747  schon  32  Gemeinen,  als  eine  Spaltung  unter 
ihnen  eintrat,  weil  die  einen  in  den  Bürgereid  auch  den  Eid  auf  das  Be- 
kenntnis mit  aufgenommen  haben  wollten,  die  andern  nicht  Im  Jahre 
1762  erfolgte  dann  unter  dem  Geistlichen  Gillespie  die  dritte  Seceasion. 
die  churches  of  reite f^  auch  urnited  presbyierians  (oder  kürzer  jw-;?t  d.  i. 
U.  P.)  geheissen ,  als  sich  eine  Anzahl  von  Gemeinen  dem  Beschlösse  der 
Generalsynode  in  Betreff  der  Anstellung  von  Geistlichen  nicht  unterwerfen 
wollte.  Diese  Partei  war  übrigens  tolerant,  insofern  sie  mit  allen  kirch- 
liche Gemeinschaft  pflegen  wollte,  welche  sich  an  Christus  halten  würden. 
Nur  erkannte  sie  grundsätzlich  keine  Staatsgewalt  in  der  Kirche  an,  be- 
sonders keine  über  die  Lehre,  weshalb  sie  Gap.  23  der  Westminster- 
Gonfession  nicht  annahm. 

So  sind  im  Laufe  des  Jahrhunderts  wohl  an  600  Gemeinen  aus  der 
Nationalkirche  ausgetreten,  die  sich  selbst  regierten.  Aber  dne  noch 
grössere  Bewegung  ergriff  die  schottische  Kirche,  als  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts,  durch  die  Methodisten   angeregt  und  als  Gegenwirkung  gegen 
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die  französiBclie  RoTolution  und  gegen  die  Lauheit  und  Gleichgültigkeit 
der  deYstisch  gerichteten  Zeit,  aich  die  sogenannte  Bewegungs-  (movinf/ 
pariy)  oder  evangelisehe  Partei  bildete  und  dem  „Voluntarismug*'  gegen- 
über,  welcher  die  Kirche  auf  freiwillige  Theilnahme  der  einzelnen  Olftu- 
bigen  gegründet  wissen  wollte,  zwar  an  der  Staatskirche  festhielt,  aber 
innerhalb  derselben  die  innere  Selbständigkeit  der  Kirche  und  die  Rechte 
der  Gemeinen  geltend  zu  machen  suchte.  Geführt  wurde  diese  Partei 
besonders  durch  Dr.  Ohalmers  (geb.  1780  und  gest.  1847)  und  Andr. 
Thompson  zu  Glasgow  und  Edinburg,  welche,  als  sie  auf  einer  General- 
synode die  Minorität  erhalten  hatten,  auch  das  Veto  der  Gemeinen  bei 
Besetzung  der  geistlichen  Stellen  durch  die  Patrone,  meist  Anglicaner, 
reclamirten  und  1834  anoh  als  Beschluss  einer  Generalversammlung  in  der 
berühmten  Yetoakte  durchsetzten.  Dadurch  wurde  nicht  etwa  das  Patronat- 
recht  selbst  angegriffen,  sondern  es  wurde  nur  in  den  Fällen,  in  welchen 
der  grösste  Theil  der  männlichen  Familienhäupter  gegen  einen  vom  Patron 
gewählten  Geistlichen  gesinnt  sei,  dem  Presbyterium  die  Einführung  des- 
selben verboten.  Die  nächsten  Folgen  dieses  Beschlusses  sollen  sehr  wohl- 
thätig  gewesen  sein :  Wetteifer  der  jungen  Bewerber,  massige  Anwendung 
des  Veto  (in  7  Jahren  etwa  12  Fälle  unter  300),  Sorgfalt  der  Patrone, 
Neubau  von  200  Kirchen  innerhalb  weniger  Jahre.  Dennoch,  als  die 
Patrone  in  streitigen  Fällen  gegen  die  Vetoakte  entschieden  hatten  und 
das  Ministerium  eine  Petition  der  General -Assembly  von  1842  hiergegen 
nicht  unterstützen  wollte,  so  geschah,  was  für  diesen  Fall  schon  beschlossen 
war:  am  18.  Mai  1843  erklärten  486  Geistliche,  2—3000  Aelteste  und 
sonstige  Beamte,  360  Schullehrer  und  Tausende  von  Gemeinemitgliedern, 
fast  bis  zu  einer  Million,  ihren  Anstritt  aus  dem  establishment  und  ihre 
Vereinigung  zu  der  ^freien  Kirche  von  Schottland^,  frei  von  welt- 
licher Einmischung  überhaupt  und  in  dem  Sinne,  dass  es  zur  Wahrheit 
werde,  dass  nur  Christus  das  Haupt  der  Kirche  sei  und  nicht  etwa  in 
letzter  Instanz  Lord  Aberdeen  oder  Sir  James  Graham. 

Diese  schottische  „Freikirche^  hat  sich  nicht  nur  gehalten,  sondern 
mit  unglaublichem  Eifer  begründet  und  gegliedert  Ihre  Anhänger  schieden 
aus  in  einer  Weise,  wie  es  in  Deutschland  bei  weniger  Achtung  vor  dem 
Eigentum  nicht  geschehen  sein  würde.  Kirchen  und  Kirchengut,  Ein- 
künfte der  Parochien  Hessen  sie  vollständig  zurück,  nicht  eben  in  einem 
reichen  Lande  wie  England,  sondern  in  dem  ärmeren  Schottland.  Aber  in 
wenigen  Jahren  ist  hier  alles  Fehlende  freiwillig  zusammengebracht  worden  ^): 
in  den  vier  Jahren  von  1842  bis  1846  sind  625  neue  Kirchen  gebaut  worden, 
welche  412(X)0L.,  also  2  Millionen  Thaler,  kosteten;  in  gleichem  Maass- 
stabe wurden,  nur  zurückgehalten  durch  die  hier  entgegenwirkenden  Geist- 
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liclien,  Dotationen  ffir  gdstiiclie  Stellen  herbeigesclinfft  (1846:  82,681  L.). 
ebonso  ffir  Schalen,  deren  500  gebaut  werden  sollten  nnd  schon  im  enten 
Jahr  Aber  100  fertig  waren,  ebenso  fflr  eine  besondere  theologische 
Facultät  der  freien  Kirche  in  Edinburgh  wo  1846  schon  Aber  200  Studenten  bei 
4  Professoren  unter  dem  ersten  Vorsteher  Chalmers  stndlrten  ^),  ebenso 
für  Ausbreitung  der  freien  Kirche  in  England,  auf  dem  Continent  und  io 
andern  Welttheileu,  endlich  ebenso  ffir  eigentliche  Mission  einschliesslich 
der  Judenmission.  In  den  zwei  Jahren  1844  und  1846  wurden  so 
überhaupt  700,000  L.,  beinahe  6  Millionen  Thaler,  ffir  die  freie  Kirche 
verwendet^)  ^Evangelisation'',  erhöhtes  evangelisches  Lieben  war  der 
Zweck  bei  dem  allen.  Dazu  sollten  auch  die  besseren  Bildungsanstalten, 
die  strengere  Kirchetozucht  und  die  durchgeführte  innere  und  äussere 
Mission  dienen.  Verfassung  und  Glaubensbekenntnis  blieben  im  fibiigen 
unverändert  wie  im  establishmenL  Auch  hat  sich  die  freie  Kirche,  wenn 
auch  erst  sehr  theilweise,  mit  Mitgliedern  iler  Alteren  Seceemonen  nnirt 
Die  erste  Rflckwirkung  ihrer  Bildung  auf  die  residuary  churchj  etwa  die 
Hälfte,  war  auch  nicht  nachtheilig,  da  diese  nun  mit  ihr  in  Wetteifer  trit 
Dieselbe  erhielt  zugleich  einzelne  Concessionen  wie  die  Bestimmung,  dass 
wenigstens  das  motivirte  Veto  der  Gemeinen  von  den  Presbyterien  ge- 
prüft werden  solle.  Aber  die  zurflckgebliebene  Kirche  kam  dessen  un- 
geachtet immer  mehr  unter  den  unbeschränkten  Einfiuss  der  Gleichgültigen 
oder,  was  eben  soviel  bedeutet,  der  „Moderaies"  und  des  „Moderatismf^i 
ihre  General- Assembly  wenigstens  ist  tot,  wenn  sie  auch  immer  noch  in 
alter  Förmlichkeit  nnd  Pracht,  wobei  der  Lord- high -commissioner  mit 
6  Pferden  angefahren  kommt,  eröffnet  wird.  Wie  frisch  und  lebendig  tagt 
dagegen  zu  gleicher  Zeit  ^)  400  an  der  Zahl  die  der  free  church  in  ihrem 
anfangs  ganz  unscheinbaren  Versammlungsgebäude !  Indessen  werden  doch 
fortwährend  Versuche  zur  Wiederannäherung  beider  Kirchen  gemaeht,  Ins 
jetzt  freilich  ohne  Erfolg. 

Uebrigens  gibt  es  auch  noch  eine  bischöfliche  Kirche  in  Sehottland, 
nicht  vereinigt  mit  der  Staatskirche  von  EngUnd.  Sie  rfthrt  her  von 
jenen  Gemeinen ,  welche  von  den  Versuchen  Karins  I.  und  des  Bnbisohoft 
Land,  die  schottische  Kirche  der  anglicanischen  zu  conformiren,  fibrig  ge- 
blieben   sind   und    die   durch    die   Isolirung  mit  der  Zeit  Abzeichen   an- 


<)  Köstiin  S.  391. 

*)  Im  Jahr  1855  hatte  die  freie  Kirche  9  Professoren,  747  GeistUdie, 
«61  Lehrer,  200  Candidaten  und  mindestens  700000  Mitglieder.  Sie  hatte  dag^^ 
900  Kirchen  erbaut,  viele  sehr  einfache,  aber  auch  prachtvolle  wie  New- Co  liege 
in  der  Princess-Street 

')  Im  Monat  Mai  tagen  überhaupt  alle  General83moden  der  vier  versohiedeDea 
Kirchen:  der  estabished  church,  der  free  church,  der  V,  IK  (unUed  presbyterüm) 
church  und  der  reformed  church. 
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genommen  liaben,  welclie  von  der  anglicanischen  Kirche  abweichen  und  einen 
romaniairenden  ADStrich  haben.  Bis  znm  Jahre  1788  weigerten  sie  sich 
fflr  die  Dynastie  zn  beten  and  eriitten  deshalb  einen  Dmclc,  der  aber  anf- 
hdrte,  als  sie  nachgaben.  Es  sind  etwa  100  Gemeinen  nnd  Geistliche 
unter  7  Bischöfen  nnd  einer  Generalsynode.  Diese  Bischöfe  werden  aber 
nicht  wie  englische  Bischöfe  als  Lords  von  reichem  Kirchengnt  unterhalten, 
BOBdem  aus  einem  von  den  Gemeinen  dazu  gesammelten  Fonds  ziemlich 
ärmlich  y  sehen  jedoch  hoch  herab  auf  alle  Nichtepiscopaien ,  weil  diese 
keine  rechte  Ordination  der  Geistlichen  hatten.  Im  Jahre  1804  haben  sie 
zwar  die  39  Artikel  angenommen  und  infolge  dessen  anglicanische  Ge- 
bfllfen  erhalten,  auch  haben  wohl  anglicanische  Episkopalen,  welche  in 
Sehottland  lebten ,  Verbindung  mit  ihnen  gesucht;  aber  gerade  neuerdings 
sind  Mitglieder  beider  Theile  wieder  auf  die  Unterschiede  aufmerksam  und 
einer  Erneuerung  der  Trennung  zugeneigt  geworden.  Noch  1838  hat  eine 
Synode  der  schottischen  Episcopalen  den  code  of  canons  revidirt  und  hier 
die  Abweichuifg  in  der  Liturgie  sanctionirt,  auch  im  Bekenntnis  mehr  An- 
näherung an  die  Transsubstantiationslehre  eingeführt;  und  selbst  anglicanische 
Gemeinen  in  Schottland  haben  sich  wieder  von  denselben  getrennt 

§  4.    Die  anglioamsohe  Eürohe  und  ihre  Parteien. 

Bums,  Ecclesiastieal  Law,  1842.  —  Rogers,  a  Praiical  arrangemeni  ofeccU- 
siasiieal  law  1849.  —  Herrn.  Uhden,  Die  Zustände  der  anglicanischen  Kirche, 
mit  besonderer  BeriickBichtigung  ihrer  Verfassung  und  ihres  Caltus,  Leipzig  1843. 

—  G.  Weber,  Die  akatholischen  Kirchen  und  Secten  von  Grossbritannien,  Leipzig 
1845—52,  2  Bde.  —  Congheare,  Churchparties,  Od.  185^  slvlb  Edinb.  Review^ 
bes.  Abdruck:  Land.  Congan.  —  Geist  der  britt  Mission  im  Baseler  Magazin  1816. 

—  Weaver,  Der  Pnseyismns  in  seinen  Lehren  und  Tendenzen,  übersetzt  Ton 
Ed.  Amt  hör,  Leipz«  1844.  —  M.  Petri,  Beiträge  zur  besseren  Würdigung  des 
Pnseyianuis,  GOttingen  1843-1844,  2  Hefte.  —  Illgen's  Zeitschrift  1844,  Heft  4. 

—  Fock  in  den  tttbinger  Jahrbüchern,  August  1844.  —  Lech  1er,  Anglo-Katho- 
licitSt  in  den  theol.  Studien  nnd  Kritiken,  1841,  Heft  4.  —  Gelzer's  protest. 
Monatshefte  Mai  1853,  April  1854  u.  ff.  —  L.  Scholl,  Die  kirohliohen  Zustände 
in  England  seit  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  —  Desselben  Artikel  in  Herzogs 
BealenoyklopSdie  I,  S.  32.3—347;  XIV,  212—270;  XX,  259—314.  —  Diestel,  die 
Oxforder  Essays  und  Reviews  in  den  Jahrbüchern  für  deutsche  Theologie,  1861, 
Heft  4.  —  H.  Weingarten,  Die  Bevolutionskirchen  Englands,  Leipz.  1860. 

Die  bischöfliche  Kirche  in  England,  das  andere  establishment^  besteht 
nicht  ganz  mehr,  aber  doch  grossentheils  noch  in  alter  Weise  fort  und 
nimmt  eine  Stellung  ein  als  die  weltlich  angesehenste  und  reichste  kirch- 
liche Repräsentation,  welche  der  ganzen  protestantischen  Kirche  und  der 
christlichen  überhaupt  eigen  ist.  Nach  einem  Gensus  vom  Jahre  1851 
stehen  an  ihrer  Spitze  die  beiden  Erzbischöfe  von  Canterbury  und  von 
York   und   28  Bischöfe   mit  grossen   politischen   Vorrechten,   nemllch   als 
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Spiritual    lords    Mitglieder    des   OberhauBes,    die   ErzbiBchöfe    mit  dem 
höcliBten    Rang    gleicli    nacli    den    Mitgliedern    der    königlichen    Familie 
und  vor  den  Dnkes,   Marquesses,  Baris  nnd  Vlscounts,  nnd  die  Bischöfe 
sogleich   nach   diesen   und   vor  den  Baronets,  zasammen   mit  einem  jihr- 
lichen   Einkommen  von  über   200,000  L. ,   also   durchschnittlich   einer  von 
mehr   als   10,000  L.     Ihre  Oapitel  haben  ausserdem  noch  etwa  360/)00  L 
zu  beziehen.     Das  sind  noch  über  2  Millionen  Thaler.   Diese  Biachdfe  und 
unter  und   neben  ihnen  ein  von  ihnen  nicht  sehr  abhingiger  Clerns  (man 
hat  berechnet,    dass  der  anglicauische  Clerus,  18 — 19,000  Oeistllehe,  in* 
sammen   ein   grösseres  Einkommen  besitzt  als  der  ganze  übrige  christliche 
Clerus ,    nemlich  dieser  9  Millionen  L.  und  jener  9,440,000  L.)  haben  nach 
dem   Census    von    1861    die    Kirchenleitnng  über    11,728  Pfarreien    nod 
14,077  Kirchen   und  Capellen   mit  Sitzen  für  5  Millionen  Menschen,   von 
welchen  Kirchengebiuden  etwa  1800  erst  in  den  20  Jahren  von  1831  bis 
1851  gebaut  worden  sind.    Von  den  11,000  Pfarreien  aber  haben  die  Cle- 
meinen   keine   zu   vergeben;    die  grössere   Hälfte  der  Wahlen  hängt  von 
den  Privatpatronen  ab,   welche  dabei   oft  ziemlich  simonistisch   verfahren 
sollen,  doch  werden  sie  durch  die  Bischöfe  beschränkt  und  controlirt,  weil 
diesen   die  Ertheilung  oder  auch  die  Versagung  der  Ordination  mit  unbe- 
schränktem Veto  zusteht.    Bei  den  andern  übt  die  Krone  das  Patronatrecht 
aus  oder  auch  die  Universitäten.    Die  Bischöfe  besetzen  etwa  2000  Pfarr- 
stellen.    Die  Bischöfe  selber  sollen  zuvor  eigentlich  von  dem  Gapitel  ihrer 
Geistlichen   gewählt  werden,    und  der  Form  nach  geschieht  dies  anch,   in 
der  That  aber   ist  es  die  Krone,    welche  dem  Capitel  den  zu  Wählenden 
durch  einen  congi  d'dlire  bezeichnet  und  die  Einkünfte  zurückhält   wenn 
es   einen  Andern   wählen   sollte.    In   ihren  Diöcesen  besitzen  die  Bischöfe 
eine  ausgedehnte  geistliche  Jurisdiction  in  Angelegenheiten  von  Erbschafts- 
und  Ehesachen,   von  Kirchenzucht  gegen  Geistliche   und  Laien   nnd   von 
Streitigkeiten  über  Kirchengüter.   Dazu  bestehen  Gerichtshöfe,  deren  Richter 
sie  ernennen.     Die  Diöcesen  zerfallen  wieder  in  Archidiakonate  und  unter 
den   archdeacons  stehen  rurcU  deans,   Landesdechanten  mit  10  Gemeinen 
unter  sich.    Die  Inhaber  der  Parochien   und  ihrer  Einkünfte,   incumbents 
genannt,  hemen  rectores,  vicars  oder  perpetuai  curaies,  einige  darunter 
mit   Einkünften    bis   zu    7000  L.,    die   meisten   mit  Besoldungen  zwischen 
200  und  300  L.,  doch  134  zwischen  1000  und  1500  L.    Sie  können  aber 
ihre  Geschäfte  unter  Zustimmung  der  Bischöfe  durch  curateSj   welche  sie 
bezahlen,  schlechthin  verrichten  lassen;  es  sind  Stellen,  die  schon  vermöge 
der  nie  sine  tituio  ertheilten  Ordination   ziemlich   gesucht  und  bei   dem 
Reichtum   vieler  Incumbents   auch   ziemlich   häufig  sind.     So   besteht  also 
hier  eine  glänzende  und  schon  durch  ihre  politische  Stellung  einflussreiche 
Geistlichkeit,  welche  seit  der  Aufhebung  des  Cölibats  aus  allen  und  selbst 
aus  den   höchsten  Khissen   der  Nation   ergänzt  wird,   deren   Veriiältnisse 
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kennt  und  naciidrttcklich  anf  sie  elnanwirken  vermag.  Zugleich  wird  diese 
Geistlichkeit  von  einer  in  den  Familien  mehr  als  in  irgend  einem  andern 
christlichen  Lande  heimischen  Frömmigkeit  getragen.  Aber  diese  Lebendig- 
keit des  religiösen  Interesses  und  zugleich  des  Freiheitssinnes  der  Nation 
ist  es  nun  auch  gewesen,  welche  vielen  ihrer  Mitglieder  diese  blos  könig- 
liche und  aristokratische  Staatskirche  verhasst  gemacht  und  sie  in  die 
Vereine  der  Dissenters  geführt  hat 

Ausserdem  erstreckt  sich  die  bischöfliche  Kirche  auch  ttber  die 
englischen  Oolonien.  Im  Jahre  1863  gab  es  in  diesen  42  Bischöfe  könig- 
lichen Patronats  und  noch  immer  mehren  sie  sich.  Selbst  über  das  fast 
ganz  katholische  Irland  erstreckt  sich  die  bischöfliche  Kirche  als  die 
herrschende.  Dort  zählt  man  neben  6V2  Millionen  Katholiken  nur  IV2  ^Ü' 
Honen  Protestanten  und  unter  diesen  gehören  nur  852,000  zur  anglicanisehen 
Kirche.  Dennoch  ist  die  Abtheilung  des  Landes  in  Diöcesen  mit  Bischöfen 
wie  vor  der  Reformation  beibehalten,  aber  die  Anglicaner  sind  in  den 
Besitz  derselben  und  ihrer  Einkünfte  gesetzt  worden.  Seit  1833  gibt  es 
dort  zwei  Erzbischöfe  zu  Armag  und  zu  Dublin  und  unter  jedem  6,  also 
im  ganzen  12  Bisehöfe.  Diese  Erzbischöfe  und  Bischöfe  beziehen  130,000  L. 
Einkünfte,  ihre  Capitel  23,000  L.  und  die  übrige  Geistlichkeit  600,000  L. 
Da  es  aber  an  Oemelneu  fttr  diese  fehlt  oder  da  diese  doch  meisst  äusserst 
klein  sind,  so  dauert  hier  besonders  das  Unwesen  fort,  dass  die  Pfrflnden- 
inhaber  ihre  Geschäfte  durch  karg  besoldete  Curates  besorgen  lassen  und 
selbst,  vielleicht  in  England  wohnend,  die  Einkünfte  beziehen,  während  die 
katholische  Hierarchie  in  Irland,  um  welche  sich  der  Staat  nicht  kümmert, 
nur  durch  freiwillige  Anschliessung  der  Bevölkerung  und  durch  freiwillige 
Beiträge  besteht 

Diese  so  glänzend  ausgestattete  und  politisch  so  mächtig  unterstützte 
Geistlichkeit  der  bischöflichen  Kirche  hat  nun  aber  auch  ausserdem,  dass 
ihre  Bischöfe  Lords  des  Oberhauses  sind,  noch  ihr  eignes  Parlament,  die 
Convocation  mit  einem  Oberhaus,  in  welchem  wieder  die  Bischöfe,  und  mit 
einem  Unterhaus,  in  welchem  Decane  und  Abgeordnete  sitzen.  Der  Form 
nach  besteht  dasselbe  noch  und  wird  mit  den  beiden  Häusern  des  welt- 
lichen Parlaments  einberufen,  aber  seit  einem  Gonflict  mit  der  Regierung 
im  Jahre  1717  immer  nach  der  Eröffnung  wieder  aufgelöst  In  den  letzten 
Jahren  hat  man  theils  mehr  Wiederbelebung  des  Instituts  gefordert,  theils 
es  auch  in  einigen  wenigen  Fällen  etwas  weiter  kommen  lassen.  Zuerst 
liesa  man  die  Convocation  wieder  einmal  1852  vier  Tage  lang  bis  zur  An- 
nahme einer  Bitte  an  die  Königin  um  Wiederherstellung  des  Instituts 
debattiren.  Später  hat  man  sie  dann  noch  ein  oder  das  andere  Mal  tagen 
lassen;  aber  grosses  Ansehn  und  eingreifenden  Einfluss  hat  es  dadurch 
nicht  gewonnen.  Factisch  ist  das  höchste  Gericht  in  Kirchensachen  das 
privy  councii  der  Königin.    Bis  1832  entschied  in  Fällen  der  Appellation 
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an  den  Kdnig  ein  von  ihm  gewählter  Delegatenhof;  dessen  FoncCioBen 
wurden  seitdem  auf  Brongham's  Antrag  einem  gerichtlichen  Ansaehnss 
des  privy  cowicil  übertragen ,  zu  welcliem  zwei  Prälaten  aus  demselben, 
aber  ohne  Stimmrecht,  zugezogen  werden.  Das  nächst  höchste  Gerieht  ist 
der  court  of  arclies^  der  kirchliche  Gerichtshof  des  Erzbisehofs. 

Der  so  situirte  anglicauische  Cierus  steht  nun  zwar  nicht  nur  den 
Katholiken,  sondern  auch  den  protestantischen  Dissenters  abgescIiliisseD 
und  aristokratisch  gegenüber;  doch  nicht  in  gleicher  Weise,  Tielmehr  hat 
es  auch  in  seiner  eignen  Mitte  nicht  an  Ungleichheit  und  an  Parteien  ge- 
fehlt, welche  zum  Theil  durch  das  Verhältnis  zu  den  DransaeustehendeD, 
wenn  auch  nicht  entstanden,  doch  vermehrt  und  befördert  worden  sind. 
Drei  Richtungen  und  Parteien  scheiden  sich  nemlich  in  der  angUcanischen 
Geistlichkeit,  welche  jetzt  auch  neben  einander,  beinahe  zu  gleichen 
Theilen  in  ihr  bestehen,  welche  aber  innerhalb  des  letzten  Jahrhundeita 
erst  nach  einander  aufgekommen  und  beinahe  auf  einander  gefolgt  sind. 
Das  ist  1.  die  evangelicai  oder  low  church  pariy,  2.  die  high  church  parif/f 
mit  ihrer  Debertreibung  in  den  Puseyiten  oder  tracUurians,  3.  die  broad- 
church  pariy,  von  denen  die  beiden  ersten  jede  etwa  '/&,  die  letzte  V&  ^^ 
Cierus  umfassen. 

Die    erste  unter  diesen  Parteien   ist  eine   Wirkung   der   Erregung, 
welche  der  englischen  SLirche  besonders  durch  die  Methodisten  zngeftlhrt 
wurde.    Die  Fürsorge  derselben  fflr  das  verwahrloste  Volk  beschämte  die 
Gleichgültigkeit  und  Verweltlichung  der  reichen  Pfrttndeninhaber  noeh  ans 
der  Zeit  des  Deismus  und  des  französischen   Materialismus  und   weckte 
in  vielen  mehr  christlichen  Ernst  und  Eifer,  zugleich  ein  Mistranen  gegen 
äussere«  Formen  und  eine  Earchlichkeit,  welche  sich  gegen  die  Yertnsser- 
lichung  in  der  englischen  Kirche  und  noch  mehr  gegen   das   Papsttum 
so  unzureichend  erwiesen  hatte.    Es  wurde  von  neuem  auf  Innigkeit  nnd 
Herzensfrömmigkeit  gedrungen.    Und  so  entstand  das  erste  fievival  in  der 
angUcanischen  Kirche  bei   den  Evangelicals.     Doch  verband  sich  das 
evangelische  Dringen  auf  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  alleui  und 
die  antikatholische   Verwerfung  äusserer   Werke  hier  durchaus  nicht  mit 
Unthätigkeit  für  Werke  christlicher  Liebe;   viebnehr  wurden  eifiriger  sJs 
bei   den  sonst  ähnlichen  deutschen  Pietisten  seit  Ende  des  18.  und  dem 
Anfang  des   19.  Jahrhunderts  Kräfte  vereinigt  und  Vereine  gestifket  fitr 
Anstalten  der  äusseren  und  iunern  Mission.   Den  grössten  und  gesegnetstes 
Einfluss  übte  W.  Wilberforce  (geb.  1769,  gest.  1833),   welcher,  durch 
Wesley  und  Lavater  angeregt,   schon  15jährig  eine  Abhandlung  gegen 
den  Scbvenhandel  geschrieben  hatte.   Als  er  mit  21  Jahren  ins  Pariaaest 
gewählt  worden,   wurde  er  mit  Pitt    eng  befreundet     Im  Jahre  1789 
eröffnete   er  im  Parlament  den  Kampf  gegen  den  Sclavenhandel  und  nach 
18  Jahren  erreichte  er  es  1807,  dass  dessen  Ungesetaiichkeit  fflr  Eagiand 
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in  der  Aboliüoii»bili  ausgeBprooheu  wurde*  Seine  Sehriften,  vob  deuen  eiue 
vom  Jahr  1797  in  50  Anf  lagen  verbreitet  war,  hatten  zugleich  den  grössten 
EiDflasa  auf  die  Herstellung  des  Christentums  in  den  höhereu  Klasseu. 
Die  Evangelicals  gingen  weiter.  Im  Jahre  1799  stifteten  sie  die  christliche 
Tractatengosellschaft,  welche  in  53  Jahren  600  Millionen  kleinere 
Schriften  verbreitete,  im  Jahre  1801,  nachdem  1792  eine  baptistisehe  und 
1795  eine  dissenterische  MissionsgeseUschai'tsgründung  vorausgegaugen  war, 
die  church  missionary  nocieit/y  weiche  um  1855  etwa  2000  Arbeiter 
auf  mehr  als  100  Stationen  unterhielt,  und  1803  unter  der  besonderen 
Mitwirkung  von  Wilberforce  die  brittische  Bibelgesellschaft,  weiche 
50  Jahre  nachher,  in  ihrem  Jubeljahr,  ein  Einkommen  von  222,659  L.  bezog 
und  bis  dahin  50  Millionen  Bibeln  in  148  Sprachen,  also  täglich  gegen 
1500  verbreitet  hatte.  Dazu  fttgten  sich  dann  Vereine  zur  Begründung 
voD  YoliEsachulen,  Volksbibliotheken  und  Kirchenbauten,  sowie  Mässigkeits- 
vereiue  und  Vereine  zur  Einwirkung  auf  die  Gefangenen,  auf  Matrosen, 
auf  Bergwerks-  und  Eisenbahnarbeiter. 

Noch  jetzt  zählt  eine  grosse  Zahl,  etwa  ^/s  der  englischen  Geistlichen, 
zu  diesen  protestantischen,  antipapistischen,  pietistischen  Evangelicals.  Es 
gehörte  zn  ihnen  John  Bird  Snmner,  der  als  Bischof  von  Ghester  über 
200  neue  Kirchen  einweihte  und  zuletzt  Primas,  Erzbischof  von  Canterbury, 
war.  £fl  gehörte  dazu  der  Kirdienhistoriker  Isaac  Milner,  der  Missionar 
Henry  Martyn,  der  Prediger  Bickersteth  und  von  jetzt  noch  lebenden: 
Dr.  Cnmming  in  London,  Hugh  Mac-Neile  in  Liverpool,  Verfasser  eines 
Buchs  ihe  church ^  zugleich  der  beste  Prediger,  u.  a.  Unter  den  Laien 
haben  die  Evangelicals  ihren  zahlreichsten  Anhang  in  den  Mittelklassen. 
Sie  sind  schon  seit  einiger  Zeit  die  von  der  Regierung  am  meisten  be- 
günstigte Partei.  Denn  Lord  Rnssell  hat  sie  schon  von  1846  bis  1851 
und  dann  Lord  Palmerston  bis  1865  bevorzugt.  Der  Schwiegersohn  des 
letzteren,  Lord  Shaftesbury,  der  einflussreichste  Mann  in  der  gegen- 
wärtigen  Verwaltung  der  Sarche  von  England,  ist  ihr  Gesinnungsgenosse. 
Sie  sind  Gegner  wie  des  Katholicismns  überhaupt,  so  der  katholischen 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  insbesondere.  Sie  haben  auch  kein  In- 
teresse für  Herstellung  altertümlicher  Formen  und  Cultus,  für  christliche 
KunsL  und  viele  auch  wenig  für  die  theologische  Wissenschaft.  Besonders 
und  entschieden  sind  sie  gegen  die  deutsche  Theologie  und  deren  biblische 
Kritik  eingenommen.  Sie  dringen  auf  unbedingte  Autorität  der  heiligen 
Schrift  und  dabei  auf  strenge  Inspirationslehre  und  auf  die  Lehre  von  der 
Rechtfertignng  aus  dem  Glauben  allein;  doch  halten  sie  wie  sonst  auf 
strenge  Zncht,  so  auch  auf  den  englischen  Sonntag,  und  darum  finden  sie 
sich  denn  auch  am  friedlichsten  mit  den  Dissenters  zusammen,  da  sie  das, 
was   diesen   fehlt,    nicht    übersollätzen.     Ihre   Orgaue   sind   Ihe  Christian 
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Observer,  von  Wilberforce  begrflndet,  und  das  London  Becord,  woher 
aach  der  Name  „Recordite'^  fttr  die  strengerea  unter  ihnen. 

Die  zweite,  dieser  entgegengesetste,  ist  die  hoohkirchliche  Partei. 
Der  Name  „hochkirokiiehe  Partei^  wird  znent  gebraucht  ftr  die  parücula- 
ristischen  und  aristokratischen  non  /urors,  welche  Wilhelm  IlL  nicht  Treue 
schwören  wollten.    Euer  ist  es  diejenige,  welche  einen  besonderen  Wert 
auf  die  unterscheidenden  Eigentttmlichkeiten  der   anglicanischen   Kirche, 
auf  die  ununterbrochene  Succession  der  Bischöfe  von  den  Apaateln  ha 
(sticcessio  ordinum\  auf  die  dadurch  vorsttglich  wertvolle,  wo  nicht  allein- 
gültige  und  wirksame  Ordination  der  Bischöfe,  auf  Zugehörigkeit  sur  angli- 
canischen Kirche  und  darum  auf  Verwerflichkeit  der  Diasentera  und  ihrer 
Gemeinschaft  legen.    Durch  die  Aufhebung   der  Testakte  (1829)   und  die 
dadurch  bewirkte  Zulassung  von  Katholiken  und  Dissenters  sum  Parlament, 
sowie  durch  die  Aufhebung  der  Hälfte  der  irlAndischen   Bistflmer  (1833) 
wurde  die  Furcht  vor  dem  Verlust  und   darum   der  Eifer  für  den  Fort- 
bestand der  anglicanischen  Eirche  und  ihrer  Bischöfe  erhöht.    Die  lüchtnng 
dieser  Hoehkirchlichen   enthält  und   befriedigt   mehr  englischen  Stolz  auf 
das,  was  England  allein  und  vor  andern  voraus  hat   Sie  gibt  dem  Einseinea 
mehr  Freiheit  ohne  Belästigung  durch  Zucht,  hat  nichts  gegen  die  engliacfaea 
Volksbelustigungen  (Pferderennen,  Fuchsjagd,  Bälle  und  Schauspiele)  und 
ist  sofern  weltlicher  als  die  der  Evangelicals.    Sie  hat  deshalb  auch  mehr  An- 
hang entweder  in  den  höheren  oder  in  den  untersten  Klassen,  welche  sie 
nicht  so  wie  jene  durch  Kirchenzucht  und  finsterste  Sonntagsfeier  gedruckt 
sehen  will,  und  weniger  in  den  von  den  Evangelicals  und  den  Disaenters 
beeinflussten  Mittelklassen.    Ihre  Anhänger  interessiren  sich  fftr  Reinigung 
der  kirchlichen  Architektur  und  des  Kirchengesangs  von  „iasieiess  Hmo- 
vatlons  of  recent   barbarism.**      Ihre   Zeitschriften    siud    Guardian    und 
Chronicie,  ihre  Universitäten  Oxford  und  (}ambridge.    Obgleich  auch  zu 
ihnen   ein   grosser  Haufe   reicher  Gleichgültiger  zählt,   so  haben  aie  doch 
grosse  Verdienste  um  Ausbreitung  der  englischen  Kirche  in  den  engliaehen 
Colonien:   von   1840  bis  1853   wurden   dort   15   neue  Bischoftsitie   creirt 
und   die  Oeistlichen  daselbst  vermehrten  sich  von  274  auf  ö03.     Ein  heil- 
samer Wetteifer  mit  den  Evangelischen  iat  auch  ihnen  schon  zu  gute  ge- 
kommen. 

Aber  übertrieben  ist  nun  das  Eigentttmliche  dieser  Richtung  seit 
dem  letzten  Menschenalter  von  denen,  welche  bald  Anglokatholiken, 
bald  Tractarians,  bald  Ritualisten,  am  gewöhnlichsten  Paseyiteu 
genannt  werden.  Diese  haben  einen  zahbreichen  Anhang  unter  der  jungen 
Generation  Geistlicher,  welche  in  dem  hoehkirchlichen  Oxfi>rd  und  in 
Cambridge  gebildet  wurden.  In  den  dreissiger  Jahren  gab  ea  nemlich  in 
Oxford  eine  Anzahl  talentvoller  und  kenntnisreicher  Männer ,  Lehrer  und 
Studlrende,    welche  den  Vorzug  der  Kirche  besonders  in   einer  rechten 
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WttrdigUDg  nnd  Verwaltung  der  Sacramente  und  in  hinreicbendor  Schätzung 
der  Snccession  der  Bischöfe  von  den  Aposteln  her  und  in  der  Uueutbehr- 
lichkeit  derselben  zur  VoUgttltigkeit  und  Wirksamkeit  ihrer  Ordination  an- 
erkannten. Nicht  so  sehr  in  der  Gegenwart  als  vielmehr  in  dem  kirch- 
lichen Altertum,  dessen  Studium  sie  sich  mit  besonderem  Interesse  hin- 
gaben, fanden  sie  ihr  Ideal  verwirklicht  Darum  strebten  sie  danacli, 
dasselbe  ftir  die  Gegenwart  in  der  Autorität  der  Tradition,  in  der  Wieder- 
einfQhrung  des  Messopfers,  der  Heiligenverehrung  und  der  Kreuzesanbetung 
wieder  zu  gewinnen;  nur  dass  sie  dabei  unter  einander  wieder  nach  Ab- 
stnfungen  ziemlich  verschieden  dachten.  Es  ist  dies  fast  dieselbe  Romantik, 
die  sich  später  atuch  bei  uns  in  Deutschland  als  besondere  Glaubensstärke 
and  höhere  Christlichkeit  geltend  gemacht  hat 

Namhafte    Vertreter    dieser   Ansichten    waren    neben    dem   Bischof 
Sam.  Wilberforce  von  Oxford  hauptsächlich  Ed.  Bouverie  Pusey  (geb. 
1800),  Professor  der  hebräischen  Sprache  daselbst,  welcher  nach  einer  Reise 
in  Deutschland  auch  eine  Schrift  über  den  dortigen  Rationalismus  (1828 — 1830) 
herausgegeben  hat,  femer  John  Henry  Newman,  Tutor  und  Fellow  am 
Christ- College,  John  Keble  (f  1866),   Dichter  und  Professor  der  Poesie, 
Rieh.  Fronde,  Tutor  in  Orie-Coliege,   früh  gestorben,  u.  a.     Diese  ent- 
warfen  1833   einen  Katechismus  tke  ckurchman's  manual  und  auf  einer 
Conferenz  noch  ein   kürzeres   Bekenntnis,    für   welches  sie  Anerkennung 
und  Anschliessuug  wo  möglich  von  allen  Bischöfen  der  ganzen  englischen 
Kirche  zu  erreichen  suchen  wollten.     Darin  war  als  der  einzige  Weg  zur 
Seligkeit  das  h.  Sacrament  der  Eucharistie  und  als  Bürgschaft  für  dessen  Besitz 
die   apostolische   Beauftragung  der   Bischöfe   bezeichnet   und   zugleich  die 
Pflicht  ausgesprochen  worden,  der  Geringschätzung  dieser  Heiligtümer  durch 
Schriften   entgegen  zu  wirken.     Und  zu  diesem  Zwecke  fingen  sie  nun  an 
eine  grosse  Anzahl  von  Tracts  for  the  times  zu  schreiben,   von  welchen 
sie  auch  den  Namen  Tractarians  erhalten  haben.    In  diesen  Tracts,  deren 
bis  zum  Jahr  1841  etwa  90  erschienen,   kamen   die  Verfasser  nun  immer 
weiter  ab   von  dem,    was  an  Protestantismus  auch  in  dem  Charakter  und 
Bekenntnis  der  englischen  Kirche  lag  und  immer  weiter  in  der  Uebertrelbung 
anderer   Elemente   derselben  bis  zum  Katholicismus,   zu  dem  später  viele 
dieser  Richtung  förmlich  übergetreten  sind.    Jm  19.  der  39  Artikel  heisst 
es:   ecclesia   Christi  est  visibilis  coeius  fidelium;    dies   und   die   sonstige 
äussere   Repräsentation   und  Ausstattung  der  bischöflichen  Kirche  stellten 
sie  als  Vorzug  hin,  also  gerade  das,  was  die  Dissenters  und  Evangelicals 
gering   achteten.     Auch   weil    sie   an    der   Reformation    manches  verfehlt 
fanden,   priesen   sie  die   alte  Earche  und  ihre  Einheit,    betrachteten  diese 
zwar  nicht  als  einerlei  mit  der  römischen,  aber  doch  den  römischen  Katho- 
licismus  als   einen   Zweig   derselben  und   den  Anglokatholicismus  als  den 
andern.    Sie  stellten  sich  die  Aufgabe,  diesen  dem  alten  ungetheilten  Ganzen 
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wieder  conformer  zu  niacheu.  Sie  Icbrteu,  es  gebe  keine  Heiisgewiasbeit 
ohne  die  Gewisslieit,  dass  man  die  rechte  Kiiche  und  ia  dieser  d&i  wirkisame 
Sacrament  habe,  und  keine  rechte  Kirche  ohne  Succesaion  von  den  Apoitebi 
her  und  überliefert  durch  die  Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen.  Sk 
hielten  keine  Auslegung  der  heiligen  Schrift  für  zuUlssig  und  sicher  als 
unter  der  Autorität  der  Kirche,  deren  „primitive  Tradition^  älter  sei  ak 
die  Schrift  selbst  In  der  rechten  Kirche  wii-ke  nicht  der  Glaube  djia  Heil, 
sondern  das  Sacrament.  Eb  werde  von  allen  Disaenters  ein  luierhdrter 
Misbrauch  getrieben  mit  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  darek  den 
Glauben,  welche  gegen  Romanismus  nützlich  sei,  aber  nicht  ausreiche  g^ea 
Antinomismus.  Die  Taufe  wirke  Rechtfertigung  und  Heiligung;  ihr  Wasser 
sei  begeistet  und  sacramental;  die  That  des  Geistlichen  mache  es  kräftig 
zur  Wirkung  der  Wiedergeburt.  Das  Abendmahl  sei  auch  ein  Ojpfer  zur 
Erinnerung;  Ordination,  Beichte,  Confirmation,  Ehe  und  letzte  Oelnag 
seien  Sacramente  im  weiteren  Sinn;  Heiligen-  und  M&rtyrertage  (einige 
ohne  dies  schon  beibehalten)  müssteu  wieder  gefeiert,  Klöster  und  Cöiibat 
wieder  empfohlen,  vor  allem  aber  der  Cultus  durch  tägliche  Gottesdienste, 
Keraen,  Singen,  Processionen,  Knien  und  Ohrenbeichte  wieder  emporge- 
bracht werden. 

Das  alles  fand  viel  Anklang  bei  vornehmen  Leuten  mit  verwöhuteoi 
Geschmack  und  in  einer  gelangweilten  Zeit.  Aber  der  90.  Tract  mit  dem 
Versuche  Kewm an' 6  den  39  Artikeln  einen  ganz  katholischen  Sinn  unter- 
zulegen, ebenso  das  darauf  verbängte  Verbot  der  Tracts  durch  den  Bischuf 
von  Oxford,  Dr.  Bagot,  verminderten  doch  bei  vielen  die  bisher  all- 
gemeinere Vorliebe  für  diese  Richtung  und  brachte  eine  Theilung  unter  den 
Anhängern  hervor.  Au  die  Stelle  der  Tracts  trat  the  british  criiic  als  eis 
neues  Organ  der  Puseyiten.  Pusey  selbst  wurde  wegen  einer  Predigt 
über  das  Abendmahl,  in  welcher  er  der  Traussubstautiation  zu  nahe  kam, 
1843  auf  2  Jahre  suspendirt  Im  Jahre  1845  wurde  durch  eine  Cos- 
vocation  aller  Doctoren  und  Magister  von  Oxford,  deren  ZaJil  ungeiahr 
1200  betrug,  gegen  einen  Puseyiten  Ward  dessen  Anspruch,  die  39  Ar- 
tikel auch  katholisch  verstehen  zu  dürfen,  verworfen  und  derselbe  seiner 
Grade  für  verlustig  erklärt  Dies  bewirkte  dann,  dass  Ward  mit  I^cwmas 
und  sehr  vielen  andern  Geistlichen  und  Laien  katholisch  wurden,  wa» 
damals  auch  neuen  Widerwillen  gegen  die  katholische  Kirche  erregte  nnd 
Verauhtösuug  zum  Zusammentreten  der  n^vaugehscheu  Allianz^  gegen  sie 
gab,  während  Papst  Gregor  XVi.  von  diesen  Puseyiten  geurtheüt  habe» 
soll:  sono  papisti  smza  2)apa,  cathoUci  senza  wäia,  proiestofUi  senza 
liberla. 

Unter  denen  aber,  welche  blieben  und  nun  einiger  waren,  wirkte  der 
Trieb  fort,  den  Cultus  durch  Rehabilitation  alter  Formen  und  Gebränche 
2U    modiiiciren   und   durch  Einwirkung  auch  auf  die  Gesetzgebung  für  die 
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Hierarchie   wieder   mehr  Selbständigkeit  zu  gewinneu.    Doch  geschah  dies 
nicht  immer  mit  £ffolg.     Dies  zeigte  sich,  als  im  Jahr  1846  ein  Geistlicher 
Gorham,  der  den  Evaugelieals  angehörte,   eine  Pfarrei  im  Bistum  Exeter 
erhalten   hatte.     Der   Bischof  Dr.  Philipotts,   ein  eifriger   Traotarianer, 
fasste  gleich   Mistraueu  gegen   ihn  und   unterwai'f  ihn  einem   CoUoquium. 
Darin  bekannte  sich  joner  zu  der  Ansicht,  dass  das  Sacraraent  der  Taufe 
allein  nicht  die  Wiedergeburt  mittheile  und  dass  Kinder  dadurch  nicht  zu 
Gliedern  Christi  und  Kindern  Gottes  gemacht  würden,  indem  er  zugleich 
behauptete,  dass  sich  diese  seine  Ansicht  mit  Art  27  der  S9  Artikel  ver- 
einigen lasse,  was  freilich  schwer  durchzuführen  ist.   Daraufhin  verweig^te 
nun   der  Bischof  die  Zulassung  dieses  Geistlichen.    Da  die  Sache  zuletzt 
von  einer  Instanz  zur  andern  bis  an  das  privy  covtnail  der  Königin  kam 
und    dieses   gegen    den   Bischof  entschied,    weil   in    Nebenpunkten    stets 
Dissense  geduldet  worden  seien,  beantragten  (1850)  25  Bischöfe  im  Ober- 
hause,    dass   solche  Fragen   wegen  Irrlehren   künftig  nicht  durch  dessen 
Rechtsgelehrte  allein  entschieden  werden  sollten.    Aber  die  Bill  fiel  durch 
und   Gorham   mnsste  zuletzt  eingeführt  werden.    Dies  erregte   nun  den 
höchsten  Grad  politischer  Aufregung,  auch  gegen  den  Erzbisohof,  welchen 
Petitionen   mit  2400  Unterschriften  gebeten   hatten,   sich  nicht  zum  Voll- 
strecker einer  weltlichen  Entscheidung  in  Kirchensachen  zu  machen,  welcher 
sich   aber  dann  doch  gefügt  hatte.    Aber  eben  um  diese  Zeit  vollzog  sich 
nun  in  England  ein  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  Infolge  einer  zu 
kühnen  Massregel,  welche  vielleicht  schon  in  zu  früher  Hoffnung  auf  diese 
Zeiclien  von  Rom  ausging:  im  October  publicirte  Papst  Pins  IX.  eine  neue 
Eintheilung  von   ganz  England  in  12  katholische  Diöcesen,   indem  er  zu- 
gleich die  Geistlichen  dazu  ernannte,  auch  den  Engländer  Wiseman  zum 
Cardinal  und  Erzbischof  von  Westminster  erhob.     Dadurch  erneuerte  sich 
wieder  allgemeiner  das  altenglische  Mistraueu  gegen  päpstliche  Uebergriffe 
und   der  Ruf:   no  popery!    Nicht  nur  im  Parlament  wurde  nun  der  An- 
griff unschädlich  gemacht  durch  die  ecclesiastical  tUie  bill,   sondern  auch 
viele   Geistliche   und    mehrere   Bischöfe,    welche    sonst    beifällig   gestimmt 
waren,   erklärten  sich  nun  gegen  die  Losreissung  der  Kirche  vom  Staate, 
gegen  theatralische  Cerimonien  u.  s.  w.     Das  schadete  auch  der  Sache  der 
Puseyiten  ganz   entschieden.     Nichts  destoweniger   war   unter  den  jungen 
Geistlichen,  soweit  sie  nicht  katholisch  geworden  waren,  eine  eifrige  Partei 
vorlianden,  welche  es  nicht  an  eigenmächtigen  Versuchen  von  Einführung 
altertümlicher  Gebräuche  fehlen  Hess,  so  dass  der  ernste  Lord  Shaftsbury 
sich   hn   Jahr  1867   für   verpflichtet   hielt  eine  clerical  vestments  bill  ins 
Oberhaus  zu  bringen.     Wenn  diese  nun  aber  auch  nicht  durchging,  so  soll 
doch,  seitdem  Pusey  selbst,  der  noch  in  seiner  Schrii't  Eiretiicon  bei  aller 
Anerkennung  der  Glanbenseinheit  und  des  Tridentiuums  die  rechtlichen  Ueber- 
gvlffc  Roms  und  die  Untrüglichkeit  des  Papstes  zurückgewiesen  hatte,  1868 

2* 
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mit   dem  HlBchof  üamlltou  von  Salesbury  selbst  katholisch   geworden 
ist,    diese   ganze  Richtung   dem  gesunden,   durchaus  nicht  uncbristiichen^ 
aber  auch  nicht  hierarchischen,  sondern  evangelischen  und  dabei  freiheits< 
bedürftigen  Sinne   des   englischen  Volkes  gegenüber  in  Abnahme  begriffen 
sein   und   in  Oxford  selbst  ihre  Basis   verloren  haben.    Es  ist  doch  auch 
nicht  anzunehmen,  daas  das  englische  Volk  die  schweren  und  opferreichen 
Kämpfe  um  seine  Selbständigkeit  und  Freiheit  gegen  die  Ansprüche  Boai9 
zu  einer  Zeit  vergessen  sollte,  wo  Rom  diese  Ansprüche  in  dem  Vatieanum 
so  kühn  erneuert  hat,  welche  Anstrengungen  auch  der  Cardinal  Manning 
mit  all  den  Convertiten  aus  den   Reihen   der   Ritualisten  aufbieten   mag, 
seine  Landsleute  auf  dem  Wege  des  Ritualismus  hinter  sich  her  zu  ziehen. 
Eine  dritte  Partei  führt  den  Namen   der   Broad-church-party, 
eine  Erneuerung  des  Namens  der  Latitudinarier,  mit  welchen  sie  auch  der 
Sache  nach  verwandt  ist    Es  ist  die  Partei  der  ^Oemässigten",  ModeraUs. 
Sie  selbst  nennen  sich  auch  wohl  Katholische;    aber  doch  wohl  nur  in 
dem   Sinne,    um   ihre    Abneigung   gegen   Particularismus,    ihre    darehaos 
positive,  nicht  hadernde,  vielmehr  überall  das  gemeinsame  Gute  und  Christ- 
liche aufsuchende  Bestrebung  dadurch  zu  bezeichnen.    Ausser  einer  ziem* 
Hohen   Anzahl   von   Bischöfen   (im  Jahr  1853  nach  Conybeares  Angabe 
10  von  28)  gehören  besonders  eine  Reihe  der  ausgezeichnetsten  theologischen 
Schriftoteller  dazu,    die  gerade  auch  mit  der  deutscheu  Literatur  bekannt 
sind.     Weltliclie  Schriftsteller  hatten  hier  den  Weg  bereitet  wie  besonders 
zwei:   Samuel  Taylor  Coleridge  (geb.  1772,  gest  1834),   längere  Zeit 
in  Deutschland   gebildet,    als  Dichter   und  Philosoph   fruchtbar,    auch  im 
Hervorsttchen   alter   Volkspoesien   und  Ueberreste,   und  der  Pädagog  und 
Historiker    Thomas    Arnold    (geb.    1795,    gest   1842),    Verfasser   einer 
römischen  Geschichte  neben  Niebnhr.    Durch  Coleridge  und  Arnold  wurden 
angeregt  Julius  Hare  (geb.  1795,  gest.  1855),  sehr  bekannt  mit  deutscher 
Theologie,  zuletzt  Archidiakonus,  der  nach  seinen  eignen  Worten  im  Jahre 
1811    auf  der  Wartburg   gelernt   hatte,    dem  Teufel  Tintenfltoser  an  deu 
Kopf  zu  werfen.    Ihm  folgten  wieder  namhafte  Schüler  vrie  Rieh.  Trench, 
Professor  am  Kings-Coilege,  Fr.  Maurice,  wegen  Leugnung  der  Apokatastasid 
als   Professor  am  Kings -College   abgesetzt,    ferner   der  Kirchenhistoriker 
H.  G.  Mi l man,  Henry  Alford,   der  Herausgeber  des  neuen  Testaments, 
Exegeten  wie  Conybeare  und  Howson,  Charles  Kingsley,  der  Dichter 
der  Hypathia,  Arth.  P.  Stanley,  Professor  zu  Oxford,  nachher  Domdekao 
von  Westminster.     Diese  Männer  wollten   zunächst  Friede  in  der  Wissen- 
.^chaft   und   durch   Bie,    welche   sie   schätzen,    Friede  womöglich  zwischen 
Philosophie   und  Theologie.    Sie  haben  Interesse   für   deutsche  Theologie 
und  Philosophie,  aber  dabei  auch  Liebe  für  Mas  Christentum  als  HeilsmitteL 
Sie   sind  —  und   davon   führen  sie  ja  auch  den  Namen  —  weitherziger, 
als  sonst  Engländer  zu  sein  pflegen,  wenigstens  weitherziger  als  die  Evan- 
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gelicals   nnd   die   Puseyiten.     Sie   haben   einen   allgemeineren,    durch   die 
Kenntnis  anderer  Völker  und   ihrer  Literatur  erweiterten  Ueberbiick  und 
stellen   sich  die   Aufgabe   die  höchste  erreichbare   Bildung  nicht  -  %u  ver- 
dächtigen, sondern  sich  anzueignen  und  zu  benutzen.    So  halten  sie  auch 
das  Christentum  nicht  blos  beschränkt  auf  seine  englische  Verwirklichung, 
sondern   halten   die  Kirche  fflr  grösser.     Sie  sind   durchaus   nicht   etwa 
rationalistisch  dagegen  eingenommen,  sie  schätzen  es,  wie  schon  angedeutqt, 
als   notwendiges  Heilsmittel,    aber  sie   finden  es  nicht  an  Eine  Form  und 
Sprache  gebunden.    Sie  stellen  sich  selbst  die  Aufgabe,   Christentum  und 
Philosophie  nieht  streiten,  sondern  zusammen  wirken  zu  lassen.    Sie  sind 
entschieden  antikatholisch  und  protestantisch,  sie  sind  zu  christlich  nnd  zu 
philosophisch  gebildet,  um  auf  das  opus  operatum  zu  vertrauen;   aber  sie 
unterscheiden  gemeinsam  gebliebene  Fundamentalartikel  aller  Protestanten 
vom  Dissens  in  Nebenlehren.     Darum  ist  denn  auch  von  ihnen  besonders 
der  Versuch  ausgegangen,  durch  grosse  Zusammenkünfte  von  Protestanten 
aller  Parteien,  auch  aller  Dissenters,   mehr  Erfahrung  von  diesem  Vor- 
handensein gemeinsamer  Hauptsachen  zu  bewirken   und   dadurch   an  die 
Stelle  der  uralten,  aber  unchristlichen  Oewöhnung  gegenseitiger  Anfeindung 
einen  entgegengesetzten  Anfang  von  Freude  aneinander  in  grosser  Gemein- 
Schaft,   in   einem  „evangelischen  Verbundensein**  (alliance)  zugleich  gegen 
Rom  wie  gegen  unitarische   und   auflösende  Tendenzen  treffen  zu  lassen. 
Unter  den  Dissenters   allein   waren  in  England  schon  früher  solche 
Vereinigungen  versucht  worden,  Zusammenkünfte,   bei  denen  die  einen  in 
den  Kirchen  der  andern  predigten.    Nun  wurden  diese  aber  hier  in  einem 
grösseren    Umfang    angestrebt     Nach   einem   ersten   Zusammentreten  am 
1.   October    1845    in    Liverpool,    wo    200    Mitglieder   aus    17    Kirchen- 
gemeinschaften zusammengekommen   waren  und  auf  Grund  der  Ueberein- 
Stimmung  in  der  Hauptsache,  etwa  im  Apostolicum,  einen  Bund  zur  Beför- 
derung der   christlichen  Gemeinschaft  und  Verbrüderung  wie  zur  Abwehr 
katholischer   Uebergriffe  zu   stiften   beschlossen  hatten,   ohne  deshalb  eine 
Vereinigung    der    verschiedenen    Kirchengemeinschaften    sein    zu    wollen, 
wurde  in   der  darauf  am  19.  August  1846  folgenden  Versammlung  dafür 
förmlich  der  Name  ^^evangelische  Alliance*^   angenommen.     Ihren  Auf- 
schwung  nahm   dieselbe  jedoch   erst  auf  der  Versammlung  zu  London  im 
Jahre  1851   zur  Zeit  der  grossen  Industrie -Ausstellung,   wo  Protestanten 
aus  allen   Ländern   zusammengekommen   waren.     Derselbe   Umstand    kam 
ihr  auch  zu  statten,  als  sie  1855  bei  ähnlicher  Gelegenheit  in  Paris  tagte. 
Im  Jahre  1857  tagte  sie  auch  einmal  auf  Bunsen^s  Betrieb  in  Berlin,   wo 
sie   noch   vielfach   mit   Mistrauen   aufgenommen   wurde,    weil  man  sich  in 
Deutschland  überhaupt  schon  zu  lange  daran  gewöhnt  hat,  sich  um  bioser 
Lehrdissense  willen  zu  zersplittern.   Für  England  hat  die  Thätigkeit  dieser 
Allianz  mit  ihren  Versammlungen  aber  eine  entschieden  wohlthätige  Wirkung, 
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und  wenn  es  auch  nur  die  Bein  sollte,  dass  sie  dort  das  Interease  fflr  die 
bisher  so  lässig  betriebene  Theologie  anregt  und  belebt 

Die  Breitkirchlicben  sind  da  fast  die  einzigen,   welche  die  Theologie 
nach  wissenschaftlichen  GrundsätKcn  betreiben.   Zu  ihnen  gehören  die  7  Ver- 
fasser der  Abhandinngen,  welche  1860  unter  dem  Titel  Essays  and  Revicms 
in  Oxford  erschienen,  Tcmplc,  B.  Jowctt,  Wilson,  Pattison,  Williams, 
Goodvin  u.  Povell,  und  ebenso  der  afrikanische  Golonial -Bischof  Co lenso 
zu  Katal  mit  seiner  Schrift  über  den  Pentateuch  (Lond.  1862  in  5  Bänden). 
Aber  oben  dieses  sehr  partielle  Eingehen  auf  deutsche  Ergebnisse  altiestament- 
lieber  Kritik  und  auf  ErmilBsigung  der  Inspirationslehre  war  es  nun  auch, 
was  grossen  Anstoss  erregte  und  8600  Geistlichen  Veranlassung  gab  Protest 
dagegen   zu   erheben.     Zwei   dieser  Essayisten,   welche  GeisÜiche   waren, 
Wilson  und  Williams,  wurden,  der  eine  vom  Bischof  von  Salesbnry,  der 
andere  von  Collcgen  beim  court  of  arches  angeklagt.     Dieser  Gerichtshof 
verurtheilte  sie  zu  einem  Jahr  Bnapension    und  zu  den  Kosten.     Aber  das 
privy  Council  der  Königin,  an  das  sie  appeliirten,  sprach  sie  am  8.  Februar 
1864  frei,   obgleich   von  den  7  Richtern  desselben  die  beiden  Ersbiachöfe 
dagegen   gewesen   waren.    Aelinlich   entschied  derselbe  Gerichtshof  in  der 
Sache  des  Bischof  Co!  lenso.     Auch  gegen  ihn  hatten  Tausende  von  Geistr 
liehen    mit  Unterschriften   demonstriii;   und   der  Erzbischof  der   Capstadt, 
nachdem  ihn  seine  afrikanischen  Suffraganen  in  9  Punkten  der  Häresie  be- 
schuldigt,  die  Absetzung   ausgesprochen,   wenn   er  nicht  bis  zu  einer  be- 
stimmten Frist  wiederrufen  würde.    Da  er  nun  aber  hiergegen  appellirie, 
so  entschied   das  prwy  Council   am  20.  März  1865,    dass  der  Erzbischof 
zu   dieser  Absetzung  kein   Recht  gehabt  habe.     Viele   Geistlicho  klagten 
wohl  über  diese  Laienentscheidung;  aber  wenn  dieser  Geriehtshof  glaubte 
nicht  da  bestrafen  zu  dürfen,  wo  noch  Vereinbarkeit  mit  der  heiligen  Schrift 
und  den  39  Artikeln  vortheidigt  werden  konnte,  so  war  das  nicht  nur  ein 
Schützen  von  Lehrfreiheit  auf  gesetzlichem  Grunde,  sondern  ein  Eingeben 
auf  etwas  zu  wenig  Beachtetes,  nemlich  auf  die  notwendige  Unterscheidung 
eines  fundamentalen  Bekenntnis-Minimums  und  einer  weiteren  nicht  zu  nor- 
mirenden  theologischen  Entwicklung  und  Begründung. 

Neben  der  Staatskirche  bestehen  dann  in  dem  letzten  Jahrhundert 
die  Dissenters  in  ihren  Sekten  fast  alle  nicht  nur  wie  früher  fort,  sondern 
haben  auch  im  Laufe  von  200  Jahren  einen  immer  breiteren  Boden  er* 
stritten  und  damit  einen  Beweis  dafür  geliefert,  welche  Kraft  der  Association 
und  welche  Gabe  der  Organisation  dem  angelsächsischen  Stamme  inne- 
wohnt Sie  machen  zwar  noch  nicht  ganz  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
Englands  aus,  doch  kann  sich  die  Staatskirche  der  Toleranz  gegen  ue  nicht 
mehr  erwehren.  Die  Aufliebung  der  Testacte  kam  auch  ihnen  indirect  lu 
gute.  Nameiytllch  aber  erhielten  sie  durch  die  neuere  Gesetzgebung  (1836 
und  1837)  grössere  Rechte  in  Bezug  auf  Taufe  und  Trauung ,   indem  die 
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Staatskirclie  auf  ihre  Berechtigung*,  allcingültigo  Tratiungen  zu  verrichten, 
verzichtete.  Von  der  Zahlung  der  Kirchensteuer  an  die  staatskirchliche 
Gemeine  wurden  die  Dissenters  erst  lange  niclit  entbunden,  da  man  in 
dieser  Forderung  ein  Eigentum  der  Kirche  erblickte,  das  nicht  angetastet 
werden  dürfe,  biscndlicli  in  den  sechziger  Jahren  die  Gladstoncscho  Kirchenbill 
die  Beiträge  der  Dissenters  zum  anglicanischen  Cultus  aufhob. 

Zwar  die  Prosbyterianer  sind  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
zu  Grunde  gegangen.  Fast  die  Hälfte  von  ihnen  ist  zu  Unitariern  ge- 
worden. Im  Jnhre  1851  zählte  man  229  unitarische  Gemeinen,  von  welchen 
170  früher  prcsbyterianisch  gewesen  waren.  Gleichwolil  haben  die  Unitarior 
iu  England  nicht  soviel  zu  bedeuten  wie  in  Amerika,  wo  sie  von  Freemann 
(1787)  gegründet,  ihren  Hauptsitz  in  Boston  und  ain  dem  populären  Schrift- 
stoUor  Theodor  Parker  und  dem  geistvollen  Channing  ihre  bedeutendsten 
Vortreter  hatten.  Aber  immer  noch  zahlreich  sind  die  Methodisten  in 
England.  Der  Streit  welcher  1741  zwischen  iliron  beiden  Häuptern 
Wesley  uud  Whitofield  über  die  Gnadenwahl  ausgebrochen  war,  hatte 
eine  Trennung  derselben  in  Wcslcy'schc  oder  arminianische  und  in  Calvi- 
nian Ische  Methodisten  zur  Folge  gehabt  Diese  letzteren,  unter  denen  neben 
Whitofield  noch  eine  Gräfin  Huntingdon  grosses  Ansehen  genoss  und 
welche  im  Jahre  1704  noch  100,000  Anhänger  zählten,  sind  in  neuster 
Zeit  bis  auf  20,000  zusammengeschmolzen.  Dagegen  erhielt  sich  der  Haupt- 
strom der  Wesleyaner  in  ununterbrochenem  Wachstum.  Das  hatten  sie 
hauptsächlich  ihrer  guten  Verfassung  zu  verdanken.  Doch  hat  die  Un- 
zufriedenheit mit  der  schrankenlosen  Macht  und  Willkür  der  an  ihrer 
Spitze  stehenden  und  sich  selbst  ergänzenden  „Conferenz"  1850  innere 
Kämpfe  hervorgerufen:  die  ganze  Gesellschaft  geriet  über  diese  „Prediger- 
Oligarchie''  in  Verwirrung  und  Aufruhr.  Aber  die  „Conferenz"  widerstand 
allen  Versuchen,  dem  Laien'element  grösseren  Einfluss  zu  verschaffen,  aufs 
hartnäckigste,  und  so  kam  es  binnen  weniger  Jahre  zu  einer  Absonderung 
von  100,000  Mitgliedern,  fast  einem  Drittel  des  Ganzen. 

An  einem  Uefoelstand  entgegengesetzter  Art  leiden  die  In  dopenden  ton 
oder  Gongregationalisten,  welche  sich  auch  noch  in  ziemlicher  Anzahl 
mit  1400  Predigern  und  noch  einigen  Gemeinen  ohne  Prediger  behaupten. 
Bei  ihnen  finden  sich  infolge  der  grösseren  Selbständigkeit  der  Gemeinen 
gerade  die  Prediger  in  einer  wenig  würdigen  Abhängigkeit  von  den  An- 
sichten und  Erwartungen  der  Gemeineglieder,  welche  sie  berufen  haben 
und  unterhalten.  Von  den  ebensowohl  congregationalistischen  Grund- 
sätzen huldigenden  Baptisten  unterscheiden  sich  die  calvinischen  Bap- 
tisten, welche  1851  zu  1947  Gemeinen  gehörten.  In  neus^^er  Zeit  haben 
die  englischen  Baptisten,  deren  Hauptprediger  seit  1863  Spurgeon  am 
Tabernacle  in  Kensington -road  zu  London  ist,  in  Deutschland  Anhang  zu 
erwerben  gewusst,  ebenso  wie  die  Swedenborgianer  mit  ihrer  Lehre  vom 
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doppcltcD  iSchriftsinn  und  von .  dem  neuen  Jerusalem  Bchon  hier  in  ihrer 
Gemeine,  die  aber  noch  weniger  zahlreich  ist  als  die  der  Quäker«  Und 
all  diese  Menge  von  Sekten  vermehrt  sich  noch  fast  jährliclu  Die  be- 
deutenderen von  den  neueren  Sekten  sind  die  Irvingianer  und  die  Mor- 
monen. 


Nene  englische  Sekten. 
§  6.    1.  Irvingianeri 

J ones,  Biographieais  sketh  of  the  Ret.  ßd,  Irving ^  Land.  Bentut  1835,  —  Mich, 
iiohl,  JiruchstUcke  aus  dem  Leben  und  den  Schriften  Irvings,  St  Gallen  1839, 
2.  Aufl.  1S50.  —  Reich,  Ueber  den  Irvingianismns  in  theol.  Studien  undKriHken 
1840,  U  139.  —  Jacobi  in  der  deutschen  Zeitschrift,  1S50  Nr. 5— 8.  —  Historisch- 
politische  Blätter,  1856,  Bd.  37,  Heft  4—6.  —  Ev.  Kirchenaeitung,  1856,  Nr.  49—53. 
—  Wash,  Wilks,  Edward  Irving,  An  eccUs,  and  Uter,  biography,  Land, 
iS54.  —  Coüected  works  of  Ed.  Irving  by  his  nephew,  th.  rev,  CarlyU,  bd  Alex. 

Strahan,  Lond.  1865,  5  Bde. 

Der  Schmerz  über  den  Unglauben  und  die  Auflösung  des  Zdtalters, 
die  Aussiclitslosigkeit  einer  Abhtllfe  dagegen  im  natflrlichen  Verlaufe  der 
Dinge  und  die  Sehnsucht  nach  einem  ausserordentlichen  und  abematttr- 
lichen  Beistande  erneuerten  unter  mehreren  sehr  ernst  und  christlich  ge- 
sinnten Mitgliedern  der  schottischen  und  wohl  auch  der  englischen  Kirche 
den  Glauben,  dass  die  letzte  Zeit  nahe,  und  dass  darum  vorher  noch  durch 
ausserordentliche  Kräfte  des  göttlichen  Geistes  dem  Herrn  eine  reine  Kirche 
wie  die  apostolische  gesammelt  werden  müsse,  um  dem  Herrn,  wenn  er 
komme,  als  heilige  Geroeine  und  unbefleckte  Braut  entgegenzugehen.  In 
dem  Jahre  1822  und  den  folgenden  fanden  tlber  die  Sorgen  und  Hoff- 
nungen der  Kirche  öftere  Besprechungen  statt  in  dem  Kreise  eines  viel- 
seitig verdienten  Parlamentsmitgliedes  Henry  Dru mm ond  (geb.  1786,  gest. 
1860),  eines  reichen  Bankiers  ^  der  auf  einem  Gute  Albury  in  der  Graf- 
schaft Surrey  einige  Stunden  südlich  von  London  gleichgesinnte  Männer 
versammelte.  Drei  Bände  Diaiogues  on  prophecy  (Lond.  1829)  enthalten 
protokollarische  Aufzeichnungen  dieser  ihrer  Unterredungen.  Und  bald 
gUubte  man  die  ersehnte  ausserordentliche  Hülfe  Gottes  in  Erfüllung  gehen 

•         

zu  sehen  in  Zeichen ,  welche  eine  unzweifelhafte  Erneuerung  der  Geistes- 
gaben der  apostolischen  Zeit  zu  sein  schienen;  insbesondere  fühlten  sich 
seit  1830  in  Schottland  zuerst  und  dann  auch  in  London  an  mehreren 
Orten  einzelne  Männer  und  Weiber  nach  anhaltendem  Gebet  oder  während 
des  Gottesdienstes  oder  ernster  Besprechungen  in  einer  Weise  unfrei- 
willig zu  Ausrufungen,  welche  unarticuürt  und  deren  Bedeutungen  ihnen 
selbst  unverständlich  waren ,  darnach  dann  aber  auch  zu  verständlichen 
Ausrufungen   in  englischer   Sprache  erregt,    dass   sie   selbst   und    andere 
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darin    eine   Erneuerung   des   Znngenredens   der   apostolischen   Zeit   anzu- 
erkennen nicht  umhin  konnten. 

Unter  den  Mftnncm,  welche  in  Albury-Park  im  Jahre  1827,  damals  ihrer 
22y  zusammen  gewesen  waren,  befand  sich  auch  der  begabteste  und  daninls 
gefeiertste  presbyterianische  Prediger  Londons.  Edward  Irving,  im  Jahre 
1792  in  der  schottischen  Grafschaft  Dumfries  geboren,  ein  Mann  von  den 
seltensten  Eigenschaften  des  Geistes  und  selbst  des  Körpers,  von  herku- 
lischer, riesiger  Gestalt  und  mit  gleich  hinreissender  Kraft  des  Geistes  und 
des  Wortes,  dabei  mit  der  mutigsten  Bereitwilligkeit  Opfer  zu  bringen 
und  mit  einer  Ehrlichkeit,  welche  ihn  auch  Unwillkommenes  anzuerkennen 
dringte,  wenn  er  sich  dieser  Anerkennung  nicht  erwehren  konnte,  und 
dann,  wo  ihm  diese  abgenötigt  wurde,  lenksam,  war  frflher  3  Jahre  lang 
Gehülfe  des  berühmten  Dr.  Chalmera  (geb.  1780,  gest  1847)  in  Glasgow 
gewesen,  welcher  ihn  unter  der  jungen  schottischen  Geistlichkeit  vor  andern 
bemerkt  hatte.  Dreissig  Jahre  alt  wurde  er  zum  Prediger  einer  Gemeine 
schottischer  Presbyterianer  in  London  gewählt,  wo  ihm  bald,  da  die  kleine 
schottische  Kapelle  nicht  ausreichte,  eine  grosse  und  glänzende,  die  CeUe- 
donia-church^  gebaut  wuide.  Mit  einem  Eifer,  welcher  ihn  anfangs  zweimal, 
dann  dreimal  wöchentlich,  dann  täglich  und  zuletzt  zweimal  täglich  pre- 
digen oder  doch  Gottesdienst  halten  liess,  tadelte  er  in  zerschmetternder 
Strafpredigt  den  Zustand  der  Kirche,  welche  ein  Babel  geworden  sei,  den 
UngUuben  und  die  Sitten  der  Zeit  und  verkündigte  zugleich  die  Nähe  des 
Gksrichts,  der  Wiederkunft  Christi  und  den  Anbruch  des  tausendjährigen 
Reichs.  Ebenso  in  mehreren  eignen  Schriften.  Seit  1827  fiel  auch  eine 
besondere  Lehr-  und  Ausdrucksweise  an  ihm  auf,  nemlich  die  Art,  wie  er 
sich  über  die  menschliche  Natur  Christi  erklärte,  nicht  so,  wie  Gegner  ihm 
Schuld  gaben,  dass  er  Christus  Sündigkeit  beigelegt  hätte,  aber  doch  in 
dem  Sinne:  Christus  müsse,  um  unser  Erlöser  zu  sein,  ganz  unsere  menschliche 
]Satur,  also  auch  mit  ihrer  Verftlhrbarkeit  zur  Sünde,  angenommen  haben. 
So  sprach  er  in  Predigten  und  so  schrieb  er  auch  auf  Angriffe  in  einer 
Schrift:  an  the  human  naiure  of  Christ,  woraus  sich  Auszüge  in  seiner 
Biographie  von  Hohl  finden.  Als  kraft-  und  gesinnnngsvoUer  Engländer 
nahm  er  aber  auch  an  den  politischen  Fragen  Theil,  wie  u.  a.  sehr  eifrig 
an  der  Emancipation  der  katholischen  Irländer  und  an  der  EmancipationsbiU 
Wellington's  und  PeeFs  1829,  welche  er  auf  das  eifrigste  misbilligte,  indein 
er  dagegen  predigte  und  schrieb  und  selbst  die  ganze  Kraft  seines  Wortes 
zxL  einer  Immediatvorstellung  beim  Könige  Georg  aufwandte,  um  ihn  zu 
bestimmen,  seine  Einwilligung  nicht  zu  geben.  So  entfalte  er  hier  —  Männer 
wie  Canning  und  Brougham  waren  seine  Zuhörer  —  zehn  Jahre  lang 
eine  grosse  und  gesegnete  Wirksamkeit,  bis  1830  oder  1831  auch  m  seinem 
Kreise  bei  einem  Mann  und  einem  jüngeren  Frauenzimmer  sich  die  Gabe 
des  Zungenredens  zeigte,    anfangs   nur  bei   häuslichen  Andachtsübungen, 
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plötzlich  aber  anch  wülirend  Irvini!:'8  Prrdipt  und  mehrmals  bis  211  vortber- 
gehender  Unterbrechung  derselben.  Während  ein  Theil  der  ftemcinc  dies 
als  Störung  beklagte,  konnte  Irving  selbst  nicht  umhin,  jene  Heratellnng 
apoHtolischcr  Kräfte  in  diesen  zuerst  unartikulirten  und  dann  verstündlifh 
englischen  Atisrufuugen  zn  erkennen,  und  gegen  den  Rat  von  Verwandten 
and  Freunden  liielt  er  sich  für  verpflichtet,  diese  Aensserungen  nnn  aueh 
in  seiner  Kirche  und  seinem  Gottesdienst  gern  geschehen  zn  lassen  und 
dazu  aufzumnntoni.  Die  ersten  Ausrufungen  von  drei  Frauen  erfolgten 
unmittelbar  nach  einer  li)rklärung  Irving's,  dass  das  Schweigen  In  der 
Kirche,  welches  der  Apostel  den  Frauen  auferlege,  doch  nicht  einen  Befehl 
einschliessen  könne,  Regnngeu  des  göttlichen  Geistes  surückzuhalten.  Aber 
mehr  als  zwölf  solcher  Begcistertou  wurden  es  niemals  in  London  und 
Irving  war  niemals  unter  ihnen. 

Mit  grosser  Betrübnis  hielten  sich  hiernach  die  schottischen  Kirchen- 
ältesten  seiner  Kirche  für  verpflichtet,  ihn  von  dieser  Unterbrechung  der 
Ordnung  abzubringen,  indem  sie  sieh  auf  die  Stelle  in  1.  Korinth.  14,  33 
beriefen:  „Gott  ist  nicht  ein  Gott  der  Unordnung,  sondern  des  Friedens". 
Als  dies  vergeblich  war,  beantragten  sie  seine  Entfernung  vom  Amt  durch 
das  seiner  Kirche  vorgesetzte  Presbyterium  zu  Annan.  Am  meisten  be- 
klagte der  ehrwürdige  Dr.  Chalmers,  was  geschehen  war,  er,  der  Irving 
„einen  evangelischen  Christen  gepfropft  auf  einen  alten  Römer*  nannte, 
der  die  stolzen  staiTen  Tugenden  des  einen  mit  der  milden  Demut  des 
andern  verbinde.  Die  Sache  kam  bis  vor  die  schottische  Ocneralverq^m- 
hing,  welche  dann  erst  1833  wegen  der  abweichenden  Ijchrc  über  die 
Natur  Christi  seine  Ausschliessung  beschloss.  So  verdrängt,  seines  Amtes 
entsetzt  und  harte  Vcrwerfungsurtheile  seines  Vaterlandes  und  ihrer  General- 
versammlung erwiedernd  wurde  er  seit  Mai  1832  noch  kurze  Zeit  der 
Mittelpunkt  der  näher  Gleichgesinnten,  welche  sieh  um  ihn  her  zn  einer 
neuen  losgerissenen  Gemeine  scharten.  Er  predigte  bald  wie  die  Metho- 
distenprediger im  Freien,  bald  in  einem  dazu  von  Drummond  in  Newman- 
Street  angekauften  Locale.  Hier  wurde  nun,  wie  sein  deutscher  Biograph 
sich  ausdrückt,  „der  Ausübung  der  vermeintlichen  Gaben  des  heiligen 
Geistes  ein  freier  Spielraum  gestattet*'  und  Irving  die  unbedingte  Leitung 
des  Voreins  übergeben.  Dieser  führte  nun  eine  Menge  neuer  Amtaver- 
richtungen mit  Benennungen  aus  der  apostolischen  Zeit  ein:  Propheten, 
Evangelisten  und  Apostel,  Diakonen  und  Aelteste  und  das  ans  der  Apoka- 
lypse entlehnte  Amt  eines  Engels,  welches  er  sich  selbst  zutheilte.  Auch 
den  Cnltus  dieser  Gemeine  organisirte  er  nun  freier  nach  Vorbildern  der 
apostolischen  Zeit  und  des  alten  Testaments;  und  schon  bezeiohneteo 
die  prophetisch  Redenden  auch  Apostel  zur  Leitung  der  Gemeinen,  darunter 
Henry  Drummond,  als  Irving,  seinen  Austritt  nur  ein  Jahr  flberlebend 
und  eri»t  42  Jahr  alt,  1834  an  einem  hitsigen  Fieber  starb.    „Es  war  sein 
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ÜDglück^,  8«gt  einer  Reiner  Verehrer,  und  dasselbe  möohte  vielleicht  auch 
von  einem  seiner  späteren  Anhänger  gelten,  „dass  er  zu  gut  die  Grösse 
seines  Geistes  kannte  und  fülilte;  wie  der  Adler  wollte  er  der  Sonne  ku 
nahe  fliegen  und  ward  mit  Blindheit  geschlagen''. 

Nach  dem  Tode  Irving's  hielt  sich  seine  Gemeine  nicht  nur  auf- 
redit)  sondern,  wie  die  Sache  schon  ohne  ihn  bestanden  hatte,  so  ver- 
breitete und  organisirte  man  sie  auch  weiter:  die  Zwölfzahl  der  Apostel 
wurde  vollzählig  gemacht;  einer  von  ihnen  sollte  der  (nimus  inier  pares 
sein,  doch  keiner  das  Oberhaupt  ausser  Christus.  Die  7  Gemeinen  in 
London,  ähnlich  den  7  Gemeinen  der  Apokalypse  unter  7  Engeln  stehend, 
bildeten  das  Gentrum  der  Gesellschaft, -welche  aber  durchaus  keine  Sekte 
sein  und  darum  ohne  besonderes  Bekenntnis  sich  in  allen  Kirchenparteien 
▼erbreiten  wollte.  Aber  im  Jahr  1837  hielten  sie  sich  für  berufen ,  ein 
von  den  12  Aposteln  bearbeitetes  und  von  einer  Versammlung  der  Ge- 
meine angenommenes  Schriftstück,  „Teslimomf*  ^) j  als  eine  Art  Manifest 
über  alles ^  was  sie  erfahren  hatten  und  was  sie  wollten,  an  diQ  Bischöfe 
und  Könige  der  Erde  ergehen  zu  lassen,  welches  durch  Abgesandte  zuerst 
dem  Papste  Gregor  XVI.,  dem  Kaiser  von  Gestenreich  und  dem  König 
Louis  Philipp  als  den  Repräsentanten  der  verschiedenen  liauptstaatsformen 
übergeben  wurde  und  welches  als  ihre  eigentliche  Bekenntnisschrift  au* 
gesehen  werden  kann.  Darin  führen  sie  aus,  weder  die  katholische  noch 
die  protestantische  Kirche  seien  eine  rechte  Kirche  geblieben;  jene  wolle 
die  Form  mehr  als  den  Zweck,  den  Leib  ohne  die  Seele,  und  diese  den 
Zweck  ohne  die  Mittel,  die  Seele  ohne  den  Leib,  denn  sichtbar  und  kein 
bloses  Ideal  müsse  die  Kirche  sein.  Und  so  kündigten  sie  sich  als  die 
rechte  Kirche,  welche  noch  gefehlt  habe,  mit  den  Merkmalen  der  Einheit, 
Heiligkeit,  Allgemeinheit  und  Apostolicität  allen  an  und  luden  Christen 
jeder  Confeesion  (denn  die  Namen  katholisch  und  protestantisch  seien  die 
Namen  nicht  der  Einigkeit,  sondern  der  Zwietracht)  zum  Beitritt  ein.  Nach 
einer  Art  von  „divisio  orhis  terrarum*^  wurden  dann  auch  zugleich  Emmissäre 
zur  Propaganda  in  die  Länder  geschickt  um  Anhänger  zu  werben,  und 
dem  gleichen  Zweck  sollten  auch  weitere  Schriften  wie  Drummoud's 
lYincipies  of  reveaied  religion  (Lond.  1846)  und  die  Tracts  for  the  last 
days  (Lond.  1844)  dienen.  Die  auf  diese  Weise  gegründete  sogenannte 
apostolische  Kirche  gliederte  sich  nach  den  vier  Aemtern  der  Apostel, 
Evangelisten,  Propheten  und  Hirten  oder  Engel  (Eph.  4,  4  ff.).  Wie  die 
„Engel''  über  den  Einzelnen,  so  stehen  die  ,,Apostel''  über  dem  Ganzen 
als  das  Presbyterium,  als  die  Stellvci-treter  Christi  auf  Erden,  welche  allein 
am  Ende  auf  den  Thronen  um  seinen  Thron  her  sitzen  werden.  So  be- 
schreibt es  auch   die  Liturgie,   welche   die  „AposteP    im  Jahr  1842  fest- 


>)  Abgedruckt  in  lihoinwald's  Act  hisU  cccL  1837  S.  793—867. 
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gesetzt  haben.  Nach  dieser  Litnrgie,  von  welcher  auch  eine  deutsche, 
vielleicht  nicht  Mos  Übersetzende,  sondern  modificirende  Bearbeitung  er- 
schienen istO)  zeigt  sich  der  Cnltos  der  Irvingianer  als  eine  Mischung 
alter  und  neuer  Elemente.  Katholisch  oder  katholisirend  ist  darin  das 
Ucbergewicht  der  Liturgie  Aber  die  Predigt,  die  Auffassung  und  Behandlung 
des  Abendmahls  auch  als  Opfer  wie  die  häufige  Wiederholung  des  Ge- 
brauchs, ferner  die  Salbung  der  Kranken,  die  freiwillige  Ohrenbeichte,  die 
Weihe  von  Geräten  und  der  vielfache  Exorcismus,  auch  bei  Sachen 
z,  B.  Häusern.  Nicht  katholisch  aber,  sondern  archäologisch  ans  alter 
Kirchlichkeit  hervorgezogen  ist  darin  die  Herstellung  des  Offertoriams;  auch 
nicht  katholisch,  eher  evangelisch  die  strenge  Kirchenzncht,  nach  Bedürfnis 
selbst  gegen  die  Beamten,  sogar  gegen  einen  Engel,  wenn  dieser  sieh  ver- 
sündigt hat;  evangelisch  ferner,  weil  fast  wörtlich  aus  der  englischen 
Liturgie  entnommen,  der  Trauritus,  wie  manches  andere  aus  der  deutschen 
Liturgie  z.  B.  Lieder  von  Luther,  Nicolai,  P.  Gerhard,  einzelne  mit  corri- 
girten  Texten;  neu  ist  darin,  wie  schon  diese  Auswahl  und  Mischung  der 
verschiedenen  Elemente  selbst^ '  so  auch  die  Vermehrung  von  Aufnahme- 
akten,  einer  Aufnahme  der  Getauften  in  die  Gemeine,  die  Confirmation 
durch  den  Engel  und  das  Gelübde  der  Zwansigjährigen  vor  der  aposto- 
lischen Handauflegung;  relativ  neu,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Ante- 
ccdentien,  die  Fürbitte  um  die  Wiederkunft  Christi  und  für  Besessene,  der 
Busstag  am  Tage  vor  Pfingsten  mit  den  Klagen  über  harte  Knechtschafl 
und  endlich  die  Verschiedenheit  der  Gewänder  ftlr  die  verschiedenen 
Funclionen  mit  den  Abzeichen  für  die  einzelnen  hierarchischen  Grade. 

Schon  alle  diese  Absonderlichkeiten  und  Aeusserlichkdten  machen  die 
Irvingianer  zu  Separatisten,  denn  sie  widersprechen  thatsächlich  ihren 
Friodensverslcherungen  und  reissen  sie  factisch  von  den  grossen  Kirchen- 
partoien  los,  um  so  vielmehr,  als  diese  sich  solchen  complicirten  Besonder- 
heiten und  anmasslichen  Zumutungen  wohl  nicht  als  den  Zeichen  der 
allein  wahren  und  allein  heiligen  Kirche  unterwerfen  mögen.  In  England 
haben  sie  wenigstens  mit  ihi-er  Propaganda  nicht  viel  Glück  gehabt.  Denn 
den  Engländern  war  das  denn  doch  zu  viel  Katholisches,  Liturgisches, 
Sacramentales.  Auf  dem  Gontinent  machten  sie  namentlich  in  Genf  und 
in  Berlin  Bekehrungen.  Der  Apostel  Deutschlands  war  Carlyle.  Wenn 
in  diesem  Lande  nun  auch  einzelne  kleine  Gemeinen  gestiftet  wurden,  so 
sind  doch  grössere  Erfolge  fUr  eine  so  anspruchsvolle  Formseligkeit  nicht 
erzielt  worden.  Was  die  Irvingianer  von  allgemein  christlichen  Gedanken 
und  Bestrebungen  in  sich  tragen,  und  was  auch  ihr  Bestes  ist,  kann  keinen 
Abfall  von  den  grossen  Kirchenparteion  rechtfertigen,  da  diese  dies  alleö 
auch   haben;    was  sie  von   ihnen  unterscheidet,   ist  so  singulär  und  zum 

0  Berlin  bei  C.  G.  Brandis  1850. 
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Thell  BO  geringfügig,  dass  es  Bie  noch  weniger  als  ^die  Kirche^  allein  erkennen 
IdsBt  und  noch  weniger  einen  Trenbruch  gegen  die  bisherige  Kirche  und  ein 
Unternehmen  zu  fernerer  Zersplitterung  derselben  begränden  kann.  Schwerlich 
wird  Boich  eine  Ueberhebung  ohne  Schaden  bleiben.  Ffllle  von  göttlichem 
Geist  wird  in  einem  Menschenherzen  nicht  walten  ohne  eine  Ffllle  von 
Demut ;  aber  glauben  können ,  bekennen ,  drucken  lassen  von  sich  selbst, 
mau  werde  als  Apostel  neben  Christus  auf  einem  Thron  sitzen  und  das 
MenschengCBchlecht  richten,  ist  nicht  Fülle  von  Demut. 


§  6.    2.  Plymoath- Brüder  oder  Darbyisten. 

Ev.  Kirehenzeitnng  1844  Nr.  23  ff.  —  Heinz  in  Reuters  Bepertorinm  1845,  Septemb. 
Ö.  276.  —  Godei,   Exameti  de  vues  Darbystes,  Neuf-Ch.  1846,  —  Horzog's 

RealencyklopUdie  XI. 

Der  Stifter  dieser  Sekte  ist  John  Darby  aus  Plymouth,  erst  Ad- 
vokat, dann  auglicauischer  Qeistlicher.  Er  wurde  irre  an  dem  anglicani- 
sehen  Anspruch,  dass  die  Rechtmässigkeit  der  Kirche  an  der  rechtmässigen 
Suecession  der  Bischöfe  hänge;  denn  sollte  es  sich  so  verhalten:  so  dürfe 
man  auch  den  Apostel  Paulus  nicht  anerkennen,  dem  sie  ebenfalls  fehle. 
Also  verwarf  er  eine  allein  berechtigte  Kirche  und  meinte,  es  sei  am 
besten,  dass  die  Gläubigen  bis  zur  letzton  Zeit,  die  er  noch  zu  erleben 
hoflfle,  sich  als  gleichberechtigte  „Brüder  in  dem  Herrn''  zusammenscharten. 
Mit  dem  geordneten  Amt  in  der  Kirche  unterschätzte  er  zugleich  den 
(Ufentlichen  Gottesdienst  und  die  Gommunion  mit  dem  grossen  Haufen, 
indem  er  lehrte,  die  Brüder  müssten  sich  nach  1.  Korinth.  12,  19  unter 
einander  erbauen  mit  den  Geistesgaben,  die  ein  jeder  gerade  besässe.  Nur 
fiir  die  Besorgung  der  äusseren  Angelegenheiten  sollte  es  Ael teste,  Bischöfe 
und  Diakonen  in  der  Gemeine  geben.  Für  dieses  modificirte  Quäkertum 
machte  Darby  in  den  Jahren  183:L — 41  Reisen  nach  Frankreich  und  in 
die  Schweiz,  wo  er  namentlich  in  Genf  und  Lausanne  „Brfldergemeiueu" 
zurUcklicss.  In  England  selbst  hatten  seine  Auhänger  1851  nicht  weniger 
.ils  132  Bethäuaer.  Dort  war  ihr  Hauptsitz  in  Plymouth,  aber  auch  in 
London,  Exeter  und  einigen  andern  Städten  hatten  sie  Anhang  und  zwar 
hauptsächlich  unter  vornehmen  und  reichen  Leuten,  die  viel  für  die  Pro- 
p:iganda  beisteuerten.  Zur  Verbreitung  ihrer  Ansichten  diente  ihnen  eine 
eigne  Zeitschrift.  Auch  in  Württemberg,  dem  Lande  der  Sekten,  haben 
:iie  Anhang  gefunden;  hier  aber  mehr  nur  in  den  untern  Schichten, 
l  eberall  erregten  sie  ähnlich  wie  die  Irvingianer  Verzweiflung  an  der 
(Jegenwart  und  Erwartung  zukünftiger  Gerichte  und  Herrlichkeit. 
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§  7i    3i  Mormoneiii 

The  book  of  Mwtnon^  Palmyra  1830,  deutsch  bei  NesUer  und  Melle  in  Hambnif:. 
—  Doetrines  and  ConvenarUs,  Ausgabe  von  Nauvoo  1M6.  —  Thnes  4md  Seasons, 
gegründet  und  herausgegeben  in  Nauvoo  lb43  flf.  —  Dcseret  News,  erscheint  in 
SaU'Lake-  City  und  The  Seer  in  Washlugton  bei  Orson  Pratt,  Organe  der  Mor- 
monen. —  History  of  the  Mormofis  by  Liein.  Gutifuson,  Phlladelph.  1S51.  —  The 
Mormons,  iUustrated  by  Forty  EngravUigs,  Land,  1852,  —  Utah  and  th€  Mormous 
by  B.  G.  Ferris,  New -York  1854.  —  Olshausen,  Geschichte  der  Mormonen.  — 
„Ausland*"  Jan.  1843  und  Septemb.  1849.  —  Moriz  Busch,  Wanderungen  awischen 
Hudson  und  Missisippii  Bd.  2,  Cap.  10,  S.  1-82.  —  Schaff,  Amerika,  kirchliche 
Zustände.  Berlin  1854.  —  E.  Dixon,  Amerika,  nach  der  7.  Aufl.  deutsch  lS6ä. 
Dazu  der  Artikel  von  Mann  in  Herzogs  Eneyklopädie. 

Wandten  sich  die  Irvingianer  mit  ihren  neuen  Wundern  und  ihrer  Kirche 
als  einer  letzten  Zuflucht  in  der  letzten  Zeit  mehr  an  die  Gebildeten  und 
suchten  sie  es  ihnen  durch  Mässigung  recht  zu  machen,  so  erging  eine 
ähnliche  Anfforderungy  aber  roher,  ^natischer  und  energischer  nnd  darum 
mit  grösserem  Erfolg  von  den  Mormonen  aas.  Hat  sonst  Europa  auf  die 
kirchlichen  Verhältnisse  der  neuen  Welt  einen  bestimmenden  Einfluss  gehabt, 
so  zeigt  sich  hier  umgekehrt  eine  erste  grössere  Bfickwirkung  Amerikas  auf 
Europa.  In  den  Jahren  von  1886  bis  1852  sollen  in  England  und  Schott- 
land allein  50,000  Mormonen  getauft  und  17,000  davon  ausgewandert  sein. 

Ihr  Stifter  Joseph  Smith,  geboren  um  1805,  Sohn  eines  Landbaaers 
nnd  selbst  ursprflnglich  Farmer  und  Kleinhändler  zu  Palmyra  in  der  Nllie 
von  New -York,  rflhmte  sich  ausserordentlicher  Offenbarungen  Gottes  in 
Visionen  und  so  auch,  dass  ihm  dadurch  das  Buch  des  MormoD,  eiiess 
Propheten,  der  im  5.  Jahrhundert  nach  Christus  unter  den  Ureinwohnern 
Amerika's  gelebt  haben  solle,  zu  Theil  geworden  sei.  Dies  sei  das  in  Apoe. 
14,  6 — 8  citirte  Buch.  Es  enthielt  n.  a.  eine  fingirte  Gesehichte  der  L> 
einwohner  Amerika's  auf  metallenen  Tafeln  und  in  unbekannter  Sprache^ 
worin  jene  als  von  den  Juden  abstammend  hingestellt  wurden.  Smith 
hatte  dies  nicht  selbst  verfasst,  sondern  ein  Literat  Namens  SaL  Spaulding 
hatte  es  nachgelassen.  Es  war  aber  mit  diesem  verschwunden,  bis  es 
dann,  man  weiss  nicht  wie,  1830  in  Smith's  Hände  kam  und  unter  dem 
Titel:  ;,das  Buch  des  Mormoii^  in  den  Druck  gegeben  wurde. 

Indem  Smith  aus  diesem  Buche  übersetzte,  sammelte  er  mit  seiueio 
Bruder  Hyram  Smith  zu  Fayette  im  Staate  New-York  eine  Gemeine, 
welche,  da  die  letzte  Zeit  bevoratehe,  noch  allein  ein  wahre  Earcbe  werden 
solle,  nnd  zu  einer  solchen  gehörten  gegenwärtige  Wundergaben,  Offeu* 
baruugen,  Dämonenaustreibuugen,  Propheten  nnd  Apostel,  Patriarchen  und 
und  Bischöfe,  Evangelisten  und  Priester.  Alle  neu  Hinzutretenden  wurden 
wieder  getauft.  Denn  die  grosse  Kirche  sei  eben  keine  Kirche,  sooderu 
ein  Babel  und  alle  übrigen  Christen  seien  Heiden.   Nur  in  diesen  »Heiliges 
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der  letztcD  Tage^  stelle  sich  die  Kirche  dar;  nur  sie  habe  die  Wahrlieit, 
die  nur  eine  sein  köDoe,  nur  sie  sei  nickt  mit  mensehlicher,  sonderu  gött- 
licher Beglaubigung  ausgestattet,  nur  sie  die  sichere  Auslegung  des  alten 
Wortes  Gottes. 

Die  ersten  Gläubigen  erfreuten  sich  keines  souderlichen  bürgerlichen 
liufes.  Deshalb  zog  Smith  mit  ihnen  schon  1831  nach  Kirtland  in  Ohio. 
Hier  nahm  die  Gemeine  schnell  s^,  besonders  als  ein  gewisser  Rigdou, 
welcher  Smith  an  Bildung  überragte,  sich  neben  diesem  auch  als  Prophet 
geltend  zu  machen  wusste  und  beide  die  Aufregungen  der  Cdmp-meet'mgs 
schlau  and  dreist  zu  benutzen  suchten.  Trotzdom  aber  dass  ihre  mit  un- 
glaublicher Zuversicht  ausgesprochenen  neuen  Offenbarungen  so  grossen 
Anhang  unter  der  rohen  Menge  fanden,  mussten  sie  doch  1837  Kirtland 
verlassen.  Nach  mancherlei  Abenteuer  und  Verfolgung  fanden  sie  Mitleid 
bei  dem  Volke  des  Staates  Illinois,  üior  bauten  sie  auf  einer  vom  Missi- 
aippi  umströmten  Landzunge  die  Stadt  Nauvoo  mit  einem  Tempel  aus 
weissüchem  Kalkstein  und  ohne  Stil.  Smith  regiei*te  daselbst  als  ^  Prophet^ 
and  sein  Bruder  als  MPAtriarch.""  Sie  herrschten  über  lO^OOO  Einwohner 
mit  einer  Legion  von  2000  Soldaten.  Dieser  Zuwachs  war  hauptsächlich 
der  Auswanderung  aus  den  englischen  Industriebezirken  zu  danken,  welche 
viele  Notleidende  gern  mit  dem  Ueberfiusse  und  dem  Glück  des  „ge- 
lobten Landes "^  am  Missisippi  vertauschen  wollten.  Infolge  einer  „Offen- 
barung^ im  Jahre  1843  erlaubte  Smith  die  Vielweiberei;  freilich  wurde 
dies  Mysterium  erst  10  Jahre  hindurch  nur  einzelnen  Eingeweihten  mit- 
g^etheilt,  aber  die  ärgerlichen  Folgen  traten  doch  bald  öffenüich  hervor. 
Wie  sehr  das  Gemeinwesen  auch  äusserlich  blühte,  das  innere  Verderben 
zog  bald  die  Blicke  der  ungläubigen  Welt  auf  sich.  Die  beiden  Brüder 
Smith  fielen  in  die  Hände  des  zur  liache  über  diese  Uebelthäter  aufge- 
forderten Gouverneurs  und  wurden,  als  dai'ob  am  27.  Juni  1844  ein  Auf- 
stand ausbmchi  erschossen. 

Um  ferneren  Collissionen  mit  der  Staatsgewalt  zu  entgehen,  zogen 
dann  diese  Verbrecher  als  „Kinder  Israels'"  durch  ganz  Amerika  bis  au 
den  Salzsee,  wohin  sie  nach  zwei  Jahren  gelangten.  Hier  gründeten  sie 
den  Staat  Utah.  Au  ihrer  Spitze  stand  da  als  nProphef",  nachdem  Rigdou 
excommunicirt  worden  war,  Brigham  Young,  früher  Zimmermann  und 
von  geringer  Bildung,  aber  klug  und  energisch.  Seit  1850  bilden  sie  ein 
Territorium  der  Vereinigten  Staaten,  dessen  erster  Gouverneur  klugerweise 
B.  Young  war.  Dieser  herrschte  nun  ganz  unabhängig  und  selbständig 
ülrer  sie  wie  ein  Despot.  Die  Bevölkerung  betrug  im  Jahr  1856:  600,000 
Einwohner;  sie  wird  gebildet  von  dem  Auswurf  Europas  und  Amerikas, 
angelockt  von  den  täuschenden  Verheissaugen  monuonischer  Missionäre. 

Was  nun  die  Eigentümliclikeiten  dos  Mormonismus  anlangt,  so  lehrte 
derselbe   über   die   Schöpfung,    Erhaltung    und    Regierung    der    Welt   ur- 
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sprfinglich  in  gewöbnlicli  christlicher  Weise.  Später  machte  sich  in  dieser 
Lehre  aber  ein  gewisser  roher  Pantheismus  geltend,  der  (reist  und  Welt- 
Stoff  znsammenfliessen  lässt  So  lehrt  auch  Mormon's  Buch  Aber  Gott  noch 
in  trinitarischer  Weise,  aber  in  den  Doctrlnes  and  Canvenanis  von  1835 
-wird  die  Persönlichkeit  des  heiligen  Geistes  entschieden  geleugnet  Desto 
mehr  geben  die  Mormonen  auf  die  Gaben  des  Geistes  in  Offenbamngen. 
Smith*8  Offenbarungen  gelten  fflr  sie  wie  die  des  Jesajas,  wie  Mormon's 
Buch  auch  dem  alten  und  dem  neuen  Testament  gleichstehen  solL  Ueber  ihre 
sittlichen  Grundsätse  lauten  die  Urtheile  Terschieden.  Doch  Ist  kern  Zweifel, 
dasB  ihre  Stärke  in  dem  Fanatismus  liegt  Denn  ihre  erste  und  unbedingte 
Forderung  ist  der  ^Glaube*'  in  dem  Sinne  voa  gehorsamer  Unterwerfung 
unter  die  „Offenbarungen^  der  „ Propheten **  und  die  Anordnungen  der 
„Kirche^.  Die  „Offenbarungen"  beherrschen  nemlich  dieses  ganze  Ge- 
bilde in  Lehre  und  Leben.  Ihr  persönlicher  Träger  ist  der  „Prophet*", 
welcher  auch  durch  die  Wahl  der  Gemeine  als  Präsident  an  der  Spitie 
zweier  Priesterschaften  steht,  nemlich  der  nPriesterschaft  Melchisedeks' 
und  der  ^aronitischen''.  Neben  ihm  als  Präsidenten  befinden  sich  noch 
zwei  Räte,  die  wohl  im  Rate  das  Widerpart  halten  dürfen,  aber  nicht, 
wenn  der  Präsident  den  Beschluss  verkfindigt  hat  Das  Gollegiuna  der 
„12  Apostel *',  welches  ihm  zunächst  untergeordnet  ist,  hat  hauptsächlich 
nur  in  die  Welt  zu  gehen  und  au  predigen.  Unter  diesem  steht  dann  das 
CoUegium  der  „Siebziger".  Alle  diese  Behörden  treten  in  der  General- 
versammlung zusammen;  sie  bilden  auch  zugleich  die  weltlichen  Behörden; 
denn  Geistliches  und  Weltliches  fällt  zusammen. 

Ob  die  Vereinigten  Staaten  mit  dieser  Gesellschaft  noch  einmal  in 
Gonflikt  kommen  werden  ?  Wer  kann  das  sagen  ?  Sie  haben  ihr  ja  1857 
und  1858  schon  einmal  einen  andern  Präsidenten  mit  militärischer  Gewalt 
aufzudrängen  gesucht,  indessen  hat  sich  Young  doch  behauptet  Die 
Mormonen  sind  in  Amerika,  wo  doch  so  viele  Sekten  unangefeindet  leben, 
verhasst  Die  amerikanische  Regierung  verbot  1860  ihre  Vielweiberei, 
doch  hat  sie  an  einen  zweiten  Feldzug  gegen  sie  nicht  denken  können. 
Young  hat  ihnen  zwar  prophezeit,  dass  sie  .noch  viele  Bedrängnisse  von 
Gog  und  Magog  zu  erdulden  haben  würden,  indessen  hoft*en  sie  noch  vor 
1890  die  „Heiden*'  zu  Sclaven  machen  zu  können. 
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2.    Deutschland. 

§  8.  AUgemones« 

Dmb  letale  Jahrhoadert  ist  fflr  die  eysngeiliscbe  Kirebe  reieh  an  Um- 
geet^Uimi^en  in  der  Kirchen?er£M9niig^  im  ohristUehen  Volk^beoi  al^  am 
mmU^  in  der  Theologie  gewesen.  In  Bexqg  »nf  die  Verfnaenng,  0^e- 
demng  und  Vertheidignng  der  eynngeli8c)ien  Kirebe  in  DeoteehUnd  f^len 
in  den  leiste  Jahrhundert  einige  nieht  nnbedentende  Verindernngenr  E|nci 
9olche  V^ndernng  snm  BcbUnniien  wnr  die  Auf  LSsnng.  des  Corpus  eva^ 
geiicarum  als  einer  wenn  anch  «ohwaehen  poUtisehen  Vertretang  der 
eTangelisebea  Kirche,  die  zngleieb  mit  der  AofUtaniag  dea  deataeben  Keicha 
(180$)  erfolgte.  Eine  Veränderung  anm  beeaem  aber  war  es,  dim  ala 
Eraats  fttr  4ioaeii  AnefaU  die  ersten  unter  den  protestantisohen  .Fllrsten 
Deataehkodiy  die  Könige  von  Prenaaen,  dafür  eintraten ,  indjem  sie  theils 
ein  lebhaftea  Interesse  f)ir  di^  Propaganda  nach  aussen  tn  der  üa^ter- 
stUti^mig  enrangellacher  Gemeinen  in  Italien  qnd  in  der  Gründung  des 
evangeliseh-preusalschen  Biatnms  in  Jerusalem  (1841)  an  den  Tag  legt^Ut 
theila  aueh  im  Indern  giemeinaame  deutsche  evangelische  Unternebmongen 
KU  engerer  Verbindung  der  einaelnen  JUandeskirchen  und  au  gemein^men 
Reformen  forderten.  Einrichtungen  der  letzteren  Art  waren  die  Berufung 
der  Conferenz  aus  Abgeordneten  faat  aller  deutschen  Länder  im  Jahre 
1846  nach  Berlin  und  dann  seit  1862  die  Begflnstigung  der  von  Zeit  au 
Zeit  in  fiisenach  abgehaltenen  Conferenzen  der  deutschen  evangelischen 
Kirchenregimeute.  Als  Verbesserung  der  Verfassung  der  deutschen  evan- 
gelischen Kirche  kann  es  angesehen  werden ,  dass  zuerst  in  Baden  und 
Baiern,,  nachher  fast  in  allen  andern  Landeskirchen  Synodalverfaasungen 
eingefllhrt  wurden ,  die  auf  mehr  Selbstverwaltung  beruhen  und  schon 
durch  das  Zusammenwirken  von  Geistlichen  und  Laien  heilsam  wirkten« 

Aber  aUerdings  viel  bedeutender  waren  die  Veränderungen^  welche 
zweitens  ia  der  Theologie  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  vorgingeiii 
Veränderungen  so  bedeutend,  dass  sie  in  der  ganzen  Geachiehte  der  Elrohe 
hervorragen  und  dass  ihre  Wirkungen  noch  lange  nicht  erschöpft  sind. 
Vornehmlieh  sind  es  zwei  einander  entgegengeaetzte  HauptrichtungeUi 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  zur  Geltung  kommen:  1,  eine  der 
wissenachaftliehen,  und  zwar  so  wohl  der  historisch-kritischen  als  philo- 
8ophiseh««peculataven  Beviaion  und  Umbildung  aller  vorgefundenen  Tradition 
in  der  Lehre»  der  Bibel  und  den  BekenntnlssehriAen^  nnd  daneben  2,  eine 
der  conservaUven  Vertbeidigung  dieser  Ueberiieferang  gegen  die  Neuerungen. 
Während  beide  Blebtungen  zu  jeder  Zeit  dea  letzten  Jahrhunderte  neben 
einander  verlianden  geweaea   sind  nnd   einander  entgegengewirkt  haben^ 
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war  doch  die  entere  Btftrker  in  der  ersten  Zeit  des  Jahrhunderts  nnd  die 
letztere  in  der  letzten  Z^  dwfel^eo« 

Dies  aber  ist  nicht  geschehen  ohne  das  Dritte,  ohne  Veränderungen 
im  christlichen  Volksleben  in  der  fhoBieliie.    Auch  diese  Hess  sich  anfangs 
für  das  Nene  in  der  Theologie  lebhaft  interessiren,   aber  in   alter  Weise 
d.h.  mit  dem  aitlutherisefaen   und   deutschen  Redueirtsein  auf  die  Lehre 
und  mit  dem  Wichtignehm^n  blos  der  thet^logisehen  Fragen  in  Saietien  des 
Christentums  überhaupt  und  darum  hier  besonders  mit  nachtheiligen  deetme- 
tiven  Wirkungen.    Doch  ging  in  der  letzten  Zeit,  seit  1814  und  1817, 
durch  die  RftckwirkuHg  grosser  Ereignisse  ^ne  grosse  Veränderung  In  der 
Qemeine  vor.    findUch  begnügte  man   sidi  hu  deutsehen  Gemeinen  nicht 
mehr  damit,  sich  unter  dem  Ueberg^iricht  der  Theologie  blos  flir  diese, 
fbr    die  Lehrunterschiede,   mit   interessiren  zn   lassen,  wie  noeh  in    der 
ersten  2eit  der  Aufklärung,  zondem  Hunderte  und  Tausende  von  Einselnen 
drängten  sich  in  englischer  Weise  heran  zu  tiiätiger  Mitwirkung  bei  allen 
Untemelimungen  dtds  christlichen  Gememgelstes,  welche  solche  HiMe  besser 
als  das  Mitstrdften  über  die  Lehre  zulieseen.    Eine  weitere  Folge  davon  war  eui 
Mistrauen  geg^n  die  Theologie  und  darum  gegen  ihre  letzten  Leialaiigeii. 
Das  christlich«  Volk  fand  ndt  Recht  einen  Grund  der  bekfaigteii  Herab- 
würdigung Deutschlands  auch  in   dem  Abfall  von  dem  Glauben  der  Yät9 
und  mit  Unrecht  oft  den  alleinigen  Grund  dieses  AMaUs  in  den  wizsen* 
schaftlichen  Fortschritten   der  Theologie,  wurde  aber  dadurch  zu   heftig 
gegen  diese  und  für  die  frühere  unkritische  Theologie  eingenommen  in  dem 
Vertrauen,  dass  sieh  mit  dieser  alten  Theologie  auch  der  Glaube  der  Väter 
wieder  herstellen  werde.    Und  dies  IGstrauen  gegen  die  neue  Theologie 
und  dies  Vertrauen  auf  die  alte  theÜte  sich  auch  den  Regierenden  in  Staat 
und  Kirche  mit,   so  oft  diese,  z.  B.  von  Stein,  von  der  neuen  Theologie 
schädliche   Neuerungen   auch    auf    andern   Gebieten    und   von   der   alten 
Theologie  desto  mehr  Unterdrückung  der  Neigung  hierzu  erwarteten.    Das 
Gute  davon  war,  dass  endlich  nach  den  Früchten  der  Theologie  mehr  ab 
blos  nach  ihrem  Rechtiiaben,  nach  der  Ueikamkeit  ihrer  Lehre  noch  mehr 
als  naoh  ihrer  Wahrheit  gefh^t  wurde.    Doch  blos  für  die  Tiieologie  «Hein 
konnte  dies  zunächst  auch  naohtheilig  wirken,  wenn  niokt  etwa  nnr  ihre 
neue  Methode   und  Freiheit  verwoi-fcn  und  das  auf  dem  Raehtewege  der 
Untersuchung  als  unhaltbar  Befundene  nun  bisweilen  tumultuariaeh  rehabl- 
Utirt  wurde:  die  Wakrhafügkeit  konnte  leiden,  wenn  da  im  andern  Eutnm 
zu  wenig  bloa  nach  der  Wahrheit  und  zu  sehr  blos  nach  der  fieliaaaikett 
und  NütaUehkeil  gefragt  wurde.    Und  wenn  daan  die  alte  Gewohnheit  der 
UnterWeifung  unter  die  Theologie  und  der  Behandlung  des  ganzen  Chriiilen- 
tnma  ala  einer  Sacke  der  Lehre  deanoeh  einmal  wieder  durehdraagi  nna 
aber  nicht  mehr  blos  für  eine  gegenwirtige,  wahr  befnndene  Theologie, 
sondern  ftr  eine  alleriUmttelHii  helkam  befundene  die  alte  Unterwerlug 
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gefordert  wurde:  so  konnteii  auch  in  der  Gemeine  wieder  die  Secessioneti 
Boleher,  welche  rieh  diese  nloht  mehr  aniaeignen  vermoehten,  gefftfartieh 
znehaieii  und  die  Gemeinschaft  in  ihr,  also  sie  sich  selbst  noch  weiter 
avflOseii.  Damm  stellt  sich  denn,  gerade  anch  nach  den  neusten  Conflicten 
zwischen  Vertretern  der  biblischen  Autoritttt  selbst  in  wissenschalHiehea 
Dingen  and  Veiiretem  moderner  Wissenschaft,  eine  friedliche  Scheidung 
dessen,  was  Sache  der  Religion  und  was  Sache  der  Wissenschaft,  Sache  der 
Kirche  und  Sache  der  theologischen  Schule  i9t,  wieder  als  ein  dringendes 
Bedllrfhis  der  Gegenwart,  zum  besten  beider  and  ihrer  Freunde  heraus. 

Die  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  in  dieser 
letden  Periode  flbersieht  man  nun  aber  wohl  am  besten,  Wenn  man  sie 
nach  der  Regiemngszeit  der  K0nige  ron  Preussen,  wekhe  eine  isimer 
mehr  hervorragende  und  wie  für  ganz  Deutschland  iberhaupt  so  auch  fsr 
die  erangeKsohe  Kirche  dieses  Landes  massgebende  Stellung  einnehmen,  ih 
sechs  Abschnitte  scheidet. 
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oder  das  Zeitalter  der  Aufklärung. 

Trendelenburg,  Friedr.  d.  Gr.  und  sein  Minister  v.  Zedlitz,  Berlin  1859.  — 
PreuBB,  Friedr.  d.  Gr.  eine  LebeuBgeschichte,  Berlin  1832.  —  Johanusen,  Friedr. 
d.  Gr.  Religion  und  Toleranz,  Zeitschrift  f.  bist  Theol.  1S49.  Heft  1.  ^  J.  A. 
BL  Tittmaun,  PragBatiaohe  Gesch.  der  Theologie  und  Religion  in  der  prot 
Kirche  wj^uead  der  2.  Hafte  des  18.  Jahrhunderts.  Brealan,  L  Bd.  bis  zur  Ex- 
acheinung  der  kritisclien  Philosophie  1805.  ->-  W.  MUnscher,  Entwickolung  der 
Ursachen  und  Veranlassungen,  durch  welche  die  Dogmatik  seit  der  letzten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  eine  neue  Gestalt  erhalten  hat,  in  StXudlins  Beiträgen  zur 
Philosophie  und  Gesch.  der  Religion  Bd.  4.  S.  1  ff.  —  Tholuck's  vermischte 
Schtiflen  n,  1 :  Abriss  einer  Gescfaiehte  der  Umwälzung.  —  G.  Frank,  Geschichte 
der  ppolestantlsehen  Theologie,  Bd.  3.  Geschichte  des  Rationalismus  und  seiner 
Gegensftfcze,  Lpz.  1875.  —  Klose,  Edelmanns  Leben  in  Niedners  Zeitsehr.  1846.  — 
D.  F.  Strauss,  Herrn.  Samuel  Reimanis,  Lpz.  1862.  —  C.  Schwarz,  Lessing  als 
Theologe,  Halle  1854.  —  Bahrdt*s  Gbeschichte  und  Leben  von  ihm  selbst,  Berlin 
neo.  —  G.  Frank,  Babrdt  in  Raumers  bist  Tsschenb.  1867.  —  L.  G.  v.  GOckingk, 
Nioolals  Leben  u.  Ht.  Naehlass.  Berlin  1820.  —  Teller,  Ernesti's  Verdienste  um 
Theol.  u.  Rel.  Leipzig  1783.  —  /.  v,  Farsi,  orat.  de  ErtuttL  opiimo  post  GroHum 
duce  interprsium  N.  T.  iMgA,  B.  1804.  —  Sem  1er,  Selbstbiogri^hie  in  Eichhorns 
ailg.  Bibl.  1793  Bd.  V.  —  H.  Schmid,  die  Theologie  Semlers,  NOrdiingen  1859.  — 
Diestel,  Zur  Würdigung  Semlers  in  den  Jalirbttehem  fUr  deutsche  Theologie 
12,  3  (1867),  eine  Rettung  dieses  bestverleumdeten  Theologen.  —  Gessner, 
Lehensbesehreibvng  Lavaters,  3  Bd.  1832.  —  Greyery,  Lavater  ein  Lebensbild 
1868.  —  Werner,  Herder  als  Theologe,  Berlin  1871.  —  Herbst,  Leben  ChmdiuB' 

Gotha  1857. 

Dm  die  Mitte  des   18«  Jahrhunderts  herrschte  in  der  luthenscheii 
Kirche   Deutschlands    eine  ziemliche   Ruhe.     Das   war  die  Apathie   aa^ 

3* 
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kngeiD  and  hefttgem  Streit    Die  Kirebe  wurde  daroh  GonmWrien  regiert, 
wetehe  nach  Art  der  berrBcheodea  Bflrokiatie  alles  am  liebsten  .Im  siatus  qm 
UesMii  oder  dann  aaeh  einmal  wieder  eehr  pUtalioh  drein  eoUngeik   Dt- 
gegen  regte  eieb  anf  dem  Gebiete  der  Literatur  nogleieb  mebr  Leben  ud 
ThAtigkeit:  auf  den  Univereititen  wnrde  namentiioh  jetat  mebr  das  ge- 
scbiobtlicbe  Stadium  gepflegt    Aber  bei  dieaear  denteehen  Lembegier  b^ 
retteten  aicb  man  docb  fftr  die  Tbeologie  groMe  Verftndemngen  ¥Off,  welche 
niebt  ao  sehr  wie  Araber  d^  ünenteebeoidbare   and  Kleine,  aondera  die 
groeaen  Principienfmgen  berflbrten.    Die  Fortaehritte  auf  dem  OeUate  der 
^Igemeinen  Wiaaenaebaften,  der  Philologie)  der  Gesebicbte,  bOMuidera  a\»er  der 
Matbematib  and  NatnrwiaaenaebaAen  daroh  Leibnita  nnd  Newton,  nMgten 
die  Tbeologen  cam  Eingehen  darauf.     Aaaaerdem  awangen  nie  a«eh  die 
Sänften  der  engliaeben  Deiaten    (Herbert  von  Cberbnrg,   Hobbes, 
Toland)  Wolston,  Tindal,  OoUins,  Morgan)  die  aligemeuaen  witfea- 
achaftlichen  Principien   zu  suchen,   von  welchen  ans  aie  dieaen  Angriffen 
auf  das  Christentum  allein  beikommen  konnte.     Dazu   hatte  sie   besondere 
Veranlassung,   als  in   nächster  Nähe  der   unstete  Joh.  Christian  Edel- 
mann seit  17Sd  das  Obriatentam  in  "selnto  Sehliften:  4  die  Göttlichkeit  der 
Vernunft**,  „Moses  n^it  aufgedeckten  Angesicht"  u.  s.  w.  mit  unTerachftmtem 
Cynismus  bestritt  und  als  nun  die  DeYsten   auch  in   Deutschland  Anhang 
fanden. 

Zu  diesen  gehörte  namentlich  der  1768  in  Hamburg  verstorbene 
Hermann  Samuel  Retmaras.  Schon  bei  Lebadten  als  Natar»  and 
Spraebforscher  nbmbaft,  wurde  er  nach  seinem  Tode  noch  ungtHistfger  be- 
kannt durch  seinen  Nachlass,  welchen  Lessing  in  den  .Wolfenbfltteler 
Fragmenten"  heraus|g;ab.  *)     In  diesen  5  Fragmenten  bestreitet  der  Gelehrte 


*)  Erst  seit  1S62  kennt  man  durch  die  in  jenem  Jahre  eraehienene  Scbrift 
von  D.  F.  Stranss  „Herrn.  Samuel  Reimarus'*  die  Schrift  näher,  aua  welcher  diete 
fragmentarischen  Mittbeilangen  gemacht  worden  waren  und  welche  im  Mannaeript 
vorhanden  ist.  Es  war  eine  grOaaere  „Hchncaschrift  fUr  die  vemtinftigan  Verehrer 
tiottes''  in  2  Theilen  von  je  5  Büchern,  wovon  die  drei  ersten  des  Thl.  1  erst 
lb50  •- 1852  von  Klose  in  Niednera  Zeitaohrift  flir  hiat  Theologie  gedruckt  sind, 
das  Übrige  noch  nicht,  ausser  sofere  es  in  den  Lessingachen  Fragmenten  hier  and  da 
Paralleiatellen  hat;  beschrieben  aber  nnd  milgetheilt  ist  jetat  alles  in  der  Schrift  Y<m 
Stranaa.  Die  Sdlirift  geht  davon  ans,  dass  keine  Offenbamng  gana  nnmitteibar 
von  üott  an  die  Menschen  gelangen  kOnne,  sondern  nur  durch  menaohllche  T^iger, 
daaa  also  bei  Jeder  auerat  das  menaebliche  Zeugnis  nnd  die  menscbUehe  UlaubwUniig^ 
iteit  gana  wie  sonst  geprüft  werden  müsse.  Von  diesem  Standpunkte  an»  ist  ifaii 
nun  nicht  nur  im  A*  T.  sondern  auch  im  N.  T.  vielea.so  vordüebtig,  daaa  er  fitti 
durchaus  au  ebiem  Mistrauen  gegen  die  Glaubwürdigkeit  uid  aelbst  gegen  die 
Redlichkeit  der  Zeugen  kommt,  so  jedoch,  dass  nicht  die  ganxen  Nachrichten  be- 
sweifelt  werden,  sondern  nur  das  UebematUrliche  darin,  während  nach  Abtog 
deaaelben  ana  dem  ISest  efn  histnriaoker  Inhalt  eines  natürlidien  Hergang»  herana- 
vennutet  wird. 
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die  MögliohkeU  einer  OffesbaruDg  und  betrachtet  er  die  heilige  OeaeUchte 
vom  Standpunkte  der  sogenaoiiteD  BatttrUchen  Beligioik  Das  Stärkste 
leistet  in  dieser  BaiiekiiQg  das  1778  herausgegebene  Buch  Tom  ^Zwecke 
Jesu  und  aeiAsr  Junger^.  Danach  wäre  dieser  Zweck  nichts  anderes  gef^ 
wesea  als  eine  Reform  des  Judentums  und  die  Errichtung  eines  irdischen 
Hessiasrelches  durch  eine  Revolutiw;  und  erst  als  dieser  Plan  gescheitert, 
hitteo  die  Jflnger,  welche  mit  ihrem  Meister  sogleich  des  offenharen  Be- 
trags bescholdigt  werden ,  seiner  Lehne  vom  Beiche  Qottes  eine  geistige 
Deutung  gegeben  und  die  Geschichte  seiner  Auferstehung  erfiinden«  Sa 
ist  bekaMt,  wie  die  Herausgabe  dieser  Fragmente  Veranlaasung^  au  dem 
Streit  wurde,  in  welchem  Lesaing  seinen  dialektischen  Witi  gegen  den 
Hamburger  Hauptpastor  G^tse  flbte  und  der  Theologie  nisne  Aufgaben 
stellte. 

Ein  anderer  dieser  deVstisch  gerichteten  Geiater  war  der  Leipsiger 
Carl  Friedrich  Bahr  dt,  der,  nachdem  er  von  seinem  geistlichea  Amt 
wegen  Unsacht  entfernt  worden,  sich  als  Professor  der  Theologie  in  Leipzig, 
Erfurt  und  Oiessen  herumtrieb  und  zuletzt  als  Gaßtwirt  in  Halle  1792 
endigte.  Bei  ihm  ptanden  nicbt  unbedeutende  TalM(te  in  Wita  und  Be- 
redsamkeit und  eine  schriftstellerische  Gewandtheit  im  Dienste  eines  Ittder- 
liehen  LeMitsinns  und  einer  eitlen  Dreistigkeit  Seine  Paraphrase  des 
neuen  Testaments  in  den  ^  Neuen  Offenbarungen  Gottes  in  Briefen  und 
Enahlungen*'  (1773.  4  Bde.)  machten  grosses  Aufsehn  wegen  ihrer  zu- 
yersicbtUchen  Verständlichkeit,  namentlieh  bei  dem  deutschen  ICttelatuid. 
Dieser  Schallen  wurde  auch  nicht  dadurch  aufgehoben,  dass  Gdthe  sie 
peraiflirte.  •*-  Nicht  gerade  so  gemeinscbädlich  wie  Bahret  wirkten  dann 
damals  noch  andere,  swar  weniger  radicale,  aber  doqh  unter  doistiscbem 
Binfluss  pkiloaopbirende  und  pelagianisirende  Mftnner.  So  Job.  Aug.  Eber- 
hard in  seiner  neuen  „Apologie  des  Sokrates**  (1772),  worin  er  die  Lehre 
von  der  Verdammung  der  Heiden,  von  der  stellvertretenden  Genugtkuung 
und  von  der  I&wigkeit  der  Höllenstrafe  bestritt  So  Job.  Bernhard  Base- 
dow (f  1790),  der  als  Refca'niator  im  ErziebunpweBen  und  Stifter  des 
Philantbropins  in  Dessau  bekannt  und  als  solcher  später  von  Campe  und  selbst 
von  Pestalozzi  nachgeahmt»  in  seinen  Schriften,  besonders  in  der  „Phiialethie'^ 
(1763)  und  in  dem  „theoretischen  System  der  wahren  Vernunft^  leidenschaftlich 
gegen  die  bisherige  Theologie  polemisirte,  indem  er  die.Vernnnffcreligion  als 
das  echte  und  wahre  Christentum  hinstellte.  So  namentlich  auch  Gotthold 
Ephraim  Lessing  (1729  — 1781),  der,  zwar  mit  seinem  kflbnen  ai|d  klaren 
Geiste  flb^r  das  Gros  der  Aufklärer  und  Popularphilosophen  hinausragend,  die 
Gegensätze  des  ganzen  Streites  um  dss  Christentum  mit  grOsster  Rflcksichts- 
losigkeit  namentlich  in  seinem  erwähnten  Streit  mit  Götze  klarstellte,  mit 
seiner  „Geschichte  des  Menschengeschlechts"  (1780)  und  seinem  nNatban  dem 
Weisen**  (1779)  aber  im  Geiste  derer  schrieb,  die  keine  positive  Religion 
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wollten,  BOndeni  die  OffeDbtniiif  mehr  nur  hn  Sbne  einer  stvfeiiwciMa  EBt- 
wiobelBDg  gelten  liefen.  Dieaes  MänBera  hat  rieh  Beben  Meses  Mendel* 
Bobn  auch  der  1811  in  Berlin  vemtorbene  Buehhindler  Fr.  Cbriii 
Nicolai,  mit  seiner  40  Jahre  lang  herauBgegebenen  „AllgemeineB  dentsebeB 
Bibliofhek*',  $h  der  Hanptagent  der  Anfklaning  angeeeblosseB.  Des  Eii- 
fittMen  einer  solchen  Tagesliieratar  konnte  sich  die  evangeliselie  Theologie 
nidit  entriehen,  da  sie  daaaals  fast  nicht  anders  als  in  der  Literatur  ezisfirte. 
Wie  B^on  su  andern  Zeiten  die  Theologie  den  Hftresien  w6genA  nadi- 
gegeben  hat  um  sie  sb  bestreiten  und  su  massigen,  so  aaeh  hier;  das  m 
gemässigte  Extrem  fand  dann  eine  grossere  Auftiahme  als  die  arnftagliek 
UebertreJbnng.  Man  msehte  der  „Aufklärung*'  sehr  bald  ZngestindaiMe 
und  suchte  die  diristliche  Lehre  durch  Pelagianismus  und  BadauMBisaiiii 
ansprechender  und  Terstandlicher  zu  machen,  und  zugleich  dienten  die 
Yermebrien  Mittel  der  Wissenschaft,  inbesondere  der  Sprach-  und  Altertami' 
Wissenschaft,  zur  Revision  aller  theologischen  Wissenschaften. 

Das  erstore  geschah  hauptsächlich  von  populären  SchrilfesteHerB  «nd 
Predigern,  wie  von  Job.  Fr.  W.  Jerusalem  (1709  —  178W,  der  ksge 
Zeit  an  der  Spitse  des  Kirchen-  und  Schulwesens  in  Braunsdhweig  stssd, 
der  mit  seinen  in  einem  einfachen,  zeitgemftssen  Tone  gehaltenen  Predigtea 
wie  mit  seinen  ^Betrachtungen  Aber  die  Tornehmsten  Wsbrhäten  der 
Seligion''  eine  ähnliche  Wirkung  wie  gleichzeitig  Geliert  mit  Betsea 
Liedern  flbie;  Ton  A.  F.  W.  Sack  (1705  — 1787),  dem  sieb  noch  »in  der 
gemässigten  Zone^  haltenden  Hof^rediger  in  Berlin;  von  dessen  Solui 
Gottfried  Sack,  (f  1817);  von  Job.  Joachim  Spaldlng  (1714— 1804), 
Oberconsistorialrat  und  Propst  in  Berlin,  welcher  mit  seinem  Werk  »Aber 
den  Wert  der  Oefflhle  im  Christentum*  die  nflchteme  Denkweise  in  der 
Religion  befördern  half;  vontieorg  Joachim  ZoUikofer  (17S0  — 1788), 
reformirtem  Prediger  in  Leipzig,  welcher  seiner  gebildeten  Gemeine  dai 
Christentum  hsuptsächlich  seiner  Moral  wegen  zu  empfehlen  snchtC)  dsbei 
aber  die  Hauptsache  oft  aus  dem  Auge  verlor;  und  von  Wilh.  Abrah' 
Teller  (1734  —  1804),  welcher,  1767  von  Helmstädt  als  Propst  nach  BertiR 
berufen  und  ein  sonst  achtungswerter  Charakter,  mit  seinen  Predigten 
wie  mit  seinem  nicht  verdienstlosen  W0rterbuche  nber  das  N.  T.  das 
Christentum  zu  einer  Allerweltsreligion  verflachte. 

Noch  durchgreifender  wurde  der  Eanfiuss  der  andern,  nemlich  jeaer 
Gelehrten,  welche  ihre  ausgezeichnete  philologische  und  historiBohe  Geleiu^ 
samkeit  zur  Revision  der  traditionellen  Exegese  und  Theologie  anwandten 
und  darin  Vorgänger  fllr  Viele  wurden.  Es  sind  deren  vor  allen  drei 
zu  nennen: 

1,  Job.  Aug.  Ernesti  (1707  —  1781)  zu  Leipzig  wirkte  mehr  as- 
mittelbar  als  praeceptor  Germaniae  durch  alles,  was  er  fttr  das  verbesaerte 
Studium  der  Alten,  ftr  Philologie  und  Schulstudien,  ftlr  die  letzteren  sacli 
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durch  seine  Popularisif  nng  Wölffeeber  PhiloBophie  (Inüia  docfHnae  soHdiaris) 
leieleie.  IXoitÄ  eehie  nenteatamentUebe  Hermeneutik  {In9tliuH6  interpret 
K.  T.  saerel  i76f,  5.  Aufl.  1809)  «her  machte  er  nnf  die  Exegese  die  An- 
wendung seiner  Philologie,  indem  er  forderte,  sneh  die  bihliaehen  Blieber 
mtesten  so  ausgelegt  werden  wie  die  alten  Klasslkrer,  nämlich  durch  ge- 
lehrte Spraohforschuttg.  In  dieser  Porderang  der  grammatischen  Inter- 
pretalioB,  welche  er  durch  seine  philologischen  Leistungen  und  durch  seinen 
E^flnss  auf  die  Sebmlbildnng  zugleich  M  praxi  sur  gewohnten  machte, 
lag  sebon  die  bestimsiteste  Verwerfung  der  einen  facüsoben  Autorilit  in 
der  fexegeee,  nemliob  der  der  Bekenntnisschriften,  welchen  gegenftber  bis 
daikio,  besonders  gegMi  Calixtus,  jede  dieselben  nicht  bestätigende  Bxegese 
immer  gleich  Im  Keime  unterdrückt  worden  war,  —  wenn  auch  da- 
mals noch  nicht  unter' dem  schönen  Namen  „Erfkbrung"  ftr  Willkür;  und 
BUgleieh  lag  in  jener  Forderung  auch  die  Verwerfung  jeder  allegorischen 
Interpretation.  Er  selbst  indessen  glaubte  sich  noch  nicht  genötigt  Ton 
der  alten  DogmatSk  abauweichen.  Er  bestritt  wohl  eltiaelnes,  wie  das  dreh 
fache  Amt  Ohristi,  vertheidigte  aber  anderes,  wie  die  anselmische  Batis* 
fketionslehre,  ebenso  bestimmt 

Wie  Emesti  eine  neue  exegetische  Schule  fBr  das  neue  Testament 
grflndete,  so  9,  Job.  David  Michaelis  (1717—1791)  in  GOttingen,  eine 
flir  das  alte  Testament  Auch  er  blieb  in  der  Dogmatik,  die  er  schrieb,  im 
ganaen  dem  symbolischen  Lehrb^rfffe  treu,  aber  durch  biblische  Ein* 
leitungen,  durch  seine  Anmerkungen  su  biblischen  Büchern  und  durch  seine 
orientalische  Bibliothek  (von  1771  an  herausgegeben)  lehrte  er  das  alte 
Testament  wie  klassische  Schriftsteller  behandeln  und  besonders  durch 
eine  Sacherläuterung,  welche  er  aus  lebendiger  Kenntnis  der  gegenwärtigen 
Zustände  des  Orients  geschöpft  wissen  woUte,  erklären.  Damit  erhob  er 
auch  die  alttestamentKche  Exegese  auf  einen  Standpunkt,  welcher,  wenn 
auch  der  alte  Inspirationsbegriflf  daneben  nicht  aufgegeben  wurde,  doch 
eine  Art  der  Forschung  bewirkte,  welche  eine  ganz  andere  Tendenz  hatte, 
als  nur  den  Ansprächen  dieses  zu  dienen. 

Viel  umfassender  aber  als  die  beiden  angefahrten  Gelehrten  reformirte 
ikst  in  allen  theologischen  Disciplinen  3,  Job.  Salomo  Bemler  (1726 — 1791) 
zu  Balle.  Seine  Lebensgeschichte  zeigt,  dass  von  allen  schlimmen  Motiven, 
woraus  Neuemngssueht  hervorgehen  kann,  in  ihm  keine  Spur  vorhanden 
war,  vielmehr  verrät  sie  In  ihm  von  guten  Jugendeindrflcken  her  lebens- 
lang eine  einfache,  echt  kindliche  Frömmigkeit  und  noch  mehr  äberwiegend 
die  ganz  rücksichtslos  unterwürfige  Wahrheitsliebe  des  wissbegierigsten,  ver- 
tieftestM  Gelehrten,  der  nur  bezeugt,  was  er  nach  seinen  Studien  sich 
nicht  erwehren  kann  flIr  richtig  zu  erklären,  dazu  ein  sittliches  Interesse, 
weiches  ihn  überhaupt  Zweck  und  Aufgabe  des  Christentums  als  ;,mora- 
ISsehe  Ausbesserung"  bestimmen  Hess.     Um  so  bedeutender  ist  es  nun. 
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da»  gerade  er  es  war^  der  tberall  aeae  Wege  erAffaete,  der  nii  dem 
glfleklichstea  Instinct  aad  der  erfalireBaiea  gelehrten  Sachkeaataia  iaiaer 
gerade,  da  er«  der  Einaelne,  erst  nur  Siaselaes  aarttfarea  koaale»  die  enl- 
aekeidendaleB  Punkte  tra£  Das  Christen  tum  ist  nach  Sem  1er  aieht  eu 
hleibesdea  festes  System  von  Lehren :  was  Lehre  darsa  sei,  welehaefe  nseh 
ungleicher  Aneignung  und  habe  jeder  Zeit  danach  gewechselt,  wie  desn 
auch  schon  ^der  Unterricht  Christi  an  die  Apostel  nach  den  Fah^keites 
der  Zuhörer  eingerichtet  worden  sei,  um  sie  alle,  jeden  auf  besoodenr 
Stufe,  SU  der  eignen,  gegenwartigen,  fertwachsendea  Heligioa  anauleiteo.* 
Das  neue  Testament  sollte  jederseit  eine  eigene  Erkenntnis  nur  einleitsn 
und  anregen,  aber  diese  selbst  stehe  noch  nicht  fertig  darin,  sondern  jedor 
mflsse  sich  selbst  Mflhe  darum  geben.  Das  Wesen  des  Christentums  «Mi 
durchaus  in  den  Oematern'',  bestehe  in  wahrer  innerliche  Gottesmehrnsg, 
in  welcher  der  Christ  taglich  wachsen  soll  Fflr  den  Christen  kOnae  kein 
Priester,  wftbrend  er  selbst  unthätig  bliebe,  etwas  Idsten,  wie  dieser  sack 
nickt  fOr  ihn  essen,  schlafen  und  gesund  sein  könne«  Nur  aam  Gbubei 
an  einen  Oott,  der  alle  mit  gleicher  Liebe  um£ssse,  und  su  einem  daiaaf 
gegründeten  sittlichen  Leben  sollten  alle  Christen  eraogen  werden;  dies  mI 
die  ewige  und  göttliche  Aufgabe  des  Christentums  und  dies  sei  gegen  die 
Naturalisten  als  ein  göttliches  Geschenk  und  als  eme  Befreiung  vom 
jttdischea  Irrtum  festsnhalten.  Aber  „die  immer  grössere  Vielheit  und  Üb* 
gleichheit  der  Menschen,  die  Christen  werden,  maehe  es  unmöglich,  dsM 
sie  über  den  Begriff  und  das  VerhiUtnis  Gottes,  Christi  und  des  Geistai 
Gottes  u.  s.  w.  ein  und  dieselbe  Summe  von  Vorstellungen  annehnea 
sollten^;  „au  irgend  einer  einzigen  Stufe  eigner  moralischer  BesMnuif 
und  Wohlfahrt  sei  auch  dergleichen  völlige  Einheit  einer  BeligioasforB 
gar  nicht  nötig;  au  ein  und  derselben  Stufe  eigner  christlichen  Bdor 
gion  seien  alle  jene  so  ungleichen  Menschen  von  Oott  nicht  berufen  usd 
verpflichtet^' 

In  diesen  Ansichten  lagen  sehr  folgerichtige  Gedanken,  welche  n 
einer  rechten  und  friedlichen  Scheidung  von  Religion  und  Theologie  hatteo 
weiter  führen  können.  Auch  die  recipirte  Lehre  jedes  sjjAteren  Zeitslten, 
wie  etwa  die  des  4.  Jahrhunderts  oder  auch  die  lutherische,  fand  SemUr 
swar  durchaus  nicht  identisch  nut  dem,  was  im  neuen  Testament  steht» 
aber  an  ihrer  Stelle  berechtigt  und  notwendig  als  die  unentbehrliche  Ar- 
beit der  Späteren,  nach  ihrer  Art  ihre  Lehrform  und  ihre  Lebrweise  fest- 
austeilen,  und  bekannte,  was  ihm  dann  wieder  von  vielen  der  flbrigen  Aof- 
klärangsthcologen  ebenso  wie  die  Bestreitung  der  Wolfenbflttler  Fragmeate 
als  Halbheit  und  Aengstlichkeit  vorgeworfen  wurde,  seine  Anhtnglicbkeit 
an  die  Lehre  seiner  Kirche,  so  jedoch,  dass  er  niemand  filr  varpfllcktet 
ansah,  nun  gerade  eine  besondere  fremde  Aneignungsform  dessen^  woris  er 
selbst  wachsen  und  thatig  sein  sollte,  au   der  seinigen  au  machen.    Aach 
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Banat  wmr  aeine  f^ive  Bildoog  hiatoriQebi  nicht  die  eines  Meisters  in  der 
historiBchen  DarBtellang,  sondern  die  eines  Gieacbiehtsforscbersi  wifd  das 
auch  seine  BeUrflge  wr  Kircbenge^chjchte  und  die  bahnbrechenden  zur 
Geschichte  der  Dogmen  aeigen,  überhaupt  also  eines  Mannes  mit  dem  I^e- 
dOrfnJs  des  geschichtlichen  Sinnes i  der  jedes  Geschehene  der  gleichen 
Behandlung  an  untorworleD  nioht  uvibin  kann«  So  war  er.  es,  der  in  die 
Intherischd  Theologie  wieder  die  Kritik  einführte^  Denn  er  hatte  durch  sein^ 
Beiesenheit  daAr  einen  Takt  upd  eine  Divination,  deren  Aussagen,  wie,  sie 
sich  ibnt  avfdraiigfn,  er  gewisseofibalber  nicht  ignoriren  konnte.  Zugleich 
wurde  er  in  die  Snts^hungßgeschichte  des  Kanons,  geftlhrt  und  auch  hier 
erhielt  er  menacbliche^  geaohichtliehe  Ai^&oblttsse  i^tt  einer  Pechtfertig^ng 
für  die  absolute  Vollkommenheit  des  Kanons.  Hit  Brnesti's  grammatischer 
Interpretation  verband  er  die  Miohaelis'ache  historische  SacherkUrung 
auch  für  das  neue  Teatanient,  Das  führte  ihn  weiter  in  der  Bewjrtheilnng 
des  Inhalts  der  gpsohiohtlicken  Büoher  selbst  dos  neuen  .Testaments: 
er  kam  dar  Aufgabe  der  biblischen  Theologie  nahe;  er  fühlte  sich  ge- 
drungen auch  in  ^en  Aussprüchen  der  neutestamentliehen  Lehre  Locales 
and  Temporäres,  welches  er  als  solcbea  durch  SacherbLuterung  aus- 
8chei4f  n  lehrte,  Yon  bleibenden  BestandtheiLsn  der  Lehre  au  unterscheiden. 
Seine  Untersachungen  s.  B.  über  die  Dümonischen  führten  dio  ^Notwendigkeit 
eines  sokhen  Unterschieds  auab  für  das  neue  Testament  an  einem  be^ 
aonders  eindringlieben  Beispiele  ans.  Zugleioh  wurde  er  in  der  Dogmatik, 
80  wenig  er  sonst  dafftr,  geeignet  sein  mochte,  auf  den  entscheidendsten 
und  folgenreichsten  Punkt  geführt,  auf  den  luspirationsbegriff.  Schon  in 
seiner  Unteiauchong  über  .den  Kanon  (1771)  fttblte  er  sich  gedrungen 
nicht  alles  in  der  Sohrif^  sondern  nach  2.  Tim.  8, 16  nur  das  ala  inspirirt 
anauerkennen^  „was  nfltae  sei  anr  Lehre,  aar  Strafe,  aur  Besserung,  aur 
Züchtigung  in  der  Gerechtigkeit.''  Dasa  er  am  Snde  seines  Lebens  einige 
kranke  nnd  schwache  Jahre  hatte»  wo  er  sich  von  Alchymisten  verführen 
lieas,  genügt  nicht,  seinem  gunaen  Leben  eine  darohgiogige  Inconi^equenz 
anfaubürden  und  einen  Keim  der.  Zerstürung  in  seinem  unterwürfigen 
Wahrheitssinn  z%  vermuten. 

Hier  wsr  also  nicht  mehr  hlos  in  den  Kreisen  der  Journalisten  und 
Literaten  oder  der  Spdtter  upd  Gegner  dea  Christentums,  vielmehr  der 
gelehrten  Theologen  selbst  und  mit  einer  Uässigung,  welche  sie  selbst  au 
Gegnern  solcher  Beatreiter  machte,  die  Grundlage  des  Lehrbegriffes  nicht 
mehr  blos  einer  einaelnen  Confessiotn,  sondern  die  gemeinsame  aller  Utei- 
nischen  Kirchenparteten  ersohüttert  worden*  Widerstrebend  und  ungesucht 
schien  der  Theologie  dea  Gingeben  auf  die  Verftnderung  durch  die  I$lritik,  die 
Qeachichte  und  die  Spruch  Wissenschaft  um  sie  her  abgenötigt  au  sein; 
desto  nnvermeidlicher,  aber  auch  desto  zuverlässiger  war  denn  auch  diea 
Zug^stilndnia,  und  was  bei  den   radloalen  Bestreitern   noch    übertrieben 
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gewesen  war,  fing  schon  an  dnreli  Ale  Mtesigmig  ermler  TheologeB  atf 
Bein  reehtea  Mass  «vrlldrgeflihrt  vn  irerden. 

Zwar  waren  diese  Versuche  noch  an  neu,  ab  daas  mvA  flberall  ao- 
gleich  die  Yertreter  des  Kirehenregiments  m  DentsehlMid  sieh  hüten  eat> 
schltessen  kennen,  sie  in  der  Kir«he  zn  begflnsUgen.  Noeh  1778  warie 
eine  8.  Ausgabe  von  Bahrdts  neuem  Testament  dmrdi  einen  Reiehabesddaa 
conflscirt  und  der  Verfasser  seiner  Aemter  fkr  rerhistlg  eridlri  Fast  m 
allen  deutschen  Lindern  hinderte  bis  dabin  wenigstens  die  Oensar  des 
Druck  oder  die  Ausbreitung  stark  natnralfatisdier  Schriflen.  In  Wtrttem- 
berg  erschien  noch  1780  eine  Yersehirfte  Verpüehtung  auf  die  sjmbolisdieB 
Blicher;  fthnlrches  geschah  in  Mecklenburg.  Oans  besonders  streng  sbcr 
war  man  in  dieser  Beaiehung  in  Rursachsen. 

Nur  in  demjenigen  Lande  wurde  hierin  am  ftühsten  anders  rer 
fahren,  weldies  schon  seit  dem  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  in  kirdi- 
licher  wie  in  jeder  anderen  geistigen  und  politischen  Hinsicht  dem  durdi 
ausschweifende  katholische  KOnige  regierten  Kursachsen  den  Vorrang  nator 
den  evangelischen  Staaten  Deutschlands  abgewonnen  hatte  und  sidi  jetit 
vollends  unter  der  fast  ein  halbes  Jahrhundert  dauernden  Regierung  sdaes 
grOssten  Regenten  in  dieser  Hegemonie  unter  den  protestaatiaehen  Bodu- 
ständen  Deutschlands  festsetate.  König  Friedrich  IL  von  Preuflsen, 
dessen  Regierung  von  1740,  wo  er  sie  88jfthrig  (geb.  1718)  flbernahiD, 
bis  1766  fortdauerte,  war  nicht  nur  nicht,  so  wie  sich  sein  Vater  gegen 
Wolff  geaeigt  hatte,  geneigt  sieh  aur  Unterstfltsung  theologis^er  Yer 
folgung  gebrauchen  au  laasen,  sondern  von  Kind  auf  eingenommen  gegeo 
das  Ohristentum,  freilich  dnroh  den  Zwang,  womit  es  ihm  auammmen  mit 
der  ganaen  flbrigen  militärisehen  Ersiehung  seines  Vaters  onfgenMIgt 
werden  sollte  und  durch  den  Reia  des  Verbotenen,  welcher  ihn  angetriebes 
hatte,  si6h  gana  mit  der  Denkart  und  den  Neigungen  der  franaMsehen 
Materialisten  und  Gegner  des  Ghristentuma  au  erftUen.  So  gerietet 
zeigte  ^r,  ein  absoluter  territorialer  Selbstherrscher  wie  keiner  in  seinea 
Jahrhundert,  sieh  vollkommen  unbekannt  mit  irgend  einem  vateründisebes 
deutschen  oder  sonstigen  Pietfttsinteresse,  welches  ihn  auf  relig^Gsem  und 
kirchlichem  Gebiet  auch  nur  aur  Schonung  der  Schwachen  und  aur  ZufAcIl' 
haltung,  um  Schaden  au  verhilten,  hätte  beatimmen  können.  Seiner  Maelit 
und  Sicherfaeit  ohnebin  so  gewiss,  dass  er  von  der  Oeffenttichkdt  nad 
Pressfreiheit  überhaupt  nichts  au  f Archten  hatte,  gewährte  er  (freilich  also  wie 
Planck  sagt:  aus  ähnlichen  Gründen  wie  frther  Kaiser  Julian)  eine 
allgemeine  Sprech-  und  Pressfreiheit  auch  in  theologischen  Dingen,  unter 
deren  Schuta  nun  allein  eine  so  rasche  Entwicklung  der  neuen  Ideen  io 
Deutschland  durch  die  AHgemdne  d.  Bibliothek  und  sonst  durch  eine 
reiche,  nicht  mehr  Mos  lateinisch,  sondern  auch  deutsch  redende  Uterstor 
möglich  war.    Von  dieser  NachgieMgkeit  des  Königs  wurde  in  den  etiteo 
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Jahneknlea  seiner  Regieratig  auf  theologtechem  Qebiet  noeh  wenig  Ge'* 
bimoeh  gemaohi  Dieser  nahm  erst  besottders  seit  1772  in,  als  ▼.  Zedlitx 
Ifiiiiiter  and  Cnrator  der  Unirersitat  Halle  wurde,  als  bald  darauf  1778 
Eberhard  und  Bahrdt  trotz  Relcbsbesehluss  und  Absetinng  dort  au^ 
gtenoflmen  wurden  und  als  aueh  die  Algem.  deutsehe  Bibliothek  Nieolai's 
Ihre  grossere  Ansbreitnng  und  Wirksamkeit  erhielt 

Bald  folgten  nun  andere  Ünirersititen  und  deutsche  Linder.  Seit 
den  aiebsiger  und  aohttiger  Jahren  kam  fast  auf  allen  Universitäten  eine 
Theologie  auf,  welehe  lum  Theil  in  der  exegetischen  und  historisehen  Dis- 
elpUm  der  Bichtang  Ton  Semler,  ErnestI  und  Miehaelis  folgte,  sum 
Theil  In  der  polemlsdien  und  kritisehen  Rerlsion  des  kirohliefaen  Systems 
oder  selbst  der  erangeltsehen  Oesobicbte  nach  den  neuen  Voraussetsungen 
und  Methoden  noeh  weiter  gfaig  als  jene,  sum  Theil  aueh  sieh  in  ihrer 
philosopUsehen  Ueberieugung  dnrob  deu  Felagianismus  des  traditionellen 
Eklektielsmus  des  allgemeinen  Menschenrerstandes  bestimmen  Hess.  So 
lehrtea  annftchst  a«f  den  preussisehen  UniversiUlten  in  Halle  neben  Sem  1er 
Nösselt,  Grüner,  Knapp  und  Niemeyer,  dasn  die  Philosophen  Eber- 
hard und  Tieftrunk  und  endlich  Bahrdt,  welcher  anfangs  Vorlesungen 
hielt  und  suletst  dann  Gastwirt  wurde.  In  Frankfurt  a.  0.  wirkte  seit 
1756  TOUner  (17M  — 1774)  und  seit  1774  Steinbart;  ersterer  Schttler 
von  Wolff  und  Baumgarten,  aber  selbstAndig  und  eigentümlich  in  der 
Prüfling  der  bisherigen  Beweise  ftir  die  Autorität  der  Offenbarung  in 
seinen  ,|6edanken  Ton  der  wahren  Lehrart''  (1759),  in  denen  er  zwisohen 
Wolff  und  den  Pietisten  durch  Biblisches  yerraittelte  0 ;  letsterer  niedrig 
eudftnsenistisch  die  Moral  als  „Anweisung  sum  herrschenden  Tergnflgtsein 
des  Genrtts^  behandelnd.  Die  neue  Richtung  machte  sieh  weniger  noch 
in  Kdnigsberg  geltend,  bald  aber  auch  auf  andern  Unirersitäten  ausserhalb 
Preassens.  In  Jena  lehrten  unter  dem  Sehuts  des  jungen  Regenten,  welcher 
Wieland  sum  Ersieher  und  Göthe  Sum  Jugendfreund  erhielt,  Ories- 
bach,  ein  SohOler  Semlers,  hochverdient  um  die  Kritik  des  neuen  Testa- 
mentes, von  1775  bis  1788,  Eichhorn,  ein  Schtler  von  Bemler  und 
Miehaelis,  als  Literaturhistoriker  und  Sprachkenner  Polyhistor,  wie  es 
selten  einen  im  18.  Jahrhundert  gegeben  hat,  Air  die  bibüscfae  Literatur 
aber  Begmnder  einer  freien  Kritik,  deren  jugendliche  Uebertreibung  doch 
das  Verdienst  behalten  hat,  die  späteren  Berichtigungen  angeregt  und  Tor« 
bereitet  su  haben;  nach  ihm  seit  1789  in  verwandter  Richtung  Paulus 
(1761  — 18&1).  In  Gdttingen  lehrten  neben  Michaelis  und  ausser  alt- 
gläubigen Theologen  wie  W.  Fr.  Walch  (17^6  —  1784)  noch  Koppe  als 

>)  So  auch  1766  in  seinem  Beweis,  dass  Gott  die  Menschen  schon  durch  die 
Offenbarung  der  Natur  zur  Seligkeit  bestimmt  habe,  und  so  auch  in  seiner  Schrift 
aber  den  thttigen  Gehorsam  Christi  (1768),  die  eine  scharfe  Kritik  der  kirchlichen 
Satlsfaotionslebre  enthält 
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neateataroentticber  Eieget^  Less  aDd  bald  nachher  Eiehhorn  uad  AmiioB 
(t  1850).  lo  Leipzig  Schaler  Erjiesti'e,  Bnraeher,  ICoraa,  Keil,  Beok 
H.  a.  In  Helmatftdt  »eben  dem  BtrenfgUubifen  I>ofiiiatiker  niid  Ekegetea 
Carpsow,  dem  Enkel  des  Gegaeta  yoa  6|»eier,  deaaen  Sehwiegenohi 
Henke,  Sextro  oad  Pott  Ib  Kiel  EckermaoA;.  und  ao  fast  aif 
allen  UniversiUlten.  Diea  wirkte  dami  bei  dem  deuteehen  Uebeigewiekt 
der  Uaiveraittlten  and  der  Literatur  «nd  bei  der  Pldtalichkejt  der  pto&m 
Verftnderangen  weithin  auf  die  neue  Geaerttfen  der  Geiatlidien  und  dordi 
aie,  wenn  auch  nooh  eben  nicht  auf  daa  Eirohenregimenty  ao  doch  aal  da 
Kireheadienaty  und  hierauf  denn  auch,  nicht  ohne  Uebertrelbungen  and  Ver 
irrungen.  Von  deo  Kanselo  eraeholl  daher  bald  nach  aannigCaehw  Abitufuf 
EndtaionigmuB  und  Pelagianiamus,  Bahrdtiache  oder  beaaere  Anfkliniig, 
Gltteksetigkeita-Moral  bis  an  NttzUohkeitapredigten  tber  S€ihutablatlem,Tftbak, 
Kaffee  und  Zucker  u.  a.  w.  statt  der  alten  Ordodoxie  und  Polemik,  welche 
freilich  in  ihrer  Eiatarmng  bisweilen  genau  eben  so  unfruchtbar  geblieben 
war,  aber  dafitr  auch  nicht  durah  pelagianiacbe  Anpreisung  d^  aHgendaM 
menschlichen  Vortrefflichkeit  eine  falsche  Sicherheit  erzeugt  und  das  Sflader 
bewuastaein  geschw&cht  hatte.  Sohoa  gab  ea  anch  lyanfgekltrta^  ConaistorieD} 
welche  den  Oemeinen  wiUkflrlich  ihre  Agenden  und  Gesaagbteher  nahmei 
und  mit  rasch  fabrieirten  und  modernisirten  Tcrtauaefateik  Beaehtasg 
schienen  nur  solche  Gemeineglieder  als  mündig  und  aii%eklirt  genag  u 
verdienen I  welche  fthnlich,  wie  man  damala  stob  war  die  Ueberreste  der 
Reiohagewalt  zu  veraehten  und  zu  zerstören^  ao  auch  die  Beaeitigiing  jeder 
kirehliehen  Tradition  der  Voneit»  jeder  Spur  und  Form  der  alten  Dogsiitik 
ajus  CultuSi  Predigt  und  Religionsunterricht  gern  sahen.  Bdiandelte  maa  ttdh 
hier  die  ganze  kirchliehe  Angelegenheit  in  gewohntem  deutachen  Oelekrtei- 
hoehmute  nicht  ala  eine  nationale,  sondern  bloa  als  eine  litevariache  und  doetri- 
nale,  so  war  es  auch  recht,  blos  diese  modem-literaiiaeh  gebildeten  Luea  la 
beachten  und  unter  den  Begriff  des  Volkes,  welchen  die  WortfUirer  jederzeit 
nach  aieh  seihst  bestimmen,  zu  aubsummiren.  Dadurch  führte  die  an  sich  be- 
rechtigte und  notwendige  Bewegung  der  Beviaton  der  Tmditioa  zuniekit 
wieder  zu  neuen  Einseitigkeitea.  Aber  auph  abgeaphen  von  dieaen  Whrkongei 
in  der  Gemeine«  auch  bloa  wissenschaftlich  betracktetr  tmg  diese  neu  est- 
stehende  Theologie  noch  vielfach  die  Man^lhaftigkeit  der  Neuheit  Qod 
Unaicherheit  an  sich.  Weniger  aurflckgahalten  durch  irgend  eine  deutoebe 
Gesinnung,  die  In  dieser  Zeit  wohl  weniger  in  Deutachland  voihandea  w 
ala  zu  irgend  einer  andern,  offener  für  jene  ausUndische,  beeonders  firio- 
zdsisehe  Einwirkung  auch  in  der  ganzen  Gesinpnng  oder  doch  koam^^Utisdi 
gleichgültig,  wurden  manche  durch  die  Kritik  zu  einem  blos  n^ereadeB 
und  deatructiven  Wesen  geführt.  Bei  vielen  wurden  so  Exegese  und  Kritik 
wieder  parteiisch;  was  die  populäre  Denkart  des  sogenannten  aDgemeiDeo 
Menschenverstandes  Oberschritt,  —  und  diese  war  nich^  waa  sie  sein  Qod 
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MoKOD  wollt«)  mi4erii  eben  eim  irntystfliniliselie.  Tradition  firaoBteiacbar 
d^ttaeher  und  leibiMte-woififloher  QQdaaken,  —  diMk  sollte  auob  aioht  Lehce 
der  Offr^baruQg  lAeüi  könM»  and  Krifik  und  SucherUftrong  wardeii  g^ 
iwoBi^i  dli^.darob  Beml^reebe^  Aasedkeidiea  von  Looftlon.  ttnd  Tempo- 
rirem  kn  neoen  TeeteiaeBt  iku  enreiaep.  So  entstand  jener  Kataraliarnns^ 
aof ,  Qxnnd  deeeen  wirkliob  im  laterease  der  Denkart  dea  sogenannton 
aUgemeiaen  Menachenveratnndea  eine  neue  Zwaagaesegeie  nnd  eine  will- 
keriiebe  pnd  parteiiaehe  Kritik  .in  nnalchern  Anfingen  aoageQbt  warde» 
and  weMier  doeb  noeb  faet-  niebta  an  die  Stelle  dea  Zeratdrten  an  setaen 
batte^  aondeni  laoh  tbar  die  bkMe  Zeratftrung  dnreh  die  ZayeruehtUebk^it 
dea  gelpbrt«n  Reehthabena  npt  einean  h/W  JustiUa  ei  pertßU  mmdm''  an 
trdsten 'wwite« 

Danw  fand  denn  nnn  aueh  dieae  neae  Ricbtiing  bei  dieaer  ibrer 
BineeiMgkeiti  bei  der  Artu  wie  aie»  bloß  von  Wieaenaehaft .  nnd  •  Literatar 
abbJUigig,  daa  raligiOna  Bedftrfais  .nnbafiriadigt  Ueaa,  nieht  bei  allen  itnd 
beaondeia  bei  denen  keine  Anerkennnilg  and  Muehfolge»  welohe.  aicb  no«h 
Air  daa  eigenlKeb  Seügi^^^  und  niobt  bloa  fbr  daa  wiaaenaoba^iebe  Reeht: 
beben  iniaxeaaifteo,  Tbeolegen  and  NIcbttbeologeii.  widereiifMkobep  ihr* 
Unier  den  Tbeotogen  waren  faai  auf  allen  UalYeinititen  aacb  nocb  aolebe^ 
welehe  mit  Neigung  f^r  daa  alte  Syatem  dagaelbe  nnn  ancb  gegen 
die  nene  Polemik  ku  veotbeidigen  nnd  deren  a^bwi^be  Seiten  mm  groasen 
Qewinn  aneb  ttkt  dieae  nachanweiten  anebten.  Aqaaer  den  aehon  genannten 
sind  noeh  vornehmUeb  die  aftnuntUoben  Tbeologen.  der  Univereitftt  dea 
ganien  dentaehen  Landea  au  nennen,  welchea  darch  aeine  tbeologische 
Büdongaanatalten  faat  jeder  Zeit  die  erste  Stolle  In  der  dentsob-evangeliscbea 
Kircbe  ekagonommen  bat,  nemli<^h  die  der  wOrttembergiaehen  üniYeraitftt 
an  Tubingen,  wo  neben  dem  ehrwürdigen  Apokalyptiker  nnd  £xegeten 
Job.  Albr.  Bengel  C16B7  — 1752),  neben  Storr,  Sflskind,  Flatt  u.a. 
noch  gar  kein  Vertreter  der  neuen  Theologie  aufgekommen  war.  Aoaaer- 
halb  der  UDiversltäten  Uessen  besonders  zwei  Theologen  sich,  durch  dea 
Strom  des  Jahrhunderts  eine  selbständige  und  eigentumliche  Stellung  nicht 
entreissen,  beide  zwar  keinesw^s  religiOs  im  3inne  des  17.  Jabrbnuderts, 
beide  Yielmehr  zu  lebensvoll,  zu  reich  an  Geist  and  PoesiCi  an  echter 
Mystik  oder  auch  an  geachichtlicbem  Sinn,  als  daas  sie  nicht  sowohl 
die  religiöse  Tradition  zu  todt  als  die  neue  Theologie  zu  kalt  und  leer 
gefanden  hätten;  achwärmerischer  und  ängatUcher  der  eine,  Johann 
Kaspar  Lavater  (geb.  1741,  f  IBOl)  in  Zürich,  ein  liebebedUrftiger, 
frommer  Christ  obi|e  einen  Zug  von  kirchlicher  £xclnsivität|  entbn- 
aiaatiseh  das  QuAe  und  Qeiatvolle  aufsuchend  an  Basedow  wie  an  Göthe 
und  Fichte  und  von  allen,  wie  namentlich  von  Göthe Oy  wieder  verehrt, 

1)  Qöthe  leitet  (vergl.  Werke  30,  213  —  215)  Ende  des  18.  Jahrhunderts  einen 
grossen  Zuwachs  des  Interesses  fUr  das  Individuum,   fUr  die  Ungleichheit  der 
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ttttd  dsbdi  BOD  doch  in  MUgetifeiteter  Wiitaiamkett  «Ib  Prediger  «vf  Reiaefl 
▼on  DftneiMrk  blB  in  dM  sttdlichite  Dentsebland,  MWie  dsroh  SMiriflei, 
wie  die  nAusalohteii  in  die  Ewigkeit'*,  eine  offeae  Oeifteive  ven  ABlitngeni 
bildend  und  bestärkend,  welche  ihn  ab  Prophet  Terehrte  nnd  welcher  er 
gegen  die  Trockenheit  de«  ZeitalterB  die  Brfahrnng  emes  teügiOeen  Lebe», 
den  Begen  des  Gebets  nnd  die  Dnrebsleht  in  die  Ewigkmt  bis  inm  Yer> 
kehr  mit  höheren  Oeistern  v^rkflndigte  nnd  bezeugte)  snMzt  HurtvoHer 
und  pntriotiseher  Prediger  in  der  Vortheidignng  seines  tob  den  Pmaxosei 
•berflnteten  Vaterlands,  dessen  Not  auch  ihm  etnes  frflhen  T»d  m^ 
herbeiAhrte ;  Tiekeltiger  begabt  nnd  gebildet,  aber  nicht  schwirmerinch  der 
andere,  Johann  Gottfried  Herder  (geb.  1744,  f  1M3),  seit  1776  ein 
Glied  jenes  von  Karl  August  von  Sachsen-Weimar  verbundenen  Diekter- 
kreises,  aber  in  der  Regel  den  flbrigen  Mitgliedern  deaselboK  nit  dem 
abstossenden  Selbstgefthl  des  ernsten  prephetischeB  SKtenpredigers  nnd  in 
stolser  IsoHrtheSt  gegenüberstehend.  Er  wiAte  schon  seit  den  neehnger 
Jahren,  wo  seine  ersten  Schriften  emehienen,  wie  tberb^opt  ftlr  eine  hüte- 
risohe  und  poetisehe  Anerkennung  jedes  Zeitalters  nnd  jeder  Oeislesgabe 
auf  ihrer  Slnfe,  ftlr  Auffindung  des  gleichen  Inhalts  in  allen  SUBgen  nnd 
Sprachen,  also  für  HerstelluBg  historischen  Sinnes  und  Ustoriselier  Be> 
handlung  statt  der  altklugen  SelbstgeflOHgkelt  der  hemehenden  Riehtnag, 
so  auch  insbesondere  fttr  eine  neue  menschliche  Anerkennung  der  Snpen* 
orität,  der  poetisohen  und  ethischen  Erhabenheit  derr  helligen  Schrift  ntten 
und  neuen  Testamenis  nnd  darum  jener  Gleiehgflltigkeit  und  Ckring^ 
schfttaung  abgeneigt,  welche  von  den  kritischen  Studien  der  Theologen 
ausgehend  auch  das  religiöse  Interesse  am  Christentum  und  an  der  Bibel 
rielfaeh  su  bedrohen  und  zu  schwächen  anfing.  £r  war  ein  Apologet,  wie 
ihn  die  Zeit  brauchte. 

Und  so  Gesinnte  fehlten  dann  auch  unter  den  Nichtheologen  nicht, 
welche  sich  eigne  Frömmigkeit  zusammen  mit  deutscher  Gesinnung  durch 
die  neue  Aufklärung  nicht  mochten  entreissen  lassen,  sondern  für  jene 
gegen  diese  eintraten,  wie  Hamann,  Klopstock,  Claudius,  Jung- 
Stilling  IL  a.  In  ihnen,  besonders  in  den  humoristischen  und  gemnt- 
vollen,  dabei  auf  Volksmäsiigkeit  berechneten  Werken  des  Holsteinen 
Matth.  Claudius  (geb.  1743,  t  1815),  des  „Wandsbecker  Boten''  seit 
1774,  bezeugte  und  bethätigte  sich  eine  Stimme  aus  der  Gemeine,  welche 
recht  bewusst  gegen  eine  Theologie,  die  nur  der  Schule  und  Wissenschaft 
einseitig  diente  und  doch  auch  die  Kirche  unmittelbar  beherrschen  nnd  er- 
füllen wollte,  mit  Spott  und  Heiterkell^  wohinter  sich  der  bekflmmertste  Ernst 
und  ein  deutsches  Gemflt  verbarg,  ftlr  die  Heiligtfimer  des  deutschen  Volkes 
um  ihrer  Früchte  willen  eintrat 

Individualitäten,  für  den  gegenseitigen  oder  auch  selbstischen  Cultus  deraelben 
von  Lavaters  Pbyttiognoiüik  ab. 
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AUefai  wk  nm  ioleher  Pr#ieifeAtioa  miiter  anderen  SigenadMAen  aaoh 
▼iel  Mal  geliAiAey  weil  eie  in  dar  aaaaa  Erregnag  dea  Jahrtmadarte  auf 
wa  we^  KaateMmg  raekoen  kolinta,  ea  blieb  th  aaah  vareiiuNl^  and  dia 
benaokande  Albunong  attd  Biohtang  in  aiiie  aiiAava  Baba  zu  lenken  gelaag 
diaaeii  Mttnnem  noch  nialit;  vielmehr  ist  dieae  Büding  dea  Yorhantiaekeil 
NatafalianniB,  die  AnfUirnng  Mieohti'a  nnd  der  AUg^m»  denteaban  Bi- 
bliotbek,  Tareündig,  abalraef,  nndeutaeh,  attdämonistieeii,  pelagiaaiaireiidi  alt- 
king,  ohne  Poesie  und  EnthusiaamuSy  wenn  auch  aiebt  ^khe  ein  gawiwea 
rfaetofiBokea  Patbaa^  wie  aia  war,  von  da  an  ein  Fevmaat  gewesen,  welches 
auf  die  iaisehaannga»  und  Dankwaise  dar  mittleren  Sahiahtan  derOaeeU- 
sah^l  nad  aMa  aack  das  noridentaohen  Beamtenslandea  niad  besoadars  in 
dan  traokaBstan  aller  nohUaataeban  Linder,  dam  Kliaigreiob  Saahaenii 
aiaan  maasgabcndeB  filnflnss  bis  auf  die  fiagenwatt  kerab  gehabt  hat^ 
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Religions^dikt    Kant 

Henke,  Beurtbeilang  aller  Schriften,  welche  durch  das  König).  Preuss.  fieligiona- 
edikt  veranlasst  sind,  Kiel  1793.  —  Sack,  cur  Geschichte  des  geistl.  Minhiterlnms 
Wminer  in  Kiedner%  Zeitsebr.  f.  bist  TbeoL  1S6».  3.  Hea  •-«  Tholuck,  Wüllner 
nnd  das  prenas.  lisligiansedlot  in  Heizog*8  BaaleaeybL  Bd.  IS.  8.  234—232.  --- 
K.  A.  Mensal,  awansig  Jabia  preass»  Oesctalchte  (1786  —  1806),  Berlin  1849.  — 
Henke's  Archiv,  Bd.  1  —  5.  1795  —  1798.  —  (K Oster)  Neueste  Beligions- 
begebenheiten,  1788  — 179G.  —  Spalding*s  Leben  von  ihm  selbst,  Halle  1804.  — 
Teller,  Erinnerungen,  17S8.  —  Dietrich's  Leben  in  Henkes  Archiv  Bd.  5,  216. 
—  Kant,  Streit  der  FaenItXlen,  dessen  Kritik  der  Vemanft  1761  nnd  Beligion 
tnnatkBlb  der  l^flenae  dar  Varnanit  1793.  —  K.  Fiaeber,  Gesch.  der  aenerea 
Phikiae|»hie,  2.  Aud.  3,  u.  4.  Bd.  —  Desselben,  Im.  Kant»  Mannheim  1860.  —  Die t- 
iein,  Bedeutung  der  lian tischen  Philosophie  ftir  die  neuere  Theologie  in  den  tbeol. 

Stud.  u.  Krit.  1847.   4.  Heft. 

Auf  Friedrich  den  Grossen  folgte  von  1786  bis  1797  sein  Neffci 
Kriedr iah  Wili^elm  IL,  geboren  1744,  also  43  Jabra  alt  Dieser  stand  »wfv 
aainer  Zell  mit  den  Uftnnera  am  Hofe  Friedrieba  IL  in  Verkehr  and  z.  B, 
mit  Voltaire  in  Gocrespondens,  war  abcs*  schwach  and  leicht  gewonnen 
durch  Gflntftlinga  beiderlei  GeaaUechts.  Die  Kirchanaachen  ttberliess  er 
bald  gana  der  Leiinng  von  Job.  Obristopb  Wölluer  (1782  —  1800), 
weidiert  frttber  Landprediger,  eine  Zeit  lang  sein  Lahrer  in  den  Staats- 
wisaanse haften  gewesen  and  nna  gesdatt  und  im  Juli  1788  an  Zedlits's 
Stella  sam  Jnstiaariniater  erhoben  wnrdcL 

Von  .dieser  VeränderuQg  laigtan  sieh  auch  bald  die  Wirkungen  in 
kirehlichan  Dingen«  Zwar  nach  auasan»  ia  den  Verbaadlangen  mit  Oestreich 
«ad  dam  Beloh^  trat  Preassen  aiieh  jatst  nach  filr  protastantiaohe  Iiehr« 
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lind  Gewiw^iMrfireili^it  ei«.  Als  1791  i«  die  WaMoftpHnlfttion  KiiMr  Leopoldi 
per  ma/ora  die-  Bestimmwiip  aofgeBommeB  worden  war,  dMi  »keae  Be- 
UgiaiMScbtifteD  gedrneht  werden  Beuten,  tlpekhe  den  BjwAeiiiehen  Sckrifta 
entgegen  eeien^  da  proieeArte  PreniBen  gegen  eine  UenmA  etvi  tm 
Kidser  mtA  Aber  die  ftoleetenten  mi  Abende  Controle  ttnd  ei  wnri  eikUii 
man  habe  auch  bei  den  BekenntniB^fiehriflen  dnrehane  nioht  die  AMM 
gehabt,  ^dem  Verstände  nnd  Oewitten  eine  bentindige  asvwtnderii^ 
OlanbenaDorm  aufenVOtden/^ 

Aber  im  Innern  wntde  die  Kirche  naob  andern  Omndeitnen  regieit 
Seche  Tage,  naohdea  WöUner  Ifinisler  .ge«perden  war,  mm  9.  Jnii  1788y 
erlieM  der  KMg  ein  „Religioaeedtkt^,  in  velehem  die  AMdil  pieeli- 
oiirt  wurde,  die  preieatnntische  Religion  in  ihi^  Reiiikiut  nn  erhaUffn  lai 
herznetellen  gegen  Ungtaobe  nnd  Aberglaube  nnd  darana  iieaaeiide  Sitteii- 
losigkeit  Reformirte  nnd  Lutheraner  eollten  die  alten  Agenden  braaehen; 
diese  sollten  höchstens  in  der  Sprache  geändert,  dagegen  im  alten  Lehr- 
begriff  jeder  Oonfesl^ion  dnrehaos  keine  Abänderung  vorgenommen  werdei 
dürfen.  „Die  ganz  zflgellosen  Freiheiten  sollten  aufhören"  und  unter  des 
gemisbrauchten  Namen  der  Aufklämug  Orundwithrheiten  der  protestu- 
tischen  Kirche  nicht  mehr  weggeleugnet  nnd  socinianische  nnd  delstisebe 
Irrtümer  nicht  mehr  ausgebreitet  werden.  Dies  Edikt  erschien  als  könig- 
lieh er  Befehl;  denn  schon  die  höchsten  Oeistliehen,  die  Mitglieder  dtt 
Oberconsistorinms,  Sack,  Spalding,  Teller,  Dietrteb,  waren  dnrehsii 
nicht  damit  einverstanden.  Noch  1788  kam  auch  ein  gesebdiftes  CeBS•^ 
edikt  hinzu,  1789  die  Wiedereinführung  des  unter  Friedrich  IL  al^ 
gekommenen  Hlmmelfahrtstages,  1790  die  Verweisung  der  Reformirten  auf 
den  Heidelberger  Katechismus  und  eine  Instrnction  fftr  die  Gandidaten* 
Examina,  wonach^  das  wissenschaftliche  Examen  dem  gewiihiiliehen  Tentanei 
vorausgehen,  aber  zu  einem  Inquiriren  auf  den  „Glauben*^  der  Oandidaten 
in  den  arlicülis  purls  werden  sollte.  Als  das  Oberconsistorium  hiergegen 
remonstrirte  nnd  auf  das  Verderben  hinwies,  das  daraus  entstehe,  wesi 
man  die  Oandidäten  so  z«m  Hersagen  bl«s  aunwendlg  gelernter  Sittae  Ter 
führe,  c^rhielt  es  einen  Verweis  und  zwei  anders  gesinnte  Männer,  des 
Breslaner  Prediger  Hermes  und  den  H^rrnhuter  Hllmet,  in  Mitglied«! 
unter  dem  IVamen  4er  immediaten  Examinationscommision. 

Diesen  lag  dann  das  erwähnte  Examen  im  „Glauben'^  ob.  Sie  ent- 
ledigten sieh  dieser  Obliegenheit  durch  die  von  ihnen  abhängigen  \%  Unter 
commisslonen,  welche  zu  gleichem  Zwecke  17M  in  den  PrOvinien  angssteik 
wurden  und  meistens  aus  theologisch  unbedeutenden  Männern  beatandeo. 
Schon  machte  man  Anstalten  zu  Absetsnngen;  so  bei  dem  Prediger 
Schultz  zu  Gielsdorf  In  der  Nihe  von  fierlhi,  dw^  wni  an  einem  Geiat- 
liehen  aufBel,  einen  Zopf  trug  und  daher  der  flop^yrediger  goMunt  warde 
Er  hatte  Christus  f^r  einen  Aufklärer  erklärt  nnd  sonst  ansUtaaige  Lefares 
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Aber  Moses  und  dessen  Schriften  vorgetragen  nnd  wnrde  deswegen  seines 
Amtes  entsetzt,  obwohl  das  Conslstorium  ftlr  seine  Beibehaltnng  gestimmt 
hatte.  Schon  legte  man  anch  die  Hand  an  die  Universitftten.  Die  theol. 
Professoren  Nösselt  und  Niemeyer  in  Halle  erhielten  Verweise.  Hilmer 
nnd  Hermes  kamen  zo  weiteren  Schritten  selbst  nach  Halle,  fanden  es 
aber  infolge  eines  Stndententnmults  für  nötig  wieder  bald  abzureisen. 
Gegen  die  infolgedessen  an  die  einzelnen  Professoren  daselbst  ergangene 
kategorische  Aufforderung,  zu  erklären ,  ob  sie  eine  andere  Lehrart  an- 
nehmen wollten  oder  nicht,  wandte  sich  die  theologische  Fakultät  an  den 
Staatsrat,  der  sich  für  sie  erkläi*te.  Selbst  die  philosophischen  Fakultäten 
blieben  nicht  ohne  Anfechtung. 

Und  doch  gingen  eben  jetzt  fftr  diese  letzteren  Veränderungen  Tor, 
welche  Aber  einige  der  Besorgnisse,  welche  zu  dem  Religionsedikt  trieben, 
hätten  beruhigen  können,  nemlich  eine  Reinigung  und  Mässigung  des  extremen 
Naturalismus  durch  die  grossartige  Entwicklung,  welche  die  Philosophie 
durch  Kant  nahm. 

In  Imannel  Kant,  welcher,  zu  Königsberg  1724  von  frommen,  bürger- 
lichen Eltern  geboren,  diese  Stadt  in  den  80  Jahren  seines  Lebens  eigentlich 
niemals  verliess,  hier  zuerst  15  Jahre  als  Privatdocent  zubrachte,  dann  als 
Professor  der  Mathematik,  nachher  als  Professor  der  Philosophie  unverheiratet 
bis  an  seinen  1804  erfolgten  Tod  gewirkt  hat,  trat  in  die  Geschichte  der 
deutschen  oder  der  neueren  Philosophie  zum  ersten  Male  ein  Selbstdenker, 
ein  Erfinder  und  Entdecker  auf  dem  Gebiete  dös  menschlichen  Geifites  ein, 
wie  seit  Aristoteles  keiner  erschienen  war.  Es  ist  charakteristisch  fttr  die 
Beschränktheit  des  literarischen  Zeitalters,  dass  es,  wogegen  Kant  eifrigst 
protestirte,  in  seiner  Bewunderung  ihn  anch  mit  Christus  zu  vergleichen 
eilte,  als  gäbe  es  gar  keine  anderen  Grössen  wie  wissenschaftliche.  Dieser 
Vergleich  wäre  aber  berechtigt  gewesen,  wenn  es  wahr  gewesen  wäre, 
was  nicht  der  Fall  war,  was  indessen  das  Zeitalter  doch  glaubte,  dass 
Christus  auch  ein  Lehrer  der  Philosophie,  der  Metaphysik,  habe  sein  wollen. 
Au  die  Stelle  des  eklektischen,  unzusammenhängenden ,  populären  Phiio^ 
sophiretts  oder  Tradirens  philosophischer  Gedanken,  wie  er  es  In  Deutsch- 
land vorfand,  an  die  Stelle  unerwiesener,  ganz  dogmatisch  vorgetragener 
Voraussetzungen,  z.  B.  ans  der  Wolfs  eben  Philosophie,  setzte  Kant  eine 
Fortbildung  der  von  den  Engländern,  zuletzt  von  Hume,  vorbereiteten 
Naturforschung  des  menschlichen  Geistes  durch  gründlichste  Selbstbe- 
obachtung und  durch  die  kritische  Methode,  welche  mittelst  der  Zer- 
gliederung der  Geistesthätigkeiten  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  ver- 
achiedenen  Quellen  und  Bedingungen  nachzugehen  bestimmt  war.  Er 
machte  so  die  Philosophie  zur  Kritik  und  forderte,  dass  die  Philosophie 
nicht  eine  dogmatische  Lehre  de  omni  re  scibili  et  nannuilis  aliis  ins  Vage 
und  Unbestimmte  sein  und  sein  wollen ,  sondern  sich  auf  die  beschränkte, 
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begrenzte   und   bestimmte   Aufgabe,    Naturwissenschaft  des   mensdilicheB 
Geistes,  Kritik  des  menschlichen  Geistes,  besonders  Brkenotnislehre  za  sein, 
beschränken,    dadurch   aber  von  dem  Gebiet  der  Geistreich igkeit  und  der 
willkürlichen  Phantasien  auf  das  der  begrenzten  exakten  Wissenschaft  über- 
gehen  solle.     Und   was   er   nun  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe,    welche 
schon  u.  a.  durch  seine  „Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Metaphysik,  die 
als  Wissenschaft  wird  auftreten  können''  (Riga  1783)  hingestellt  worden  war, 
selbst  durch   die  unausgesetzte   in  sich   selbst   zurückgeaogene ,    mehr  alt 
fünfzigjährige  Arbeitsamkeit  im  Selbstbeobachten  and  Selbstdenkeu  leistete,^) 
das  war  so  gehaltvoll  und  so  imposant,    dass  es,   einmal  verstanden  uud 
studirt,   nicht  anders  konnte,    als  allen  Gebieten  menschlicher  Erkenntou 
ne^e  Methoden  und  Umbildungen  au&unötigen,  aber  auch  freilidi  so  nen 
und  so  wenig  geläa%  und  leicht,  dass  es  zunächst  vielfache  Misverstiod^ 
ni^se  und  Verwirrungen  erregte   und    leider  bald   auch   eine   £rmüdaDgt 
welche,   statt  mit  gleicher  Ansti'engang  an  der  neu  bezeichneten  Aufgabe 
fortznarbeiten ,    wieder   zum  Heranziehen  von  Phantasien,   zum  voreiligen 
Gonstruiren,  zum  Dogmatismus,   zum  Neuseinwollen  vor  dem  Lernen  und 
zur  selbstgefälligen  Arbeitsscheu  zurücksank.    Und  doch  war  es  keineswegs 
blos  ein  theoretisches  Interesse,  was  die  kautisohe  Philosophie  erregte  und 
förderte,  sondern  die  Art,  wie  die  kantische  Erkenntnislehre  die  Erkenntnis 
durch  Erfahrung   und   durch  Kategorien  von   der  Erkenntnis  durch  Ideeo 
schied  und  in   der  letateren   überhaupt   eine  dem  Geiste  unmittelbar  mit- 
gegebene Erhebung  über  die  Schranken  der  natürlichen  wissenschafilicheD 
Erfahrungserkenntnis  der  Dinge  im  räumlichen  und  zeitliohen  Causalnexus 
nachwies,  führte,  wenn  auch  noch  weniger  für  die  Religionsphilosophie,  so 
doch  für  die  philosophische  Ethik  zu  einer  neuen  selbständigen  Begründung, 
welche  die  sittlichen  Motive  vom  Materialismus  und  von  dem  weichlichen, 
selbstsüchtigen  Eludämonismus  befreite  und  eine  männliche  und  ernste  sitt- 
liche Ansicht  mit  Gesetzen  und  Idealen  nnd  mit  einer  freien,  nicht  nach 
Lohn  fragenden  Pflichtei'füllang  nicht  blos  lehrend,  sondern  auch  begeisternd 
an  die  Stelle  setzte. 

Die  Hauptschrift  Kants  war  schon  1781  erschienen,  nemlick  die 
,fKritik  der  reinen  Vernunft"  mit  der  Hauptaufgabe  der  Ausmessung 
der  menschlichen  Erkenntnis  und  der  Analyse  ihrer  verschiedenen  Thätig- 
keiten.  E&  folgten  178B  die  bereits  angeführten  Prolegomena,  1785  die 
Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten,  1788  die  Kritik  der  praktischen 
Vernunft,  1790  die  Kritik  der  Urtbeilskraft.    Als  1793  die  n^^eligion  inner- 

0  t793  bezeichnete  Kaut  selbst  seine  Aufgabe  als  eine  dreifache:  1.  »Was 

kann  ich  wissen?-  Metaphysik    2.  „Was  soll  ich  thun**?  Moral    3.  „Was  darf  ich 

hoflfen"?  Religion,    „welchem  zuletzt  (aber  er  ist  schon  75jährig)  die  4.  folgen 

sottte:  Was  ist  der  Mensch?  Anthropologie^.    Der  Biiaf  an  Stand lin  in  dessen 

'  Geschichte  des  Kationalismus  p.  469. 


BegierangBseit  Friedrich  Wilhelms  III.  51 

halb  der  bloBen  Yemiinft"  von  Kant  erachieDen  war,  die  keine  umfaBsende 
Religionaphilosophie  darbot,  sondern  nnr  4  Abhandlangen  enthielt  ttber 
das  böse  nnd  gute  Prinzip  in  der  menschlichen  Natnr,  über  den  Sieg  des 
Guten  and  der  dadurch  gelingenden  Yerwirklieiiung  des  Reiches  Gottes 
n.  8.  w.  sagleich  mit  Anslasaangen  über  Pfaifentum  und  Aberglanben ,  da 
erhielt  anch  noch  Kant  1794  einen  königlichen  Verweis,  er  misbrauehe 
^seane  Philosophie  znr  Entstellang  nnd  Herabwürdigung  mancher  Haupt* 
und  Grundlebren  der  heiligen  Bchrift  und  des  Ghristentaros^,  mit  der  An- 
drohung ^unangenehmer  Verfügungen  bei  fortgesetzter  Renitenz^  ^),  worauf 
er  sieh  mit  seinem  Einhalten  der  Grenze  von  Philosophie  und  Religion 
und  mit  dem  eeoterischeu ,  durchaus  unpopulftren,  also  auch  nicht  volks^ 
aufregenden  Charakter  seiner  Schrift  vertheidigen  konnte. 

Mit  Massregelungen  Hess  sieh  gegen  Kant  nicht  mehr  viel  ausrichten. 
Auf  mehreren  Universitäten  fand  er  bereits  an  andern  Lehrern  der  Philo- 
sophie Schüler  9  Vertheidiger  und  Interpreten  seiner  Schriften ,  wie  in 
Jena  an  Reinhold  und  K.  Chr.  Ehrhardt  Schmid  (1761—1812),  in 
Halle  an  L.  G.  Jakob,  Hoffbauer  und  Tieftrank,  in  Leipzig  an 
Heydenreich  und  Krug,  in  Berlin  an  Kiesewetter.  Es  kam  über- 
haupt ein  neuee  Leben  in  die  philosophischen  Fakultäten  und  ein  neuer 
Eifer  und  ein  neues  Interesse  für  philosophische  Studien  in  die  studirende 
Jagend.  Aber  es  dauerte  erst  noch  eine  Zeit  lang,  ehe  von  daher  eine 
allgemeine  Wirkung  auf  die  Theologie  nnd  auf  das  ganze  deutsche  Volk 
aasging. 

§  IL    3.  BegierungBzeit  Friedlich  Wilhelms  IH. 

1.  Hälfte  von  1797—1817  und  1819. 

Stäadlin,  Geschichte  des  Rational.  undSupranat  Götting.  1826.  —  £. L.  Th.  Hen ke, 
Rationalismus  und  Traditlonalismus  im  19.  Jahrhundert,  Festrede,  liarb.  1S64.  — 
Neander,  das  verflossene  halbe  Jahrhundert  in  s.  Verhältnis  zur  Gregenwart,  in 
der  deutsch.  Zeitscbr.  für  Christ.  Wissenschaft  1850  Nr.  1—4.  —  J.  E.  Fichte, 
J.  G.  Fichtes  Leben  und  Briefwechsel,  Sulzb.  1830  und  1862.  —  K.  Fischer, 
J.  G.  Fichte,  Stuttg.  1862.  —  J.  G.  Fichte,  Kritik  aller  Offenbarung,  EOnigsb. 
1793.  —  Dessen  Anweisung  aum  seh  Leben,  Beriin  1804.  —  Schellin g,  Dav- 
legnng  des  wahren  VerhältnlBses  der  Naturphilosophie  zu  der  verbess.  Fichte' sehen 
Lehre,  Tübingen  1806.    Dazu  die  grossen  philosophischen  Gescbichtswerke  von 

K.  Fischer,  Erdmann,  Zeller  u.  A. 

Die  unter  Friedrieh  Wilhelm  IL  und  WOllner  eröffnete  Reaktion 
hatte  kdnen  Bestand.  Es  waren  wohl  auch  in  andern  dentsohen  Ländern 
ähnliche  Massregeln  versucht  worden,  wie  z.  B.  in  Schleswig -Holsteiui  wo 
Graf  Fr.  Reventlow  als  Curator  in  ELiel  1794  strenge  Anerkennung  der 


<)  Gedruckt  vor  Kants  „Streit  der  Fakultäten'*,  17S8. 
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Aogsb.  CoDfewion  darchsuseUen  geaneht  hatte  ^),  aad  in  KusadiMi,  wo 
noeh  in  demselben  Jahr  Schriften  von  Krag  nicht  gedmekt  werden  duftes, 
weil  man  an  der  alten  Strenge  festhielt^)  Aber  in  den  aeiatea  Linden 
ansserhalb  PreoBaens  gewährte  mau  jetst  ÜMt  allgemein  dieselbe  Freilieit 
wie  unter  Friedrich  IL  Man  durfte  wenigstens  dort  die  Klagen  Aber 
die  Unterbrechung  der  wissenschaftlichen  Bewegungen  in  Prenasen  dureh 
das  Beligionsedikt  in  Schriften  laut  werden  lassen.')  Desto  eher  erfolgte 
nun  auch  in  Preussen  jetat  wieder  ein  SystemwechseL  Bei  dem  vM^kiehendes 
Bflckbück  auf  die  beiden  Könige  Friedrich  IL  und  Friedrieh  WilhelmlL 
nahm  auch  sonst  [au  vieles  fflr  jenen  und  gegen  diesen  ein.  Und  du 
war  entscheidend  fflr  den  neuen  König  Friedrich  Wilhelm  IIL  Ab 
dieser  (geb.  1770  und  confirmirt  von  Fr.  S.  Gottfr.  Sack)  am  16.  November 
1797  die  Regierung  antrat,  entUess  er  sogleich  Wöllner,  Hermes  nod 
Hl  Im  er  und  gab  sofort  einen  Befehl,  durch  weichendem  OberoonaistoiittB 
seine  alte  Stellung  wieder  gegeben  und  die  Behörden  aufgefordert  wurden, 
die  eingeschlichenen  Mlsbrftnche"  beim  Examen  der  Candidateo,  die  Geasar, 
die  Einführung  von  Lehrbflchem  u.  s.  w.  wieder  abaustellen. 

Auch  kam  es  während  der  gansen  schweren  Zeit  franaösiBcher  B^ 
drängnis,  welche  nun  bis  1813  Aber  die  protestantischen  Länder  Deataeh- 
lands  hereinbrach,  durchaus  noch  nicht  wieder  au  ähnlichen  UnternehmuDgen, 
wie  das  Beligionsedikt  gewesen  war,  zu  Versuchen,  mit  Zwang  und  Discipüs 
an  den  Lehrbegriff  der  Bekenntoisschrlften  zu  binden  oder  auch  nur  id 
der  Literatur  und  auf  Universitäten  die  Freiheit  der  Untersuchung  sa 
hindern;  noch  weniger  kam  es  zu  dein  Gedanken,  dass  ein  Rechtsbegriff 
fflr  Anerkennung  alter  Schrifterklärung  eine  Bedeutung  haben  könne  unter 
Protestanten.  Denn  in  der  PhiloBophie  setzte  sich  die  von  Kant  angeregte 
neue  Thätigkeit  während  der  ganzen  Zeit  im  protestantischen  Deutsehlasd 
mit  einem  Eifer  fort,  dass  man  anfangs  selbst  die  nahe  rflckenden  Wdt- 
begebenheiten  darflber  unbeachtet  lieas.  Zwei  Reihen  von  philosophischen 
Lehrern  and  Schriftstellern  schlössen  sich  an  Kaut  an:  die  einen  weit  von 
ihm  abweichend  und  alles  von  ihm  Errungene  überbietend,  aber  dadurch  wieder 
in  Frage  stellend,  die  andern  treuer  seine  Methode  kritischer  EIrforschung 
des  Menschengeistes  festhaltend  und  fortflbend. 

Zu  der  ersten  Reihe  gehört  Johann  Oottlieb  Fichte,  1762  in  der 
Lausitz  geboren,  von  1794 — 1799  Professor  in  Jena,  von  wo  er  doch  noch 
infolge  einer  seltsamen  Anklage  auf  Atheismus  entlassen  wurde,  nachher  Pro- 
fessor in  Berlin,  wo  er  1814  am  Lazarethfieber  starb,  welches  er  sich  dareh 
seine  aufopfernde  Thätigkeit  in  der  Pflege  verwundeter  Krieger  zugezogen  hatte. 

0  Perthes'  Leben  t,  75.  76. 
*)  Tholuck,  Vermischte  Schriften  2,  104.  105. 

')  Uenkes  Beurtheiiung  aller  Schriften,  welche  durch  das  KOnigL  Prenaa 
Beligionsedikt  veranlasst  sind.    Kiel  1793. 
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Er  war  Tiel  grösser  als  Charakter,  als  deutscher  Mann,  als  begeisternder 
patriotischer  Redner  denn  als  Philosoph.  Er  carikirte  Kants  Gedanken  von 
der  snbjektiven  Bestimmtheit  menschlicher  Erkenntnis  der  Dinge  bis  zn  der 
Uebertreibnng,  dass  nicht  nur  die  menschlichen  Vorstellungen  von  den  Dingen, 
deren  Eigentflmlichkeit  und  besondere  Bedingtheit  zn  erforschen  die  allein 
richtige  kritische  Aufgabe  Kants  gewesen  war,  sondern  auch  die  der 
Dinge  selbst,  der  Weit  selbst  nnr  etwas  Subjektives,  nur  ein  Produkt  des 
denkenden  loh  sein  sollte,  dessen  Selbsterkenntnis  also  mit  der  Erkentnis 
der  Welt  identisch  sei.  Dadurch  wurde  alles  confns  und  masslos,  wie  es 
auch  ein  Misverstehen  Kants  war,  der  nichts  als  die  subjektive  Bedingtheit 
unseres  Erkennens  hatte  nntersnchen  wollen;  es  wurde  das  kantische 
Untersuchen  der  besonderen  Eigentümlichkeit  menschlicher  Erkenntnis  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  als  objektiv  vorausgesetzten  Dingen  aufgegeben 
und  statt  der  Fortbildung  dieses  Verfahrens  eine  willkürliche  Doktrin,  ein 
Dogma,  eine  Phantasie  von  dem  sich  selbst  setzenden  Ich  und  von  dem 
Nichtich,  welches  es  sich  weiter  gegenttber  setze,  snbstituirt  Wohl  hatte 
auch  dieser  Schritt  gute  ethische  Wirkungen.  Denn  diese  Lehre  von  dem 
Ich  als  dem  alleinigen  Ti'äger  aller  Realität,  als  dem  alles  aus  sich  selbst 
heraus  setzenden,  also  gar  durch  nichts  von  aussenher  bestimmten  und 
bestimmbaren,  ftlhrte  zn  einer  heroischen  Freiheitslehre  des  sich  durchaus 
frei  ans  seinem  eignen  sittlichen  Gesetz  und  daraus  allein  bestimmenden 
Ich.  In  Fichtes  Schrift  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten,  in  seinen 
Reden  an  die  deutsche  Nation  und  in  seiner  energischen  Vaterlandsliebe 
zeigten  sich  herrliche  Früchte  dieses  Geistes«  Aber  darum  konnte  doch 
die  Doktrin,  welche  dahin  geflihrt  hatte,  Kant  g^enüber  ein  wissenschaft- 
licher Rückschritt,  besonders  ein  Rückschritt  in  der  Methode  sein.  Darum 
änderte  sich  auch  Fichte,  vielleicht  schon  unter  Schellings  Einfluss, 
hierin  in  späteren  Jahren.  Denn  nachher  ging  er  von  seinem  überstürzten 
Subjektivismus,  seinem  sich  selbst  setzenden  einzelnen  Ich,  neben  welchem 
weder  die  Welt  noch  Gott  Raum  behält,  zu  dem  Gedanken  etnea  allge- 
moinen  Weltichs  und  Gesammtichs  über.  Er  kam  dadurch  wohl  dem 
Pantheismus  seines  Schülers  Schelling  näher,  aber  von  Kant  und  seiner 
Methode  entfernte  er  sich  noch  weiter. 

Denn  eben  bd  jenem,  bei  Fr.  W.  Jos.  Schelling,  geboren  zu  Leon- 
berg i|i  Württemberg  1774  und  gestorben  1854,  trat  nan  eine  noch  ent- 
schiedenere —  nicht  Fortbildung,  sondern  Aufhebung  der  kantischen 
Methode  ein  und  ein  noch  gefährlicheres  Wiederaufnehmen  einer  schnell 
fertigen,  dogmatischen,  gelstreich •poötischen,  gnostischen,  aber  unmetho- 
dischen und  willkürlichen  Welt-  und  Naturansicht.  Dadurch  aber  gerade 
verschaffte  er  sich  einen  grossen  Anhang  bei  vielen,  welche,  dnreh  die 
Mühen  der  kritischen  Porsohung  ermüdet,  sich  lieber  durch  eine  leioht- 
gewonnene  ahnungsvolle  Naturansicht  anziehen,  als  durch  die  exakte  Wissen- 
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achaft  der  PhiloBopfaie  befriedigon  liesseD.  Statt  der  Fortarbeit  aa  der 
kritisehen  Aufgabe,  statt  der  fortgesetaten  fleiflagen  UatMwehaag  darftber,  ii 
welcher  Webe  das  menachliche  RrkeDaea  sabjektiT  bedingt  aei,  ward  bei 
Schell] Dg  ein  Absolntea,  über  Ich  und  Natur,  Ober  Subjekt  und  Objekt 
•tehend,  zum  Gegenstand  —  nicht  der  Untersucbnngi  —  die  war  hier  nickt 
mehr  mdgUeh,  —  aber  der  Ansaagen,  der  geistreichen  Phantaaien  und  Vcr- 
Sicherungen  gemacht  und  Ton  der  stufenweisen  Selbstoffenbarung  des  Ab- 
soluten oder  Gottes  orakelt ,  in  welcher  Idealismus  und  BeaUsraus  die 
höhere  Einheit  und  Vermittelung  haben  sollten. 

Ftr  die  Auffassung  Ton  Christentum  und  Theologie  aber  war  die 
Folge  davon,  neben  dem  Gewinn  von  mancherlei  Anregung  und  Aufreguag. 
eine  zwiefach  nachtheilige:  einmal,  wenn  der  Gegenaata  von  Idi  und 
Nichtich  aufgegeben  und  blos  nach  dem  Höheren  Qber  beiden,  nach  dm 
absoluten  Ich,  nach  dem  einen  Wesen  gefragt  werden  sollte,  das  Vor 
dringen  einer  pantheVstisehen  Grundansicht^  welche  auch  durch  SehelliagB 
spftteres  Bemühen  dies '  durchzusetzen  von  der  ganzen  Anschauung  Aber 
die  Selbstoffenbarung  und  Selbsterkenntnis  Gottes  in  der  Welt  nicht  fern 
gehalten  werden  konnte  und  die  Religion  und  das  Gebet  bald  ausschloss,  und 
sweitens  die  Umdeutung  des  Geschichtlichen  im  Christentum  und  darin 
zugleich  eine  neue  Befestigung  des  Intellectualismos  und  des  uralten  Vor 
uiiiheils  der  Gnostiker,  dass  das  Christentum  Überhaupt  eine  Metaphysik, 
eine  Speculation  sein  und  an  die  Stelle  der  auch  you  der  Schrift  an- 
erkannten Unerforachlichkeit  Gottes  ein  Wissen  von  Gott  setsen  solle. 
Wenn  Schelling,  wie  or  tbat,  das  historische  Christentum  für  antiqairt 
erklArte,  so  lag  darin  nicht  viel  Aufmunterung  mehr  für  jene  gewiasenhafte 
protestantische  Sorgfalt  der  grammatisch  •  historischen  Sohrifterkltrnng.  I^e 
freie,  beliebige,  poetische  Auffassung  der  heiligen  Schrift,  bei  welcher  der 
hineintragende  Tiefsinn  den  Wahrheitsainn  ersetzen  sc^te,  führte  aur  Be- 
rührung mit  den  Romantikern  und  darum  auch  zu  Uebertritten  in  die 
katholische  Kirche.  Und  auch  unter  den  Gebildeten  in  der  Gemeine  ve^ 
breitete  sich  von  hier  aus  die  Entwöhnung  von  etaer  eigentlich  christ- 
lichen, religiösen  Auffassung  mit  ilirem  unvermeidlichen  Dualismus  im  Ver- 
hältnis von  Geist  zu  Geist,  statt  dessen  aber  die  Anflicht,  welche  den  Ab- 
lauf der  Dinge,  wie  er  der  natürlichen  Erkenntnis  in  dem  Causalnexns  er 
scheint,  als  die  unzertrennliche  Lebenserscheinnng  Gottes  selbst  betrachten 
und  darin  jenen  Dualismus  verlieren  lernt.  Kein  Wunder,  dasa  sich  in- 
folgedessen bei  vielen,  welche  es  mit  der  Religion  und  dem  Christentum 
wohl  meinten,  das  Yorurtheil  von  der  Unvereinbarkeit  der  Philosophie  und 
der  Theriogie  bestärkte  und  sie  daher «  nicht  gerade  au  Gunsten  der  fie* 
% dorung  dos  Wahrheitsinteresses,  die  erstere  um  so  rascher  fallen  liessen. 
Und  doch  haben  gerade  auch  die  rechtgläubigen  theologischen  Gegner  der 
in  Rede  stehenden  Philosophie  in  den  dreisaig  Jahre«  des  filnfluaMS  von 
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Schellin g  und  dann  von  Hegel  nichts  so  sehr  von  dieser  Philosophie 
gelernt  als  die  Gewöhnung  an  die  nicht  exakte,  willkflrliehe,  blos  scheinbalr 
methodische  Gedankenerfindung  derselben.  Durch  nichts  haben  Schelling 
und  Hegel  bleibender  auf  die  deutsche  Theologie  zurück  gewirkt  als 
dadurch,  dass  durch  sie  überhaupt  und  so  auch  bei  Theologen  aller  Arten 
und  Abstufungen  (auch  bei  denen,  welche  angeblich  von  Philosophie  gat 
nichts  wissen  wollten  und  sich  doch  ebenfalls  verwöhnt  hatten)  schlechter 
Dogmatismus  und  Gnostidsmus  d.  h.  Willkür,  geistreiches  Spiel,  Allegori- 
siren,  Disponiren  über  ganz  Beliebiges  und  blos  Plausibeles  nach  Tendenzen 
wieder  aDgefangen  haben  ftlr  Erkenntnis  und  Speculation  zu  gelten.^) 
Diese  Wirkung  hat  Theologie  und  Philosophie  gleichmässig  verschlechtert 
und  in  einen  Zustand  gebracht,  in  welchem  sie  freilich  nicht  mehr  viel 
Glauben  und  Beachtung  verdienen  und  allerdings  nichts  besseres  thun 
können  als  im  Winterschlaf  auszuruhen,  auf  alles  eigne  Fürwahrerkennen 
zu  verzichten  und  sich  an  alte  Traditionen  anzuklammern. 


§  12.    Fortsetznng: 

Treuere  Anhänger  Kants. 

Fr.  H.  Jacobi,  von  den  göttlichen  Dingen  und  ihrer  OlBtenbarung,  Leipzig  1811, 
2.  Auflage  1822.  —  Zirngiebl,  Jacob i's  Leben  und  Denken,  Wien  1867.  — 
J.  Fr.  Fries,  Neue  Kritik  der  Vernunft,  Heidelb.  1807,  2.  Aufl.  1828.  —  Dessen 
Wissen,  Glauben  und  Ahnen,  Heidelb.  1805.  —  Dessen  Religionsphilosophie, 
Heidelb.  18S2.  —  Henke,  Jakob  Friedrich  Fries,  Leipz.  1867. 

Ein  weniger  feindliches  Verhältnis  der  Philosophie  zur  Theologie 
und  Kirche  hätte  allgemeiner  werden  können,  wenn  die  andere  Reihe,  die 
Reihe  der  treueren  Nachfolger  Kants,  mehr  Einfluss  und  Bedeutung  er- 
halten h^tOy  als  geschah.  Wir  heben  hier  auch  nur  zwei  Repräsentanten 
deraeibeu  hervor:  Jakobi  und  Fries. 

Kant  unterschied  zwar  bereits  zweierlei  von  einander^  1,  die  Er- 
fahrungserkenntnis  unter  Verstandesbegrififen,  bestimmt  zur  Verbindung  der 
Erscheinungen  untereinander  und  einer  dadurch  bewirkten  Naturkunde  der 
Welt  und  2,  die  Erkenntnis  aus  Ideen,  wodurch  etwas  vom  wahren  Weaen 
der  Dinge  unabhängig  vom  Causalnexus  in  Raum  und  Zeit  erkannt  werde. 
Aber  bemüht,  einen  Beweis  auch  für  die  Gültigkeit  der  Ideen  zu  geben, 
musste  Kant  skeptisch  endigen  mit  dem  Geständnis,  dass  ein  solcher  nickt 
2u  geben  seL    Und  doch  lag  der  Fehler  eigentlich  nicht  daran,   dass  der 


1)  Ein  zügelloser  unmethodischer,  aber  mit  historischen  oder  biblischen  Zu- 
thaten  vermischter  und  dadurch  privilegirter  Vemunftgebrauch  pflegt  den  metho- 
dischen, massvollen,  schrankenanerkennenden  kantischen  Vemunftgebrauch  vAi  elntf 
Anmassnng  zu  verwerfen!!! 
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Beweis  nicht  herbeigeschafft,  sondeni  du»  er  überhaupt  gefordert  worden 
war,  dasB  er  da  gefordert  worden,  wo  keiner  möglich  war,  und  da»  alio 
die  Bedeutung  und  der  Gebrauch  der  Beweise  d.  1.  der  Begründung  der 
Urtheile  —  denn  dag  sind  Beweise  —  verkannt  und  zu  weit  ausgedehnt 
worden  war.  Diesen  methodischen,  technischen  Fehler  bemerkte  und  rügte 
Fr.  H.  Jacobi  (geb.  1743,  1 1819). 0  Cr  zeigte,  dass  ein  solcher  Beweis 
gar  nicht  hfttte  verlangt  werden  sollen,  dass  man  gar  nicht  hätte  versnchen 
dürfen,  das,  woraus  abgeleitet,  also  bewiesen  werden  soll,  selbst  wieder 
ableiten  und  beweisen  zu  wollen,  sondern  dass  es  davon  dne  unmittelbare 
Erkenntnis  geben  müsse.  Diese  nannte  er  dann  bald  Olauben,  bald  GefilU, 
bald  unmittelbare  Offenbarung,  wobei  es  aber  gerade  auch  weniger  aif 
diese  Bezeichnung  als  auf  die  Sache  ankam,  die  dem  ganzen  i&eitalter  noch 
so  fremd  war,  dass  eine  unmittelbare,  nicht  abgeleitete  Erkenntnis  irgend 
welcher  Art  auch  als  letzte  Quelle  für  philosophische  Wahrheit  so  an- 
erkannt werde,  wie  die  unmittelbare  durch  Beobachtung  gewonnene  £^ 
kenntnis  für  die  Naturwissenschaft.  Zugleich  erkannte  er  die  Nichtüber 
einstimmung  (Antinomie)  zwischen  der  letzteren,  welche  blos  die  Erfahrung«* 
weit  in  Zeit  und  Raum  und  ohne  freie  Ursache,  also  fatalistisch  darstellt, 
und  zwischen  der  im  Innern  des  Geistes  vernehmbaren,  unmittelbaren  Ge- 
wissheit, welche,  mit  Negationen  hiergegen,  von  freien  Ursachen,  von  Gott, 
Freiheit  und  Unsterblichkeit  nulcht  sehend  und  doch  glaubend*'  Kunde 
gibt.  Und  die  eigentümlichen  Grenzen  des  nicht  allwissenden  Menseben- 
geistes  wurden  eben  darin  anerkannt,  dass  dieser  Dualismus  noch  nicht 
für  ihn  in  die  höhere  Einheit  aufgehen  wolle,  welche  er  doch  zu  postuiiren 
gebietet.  »Auf  dem  Gegensatz",  sagte  Jacobi.  „und  dem  unvertilgbaren 
Dualismus  des  Uebematürlichen  und  Natürlichen,  der  Freiheit  und  der 
Notwendigkeit,  einer  Vorsehung  und  des  blinden  Schicksals,  des  Ungefthn, 
beruht  die  menschliche  Vernunft".^) 

Diese  Gedanken  erhielten  eine  genauere  systematische  Eatwickelnng 
in  den  Lehren  und  Schriften  von  Jac  Fr.  Fries  (1773 — 1843)'),  welcher, 
aufgewachsen  in  der  Brüdergemeine  und  in  ihr  mit  christiichem  Leben 
and  einer  danach  gestalteten  Sitte  in  lebendiger  Erfahrung  bekannt  ge- 
worden, dann  als  Philosoph  ausgegangen  vom  Studium  Kants,  von  dem 
Streben    ihn    besonders   in   der   psychologischen   Grundlage   und   in   der 


>)  Zirngiebl,  Jakobis Leben  und  Denken.  Wien  1867.  Fries,  von  deutsdier 
Philoeophie  Art  und  Kunat    S.  35. 

')  Conereter  hat  Jacobi  dies  noch  1817  in  einem  Brief  an  Beinhold 
(Briefwechsel  2,  478)  so  ausgedrückt,  „dass  er  durchaus  ein  Heide  sei  mit  dem  Ver- 
stände und  mit  ganxem  Gemüte  ein  Christ*,  ^.schwinunend  iwischen  twd 
Wassern,  welche  sieh  ihm  nkht  vereinigen  wollten*  (das.  2,  458;  s.  anoh  Perthes' 
Leben  2, 352X 

*)  Henke,  Jac.  Fr.  Fries.    Leipsig  1867. 
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religioDB- philosophischen  Anwendung  noch  sn  ergänzen,  eine  gans  dnrch- 
geführte  ümarbeitnng  der  kantischen  Kritik  der  Vernunft  unternahm  und 
in  einer  swiefachen  Reihe  von  Schriften,  nemlich  in  solchen  von  regressiver, 
erfindender  und  in  solchen  von  progressiver,  systematischer  Behandlung 
vollendete.     In   ihnen  wurde  ausgeführt,    wie  es  die  eigentflmliche  Be- 
schrftnktheit  menschlicher  Erkenntnis  sei,  nicht  hinaus  kommen  su  können 
über  eine  swiefache  Erkenntnisweise  oder  Weltansicht,  eine  natürliche  und 
eine  geistige,  oder  was  dasselbe  bedeuten  soll,  eine  des  Wissens  und  eine 
des  Glaubens.    Die  erstere  sucht  die  Dinge  im  Zusammenhange  der  Ur- 
sachen and   der  Wirkungen   durch  Beobachtung   su  erforschen  und  sie 
ebenso  fatalistisch  und  atheistisch  festgestellten  Naturgesetzen  unterzuordnen 
und  hiemach  au  erkUren,   mit  einem  Wort:   zu  wissen«    Wissen  heisst 
demnaeh  im  Gausalnezus  erkennen.     Die  andere   Weltansioht  stützt  sich 
mit  Widerspruch  dagegen,  dass  diese  natürliche  Weltansicht  allein  schon 
das  Wesen  der  Dinge  vollkommen    und   erschöpfend  darstelle,  und   mit 
Selbstvertrauen  des  Geistes  auch  auf  diejenigen  seiner  Aussagen,   welche 
sich,  ohne  Vermittlung  durch  Beobachtung,  in  seinem  Innern  in  unmittel- 
barer Selbstbezeugung  aufdrängen,  also   auf  sittliche  und  religiöse  Aus* 
sagen  desselben,  obwohl  beide  sich,   so  wenig  wie  die  Freiheit,   mit  der 
natflrlichen  Weltansicht  im   Causalnexus  wollen  vereinigen  lassen.    Diese 
Unvereinbarkeit  beider  Weltansiohten,  welche  sich  stets  unwillkürlich  und 
unwillkommen  geltend  machen  wird,  wird  also  bei  Fries  nicht  verdeckt, 
sondern  anerkannt  als  das  Loos  des  allerdings  von  dem  Gesetze  der  Einheit 
beherrschten  Menschen,  welcher  der  Erde  und  dem  Himmel  zugleich  angehört 
und  zwischen  beiden  -r-  er  fühlt  es  wohl !  —  theoretisch  und  praktisch  auf 
und  nieder  gezogen  wird,  aber  eben  dadurch  auch  seine  zu  unterscheidenden 
Aufgaben  empflüigt    Hierdurch  wurde  also  schon  inmitten  des  mensch- 
lichen Geistes,  und  nicht  nach  einem  vorausgesetaten  Verhältnis  desselben 
zu  einer  von  aussenher  an  ihn   gebrachten  Offenbarung,  ein  Gegensatz 
zwischen  einer  höheren  Glaubeaserkenntnis  desselben  und  einer  ihr  nicht 
unterworfenen  natürlichen  Erkenntnis  des  Wissens  friedlich  zugestanden. 
Der  menschliche  Geist   wurde  eben  dadurch  befreit  von  dem  Triebe  und 
der  Aufgabe  nur  eine  von  beiden  Srkenntniaweisen  anzuerkennen.    Das 
war  zugleich  eine  Befreiung  von  den  Leiden  darüber,  dass  sie  stets  nicht 
ineinander  aufgehen  wollten,  und  von  dem  Zerhauen  des  Knotens,  wobei 
nur  die  eine  von  beiden  als  zuverlässig  festgehalten,  die  andere  aber  als 
trflgUeh  weggeworfen  wird,  dergestalt  dass  zwischen  Aberglauben  und  Un- 
glauben oder  im  besseren  Falle  zwischen  unwissenschaftlicher  Gläubigkeit 
und  irreligiöser  Wissenschaftlichkeit  gewählt  werden  muss.    Jener  Gegen- 
satz  wurde  also  anders  gedeutet  als  nach  der  Voraussetzung,   dass  der 
game  Mensch  fl&r  höhere  Erkenntnis  nnftUiig  sei  und  dass  ihm  eben  deshalb 
nur  von  anaaenher,  durch  übernatürliche  Offenbarung,  etwas  von  derselben 
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zu  Theil  werden  könne.  Vielmehr  wurde  ein  Vernehmen  höherer  religtöser 
nnd  BttUieher  Glaubenswahrheiten  auch  schon  in  dem  Menschen  behauptet 
nnd  nachgewiesen  9  aber  in  der  Bedrängnis  dieser  höheren  Mitgift  in 
Menschen  durch  die  theoretisch  nnd  praktisch  ihn  an  die  Erde  verweisende 
und  fesselnde  natürliclie  Erkenntnis  zugleich  die  Stelle  seiner  praktisches 
Lebensaufgaben  und  Kraftäussernngen,  sowie  die  Stelle,  wo  nun  auch  Ton 
aussenher  HQlfe,  Kraft  und  Lust  für  diese  Gegenwirkung  vermebreDd 
herantreten  könne,  erwecklich  bezeichnet  Zugleich  ergab  sich  schon  sng 
der  oft  verkannten  kantischen  Lehre  von  dem  blos  negativen ,  Mos  die 
Schranken  der  Naturerkenntnis  verneinenden  Charakter  der  Erkenntnis 
durch  Ideen,  dass  jede  mehr  als  blos  negirende  Sprache,  jede  positive  Be- 
zeichnung, die  doch  von  der  religiösen  Verehrung  nicht  entbehrt  werden  kann, 
bildlich  und  poötisch  sein  mtlsse.  In  diesem  Ergebnis  lag  dann  die  versöhnende 
Ansicht  von  der  Zulässigkeit  der  Mannigikltigkelt  menschlicher  Sprachen 
Aber  religiöse  Dinge,  über  welche  hiernach  weniger  eine  Beurtheilnng  nsch 
wahr  oder  unwahr,  wie  bei  Sachen  des  Wissens,  sondern  nach  mehr  oder 
weniger  würdig  oder  nach  mehr  oder  weniger  heilsam  und  wirksam  statt- 
haft erscheint.  Es  knüpfte  sich  daran  zugleich  ein  fHedliehea  Verhlltnis 
zu  einer  Offenbarung  wie  das  Ohristentum,  als  welche  das  stete  bedrängte 
Glanbensleben  im  Menschen  durch  Erfsbrnngen  zu  bestfttigen  und  zn  be- 
leben berufen  und  dadurich  unsdiStzbar  sein  konnte. 

Das  alles  war  also  eine  Foltbildnng  kantischer  Philosophie,  welche 
die  Religion  nicht  nur  nicht  als  untergeordnete  Stufe  ausschloss,  sondern 
das  berechtigte  und  friedliche  Bestehen  derselben  neben  der  Wissenschaft 
rechtfertigte  und  der  Peiiidschaft  zwischen  der  Religion  nnd  der  Philosophie 
allen  Grund  entzog.  Es  fbhlte  auch  nicht  an  solchen  Theologen ,  welche, 
wie  in  den  systematischen  Schriften  von  de  Wette,  von  H.  Planck  in 
Göttingen  und  von  H.  Schmid  in  Heidelberg  geschehen  ist,  diese  philo- 
sophischen Belehrungen  in  das  nähere  Verhältnhs  zum  Ghristentnm  setzten, 
iiemlich  in  ein  solohes,  welches  den  für  beide  Theile  wenig  ehrenvollen 
Reiz  zu  gegenseitiger  Bekämpfung  ausschhesst  und  beiden  nur  ftrderiieh 
ist  und  die  Freiheit  sichert.  Allein  nicht  weit  verbreitet  hat  sich  in  der 
evangelischen  Kirche  dieses  FestlMilten  nnd  Schätzen  einer  fnedlichen 
Wechselwirkung  und  gegenseitigen  Unterstützung  von  Philosophie  und 
Theologie.  Dettn  verbreitetet  ist  zuerst  die  von  der  BeHgion  losgerissene 
Philosophie  und  dadurch  zugleich  das  durch'  diese  Verbreitung  llervo^ 
gerufene  entgegengesetzte  Bttrera,  das  Verzweifele  an  der  Vereinbarkeit 
beider,  und  dadurch  weiter  die  Resignation  bis  zu  grundsätzlicher  ü^ 
thellslosigkeit  und  zur  Anerkennung  der  Autorität  allein  oder  vielmehr, 
da  die  Autorität  sich  stets  schon  naoh  einem  bestiiomlen  Verstäodiils  an- 
bietet, der  veti  aussenher  sanäohsD  empfohlenen  TraAlHon.  Auch  blieben 
diese  hier  erwähnten  philosophischen  Vermittelangen  alle  zumäehst  auf  den 
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Boden  der  WieeeiiBehaft  und  Literatur,  ohne  viel  auf  die  Gemeuie  ein* 
zawirkoD.  Zu  dieser  Eiowtrkang  aaf  die  Gemeine  zugleieh  mit  ent- 
scheidender Kinwtrkung  auf  die  Wiesenacbaft  war  erst  der  Theotoge  be- 
rufen, mit  welchem  nach  Neandera  Urtheii  die  künftige  Zeit  eine  Periode 
in  der  Oeschiehte  der  Theologie  und  danach  wohl  auch  der  crangeliBchen 
Kirche  anfangen  wird  und  welcher  in  der  Philosophie  nicht  ohne  Be- 
rflbrungspankte  mit  Fichto  und  Schelling  doch  auch  die  volle  An- 
erkennung für  die  Riohtung  Jaoobis  festhielt. 


§  13.  Fortaetzong; 

Freiheitskriege,  Rationalismus  und  SnpranatnralismuB;  Anfinge 
von  Sohleiermachers  evangelischer  Union. 

Hu  ff  meist  er,  Leben,  Werke  u.  Geistesrichtung  Schillers,  1838—42.  —  R.  Binder, 
Schiller  im  YerhSltnis  zum  Christentum,  Stuttg.  1839,  2  Bde.  --Rühr,  Briefe 
ttber  den  Ratimialismus,  Zeiti  1813.  —  Fr.  Volk.  Reinhard,  GtostSndnisse  seine 
Bildung  zum  Prediger  betreffend,  Sulzbacb  1810.  —  K.  Hase,  tbeol,  Streitschriften, 
Leipz.  1834  £f.  —  Dessen  Entwicklung  des  Protestantismus,  2.  Aufl.,  Leipz.  1853. 
—  Tittmann,  über  Supranaturalismus,  Rationallsmus,  Atheismus,  1816.  —  Schott, 
Briefe  über  Religion  und  christlichen  Offenbarungsglauben,  1826.  —  Bre tschn  eider, 
die  UnkirefaKchkeit  dieser  Zeit,  Gotha  1820,  2.  Aufl.  1822.  —  Henke,  Rationalismus 
und  Tndi^nalismus,  Festrede,  Marb.  1861.  —  Aus  Schleiermaoher's  Leben  in 
Briefen,  Berlin  1858—64, 4  Bde.  —  Schleiermacher's  Briefwechsel  mit  J.  Chr.  Gas» 
mit  einer  biogr.  Vorrede  von  W.  Gass,  Berl.  1851.  —  Dilthey,  Schleiermacber's 
Leben,  1.  Bd.,  Berlin  1870.  —  Baumgarten-Crusius,  Schleiermacher's  Denkart 
und  Verdienst,  Jena  1834.  —  G.  Baur,  Charakteiistik  Schleiermacher's,  Stud.  u. 
Krit  1859,  Heft  3.  4.  —  Schenkel,  Fr.  Schleiermaehers  Lebens-  und  Charakter- 
bild, filberfeld  1868.  —  Henke,  Schleiermacber  and  die  Union,  Marburg  1S68.  — 
W.  Bender,  Soh]eiermachei-*s  Theologie,  Th.  1.  2.,  NOrdl.  1876. 1878.  —  Kitzsch, 

Urkundenbnch  der  evangelischen  Union,  Bonn  1853. 

Nicht  blos  durch  die  hier  berttcksiehtigten  zweierlei  philosophischen 
Nachfolger  Kants,  sondern  auch  auf  an  dorm  Wege  hatte  sich  seit  Kant 
und  durch  Kant  am  dem  Katuralismns  der  Aufklämngsperiode  vieles 
geändert  and  gereinigt  So  in  dem,  was  davon  ins  Volk  eingedrungen 
war;  so  attch  in  der  Theologie^  Im  deutschen  Volk,  wenigstens  in  dem 
besten  Theil  desselben,  wich  die  Ntttzlichkeits-  und  Selbstanehts- Moral  vor 
einer  neuen  Aaerkennnng  von  Oott  gegebener  Gebote  and  von  Gott  auf- 
erlegter Pflichten,  denen  man  sich  sa  unterwerfen  habe;  es  wich  auch 
die  Trockenheit  nnd  der  französische  Matenalismus  und  SkepticismaB  vom 
Hofe  Fried  rieh's  IL  vor  einem  neuen  Bedflr&is  nach  Idealen  und  naeh 
Begeisterung  fttr  sie.  Diese  Erhebung  war  anfangs  weder  sehr  christlich, 
noch  anch  sehr  devtaoh-aalional;  sie  war  mehr  kosmopolitiseh  und  ab* 
strakt,  mehr  allgemein  religiös  und  sittlich,  aber  erstorben  und  traditionell 
war  sie  nicht,  sondern  gegeawärtig  energisch,  pfliehttxeu  tuid  ergaben  und 
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in  Boweit  christliob  im  besten  Sinn.  Am  Anfang  des  19.  JahrhnDdeiti 
kam  de  auf  und  erwnehs  sie  unter  dem  Einfloaa  der  grossen  Dichter. 
Namentlich  war  es  Sehilier,  durch  welchen  Kants  Erhebung  und  Kants 
Idealität  am  meisten  in  der  ohndies  verwandten  Gesinnung  des  deutschen 
Volks  belebt  wurde,  wenigstens  ungleich  mehr  belebt  als  durch  den  EinfluB 
von  grossen  Theologen.  Dieser  Richtung  sugethan  waren  damals  nameotlieh 
auch  König  Friedrich  Wilhelm  III.  und  die  unvergessliehe  KOnigio 
Louise  von  Preussen.  Sie  reifte  in  den  Jahren  der  grössten  Not, 
welche  beten  lehrt,  und  dann  im  Glück  der  Befreiung,  welches  danken 
lehrte.  Einer  der  trefflichsten  preussischen  Patrioten  der  Freiheitskri^e, 
Herr  von  Schön,  schreibt  im  Mftrz  1814  an  E.  IL  Arndt  über  die 
damalige  Opferfreudigkeit  aller:  »Kant  lebt  noch,  und  nur  weil  er  lebt, 
ist  das  Leben  da.^'O  Seit  dieser  Zeit,  seit  1813  und  1814,  lernte  das 
Volk  aber  auch  seine  Abwerfung  französischen  Wesens  als  eine  zugleich 
christliche  und  deutsche  Ermannung  verstehen  und  so  zuerst  in  patriotischer 
Err^nng  wieder  nach  dem  Glauben  seiner  Väter  ach  umsehen,  und  dies 
auch  wieder  durch  Dichter  wie  Körner,  Arndt  und  Schenkendort 
Damit  stand  'auch  nicht  im  Widerstreit,  was  ähnlich  durch  Kants  Rück- 
Wirkung  auf  die  theologische  Schule  und  Tradition  weithin  verändert  wurde. 
In  dieser  Beziehung  war  es  am  meisten  wert,  dass  der  Naturalismus  der 
Aufklärung  jetzt  zu  dem  christlichen  Rationalismus  umgebildet  wurde, 
welcher  in  diesen  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  eine  fast  all- 
gemeine Ausbreitung  auf  den  akademischen  Lehrstühlen  wie  selbst  auf  den 
Kanzeln  gewann.  Der  Name  Rationalismus  und  Rationalist  war  schon  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  von  den  Anhängern  einer  strikteren  Tradition 
gegen  solche  verwandt  worden ,  welche  dem  Vernunftgebrauch  zuviel  ein- 
zuräumen schienen,  wie  die  humanistischen  Gegner  Daniel  Hoffmann's 
in  Helmstädt;  später  gegen  Cartesianer  und  DeYsten,  bei  welchen  letzteren 
die  Endung  Ista  ebensowohl  eine  gleiche  Verkehrtheit  ausdrückt  Jetzt 
aber  wurde  jener  Name  vielmehr  im  guten  Sinne,  und  ohne  dass  er  eine 
MisbilligUBg  ansdrOoken  sollte,  gebrftucht  DSe  Denkart  oder  das  System, 
welches  sieh  unter  diesem  Namen  verbreitete,  hatte  seine  Schwächen  in 
ebionitischen ,  semipeUgianischen,  socinianischen  und  deVstischen  Zügen, 
welche  ihm  noch  anhafteten. 

In  der  Lehre  von  Gott  pries  dasselbe  eine  VoUkommeiilieit  der 
Schöpfung  und  der  Naturgesetze,  welche  keine  Nachhülfe  fordert  und  da- 
durch auch  das  Wunder  auasehlieBsen  sollte.  In  der  Lehre  vom  Mensches 
erkannte  es  zwar  wohl  mit  Kant  einen  nfttttriichen  Hang  zun  Bösen  an, 
daneben  aber  doch  auch  auf  Grund  der  kantischen  Lehre  von  der  persös- 
liehen  Würde  des  Menschen  zugleich  ein  starkes  Mass  von  Integrität  und 
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eigner  Kraft  znt  uttUehen  BrfaUiiiig  des  WilleDS  bei  Ghriflten  wie  bei  den 

beafteren  unter  den  Heiden.   In  der  Lehre  van  Christas  machte  das  System 

nieht  so  sehr  die  göttliche  als  vielmehr  nur  die  menschliche  Natar  Christi 

SU  einem  Gegenstand  der  Verehrong:  die  menschliche  Natur  erschien  ihm 

niclii  aasomirt  durch  die  göttliche,  sondern  es  betrachtete  das  Göttliche  in 

Chrinto   als  ein  Accidens  seiner  menschlichen  Natur,  als  sittliche  Qottähn- 

lichkeil,   als  höchste  sittliche  Reinheit  und  Fleckenlosigkeit,   aber  immer 

doch    80,  dass  Christus  dadurch  noch  nachahmbares  Vorbild  für  die  Men- 

aehen    bleiben  sollte.     Man  kann  auch  sagen:  es   machte  die  historische 

Ansieht   des    Wissens   cur   vorherrschenden    und   begleitete   sie    nur    mit 

dnselnen   Lichtern   der   Glaubensansicht.     Aber   eben   Ar   diese   sittliche 

Gröase  sprach  sich  bei  vielen  derdelben  Richtung  eine  echte,  tiefempfundene 

Verehrung  und  Dankbarkeit  aus;  viele  meinten  auch  nur  so  ihren  biblischen 

Monotheismus,  ihre  Anerkennung  des  Vaters  allein ,  als  an  welchen  alleia 

das    rechte   Gebet  sich   richte,   festhalten   su  können.    Dieser  Mangel  an 

Sinn  und  Liebe  flir  das  Historische  des  Christentums,  ausser  für  das,  was 

meuBchlieh  war  in  Lehre  und  Leben  Christi,  der  Mangel  an  Sinn  ftr  alles 

Wanderbare  sammt  dem  Triebe,  dieses  wegsuerklftreu,  war  dem  Rationalismus 

dieser  Zeit  noch  eigen  von  dem  Naturalismus  der  AufkÜLrungsperiode  her, 

wie  er  denn  mit  der  Theologie  des  17.  Jahrhunderts  noch  das  Behaftetsein 

mit  einseitigem  Intellektualismus  gemein  hatte. 

Die  vornehmsten  Vertreter  dieser  rationalistischen  Theologie  waren 
Ammon  in  Göttingen  und  Dresden  (1766' — 1850),  Paalus  in  Jeiia  und 
Heidelberg  (1761-<1S51),  Gabler  in  AUdorf  und  Jena  (1753—1826), 
Löffler  in  Gotha  (1752—1816),  Tschirne r  in  Leipsig  (1778— 1828X 
Röhr  1777—1848),  dessen  «»Briefe  ttber  den  Rationalismus''  (ZeiU 
1813)  das  System  am  consequentesten  und  trockensten  aufstellten  und  ent- 
wickelten, Dinter  (1760—1831),  Wegscheider  in  Rinteln  und  nalle 
(1771—1849),  Dav.  Schule  in  Breslau  (1779—1854),  fast  aUes  Mftnner 
von  solidester  deutscher  Gelehrsamkeit,  auf  welche  nachher  manche  ihrer 
Gegner  als  auf  sauere  Trauben  etwas  zu  rasch  herabsahen. 

Von  ihnen  weit  ab  standen  diejenigen,  welche  nicht  Rationalisten, 
sondern  Supranaturalisten  sein  und  heissen  wollten,  welche  strenger 
und  weniger  auswählend  an  die  ganze  Bibel,  besonders  an  die  Evangelien, 
sich  halten  und  ihrem  Wertsinn  unterordnen,  die  Wunder  auch  nicht  weg- 
erklftren  wollten.  Da  die  Rationalisten  ihre  Anapraohe  auch  wieder  nVe^^ 
nnnft"  Oberhaupt  nannten,  so  kam  es  darüber  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrhunderts  zu  einem  eifrig  geführten  Bcbriftwechsel  übw 
Zulftssigkeit  und  Grenzen  des  Vemnnftgebrauchs  in  Sachen  des  Glaubens 
und  des  Christentums.  Dieser  Streit  wurde  dadurch  verworren,  dass  das 
ungleiche  Verhältnis  verkannt  wurde,  nach  welchem  die  Vernunft  anders 
lu  religiilseii   und   philosophischen    Wahrheiten   und    auders  zu  geschieht- 
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liehen  steht,  indem  sie  fOr  jene  allerdings  ein  „Mitsengnia**^),  eine  Zi- 
Btimmnngy  von  mch  fordern  mnaa,  die  historisohen  aber  nnr  als  Knnde 
vernehmen,  als  göttliches  Gesehenic  annehmen  und  dabei  gar  niehts  be- 
stätigen, sondern  blos  die  Ueberlieferungsart  kritisiren  kann.  Aber  daris 
standen  diese  biblischen  Sapranatnralisten  im  Anfang  des  19.  Jahrfannderta 
den  damaligen  Rationalisten  sehr  nahe,  dsss  beide  die  Anforderung  ge- 
wissenhafbor  eigner  Zustimmung  zu  ihrem  Schriftverständnis  an  sich  stellten, 
dass  beide  noch  nicht  wieder  eine  andere  Vermittlung,  wie  die  der  Be- 
kenntnisschriften ,  zwischen  sich  und  die  heilige  Schrift  stellten,  vielmehr 
beide  sich  verpflichtet  hielten,  blos  an  diese  unmittelbar  heranzutreten  und 
mit  allen  erreichbaren  gelehrten  Mitteln  aus  ihr  zu  schöpfen,  wobei  lie 
denn  auch  oft  im  einzelnen  einander  Zugeständnisse  zu  machen  sieh  ge- 
drungen fohlten.  Beide  wollten  auch  vornehmlich  eine  energische  sitüicbe 
Beibätigung  des  Christentums  in  der  Oegenwart;  sie  konnten  schon  danin 
nicht  ablassen  auf  eignes  Fürwahrerkeanen  hin  zu  arbeiten  und  es  für  un* 
erlässlich  zu  inden,  so  wenig  wie  von  der  Ehrlielikeit  und  von  der  Wahr- 
hafUgkeit  selbst  Das  war  ihre  Stärke.  Aber  der  damit  zusammenhängende 
Intellektualismus,  woran  sie  litten,  war  ihre  Schwäche.  ]>oeh  haben  beide, 
der  ohristlicfae  Snpranaturalismus  wie  der  Rationalismus,  welche  damala 
den  deutsoheu  Pi-otestantismus  beherrsehten,  ohne  Tradition  und  Bekenntnia, 
jene  zugleich  religiöse  und  vaterländische  Erhebung  mitbewirkt,  zu  welcher 
sich  181B  das  deutsche  Volk  aufgeschwungen  hat  und  welche  eine  niemals 
zu  vergessende  Frucht  dieser  Theologie  gewesen  ist 

Zu  diesen  biblisohen  Supranaturalisten  zählten  noch  immer  die 
tflUnger  Theologen  Storr  und  Flatt,  ferner  zu  den  ausgeseichaetstea 
Franz  Volkmar  Reinhard  (1763—1812)  ii|  Wittenberg  und  Dresden, 
welcher  durch  seine  wegen  der  psyohdogiachen  und  ethischen  Betrachtung 
der  Qesehichte  Jeau  bewunderten  Predigten  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
ein  Muster  für  viele  wurde  und  einen  grossen  Einflnss  ausübte,  namentlich 
auoh  durch  seine  Briefe  Aber  den  Rationalismus  neben  denen  von  R5hr 
den  Streit  Aber  den  Rationalismus  besonders  belebte ;  sodann  der  götünger 
Oottlieb  Jakob  Planck  (1751—1884),  Stäudlin  (1761—1826),  femer 
Schott  in  Wittenberg  und  Jena  (gest  1842)  und  Bretsehneider  in  Goika 
(1776—1848).«) 

Noch  stärkere  Wirkungen  gegen  das,  was  nun  wirklidi  noch  aa 
Irreligiosität,  Unglauben  und  Trockenheit  aus  dem  Zdtalter  Friedriche  IL 
zu  Oberwinden  war,  gingen  schon  in  dieser  Zeit  von  dem  Theologen  aus, 
dessen   grösserer  theologischer  Einfluss   erst  dem   nächsten  Menscbeaalter 


0  R«m.  2, 15  u.  9,  1. 

<)  Zur  Ergänzung  der  obigen  Bemerkungen  vgl.  die  Festrede  über  Ratio- 
nallsmus  und  Tradttionalisttus. 


Fortsetsang:  Fveihaitakiiage,  RutlonaliBmas  eto.  gg 

angehdrt      Friedrich    Scblciermacher,    am    21.   November   1768    zn 
Breslau  geboren,  batte  zuerst  in  herrnliuter  ErziehungBansUlien  wie  Fries 
ein  christlicbes  Leben  als  Erfabruug  nud  Ijebensordnung  keuiien  gelernt, 
war  dann  dureb  eine  Periode  des  ZweiiVhis  bludurcbgegangeu  und  suchte 
darauf  Vermittlungen   für  ein  friediicheB  Nebeneinander  von  lleügion  und 
Philosophie.    So  bcsondei-s  in  seinen  „ Reden  über  die  Keligiou  an  die  Ge- 
bildeten  untei^  ihren   YcrHchtern'^   (1799),    welche  auf  der  Grenze  zweier 
Jahrhunderte  die  Achtung  vor  der  Religion  und  dem  Christentum  bis  zum 
Verlangen   danach   wiederherstellten.     Sic  schieden   die   Religion   von  der 
Philosophie  und  versuchten  nicht  die  Vereinbarung  von  der  Religion  selbst 
mit  philosophischen  Systemen  jeder  Art,   z.  B.  dem  pantbeKstiacheu ,    wohl 
aber  doch   die   xMöglichkcit  des  Nebeneinanderseins    von   Religiosität   und 
sehr  verschiedenen    philosophischen    Prinzipien   in    einem  und   demselben 
Menschen,  z.  B.  in  Spinoaa,  zu  zeigen. 0    Sie  vindicirteu  der  Religion  als 
ihr  eigentümliclistes  Gebiet  das  Innerste   des  Gemdta  und   nicht  die  Er- 
kenntnis  und   nicht  das  Handeln,   auf  welche  beide  sie  nur  sollte  fort- 
wirken  können,   welche  sie   aber  nicht,  namentlich   auch  die  Erkenntnis 
nicht,  als  ihre  Grundlage  sollten  vorauszusetzen  genötigt  sein.     Sie  lieasen 
dadurch  die  nur  relative  Wichtigkeit  alles  Erkennens  in  Sachen  der  Religion 
offenbar  werden,  entzogen  also  dem  Intellektualismus,  d.  b.  der  angemassten 
Ueberordnung  der  Lehre  und  Theologie  über  das   unmittelbare  religiöse 
Leben  der   Gemeine,   ihren  Grund.    Sie   vernichteten  zugleich  das  älteste 
Ideal  der  kirchlichen  Theologie,  das  Ideal  möglichst  allgemeiner  und  totaler 
Einstimmigkeit  in  allem  Detail  der  Lehre,  indem  sie  eine  Mannigfaltigkeit 
der   Entwicklung    religiösen    Lebens    mit    unzerknlckter    Eigentümlichkeit 
lebensvoller  finden  lehrte  als  jede  Stabilität,  nicht  blos  obgleich,  sondern 
weil   in  jener  die   Verschiedenheit  der  Gaben  nicht  aufgehoben  sei.    Sie 
weckten  so  überhaupt  die  Sehnsucht  nach  einem  freudigen  Zusammenleben 
in  reli|;iöser  Gemeinschaft,  als  nach  einem  besseren  Znstande  wie  der  bisher 
vorherrschende,  nemlich  der  der  Betheiligung  der  Gemeine  bei  dem  Streit 
der  Schulen  über  die  Lehre,  gewesen  war.    Das  war  also  wieder  einmal 
ein   orientirender  Hinweis   auf  die  Ziele   und  eine  wohlthuende  Eröffnung 
der  Aussichten   zur  redlichen  Heilung  des  die  Kirche  endlos  zerstörenden 
feindlichen  Gegensatzes  zwischen  Religion  und  Wissenschaft,  zwischen  Ge* 
meine  and  Theologie. 

In  verwandter  Richtung  stellte  1804  Schleiermachers  HWeih- 
naehtsfeier''  ein  friedliches  Zusammenbestehen  verschiedener  Auffassungen 
des  Gbriatentmng  ohne  Streit,  vielmehr  mit  der  Befriedigung  gegenseitiger 
Ergänzangen  in  einem  kleineu  Bilde  dar.  Schon  vorher  hatte  Schleier- 
macher seine  „Monologen^  inFichte's  hero][sohem  Geiste  für  das  Recht 


*J  Schleierapiaoher  a«  Sack  in  den  theol.  Studien  u.  Krit.  18^0,  S.  159. 
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der  Eigentflmlichkeii  and  Selbstftndigkeit  in  sittlichen  Dingen  begenternd 
sprechen  lassen.  Seine  kurze  Darstellnng  des  theologischen  Stn- 
diams  (1810)  definirte  die  Dogmatik  als  die  Wissenschaft  von  dem  christ- 
lichen Olaubensbewnsstsein  in  der  Gegenwart;  er  verband  ne  mit  der 
historischen  Theologie  und  vindidrte  ihr  die  Berechtigung  auch  lu  kttof- 
tigen  Umbildungen  nach  wechselndem  Bedflrfnis.  Einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Kritik  der  Ethik  hatten  schon  1803  seine  Grundlinien  aar  Kritik 
der  bisherigen  Sittenlehre  gegeben.  Zugleich  llbte  Schleiermacher 
als  Professor  und  Prediger  au  Halle,  besonders  seit  der  tiefen  Demfltigaiig 
Preussens  in  und  nach  der  Schlacht  bei  Jena,  durch  seine  ebenfalls  die 
Verftchter  wieder  heranziehenden  Predigten  einen  zugleich  christlichen  and 
patriotischen  Einfluss  aus;  und  als  Preussen  sich  damals  besonders  dareh 
Verstärkung  seiner  geistigen  Krftfte  Heilung  tou  dem  tiefen  Fall  suchte 
und  Friedrich  Wilhelm  III.,  von  W.  von  Humboldt  beraten,  mitten 
in  dieser  Not  (1809)  in  seiner  Residenz  selbst  eine  neue  Universität  be- 
grflndete,  da  wurde  Schleiermacher  als  ihr  erster  Lehrer  der  Theologie 
und  zugleich  ab  Prediger  dorthin  berufen,  um  von  nun  an  in  beiderlei 
Hinsicht  seine  immer  nur  sammelnde,  niemals  zerstreuende,  immer  er- 
hebende und  belebende,  immer  versöhnende  und  reinigende  Wiricaamkeit 
daselbst  fortzusetzen  bis  an  seinen  Tod  (1834).  Durch  niemand  fräber 
als  durch  ihn,  auch  durch  niemand  so  sehr  als  durch  ihn  wurde  hier  der 
Boden,  wo  noch  so  eben  die  Ideale  aus  Friedrichs  des  Grossen  Zeit 
gegolten  hatten,  die  Stätte  einer  zugleich  vaterländischen  und  ehriatliehen 
Erneuerung.  Und  dabei  lag  damals  in  dieser  Erhebung  auch  nicht  ein 
Schatten  von  Einschüchterung,  von  Furcht  oder  Zwang,  vielmehr  oar  dna 
Vertrauen,  dass,  was  gross  und  göttlich,  was  Pflicht  des  Christen  and  dea 
Deutschen  sei,  schon  dadurch,  dass  es  das  sei,  eine  freie  Anerkennung 
finden  werde.  So  vertrug  sich  denn  auch  bei  Schleiermacher  selbst 
die  reichste  philosophische  Bildung  und  die  Fortsetzung  der  Arbeiten  fUr 
die  neutestamentliche  Kritik,  wie  in  dem  Buche  über  das  Evangelinm 
Lucas  (1821),  mit  diesen  den  höchsten  Aufgaben  der  Kirche  hingegebeoen 
grossen  Bestrebungen. 

Die  Erhebung  der  Jahre  1813  und  1814  flihrte  damals  sogleich  aneb 
noch  zu  einer  andern  Frucht  flir  die  evangelische  Kirche  Deatschlaiida^ 
Zu  deutlich  lag  es  vor  Augen,  wie  die  flberstandene  Not  nur  durch  die 
Uneinigkeit  der  Deutschen  möglich  gewesen  war;  zu  lebendig  war  das 
Oeftthl,  dass  sie  so  eben  durch  neue  Einigkeit  überwunden,  und  dnas 
daher  nur  diese  der  rechte  Zustand  unter  Deutschen  und  Christen  sei. 
Aus  diesem  QefQhl  und  Bedflrfnis,  und  nicht  aus  Qleichgfiltigkeit,  wie  man 
verleumdet  hat,  gingen  damals  in  Preussen  und  in  andern  deutschen  Lin- 
dem die  Schritte  zur  Wiedergewinnung  evangelischer  Union  swiachea 
Lutheranern   und  Reformirteu   hervor.     So  eben   hatte  aueh  die  dentaehe 
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Bandesakte  vom  8.  Juni  1815  in  Artikel  16  die  bflrgerliche  und  politische 
Rechtsgleichheit  der  Deutschen  aller  christlichen  Religionsparteien  aus- 
gesprochen. Im  Jubeljahr  der  Reformation  1817  erliess  kurz  vor  dem 
Feste,  am  27.  September  1817,  der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  eine 
an  die  Consistorien,  Synoden  und  Superintendenten  gerichtete  Aufforderung, 
die  bevorstehende  Säkularfeier  würdig  durch  einen  Anfang  zur  Wieder- 
vereinigung der  Lutheraner  und  Reformirten  zu  begehen.  0  Das  hätten, 
erklärte  er,  schon  seine  Vorfahren  angestrebt;  das  sei  nur  durch  den 
unglflcklichen  Sektengeist  verhindert  worden;  das  sei  möglich  „unter  dem 
Binfluss  jenes  besseren  Geistes,  welcher  das  Ausserwesentliche  beseitige  und 
die  Hauptsache  im  Christentum,  worin  beide  Gonfessionen  einig  seien,  fest- 
halte^;  das  sei  ^den  grossen  Zwecken  des  Ghristentums  gemäss,  entspreche 
den  ersten  Absichten  der  Reformatoren  und  liege  im  Geist  des  Pro- 
testantismus^; viele  Reformen  in  Kirchen  und  Schulen,  welche  bisher  durch 
den  Unterschied  der  Gonfessionen  gehemmt  worden  seien,  würden  dann 
möglich  werden;  wenn  beide  Theile  ernstlich  wollten,  ernstlich  „eine  neu 
belebte  evangelisch- christliche  Kirche  im  Geiste  ihres  Stifters  wollten^, 
stehe  kein  Hindernis  entgegen;  aber  er  sei  weit  entfenit  diese  Union  auf- 
dringen zu  wollen,  die  nur  Wert  habe,  „wenn  weder  Ueberredung  noch 
ludifferentismus  Theil  daran  hätten";  er  selbst  werde  das  Fest  durch 
Abendmahlsfeier  in  der  vereinigten  lutherischen  und  reformirten  Gemeine 
zu  Potsdam  begehen. 

Zunächst  in  dieser  ausfahrbaren  Weise,  nemlich  als  Abendmahls- 
gemeinschaft, verwirklichte  sich  die  preussische  Union  weiter.  Die  Be- 
kenntnisverschiedenheit  wollte  und  konnte  man  nicht  aufheben,  nur  dass 
sie  damals  den  meisten  gleichgültig  und  unbekannt  war.  Aber  man  nahm 
mit  dem  König  an,  dass  dessen,  worüber  man  einig  sei,  überwiegend  mehr 
sei,  dergestalt,  dass  man  von  der  äusseren  Trennung  ablassen  und  die 
Abendmahlsgemeinschaft  eingehen  dürfe.  Schon  vor  der  Erklärung  des 
Königs  hatten  86  Geistliche  beider  Gonfessionen  in  der  Grafschaft  Mark 
sich  ftlr  die  Vereinigung  erklärt  Eine  Synode  zu  Berlin,  welche  I8l7 
unter  Schleiermachers  Vorsitz  tagte,  entschied  sich  dafür,  dass  man 
die  Namen  lutherisch  und  reformirt  aufgeben  und  zusammen  den  der  evange- 
lischen Kirche  annehmen  wolle,  und  schlug  einen  gemeinsamen  mittleren 
Ritus  vor,  nemlich  den  Gebrauch  des  Brodbrechens  und  der  Distributions- 
formel: „Ghristus,  unser  Herr,  sprach:  Nehmet  hin  und  esset  u.  s.  w.** 
Sie  forderte  zum  Anschluss  an  diese  Resolutionen  auf,  erklärte  aber  aus- 
drücklich, dass  durch  diese  Abendmahlsgemeinschaft  eine  Vereinigung  der 
Gonfessionen  in  ihren  Lehren  nicht  ausgedrückt  oder  bewirkt  werden 
und    kein   Theilnehmer   dafllr  angesehen   werden   solle,    als   habe  er  sein 


*)  Nitzsch,  Urknndenbnch  der  evangelifichen  Union  1853.    S.  126. 
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OUabensbekenntniB  verftDdert  und  sei  %u  einer  andern  Kirche  übergegaiigen. 
Dies  fknd  weithin  Anschliewrangy  wenn  auch  keine  allgemeine.  Kach  dem 
Vorgang  in  Preoasen  folgten  nach  bald  andere  Länder  mit  der  Union. 
In  Naaaau  vollaog  sie  sich  noch  in  demselben  Jahr  1817 ,  in  Rheinbaiem 
1818,  in  Rheinhessen  1818—1822,  in  Baden  182L  Die  Ausfilhrang  aftiefts 
wohl  noch  auf  mancherlei  änssero  Schwierigkeiten,  aber  die  Beaeitigiuig 
derselben  war  doch  um  so  weit  zu  erhoffen,  als  auf  die  Fortdaaer  der 
Friedfertigkeit  su  rechnen  war« 

§  14.    Fortsetanmg; 

Letzte  Hälfte  der  Regieruug  Friedrich  Wilhelms  III.  (1819—1840). 

Hegel.  —  Schleiermacher. 

Rosenkranz,  Hegers  Leben,  Berlin  1844.  —  R.  Haym,  Hegel  und  seine  Zeit, 
Berlin  1857.  —  Rüge,  Prenssen  und  die  Reaktion,  Leipzig  1838.  —  Kahnti. 
Rüge  und  Hegel,  Quedlinburg  1838.  —  G.  Schwab,  Votum  über  das  jun<i;e 
Deutschland,  1836.  —  K.  Hase,  Das  junge  Deutschland,  Parchim  1837.  —  David 
Schulz,  Wesen  und  Treiben  der  Berliner  evangelischen  Kirchenaeitnng,  Breslai 
1839.  —  Bachmann,  Hengstenberg,  Gütersloh  187«.  -~  D«  Fr.  Straaaa,  Ldwa 
Jesu,  erste  Aufl.  1835.  —  Hausrath,  D.  Fr.  Strauss  und  die  Theologie  üein^ 
Zeit,  Th.  1.  2,  Heidelb.  1876.  78.  —  Schenkel,  W.  M.  L.  de  Wette  und  die  Be- 
deutung seiner  Theologie  fUr  unsere  Zeit,  Schaffh.  1849.  —  Lücke,  Erinnenmf 
an  de  Wette,  Stud.  u.  Krit  1650.  —  Hagen bach  über  de  Wette  in  Herzog 
Realencyklopädie,  18.  Bd.  S.  61— 74.  —  Zeller,  Chr.  F.  Banr  in  den  Vorixagfm 
und  Abhandlungen,  Leipa.  1805.  -  Desselben  IMibinger  Schule,  daaelbsf.  — 
K.  Hase,  Die  TUbinger  Schule,  Leipzig  1855.  — -  Wangemann,  Sieben  Buehff 
prenssischer  Kirchengeschichte,  eine  aktenmässige  Darstellung  des  Kampfes  la 
die  lutherische  Kirche  im  19.  Jahrhundert,  Berlin  1859,  2  Bde.  -  Falck,  Akten- 
stocke,  die  preussische  Kirohenagendc  betreffend,  Kiel  tS27.  —  Angnsti,  Kritik 
der  preuss.  Agende,  Frankf.  1823.  —  Desselben  Majestütsrecht  in  kirehl.  Dingea 
Frankf.  1825.  —  Schleiermacher,  das  liturgische  Recht  des  Landeafttratan  von 
Pacificus  Sincerns,  GiSttingen  1824.  —  Marheineke,  Ueber  die  wahre  Stelle  da 

liturgischen  Rechts,  Berlin  1825. 

Hatte  die  Not  und  der  Krieg  die  Deutschen  geeinigt ,  so  braclies 
nach  demselben  bald  alte  und  neue  Antriebe  aur  Zersplitteruag  and  Ge 
meinschaftslosigkeit  wieder  hervor.  Hatten  während  der  Not  die  Ri^ntes 
die  Regierten  näher  an  sich  herangezogen,  wie  z.B.  Friedrich  Wilhelm IlL 
1813  durch  den  Aufruf:  „An  mein  Volk%  hatte  es  dann  1815  der  Artikel  U 
der  deutschen  Buudesakte,  wie  zum  Lohne  fttr  die  Opfer,  luiBgesproches: 
»in  allen  Bundesstaaten  wird  eine  iandatändische  Verfassung  ntottfindes*: 
so  traten  nun  Hindernisse  der  Verwirklichung  dieses  Vetnprochena  ia 
vielen  deutschen  Ländern,  und  so  auch  in  Preussen  ein,  und  dadarefc 
wieder  gegenseitiges  Mistrauen.  Noch  1818  sprach  der  König  in  Aach» 
^^  ®'^®'  Verfassung,  nach  deren  Verleihung  er  ruhig  sterben  könne: 
mber   das   am    18.   October   1817   von  jenaischen    Studenten    abgekalteot 
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Wartbnrgsfeat  ani  die  «n  23.  Mirz  1819  yod  dem  fanaÜBehefi  Stadenten 
Sand  auBgefbhrte  Ermordung  Kots  ebne's  gaben  der  Sache  eine  andere 
Wendung.    El  folgten  die  BeBchltUse  der  Ministerkonferenz  au  Carlsbad 
im  Sommer  1819  und  anf  Orund  derselben  nicht  nur  Untersuchnngen  und 
Besclininknngen   der  Universitäten   und   der  Pressfreiheit ,    sondeiii   nach 
einer  weiteren  Versammlung  in  Wien  am  16.  Mai  1830  auch  die  Wiener 
Schlnssakte,   welche  den  Art  13  der  Bundesakte  so  interpretirte,   als 
ob   der  Segent  an  die  Mitwirkung  von  Ständen   nnr  bei  Ausübung  be- 
stimmter  einzelner   Rechte  gebunden   sein,    die  Verpflichtung  gegen  den 
Bund   aber    auch   ohnedies   und    in   jedem   Falle   zu  leisten   haben  solle. 
Aehnliche   Ereignisse   führten   auch   später   zu  ähnlichen  Gegenwirkungen. 
Nach  der  Julirevolntion  1830  und  den  damit  zusammenhängenden  dentschen 
Aufständen,  wie  nach  dem  Ueberfall  der  Hauptwache  in  Frankfurt  (3.  April 
1833)  bescbloss  eine  Ministerkonferenz  in  Wien  (1834)  weitere  Befreiung 
der  Regenten   von  ständischer  Mitwirkung.     Doeh   erst  spät  wurde   man 
unter  diesen  Umständen  unter  Friedrich  Wilhelm  IIL  in  Preussen  wieder 
geneigt,  die  bisher  der  theologischen  Wissenschaft  gestattete  Freiheit  zu 
beschränken  und  auf  Altertümer,  deren  Hervorzieh'nng  aber  selbst  Neuerung 
war,  ein  vermeintlich  conservatives  Vertrauen  zu  setzen.   Gefordert  wurden 
freilich  solche   Beschränkungen   unter  heftigen  Anklagen  gegen  den  herr- 
schenden  Rationalismus   und   gegen  die   Union  mit  Reformirten  schon  im 
Jubeljahr   1817,   selbst  ausserhalb   Prenssens   von  Claus  Harms  in  Kiel 
(1778 — 1855),  dessen  „95  neue  Thesen",  neben  einem  Abdruck  von  Luthers 
Thesen  herausgegeben,  nicht  ohne  Grnnd  mehr  Rückkehr  zu  Christas  und 
zum  alten  Glauben  forderten,  aber  dann  ganz  übertrieben  Vemunftgebrauch 
und  Gewissen  als  unzuverlfiAsig  und  als  ein  neues  Papsttum  anklagten  und 
gegen  die  Gemeinsoliaft  mit  den  Reformirten  polterten.   In  Preussen  erhoffte 
man   seit   dieser  Zeit  vielmehr  noch   eine   Gegenwirkung  gegen  politische 
und  andere  Neuerungen  von  einem  neuen  Philosophen,  welchen  die  Regierung 
Friedrich  Wilhelms  III.   darum   von   da   an  in  ihren  besondern  Schatz 
nahm.     Es   war  G.  W.  F.  Hegel  (1770—1831).     Aelter  als  Sohelling 
und  Fries,  hatte  er  neben  Schelling   schon   in  Jena,    Wflrzburg   und 
Heidelberg  mit  Scliriften  wie  mit  seiner  „Phänomenologie^  (1807),  mit  seiner 
„Wissenschaft  der  Logik''  (1812)   und   mit  seiner  y^Encyclopädie**  (1817) 
ein  dem  schelliugschen  ähnliches  System  entwickelt   Aufgegeben  blieb  auch 
bei  ihm  die  kritische  Methode,  das  Suchen  philosophischer  Erkenntnis  durch 
Selbstbeobachtung,  und  wieder  aufgenommen  wurde  von  ihm  der  philosophische 
Dogmatismus  und  zugleich  wurde  der  Schein  strenger  Methode  für  Wissen 
erklärt      Festgehalten   wurde   bei   ihm   die   altscheUingsche  panthelstische 
Grundanschauung  und  aufgegeben  blieb  der  religiöse  und  christliche  Gegen* 
satz   zwischen   Gott   und   den   endlichen   Geisteswesen,   wie  vielmehr  der 
Dualismus   von  Wissen  und  Glauben!    Festgehalten  wurde  mit  der  allzu* 

6» 
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bedingteD  Anerkennnng  der  Religion  als  einer  nnr  untergeordneten  Bnt- 
wiclclangaBtafe   das  unpsychologisclie  Ideal,   dass  anf  der  höchsten  Stnfe 
alle  KilcenntniB  zum  WiBsen  erhoben  werden  mllBBe.    Alles  Leben  ist  nach 
Hegel  das  Dasein  Qottes,   weleher  an  sieh  nnr  potentiell  geaetat,  erat  in 
und  mit  dem  allgemeinen  Proaess  ein  werdender  ist,  welcher  also,  wie  in 
allem,  so  auch  in  den  Menschengdstern,  und  hier  selbstbewnBster,   denkt 
und  handelt;   und  da  gehört  es  nnn  zu  der  höheren  Einsicht  des  Menadien, 
sich   als  Moment   dieses  göttlichen  Prozesses  ans  dem.  Ansichsein  in  das 
Anderssein   und  von  da  wieder  in  das  Annndfürsichsein  eingehend  an  be- 
greifen  und  sich   diesem   allgemeineu  Entwioklnngsgesetz  theoretisch  und 
praktisch   hinzugeben      Sich   dazu   in   einen  Gegensatz  stellen   und   einen 
Oott  davon  verschieden  und  darflber  üngiren  ist  danach  nur  Anthropomor- 
phismus  und  Götzendienst.   Nnr  ein  solcher  Gott  sollte  Gott  und  vollkommen 
sein,  welcher  erst  in  solchem  Weltablauf  von  Stufe  zu  Stufe  wachsen  und 
zunehmend  zum  Selbstbewusstsein ,  zu  Verstände  kommen  könne,  während 
doch  ein  so  dem  Fatum  untergeordneter  Gott  in  Wirklichkeit  kein  Gegen- 
stand der  Verehrung  y    also  der  Religion   werden  konnte  und  dieae  daher 
für  den  Gebildeten    wegfiel.    Jede  Entwicklungsstufe  Gottes,   so  lange  sie 
bestehen,  so  lange  die  Theais  nicht  zur  Antithesis  oder  beide  zur  Syntbests 
dringen    sollte,   sei    in   ihrem    Recht   und    in   ihrer    Vemflnftigkeit   anzu- 
erkennen, nach  dem  Grundsatz:    ^was  wirklich  ist,  ist  vemflnftig'',   einem 
Grundsatze,  nAch  welchem  sich  schliesslich  jeder  Unfug  vertheidigen  Usst 
und   durch   dessen   Anwendung   auf  das  politische  und   kirchliche  Gebiet 
sich  das   hegeis  che  System    als   besonders  branchbar   zu    conaervativen 
Zwecken  um   so  mehr  emp&bl,   als  es  auch  mit  seinem  allgemeinen  gött- 
lichen Weltprozess,   der   für  das  Thnn   des  Einzelnen  keinen  Raum  Usst, 
den  Glauben   an  die  Kraft,  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  der  Menschen 
unterdrückt  und  zur  Fügsamkeit  unter  die  vollendeten  Thatsachen  drängt 
So  konnte   denn  auch  das  Christentum  nur  als  ein  Moment  in  diesem  all- 
gemeinen Prozesse  anerkannt  werden;   irgend  welche  Superiorität  desselben 
war  darin  schwer  zu  rechtfertigen.    Aber  beibehalten  von  Schelling  wurde 
bei  Hegel  auch  die  allegorische  Umdeutung  historisch  gegebener  Begiiffe, 
die  in  ilirem  ursprünglichen  Zusammenhange  etwas  ganz  anders  aussagten. 
Dieses  Verfahren  wurde  begünstigt  durch  die  anfilnglichen  äusseren  Schicksale 
der  Ausbreitung  dieser  Philosophie. 

Im  Jahre  ISIS,  also  zu  der  Zeit,  wo  in  Prenssen  mit  der  Ansflihrung 
der  verhelssenen  politischen  Umgestaltungen  gezögert  nnd  fär  diese 
Zögernngen  Rechtfertigungsgründe  gesucht  wurden,  erschien  eine  Philosophie 
zur  preussischen  Staatsphilosophie  geeignet,  welche  ffir  jede  Stufe  des 
Wirklichen  und  Bestehenden  im  allmählichen  geschichüichen  Ablaufe, 
freilich  immer  nur,  so  lange  sie  dauerte,  eine  conservative  AnerkeuDODg 
zn  gewähren  schien  und  welche  noch  gewisser  alle  Ideale ,  alles  Fordern 
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eines  ToUkommeiieren  ab  des  bestehenden  Zustandes,  allen  Enthnsiasmas 
etwa  fflr  das  Vaterland,  alle  Unmittelbarkeit  des  Qemttts  als  unentwickelte 
Stufe  der  Tbierbeit,  als  „Brei  des  Herzens  und  Schlamm  des  Oefttbls^  au 
verspotten  pflegte.  Darum  wurde  1818  Hegel  an  Ficbtes  Stelle  naeh 
Berlin  berufen.  Von  da  an  bis  zu  seinem  Tode  1831 ,  ja  noch  darüber 
hinaus  bis  zum  Tode  Friedrieb  Wilhelm's  HL  selbst  und  seines  Cultus- 
ministers  von  Altenstein,  welcher  mit  dem  König  fast  in  einem  und 
demselben  Monat  starb,  also  bis  1840  und  über  20  Jahre,  setzte  sich  die 
hegelsche  Philosophie  als  preussisohe  Staatsphilosophie  fest,  gefördert  bei 
der  neuen  Generation  äusserlich  durch  die  Begünstigungen  der  Regierung, 
welche  zur  Beschäftigung  mit  ihr  hindrängte,  und  innerlich  durch  alles,  was 
das  alleinige  Ideal  des  Wissens,  was  gerechtfertigte  Irreligiosität  und  bequem 
erklärender  Pantlielsmus ,  zugleich  Spott  über  Enthusiasmus  und  Gefühl, 
anziehendes  hatten  fflr  alle,  welche,  auf  letzteres  nicht  eingerichtet,  nun  doch 
einen  Vorwurf  darin  fanden,  dass  andere  es  pflegten  —  und  das  alles  in  einer 
Zeit,  wo  das  durch  die  Freiheitskriege  der  eignen  regen  Theilnahme  am  Vater- 
land und  an  dessen  Angelegenheiten  mehr  in  englicher  Weise  näher  ge- 
rückte deutsche  Volk  nun  dennoch  wieder  davon  entfernt  und  mit  Erfolg 
in  das  „Reducirtsein  auf  eine  blos  literarische  Existenz**  zurückgedrängt 
wurde.  Mit  dieser  begünstigten  Lage  passte  denn  auch  das  foHgesetzte 
Umdeuten  des  historischen  Christentums  auf  die  Gedanken  dieser  Schule 
insofern  wohl  zusammen,  als  dasselbe  Interesse,  welches  die  hegelsche 
Lehre  um  ihrer  vorausgesetzten  politischen  Wirkung  willen  begünstigte, 
nicht  gern  eine  kirchlich  auflösende  von  ihr  hätte  mögen  ausgehen  sehen. 
Wirklich  konnte  es  bei  dem  vermehrten  Presszwange  zum  eignen  Schaden 
derer,  die  ihn  ausübten,  fast  die  ganze  Zeit  hindurch  für  sie  verborgen 
bleiben,  dass  es  nicht  richtig  war,  was  auf  dem  Grunde  jener  Umdeutungen 
vielfach  versichert  und  geglaubt  wurde,  dass  hegelscher  Pantheismus  und 
Christentum  und  Religion  in  einem  freundlichen  und  wohlvereinbaren  Ver- 
hältnis zu  einander  ständen,  zumal  da  doch  auch  einige  Theologen,  ^e 
Daub  in  Heidelberg,  eigentlich  schon  ein  Hegelianer  vor  Hegel,  Mar- 
heineke,  Vatke  in  Berlin,  Rosenkranz  in  Königsberg  u.  a.  mit  und 
ohne  Consequenz  für  diese  Vereinigung  arbeiteten.  Als  aber  dieser  Irrtum 
und  diese  Täuschung  offenbar  und  die  hegelsche  Philosophie  infolgedessen 
und  infolge  des  Regierungsantritts  Friedrich  Wilhelm's  IV.  von  Preussen 
(1840)  aus  der  von  der  Regierung  begünstigten  Stellung  in  die  entgegen- 
gesetzte geworfen  wurde,  da  eilten  viele  ihrer  Anhänger,  an  den  Besitz 
der  Macht  gewöhnt,  um  so  mehr  sich  wenigstens  den  alten  politischen 
Gegnern  in  die  Arme  zu  werfen,  mit  welchen  sie  auch  innerlich  so  viel 
Verwandtes  hatten;  da  wurden  sie  von  diesen  mit  übermässiger  Eile  auf- 
genommen, amnestirt  und  absolvirt;  da  warfen  viele,  als  wären  sie  da- 
durch entehrt  gewesen  (und  das  waren  sie  auch,   wenn  es  eine  Heuchelei 
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war)  anoh  den  Schein  der  Verbindnng  mit  dem  Cliristentnm  weg  biB  snm 
Ueberstflrzen  ins  andere  Extrem.  Und  so  flössen  nnn  erat,  suraal  bei  der 
znletzt  fast  an  das  Religionsedikt  von  1788  erinnernden  Parteinahme  der 
nenen  preussischen  Regierung  niebt  blos  fttr  die  Kirche,  was  recht  war, 
sondern  auch  für  bestimmte  theologische  Schulen,  was  auf  eine  Frei«- 
gebnng  des  kirchenregimentlichen  Standpunkts  Aber  den  Parteien  hinauB- 
lief,  alle  antireligiösen  und  antikirchlichen  Elemente  vielfach  und  zu  gegeo- 
seitiger  ausserordentlicher  Verstärkung  im  sogenannten  ^jungen  Deutsch- 
land" mit  Strömungen  politischer  Opposition  zusammen,  welche  dadurch 
auch  oft  an  der  Reinheit  und  dem  Enthusiasmus  aus  den  Zeiten  der  Frei- 
heitskriege verlor.  Andererseits  schienen  nach  diesen  Erfolgen  viele  Freunde 
von  Religion  und  Christentum,  ebenfalls  flbereilt,  den  Anhängern  der  hegel- 
sehen  Lehre  nur  dies  eine  zu  glauben,  dass  ihre  Lehre  „die  Phllosophte" 
und  dass  keiner  andern  zu  warten  sei;  sie  glaubten  darum  keines  andern 
Zeugnisses  gegen  die  Achtung  der  Kirche  des  Altertums  und  des  Mittel- 
alters vor  der  Philosophie  zu  bedürfen,  waren  vielmehr  der  Meinung,  das« 
für  den,  welcher  sich  die  Religion  und  das  Christentum  erhalten  wolle, 
alle  Philosophie  vom  Uebel  sei,  und  dass  man  sich  daher  so  weit  ab  von 
ihr  als  möglich  nur  mit  Eifer  und  Treue  den  gegebenen  Ueberliefernngen 
der  Kirche  hingeben  mfisse.  Sofern  diese  Abneigung  gegen  das  gerichtet 
war,  was  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  durch  Grosssprecherei  und  Ab- 
sprecherei in  letzter  Zeit  gesündigt  worden,  war  sie  eine  berechtigte,  aber 
sie  war  unberechtigt  und  ttbereilt,  insofern  sie  mit  dem  Eifer  in  christ- 
lichen Dingen,  der  auf  praktischem  Gebiet  so  unschätzbar,  aber  das  theore- 
tische Gebiet  zu  beherrschen  nicht  berufen  ist,  verwechselt  wurde. 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  mit  der  Zelt  eine  rechte  und  linke  Seite 
aus  der  hegelschen  Schule  entwickelt.  An  der  rechten  Seite  hatte  die 
Orthodoxie  eine  eben  so  sichere  Stfltze  wie  die  sogenannte  historische 
Schule.  Ihr  Herabsehen  auf  den  Rationalismus  und  Supranaturalismas 
als  unphilosophisch  und  unorthodox  wurde  bald  guter  Ton  in  massgebenden 
Kreisen  und  half  darin  eine  Stimmung  nähren,  aus  welcher  Ermutigungen 
zu  Angriffen  auf  den  Rationalismus  und  Verfolgungen  desselben  nicht  mehr 
80  unbegreiflich  enchienen  wie  noch  kurze  Zelt  vorher.  Der  erste  An- 
griff auf  den  Rationalismus  ging  von  Professor  Hahn  in  Leipzig  sos, 
weicher  sein  neues  Amt  1827  mit  einer  Dissertation  De  raiionalism  tfera 
mdole  angetreten  hatte  und  darauf  in  einer  „offenen  Erklärung  an  die 
evangelische  Kirche  in  Sachsen  und  Preussen"  die  Rationalisten  ab  Ab- 
trünnige anklagte  und  ihre  Ausschliessung  aus  der  Kirche  forderte.  Aber 
noch  unzweifeihafter  scl^öpften  aus  den  bezeichneten  Kreisen  andere  An- 
griffe ihre  Ermutigung,  es  waren  diejenigen,  welche  sich  In  der  1828  tob 
dem  strebsamen  Professor  der  Theologie  W.  Hengstenberg  zu  Berlin 
gegründeten   „Evangelischen  Kirohenzeitung*'    ablagerten,    und  die 
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nach  Art  der  Ketserrichter  aller  Zeiten  mehr  dflnkelhaft  höhnten  und 
hetsten  als  belehrten  und  überzengten.  Doeh  erregte  es  noeh  die  grösste 
Indignation  in  den  weitesten  Kreisen,  als  die  genannte  Zeitung  in  Nr.  6|  6 
und  16  des  Jahrgangs  1830  eine  Dennneiation  gegen  die  rationalistisehen 
Professoren  der  Theologie  Weg SjC heider  und  Gesenius  in  Halle  ver- 
öffentlichte, in  welcher  Mittheilungen  aus  deren  Vorlesungen  zur  Grund- 
lage einer  Anklage  auf  Verspottung  des  Christentums  und  Verführung  der 
Jagend  gemacht  wurden.  In  Folge  dessen  ordnete  die  prenssische  Re- 
gierung zwar  eine  Untersuchung  der  Anklage  an,  erklärte  aber  in  einem 
Erlass  an  die  evang. -theologischen  Fakult&ten,  dass  kein  Grund  vorhanden 
sei,  gegen  die  angeklagten  Professoren  einzuschreiten,  dass  aber  Sr.  Majestät, 
ohne  auf  die  verschiedene  Theologie  einwirken  zu  wollen,  von  allen  Lehrern 
derselben  eine  wflrdige  Auffassung  des  heiligen  Gegenstandes  und  auch 
bei  abweichenden  Ansichten  ein  stetes  Festhalten  des  Gesichtspunktes  er- 
warte, dass  durch  ihre  Lehrvorträge  junge  Theologen  für  die  evangelische 
Kirche  gebildet  werden  sollen.  Damals  sagte  sich  Nean der  öffentlich  von 
dieser  Kirchenzeitung  los  und  auch  noch  andere  ihrer  Freunde  wurden 
darüber  ungehalten.  Doch  hat  dies  auf  die  fernere  Haltung  dieser  Zeit- 
schrift, welche  von  David  Schulz  in  seiner  Schrift:  das  Wesen  und 
Treiben  der  Berliner  Ev.  Kirchenzeitung  (Breslau  1839)  trefflich  beleuchtet 
wurde,  weiter  keinen  Einfluss  gehabt.  Vor  wie  nach  war  ihr  Hauptge- 
schäft die  Verdächtigung.  Ihr  Redakteur  richtete  sich  immermehr  nach 
der  Strömung,  die  oben  massgebend  war;  und  diese  ging  immermehr  auf 
Conservirung  des  Alten  wie  im  Staate  so  auch  in  der  Kirche,  bis  Alter- 
tttmelei  geradezu  mit  Christentum  vorwechselt  wurde.  Das  war  noch  immer 
die  fortwirkende  Macht  des  Schreckens  vor  der  Revolution,  soweit  nicht 
die  Pietät  gegen  eine  grosse  Vorzeit  dabei  mitwirkte. 

Die  linke  Seite  der  hegelschen  Schule,  welche  erst  von  1838  bis 
1842  in  den  ^deutschen  Jahrbtlchem"  und  dann  in  den  von  A.  Rüge 
redigirten  „Hallischen  Jahrbüchern''  ihre  Organe  hatte,  fand  ihren 
entschiedensten  und  bedeutendsten  Vertreter  in  D.  Fr.  Strauss  ausLudwigs- 
burg  bei  Stuttgart,  der  in  seinem  berühmten  nLeben  Jesu**  (1835)  alle 
bisherigen  Zweifel  gegen  die  evangelische  Geschichte  zusammenfasste,  mit 
dialektischer  Virtuosität  bis  aufs  äusserste  steigerte  und  die  Geschichte 
Jesu  für  einen  Mythus  erklärte,  welcher  sich  in  der  ersten  christlicben 
Gemeine  ausgebildet  habe  als  der  Ausdruck  ewig  wahrer  Ideen,  die  dann 
der  Verfasser  versprach  später  als  unantastbar  und  unverlierbar  rechtfertigen 
zu  wollen.  Der  Eindruck,  welchen  dieses  Werk,  in  der  ganzen  Welt 
kann  man  sagen,  aber  vorzugsweise  in  der  evangelischen  Kirche  Deutsch- 
lands machte,  war  ein  ungeheurer,  aber  kein  erhebender  und  erbauender, 
sondern,  wie  es  mehrfach  dargestellt  wurde,  ähnlich  dem,  den  eine  Be- 
völkerung erfilhrt,  wenn  eine  Feuersbrunst  ausbricht  und  der  Ruf:  „Feuer*' 
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wie  ein  lähmender  Schrecken  allen  in  die  Glieder  fährt,  und  »alle»  reimet) 
rettet,  flüchtet""  und  mit  Eimern  herbeistürmt ,  um  zu  löschen.  Natllrlieh. 
dass  solch  eine  Erscheinung  die  Neigung  zur  Reaktion  in  die  alte  Yer* 
gangenheit  zunächst  noch  erhöhen  musste,  zumal  da  andererseits  der 
kritische  Radikalismus  eines  Strauss  in  Bruno  Bauers  „Kritik  der 
evangelischen  Geschichte""  (1840)  und  in  Feuerbachs  „Wesen  desChristei- 
tums^^  (1841)  noch  weiter  getrieben  wurde  und  Strauss  sein  Versprechea, 
das  kritisch  Niedergerissene  wieder  dogmatisch  aufrichten  zu  wollen,  ii 
seiner  ebenfalls  mit  negativen  Resultaten  endigenden  Glaubenslehre  (1840) 
so  unbefriedigend  und  untröstlich  einlöste. 

Diesem  durch  die  hegelsche  Philosophie  herbeigeführten  ementen 
Auseinandergehen  von  Philosophie  und  Theologie  setzten  neue  Gedanken 
und  Vermittelungen  die  Berliner  Theologen,  W.  M.  L.  de  Wette  (geb.  1780 
gest.  1849)  und  Schleiermacher  entgegeui  die  immer  enger  miteinander 
befreundet  wurden.  Beide  konnten  sich,  worin  sie  mit  rationalistisehea 
und  hegelscheu  Theologen  zusammentrafen,  der  Freiheit  in  der  bibliacben 
Kritik  nicht  erwehren  und  arbeiteten  beide  an  der  Fortbildung  derselben. 
In  andern  Dingen  gingen  sie  weiter  auseinander.  De  Wette  legte  die 
Lehren  von  Fries  über  die  Verschiedenheit  von  Glauben  und  Wissen  und 
über  das  Nichtineinanderaufgehen  beider  für  den  menschlichen  Geist  seinen 
Bearbeitungen  der  christlichen  Glaubenslehre  (zuerst  1813),  seiner  Schrift 
über  Religion  und  Theologie  (1815)  u.  a.  zu  Grunde.  Er  suchte  dadurch 
für  Theologie  und  Philosophie  ein  friedliches  Nebeneinanderbestehen  ui 
gegenseitiger  Ergänzung  zu  gewinnen;  ebenso  in  einer  Reihe  von  trefif- 
liehen  Arbeiten  für  die  christliche  Sittenlehre,  vorab  in  seiner  „christlichen 
Sittenlehre''  (Berlin  1819),  in  deren  Vorrede  er  sagt:  „Das  Eigentümliche 
meiner  theologischen  Ansicht  besteht  in  der  Art,  wie  ich  das  Menschliche 
und  Göttliche  im  Christentum  miteinander  verknüpfe,  indem  ich  keines  von 
dem  andern  getrennt,  sondern  beides  in  gegenseitiger  Durchdringung  auf- 
gefasst  wissen  will  nach  dem  wahren  Sinn  der  kirchlichen  Lehre  von  zwei 
Naturen  und  Einer  Person  in  Christo.  Zufolge  dieser  Ansicht  habe  ich 
Vernunft  und  Offenbarung  nicht  einander  entgegengesetzt,  wie  die  so- 
genannten Rationalisten  und  Supranaturalisten  thun,  aber  auch  nicht  ein- 
ander aufgelöst,  sondern  miteinander  in  Uebereinstimmung  gebracht,  wo- 
durch es  freilich  kommen  kann,  dass  die  Einen  in  mir  den  Rationalisten, 
die  Andern  den  Supranaturalisten  wittern  und  beide  Parteien  aus  ent- 
gegengesetzten Gründen  mir  den  Rücken  zuwenden.^  De  Wette  war  aber 
nicht  bioser  Gelehrter,  sondern  arbeitete  als  Gesinnungstheologe  im  besten 
Sinn  des  Wortes  auf  eine  religiöse  und  sittliche  Erhebung  unseres  Volkes 
in  einer  grösseren  christlichen  Gemeinschaft  mit  allem  Eifer  hin,  auch  in 
diesem  Bestreben  mit  Schleiermacher  zusammentreffend.  Und  wer  weiss, 
was  sein  kühner  und  frommer  Geist  bei  seiner  Anerkennung  der  Bedeutung 
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der  christlichen  Kirche  und  Gemeiue  noch  fttr  eine  heilsamere  und  segens- 
reichere Wirksamkeit  gehabt  hätte,  wenn  er  in  Berlin  geblieben  wäre! 
Aber  eben  das  Bestreben,  seinen  christlichen  und  sittlichen  Leben^an- 
Behauungen  auch  Eingang  und  Geltung  im  praktischen  Leben  su  ver- 
Bchaffeu,  machte  seiner  Wirksamkeit  in  Berlin  bald  ein  Ende.  Infolge  des 
bekannten  lYostbriefes  an  die  Mutter  Sands»  des  Mörders  von  Kotzebue, 
von  dem  man  dem  König  eine  Abschrift  in  die  Hände  gespielt  hatte,  wurde 
de  Wette  am  2.  Oktober  1819,  trotz  der  Bemtthungen  Schleiermacher's 
zur  Erhaltung  des  GoUegen,  seiner  Professur  entsetzt.  Nun  hat  er  zwar 
in  Basel|  wo  er  von  neuem  als  Professor  bis  zu  seinem  Tode  am  16.  Juni 
1849  wirkte,  nicht  gefeiert;  da  gab  er  seinen  „Theodor  oder  des  Zweiflers 
Weihe''  (1822),  seine  Vorlesungen  über  die  „Religion,  ihr  Wesen,  ihre 
Erscheinungsformen  und  ihren  Einfluss  auf  das  Leben''  (1827),  sein  „Kurz- 
gefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  N.  T."  (1836—1848),  s^ine  „Biblische 
Geschichte  als  Geschichte  der  Offenbarung  Gottes''  (1846),  sein  „Wesen 
des  christlichen  Glaubens  vom  Standpunkt  des  Glaubens"  (1846)  und  noch 
andere  Schriften  heraus;  aber  ungleich  grösser  würde  doch  seine  Wirk- 
samkeit gewesen  sein,  wenn  er  in  Berlin  neben  Schleiermacher  fort- 
gewirkt und  einem  Hengstenberg  nicht  Platz  gemacht  hätte.  Vielleicht 
dass  er  dann  weniger  Ursache  gehabt  hätte  zu  klagen: 

„Ich  fiel  in  eine  wirre  Zeit, 
Die  Glaubenseintracht  war  vernichtet; 
Ich  mischte  mich  mit  in  den  Streit, 
Umsonst,  ich  hab'  ihn  nicht  geschlichtet'' 

Um  so  dankenswerter  war  es  nun,  dass  in  Berlin  um  so  mächtigere 
Anregungen  immer  noch  von  Schleiermacher  ausgingen.  Durch  seine 
epochemachende  „Glaubenslehre",  welche  zuerst  1821  erschien,  machte  er 
dem  vagen  Streit  über  den  Rationalismus  und  Supranaturalismus  ein  Ende. 
Auch  in  ihr,  wie  in  den  Reden  über  die  Religion,  war  das  Ideal  totaler 
Zttsammenstimmung  aller  Zeiten  und  aller  Einzelnen  in  einerlei  christliche  Lehre 
und  Schriftverständnis  aufgegeben  und  der  Begriff  und  Anfang  häretischer 
Lehre  nur  durch  Extreme  bezeichnet,  zwischen  welchen  noch  fttr  mancherlei 
christliche  Auffassung,  also  fflr  eine  grosse  Kirche,  Raum  blieb.  Die  zur 
historischen  Theologie  gerechnete  Dogmatik  selbst  beschränkte  sich  grund- 
sätzlich darauf,  nur  einen  wissenschaftlichen  Ausdruck  für  den  Inhalt  zu 
geben,  welchen  das  christliche  Bewnsstsein  jedes  Christen  zu  einer  ge- 
gebenen Zeit,  unentwickelt  und  unbewusst  vielleicht,  aber  doch  der  Sache 
nach  schon  enthalte,  nahm  also  diesen  Inhalt  als  etwas  empirisch,  historisch 
und  thatsächlich  Gegebenes,  welches  die  Wissenschaft  zu  zergliedern  und 
zun)  näheren  Verständnis  zu  bringen  habe,  entzog  dadurch  der  Dogmatik 
den  vorschreibenden  Charakter  und  gab  ihr  mehr  nur  die  Aufgabe,  das 
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ohnedies  schon  allen  Gemeinsame  auiviisnehen ,  zu  fiuren  und  von  den 
jedem  mehr  frei  zu  gebenden  Nebenbestimmnngen  zn  nntcrscheiden.  Darin 
lag  viel  mehr  Schätzung  gegenwärtigen  Lebens  nnd  Erlebens  in  der  be- 
tVeieudeu  und  erlösenden  Gemeinschaft  mit  Christus,  als  dem  damaligen 
Rationalismus  eigen  war,  der  nur  etwas  Ton  der  Lehre  und  dem  Beispiel 
Christi  wusste.  Darin  lag  aber  die  nötige  Anerkennung  der  Unabhängig- 
keit  derjenigen  Eigenschaften,  die  wesentlich  den  Christen  ausmacbeii,  rom 
blosen  Fflrwahrhalten  und  damit  zugleich  die  Rechtfertigung  einer  grossen 
Kirchengemeinschaft,  nicht  bedingt  durch  das,  was  die  theologische  Wissen- 
Schaft  geben  kann.  Und  ging  nun  Schleiermacher  auch  selbst  sehr 
weit  im  Gebrauche  dieser  auch  für  andere  vindicirten  Freiheit,  so  hing 
doch  manches,  was  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  auch  mit  nnveiicenn- 
baren  Vorzügen  unzertrennlich  zusammen.  .  Seine  Annähernng  an  den 
Panthelfsmus  hing  zusammen  mit  dem  Dringen  auf  grosse  und  innige  Ge* 
mcinschaft  durch  Erfülltwerden  mit  göttlichem  Geiste;  seine  in  der  ersten 
Zeit  ausgesprochenen  Zweifel  gegen  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  hingen 
zusammen  mit  dem  Eifer  dafür ,  dass  das  diesseitige  Leben  in  seiner  Be- 
deutung für  das  Reich  Gottes  anerkannt  und  nicht  leer  gelassen  werde; 
seine  geringere  Schätzung  des  alten  Testaments  und  des  Gesetzes  über- 
haupt hing  zusammen  mit  der  erst  dem  Christentum  beigelegten  Snperiorität 
und  darin  mit  der  Forderung,  dass  nicht  in  Trübsinn  und  Sklayensinn, 
nicht  im  Kampfe  mit  sich  selbst  und  in  der  Zerrissenheit  gar  anter  zwei 
Gesetzen,  sondern  im  Frieden  und  in  der  Freude  des  heiligen  Geistes,  in 
der  Freiheit  derer,  die  der  Sohn  recht  frei  macht,  schon  diesseits  ein  nicht 
leeres,  sondern  geisterfülltcs  Leben  sich  verwirklichen  solle. 

Nach  den  folgenreichen  Schritten,  welche  Schleiermacher  zur 
friedlichen  Auseinandersetzung  von  Religion  nnd  Wissenschaft  gethan  hatte, 
konnte  nun  auch  er  der  letzteren  mit  neu  gerechtfertigter  Freiheit  nach- 
gehen, lu  der  neutestamentlichen  Kritik  und  Exegese  eröffnete  er  iiene 
Bahnen,  abgewandt  sowohl  von  dem  alten  kirchlichen  Inspirationsbegriff 
wie  von  dem  rationalistischen  Ausscheidenwollen  des  Lokalen  nnd  Tempo- 
rären. Der  neuen  Wissenschaft  der  biblischen  Theologie,  gegründet  auf 
die  Anerkennung  eines  lebendigen  Entwicklungsganges  und  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gabe  selbst  innerhalb  des  neutestamentlichen  Kretees,  be- 
reitete er  den  Boden,  und  wenn  er  auch  das  A.  T.  nicht  gerade  herab- 
setzte, so  stellte  er  doch  neben  ihm  auch  die  griechische  Philosophie  ak 
einen  Weg  für  die  Heiden  zu  Christo  hin.  Die  Geschichte  des  Christentums 
erschien,  worin  nachher  Neander  sein  Evangelist  wurde,  auch  in  einem 
neuen  Licht,  wenn  durch  ihn  nach  der  Ablehnung  der  todten  Forderung 
allgemeiner  Uniformität  aller  Zeiten  und  Individuen  in  einerlei  Bnehatabei 
der  Erkenntnis  nnd  der  Bekenntnisse  die  von  Gott  gewollte  Versdileden- 
heit  der  Gaben   und  Bedürfnisse  in  Aneignung  deaselbigen  Heila  *—  eine 
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bloBe  Lehre  war  es  ja  nicht  —  als  ein  Reichttum ,  als  eine  mannigfaltige 
Strahlenbrechung  desselben  Lichts  und  nicht  als  ein  Unglück  erschien  und 
nun  erst  die  rechte  Freude  an  diesem  Reichtum  in  der  Geschichte  der 
Kirche  gerechtfertigt  war.  Für  die  christliche  Ethik,  ffir  deren  Bearbeitung 
seine  „Grundlinien  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre"  (1830)  ein 
höchst  anregender  Beitrag  wurden,  sind  erst  nach  seinem  Tode  in  zwei 
Bearbeitungen  derselben  noch  die  grössten  Bereicherungen  hinzugekommen, 
welche  der  ganzen  Wissenschaft,  schon  durch  die  Unterscheidung  des  wirk- 
samen und  des  darstellenden  Handelns  und  durch  das  Hereinziehen  auch 
des  letzteren,  einen  grösseren  Umfang  und  eine  treue  Anordnung  gegeben 
haben.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  praktischen  Theologie,  welcher 
er  erst  in  seiner  Encyklopädie  die  rechte  Aufgabe  stellte. 

So  sind  Yon  Schleiermacher  nach  allen  Seiten  der  Theologie  be- 
fruchtende Anregungen  ausgegangen,  und  nicht  zum  wenigsten  auch  durch 
seine  Predigten.  Diese  befriedigten  zwar  die  Gebildetsten  in  der  Gemeine 
und  unter  den  ihr  bisher  Entfremdeten  schon  als  Erscheinung  eines  plato- 
nischen Geistes  und  eines  imposanten  patriotischen  Carakters,  aber  alle 
diese  Eigenschaften  traten  hier  so  unterwürfig  in  einen  höheren  Dienst, 
die  Predigten  wollten  so  ganz  nur  Ausdruck  und  Entwicklung  des  gemein- 
samen christlichen  Bewusstseins  und  der  gemeinsamen  Freudigkeit  im  Glauben 
sein,  dass  eben  hierdurch,  auch  wo  er  noch  nicht  war,  dieser  Sinn  und 
dadurch  die  Gemeine  selbst  wiederhergestellt  wurde,  vielleicht  zunächst 
nur  in  ihren  gebildetsten  Mitgliedern,  deren  Heranziehung  aber  ebenso 
folgenreich  werden  konnte,  wie  es  in  umgekehrter  Weise  ihre  Entfremdung 
war,  aber  bald  auch  in  Christen  aller  Bildungsstufen,  welche,  in  er- 
neuerter Gemeinschaft  hier  wieder  verbunden,  eine  von  bioser  Lehrmit- 
theilung sehr   verschiedene  Befriedigung  wieder  gewinnen  lernen  konnten. 

Doch  das  alles  war  nach  so  langer  Behandlung  des  Christentums 
blos  als  Lehre  und  entsprechendem  Aufgehen  des  ganzen  Gemeinlebens 
in  Unterordnung  unter  die  theologischen  Schulen  und  in  Theilnahme  der  Ge- 
meine an  ihren  Differenzen  in  einer  Art  von  theologischem  Dilettantismus 
und  nach  so  langer  plumper  Verwendung  des  Satzes,  dass  die  Wahrheit 
nur  eine  sei,  welcher  bei  dem  mannigfaltigen  Schöpfen  aus  der  heiligen 
Schrift  nicht  gilt^),  noch  zu  neu,  als  dass  es  sogleich  allgemein  hätte  werden 


*)  Kein  Satz  erscheint  unzweifelhafter,  als  dass  die  Wahrheit  nur  eine  sei, 
und  doch  ist  durch  plumpe  Anwendung  dieses  Satzes  viel  Verwirrung  in  die 
Kirche  gekommen.  Man  meinte,  auf  ihn  gestfttzt,  nicht  gleichgültig  gegen  den 
Dissens  sein  zu  dürfen,  denn  eine  Meinung  könne  nur  die  richtige  sein.  Dies 
aber  ist  selbst  nicht  richtig.  Wo  es  keine  adäquate  Erkenntnis  gibt,  wie  in  den 
ttbersinnUehen  Dingen,  welche  der  Mensch  nur  durch  Bilder  in  approximativer  Er- 
kenntnis erreicht,  da  bestehen  viele  solcher  approximativen  Versuche  neben  ein- 
ander, und  wann  sie  wttssten,  was  sie  thun,  könnten  sie  es  friedlich.  Das  ist  der 
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und  dnrchdringen  können ,  wie  auch  bi8  jetzt  noch  nicht  hinlänglich  ge- 
schehen ist  Vielmehr  noch  öfter  verbunden  und  nach  Extremen  hin  diver- 
girend  wirkte  die  zwiefache  Anregung  fort,  welche  von  Schleiermacher 
ausging,  die  wissenschaftliche ,  insbesondere  die  kritische,  und  die  kireh- 
liehe  zur  Herstellung  des  Gemeinlebens  in  Bethätigung  bei  Verfasanngs- 
angelegenheiten ,  bei  der  Liturgie  wie  auch  in  andern  Formen.  Auch  die 
wissenschaftliche  Anregung,  so  wie  sie  von  ihm  ausging ,  war  eine  zwie- 
fache: so  wie  er  Religion  und  Theologie  trennte  und  friedlich  auseinander- 
setzte und  dadurch  der  Theologie  und  Kritik  grössere  Freiheit  vindieirte, 
konnten  an  seine  Schriften  dieser  Art,  z.  B.  fflr  neutestamentliche  Kritik 
(Lukas,  1.  Timotheus)  zwar  auch  solche  weiter  anknüpfen,  welche,  etwa 
durch  die  hegelsche  Schule  bestimmt,  sonst  weniger  Geistesgemeinachaft 
mit  ihm  hatten;  aber  andererseits  schloss  sich  auch  eine  Reihe,  so  zu 
sagen,  gläubigerer  Theologen  an  ihn  an,  welche  wie  Im.  Nitzsch,  Tweaten, 
Julius  Müller,  was  bei  Schleiermacher  geschieden  war,  eine  glanbens- 
voUe  Hingabe  an  das  historische  Christentum  und  Spekulation,  wieder 
inniger  verbanden,  und  so  für  einige  den  Uebergaug  bildeten  zn  einer 
weiter  von  Schleiermacher  abliegenden  Stufe  einer  solchen  Theologie, 
deren  stärkere  Gläubigkeit  oder  deren  grössere  Unmittelbarkeit  im  Glauben 
sich  schon  wieder  durch  Beschränkung  der  Spekulation  und  durch  eine 
pietätvolle  Mystik  unterschied,  welche  die  theologische  Forschung  von  alleo 
sie  verletzenden  Extremen  zurückhielt. 

Doch  zu  dem  letzteren  hätte  es  nicht  kommen  können,  wenn  nicht  auch, 
und  keineswegs  blos  zum  Nachtheil,  sondern  mit  vielfach  wohlthätigen 
Wirkungen,  aus  der  deutschen  Gemeine,  zwar  auch  unter  Schleiermachera 
aber  auch  unter  Anderer  Anregung,  ein  neues  christliches  Leben  sich  stärker 
geltend  gemacht  und  bald  auch  auf  die  Theologie  mit  neuen  Forderungen  zaräck- 
gewirkt  hätte.  Zwar  gerade  an  d  er  Universität,  welche  sich  der  rationalistischen 
Kritik  bisher  so  beharrlich  zu  erwehren  gesucht  hatte,  in  T  ü  b  i  n  g  e  n,  fand  jetzt 
die  mit  dieser  Bewegung  verbundene  Abneigung  gegen  kritische  Forschungen 
nicht  mehr  so  ausschliesslich  ihre  Vertreter.  Dort  hatte  vielmehr  Schleier- 
machers kritische  Thätigkeit  den  schon  vorher  angedeuteten  Anschluss 
von   mehr  Hegel    zugethanen   Theologen   gefunden.     In  F.   Chr.   Banr 


Gewinn,  den  das  rechte  Studium  der  Philosophie,  nemlich  dasjenige,  welches  nor 
Selbsterkenntnis  des  Geistes  sein  will,  eintragt,  dass  es  das  Wissen  um  die  Unter- 
schiede des  Wissens  gibt  und  von  Rechthaberei  und  Machtspriiohen ,  da  wo  sie 
unberechtigt  sind,  zurückhält  Dies  Wissen  um  die  geringere  Dignität  des  bloaes 
Fürwahrhaltens  war  auch  einer  der  vermittelnden  und  versöhnenden  Gedanken, 
wodurch  Schleiermacher  für  eine  grosse,  theil weise  dissentirende,  aber  dennoeb 
zusammenbleibende  Kirche  Raum  vindicirte.  Ks  gehört  die  ganze  altdeutsche 
Rechthaberei  und  das  Nichtwissen,  was  man  thut,  dazu,  um  sich  dagegen  zu 
widersetzen. 
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(1792--iaeO)0  nnd  seinen  falentvoUen  Schülern  D.  F.  Strauss,  Seh  wegler, 
Ed.  Zeller,  Kdstlin  n.  a.,  denen  sich  im  loseren  Zusammenhange 
A.  Hilgenfeld,  G.  Volkmar  and  Tb.  Keim,  eine  Zeitlang  auch  A.  Ritschi 
anschlössen,  erstand  dort  eine  neue  „Tflbinger  Schnle^,  welche  dnrch  eine 
bis  dahin  unbekannte  und  freie,  aber  methodisch  durchgeführte  Kritik  der 
neatestamentlichen  Schriften  und  ihrer  historischen  Beziehungen  zu  den 
urchristlichen  Verhältnissen  neue  und  kühne  Gesichtspunkte  über  die 
letzteren  eröffnete  und  damit  zugleich  der  Erforschung  der  heiligen  Schrift, 
insbesondere  des  neuen  Testaments,  unverkennbar  einen  mächtigen,  auch 
für  ihre  Gegner  wohlthätigen  Impuls  gab. 

Aber  um  so  stärker  war  nun,  wie  der  Widerspruch  gegen  den  herr- 
schenden Rationalismus  überhaupt,  so  das  Mistrauen  gegen  diese  in  ihreu  An- 
fingen allerdings  noch  so  neue  und  unreife  Kritik  insbesondere  seitens  'derer, 
weiche  in  einer  unbedingteren  Hingebung  an  die  heilige  Schrift  Erhebung  und 
Hingebung  snchten.  Ihrer  gab  es  immer  mehrere,  thells  in  Preussen,  theils  in 
Baiern.  In  Preussen  setzte  die  Regierung  Friedrich  Wilhem's  III.  zu  gegen- 
seitiger Ergänzung  und  zur  Erregung  des  Wetteifers  gerade  absichtlich  neben 
die  rationalistischen  Theologen  jüngere  Lehrer  von  sogenannt  positiver  Rich- 
tung wie  A.Tholuck  (geb.  1799)  1829  neben  Wegscheider  und  Gesenius 
in  Halle,  wie  E.  W.  Hengstenberg  (geb.  1802)  1826  bzwse.  1828  neben 
Schleiermaeher  und  Marheineke  in  Berlin,  wie  A.  Hahn  (1792 — 1863) 
1838  neben  David  Schulz  in  Breslau.  Aber  mehr  noch  wurden  schon 
jetzt  Baiem  und  besonders  Erlangen  eine  Stätte  dieser  lebendigen 
Bibelgläubigkeit  durch  Männer  wie  Kraft,  der  seit  1817  in  Erlangen  lehrte, 
wie  der  gelehrte  Exeget  G.  B.  Win  er  (1789 — 1858),  wie  der  Schleswiger 


')  Nach  einer  dem  Manuscript  anliegenden  Notiz  machte  Henke  am 
4.  Dezember  1860  den  am  2.  desselben  Monats  erfolgten  Tod  Baurs  mit  folgenden 
Worten  im  CoUeg  bekannt:  „Wäre  die  Kirche  so  klein,  daas  sie  nur  einerlei  Gaben 
nötig  hätte  flir  ihren  Dienst,  so  würde  man  sagen  müssen,  daas  Gaben  wie  die 
Baurs  nicht  ausreichten,  wie  gross  sie  auch  in  ihrer  Art  waren.  Aber  eben 
zu  den  mancherlei  Gaben,  deren  sie  bedarf,  ist  sicher  auch,  soll  sie  nicht  in 
tiefen  Veifall  und  dadurch  zu  Wirkungslosigkeit  herabsinken,  seine  ungeheuere 
Gelehrsamkeit  und  die  rastlose  Arbeitsamkeit  dafür,  seine  nicht  minder  gewissen- 
hafte Wahrheitsliebe,  sein  Scharfsinn  und  seine  hohe  philosophische  Ausbildung 
zu  zählen.  Mag  er  dabei  unter  dem  Wort  gestanden  haben:  ^Ich  glaube,  Herr, 
hilf  an  meinem  Unglauben'*,  und  sich  seiner  Zweifel  nicht  haben  erwehren  können: 
auch  das  gehörte  zu  seiner  Wahrhaftigkeit,  dass  er  es  nicht  leicht  damit  nahm 
und  dass  er  nichts  verbarg  von  dem,  was  ihm  ungewiss  war.  Dies  sind  aber 
Gaben,  die  in  der  deutsch -evangelischen  Kirche  jetzt  gerade  vorzüglich  selten  ge* 
worden  sind  und  darum  ist  der  Tod  des  Mannes,  der  sie  mehr  als  irgend  einer 
besass,  ein  so  viel  grösserer  Verlust.  Und  so  können  wir  den  Herrn  nur  bitten, 
dass  er  sich  der  deutschen  Kirche  auch  dadurch  ferner  annehmen  wolle,  dass  er 
ihr  auch  wieder  Arbeiter  sendet  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit,  Wahrhaftigkeit 
und  Rastlosigkeit  der  Arbeit  in  seinem  Dienst". 
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Herrn.  OUhaaBen  (1796— 18S9)  und  wie  6«  Chr.  Ad.  HarleBB,  ein 
Scbfller  Tboluckg,  der  aber  nun  anob  schon  mit  nicht  geringer  cx^e- 
tischer  Gelehrsamkeit  eine  Vorliebe  fttr  das  Luthertom  verband.  Fftr  die 
von  dem  letzteren  Theologen  vertretene  Richtung  wnrde  die  sdt  1838  er- 
scheinende £rUnger  Zeitschrift  ein  einfiasareiches  Organ,  welches  nickt 
nur  gegen  Unglauben  und  Hyperkritik,  sondern  ani^h  gegen  Ubiob  und 
Bekenntnislosigkelt  stritt 

In  Baiern  war  es  auch  besonders  die  schwierige  Stellung  der  Pro- 
testanten der  katholischen  Kirche  gegenüber  und  ihr  Kampf  gegen  die 
Ansprüche  dieser,  wie  z.  B  gegen  den  1838  ergangenen  Befehl  xnr  Knie- 
beugnng  protestantischer  Soldaten  vor  der  Hostie  unter  dem  ultnunontaneD 
Ministerium  Abel,  woraus  sich  Antriebe  zum  Nichtstehenbleiben  bei  da 
Freiheit  der  Schriftauslegnng  und  zu  mehr  Fixirung  des  Bekenntniflnes  a- 
gaben-  Schon  früher  hatte  auch  Lohe  in  Nürnberg  aieh  achwärmerisck 
dem  Studium  Luthers  und  der  lutherischen  Dogmatik  hingegeben  und 
durch  die  Kraft  seiner  Rede  das  Interesse  daffer  erneuert  Dadurch  kaa 
eine  neue  confessionelle  Streittheologie  anf ,  voll  Kraft  und  Ernst  wie  die 
alte,  aber  so  dass  sie  fttr  die  Schüler  die  Gefahr  der  Sebnettfertigkeit 
ohne  sorgfiütiges  Bibelstudium^  ohne  Studinm  der  Philosophie,  ohne  innem 
Kampf  mit  Unglauben  und  Zweifel  und  darum  ohne  Reife  und  ohne  Hilde 
für  andere  in  ähnlichen  Mühen,  nach  sich  zog  und  Gefahr  lief  die  Uo- 
friedfertigkei^  erträglich  oder  gar  verdienstlieh  an  finden.  Sdion  kam  es 
1839  an  Orten,  wo  die  gelehrte  Theologie  geringer  vertreien  war,  ia 
Altenburg,  in  Hamburg,  in  Kassel  zu  kleinen  Symbolstreittgke&leB 
über  das  Mass  der  Verbindlichkeit  der  Bekenntnischriften  des  16.  Jahi^ 
hunderts,  deren  Inhalt  man  erst  jetzt  wieder  „die  Lehre  unserer  Kirche" 
zu  nennen  und,  was  noch  misdeutbarer  ist,  als  ,zu  Recht  bestehend*'  zi 
bezeichnen  anfing.  Aber  bis  zur  Wiederanfrichtung  einer  selbst  bekenntnis- 
widrigen  Norm  der  Bekenntnisschriften  mit  Unterdrückung  sonstiger  Lehr 
freibeit,  wie  im  17.  Jahrhundert,  brachte  man  es  doch  nicht  wieder, 
trotzdem  dass  man  mehr  die  Berechtigung  einer  Lehre  betonte,  als  nach 
ihrer  Wahrheit  fragte. 

In  Preussen  aber  wurde  man  von  dieser  Rehabilitation  der  Bekennt- 
nistheologio  aucb  durch  das  Bestreben  fern  gehalten,  die  1817  eingeleitete 
evangelische  Union  zu  erhalten  und  zu  befördern.  König  Friedrieli 
Wilhelm  in.  hielt  die  Vorliebe  für  diese  unter  dem  Eindruck  der  Frei- 
heitskriege entstandene  Friedensstiftungi  welche  ihm  mit  Recht  sugleick 
ala  ein  ebristliohes  und  als  ein  politiseh  hdlaames  Unternehmen  enchanea 
mnsste,  mit  einer  Heftigkeit  fest,  welche  ihn  zwar  nicht  znm  firxwingen- 
wollen  der  Union,  aber  doch  in  AusnahmefiiUen  zu  verkehrten  Maaaregeb 
für  sie  fortriss.  Er  arbdtete  selbst  ans  lutherischen  und  reformirtea 
Agenden  eine   neue  Agende  ans,   welche  durch  ihren  vermittelnden  Cha- 
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rakter  fbr  Lutheraner  und  Reformirte  im  Onltafl  branehbar  und  dadaroh 
ein  Band  der  Union  mehr  sein  sollte.  Im  Jahr  1821  erschien  sie;  zuerst 
nur  in  der  Hofkirche  eingeführt;  wurde  sie  anfangs  nur  zu  freiwilliger 
Annahme  angeboten  und  von  vielen  reformirten  Freunden  der  Union  frei- 
willig acceptirt  Nachher  wurde  auch  die  Annahme  derselben  durch  un- 
gleiche Modificationen  für  die  verschiedenen  Provinzen  erleiclitert  Dennoch 
wurde  sie  anfangs  von  vielen  verworfen,  und  zwar  sowohl  von  Rationalisten, 
denen  sie  zu  altertümlich  war,  als  von  solchen  Lutheranern,  welchen  sie 
zu  confessionell  unbestimmt  und  dadurch  gegen  das  Luthertum  feindlich  er- 
schien. Die  letzteren,  in  Schlesien  geführt  von  den  Breslauer  Professoren 
Scheibel,  Huschke  und  Steffens,  rechneten  bereits  die  Verwerfung  der 
königlichen  Einmischung  in  Kirehensachen,  wie  sie  hier  erfolgt  war,  ziemlich 
unlutherisch,  zu  ihrem  lutherischen  Bekenntnis,  widersetzten  sich  der  Ein- 
führung der  Agende  wie  der  Union  und  fingen  an  sich  als  Separatisten 
zusammen  zu  thun.  Hiergegen  erneuerte  eine  Kabinetsordre  des  Königs 
vom  28.  Februar  1834  die  Versicherung'),  dass  mit  der  Uni<m  keine 
Confessionsunion  beabsichtigt  und  dass  die  Gültigkeit  der  beiderlei  Be- 
kenntnisschriften  dadurch  nicht  aufgehoben  sei.  „Durch  den  Beitritt  zur 
Union  werde  nur  der  Geist  der  Mässigung  und  Müde  ausgedrückt,  welcher 
die  Verschiedenheit  einzelner  Lehrpunkte  der  anderu  Gonfession  nicht  mehr 
als  den  Grund  gelten  lässt,  ihr  die  äussere  kirchliche  Gemeinschaft  zu 
versagen.^  Aber  die  Agende,  welche  nicht  bestimmt  sei  au  die  Stelle  der 
Bekenntnisse  zu  treten,  sondern  mehr  blos  für  den  Cultus  und  die  Amts- 
handlungen der  Geistlichen  Formulare  vorschrieben,  welche  angenommen 
werden  könnten,  da  sie  schriftmässig  seien,  soll  nun  auchjn  nichtunirten 
Kirchen  unter  den  für  die  einzelnen  Provinzen  zugelassenen  Modifikationen 
gebraucht  werden,  „am  wenigsten  aber,  heisst  es  zuletzt,  weil  es  am  unchrist- 
lichsten  sein  würde,  darf  gestattet  werden,  dass  die  Feinde  der  Union  im 
Gegeiftatz  zu  den  Freunden  derselben  sich  als  eine  besondere  Religionsgesell- 
achaft  constitniren.**  Und  dafür  wurde  nun  1834  an  einigen  Orten  in  Schlesien, 
z.  B.  in  Hönigern,  gegen  Geistliche  und  Gemeinen,  die  sich  widerständig 
zeigten,  Gewalt  gebraucht,  was  einen  liässlichen  Flecken  in  der  neueren 
Kircliengeschichte  bildet^)  Die  strengen  Lutheraner  traten  aber  nun  doch 
auf  einer  Synode  zu  Breslau  1835  zu  einer  eignen  engeren  Kirchenge- 
aieinschaft  zusammen  und  legten  so  den  Grund  zu  einer  aus  der  unirten 
Staatskirohe  ansgetretenen  „strengt  lutherischen  Separation,  gegen  welche 
damals  die  sonst  ihnen  so  nahe  stehenden  Theologen  Hahn  in  Breslau, 
Olsbausen   in   Erlangen   und   Hengstenberg  in   Berlin  für   die  Union 


>)  Wange  mann,   Prenss.  Kirehengeschichte  des  19.  Jahrhunderts,  Berlin 
1859.   Bd.  2,  8.  34. 

*)  Ansgsb.  AUg.  Zeitung  1835,  Beilage  16.  26  f.  50.  64. 
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eiolenicteD.  Bald  darauf  hatte  König  Friedrieh  WilhelmüL  Boch  sehwerere 
Kämpfe  mit  den  Häuptern  der  katholischen  Kirche  seines  Landes  su  be- 
stehen; und  ebensowenig  wie  hier,  hatte  er  in  seiner  evangeliseben 
Landeskirche  die  Freude  seine  christliche  Friedensstiftnng  gelungen  und 
gesichert  zu  sehen,  als  er  am  7.  Juni  1840,  70  Jahre  alt,  starb. 


§  15.    4  Itogiernngsseit  Friedrich  WilUelm's  IV. 

(1840  —  1858). 

Versammlungen  und  Vereine. 

Verhandlungen  der  evang.  Generalsynode,  Berlin  1846.  —  L.  Biehter,  Verhaad- 
Inngen  der  prenssischen  Generalsynode ,  Leipa.  1847.  —  Weiss,  Beaehliisse  der 
cvang.  Generalsynode ,  KOnigsb.  1848.  —  J.  Wiggers,  die  kirchliche  Beweguag 
in  Deutschland,  Rostock  1848.  —  Findeis,  die  Gesellschaft  der  protestantisches 
Freunde,  Magdeburg  1844.  —  C.  Zsiesche,  die  protestantischen  Freunde,  eiiif 
Selbstkritik,  Altenburg  1846.  —  Guericke,  Lichtfreundentum  und  Kirchentnm, 
Leipz.  1847.  -  Uhlioh,  Zehn  Jahre  in  Magdeburg,  Magdeb.  1865.  —  Wange- 
mann,  der  Kirohenstreit  unter  den  von  der  Landeskirche  getrennten  Lutbanaeni, 
Berlin  1862.  —  Ostertag,  Übersichtliche  Geschichte  der  prot.  Missionen  von  der 
Reformation  bis  zur  Gegenwart,  Gotha  1S58.  —  Fr.  W.  Hoff  mann,  Missionsge- 
Bchichten,  Potsdam  1856,  6  Bdch.  —  Burkhardt,  Kleine  Misslonabibliothek. 
Bielef.  1857 — 1862.  —  Handbuch  der  Misslonsgeschichte  und  der  Missionsgeograpfaic, 
heransgegeb.  v.  Calwer  Verein,  3.  ^ufl.,  1863.  —  Zimmermann,  der  QuBtMv- 
Adolf- Verein,  Darmstadt  1854—1865.  -^  Jahrbuch  des  Gustav- Adolf- Veraas, 
Elberfeld  18G4  flf.  —  Verhandlungen  der  Kirchentage,  Berlin  1848^1858;  186o, 
1802  und  1864.  —  Aktenstücke  des  Oberkircbenraths,  Berlin  1852  ff.  ~  Kircbea- 
blatt  fUr  das  ev.  Deutschland,  herausgegeben  v.  Chr.  G.  Moser,  Stuttg.  1852  ff.  — 
Schenkel,  Gespriche  über  religiöse  Zeitfragen,  1852.  —  Matthes,  Allgemdae 
kirchl.  Chronik  1854  ff.  >-  Bunsen,  Zeichen  der  Zeit,  Leipi.  1855;  3.  Aufl.,  1856. 
2  Bde.  —  Verbandinngen  der  ev.  Allianz  von  Rei nicke,  Berlin  1S57.  — 
L.  Richter,  Künig  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  die  Verfassung  der  evang-Jürehe, 

Berlin  1861. 

König  Friedrich  Wilhelm  IV.  (1796—1861),  welcher  1840,  45  Jahre 
alt)  seinem  Vater  in  der  Regierung  nachfolgte,  hatte  nicht  weniger  christ- 
lichen 8inn  und  kirchliehes  Interesse  als  dieser,  dazu  eine  viel  grössere 
und  vielseitigere  wissenschaftliche  und  ästhetische  und  so  auch  tlieolog^he 
und  kirchenrechtliche  Bildung,  auch  mehr  Bereitwilligkeit  in  religiösen 
Dingen  Freiheit  au  gewähren.  Seine  Regiernngsaeit  filllt  schon  mehr 
Mnein  in  die  Zeit  des  religiösen  Niedergangs  nach  der  schönen  Zeit  der 
Erhebung  in  den  Freiheitskriegen,  wie  wenn  es  sich  abermals  wiederholea 
sollte :  „Im  Geiste  habt  ihr  angefangen,  wollt  ihr  es  denn  nun  im  Pleiache 
vollenden  (Gal.  3,  d)?""  Es  fehlte  dieser  nach  ansaenhin  friedlichen  Epoche, 
wie  Gervinus  meint,  an  hervorragenden  einzelnen  Männern  von  ailgeBeia 
beherrschendem   £influss,    dagegen  drängten  das  Volk   oder  die  Partdea 
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desto  mehr  süt  Mitregiernng,  und  zwar  arbeiteten  die  einen  mehr  ffir  Ver- 
theilnng  der  Macht,  die  andern  mehr  für  Concentrirung  derselben  nnter 
der  Bedingung,  dasa  sie  ihnen  dann  anch  gehorchen  oder  doch  einen  hin- 
reichenden Antheil  gewähren  würde.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  kirch- 
lichen Zuständen  dieser  Jahre.  Es  fehlte  darin  völlig,  fast  wie  im  17.  Jahr- 
handerty  an  einem  deutschen  Theologen  oder  Philosophen  von  grosser  und 
durchgreifender  Bedeutung  in  der  Gegenwart,  und  bei  diesem  Mangel  und 
bei  der  Bntt&nschung  durch  die  hegelsche  Philosophie  konnte  auch  einige 
Verzweiflung  an  der  Philosophie  überhaupt  nicht  ausbleiben.  Schon  diese 
Ursache  musste  einen  Rückgang  der  Theologie  zur  Folge  haben,  denn 
diese  begann  theils  unwirksam,  theils  traditionell  zu  werden.  Das  theo- 
logische Interesse  wurde  aber  auch  immer  mehr  dadurch  zurückgedrängt, 
dass  sieh  das  Volk  regsamer  für  christliche  und  kirchliche  Angelegenheiten 
intereseirte.  Das  übte  einen  Druck  auf  die  Theologie  aas;  denn  es  mussCe 
die  Theologie  parteilich  und  dienstbar  machen,  wenn  das  Volk  tumultuarisch 
▼OD  ihr  einerseits  bald  ein  Qutheissen  der  Rückkehr  zum  Alten,  anderer- 
seits bald  Fortschritt  und  Auflösung  forderte.  Doch  hatte  es  auch  die 
wohlthätige  Folge,  dass  endlich  die  praktisch  kirchlichen  Aufgaben,  für 
welche  eine  ThäUgkeit  der  Gemeine  selbst  heilsamer  ist,  als  wenn  sie  blos 
theologisch  angeregt  wird,  naeh  langer  Versäumnis  unter  den  deutschen 
Protestanten  (in  England  geschieht  das  längst)  erfolgreicher  in  Angriff  ge- 
nommen wurden. 

Für  die  Theologie  aber  ergab  sich  daraus  sogleich  eine  erste  Ver- 
änderung, welche  durch  den  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelm* s  IV. 
nnd  durch  den  Tod  des  Ministers  v.  Altenstein  bewirkt  wurde,  dasa  der 
hegelschen  Philosophie  die  bisherige  Begünstigung  der  Regierung  völlig 
entzogen  ward.  Infolgedessen  hörten  die  halsbrecherischen  Versuche  auf, 
die  Vereinbarkeit  dieser  Philosophie  mit  christlicher  Theologie  zu  be- 
weisen ;  vielmehr  nahmen  nun  ihre  Anhänger  noch  offener  und  unbedingter, 
als  es  schon  von  den  Männern  der  „hallischen  Jahrbücher'*  geschehen 
war,  eine  schroff  oppositionelle  Stellung  in  politischen  und  kirchlichen  An- 
gelegenheiten ein,  flössen  mit  dem  grossen  Haufen  glaubens-  und  pietäts- 
loser  trockener  Naturen  und  vulgärer  Rationalisten  zusammen  und  ver- 
mehrten die  Spaltung  in  der  Kirche.  Und  dieses  Extrem  erzeugte  dann 
wieder  das  andere,  es  erhöhte  bei  ihren  christlich  gesinnten  Gegnern  das 
Mistrauen  gegen  alle  Philosophie,  so  dass  sich  auch  hier  in  anderer  Weise 
wiederholte,  was  vom  Propheten  mit  den  Worten  bezeichnet  wird:  „die 
Väter  haben  Härlinge  gegessen  und  davon  sind  den  Söhnen  die  Zähne 
noch  stumpf.^  Die  Wachsflflgel  der  hegelschen  Philosophie  zerschmolzen 
immermehr  an  der  hellen  Sonne  der  fortgeschrittenen  empirischen  Forschungen, 
und  die  sich  ihrem  Fluge  anvertraut  hatten,    fielen  nun  um  so  jäher  und 
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tiefer  in  das  Meer  der  Venweiflnng  lui  aller  Phibeopliie  oder  des  rohiteD 
PoMtiyuumie« 

Desto  angetheilter  gab  nch  die  Theologie  nun  fast  alleiii  der  histo- 
ri Beben  Riehtang  bin,  aneh  bei  Ermittlang  deiaen,  waa  chrisftiiclM  dan- 
benawabrheit  sei.  Diea  geschah  zwar  aneh  durch  den  fortgeaetrten  groaaea 
Fleisa  in  der  gelehrten  ächrifterklftmng  und  biblischen  Kritik ,  freier  be- 
trieben von  ansgezeichneten  Gelehrten  me  de  Wette,  Hnpfeld  (geat 
1866),  Ewald|  Tuch,  Hitzig,  Baur,  Zeller,  schonender  nod  conaerraUYer 
gegen  ältere  Vorausaetzangen  und  apologetisch  für  sie  von  Um  breit 
Delitzsch,  Hengstenberg,  Keil,  obwohl  auch  diese  einige  Ergebnisse 
der  Kritik,  wie  die  spätere  Abfassung  des  Pentatench,  die  noob  späten 
des  Deuteronomium,  des  Daniel  und  des  2.  Theils  vom  Jesajas  niebt  mehr 
erschattem  konnten.  Auch  die  historische  Wissenschaft  der  bibtiscbeD 
Theologie  gewann  schon  Mne  Festigkeii,  welche  der  alten  Inspirationslehre 
die  Entwicklungsstufen  und  Unterschiede  im  biblischen  Ghriatentnm,  für  die 
Wissenschaft  unabweisbar,  entgegenhielt  Aber  da  nnn  dies  wieder  Unge- 
wissheit  ttbrig  su  lassen  schien,  zumal  wenn  man  das  alte  Ideal  toi 
bloB  einer  einzigen  Lehre  ffir  alle  und  das  lutherische  Ideal  tob  der 
i*einen  Lehre  festhielt,  und  da  auch  die  praktischen  Fragen  über  Kirchea- 
regiment  und  Kirohenaucht,  über  das  Verhältnis  zur  katholisdien  Kirche 
u.  B.  w.  um  so  heftiger  mit  angeregt  wurden,  als  man  sich  nicht  mehr  so 
kräftig  zutraute,  die  Kirchengenossen  noch  auf  eine  andere  Weiae  als  dnreh 
diese  äusseren  luätitutionen  zu  gewinnen  und  zusammen  zu  halten:  so  ver 
zweifelten  besonders  viele  lutherische  Theologen  daran,  dass  die  alte  evao- 
gelische  Freiheit  im  unmittelbaren  Herantreten  an  die  vieldeutige  heilig 
Schrift  fenier  begünstigt  werden  dUrfe,  und  nach  dem  Vorgange  der 
schlesischon  und  baierischen  Lutheraner  erhofften  sie  von  erneater  Ab- 
Bchliessung  an  Luther,  von  erneuter  Behandlung  der  lutlierischen  Be- 
kenntnisschriften als  Norm  den  Wiedergewinn  der  Einheit  und  Festigkeit 
und  des  Heils  der  Kirche.  0   In  der  Rückkehr  zum  Luthertum  des  IG.  uad 


*)  Der  Anfang  der  llisverständnisse  in  der  Kirche  liegt  Oberhaupt  darin. 
dass  man  zur  Einmütigkeit  auch  Einstimmigkeit  in  der  Lehre  forderte.  Ed  l^ 
ein  psychologischer  Irrtnm  darin,  uemlich  der,  als  ob  die  Erkenntnia  bei  der 
gleichen  (lemeinscbaft  stifrenden  und  erheischenden  Diagen  <fie  PriorHit  habe 
Es  ward  verkannt,  daaa  das  erste  Agens  dabei  ein  anderes  ist,  nemlioh  das 
Suchen  dor  Liebe  und  der  vereinten  Kraft;  es  ward  verkannt,  daas  dies  Agea> 
nur  unter  anderen  Wirkungen  auch  die  hat,  sich  selbst  in  festen  Ausdrucken  der 
Lehre  tu  objectiviren  und  mittheilbar  zu  machen.  Eben  dies  aber,  daaa  das  zna 
GeuietnBohaf^stiften  drängende  Bedürfnis  der  Mittheilnng  vornehmlich  zu  einer  Uit- 
theilnng  durch  Lehre,  also  zur  Lehre  hindrängte,  —  dies  bewirkte ,  daaa  letztere 
fttr  zn  wiohtig  nad  fBr  Selbstzweck  gehalten  wurde,  obwohl  sie  doch  nur  Mitte, 
war.  Bei  solcher  Uebecschätznng  der  Lehre  wurde  zugleich  die  UnvollkoBUDes* 
heit  Uberaehen,  welche  ihr  mit  psychologischer  Notwendigkeit  stets  aahaHea  wini, 
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17.  Jahrhanderts  aefaenten  aie  anob  die  Wiederaufnahme  ihres  Mistranens 
gegeB   die  Refcunnirten   nnd   gegen   die   Union   nieht     Das  war  bisweilen 
nach   einem    Ausdrnek    einee    der    riirwftrdigaten    Theologen  jener   Zeit, 
nomlieh  naeh  dem  yon  NitBBch,  „Altertumssnebti  welche  neuerangssttcbtig 
wirkte".    Es  war  neu,   wenigstens  fast  in   swei  Jahrhunderten   nicht  da 
gewesen,    die   Lehre   der   Bekenntnisschriften  schlechthin    als   Lehre    der 
Kirche  su  betrachten  nnd  an  bezeichnen.   Man  nannte  dieses  Hervorziehen 
der  ganzen  alten  Tradition  ein  „Sichbesinnen  auf  die  Lehre  der  Kirche*'. 
£b  war  auch   der  Lehre  der  Bekenntnisschriften  selbst  zuwider,    dass  sie 
selber  sich  fttr  die  Norm  ausgegeben  hätten,   da  sie  diese  selbst  yielmebr 
nur  in  der  heiligen  Schrift  anerkannt  sehen  wollten.     Die  Vertiefung  aber 
in   die  Schriften  und   Ldiren  Luthers  und   das  Oeltendmachen   derselben 
wiederum  ftlr  eine   so  Töllig  verschtedene   Gegenwart  brachte   dann   die 
Gefahr  und   den   Schaden   mit  sich,    dass   die  alten  Wunden  aufgerissen, 
die  Yerjäbrte  Polemik  des  16.  Jahrhunderts  Aber  die  Abendmablslehre  er- 
neuert und  dass  demgemäss  die  Unfriedestiftung  von  solchen,  welche  sich  in 
diesem  Bestreben  lutherischer  erschienen,  als  eine  Pflicht  hoch  gehalten  wurde. 
Und  weiter  steigerte  sich  noch  dort  die  Abwendung  von  der  Union,  wo  man 
▼ersuchte,  unter  allerlei  Namen  und  mit  historischen  Kflnsten,  wie  durch  die 
Unterscheidung  eines  frflheren,  noch  unreifen  LuUier  von  einem  späteren, 
den  deutschen  Reformatoren  sogar  Grundsätze  einer  eTangelischen  Kirehen- 
▼erfassung  mit  einer   klerikalen  Superiorität   nnd  priesterlichen  Oligarchie 
anzudichten,    welche   ihnen   ganz  fremd  gewesen  waren,  ihnen  auch  wohl 
ex  opere  operaio  wirksame  Sacramente,   dazu   wohl  gar  noch  mehr  als 
zwei  an  die  Hand  zu  geben  und  selbst  diese  Zuthat  als  echtes  Luthertum 
▼orzutragen.    Mit  diesen  Andichtnngen  von  den  eyangelifichen  Grundsätzen 
abgefallen,  nannte  man  nnn  das,  was  evangelisch  war,  reformirt  nnd  be- 
stritt es  um  so  zuversichtlicher.    Eine  weitere  und  schlimme  Folge  konnte 
dann  die  werden,   dass   die  Anerkennung  der  selbst  historisch  gegebenen 
and  ermittelten   symbolischen   Lehre  in   ihrer  Totisdltät  von   den  Dienern 
am  Wort  schon   von   rechtswegen   als   eine  Pflicht  und  als  ein  Gehorsam 
gegen   eine  Vorschrift  gefordert  und  dass  dieser  Gehorsam  gegen  das  Be- 
kenntnis auch  ohne  viel  innere  Zustimmung  geleistet  werden  konnte.    Die 

dass  sie  nemlich  in  religiösen  Dingen  Diemals  adiiqnat,  sondern,  zum  Gebrauch  von 
Vergleichnngen  unvermeidlich  genötigt,  nnr  approximativ  werden  kann,  und  weil 
mehrere  Vergleichnngen  als  solche  approximative  Versuche  neben  einander  be- 
stehen, vielstimmig  und  doch  einmtttig  unter  dem  Einflasse  mannigfaltiger  Eigen- 
tümlichkeit sich  entwickeln  soll.  Es  trat  die  weitere  Verwirrung  ein,  dass  man 
um  des  Mittels  (der  Lehre)  willen  dem  Zweck  (in  Liebe  vereinter  Kraft)  entgegen- 
zuwirken nicht  bloB  fUr  erlaubt,  sondern  auch  sich  flir  verpflichtet  hielt,  dass  man, 
wie  wieder  jetzt,  zunehmendes  Verfallen  in  Separatismus,  alao  zunehmende  Auf- 
lösung der  Gemeinschaft  und  die  damit  verbundene  Scbwlicbung,  um  der  Lehr- 
verschiedenheit willen  flir  erlaubt  und  fthr  lebendiges  wahres  Ohristentum  hielt 
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christlicheil  Ueberseagnngen  des  alten  RatioBaliainnB  waren  oft  lelir  dürftig 
und  ärmlich  gewesen,  aber  diiaae  Aermlichkeit  war  eine  Wiricnng  der  Ehr- 
lichkeity  welche  nar  flBr  wahr  Erkanntes  aneh  als  solchen  anznnehmen  Ter- 
mochte,  während  diese  Ehrlichkeit  bei  der  späteren  Generation  unter  der 
nnii  so  verschärften  Disciplin  einen  fnrehlbaren  Schaden  erlitt. 

So  blieben  denn,  da  es  alte  RationaliBteo  unter  den  Theologen  all- 
mählich gar  nicht  mehr  gab,  bei  der  allgemein  vorherrschend  hiatoriscfaen 
Richtung,  von  welcher  der  alte  Rationalismus  gerade  das  andere  Extrem 
war,  nach  der  dogmatischen  Seite  besonders  swei  Parteien  von  Hieologen 
abrig,  die  einige  Bedeutung  hatten,  nemlich  die  vermittelnde  und  die 
lutherisch  confessionelle ,  noch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  eraterea 
latltudinarischer  mehr  Gemeinschaft  mit  Dissentirenden ,  mehr  Union,  weil 
mehr  Freiheit  im  Verständnis  der  Schriftlehre  nach  Eigentttmlickkeit  und 
Qe?rissen,  mehr  Einfluss  philosophischer  Gedanken,  mehr  BerflekaichtignBg 
der  gelehrten  biblischen  Kritik  und  Exegese  zuliessen,  deren  Ergebnisaei 
sie  nicht  blos  ein  Ignoriren  und  Verdächtigen  entgegeuzusetsen  vennochtea, 
und  dass  die  letiteren  bisweilen  hierin  stärker  und  entaehloasen  waren, 
auch  mit  disciplinarischer  Nachhfllfe  unbedingtere  Anerkennung  der  Kirchen- 
lehre  an  fordern  und  unbedingte  Union  mit  den  Reformirten  an  verwerfen, 
entschlossen  augleich  unbequeme  Ergebnisse  als  unberechtigt  und  als  In- 
Subordination  au  misbilligen  und  abaulehnen,  und  dass  sie  tberiiaapt  sich 
noch  dringender  auf  das  Recht  als  —  was  ihnen  als  Subjekttrinrnna  er- 
schien —  auf  die  Wahrheit  au  berufen  pflegten  und,  hierin  recht  jenoltiach, 
mit  Disciplin  auch  Zustimmung  aur  Lehre  durchausetxen  suchten.  Unter 
den  enteren  werden  aus  den  letzten  Jahrzehnten  die  bedeutendsten  sein: 
Imm.  Nitasch  (1787—1868),  A.  D.  Chr.  Twesten  (geb.  1789)  und 
J.  A.  Dorner  (geb.  1809)  in  Berlin;  Ullmann  (1796—1865),  JuL  Malier 
(geb.  1801)  in  Halle;  K.  Hase  (geb.  1800)^]n  Jena;  Rieh.  Rothe  (1799— 
1867),  G.  B.  Hundshagen  (geb.  1799)  und  Dan.  Schenkel  (geb.  1814)  in 
Heidelberg;  Alex.  Schweizer  (geb.  1808)  in  Zflrich,  sämmtlich  mehr  oder 
weniger  Schüler  von  Schleiermacher.  Unter  den  letzteren  fignrirec 
voran  fast  alle  buerischen  Theologen:  Harless  (geb.  1806),  Hof  mann 
(geb.  1810)  (dieser  freilich  bei  reicher  Eigentümlichkeit  noch  nicht  vdU% 
conformirt  und  subordinirt,  was  wohl  auch  von  Harless  gilt),  Tho masin s 
(geb.  1802),  Lohe,  Philippi,  Vilmar  (1800—1868),  Rudelbach  (gebt 
1792),  Guericke  in  Halle  (geb.  1803),  Rliefoth,  Keil,  Hengstenberg 
(1802—1869),  dann  Luthardt  (geb.  1828)  und  Kahnis  (geb.  1814)  ii 
Leipzig,  der  letztere  jedoch  plötzlich  auf  Qrund  seiner  Dogm^ük  (erste 
Ausg.  Lpz.  1861 — 68)  wie  Hofmann  in  Erlangen  als  zu  selbständig  bf^ 
funden.  Unter  den  nichttheologischen  Verfechtern  dieser  excluaiv  luthe- 
rischen, antiunionistischen  Kirchlichkeit  war  J.Stahl  in  Berlin  (gestlSfilf 
an  Uebenredungaknnst  der  bedeutendste. 
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Der  Anhaag  und  der  EinflnBS  der  erBteren  war  gering,  da  die  groasen 
Haufen  atets  nach  Extremen  anseinander  gehen,  und  da  diese  gemäsBigten 
Theologen  weder  den  Antikirehlichen  im  Volke  noch  den  ^streng*'  Kirchlichen 
genügten I  auch  wohl  untereinander  zu  verschieden,  also  für  den  grossen 
Haufen  sum  Parteinehmen  und  Nachsprechen  unbrauchbar  waren.  Grösser 
dagegen  war  der  Anhang  der  letzteren  besonders  unter  den  Geistlichen,  und 
hauptsJlohlich  der  neuen  Generation  derselben,  welche  sich  von  den  Schmerzen 
und  Muhen  des  Studiums  durch  das  Pertigsein  der  Doctrin  gern  erlöst 
sah,  aber  auch  unter  dem  Adel  und  den  Regierenden,  überhaupt  unter 
solchen,  welche  das  Fest-  und  Fertigsein  der  Lehre  und  die  damit  ver- 
bundene Unterordnung  für  heilsam  hielten,  heilsam  für  die  Kirche,  welche 
durch  zuviel  Lehrfreiheit  und  Dissense  gefUirdet  erschien,  heilsam  auch  für 
den  Staat,  für  welchen  man  von  viel  Gewöhnung  an  Unterwerfung  unter 
eine  höhere  menschliche  Autorität  und  an  Bescheidung  eigner  Ansprüche 
auf  Zustimmung  auch  selbst  viel  willigen  Gehorsam  erhoffte. 

Doch  zum  Glück  ging  nicht  mehr  wie  sonst  unter  den  deutschen 
Lutheranern  in  diesen  letzten  Jahrzehnten  das  Leben  der  ganzen  Gemeine 
blos  in  Theologie  und  in  Betheiligung  an  ihren  Dissensen  auf;  vielmehr 
gehört  nun  eben  das  Aufkommen  von  Versammlungen  und  Vereinen  für 
kirchliche  Zwecke  in  Deutschland,  sowie  vorlängst  in  England,  zu  den 
hervorragenden  Eigentümlichkeiten  dieser  letzten  Friedenszeiten.  Theils 
wurden  mancherlei  Versammlungen  und  Oonferenzen  unter  Mitwirkung  der 
Regierungen  zur  Regelung  kirchlicher  Verhältnisse,  des  Gultus  oder  der 
Verfassung  veranstaltet.  Theils  traten  auch  ganz  ohnedies  mancherlei  freie 
Vereine  bisweilen  mit  noch  grösseren  Wirkungen  zusammen.  In  die 
erstere  Richtung  stellte  sich  1846  eine  Conferenz  in  Berlin,  bestehend 
aas  30  Abgeordneten  von  26  deutschen  Regierungen,  18  geistlichen  und 
12  weltlichen.  0  Das  war  ein  erster  Anfang  eines  deutsch- evangelischen 
Zusammentretens  anstatt  des  mit  dem  Reiche  untergegangenen  Corpus 
evangeUcarum.  Man  beschloss  auf  dieser  Conferenz  auch  die  Wiederholung 
solcher  Zusammenkünfte,  und  dieser  Beschluss  trat  dann  auch  nach  den 
hochgehenden  Wogen  von  1848  im  Jahre  1852  in  die  Wirklichkeit,  seit 
welcher  Zeit  die  Abgeordneten  der  meisten  deutschen  Kirchenregierungen 
periodisch  in  Eisenach  Conferenz  halten,  um  Fragen  über  das  Be- 
kenntnis, über  die  Union,  über  den  Cultus,  über  Gesangbücher,  über  eine 
gemeinsame  Zeitschrift,  über  eine  Promotionsordnung  der  Geistlichen  bei 
Besetzung  geistlicher  Stellen  u.  s,  w.  zu  discutiren,  während  eine  Zeit  lang 
und  als  eine  Art  von  Ableger  dieser  Versammlung  daneben  auch  noch 
die  Dresdener  Conferenzen  tagten,   welche  von  den   Delegirten   der 


*)  Bruns'  Kirehenzeitnng   t846  S.  40.    Nachrichten  über   die  Conferenz: 
daselbst  S.  30a. 
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königlich  säcbsiBohen ,  bairiBcheD,  wtrtteiubei^iflckeD;  hmsBorenAea  and 
den  beiden  meokleuburgiscben  Regiemgen  abgehaltea  worden,  mn  in  den 
rein  lutheriBchen  Ländern  annftebtt  eine  Uobereiuitimmang  in  der  Litorpe 
lierbeiBuftthren.  Doch  sind  diese  letzteren,  A  sie  in  der  dritten  nnd 
letzten  Versammlnng  1856  die  EinfUhmng  der  Privatbeiehte  basehkeBen, 
an  dem  dadurch  herrorgemfenen  allgemeinen  Au&ehen  nnd  IfiBtranen  ge- 
scheitert 

Noch  in  demselben  Jahr   1846  kam  es  denn  anch  in  Berfia  wm 
2.  Juni  bis  zum   29.  August  zu   einer  prenssisehen  Generalsynode 
von  75  Mitgliedern,  Ton  37  geistliehen,  zu  denen  Theologen  wieNiizsch, 
Jnl.  Müller,  Dorner,  Twesten,  Hahn,  Heubner  u«  a.  gehOrteSi  nnd 
von  38  weltlichen  wie  v.  Bethmann-Hollweg,  Stahl  n.  a.,  welche  alle 
von  der  Regierung    berufen  worden  waren,  jedoch   nur  eine    beratende 
Stimme  hatten.    Den  Vorsitz  führte  der  Gultusminister  Eichhorn.    Bs  galt 
die  in    der  Landeskirche   herrschende  Verwirrung  zn  Idsen  nnd  die  ihr 
drohende  Spaltung  zu  verhüten.    Die  von  acht  Commlssionen  vorbereitete 
Verhandlung  betraf  dsker  hanptsiohlleh  das  Bekenntnis,   die  Union  nnd 
die  Verfassung.     Die  mit  der  Lehrfnge  beauftragte  Commiseioni    deren 
Referent  Nitzsch  war,  beantragte,  die  Union  dürfe  nicht  Mos  eine  Union 
des  Gnltus  und  der  Verüassnng  sein,   wie  bisher,   sondern  auch  eine  der 
Lehre  und  des  Bekenntnisses,   natürlich  nur  in  den  Fundamentalartikeln, 
da  der  Glaube  an  Christus  ids  an  den  Omnd  des  Heils  nicht  die  Grund- 
lage einer   dritten  Kirche  sei,  sondern   nur  das  den  beiden  diflRnrirenden 
Kirchen  Gemeinsame,  wie  überhaupt  die  Hauptsache  im  Christentum.   Von 
demselben  Standpunkt  der  Consensnsunion  aus  wurde  von  Julius  Müller, 
dem  Referenten   in   der  betreffenden  Commission,   die  Bekenntnis&age  be- 
handelt    Die  Verfassungscommission,  deren  Referent  Stahl  war,  beantragte 
für   die  östlichen  Provinzen   eine  Kirchenverfsssung,  in  welcher  die  Con- 
sistorialverfassung  mit   der  Presbyterialordnung  verschmolzen   sein   sollte; 
Bei   der  sich  daran  schliessendeu  Debatte  wurden  diese  Antrüge  von  der 
für  die  Bekenntnistheologie  eifernden  Partei  sehr  staA  angefochten.     Die 
Angriffe  ihrer  Hauptwortführer  Stahl,  Twesten  und  Hofprediger  Stranss 
richteten  sich   namentlich  gegen   das  gelegentlich   der  Verhandlnng  über 
die  Lehrfrage  aufgestellte  Ordinationsformular  für  die  Geistlichen,  wonadi 
jede  Verpflichtung  auf  die  Bekenntnisschriften  unstatthaft  sei  nnd  nur  die 
Grundwahrheiten  verpfliehtende  Kraft  haben  sollten.     Mit  soldi  einer  Ver 
pflichtung,   meinten  sie,   könne  sich  auch   der  RationaliBmns  befrensdei. 
Dagegen  machten  die  Schüler  Schleiermacher's,  als  deren  Hauptredner 
Graf  Schwerin  und  Prediger  Sydow  das  Wort  nahmen,  geltendi  dasa, 
da  das  Christentum  nicht  eine  blose  Lehre,  sondern  vielmehr  eine  lebendige 
Kraft  sei,  man  sich   wohl  verpflichten  könne  den  Glauben  an  predigen, 
aber  nicht  einen  bestimmten  Lehrinhait.    Dennoch  wurden  zwar  die  Vor 
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scUäge  dfr  Oommiasionen  in  der  Synode  im  wesentlicliou  mit  Majoritits- 
beschltlBsen  aDgenommen,  aber  praktische  Erfolge  haben  diese  nicht  gehabt. 
Die  Regierung  hat  wenigstens  nie  geseigt,  dass  sie  mit  diesen  von  den  Zeloten 
als  Verleugnung  Christi  rersohrieenen  und  mit  dem  Verfahren  einer  nRAuber- 
synode**  verglichenen  Beschlossen  Ernst  machen  wollte.^)    Sie  stellte  sich 
auch  immermehr  auf  einen  Standpunkt,  von  wo  aus  die  Lösung  der  kirch- 
lichen Frage  beim  besten  Willen  nicht  möglich  werden  konnte.    Als  nun 
das  preuBsische  Volk  infolge  dei*  Bewegung  von  1848  eine  politische  Ver* 
fassung  erhielt^  da  wurde  awar  in  die  Urkunde  derselben  vom  6.  Deeember 
1848  in  Artikel  12  die  Versicherung  hineingesetzt:   „die  evangelische  und 
die  katholische  Kirche   ordnen   und  verwalten  ihre  Angelegenheiten  selb- 
ständig^;  aber  mit  der  Ausführung  derselben  in  der  evangelischen  Kirche 
ging  es   nicht  so  rasch.     Die  unter  dem   Oultusministerium   des   Grafen 
Schwerin  beschlossene  Einberufung   einer  constitnirenden  Liandesaynode, 
zu  welcher  der  ausgeseichnete  Kirohenreohtslehrer  Dr.  Richter  bereits 
eine  Wahlordnung  entworfen  hatte,  wurde  duroh  den  frflber  (1846)  schon 
durch  Vorstellungen  der  Städte  Berlin,  Breslau  und  Königsberg  an  höchster 
Stelle  vergeblich  bekämpften   und   im  Kampfe  gegen  die  Revolution  wo- 
möglich noch  gesteigerten  EInfluss  von  Hengstenberg  und  Stahl  hinter- 
trieben,   obwohl    der    König    in    dem    betreffenden    Verordnungsentwnrf 
vom   26.  April  1848   von   neuem   die  Ueberzeugung  ausgesprochen  hatte, 
dass  die   evangelische  Kirche  ihre  Verfassung  nicht  durch  eine  Massregel 
des  Kirehenregiments  empfangen  könne,   sondern   ans  sich  selbst  erbauen 
mttsse,   und  obwohl  er  daftr  gerade  damals  die  Zeit  für  gekommen  er- 
achtete, wo  die  Veränderung  der  Staatsverfassung  das  Verhältnis  von  Staat 
und   Kirche   alterirt   hatte.     Hengstenberg   bezeichnete   das    Werk   ids 
wRevidution,  Zertrümmerung  und  Gewaitthat*'  und  den  Grafen  Schwerin 
als  den  „ergebensten  Priester  des  Moloch";   und  das  that  seine  Wirkung. 
Man  wurde  wenigstens  an  massgebender  Stelle  bedenklich:  der  Nachfolger 
des  Grafen  Schwerin   im  Gnltusministerium ,  v.  Ladenberg,  forderte  im 
Januar  1849  von  sämmtiichen  Consistorien  der  Monarchie,  von  den  theo- 
logischen Fakultäten  der  sechs  Landesuniversitäten  und  einigen  Professoren 
des   Kirchenrechts  gutachtliche  Aousserungen   über   die   schwebende  An- 
gelegenheit ein.   Und  diese  fielen  fast  alle  gegen  eine  constituirende  Synode 
aus  Urwahlen  aus  und  rieten  den  Anfang  zum  Verfassungsbau  von  unten 
berauf  mit  der  Bildung  von  Gemeineämtem  zu  machen.   Aber  kein  einziges 
unter    ihnen   hat   doch   ässf  Bedürfnis   eines   Ausbaus   der   evangelischen 
Landeskirche  zur  Selbständigkeit  in  Frage  gestellt^)     Zum  Zwecke  der 

<)  Ihre  Ver theidigung  fand  die  Synode  in  J  u  I.  M  U 1 1  e  r*  s » die  erste  Generalsynode 
der  evang.  Landeskirche  PreuBsens  und  die  kirchlichen  Bekenntnisse**.  Breslau  1847. 

')  Amtliche  Gutachten,  die  Verfassung  der  ev.  Kü'cheu  in  Preusseü  betr.  Im 
Auftrage  zum  Druck  befordert  durch  Dr.  L.  Richter  1849. 
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Hentellung  dieser  SelbBtändigkeii  wurde  daher  die  evaageÜBche  AUkcOuiy 
weiebe  seit  der  Veriassttugaverändenuig  im  CaltasiiiiiiiateriaB  sebeo  eiier 
kaiholiflchen  bestand,  durch  eiaen  köaigUchen  Erlaaa  vom  29.  Jaai  1850 
in  eine  mehr  Belbat&ndige  Behörde,  in  einen  evangeliachea  Ober- 
kirchenrat  umgewandelt  Dieser  aber  nahm  sieh  au  seinem  Werk  la 
80  mehr  Zeit,  da  von  Seiten  der  Begierung  dem  Oräagen  auf  Darehüknig 
des  betreffenden  Staatsverfassungsartikels  gegenOber  behauptet  wurde,  dieiei 
Recht  sei  bereits  dadurch  vollzogen  |  dass  die  Kirche  vom  Staate  gftasikk 
getrennt  sei  und  vom  Landesherrn  nach  ihrer  althergebiachten  Verfiusug 
seibsUüidig  regiert  werde* 

Desto  mehr  Erfolg  ftr  ihre  Zwecke  hatten  die  mancherlei  freies 
Vereine,  welche  sich  in  englischer  Weise  fllr  speciell  chriatliche  usd 
kirchliche  Interessen  in  Thitigkeit  setaten.  Weniger  swar  solche,  welcke 
sich  nach  zwei  Extremen  hin  aur  Secesaion  aus  den  Landeakirchen  be- 
wogen fanden,  wie  auf  der  einen  Seite  theils  aus  rationaliatiachen,  tbeib 
aus  junghegelschen  Motiven  die  nli^^htfreundlicben''  Gemeinen  »der  pro- 
testantischen Freunde"*  in  der  preussischen  Provinz  Sachsen  unter  d» 
Leitung  der  Pastoren  üblich  in  Magdeburg  und  Wislioenna  in  Haue, 
weiche  sich  später  grossentheils  mit  den  Ueberresten  der  Deutaehkatholikes 
als  n freie  religiöse  Gemeinen"  erneuert  haben;  und  auf  der  anderen  Seite 
die  Separation  der  sogenannten  strengen  oder  Alt-Lutheraner,  die  sidi 
infolge  der  ihnen  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  gleich  bei  seinem  Begiemn^ 
antritt  gewährten  ludulgeuzen  auf  einer  1841  in  Breslau  gehaltenen  G^enl- 
syuode  zu  einer  selbständigen  lutherischen  Kirche  mit  unabhängiger  Ver- 
fassung unter  einem  ObcrkirchencoUegium  in  Breslau  constituirten  ud 
1845  als  solche  durch  eine  Geaeralconcession  regierungsseitig  anerksnot 
wurden,  aber  trotzdem  doch  mit  ihren  40,000  bis  60,000  Anhängern  sv 
eine  Sekte  geblieben  sind  und  sich  sogar  im  Jahre  1862  —  ein  sprechesdes 
Zeichen  fftr  den  Irrweg !  —  Aber  die  Frage,  ob  das  Kirchenregiment  göttr 
liehen  Rechts  sei,  wieder  in  zwei  Parteien  gespaltet  haben«  Fmchthriag^ 
aber  wurden  solche  Vereine,  welche  innerhalb  der  dadureh  erfrischtes 
Kirche  praktische  christliche  Zwecke  verfolgten,  Ar  deren  Erreiebiug 
bisher  unter  den  deutschen  Protestanten  fast  nichts  geschehen  war*  Fast 
völlig  fehlte  es  frflher  an  Unternehmungen  des  evangelischen  Gemdngeiates 
ftlr  bedrängte  evangelische  Glaubensgenossen  in  der  Ferne,  besonden 
in  katholischen  Ländern.  Im  Jahre  1832  war  daau  auf  Veranlassung  der 
Elrrichtung  eines  Denkmals  Ar  den  Schwedenkönig  Gustav  Adolf  bei 
Lätzen  der  nach  diesem  Giaubenshelden  benannte  Verein,  beaonders  sof 
Anregung  des  Superintendenten  Grossmann  in  Leipzig,  ins  Leben  ge- 
treten, der  allmählich,  auch  durch  das  begeisterte  Wirken  des  Hofpredigers 
Zimmermann  in  Darmstadt  Ar  die  Sache,  zwar  nicht  den  Umfang  usd 
die  Mittel  katholischer  oder  englischer  oder  amerikanischer  Vereine  der 
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Art  gewjum,  aber  doch  so  sehr  zuaabin,  dass  jftlirlich  mehr  evaDgeüftche 
Gemeinen  von  seinen  waohsenden  Einnahmen  unterBttttd&t  werden  konnten 
nnd  dass  nach  einer  Berechnung  vom  Jahr  1868  über  2V3  Million  Thaler 
in  den  letaten  25  Jahren  von  ihm  zam  Bau  von  Kirchen  und  Schulen  aufge- 
wendet worden  waren. 0  Eb  ist  aber  nicht  der  äussere  Erfolg  allein,  der 
diesen  Verein  der  Gustav-Adolfstiftung,  wie  er  sieh  nennt,  so  schätzens- 
wert macht,  sondern  auch  der  Segen,  den  er  rückwirkend  auf  die  evan- 
gelische Kirche  ausübt.  Denn  absichtltch  öffnet  er  seine  Pforten  nicht 
allein  Protestanten  von  ungleichen  Confessionen,  sondern  auch  von  ver- 
schiedener theologischer  Richtung;  und  das  übt  auf  die  nicht  verfolgte 
Kirche  daheim  die  wohlthätige  Wirkung  ans,  dass  dissentirende  Protestanten 
in  und  mit  dieser  Thätigkeit  die  Erfahrung  heilsamen  christlichen  Zu- 
sammenwirkens trota  ihres  Dissenses  machen  lernen,  während  der  Verein 
freilich  gerade  um  dieses  versöhnenden  Einflusses  willen  von  denen  ver- 
mieden nnd  verdächtigt  wird,  welchen  die  Erhaltung  von  Spaltung  und 
Gemeinschaftslosigkeit  um  der  Lehre  willen  als  ein  grösseres  Gut  und 
eine  höhere  Pflicht  erscheint  Lernte  man  aber  doch  nur  durch  diesen 
Verein  die  Sache  der  Kirche  überhaupt  allgemein  wieder  als  eine  Sache 
nicht  blos  der  Lehre  und  des  BechthabenS|  sondern  des  Lebens,  des  prak- 
tischen Gemeinsinns  und  der  Gemeinthätigkeit  auffassen  und  behandeln, 
nachher  würde  man  auch  wieder  ein  fruchtbareres  Verständnis  gewinnen  fBr 
den  Unterschied  von  dem  Bekenntnis  des  christlichen  Glaubens  in  Sym- 
holen  und  deren  wlBsenschaftlicher  Vermittlung  in  der  Lehre,  während, 
wo  dieser  Unterschied  unbeachtet  bleibt,  sofort  der  Unfriede,  die  Spaltung 
und  die  Sekte  sich  breit  machen. 

Gering  war  auch  früher,  ausser  bei  den  Herrnhutern,  das  Interesse 
für  eigentliche  Mission,  für  die  Ausbreitung  des  Christentums  in  der 
Heiden  weit  Auch  dieses  Bestreben  hatte  sich  mit  der  Zeit,  namentlich 
seit  der  religiösen  Erhebung  der  Freiheitskriege  gesteigert  Nachdem  1815 
Basel,  1823  Berlin  und  1829  Bannen  vorangegangen  waren,  vermehrten 
sich  die  Missionsvereine  in  allen  deutschen  Ländern.  Ihre  wohlthätigen 
Früchte  für  die  Kirche  der  Heimai  wurden  leider  abgeschwächt  durch 
die  antiunionistischen  und  separatistischen  Neigungen,  welche  sich  oft  mit 
dem  Betriebe  dieser  Angelegenheit  verbanden,  wie  diese  in  weiten  Kreisen 
des  Volkes  auch  darunter  litt,  dass  sich  zuweilen  die  kirchenpoiitische 
Agitation  ihrer  bemächtigte. 

Auch  an  Rettungs-  und  Heilungsanstalten  zur  Verminderung  vor- 
handener geistiger  und  sittlicher  Not  im  Volke,  und  noch  vielmehr  an 
einer  Vereinsthätigkelt  zu  solchen  Zwecken  hatte  es  bisher  fast  ganz  ge- 
fehlt,  und   wie   eine  Arbeit  dieser  Art  noch   dringender  nötig  gefunden 


I)  Zimmermann,  der  Gustav -Adolf- Verein.    6.  Auflage  1862. 
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werden  konnte  bIb  die  Mission  unter  den  Heiden,  so  kun  der  Nmme  and 
die  Aufgabe  der  innern  MiBsion  fttr  aUe  diese  rettenden  und  heilenden 
Bestrebungen  in  Gebranch.  Eine  im  Jahre  18S3,  anseheinbar  wie  die 
Franekesehen  Stiftungen,  eröffnete  Anstalt  der  Art,  das  „rauhe  Hans*  des 
Dr.  Wiehern  bei  Hamburg,  bald  erweitert  zu  einem  Aggregat  Toni An* 
stalten,  sur  Kinderrettnngsanstalt,  Brfideranstalt  zur  Ausbildung  toh  Annen- 
piegem ,  Krankenwärtern ,  Gefangenwirtern  u.  s.  w.,  wurde  VorbQd  lited 
Bildnngsstfttte  Ar  gleiehe  Unternehmungen  in  Europa  und  Amerika  und 
veranlasste  vomehmlieh  die  Entstehung  sahlloser  Vereine  und  Stütungen, 
von  denen  einige,  wie  die  von  Harms  in  Hermannsbui^ ,  die  älteren  an 
Umfiuig  zum  Theil  noeh  übertrafen :  Vereine  Ar  verwahrloste  Kinder, 
mehrere  hundert,  Ar  Gefangene  und  entlassene  Sträflinge,  Ar  ehristliehe 
Herbei^en,  Gesellen-  und  JfinglingsTereine,  Vereine  Ar  Sonntagaheiligung 
und  Hausgottesdienste,  Ar  EnthaltBamkeit  und  Massigkeit,  gegen  Brannt- 
weintrinken  und  Spiel,  Ar  Auswanderer,  Ar  Ausbreitung  ehristiieher 
Sehriflen,  Ar  Volksbibliotheken,  für  Reis^rediger,  Frauenvereine,  Vereine 
Ar  Diakonissenhäuser  u.  s.  w.  Dazu  kam  noeh  eine  Menge  von  Ver- 
bindungen und  von  Gonferenzen  der  Geistliehen  untereinander.  Alle  diese 
Bestrebungen  und  Veranstaltungen  waren,  wo  rie  nieht  der  heiflosen  Ver- 
wechselung der  blosen  Annahme  pietistiseher  Manieren  und  Redensarten 
mit  der  Bekehrung  zum  wahren  Christentum  Voi-sehub  leisteten,  zwie&eh 
wertvoll,  nemlieh  nicht  nur  vermöge  der  heilenden  Wirkungen  auf  die, 
welchen  die  Hälfe  zugedacht  war,  sondern  auch  um  der  stärkenden  und 
versöhnenden  Rflckwirkungen  willen  auf  die  dissentirenden  Christen,  welche 
sich  hier  zu  einer  christlichen  Arbeit  verbunden  Ahlten  und  ihr  Christentara 
in  etwas  anderes  als  in  das  Dreinreden  bei  theologischen  Streitfragen  und 
in  die  Agitation  Ar  sie  setzen  lernten. 

Auch  in  Süddeutschland  folgten  solche  Anstalten  auf  diese  meist  nord- 
deutschen. Dahin  gehört  die  Stiftung  des  Candldaten  Gustav  Werner 
in  Reutlingen,  der  mit  ungewöhnlicher  Rednergabe,  aber  noch  grosserer 
Kraft  der  Frömmigkeit  und  des  organisatorischen  Talents  eine  Menge 
Menschen  zu  einer  Art  von  christlich -socialistiscbem  Verein  zu  verbinden 
wusste,  in  welchem  alle  Ar  alle  in  einer  namhaften  Zahl  von  Fabriken  und 
Kinderanstalten  arbeiten. 

All  diese  Beförderung  von  Zwecken  der  innern  Mission,  aber  aneh 
anderer  christlichen  Interessen  von  allgemeiner  Bedeutung  erhielt  auch 
noch,  besonders  von  Preussen  aus  gefördert,  ein  freies  Darstellungamittel 
und  Vereinsorgan  an  den  seit  Herbst  1848  auAaglich  iast  jährlich  und 
dann  alle  2—3  Jahre,  bis  1869  fflnizehnmal,  abgehaltenen  Kirchentagen. 
Der  erste  Kirchentag  trat  nach  verschiedenen  Vorversammlungen  am 
21.  September  1848  unter  sehr  günstigen  Vorbedeutungeni  nemlieh  in  der 
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Sohloeekirehe  zu  Wittenberg  *m  Grabe  Luthers  aasammeii  und  war  von 
500  Tbeilnehnera,  sowohl  von  reformirten  als  von  latheriscben  und  uoirten 
besueht  Auf  diesen  Kirchentagen  wurden  hauptsächlich  zwei  Angelegen- 
heiten in  die  Verhandlung  gesogen:  einmal  die  Vereinigung  aller  evan- 
geiisoheii  Ohrlsten  au  einem  grossen  Bunde  dem  Unglauben  und  der  römi- 
schen Kirche  gegenflber  und  zweitens  die  innere  Mission.  Mit  der  ersten 
Angelegenheit  haben  die  Kirchentage  nicht  viel  Glflck  gehabt,  da  die 
Geistery  die  Stahl  und  Bethmann-Hollwegi  die  Hengstenberg  und 
Dornery  Hoffmann  u.  s.  w.  immermehr  auseinanderstrebten  im  Punkte  der 
Lehre,  bis  dann  seit  1869  gar  keine  mehr  abgehalten  wurden.  Aber  nm 
so  anerkennenswerter  ist  das  andere,  was  sie  gerade  fttr  die  innere 
Mission  geleistet  haben,  dank  dem  energischen  Auftreten  W  ich  er ns  gleich 
auf  dem  ersten  Kirchentage,  wo  er  es  durchzusetzen  wusste,  dass  mit  der 
ferneren  Wirksamkeit  des  Kirchentags  ein  besonderer  Centralausschuss  fttr 
innere  Mission  organisch  verbunden  wurde,  in  welchem  Männer  wieNitzsch, 
Wichern,  v.  Bethmann-Hollweg  u.a.  alle  der  innem  Mission  zuge-^ 
hörigen  Vereinsthälagkeiten  zusammenhielten  und  leiteten.  Das  war  ein 
nicht  kttnstlich  gemachtes,  ein  nicht  befohlenes,  sondern  recht  eigentlich 
aus  dem  Bedürfnis  der  Binigung  herausgewachsenes  Band  fttr  das  Zu- 
sammenwirken der  deutsch -evangelischen  Gemeinen  zur  Verwirklichung  des 

allgemeinen  Priestertums  ohne  katholische  Exclusivität. 

•»• 

Von  all  dieser  eifrigen  Vereinsthätigkeit  hätten  aber  noch  mehr  gute 
Früchte  ausgehen  können,  deren  die  Kirche  am  meisten  bedurfte,  wenn  es 
nicht  statt  einer  lebendigen,  gegenwärtigen  Theologie  eine  alte  i;nd  feste, 
also  nicht  mehr  veränderliche  gewesen  wäre,  für  welche  ein  Theil  wieder 
als  für  ein  altes  gutes  Recht  eiferte.  Auch  Friedrich  Wilhelm  IV., 
niemals  zur  Ausübung  von  Druck  in  der  Kirche  geneigt,  wie  er  auch  schon 
1846  den  Consistorien  die  geistlichen  Stellen  königlichen  Patronats  über- 
lassen-hatte,  stand  in  seinen  letzten  Regiernngsjahren  dieser  allerdings 
durch  frühere  Begüustigungen  genährten  Parteiung  abwartend  und  un- 
gewiss und  bisweilen  mit  widersprechenden  Verfügungen  gegenüber.  So 
besonders  in  Beziehung  auf  Erhaltung  oder  Zerstörung  der  Union  seines 
Vaters.  Im  Jahr  1862  wies  unter  dem  6.  März  eine  Gabinetsordre  den 
Oberkirchenrat  an,  „ebensowohl  die  evangelische  Landeskirche  in  ihrer 
Qesammtheit  zu  vertreten  als  das  Recht  der  verschiedenen  Confessionen 
und  die  darauf  ruhenden  Einrichtungen  zu  schützen"  und  in  solchen  An- 
gelegenheiten, wo  die  Entscheidung  nur  aus  einem  der  beiden  Bekennt- 
nisse geschöpft  werden  könne,  diese  blos  durch  die  Stimmen  der  ihr  an- 
gehörenden Mitglieder  herbeiführen  zu  lassen.  Dazu  war  denn  noch  eine 
längere  Instruktion  für  das  Verfahren  in  solchen  Fällen  hinzugefügt 
worden.    Wurde  schon  durch  diese  itio  in  partes  in  die  höchste  Verwaltung 
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der  Landeskirche  wieder  selbat  eine  Spaltung  und  angleich  ein  Seknilt  in 
die  beatebende  Union  gebracbt,  so  wurde  im  folgenden  JjJir  auf  eine 
Petition  der  tbeologiachen  Fakultät  zu  Halle  u.  a.  dnroh  einen  königliehen 
Erlasa  vom  12.  Juli  1853  erklärt,  dasa  die  vorjährige  Gabinetsordre  durchaai 
nicht  die  Bedeutung  gehabt  habe,  als  solle  dadurch  die  Union  dea  königlicliea 
Vaters  aufgehoben  werden,  und  dass  der  Oberkirchenrat  dies  festhalten  und 
darüber  wachen  solle,  „dass  nicht  durch  confessioneUe  Soaderbestre- 
bungen  die  Ordnung  der  Kirche  untergraben  und  der  Unionsritna  mnigt- 
hoben  werde."^  Als  aber  hiergegen  wieder  eine  im  September  1863  xa 
Wittenberg  versammelte  Gonferens  i,strenger^  Lutheraner  eine  Petition 
eingereicht  hatte,  so  erhielten  diese  unter  dem  11.  Oktober  1853  einen 
begütigenden  Erlass,  wie  der  KGnig  ,,die  Freiheit  und  EigentOmlicbkeit 
des  Bekenntnisses  stets  heilig  gehalten  haben  wolle"  und  diea  anch  dnrdi 
die  Ordre  vom  6.  Märi  1862  geaeigt  habe.  Die  Verwirrung  stieg  iauaer 
höher;  es  war  auch  nicht  anders  au  erwarten  bei  einer  Behandlang  äti 
Kirchensachen  nicht  im  grossen  kirchlichen  Stil,  sondern  nach  einseitig 
und  engherzig  theologischen,  um  nicht  au  sagen  parteiischen  Geaiehtapiinkten. 
Schon  baten  auch,  durch  die  bisherigen  Erfolge  ermutigt,  lutheriaehe 
Conferenzen  um  rein  lutherische  theologische  Fakultäten.  Und  als  dann 
die  königliche  Novemberconferenz ,  die  sogenannte  Monbijou-Conferenz, 
aus  67  Auserwählten  des  Kirchenregiments,  28  geistlichen  und  29  welt- 
lichen, zusammenberufen  zur  Begutachtung  von  Massregeln  und  Einrichtnngea 
insbesondere  auch  zur  Begutachtung  der  Berufung  einer  allgemeinen  Landea- 
synode  für  die  evangelische  Kirche  Preussens,  vermöge  derselben  Gegen- 
wirkungen nicht  einig  geworden  war,  ausser  in  der  Verschiebung  der 
Synode,  wurden  1857  die  sogenannten  Parallelformulare  eingeräumt 
d.  h.  der  ftlr  beide  Confessionen  bestimmten  und  geeigneten  Litargie  mehr 
lutherische  Formulare,  z.  B.  mehr  Exorcismus  ausdrückende,  beigegeben, 
also  auch  in  Sachen  des  Gultus  die  bisher  festgehaltene  Union  wieder 
theil weise  aufgeopfert,  während  von  diesem  immer  begehrlicheren  Luther- 
tum sich  bereits  Männer  wie  Stier  in  seinen  „unlutherischen  Thesen" 
(1854)  zurückzogen.  Daneben  .  enthielt  in  demselben  Jahre  1857  das 
Interesse  und  die  Theilnahme  des  Königs  an  der  dritten  „Evangelischen 
Allianz'' -Versammlung  zu  Berlin,  wo  Bunsen,  der  Bekämpfer  des  onheü- 
vollen  Stahl-Hengstenbergschen  Einflusses  und  der  Uauptbeförderer 
dieser  Versammlung,  sein  Gast  war,  abermals  ein  Zugeständnis  an  die 
Unionsbestrebungen,  welches  dem  bedeutendsten  unter  ihren  Gegnern, 
Stahl,  so  gross  erschien,  dass  er  infolgedessen  seinen  Abschied  aus  dem 
Oberkirchenrat  nahm.  Und  so  endigte  nun  dennoch  die  Regierungszeit 
Friedrich  Wilhem's  IV.  ähnlich  der  seines  Vaters,  ohne  dass  ihm  alle 
auch  von  ihm  mit  soviel  Geduld  und  Schonung  der  Gewissen  gepflegtes 
Versuche,  seiner  Landeskirche   das,   was  sie  am  nötigsten  brauchte ^   des 
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Frieden  und  die  OemeioBehaft,  henuBtellen  gelungen  wären.  0  Namentlich 
hat  er  mit  den  Kirchen -VerlaBBungsplinen,  die  ihn  so  angelegentlich  he* 
Behftftigten,  kein  Olflck  gehabt^)  nnd  sein  Leben  lang  die  ,^echten  Hände'' 
nicht  gefunden,  in  die  er  Beine  kirchenregimentlichen  MachtbefugnisBe, 
wonach  er  sich  aehnte,  hätte  zurückgeben  können.  Dabei  macht  es  fast 
einen  tragischen  Eindruck,  wenn  mau  bemerkt,  wie  diesem  edlen  und  geist- 
Yollen  Monarchen  bei  seinen  ursprünglich  so  wohlwollenden  Absichten  für  die 
Kirche  schliesslich  die  grössten  Verlegenheiten  namentlich  in  Betreff  der  Union 
gerade  von  der  theologischen  Partei  bereitet  wurden,  die  ihren  dominirenden 
EinfluBS  erst  seiner  Gunst  verdankte.  Denn  nachdem  auf  den  Hoclischulen 
wie  in  den  Behörden  und  in  der  Geistlichkeit  alimählich  an  die  Stelle  der 
Einigung  suchenden  Liebe  die  bornirte  Herrfichsucht  getreten  war,  welche 
den  Christenglauben  nicht  sowohl  um  seiner  erlösenden  Krsift  als  um  seiner 
discipllnirenden  und  Herrschaft  verleihenden  Brauchbarkeit  willen  schätzte 
und  nun  um  so  begieriger  nach  Machtstellungen  trachten  musste,  je  weniger 
sie  einen  Halt  in  einem  Bedürfnis  des  Volksgemttts  oder  in  der  WiBBenschaft 
geschweige  im  Evangelium  hatte,  da  war  ein  Friede  und  eine  Gemeinschaft  in 
der  Kirche  nur  unter  der  Bedingung  aufrecht  zu  erhalten,  dass  man  sich  ihren 
theologischen  Satzungen  allgemein  als  den  Bedingungen  des  Heils  unterwarf. 
Dazn  aber  konnte  selbst  Fried  rieh  Wilhelm  IV.  nicht  die  Hand  bieten,  wenn 


*)  Das  geht  dmroh  die  ganze  Kirchengescbichte,  dass  bei  Streitigkeiten  in 
der  Kirche  die  Geistliehen  den  Unfrieden  vermehren  nnd  die  mächtigsten  Laien 
den  Frieden  au  fördern  suchen.  Sollen  wir  nun  sagen:  welch*  eine  Schmach?! 
Also  die  am  christlichsten  sefai  sollten,  sind  es  nicht;  wenigstens  sind  es  die 
Weltliohen  mehr  als  sie,  —  sollen  wir  das  sagen?  Das  wäre  doch  ungerecht 
Denn  cigentliish  steht  es  so:  jede  von  beiden  warten  ihres  Amtes. 

Die  theologische  Schule  soll  es  wichtig  nehmen  mit  der  Lehre  nnd  steht 
anter  der  Gewalt  des  Satzes:  qui  bene  distinguit,  hene  doeet.  Die  Fürsten  da- 
gegen haben  die  Pflicht  den  Schaden  zu  verhüten,  der  ans  der  Zersplitternng  und 
Feindschaft  der  Ihrigen  erwächst,  und  die  religiös  gerechtfertigte  Feindschaft  ist 
die  gefUhrliohate  von  allen.  Wir  sehen  aber:  eigentlich  hat  das  Misverhältnis  in 
der  nicht  richtig  regnlirten  Grenze  von  Religion  und  Theologie  seinen  Grand.  Es 
gilt  auch  hier:  «Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  nnd  Gott,  was  Gottes  isf 

Die  Theologen  sind  in  ihrem  Recht,  es  mit  den  Distinctionen  genau  zu 
nehmen;  nur  sollten  sie  nicht  nach  diesem  ihrem  besonderen  Interesse  die  Ge- 
meinen aufhetzen  und  verderben.  Und  darum  sind  wieder  die  FUrsten  in  ihrem 
Recht,  wenn  sie  das  nach  Kräften  zu  verhüten  nnd  diese  Agitation  durch  die 
theologische  Schule  von  ihren  (xemeinen  fem  zu  halten  suchen,  indem  sie  für  den 
Frieden  thu|i,  was  sie  können.  In  grossen  Zeiten  wie  1814  gelingt  das  auch; 
aber  in  heruntergekommenen  beginnt  dann  wieder,  in  Deutschland  wenigstens, 
die  Rückkehr  zu  der  Tagesordnung  der  alten  quer  eile  aUemende  und;  profanirt 
nnd  verwüstet  dann  auch  wieder  den  Gottesdienst. 

*)  L.  Richter,   König  Friedrich  Wilhelm  IV.   nnd   die   Verfassung  der 
ev.  Kirolie.    Berlin  1861. 
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er  Diekl  wieder  ein  neaes  Papiltiisi  anfriehten  oder  sa  oiiMrfkilfffielieB 
Seceflsione»  Veranimsanng  geben  wollte.  Anf  die  EHuier  kann  ÜMrbaapt 
kein  Regent  die  Kirche  einer  theologisehen  Partei  in  die  Oewalt  gebei. 
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DenkBchrift  der  theoL  Fakultät  zu  GKSttingen  über  die  gegenwärtige  Kriais  da 
kirchlichen  Lebens,  insbesondere  das  Verhältnis  der  evangelischen  theologiscbei 
Fakultäten  zur  Wissenschaft  und  Kirche,  GUttingen  1854.  —  L.  PetrI.  Beleock^ 
taug  der  gOttinger  Denkschrift,  Hannover  1854.  ~  Aktenatfieke,  die  Aato- 
eatlaasong  des  Prof.  Banaigarten  betreffead,  Schwerin  1858.  —  Gaaa,  das  &- 
achten  des  groashenogl.  Condstoriom  von  Meckloaboig  tber  die  theol.  Si^uite 
des  Professor  Dr.  Baaugartea,  Greifsw.  1S59.  —  Hoppe,  Denkachrift  fiber  dk 
confessionellen  Wirren  in  der  evang.  Kirche  Kurhessens,  Cassel  1S54.  —  Gilde- 
meister,  das  Gutachten  der  theologischen  Fakultät  zu  Marburg  nnd  aeine  Be> 
Streiter,  Frankf.  1859.  —  Meurer,  das  Gericht  der  Thatsachen  fiber  das  zwent 
Miaiaterinm  Uasaenpflog.  Riatetai  t863.  —  Verhaadlangen  der  KSrehentage,  Berla 
1S48--1858,  1860,  1862  nnd  1864.  —  Aktenstiloke  daa  Oberkirokenrate,  Berlic 
1852  fL  —  Kirchenblatt  fHr  das  ev.  Deutschland  heraaagegeben  von  C.  G.  Moser, 
Stuttg.  tS52  ff.  —  Allgemeine  Kirch enzeitung,  herausgegeben  von  E.  Zimmermann, 
Darmstadt  1822  ff.,  seit  1832  von  K.  G.  firetschneider  und  G.  Zimmermana. 
seit  1842  von  Bretsehneider  nnd  K.  Zimmermann,  später  von  Palmer. 
Schenkel  und  Schnittspahn  nnd  noch  später  von  G.  Fricke  nnd  K.  Zimmer- 
mann. —  Evangelische  Kirchenzeitung,  herausgegeben  von  E.  W.  Hengatenberf. 
Berlin  1827  ff.  —  Zeitschrift  fOr  Profteatanlismas  nnd  Kirche,  heranagcgebea  vga 
G.  Thomaaina  nnd  J.  Chr.  K.  v.  Hofmann,  Erlangen  1838  ff.  —  Zeüackritfi 
für  die  gesammte  lutherische  Theologie  und  Kirche  von  Budelbach  nnd  Quer  icke. 
Leipi.  1840.  —  Protestantische  Kirehenaeitung,  beranagegeben  von  H.  Kransr. 
JBerlin  1854.  —  Kirchliche  Zeitschrift,  beranagegeben  von  Th.  Kliefoth  naJ 
0.  Meyer,  Schwerin  nnd  Boatock  1854  ff.  —  Nene  evaageüaehe  Kirelieexeitaac. 
beranagegeben  von  H.  Messner,  Berlin  1859  ff.  —  Allgemeine  Idrckliebe  Zeh- 
Bcbrift,  hetansgegeben  von  D. Schenkel,  Elberfekl  1860 ff.  —  Allgensttne hi^crischr 
Kirchenseitnng,  beranagegeben  von  C.  £.  Lnthardt,  Leipaig  1868  ffl 

Anoh  in  diesen  letiten  Jaliren  dominirten  bei  dem  Mangel  grosser 
Kirchenlehrer  und  Theologen  mit  neuen  epochemachenden  LefistQ^es 
nnd  Wirkungen  die  alten  Parteien  in  der  evangeliachen  Kirche  weiter.  Sie 
bringen  aber  jetzt  ihre  Parteigegenaätze  nicht  mehr  vereinaelt  zum  Anatrsf. 
sondern  in  Vereinen,  Versammlungen  nnd  Conferenzen.  Dieaea  EUntret» 
in  Maaaen  mit  den  obligaten  Agitationen  und  dem  Terroriamna  der  «Zevgais- 
leugnngen**  ist  ein  Hauptzvg  des  Geaammtmatandee  in  der  evangeliaehei 
Kirche  der  Gegenwart  geworden.  Ein  andrer  liegt  darin,  daaa  bei  des 
immermehr  in  den  Vordergrund  tretenden  und  die  Gemüter  in  An^meh 
nehmenden  politischen  Angelegenheiten  nnd  Bewegungen  die  kircUielMi 
Tendenzen  leicht  bloa  von  politiaehen  Geaiehtapvnkten  ana  taxirt  nnd  die 
Orthodoxie   immermehr   gleich   mit  politiaeher  Reaction  nnd   fireie 
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Beh«fUi6h9  Theolagie  vit  {M>MtiAeh6in  LiberAlkinas  ▼«rwec^elt  und  zu  g«- 
blUa^er  Anfeindung  empfohlen  wurden ,  wAhrend  doch  nur  duB  ak  ane- 
gemacht  erscheint,  daaa  kirfiblicher  PariicttlairkmnB  sich  mekt  in  engster 
Verbindung  mit  dem  politischen  befindet,  ohne  dass  schon  die  an- 
nehmende Einigung  Deutsohlands  ein  eben  so  lebhaftes  Verlangen  naeh 
mehr  kirchlicher  Union  geweckt  und  genährt  hätte. 

Das  ftnden  wir  bestätigt,  wenn  wir  uns  Ende  der  fünfziger  Jahre  in 
den  einzelnen  Landeskiroheu  umsehauen,   in  welchen,  £ttt  noch  mehr  als 
wie  in  Preussen,  die  besonders  durch  die  politische  Reactiou  so  hoch  und 
mächtig  gewordene  hierarchische  Richtung   bald  hier  gegen  ekizelne  Pro- 
fessoren der.  Theologie  oder  auch  gegen  eine  ganze  theologische  Fakultät, 
bald  dort  gegen  den  emfessionellen   Frieden   und  die  liturgischen  Ord- 
nungen der  Gemeinen  tumultuirte.    Da  herrseht  in  Mecklenburg  streng 
lutherischer  GonfessionaUsmus  unter  Kliefoths  wachsendem  kirchenregimeiit- 
liohen  Binfluss*   Die  1868  erfolgte  Entsetzung  des  Rostocks  Professors  der 
Theologie  Mich.  Baumgarten  war  wohl  das  erste  Beispiel,  dass  ein  un- 
zweifelhaft bibelgläubiger  Theologe   seines   Amtes  verlustig  ging,   weil  -er 
Dicht  confeasiondl   „streng""   genug   lehrte   und  schrieb.    Die  Misbilligung 
dieser  Massregel  in  Gutachten  von  Theologen,    Kirchenrechtslehrern   und 
theologiaehen   Fakultäten   blieben   ohne   aUe   Wirkung  auf  die  Regierung. 
In  Hannover  ist  es  die  von  der  Gunst  der  Mächtigen  anitnirte  C(tader 
Kirobencoüferene  gewesen,   welche   1854  in  ihrer  Beschwerde  Aber  die 
unionsfreundliche  göttinger  theologische   Fakultät  an  das  Ministerium  die 
hierarebisehe   Strömung   signaUsirte.     An   ihrer  S[Mtze   stand   neben   den 
PsstoreB  M.Unkel  und  Mttnchmeier  hauptsächlich  der  Pastor  Petri,  der 
die  dadareh  provocirto  Denkschrift  der  göttinger  theologischen  Fakultät 
nüber   die  gegenwärtige   Krisis  des   kirchlichen  Lebens^    wieder  in  einer 
noch   leidenschaftlicheren   Weise   ^beleuchteto^    und   dabei   von   Kiiefoth 
in  seiner  kirehlichea  Zeitschrift  mit  Hohn  Hber  die  nKathedermänner^  be- 
gleitet  wurde.    Fast  ähnlich  wie  der   göttinger   Fakultät  erging  es  audi 
Professor. Oredner  in  dessen,  der  von  einer  Anzahl  zelotischer  jftngerer 
Geiatfichen,  welche  erat  seine  Sohttler  gewesen  waren,  wegen  seiner  akademi- 
scheu  Wirksamkeit  angegriffen  wurde.    In  Hessen-Darmstadt,   wo  der 
Minister  von  Dallwigk  mit  dem  ultramontanen  Heissporn,   dem  Bisehof 
Ketteier  von  Mainz,  coneordirte  und  die  adligen  Patrone  nur  GeistBehe 
striktester  Bekenntnisgerechtigkeit  anstellen  wollten,  konnte  trotzdem  diese 
besonders  lutherisch  sein  sollende  Strömung  nicht  so  durchgreifen  wie  in 
Kurhessen.    Wenn   hier  auch   Vilmar  inMge   seiner  an  massgebender 
Stelle   nicht  töllig  gebilligten  Versuche,   die   reformirte  Landeskirche  zu 
lutheranisiren,  seine  einflussreiehe  Stelle  im  Ministerium  Hassenpflug  mit 
einer  theologlMshen  Professur  an  der  Univermiät  zu  Maiburg  vertauschen 
muBste:   so  herrsehte  doch  seine  „Theologie  der  Thataaehen^,  wie  «r  sie 
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in  seiner  gleiehnamigen  Schrift  selbst  besaielinete,  in  den  betreffiendeii  B^ 
hdrden  und  auf  den  Pfnrrconferenzen  so  miehtig  wcft^  dass  ebea  dann 
die  schon  seit  1831  verfassungsmässig  garantirte  synodale  K]relle•Te^ 
fasaung  in  Karhessen  auch  dann  noch  eine  blose  Verheissnng  blieb,  ak 
diese  selbst  in  andern  Lindem  bereits  verwirlclicht  wurde,  deren  KircbcB 
¥on  Tornherein  nicht  so  vorbereitend  darauf  angelegt  waren.  Nicht  viel 
anders  sah  es  in  den  sUddeutschen  Staaten  aus,  welche  ausserdem  meisteis 
noch  unter  dem  nicht  unmerklichen  Einfluss  der  österreichiBchen  ConeordatB- 
politik  standen.  In  dem  rechtsrheinischen  Baiern  versuchte  lltrlesi 
die  Beschlftsse  der  Dresdener  Conferensen  ans-  und  die  Privatbeichte  sammt 
der  „lutherischen  Messe''  einsnflihren.  In  der  bairisehen  Pfalz  betrieb 
ConBistorialrat  Ebrard  die  fiinfahrang  eines  neuen  Geeangbnchea,  wel<^ 
durch  die  nicht  mehr  nach  den  freieren  Bestimmungen  von  1848  u- 
sammengesetate  Oeneralsynode  von  1853  gutgeheissen  worden  war;  er 
stiess  dabei  aber  auf  den  hartnftckigsten  Widerstand  der  Gemeinen.  Aeka* 
liebes  ereignete  sich  in  Baden,  wo  die  nach  dem  Herzen  der  Regienif 
zusammengesetzte  Oeneralsynode  von  1856  dem  vom  Prüat  Ullmami  ^ 
leiteten  Oberkirchenrat  die  Einführung  einer  neuen  Agende  und  elaes 
neuen  Katechismus  empfahl  und  eine  schärfere  Verpflichtung  der  Geist- 
liehen auf  die  Bekenntnisse  verlangte.  Nieht  zum  wenigsten  auch  maditf 
sich  dieser  Trieb  nach  Restauration  alter  Kirehlichkeit  bis  inr  HentelloD^ 
einer  unprotestantischen  Geistlichkeits-  und  Sakramentakirche  in  Stebsei 
geltend ,  in  dessen  Hauptstadt  ja  eben  die  bereits  erwähnten  Confereiz« 
zur  Aufrechthaltung  des  lutherischen  Bekenntnisses  abgehalten  wurdes  siä 
an  dessen  Universität  die  theologischen  Professoren  mit  denen  zu  ErlasgeiL 
Rostock  und  Dorpat  um  das  reinste  Luthertum  weileiferten.  Nur  in  des 
verständig  regierten  Oldenburg  und  in  den  von  Jena  ans  heilsam  beeia 
flussten  thflringischen  Staaten  verspürte  man  kaum  etwas  von  diesem  nevH 
„Wind  der  Lehre^  des  Heils  durch  foroirte  Wiederherstellung  veralteter 
kirchlicher  Formen  und  durch  Unterwerfung  unter  die  „objectiven  Miehte^ 
der  Earche  in  den  Bekenntnisschriften  und  in  den  Sakramenten.  Ea  «ar 
ein  Drang y  der,  wie  sehr  er  auch  die  Gemüter  der  Geistlichen  erhitxte 
doch  wenig  Eingang  in  die  Gemeinen  finden  wollte  und  der  fiberhaapt 
ausserhalb  der  von  ihm  geblähten  theologischen  Kreise  mehr  nur  vi« 
eine  wahnwitzige,  den  einigen  Heilsgmnd  und  das  wahre  religiöse  Bedäriais 
der  Gegenwart  gleichermassett  verkennende  Nachtffnng  römischer  H«rr* 
lichkeit  zum  Schaden  des  Ansehens  der  evangeUschen  Kirche  entweder 
mit  Kopfschtttteln  aufgenommen  wurde  oder  Aergemis  erregte. 

Das  änderte  sich  aber,  als  König  Wilhelm  (geb.  1797)  bald  nacb 
der  Versammlung  der  evangelischen  Allianz  in  Berlin  die  Regentschzft  aa- 
trat  und  fast  seine  Regierung  mit  der  Erkläning  an  seine  Minister  begaoa: 
,^n  der  evangeUschen  Kirche  ist  eine  Orthodoxie  eingekehrty  die  mit  Ikrtf 
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Orandaosoliaiiaog  nicht  verträglich  ist  und  in  ihrem  Gefolge  Heuchelei 
hat  Diese  Orthodoxie  ist  dem  Begensreiehen  Wirken  der  evangelisehen 
Union  hinderlich  in  den  Weg  getreten,  und  wir  sind  nahe  daran  gewesen 
diese  verfallen  an  sehen.  Die  Anfrechterhaitnng  derselben  nnd  ihre  Weiter- 
befördernng  ist  mein  fester  Wille  nnd  EntBchluss,  mit  aller  billigen  Berück- 
Bichtignng  des  confessionellen  Standpunkts,  wie  dies  die  dahin  einschlagenden 
Decrete  vorschreiben.  Um  diese  Aufgabe  lösen  au  können,  müssen  die 
Organe  au  deren  Durchführung  sorgfUtig  gewählt  und  theilwelse  gewechselt 
werden.  Alle  Heuchelei,  alle  Soheinheiligkeit,  kurzum  alles  Kirchenwesen 
als  Mittel  au  egoistischen  Zwecken  ist  zu  entlarven,  wo  es  nur  möglich 
ist  Die  wahre  Religiosität  zeigt  sich  im  ganzen  Verhalten  des  Menschen; 
dies  ist  immer  ins  Auge  zu  fassen  und  von  äusserem  Gebaren  und  Schau- 
stellungen zu  unterscheiden/^  0 

Dieses  denkwürdige  Wort,  welches  von  einer  so  wohlthnenden  Er- 
kenntnis der  Verpflichtung  eines  Regenten  gegenüber  den  Friedensstörungen 
der  theologischen  Parteigänger  eingegeben  war,  übte  eine  walirhaft  be- 
freiende Wirkung  aus,  zumal  da  der  Prinz -Regent  zur  Durchfbhrnng  der 
darin  ani^esprochenen  Intentionen  in  dem  Cultusminister  von  Beth mann- 
Ho  11  weg  einen  Mann  erwählt  hatte,  der  seine  echte  Frömmigkeit  und 
seinen  unveränderten  christlichen  Eifer  längst  vielfach  erwiesen  halte  und 
ein  Freund  der  Union  war.  Mit  weichen  Schwierigkeiten  aber  diese  Aus- 
führung zu  kämpfen  hatte,  das  wurde  klar,  als  der  alte  Parteiführer 
Eengstenberg  in  Nr.  25  seiner  Kirchenzeitung  vom  Jahre  1869  die 
famose  ^Protestation'^  dagegen  erliess  nnd  von  Stahl  in  demselben  Jahr 
die  Schrift  „die  lutherische  Kirche  und  die  Union^  erschien,  welche,  ge* 
stützt  anf  die  zwischen  Religion  und  Theologie  nicht  unterscheidende,  also 
durchaus  unhaltbare  Voraussetzung,  dass  die  Union  mit  ihrer  Forderung 
gegenseitigen  Ertragene  der  Dissense  Indifferentismus  und  Unglaube  sei, 
deren  Recht  aufs  heftigste  bestritt  Zwar  war  der  Einfluss  Stahls  und 
Uengstenbergs  auf  die  Kirch'enleitung  durch  den  des  Hofpredigers  und 
GenenÜBuperintendenten  W.  Ho  ff  mann,  des  Führers  der  sogenannten 
positiven  Union,  paralysirt  und  ersetzt  worden;  auch  erhielten  1860  die 
6  östlichen  Provinzen  Gemeinekirchenräte,  nach  einer  Vorschlagsliste  ge- 
wählt, nnd  Kreissynoden,  ana  sämmtlichen  Geistlichen  der  Diöcese  und  den 
Abgeordneten  der  Gemeiuekirchenräto  zusammengesetzt;  auch  wurden 
die  ranmeraehen  SchulreguUtive  in  Betreflf  des  gedächtnismässigen  Religions* 
Unterrichts  rectificirt  und  die  „freien  Gemeinen"  von  lästigen  Beschränkungen 
befreit  Aber  mit  der  Beseitigung  der  Wirren,  welche  durch  die  Weigerung 
vieler  Geistlichen,  gesetzlich  geschiedene  Ehegatten  wieder  zu  trauen,  ent- 
standen waren,    durch  Anführung  der  facultativen  Givilehe  scheiterte  der 
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MiniBter  am  Widerstand  des  Herrenhauses.  Und  bald  scheiterte  er  g&Dslieh. 
Infolge  der  poUtischen  Coufliete  zwisehen  Landtag  nnd  Ministerinm  vegea 
Steuerbewilligung  erhielt  ueralich  v.  Bethmann-Hollweg  (1862)  mit  dem 
ganzen  Ministerinm  seine  Entlassung,  ohne  dass  das  Prognunm,  wekhes 
der  König  beim  Antritt  der  Regentschaft  aufgestellt  hatte^  aneh  nnr  halb- 
wegs zur  Ausführung  gekommen  wUre.  Ein  Mann  ^strengerer*'  Ricktung, 
U.  V.  Mflhler,  trat  an  seine  Stelle  und  zugleich  benutzten  die  Theologes 
der  vom  Könige  früher  für  verderblich  erklArten  Richtung  die  poliüacheB 
Gonflicte  dazu,  um  sich  wieder  bei  diesem  in  bessere  Gunst  und  Aufnahme 
zu  bringen^  indem  sie  die  Forderung  der  Opposition  im  Landtage  mneh  ab 
unchristlieh  verwarfen  und  noch  1866,  also  in  demselben  Jahr,  wo  Nord- 
amerika das  Belaveniialten  verbot,  58  Mann  hoch  vor  dem  Kön^e  selbst 
durch  eine  Adresse  dieses  ihr  Misfallen  bezeugteui  worauf  dieeer  in  seiner 
Antwort  es  tadelte,  dass  sie  zugleich  in  ihrer  Adresse  gesagt  hätten ,  für 
solch  einen  Landtag  könnten  sie  nicht  mehr  beten ,  da  ja  gm^ade,  wer 
„Ausschreitungen"  begehe,  der  Fürbitte  um  so  bedürftiger  sei.  Und  nodi 
im  Jahre  1866  zogen  sich  diese  politischen  Kundgebungnn  der  GdstUehen. 
welche  die  preussische  Geistiichkeit  der  französischen  katholischen  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  nicht  zu  ihrem  Vortheil  Ähnlicher  zu  machen  drohte^ 
•ine  Misbilligttng  selbst  vom  Könige  und  seinem  neuen  Ifinisteriam  dadurch 
zu,  dass  damals  noch  von  demselben  Abgeordnetenhaus  Indemnitiit  we^ 
des  längeren  Regierens  ohne  Steuerbewilligung  in  den  letzten  Jahren  ver 
langt  wurde.  Freilieh  hat  das  nicht  gehindert,  dass  doch  die  Q^stüekeD 
schleiermacherscher  Richtung,  trotz  der  solennen  Feier  des  hunderyährigei 
Geburtstags  ihres  todten  Meisters,  auch  von  weiteren  und  ofSciellen  Kreisen,  iu 
noch  nie  dagewesener  Weise  discipünirt  und  zurückgesetzt  wurden. 

Aber   um   so  lebhafter  wurde  die  frische  Strömung,    welehe  mit  der 
Regi^ung  König   Wilhelm*s    in   die   dumpfe   und   gedrückte   Gegenwart 
eingetreten   war,   im   übrigen  Deutschland   empfunden,     üeberall,    wo  die 
Gemeinen  sich  im  Kampfb  gegen  die  Einführung  veralteter  Formen  gottes- 
dionstlicher  Feiei-  und  kirchlichen  Lebens  befanden,  erhielten  sie  dadurch 
eine  ungemeine  Stärkung.    Bo  brach  sich  jetzt  die  Macht  der  orthodoxes 
Restauration  in  Hannover  an  dem  Widerstand  der  Gemeinen.     Dort  hatte 
man  1862  versucht,   an  die  Stelle  eines  neueren,   nicht  unbeliebten ^   seit 
Ende    des    vorigen    Jahrhunderts    verbreiteten    hannoverschen     Landes- 
Katechismus  einen   alten  aus  dem   17.  Jahrhundert  von  Mich.  Walther 
dem  Gegner  Gslixts,  einzuführen.     Allein,   als  sich  auf  die  Bedenken  de» 
Archidiakonus  Baurschmidt  hin  ein  Sturm  seitens  der  G^neinen  dagc^s 
erhob,  musste  die  von  dem  blinden  König  begünstigte  Richtung  ihre  Segei 
einziehen  und  den  bisherigen  Landeskatechismns  im  Gebrauche  lassen;  und 
einmal  in  Bewegung  forderten  die  Gemeinen  nun  in  Volksversammlangea 
zum  Schutze  gegen  fernere  Willkür,  wie  sie  sich  aneh  in  der 
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▼OB  T«afen  ohne  TeufelMntBagnng  seitens  vieler  Geistlichen  bekundete, 
Antbeii  tn  der  Kirehenleitung,  so  dass  sich  die  Regiemng  genötigt  sah, 
▼OB  einer  dasu  1868  einberafenen  Vor^^^ode  eine  sjnodale  Rirobenver- 
fassuog  beart)eiten  sn  lassen,  ohne  deren  Znstimmnng  kein  Kirchengesete 
geftnderl  und  eingefOhrt  werden  darf.  Im  rechtsrheinischen  Baiern 
regte  sieh  damals  die  Abneigung  gegen  die  vom  eTangelischen  Obercon- 
sisloriam  versnehten  EiBfahrangen  namentlich  in  den  evangelischen  Städten 
so  lebhaft,  dass  diese  theils  znrflekgenommen ,  theils  verleugnet  werden 
mnssten.  £beaso  scheiterte  jetzt  in  der  Pfalz  der  fiffer  Ebrard's  ftir  das 
neue  Gesangbuch  mit  dem  neuen  Katechismus  an  der  Hartnäckigkeit 
grosser  Volksversamralnngen,  die  nicht  eher  ruhten,  bis  1861  die  Neuerangen 
eingestellt,  Ebrard  seiner  SteHe  im  Consietorium  entsetzt  und  durch  ein 
unbeschränkteres  Wahlgesetz  den  Gemeinen  wieder  mehr  EInflnss  auf  die 
Generatoynrode  eingeräumt  wurde. 

Daa  bisher  unter  der  öBterreiehischen  Goncordatspolitik  leidende  Sttd- 
deutschland  empfand  die  diese  Politik  paral^irende  „neue  Aera'^  in  Preussen 
überhaupt  am  lebhaftesten  als  eine  Erleichterung  von  schwerem  Drnek. 
Württemberg  und  Baden  bekamen  dadurch  Luft,  um  die  namentlich  von 
ihrer  protestantischen  Bevölkerung  unwillig  ertragenen  Ooncordate  ihrer 
Regierung  ndt  Rom  abzuschätteln.  In  Baden  geschah  dies,  indein  ira- 
gleich  die  protestantische  Landeskirche  von  dieser  Bewegung  in  einer 
Weise  ergriffen  wurde,  dass  die  Gemeinen  sich  der  neuen  GotteMienst- 
ordnung  nunmehr  mit  Erfolg  erwehren  konnten.  Bier  ist  es  daher  zu 
einer  neuen  kirchlichen,  sogar  zu  einer  wirkltehen  Repräsentativ- 
verfassung  mit  einer  alle  5  Jahre  zusammentretenden  Generalsynode 
gekommen,  deren  ständiger  Aussohuss  zugleich  ausserordentliche  Ml^ieder 
des  Obeikirobenrats  sein  sollen  und  die  auch  an  der  Bestellnng  des 
letzteren  einen  gewissen  Antheil  hat  Es  waren  Männer  wie  Buntschli, 
Häusser,  Schenkel,  Zittel,  Holtzmann  und  namentlich  auch  R.  Roth e, 
welche  jene  Bew^^ng  zu  diesem  Ziele  fähren  halfen,  indem  sie  sieh  dabei 
wirkungsvollst  auch  der  halbjährig  abgehaltenen  Durlacher  Versammlungen 
bedienten.  Auf  einer  dieser  Duriaoher  Oonferenzen  war  auch  der  Gedanke 
angeregt  worden,  zur  Sicherung  des  in  Baden  BrrUDgenen  durch  eine 
Verbreitung  in  weitere  Kreise,  einen  allgemeinen  Protestanten  verein 
zu  gründen,  wie  er  in  der  bairisehcn  Pfalz  zur  Verfolgung  von  looaleil 
Zwecken  bereits  seit  1868  bestand.  Dieder  Gedanke  wurde  verwirklicht 
als  am  30.  September  1863  norddeutsche  Verfechter  des  protestaBtisehen 
Grundgedankens  wie  G.  Schwarz,  Ewald,  Mich.  Baumgarten  und 
H.  Krause,  überhaupt  die  Männer  der  von  diesem  letzteren  redigirten 
Protestantisehen  Kirchenseitung  mit  den  Führern  aus  der  badisdhen 
Kirchenbewegung  in  Frankfurt  a.  M.  sieb  einigteu. 

Der  Zweck  dieses  Vereins  sollte  sein,   die  Erneuerung  der  evangell* 

?• 


100  I.  AbtlieUvQg.  '2.  §  16. 

sehen  Kirche  auf  dem  Grunde  des  evaogelisehen  GhriateiitumB  im  G^ite 
evangeiiaeher  Freiheit  und  im  Einklang  mit  der  gesammten  Caltore&t- 
wieklnng  unserer  Zeit  anzustreben.  Diesen  Zweck  hat  der  Mann,  welchen 
man  wohl  auch  den  Heiligen  des  Protestanftenvereina  genannt  hat,  htt 
R.  Rothe  (t  1867),  dessen  echt  christUche  Oesinnaog  eben  so  gewiss  fib« 
allen  Zweifel  erhaben  war,  als  er  au  den  geistvollsten  Theologen  des 
19.  Jahrhunderts  gehörte,  aufe  klarste  in  der  Bede  ins  Licht  gesetst,  mit 
welcher  er  den  ersten  Protestantentag  in  Bisenach  (1865)  inaognrirte. 
Mit  tiefer  Bekflmmemis  hat  er  da  ausgeführt ,  daas  die  Kirche  und  die 
Geistlichen  die  Entfremdung  der  Massen  des  deutschen  Volkes,  besoiiden 
der  Gebildeten,  und  oft  des  eigentlich  besten  Kerns  des  Volkes  nicht 
diesem,,  welches  in  Deutschland  voll  chriatlichen  Bedllrfens  sei,  sonden 
sich  selbst  als  Schuld  suschreiben  mllssten,  dass  sie  anf  deren  Bedürfnii 
eingehen  und  mit  ihrer  Bildung  Frieden  mach^  und  sie  dadurch  heransiebea 
und  so  die  Kirche  aus  einer  Geistlichkeitskirche,  waa  sie  jetat  sei,  wieder 
au  einer  Kirche  des  deutschen  Volkes  und  der  Gemeine  machen  mttiaieD. 
Hat  der  Protestantenverein  bei  der  Verwirklichung  seiner  unverkeanbir 
christlichen  Absichten  bisweilen  auch  (a.  B.  in  Schwarz'  Thesen  im 
„Ersten  Protestantentag^  8.  58 — 59)  die  Grenae  verkannt^  deren  es  bedsrf 
awisohen  Bekenntnis  fflr  alliD  und  theologischer  Wissenschaft  nicht  für  alle^ 
der  Festigkeit  ffir  jenes  und  der  Freiheit  ftür  diese,  und  blos  die  letstert 
ohne  diese  Unterscheidung  geforderti  so  fand  dieselbe  Verkennang  in  soeh 
höherem  Grade  bei  denjenigen  Gegnern  dieser  Bestrebungen  statt,  welche 
eine  ganze  theologische  Schrift  Schenkels,  das  ^Charakterbild  Jeu^ 
als  eine  Bekenntnissache  behandelten  und  dagegen  durch  gesammelte 
Unterschriften  haufenweis  Zeugnis  ablöten,  als  bitte  in  Sachen  der  Kritil^ 
und  der  Wissenschaft  die  Abstimmung  und  die  Majorität  irgend  eine  Be> 
deatung  und  nicht  vielmehr  Mos  die  wissenschaftliche  Bestreitang,  weldie 
nicht  die  Sache  so  vieler  an  sein  pflegt  Es  wäre  wohl  an  wünschen, 
dass  die  Wirksamkeit  dea  Proteatantenvereins  von  grosserem  Brfolg  ge- 
weaen  wäre;  denn  es  bedarf  der  Versöhnung  und  der  Heranaiehung  der 
Entfremdeten  dringender  als  deren  Ausschliessung.  Es  ist  seiner  Wirk- 
samkeit aber  eben  nicht  sonderlich  zu  statten  gekommen,  daas  aie  zuweileo 
die  Schranke  zwischen  der  theologiBchen  Schule  und  der  Gemeine  allsn- 
haatig  durchbrach  und  wiederum  zuweilen  mehr  nur  für  eine  neue  Theologie 
Plt)paganda  machte ,  nach  >  welcher  das  Volk  weaigmr  Bedttrfnm  hat  ah 
■a0h  erneuter  religiöser  Erhebung. 

Auch  das  war  ihr  wohl  nicht  günstig,  dass  das  dentaehe  Volk  bald 
noch  mehr  von  den  politischen  BewegungMi  von  1864,  1866  und  1870 
and  den  damit  verbundenen  Kriegen  in  Anaprn«^  genommen  wurde 
Aber  eben  diese  Bewegungen  und  Kriege  haben  doch  auch  wieder  auf 
die  kirchlichen   Verhältnisse  dentacher  Protestanten  zorttckgewirkt    Du 
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Sohicksal  der  etwa  100,000  BchleBwigscben  ProtestanteD,  welchen  seit  1851 
'  die  dänische  Sprache   durch  das  sogenannte  Bprachenrescript  für  Kirche, 
Schalen  und  Coniirmandennnterricht  und  dnreh  Anstellung  d&nischer  Oeist- 
liehen  und  Lehrer  aufgeewungen  wurde,  wurde  1864  durch  die  Occupation, 
dann  1866   durch  die  Incorporation  des  Landes  erleichtert.    Aber  in  den 
1866    mit    Prenssen    yerbundcnen    vorwiegend    eyangelischen    deutschen 
Läudem,  Hannover,  Kurhessen  und  Nassau,  hat  besonders  in  den  beiden 
enteren  Lindern  bei   einer  grossen  Zahl  mehr  von  Oeistlichen  als  von 
Weltlichen,  welche  politisch  damit  nnsufrieden  waren,  diese  politische  Un- 
suflriedenhelt  auch   mehr  Widerwillen  gegen  die  kirchlichen  Einrichtungen 
Preussens  erzeugt,   als  sonst   wohl   bei  den  relativen  Vorsttgen  derselben 
'    geschehen  sein  wllrde,  und  so  insbesondere  gegen  die  prenssische  Union, 
welche   hier  oft   ganz   grundlos  als  eine  andere,  dritte  evangelische  Gon* 
fession  angesehen  und  gefürchtet  wird.    Trotzdem  dass  daher  dei*  preusstoche 
Oberkirehenrat  in   einer  längeren  Denkschrift  vom  18.  März  1867  gegen- 
.   Aber    den    Oefilhrdungen    der    Landeskirche    durch    confessionelle    und 
hierarehiaehe  Üebertreibungen  zur  Adhäsion  oder  doch  wenigstens  zur  Zu- 
stimmung aufforderte,   zog  man  es  in  Hannover  und  Kurhessen  doch  vor, 
sich  lieber  unter   das  Kirchenregiment  des  Cultusministers  als  unter  den 
,   fflr   die    Selbstverwaltung    der   evangelischen    Kirche    gegründeten    Ober- 
..    kirchenrat  stellen  zu   lassen,    um   den   alten   von  Union   fern  gehaltenen 
;    Particuhurismus  zu  sichern ;   man  sorgte  für  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
;   und  damit  zugleich   für  die  Herstellung   eines   früher  oft  beklagten  Ver- 
hältnisses.   Aus  den  gleichen  Motiven  wurde  in  Kurhessen,  als  hier  1869 
die  seit    1831   verheissene,   aber   nicht  gewährte  Landessynode  von  der 
,    preussisolien   Verwaltung  zur  Reorganisation   der   Landeskirche   und   Ab- 
stellung Ihrer  beklagtesten  Schäden,  besonders  der  Passivität  der  Gemeinen, 
:    endlich   gewährt   wurde,    der   Erfolg   dieses   Schrittes  vereitelt     Und   in 
Hannover  nahm  1868  eine  „allgemeine  lutherische  Conferenz"  ein- 
stimmig  die  von  Kliefoth   formulirten  Thesen  an,  unter  ihnen  die:    „es 
ist  unzulässig,  Kirchen  durch  gemeinsames  Kirchenregiment  ohne  Ueber- 
einstimmung  in  Lehre  und  Sacramentsverwaltung  zu  vereinigen^,  und 
femer  die,    dass  ein  Landesherr  nicht  das  Recht  habe,    Ihm  zufallende 
Kirchengebiete  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Lehre  und  Sacramentsverwaltung 
in  eine  Landeskirche  aufzulösen.     Dabei  wurde  geklagt  Über  die  „aus- 
saugende Polypennmarmung  der  Union'' !    Wenn  die  Ruhe  des  Kirchhofs 
nicht  nur  das  Ende,   sondern  auch  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  Lebens 
wäre,  dann  hätten  diese  Eiferer  Recht,  indem  sie  eine  einheitliche,  fixirte 
Lehre  auch  für  das  höchste  Heilsgut  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  ob 
dieselbe   etwas   Erreichbares   ist  oder   nicht     Melanchthon    sagt   aber 
einmal    gelegentlich   der  Schrift   Amsdorfs   über   die   Schädlichkeit  der 
guten   Werke:  „Wie  wird  sich  die  Nachwelt  wundern,    dass  es  ein  so 
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rasendee  Jahrhundert  gegeben  habe,  wo  aoleher  UnaiBii  BeifaU  findei 
konnte^'.  Und  sollte  denn  nun  nicht  auch  einmal  ein  Jahrhondert  komma, 
welches  über  den  Widerwillen  der  Protestanten  gegen  Eistracht  nnter  ihnen 
aelbsti  auch  ohne  uniforme  Lehre,  ähnlich  su  urtheilen  vermöchte? 

Gewiss,  wir  dürfen  es  hoffen,   sobald  die  theologischeB  Sekten  ud 
Parteien  wieder  über  die  vier  Pfthle  ihrer  Partei  hlnaoa  die  Kirche,  ake 
eine  Gemeinschaft  nicht  blos  der  Lehre,  sondern  des  Lebens,  des  ehriit- 
lioben  Glanbenslebens,  suchen  lernen  und  mit  dem  sonnenklaren  Untenekifid 
vom  Glauben  und  der  Lehre  Tom  Glauben  anfangen  Ernst  zu  machen,  sobiU 
wenigstens  die  Theologen  den  Glauben  nicht  mehr  mit  dem  FflrwahrhalteB 
verwechseln,  wie  das  leider  noch  von  so  vielen  geschieht,  denen  man  sdum 
um  ihrer  höheren   Stellung   willen  eine  bessere  und  grflndlicliere  Bildius 
zutrauen  sollte.    Wenn  es  gewiss  ist,  dass  zunehmende  Bildung  stets  feinere 
Kttancirung  der  geistigen  Eigentttmiichkeiten  und  darum  nach  zunehmende 
Mannigfaltigkeit  der  Meinungen  bringen  wird,  sollen  wir  dann  sagen,  da» 
zunehmende  Bildung   zu  zunehmender  Zersplitterung  der  Kirche  ftllirei 
müsse  ?  dass  lieber  darum  zur  Erhaltung  der  Kirche  die  Bildung  gehemmt 
werden  müsse?   Das  letztere  wäre  doch  dem  Zweck  der  Kirche  selbst  lo- 
wider:    mit  dem  Wachsen  der  Bohheit  wächst  das  Reich  Gottes  durchui 
nicht«    Aber  d  ie  Nutzanwendung  drängt  jene  Erfahrung  auf:  die  Christ» 
müssen  einig  bleiben  lernen  trotz  jener  zunehmenden  MeinongayerschiedeBr 
heit    Denn   so  lange  sie  meinen  auseinanderlaufen  zu  müssen  bei  jedem 
Dissens  —  und  den  gegenwärtigen  werden  sie  stets  für  fundamental  halten  — , 
so   lange   werden  sie  die  Kirche  zersplittern.    Diese  Meinung   wird  aber 
sieh    nur   dann   behaupten,    wenn   die   theologischen   Schnlen   das  Ueb^ 
gewicht  haben,  in  Zeiten  der  Alltäglichkeit    In  grossen  Zeiten  jedoch  ver 
schwindet  sie.    Und  eben  in  eine  solche  Zeit  sind  wir  wohl  wieder  darcb 
Gottes  Gnade  eingetreten.    Denn  nach  den  grossen  Breigniseen  der  totsten 
Zeit,   nach   dem  Kriege  mit  Frankreich  1870—1871  und  der  HersteUnng 
eines  grossen,   unter  einem  Kaiser  auch  äusaerlich   wieder  zusamnleog^ 
haltenen  Deutschlands  darf  doch  wohl  mit  noch  grösserer  Zuversicht  ite 
naeli   den   Freiheitskriegen  gehofft  werden ,   dass  auch  in  der  Kirche  die 
Erhaltung  und   Uerstellung  von  Altertümern,   und  darunter  alten  Streit- 
punkten  und   der  Spaltung  particularistisch  zugewandten  Neigungen,  u 
Kraft  und  Loben  verlieren  und  vor  dem  „deus  tnUt*'  neuer  Friedens-  and 
Binigungswerke  mehr  und  mehr  erlöschen  werden,   und  dass  dann  aneh, 
da  dio  theologische  Wissenschaft  und  Schule  fireilioh  die  Dissense  und  die 
Unterscheidungen  in   der  Lehre  nicht  gering  achten  darf  und  boU  nsd 
daftLr  volle  Freiheit  behalten  muss,   endlich  die  rechte  Grenze  zwiieheD 
Theologie  nicht  fttr  alle  und  zwischen  einfachem,    nicht  detaiUirtein 
Glaubensgrund  für  alle  evangelischen  Deutschen  zum  Segen  der  Yersöhnsn^ 
far  Kirche  und  Vaterland  wmle  gefunden  und  geachtet  werden.    SckoB 
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hat  sieh  ja  «ueb  besonderB  tröstlieb,  und  Bwar  sowohl  Ton  katholiseher 
als  TOD  evangelisober  Seite  her,  der  sohmerzliche  Ruf  naeh  Herstellung 
einer  uiiaerrissenen  deutsehen  Kirche  wie  eine  Weissagung  yernehmon 
laaseuy  und  wenn  es  überall,  auch  in  der  eYBogellscben  Kirche,  mehr  nur 
die  Geistlichen  sind  als  das  Volk  selbst,  jetst  durch  den  Krieg  Aber  ein 
anohristllches  Volk  von  Oott  erhöht  und  erhobeui  —  die  Oeistlichen)  welche 
diesen  Friedensgedanken  in  alter  Ueberschätzung  von  Lehrunterschieden 
und  strenger  Kirchenzncht  widerstreben ;  so  darf  wohl  von  denjenigen 
unter  ihnen,  welche  sich  dieses  Mlstrauens  gegen  ihr  eignes  Volk  noch 
nicht  erwehren  können,  gehoflft  werden,  dass  sie  es  endlich  nicht  mehr 
für  das,  was  es  nieht  ist,  fiOr  eine  unverbesserliche  massa  corrupiioms, 
aondem  für  das,  was  es  ist,  fBr  ein  christliches  Volk  anerkennen  trad 
dann  sieh  wieder  ein  Herz  zu  ihm  fassen  und  ihm  mehr  Freiheit  und 
Freude  in  hergestellter  Gemeinschaft  gönnen  und  wtümehen  werden. 


3.  Nordamerika« 

§  17.    (Gegenwärtiger  Zustand  der  evangelischen  Kirohe. 

Baird,  Kiiohengeaohichte  und  kirchliche  Statistik  von  Nordamerika.  Berlin  1844. 
—  Schaff,  Amerika.    Berlin  1854;   yergl.  desselben  Artikel  über  Nordamerika 

in  Herzoges  Encyklopädie.   10.  S.  43S  ff. 

Die  Independenten,  welche  seit  1620  in  Amerika  einwanderten  und  sich 
dort  in  Neu 'England  anbauten,  waren  die  erst^i  protestantischen  Ein- 
wanderer daselbst  und  bewirkten  es  daher,  dass  ihre  Grundsätze  über  das 
Verhältnis  von  Ejrche  und  Staat  die  allgemeinste  Anerkennung  fanden 
und  dann  auch  zum  ausdrückliehen ,  Terfiassungsmässigen  Gesetz  erhoben 
wurden.  Die  Constitution  vom  Jahre  1787  (Art.  6  §  3)  spricht  den  Grund- 
satz aus,  dass  tw  religiousttest  jemaU  gefordert  werden  soll  as  a  qtuUi" 
ficaiion  zu  Irgend  einem  Amt  {office  ar  pubUc  trust)  in  den  Vereinigten 
StaateA ,  und  der  Art.  1  der  Zusätze  erklärt  noeh  weitergehend ,  dass  der 
Gongress  nienuds  ein  Gesetz  geben  solle  respecting  an  establishmmt  of 
reUgUm  or  prohibiiing  the  free  exeroise  ihereof;  auch  keins,  heisst  es 
daselbst,  zur  Beschränkung  der  Spraoh-  und  Pressfreiheit  und  des  Ver* 
samminngs*  und  Petitionsrechts  an  die  Regierung« 

Hiemach  ist  es  also  in  den  Vereinigten  Staaten  ganz  freie  Sache 
der  Einzelnen,  ob  sie  sich  einer  religiösen  Gemeinschaft  ansehliessen  wollen 
oder  nicht,  und  ob  und  was  sie  dafür  leisten  wollen.  Doch  theilweise 
wideispricht  dem  schon  die  Sitte:  jede  Gongresssitzung  wird  mit  Gebet 
eröffnet,  wie  denn  auch  der  Präsident  für  die  Armee  und  Flotte  Capläne 
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ernennt.  Da  ist  es  denn  nun  wichtig  cu  wissen,  ob  und  was  da  geKliielit, 
wo  keinerlei  Zwang  znr  Religionsllbnng  treibt  nnd  keinerlei  Vortheil  dureb 
die  Theilnahme  an  ihr  erreicht  wird.  Die  Oesetsgebung  thnt  niehts,  aber 
daa  Volk  freiwillig  desto  mehr.  Bfan  wird  auch  nicht  sagen  dflrfen:  was 
sich  dort  an  religiösem  Leben  findet,  beweist  nichts,  denn  es  ist  ein  Zehrea 
▼on  dem  ans  Europa  mitgebrachten  christlichen  Fonds.  Darin  liegt  Tid 
Wahres;  aber  damit  wird  das  nicht  erklärt,  was  dort  besser  ist  als  in 
Europa.  Diese  reicheren  Frflchte  leugen  für  die  Freiheit  und  mlUaen 
deren  Werk  sein. 

Nach  statistischen  Angaben  Ar  1855  nnd  1856  stand  es  nun  so: 
die  Methodisten  und  Baptisten  waren  die  aahlreichsten  in  den  Ver^iiigten 
Staaten,  denn  jede  von  beiden  Gemeinschaften  besass  über  14,000  Kirelien, 
gegen  1000  Oeistliche  und  etwa  5  Million  Mitglieder,  die  Presbyterianer 
3V2  Million,  die  Independenten  2  Million,  die  Anglicaner  etwa  1  Million 
und  die  Lutheraner  auch  fast  1  Million.  Seit  1825  gibt  es  auch  eine 
«Association"  der  Unitarier  daselbst,  die  viele  Tausende  zählen  und 
nach  ihrem  Jahrbuch  über  300  Kirchen,  über  400  Geistliche,  anch  eine 
reiche  Literatur  und  in  Channing  (1780 — 1842)  einen  ansgexeichneteo 
Schriftsteller  hatten.  Ausserdem  finden  sich  dort  noch  eine  Menge  andrer 
Sekten  und  Tausende,  die  gar  nichts  sind,  die  aber  auch  durchaus  keine 
grössere  Bedeutung  haben  und  im  Volke  kein  Ansehen  geniessen.  Dazu 
kommen  dann  noch  etwa  5  Millionen  Katholiken.  So  bunt  diese  Mannig- 
faltigkeit  erscheint,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dasB  das  amerikanische 
Volk  ein  christlicheB  ist;  und  eben  christlich  ist  auch  die  Regierung,  da 
in  sie  nur  Christen  gewählt  werden  und  da  ue  so  viel  ftir  die  Aufrecht- 
haltung  der  Sonntagsruhe  thut  und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  einen  allge- 
meinen Bettag  ausschreibt;  wie  denn  anch  Eide  von  Atheisten  vor  Gericht 
nicht  angenommen  werden.  Indessen  haben  doch  alle  Religionsgenoasen- 
Schäften  ftar  sich  selbst  zu  sorgen,  damit  sie  Geistliche,  Kirohea  nnd 
Schulen  erhalten.  Und  in  welcher  Weise  sie  das  leisten,  mag  daraus  ei^ 
sehen  werden,  das  New -York  im  Jahre  1865  eine  Million  Einwohner 
hatte  und  für  diese  Gesammtzahl  300  Kirchengebftnde,  während  Berlin 
in  jenem  Jahr  etwa  600,000  Einwohner  umfasste  und  ftlr  diese  nur 
50  Kirchen.  In  New -York  kommt  auf  900—1000  Einwohner  durch- 
schnittlich ein  Geistlicher.  Und  wie  sind  die  Kirchen  New-Yorks  aus- 
gestattet!  Mit  diesem  Aufwände  kann  sich  selbst  die  reiche  bischöfliche 
Kirche  Englands  nicht  messen.  Nicht  gering  sind  auch  die  Mittel,  welche 
auf  grosse  öffentliche  Volksbibliotheken,  auf  Seminarien  für  alle  Denomi- 
nationen, auf  Universitäten,  auf  höhere  und  niedere  Schulen  verwendet  werden. 
Die  Freigiebigkeit  der  Einzelnen  trägt  aber  einen  zugleich  christlichen  und 
republikanischen  Gharakterzng  an  sich,  sie  wurzelt  nemlich  in  der  Abwendung 
der  Reichen  vom  Luxus.    Ein  baptistischer  Kaufmann  in  Boston,   Rigley 
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Lobb|  legte  dreiundswanzigjährig  in  einer  Urkunde  die  eidliehe  Ver- 
Bioherang  nieder,  due,  wenn  sein  Vermögen  30^000  Dollar  erreiche ^  er 
die  Hftlfle  seineB  VermdgenB,  wenn  30^000,  ^/4;  und  wenn  50,000,  alles 
was  darüber,  sn  chriBtlichen  Zwecken  abgeben  wolle.  Ein  gewöhnlicher 
in  London  lebender  Amerikaner  aus  MaBsachusettB ,  George  Peabody, 
der  Bofaon  yor  1867  der  Stadt  Baltimore  350,000  Dollars  zu  einer  wiBBen- 
8<^aftliehen  Stiftung  gegeben,  hat  1866  den  Londoner  Armen  V«  Million 
Dollara  und  daneben  nun  doch  auch  noch  2  Million  D(^lar8  zur  Stiftung 
von  Schulen  in  den  Sfldstaaten  verliehen,  wo  diese  Schulen  nach  Aufhebung 
der  Sdayerei  um  so  dringender  nötig  waren,  als  die  Sclavenhalter  ihre 
Sdaven  von  allem  Unterricht  fern  hielten  und  sie  nicht  einmal  lesen  lernen 
liesBon.  Das  sind  Geschenke^  neben  welchen  bei  den  Gebern  die  puritanische 
LttxuBlosigkeit  ihrer  Sitten  im  wohlthuenden  Unterschiede  gegen  den  europäi- 
schen Wetteifer  aller  Stände  im  Luxus  und  Wohlleben  bezeugt  wird. 

So  ist  denn  auch  aus  diesem  christlichen  Gemeingoist  im  Volke  und 
der  dafür  gewährten  Freiheit  besonders  vom  Norden  her,  von  Neuengland 
ans,  wo  seit  den  Einwanderungen  des  17.  Jahrhunderts  der  beste  christ- 
liche Stamm  der  Bevölkerung  wohnt,  eine  Veränderung  durchgesetzt  worden, 
welche  der  Verwirklichung  christlichen  Lebens  und  den  gesegnetsten  Er- 
folgen äusserer  und  innerer  Mission  einen  noch  grösseren  zur  Seite  stellt, 
uemlich  die  Aufhebung  der  Sclaverei  für  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  also  deren  Abschaffung  selbst  in  den  Sfldstaaten,  wo  die 
Sclaven  zu  Millionen  gehalten  wurden,  dergestalt  dass  darin  ein  Haupttheil 
des  nationalen  Wohlstands  lag,  der  nun  durch  die  Aufhebung  eine  immense 
Einbusse  erlitt  Die  Wahl  des  Präsidenten  A.  Lincoln  am  4.  März  1861 
war  schon  ein  Pri^udiz,  dass  die  Unffigsamkeit  der  sfldlichen  Sclaven- 
Staaten  und  ihre  Bereitwilligkeit  die  Union  zu  brechen,  nicht  zum  Ziele 
führen  werde.  Und  ,  als  nun  der  Bürgerkrieg  glücklich  für  den  Bestand 
der  Verfassung  abgelaufen  war,  da  ergab  sich  ein  noch  günstigerer  Moment, 
als  ohne  die  ungeheueren  Opfer  dieses  Krieges  erreichbar  gewesen  wäre, 
da  wurde  es  möglich,  überhaupt  die  Abschaffung  der  Sclaverei  für  die 
ganze  Union  beschliessen  zu  lassen,  weil  in  jenem  Augenblick  die  be- 
siegten Sclavenstaaten  sich  fügen  mussten.  Am  31.  Januar  1866  wurde 
im  Congress  von  Washington  mit  119  gegen  66  Stimmen  (also,  was  nötig, 
mit  mehr  als  Vs)  beschlossen,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  keine  Sclaverei 
und  keine  unfreiwillige  Knechtschaft  mehr  existiren  solle.  Zwei  Monate 
nachher,  am  14.  April  1866,  warde  der  Präsident  Lincoln  dafür  im 
Theater  zu  Washington  von  einem  Fanatiker  mit  dem  Rufe  sie  semper 
tyrcamis  ermordet  und  auch  andere  seiner  Mitarbeiter  angegriffen.  Aber 
das  Werk  seines  Lebens  hat  doch  seinen  Fortgang  behauptet' und  damit 
zugleich  der  Sieg  des  Rechts  über  die  Gewalt,  des  Christentums  über  die 
Rohheit,  der  evangelischen  Freihheit  über  die  Laxheit  und  Unfreiheit  der 
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kathoÜBchen  Tradition  in  den  Südstaaten«  Das  ist  es,  was  hier  llber  den 
Zustand  der  evangelischen  Kirche  in  Nordamerika  mitzatheilen  wire.  FOr  das 
Weitere  mass  auf  die  dahin  einschlagenden  Schriften  Yon  Baird  nad 
Schaff  verwiesen  werden.  Es  galt  hier  nnr  daran  sn  eruuiem,  wie  w^g 
sich  die  Vorspiegelung  geschichtlich  bestätigt ,  dass  politische  and  pro- 
testantische Freiheit  sn  Unglaaben  nnd  Unthätigkeit  des  christliehen  Lebens 
fahre,  denn  davon  beweisen  die  erwähnten  Zustände  in  Nordamerika 
gerade  das  GegentheiL 


II.  Äbtheilung. 

Geschichte  der  katholischen  Kirche. 


§  1&    Cüemens  Xm.  (1758—1769). 

BüUarhm  magnum  ed.  Andr.  Barherini,  Rom.  1835—1856.  18  Bd.  fol.  -r  Bower, 
Bist  der  rOmischen  Päpste.  X.  Abth.  2.  S.  441.  —  Wolf,  Gesch.  d.  Jesuiten. 
2.  Aufl.  111.  S.  68—242.  —  Hisioire  de  la  chüte  des  Jesuites  au  XVIII  siecle 
(1750—1782)  par  le  eomte  Alex,  de  Saint' Priest,  Paris  1844.  —  (Le  Brei)  Samm- 
Inng  der  merkwürdigen  Sehriflen  die  Aatbebang  des  Jesvltenordens  betreffend. 
Fmnkfart  u.  Leipzig  (Ubn)  1773—1784.  4  Bd.  4.  —  L' adtninistration  de  Marq.  de 
Pombal-Amst.  1789.  4  J.  —  (Khinsing)  Sammlung  der  neusten  Schriften  die 
Jesuiten  in  Portugal  betr.  aus  dem  Ital.  Frankf.  u.  Leipz.  1759—1762.  4  Bd.  — 
6.  T.  Murr,  Geschichte  der  Jesuiten  unter  Pombal.  Nürnberg  1787.  2  Bd.  — 
DiplomatiBche  Correspondenz  aus  den  Jahren  1759  und  1769,  betr.  die  Be- 
stnlung  und  Ausweisung  der  Jesuiten  aus  Portugal.  Gütdagen  1850.  —  Games, 
le  marquis  de  Pombal.  Lisb.  1869.  —  Choiseul,  Staatsdenkwttrdigkeiten  von 
ihm  selbst,  aus  dem  Französischen.  Bern  1790.  —  Nova  acta  bist.  eccl.  B.  AI  IL 
—  Tabaraud,  Essai  sur  Vetat  des  Jesuites  en  France,  ed.  IL  Paris  1828»  — 

Walch,  Neuste  Rel.  Gesch.  Bd.  II. 

Dm  letzte  Jahrhundert  der  Papatgescbiehte  von  1768  an  itfeigt  unter 
onr  8,  fast  aämmtlich  also  lange  regierenden  Päpsten  dicht  nebeneinander 
grössere  Gegensätze  zwischen  schweren  Miederlagen  und  gltteklichsten 
Triumphen  vnd  Befestigungen  der  Papatgewalt,  als  sich  kaum  irgend  sonst 
wo  in  der  Papatgesohichte  nachweisen  lassen.  Aber  im  ganzen  steht  es 
doch  so,  dass  gegen  Ende  dieses  Zeitalters,  d.  L  in  der  neusten  Zeit, 
zwar  dvrehatts  nicht  bi  Bezug  auf  die  Politik  von  Italien,  wo  nach  grossen 
Verlusten  noch  grössere  beTorsnstehen  scheinen,  doch  in  kirohiieh  katho- 
lischer Riehtang  die  Siege,  Erfolge  und  Errungenschaften  noch  überwiegen, 
wenigstens  im  Vergleich  mit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Erst  seit 
dieser  Zeit  haben  sich  die  historisch  «conservativen  Tendenzen  anoh  auf 
das  Papsttum  erstreckt  und  mit  ihnen  das  nette  Bestreben,  der  ReTolution 
gegenüber  die  politische  Gewalt  durch  eine  hierarchische  zu  Terstärken. 
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Noch  eine  besondere  Eigentflmlicbkeit  ist  die,  dass  bei  dieser  Vei^ 
Stärkung  bisweilen  protestantische  Staaten  und  Ffirsten  sich  noch  gflnstiger 
und  thätiger  gezeigt  haben  als  katholische,  nnd  dass  die  Niederlagen  und 
Demütigungen  des  Papsttnms  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  blos  von 
katholischen  Staaten  ausgehen. 

Gleich  anfangs  befand  sich  das  Papsttum  in  einer  sehr  schwierigen 
Lage ;  sämmtliche  grosse  katholische  Staaten,  welche  den  Kirchenstaat  um- 
standen, Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Neapel,  selbst  Parma  und  Piacenza, 
waren  einig  und  in  einerlei  Politik  verbuDden,  alle  wurden  von  Boorbons 
und  Yon  Ministern  und  Cabinetten  regiert,  welche  in  den  FnastapC» 
Ludwig's  XIV.  fortsQhreitend  jede  sie  selbst  bescbrilnkende  Gewalt,  also 
auch  die  des  Papstes  oder  der  Corporationen  mit  Erfolg  zurfick  zu  weisen 
und  zu  beseitigen  wussten.  Sofern  nicht  alles  unbedingt  Verbesserung  nnd 
Fortschritt  war,  was  die  Unumschränktheit  dieser  büreaukratischen  Cabinets- 
verwaltung  bef5rderte,  sofern  kirchliche  Aogel^enhdten  in  den  Händen 
derselben  nicht  immer  am  besten  aufgehoben  waren,  hat  der  erfolgreiche 
Kampf,  ift  welchem  jetzt  von  den  Regierungen  ans  gegen  die  Reste  plpst- 
lieber  Unabhängigkeit  in  der  kirchlichen  Verwaltung  gestritten  wurde,  auch 
seine  Schattenseiten.  Und  —  um  das  gleich  hier  zu  sagen  —  so  ine  sie 
erfolgte  (sie  hätte  ja  wohl  auch  aus  andern  Gründen  gerechtfertigter  aos- 
geftthrt  werden  können)  war  selbst  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
nur  ein  Zugeständnis  des  Papsttums  an  diese  verbundenen  Gabinette,  um 
ihnen  gegenüber  nicht  alles  zu  verlieren.  Eben  dieser  Gefahr  der  grosaten 
Verluste  schien  gerade  mit  der  Vertheidigung  der  Jesuiten  der  erste  Papst» 
der  hier  in  Betracht  kommt,  das  Papsttum  fast  unrettbar  nahe  gebmcht 
zu  haben.  Kurz  ehe  der  gelehrte,  wohlwollende,  nachgiebige  Papst  Lam- 
bcrtinl,  Benedict  XIV,  nach  achtzehnjähriger  Papstregierung  1758  starb, 
hatte  er  eingewilligt,  dass  die  Jesuiten  in  Portugal  einer  Reform  unter- 
worfen werden  mttssten.  Die  Jesuiten  erkannten  die  ganze  (lefahr;  es 
wird  erzählt,  dass  sie  800,000  Scndi  bei  dem  neuen  Oondave  aufgewandt 
hätten,  um  die  Wahl  auf  einen  ihnen  gflnstigen  Papst  zu  lenken.  IMes 
wenigstens  gelang,  und  Aufschub  ihres  Untei^anges  erhielten  sie  auch, 
aber  desto   mehr  kostete  es  den  Papst  ihnen  diesen  Schuta  zu  gewähren. 

Clemens  XIII.,  Carlo  Rezsonieo,  der  Sohn  eines  venetianiscben 
Kaufmanns,  schon  63  Jahre  alt,  hatte  ein  starkes  Gefähi  seiner  päpstliehen 
Pflichten,  er  erkannte  lebhaft,  dass  er  in  der  Zeit  Volt  aire's,  in  der  Zeit  sitten- 
loser Hdfe  nnd  weltlich  gesinnter  allein  regierender  Minister  Religion  und  Kirche 
vertreten  müsse  und  nicht  durch  endlose  Zugeständnisse  aufopfern  dürfe; 
aber  er  war  diesen  Mächten  gegenäber  nicht  stark  genug,  zumal  da  er, 
nnd  noch  mehr  sein  Staatssekretär  Cardinal  Torreggiani,  das  WoU 
der  Kirche  von  dem  der  Jesuiten  ganz  unzertrennlich  fand  und  darum 
auch   ihretwegen  id  keiner  Beziehung  glaubte  nachgeben  zu  dflifen.    Die 
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Folge  dAYOB  war,  ditaa  er  der  Ke&he  n»cb  von  fust  allen  kaithollBchen 
Ländern  Demtttigangea  erlitt  Von  DeatscbUnd  her  war  noch  ver- 
h&ltniamiaBig  ain  meisten  Friede.  Doch  entwickelte  sich  hier  ein  fflr  das 
päpstliche  Ansehn  gefiüirlicher  nnd  später  folgenreicher  literarischer  Anr 
griflf  in  einer  psendionyinen  Darstellung  der  Hauptfragen  des  katholiseken 
Kirchenreohta.  Im  Jahr  1763  erschien  Justini  Febronii  liber  de  statu 
ecclesiae  et  iegUima  potestaie  Bamani  Pantificis  ad  reunimdos  dissidentes 
in  religiane  christiana  compositus.  0  In  dieser  Sdirift  gab  ihr  Verfafl^r, 
Nicolans  von  Hontheim,  Weihbiachof  zu  Trier,  meist  anf  dem  Grande 
der  aasfflbrlicbsten  unter  den  gelehrten  episcopalistischeii  Bearbeitungen 
des  katholischen  Kirohenrechts,  welche  in  Köln  1715  durch  van  Espen 
veröffentlicht  worden  wax,  historische  Naehweisungen ,  welche  die  Ver- 
schiedenheit der  Zustände  dor  alten  Kirche  von  denen  der  neuesten  ins 
Licht  stellten  I  und  gründete  »of  diesen  l^aehweis  Forderungen  fflr  die 
Gegenwart  £r  wollte  zwar  die  höchste  Autorität  des  Papstes  nicht  be- 
streiten, er  fand  einen  Primat  des  Papstes  unentbehrlich  wegen  der  Ein- 
heit, deren  die  Kirche  bedürfe  u^d  deren  Mittelpunkt  eben  dieser  Primat 
sei;  aber  eben  dieser  sollte  weniger  ein  Primat  der  Jurisdiction  als  der 
Ordnung  und  des  gesellschaftlichen  Verhältnisses  sein,  so  wie  er  in  den 
acht  ersten  Jahrhunderten  schon  genflgend  verwirklicht  gewesen  seL  Hier- 
nach unterschied  er  wesentliche  und  aasaerwesentliche  Rechte  des  P^»stes 
und  rechnete  au  den  ersteren  nur  weniges,  nur  Visitationen  durch  Legaten, 
deren  Reckte  aber  begrenzt  werden  mttsaten,  höchste  Entscheidung  und/ 
Gesetzgebung;  alles  übrige  aber  wollte  er  den  Provinzial -Synoden  d^r 
einzelnen  Länder  und  ihren  Erzbischöfen  zurück  gegeben  sehen,  damit 
die  Kicekenverwaltung  sich  zwar  noch  als  eine  katholische,  aber  doch  ancb 
als  eine  inländische  und  vaterländische  gestalten  könne.  Hierin  sah  er.zu" 
gleich  die  Einrichtungen,  mit  welchen  die  Protestanten  sich  würden  be- 
freu)iden  können.  Er  redete  in  der  Zueignung  Papst,  Fürsten,  Bischöfe 
und  Kirchenreehtalehrer  an  und  ermahnte  sie,  sich  zur  Verwirklichung 
dieser  Qednnken  zu  vereinigen  und  dadnrch  der  Kirche  den  Frieden  ohne 
Verlust  ihrer  Einheit  wieder  zu  verschaffen.  Schon  1764  Hess  der  Papst 
dies  Buch  in  Rom  verdammen  und  bei  Oaleerenstrafe  verbieten«  Bald 
traten  auch  sehr  gelehrte  Qegner  wider  .dasselbe  auf,  wie  Peter  Ballerini 
und  Jacearia,  aber  nur  desto  allgemeiner  verbreitete  es  sich  In  Nach- 
drucken und  Ueberseteungen,  und«  besonders  willkommen  waren  die  Lehren 
desselben  mehreren  der  bourboniachen  Höfe. 

Eben  von  dieaen  Höfen  ans,  wie  sie  vorher  einzeln  genannt  worden^ 
hatten  aber  der  Papst  und  die  Jesuiten,  welche  er  schützen  wollte,  noch  viel 
unmittelbarere  Angriffe  zu  bestehen. 


0  Bouillon,  eigentlich:  Frankf.  a.  M.  1763-1774.    5  Theile  in  A. 
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In  Portugal  regierte  geit  1750  König  Joseph  Emanuel  (geb.  1714 
1 1777)  oder  vielmehr  statt  seiner  sein  „Kohelien** ,  wie  er  sieh  «dbct 
nannte,  der  Marqnis  t.  Pombal,  stets  bemflht,  den  Kdnig  dnreh  Besorg- 
nisse von  Attentaten  in  Furcht  nnd  dadurch  sich  nnentbehiüch  und  m* 
abhängig  vn  erhalten  nnd  den  Adel  und  die  Geistlichkeit ,  hier  beaonden 
die  Jesuiten,  um  den  gewohnten  Einfluss  zu  bringen.  Schon  die  Strdtig* 
keiten  wegen  Paraguay,  wo  die  Jesuiten  unter  spanischem  Schiits  die 
Herrschaft  und  den  Handel  an  sich  gerissen  hatten  und  bei  einer  Ab- 
tretung eines  Theils  dieses  Gebietes  an  Portugal  infolge  eines  GreDETer 
trage  sich  mit  den  Waffen  widersetzten,  dienten  daau,  den  König  geges 
diesen  Orden  einxunehmen.  Als  nun  gar  am  8.  September  1758  ein  Mord- 
anfall auf  den  König  gemacht  wurde,  welchen  ein  Jesuit  TormiiBgesagt 
hatte,  da  wurde  der  Jesuitenorden  durch  das  Edikt  Tom  3.  September  17&9 
aufgehoben,  alle  seine  Gflter  weggenommen  und  seine  Mitglieder  in  der 
Kahl  von  ungefUir  800  auf  ein  Schiff  verladen  und  nach  Rom  gee<^iektM 
Der  Papst  su<Ate  den  König  awar  xu  beschwichtigen,  allein  bei  Todes- 
strafe durften  die  Jesuiten  nicht  wieder  dorthin  zurflckkehren,  wie  denn 
auch  die  diplomatische  Verbindung  zwischen  Lissabon  und  Rom  abge^ 
brechen  wurde. 

Das  war  der  erste  Stoss,  den  der  Jesuitenorden  erlitt  Mit  desi 
zweiten  folgte  Frankreich  bald  nach.  Dort  waren  die  Janseonften  und 
mit  ihnen  die  Parlamente  längst  und  aus  den  besten  Grflnden  gegen  die 
Jesuiten  erbittert  und  ebenso  die  ,,starken  Geister''.  Nur  der  Hof  nebttatr 
sie  noch.  Nun  aber  wurde  auch  die  Marquise  von  Pompadour  gegen 
sie  gereizt,  nnd  der  erste  Staatsminister,  der  Herzog  von  ChoisevU  gub 
ihrer  MissUmmung  nach.  Veranlassung  zur  Vortreibung  der  Jesuiten  ans 
Prankreioh  gaben  diese  durch  ihren  OolonialhandeL  Auf  der  Insel  Mar- 
tinique war  es  gesetslich,  daes  wer  baares  Geld  nach  Frankreich  fortncliiekes 
wollte,  ein  Drittel  davon  verlieren  mnsste.  IMes  benutzten  die  Jesnites. 
Der  Vorsteher  des  Professhauses,  la  Vallette,  erbot  sich,  Summen,  wek^ 
man  ihm  in  Martinique  zahlen  werde,  in  Frankreich  voll  auszahlen  zu 
laasen,  aber  erst  nach  drei  Jahren.  In  diesen  drei  Jahren  handelte  er 
dann  mit  den  ihm  flbergebenen  Oapitalien.  Bald  war  er  so  überwiegend 
der  reichste  Kaufmannn  der  Insel,  dass  er  alles  drückte.  Nun  oahmen 
die  Engländer  eins  seiner  Schiffe  weg,  welches  eine  Ladung  von  ihm  als 
£rsatz  einer  Schuld  an  lyoner  Kaufleute  nach  FHinkreich  brachte,  is 
einem  Wert  von  IV2  Million.  Die  Kaufleute  hielten  sieh  daftlr  ao  des 
Orden  in  Frankreich,  weil  ja  doch  der  einzelne  Jesuit  kein  Kigemtam  habe, 
also  Valette  eigentlieh  nur   Agent  sei.     Und   so  kam  auch  dies   ganze 


*)  V.  0  If  ers  über  den  Mordversuch  gegen  den  König  von  Portugal  den  S.  Sepi 
1758.    BerUn  183«. 
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TreilMn  an  den  Tag.  Man  forderte  die  Gonstitntionen  des  Ordens  ein 
and  fand,  daaa  eine  derartige  Geaenflehaft  so  ataattgefthrUch  aei,  daaa  sie 
nicht  fortbeatehen  dürfe.  Zuerat  wurden  aie  in  dem  Prozeese  aeibst  (1761) 
vemrtbeilt;  dann  aber,  nachdem  man  lange  eine  Reformation  des  Ordens  in 
Ueberlegnng  genommen  hatte,  welche  aber  nicht  durch  den  Ordensgeneral 
Ricci,  sondern  durch  den  Papst  mit  dem  Ansspmoh:  ,^ini,  ut  suni,  aut 
nati  sinlf',  vereitelt  ward,  wurden  sie  1762  durch  Parlamentabeschluss  in 
Frankreich,  wo  statt  Ludwig's  XV.  eigentlich  Choiseul  und  die  Pom- 
padour regierten,  für  aufgehoben  erklärt,  durch  königliches  Deoret  aller- 
dings erst  am  1.  Deoember  1764.  Zugleich  wurden  ihre  CoUegien  ge- 
schlossen und  ihre  Gttter  eingezogen  ^  den  einzelnen  Jesuiten  wurde  wohl 
erlaubt  in  Frankreich  zu  bleiben,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
als  Bürger  ihre  Unterthanenpflieht  gehörig  beobachten  wollten.  Auf  alle 
diese  Sehritte  geschah  von  Smten  des  Papstes  nichts  anderes,  als  daaa  er 
ganz  rüekaichtsloa  und  vergeblich  in  der  Bulle  Apostoiicum  munus  den 
Orden  von  neuem  bestätigte,  wogegen  dann  Frankreich  und  Portugal 
proteatirten.    Dies  reizte  nun  auch  noch  andere  Länder  zur  Nachfolge. 

In  Spanien,  wo  Ära n da  Minister  geworden  und  gegen  ihn  und 
König  Karl  HL  (1759—1788)  ein  AnftUnd  erregt  worden  war,  fiel  der 
Verdacht  auf  die  Jesuiten  als  die  Anatifter  desselben.  Infolgedessen  wurde 
deren  Orden  plötalioh  1767  fflr  aufgehoben  erklärt  und  beschlossen,  daaa 
er  aus  dem  Lande  Tcrtrieben  werden  aolle.  Ar  and  a  sollte  den  Besohluss 
ausfuhren.  In  einer  Kaeht,  In  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  April,  wurden 
daher  alle  Jeauiten  in  Spanien,  gegen  5000,  auf  einmal  gefangen  genommen. 
Die  VoiHtelier  muasten  über  die  Guter  des  Ordens  Auskunft  geben.  Die 
einzelnen  Ordensmitglieder  durften  ihr  fiigentum  einpacken  und  mitnehmen, 
in  Wagen  wurden  sie  an  die  Kflate  gebracht,  wo  sie  eingeschifft  und  d^n 
Papate  augesobicht  wurden.  £ine  königliche  pragmatische  Sanction  erklärte 
dann  unter  Belobung  der  Übrigen  alten  Orden,  deren  Hfllfleistungen  fflr 
die  Weltgeistlichkeit  auareiohend  seien,  dasa  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens und  seiner  Güter  zum  besten  armer  Kirchen,  Seminaxien  und 
Armenhäuser  beschlossen  worden  sei,  während  den  einzelnen  Jeauiten 
ein  Jahrgeld  auageaetzt  werde.  Aber  Profesaen  sollten,  selbst  wenn  sie 
susgetreten  seien,  nicht  ohne  besondere  Erlaubnis  des  Königs  nach  Spanien 
anrttckkehren  dflrfen.  Alle  Vorstellungen  des  P^istea  waren  vergeblich 
gewesen,  und  gegen  diesen  selbst  wurde  die  Verfllgung  erlassen,  dass  nichts 
Päpatliehes  ohne  Erlaubnis  publioirt  werden  dflrf& 

In  Neapel  war  Minister  und  während  der  Minderjährigkeit  des  Königs 
Regent  ein  vormaliger  Professor  des  kanonischen  Rechts  au  Pisa,  Tanucci.^) 


*)  Tannoci  f%^erte  40  Jahr  lang;   als  er  1763  ann  starb,    sagte  seine 
Grabscbrift  in  der  Florentiner  Kirche  unweit  Toledo  in  Neapel:  „cum  per  «mia« 
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Dieser,  der  bald  daranf  nach  aeinen  kananlBtiaehen  Orundaätaen  aach  alle 
geiatliebe  Jariadiotion  dea  Papatea  in  Neapel  aufhob,  aeblosa  aich  Spamiea 
an,  er  lieaa  ebenfalls  alle  Jesuiten  in  Neapel  and  Sicilien  anf  einmal  ge- 
fangen nehmen,  einachiffen  und  im  Kirchenstaate  anaaetaen.  E^ne  ktaig- 
liehe  Bekanntmachung  erklärte,  nur  so  habe  die  Ruhe  und  der  WohtoUnd 
der  Neapolitaner  gesichert  werden  können. 

Dieselben  Maasregeln  gegen  die  Jesuiten  ergriff  auch  in  Malta  der 
Grossmeister  Em.  Pinto.  In  derselben  Beaiehnng  sollte  ausserdem  noeli 
ein  kleines  italienisches  Land,  nemlioh  Parma  und  Piaeensa,  eine  nicht 
unerhebUche  Bedeutung  gewinnen.  Dort  regierte,  mit  den  bourboniaeken 
Höfen  eng  verbunden,  der  junge  Heraog  Ferdinand  mit  seinem  Minister 
du  Tillot  Diese  hatten  schon  seit  1764  die  geistliche  Jurisdiction  be- 
schränkt, Appellationen  naeh  Rom  verboten  und  bestimmt,  daas  nur  Landen- 
kinder  und  auch  diese  nicht  ohne  Zustimmung  der  Regierung  die  geist- 
lichen Stellen  erhalten,  dasa  die  Vermächtaisae  an  die  Kirche  eine  gewiaae 
Summe  nieht  flberschreiten  und  daas  keine  Bnlle  ohne  Billigling  der 
Regierung  gelten  sollte.  Im  Jahre  1768  verwiesen  auch  sie  die  Jeanitan 
aua  dem  Lande.  Aber  das  musste  nun  den  Papst  um  so  mehr  kränken, 
als  man  Parma  seit  dem  16.  Jahrhundert  als  ein  Lehn  des  papatHelica 
Stuhles  zu  betrachten  gewohnt  war.  Gegen  einen  so  kleinen  Fftnlea 
glaubte  daher  der  Papst  nocIi  einmal  versuchen  eu  können,  was  gegen  die 
grösseren  Mächte  nicht  mehr  thunlich  erschien.  Aber  das  war  sehr  ua- 
vorsiehtig,  weil  au  deutlich  wurde,  dass  alle  bourbonisehen  Höfe,  woxn 
auch  der  von  Parma  gehörte,  in  Angelegenheit  der  Jesuiten  scdidnnach 
handelten.  Als  nemlich  Clemens  Xlll.  1768  gegen  Parma  eid^Breve  er- 
lieas,  worin  er  dieae  weltliehen  Anordnungen  in  Kirohensachen  flir  nn- 
gttllig  und  die  ungenannten  Urheber  deraelben  der  in  der  Bulle  In  coena 
domini  angedrohten  Strafe  Ar  verfallen  erklärte,  antworteten  hierauf  nicht 
blos  die  drei  grossen  bourbonisehen  Höfe  Spanien,  Frankreich  und  Neapel, 
Bondem  selbst  Oesterreich  und  Maria  Theresia  in  dem  Sinne,  dasa  der 
Papst  das  Breve  aarfloknchmen  mAsse,  weil  es  Grundsätae  verdaname, 
welche  sie  ebenfalls  angenommen  hätten.  Zugleich  wurde  die  Balle  In 
coena  domkä  in  diesen  Ländern  verboten.  Als  der  Papst  damit  sdg^rte, 
nahm  Fraakreioh  Avignon  weg  und  Neapel  Benevent;  zugleieh  wurden 
die  römischen  Dispensationen  in  Ehesachen  untersagt  und  vide  aadere 
Abgaben  naeh  Rom  aurflokgehalten  oder  anfgegeben.  Schlimmeres  aland 
bevor.  Da  starb  der  Papst  beinahe  vor  Schrecken  Aber  dies  all««  im 
Jahre  1769. 

In  dieser  schwierigen  Lage  folgte  Ganganelli. 


pku  quam  XL  hujus  regm  eknmm  moder€iss0t ,  mdlum  unqwan  n&mm  ^ectifoi 
impoiuüJ'    A.  Allg.  Zeitnag  1850,  S.  3006. 
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§  19.    Olemenß  XIV.  (1769—1775). 

Leilres  int&essants  du  P.  Cldm.  XIV.  trad.  du  laiin  ei  de  VUal  par  le  Marq,  de 
Caracciolu  Paris  1770—1787.  ^  T.  —  La  vie  du  />.  Cldm,  XIV.  Paris  1787  (von 
Caracciolij.  —  Ksprit  du  P.  CUm.  XIV. ,  mis  au  jour  par  le  Confesseur  de  ce 
Pontif.  Amst.  1775.  —  Ganpranelli  —  Papst.  Clemens  XIV.  —  seine  Briefe  nnd 
seine  Zeit  vom  Verfasser  der  röm.  Briefe.  Berlin  1847.  —  Creiineau-Joly, 
Clem.  XIV.  ei  les  Jesuiles.  Paris  1847.  —  A.  Th einer,  Geschichte  des  Ponti- 
ficats  (Riemens  XIV.  Leipz.  n.  Paris  1853  (Bd.  III  enthält  die  Briefe).  -  Anecdoie 
relazioni  sioriche  del  conclave  c  d.  elezione  del  Pontifice  (Clem.  XIV).  —  Geg^en 
Theiner*B  Clemens  XIV.  haben  die  Jesuiten  eine  dicke  Gegenschrift  zn  ihrer  Ver- 
theidif^nng  geschrieben:  Clemens  XIV.  nnd  die  Anfhebnng  der  Gesellschaft  Jesn, 
Beleuchtung  n.  s.  w.    Augsburg  1854  bei  K.  Kollmann.    351  S.   gr.  8. 

Nach  dem  Tode  ClcmenB'  XIII.  begann  Yom  15.  Februar  bis  zum 
19.  Mai  1769,  also  länger  als  ein  Vierteljahr,  ein  Kampf  im  Conclave,  wo 
die  Gesandten,  besonders  der  französische  and  der  spanische,  —  Ejiiser 
Joseph  II.  war  znfUlli^  selbst  in  Rom  —  durch  Bestechung  und  Drohung 
alles  anfboten,  einen  Papst  zn  erlangen,  der  vorher  fast  wie  Clemens  V. 
schriftlich  versprechen  werde,  alle  eigenmächtigen  Massrcgcln  der  Höfe  zur 
Unterdrückung  der  Jesuiten  zn  bestätigen  und  die  in  dem  Decret  gegen 
Parma  enthaltene  Misbilligung  jener  Schritte  aufzuheben.  Sie  erreichten 
dies  zwar  nicht.  Denn  von  den  beiden  Parteien  der  Cardinäle,  welche 
sich  von  jetzt  ab  bildeten,  von  den  unbeugsamen  jesuitischen  Eiferern, 
zelanii  genannt,  und  von  den  bisweilen  „Cardinäle  der  Höfe''  oder  „der 
Kronen"  genannten  gemässigten  nnd  nachgiebigeren,  bildeten  die  ersteren 
namentlich  aus  der  Zeit  Clemens*  XIII.  nnd  Torregiani's  bei  weitem  die 
Mehrzahl.  Aber  soviel  setzten  die  Höfe  durch  Ausübung  des  herkömm- 
lichen Ausschliessnngsrechtes  doch  durch,  dasa  kein  zelanie^  sondern  ein 
gemässigter  Cardinal  gewählt  wurde,  welcher  die  schriftlichen  Versprechen 
zwar  verweigerte,  aber  sich  doch  —  mehr  kann  ihm  selbst  die  jesuitisch 
gefärbte  Darstellung  Cr^tineau-Jolly'a  nicht  aufbürden  —  dahin  er- 
klärt haben  soll,  daas  der  Papst  einen  Orden,  wie  den  in  Frage  stehenden, 
.aufheben  könne  und  dass  dieser  Orden  manches  verschuldet  habe.  Nach 
Theiner's  Darstellung  scheint  es  wenigstens  sicher  zu  sein,  dass  der- 
selbe solche  Versprechungen  erst  als  Papst  an  Frankreich  und  Spanien 
gegeben  hat 

Lorenzo  Ganganelli,  geboren  1705,  welcher  dieser  Papst  war  und 
welcher  als  solcher  ans  Achtung  und  Dankbarkeit  gegen  seinen  Vorgänger 
den  Namen  Clemens  XIV.  fährte,  war  auch  schon  frtlher  gegen  die 
Jesuiten  aufgetreten;  freilich  nicht  in  frühster  Zeit;  —  von  dieser  mag 
gelten,  was  Crötineau- Jelly  sagt,  dass  er  die  Jesuiten  gelobt  habe  und 
durch  sie  gefordert  worden  sei,  —  aber  doch  später  In  den  Commisaionen 
ttber  eine  etwaige  Reform  des  Ordens,  wie  er  denn  auch  seibat  einem  andern 
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Orden ,  den  Franziacanern  {conveniuales,  cordelliers)  oder  Minoriten,  an- 
gehörte. Er  ist  sehr  verschieden  beurtheilt  worden.  Spittler  nennt  ihn 
„einen  der  grossesten  und  edelsten  Menschen  des  18.  Jahrhunderts,  in 
welchem  sich  die  geübteste  Staatsklugheit  mit  einer  redlichen,  grossen 
Seele  verband/'  Aber  auch  die  jesuitischen  Schriftsteller  haben  nicht  seine 
ausgezeichneten  Eigenschaften,  sondern  nur  sein  Nachgeben  getadelt. 
Thoiner  verrät  allerdings  einige  Parteilichkeit,  wenn  er  einen  Papst 
der  von  jesuitischen  Katholiken  bisher  fast  wie  seiner  Stelle  unwQrdi« 
dargestellt  wurde,  docli  noch  als  einen  Papst  vertheidigt;  aber  die  echten 
Akten  scheinen  doch  auch  die  günstigste  Meinung  von  diesem  Papste  n 
unterstützen  j  insofern  als  sie  ihn  von  der  damaligen  Schädlichkeit  des 
Jesuitenordens  überzeugt  sein  und  denselben  erst  nach  langer  und  qoal- 
voller  Prüfung  aufgeben  lassen. 

In  der  innern  Verwaltung  machte  sich  Clemens  XIV.  unbestreitbsr 
um  das  vatikanische  Museum,  die  Bibliothek  und  die  Beseitigung  des  Nepo- 
tismus verdient  Aber  allerdings  wichtiger  war,  was  die  ganze  Kirche  an- 
ging. Darin  erwartete  man  besonders  die  Aufhebung  des  Breve  gegen 
Parma, und  des  Jesuitenordens  von  ihm.  Die  erstere  Sache  scheint  dnrch 
eine  Auskunft  beigelegt  und  dadurch  dem  Papsttum  die  förmliche  ZnrfieiL- 
nahme  eines  Breve  erspart  worden  zu  sein.  Noch  im  Sommer  1769  wollte 
sich  der  Herzog  Ferdinand  von  Parma  mit  einer  Tochter  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  verheiraten,  mit  welcher  er  nahe  verwandt  war.  Hienn 
war  eine  päpstliche  Dispensation  nötig,  und  diese  gewährte  Gl emeus  XIV. 
sogleich,  wodurch  implicite  die  Bedrohung  mit  dem  Fluche  der  Abend- 
mahlsbnlle  zurückgenommen  wurde.  Dass  in  dieser  Beaiehung  sonst  noeh 
etwas  geschehen  sei,  wird  durch  Theiners  Bericht  unwahrscheinlich,  ob- 
gleich von  manchen  eine  förmliche  Aufliebung  dieses  Breves  Anfangs  1774 
behauptet  wird.  Gewisser  ist,  dass  Clemens  XIV.  die  Vorlesung  der 
Bulle  Tn  coena  Bomini  überhaupt  abstellte  und  dass  sie  seitdem  nicht 
wieder  hergestellt  worden  ist.  Noch  wichtiger  war  die  zweite  Angelegen- 
heit. Schon  am  30.  September  und  am  30.  November  1769  hatte 
Clemens  XIV.,  wie  schon  erwähnt,  nach  Theiner  zwar  Spanien  and 
Frankreich  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  versprochen,  aber  er  zögerte 
nun  doch  mit  der  Ausführung  so  viel  als  möglich,  und  diese  längere  Zeit 
der  Zögorung  diente  dazu,  ein  günstigeres  Verhältnis  zu  den  bourbonischen 
Höfen  einzuleiten  und  das  päpstliche  Ansehn  wieder  herzustellen.  Viel* 
leicht  wurde  daduroh  auch  verhindert,  dass  die  Höfe  in  Bezug  auf  das 
Breve  gegen  Parma  nicht  noch  mehr  verlangten.  Unter  der  Hand  fin^ 
dann  der  Papst  au,  zu  verbieten,  dass  der  Jesuitenorden  Novizen  auf- 
nehme; das  Collegium  romanum  und  das  römische  Seminar  wnrde  aof 
seinen  Befehl  geschlossen.  Bndlich,  aus  einer  längeren  ^Retraite''  von 
27.  Juni  bis  zum  22.  August,  in  welcher  er  sich  absichtlieh  von  aller  Com- 
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muDication  mit  den  Gesandten  fern  hielt  nnd  nur  mit  einem  einzigen 
Cardinal  znsammen  arbeitete,  erliesa  er  dann  das  berühmte,  den  Jesaiten- 
orden  förnlich  aufhebende  Breve  Dominus  ac  redemtor  noster  vom 
21.  Jnli  1773. 

Clemens  XIV.  geht  in  diesem  Breve  von  der  Pflicht  der  Kirche  und 
des  Papstes  aus,    der  Kirche  Ruhe  nnd  Frieden  zu  erhalten,   rühmt  dann 
die  Verdienste   des  Jesuitenordens   um   die  Kirche,    und  wie   dieser  dafür 
mit  Privilegien  ausgestattet   worden   sei,   zählt  aber  auch  eine  Reihe  von 
Beispielen  auf,  wie  die  früheren  Päpste  bestehende  Orden  nach  Bedürfnis 
wieder  beschränict  nnd   aufgehoben   hätten,    und  zwar  aus  eigner -Macht- 
vollkommenheit,    wie   Clemens  V.   die  Templer   ohne   förmliches  ürtheil 
der  Synode  von  Vienne  {ordineni,  quamvis  de  republica  christiatia  praec- 
lare  merilum  oh  tmiversalem  diffamalionem  »uppressit,   eiiamsi  conciiium 
generdle  Viennense,  cui  negotium  examinandum  commiserat ,   a  formali  et 
definitiva  sententia  censuerit  se  ahstinere).    Auch  über  die  Jesuiten  seien 
von  jeher   viele  Klagen  besonders  wegen  ihrer  Habsucht  vorgebracht  und 
vergeblich  seien  partielle  Heilmittel  gegen  ihre  Ausschreitungen  angewendet 
worden.     Vielmehr   seien   in   der  letzten   Zeit    allgemeine  Feindschaft  und 
Aufruhr  die   Wirkungen   des  Ordens  gewesen.     Darum   seien   die  Könige 
von   Frankreich,   Spanien,    Portugal   und  Neapel,   welche  den  Orden  von 
Alters  her  am  meisten  begünstigt  hätten,  endlich  zur  Vertreibung  desselben 
und  dann,  nm  der  Sicherheit  ihrer  Ijänder  und  der  Ruhe  der  Kirche  willen, 
zur   vereinten   Bitte  um   Aufhebung  desselben   genötigt   gewesen.     In  An- 
betracht daher,  dass  der  Orden  unter  solchen  Umständen  den  alten  Nutzen 
nicht   mehr  gewähren  könne,    hebt  der  Papst  ihn  auf     Die,    welche  erst 
einfache  Qelflbde   gethan,   werden   dieser  entbunden  und  sollen  sich  jeden 
beliebigen   Stand    und  Beruf  wählen   können;    die  schon  Ordinirten  sollen 
in  andere  Orden  oder  in  weltgeistliche  Aemter  nach  Ermessen  der  Bischöfe 
eintreten  dürfen;    und  nur  solche  unter  ihnen,  welche  aus  Mangel,  Alter, 
Kränklichkeit  oder  ans   einem  andern   dringenden  Qrnnde  kein  derartiges 
Unterkommen  mehr  finden  können,  sollen  in  weltpriesterlichem  Kleide  und 
unter  vollster  Aufsicht  nur  des  Ordinarins  in  einem  Hause  der  Gesellschaft 
bleiben   dürfen,    bis   sie   darin   aussterben.     Ueber   die  Häuser   und  Güter 
des    Ordens    wird    eine    Verfügung    zu    andern    kirchlichen    und    milden 
Zwecken  in  Aussicht  gestellt    Niemand  soll  bei  Strafe  der  Kxcommunication 
gegen  diese  Entscheidung  reden  oder  schreiben  oder  sich  widersetzen ;  alle 
aber,   insbesondere   auch   die  Fürsten,    werden  zum  Frieden  und  zur  Er- 
haltung des  Besten  der  Kirche  ermahnt 

Dieser  ganze  Erlass  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Papst  das,  was 
er  ungern  that,  auch  lediglich  auf  sich  selbst  nehmen  wollte.  Es  war 
keine  Bulle,  also  keine  Urkunde  auf  Pergament  mit  bleiernem  Siegel,  auf 
dessen  einer  Seite  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  und  auf  dessen  anderer 
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der  Papst,  wenn  er  schon  gekrönt  iü  —  sonst  mezze  boUe  ohne  die«  — 
zn  fignriren  pflegen,  sondern  blos  ein  Breve  auf  Papier;  und  vor  allem: 
der  Erlass  war  —  was  den  Freunden  der  Jesniten  am  meisten  Gmad  so 
klagen  gab  —  ohne  Process,  Untersnchang  nnd  Urtheil  als  plötzliche  päpst- 
liche Massregel,  aber  freilich  gegen  einen  sonst  schon  hinlänglich  in  sdaer 
Gefährlichkeit  erwiesenen  Orden  pablicirt  worden.  So  legten  ihn  sieh  anch 
die  Jesniten  ans,  welche  ihn  ungern  als  einen  Ansflnss  der  Unfehlbarkeit 
ansehen  mochten,  zumal  er  nicht  ex  cathedra^  sondern  nur  ex  curia  er- 
folgt sei.  Zur  Ausführung  dieses  Breves  wnrde  zwar  eine  CoromisBion  von 
Cardinälen  niedergesetzt;  gegen  die  einzelnen  Ordensglieder  wurde  in- 
dessen so  schonend  wie  möglich  verfahren,  namentlich  in  Rom.  Die  Nmch- 
rieht  von  dieser  That  des  Papstes  wurde  fiberall  mit  Jubel  anfgenomnien. 
Clemens  söhnte  sich  mit  den  beleidigten  Mächten  aus  und  erhielt  die 
Fflrstentfimer  Avignon,  Venaissin,  Benevent  und  Ponte  Corvo  wieder  zurück. 
Nichtsdestoweniger  soll  es  ihn  nach  der  Darstellung  von  Cr^tinernQ- 
Jelly  sehr  geschmerzt  haben,  dass  ihm  zur  Herstellung  dieses  Friedens 
und  des  Kirchenstaates  kein  Cardinal  Glfick  gewilnscht  habe.  Er  hat  sich 
derselben  auch  nicht  lange  erfreut  Nachdem  ihn  erst  mehrere  heimliche 
Schreiben  vor  der  Rache  der  Jesuiten  gewarnt  hatten,  ist  er  69  Jahre  alt 
am  22.  September  1774  gestorben.  Das  unter  solchen  Umständen  gewöhn- 
liche Gerücht  von  Vergiftung  scheint  sich  anch  nach  Theiner's  Mittheilungen 
nicht  zu  bestätigen.  Wie  Ganganelli  als  Papst  in  der  vollen  Einfach- 
heit des  Bettelmönchs  fortgelebt  hatte,  so  hat  er  anch  durch  seinen  Tcid 
niemanden  bereichert  Sein  Nachlass  fßr  zwei  Neffen  wird  von  Th einer 
anf  1500  Scudi  angegeben,  bestehend  aus  Geschenken  von  Fflrsten,  was 
wohl  apostolische  Armut  heissen  kann  bei  dem  Fürsten  eines  solchen 
Landes. 

Trotzdem  dass  nun  der  Papst  verboten  hatte  wider  sein  Anf- 
hebnngs- Breve  zn  reden  und  zu  schreiben,  so  erschienen  doch  eine  Menge 
von  Schriften,  welche  den  Jesuitenorden  mit  Wut  und  Erbitterung  ver- 
theidigten,  namentlich  zn  Augsburg.  In  der  Tracht  von  Weltpriestern  be- 
hielten die  Jesuiten  anch,  wenigstens  in  Deutschland,  meistens  ihre  Stellen 
an  Stndienanstalten  bei.  Friedrich  der  Grosse  liess  sie  in  seinen  Staaten, 
in  denen  das  Aufhebnngs- Breve  nicht  promulgirt  werden  durfte,  sogar 
noch  als  Orden  fortbestehen.  Dieselbe  Vergflnstigung  genossen  sie  anch 
in  Rnssisch  Polen. 
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Bullarii  Romani  continuatio  ed,  Andr.  Barberi,  Tom.  5 — 10.  Born,  1842 — ih  foLy 
enthalten  nur  Erlasse  Pins  VI.,  aber  sie  lassen  noch  viele  hier  nnd  da  nachge- 
wiesene wichtige  Stücke  vermissen.  —  Das  Leben  des  Papstes  Pius  VI.,  fran- 
zösisch von  J.  Fr.  Bon  r  going;  2.  Ausgabe  1800,  deutsch  von  J.  J.  L.  Hey  er. 
—  Atme  Guillon,  martyrs  de  la  foi  pendani  la  revolution  fran^aise,  Paris 
1820,  4  Bde.  —  Hesmivy  d'Auriheau,  me'moires  pour  servir  ä  IShistovre  de 
la  persecuiion  fraiu;a%se,  Borne  1795.  2  Bde  in  8.  —  Desportes-Boscheron, 
Biograph,  univers,  Tom.  34  pag.  301 — 323.  —  Italienische  Biographien  von  Frans 
•Becattini  (Venedig  18ol,  4  Bde.),  von  G.  Tavanti  (Florenz  1804,  3  Bde  in  4.) 
u.  a.  sind  nachgewiesen  nnd  benutzt  ih  des  Portugiesen  G.  deNovaes  Sioria  d^ 
sommi  pontefici,  von  welcher  Bd.  16  (3.  Aufl.  Rom  1822)  nur  Pius  VI.  betrifft 
Novaes  braucht  auch  (S.  192  u.  a.)  eine  Sammlung  „rescripta  Pii  papae  VL" 
Venedig  1799  in  8.,  von  G.  L.  HUlot,  welche  manches  zu  enthalten  scheint,  was 
im  Bullarium  fehlt.  Zwei  umfangreiche  deutsche  Monographien,  die  eine  anon3rm 
von  Chr.  Dav.  Ade,  Cesena  (Ulm)  1781—1786,  in  6  Bänden,  die  andere  von 
P.  Ph.  Wolff,  Geschichte  der  kathol.  Kirche  unter  Pius  VI.  in  7  Bde.  Zürich 
1797—1802,  sind  unvollendet  geblieben.  —  Herzog,  Real-Encyklopädie  Bd.  XI. 
S.  714—721.  —  Pacca,  Denkwürdigkeiten,  deutsche  Ausgabe,  Augsburg  1831—1834. 
3  Bde.  —  E.  Consalviy   Memoires,  Par.  1864.    2  T.  —  0.  Mejer,  Zur  römisch - 

deutschen  Frage,  2  Thle,  Rost.  1871.  1872. 

Anf  zwei  ungleiche  Päpste,  auf  einen  nnbeugsainen  and  einen  nach- 
giebigen, folgte  wieder  —  dieser  Wechsel  wiederholt  sich  regelmässig  durch 
das  letzte  Jahrhundert  —  ein  eifriger,  ein  zelante.  Anfangs  schien  auch 
seine  Festigkeit  Erfolg  zu  haben;  nachher  fahrte  sie  aber  zu  desto 
schwereren  Niederlagen.  Der  Cardinal  Braschi,  welcher,  68  Jahre  alt 
zum  Papst  erwählt,  den  Namen  Plus  annahm,  war  redlich,  arbeitsam,  ge- 
lehrt, aber  beschränkt,  ungeschickt  in  Reglern ngssachen,  dabei  etwas  eitel. 
Er  galt  auch  im  Alter  noch  für  einen  der  schönsten  Männer  seiner  Zeit, 
und  das  wnsste  er.  Ebenso  traute  er  seiner  Beredsamkeit.  Dabei  wurde 
er  von  den  Parteien  der  Cardinäle,  der  zelanti  und  der  gemässigten,  hin 
und  her  geworfen.  Für  das  Innere  gab  er  kleine  Specialgesetze  über 
Kleider,  Art  der  Tonsur  nnd  Umgang  mit  Frauenzimmern.  Im  Auslände 
musste  er  sogleich  sehr  beunruhigende  Erfahrungen  machen.  £r  war  den 
Jesuiten  nicht  abgeneigt;  er  zögerte  lange  das  ihren  Orden  aufhebende 
Breve  seines  Vorgängers  zu  bestätigen ;  endlich  that  er  es.  Besonders 
mit  drei  Ländern  warteten  seiner  gefährliche  Kämpfe,  von  denen  er  zwei 
überstand,  in  dem  dritten  aber  selbst  zu  Grunde  ging. 

In  Deutschland  gelang  es  schon  1778  den  Justinus  Febronlus,  d.  h. 
den  trierischen  Weihbischof  Nie  von  Hontheim,  zu  einem  Widerruf 
der  in  seiner  Schrift  vorgetragenen  antipäpstlichen  Grundsätze  bewegen 
zu  lassen.  Allein  viel  war  damit  nicht  gewonnen.  Dies  zeigte  sich  bald, 
als   1780  die   Kaiserin  Maria  Theresia   gestorben   war   und   ihr  Joseph  IL 
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nachfolgte.    Dieser  schlug  rasch  die  Wege  des  „reforrairenden  DespotisoraB^ 
ein.     In    Bezug   auf  die   katholischen    Glanbenssachen    erklärte   er  zwar 
nichts   abändern   zu   wüUcu;    aber  den  Theil  der  Kirchenverwaltung,  bei 
welchem  es  sich  nicht  um  Olaubenssachen  handelte,  Tindlcirte  er  sich  ond 
seiner  Aufsicht  ganz.     Er  Hess  die  Bullen  In  coena  Domini  und  Chigemtüt 
fflr  ungiltig   erklären;    er  fahrte  das  kaiserliche  Placet  für  alle  päpstliche 
und  bischöfliche  Beschlflsse  ein,  auch  für  Ernennungen  von  Rom  ans;  er 
verbot  Appellationen  nach  Rom  in  Ehesachen;   er  rerminderte  die  Klöster 
und  verbot  ihnen  die  Communication  mit  auswärtigen  Geistlichen;  er  ver- 
ordnete eine  revldirte  Liturgie  mit  mehr  Gebrauch  der  Landessprache;  er 
fährte   die  Prüfung  anzustellender  Geistlichen   ein   und  redncirte  die  ent- 
behrlichen.   Daneben  erliess  er  Toleransedicte  für  Nichtkathc^ken,  dereo 
Privatreligionsflbnng   nirgends    gestört   werden    sollte.')     Das    alles  gcfes 
den   Papst y    ganz    gewiss    aber    ohne    ihn!     Dazu    kam    noch,    dass  er 
den  Papst  um  ein  Indult  bat,   welches  ihn,   den  Kaiser,  befähigen  sollte, 
zu  allen  ßistflroem   und   grossen  Aemtern  in  der  Lombardei  ErnennaDges 
vorzunehmen.    Pins  flberraschte  den  Kaiser  durch  die  Antwort,   er  werde 
selbst  nach  Wien  kommen,  dort  alles  mündlich  auszugleichen.  -)   Vergebens 
hatten  ihn  der  französische  und  der  spanische  Gesandte  davon  abzubringen 
gesucht     Man  meint,   dabei  habe  er  sich  gerade  besonders  auf  das  Impo- 
sante seiner  Erscheinung  verlassen.   Und  das  hat  wenigstens  seine  Wirkung 
gcthan.     Am   22.  März  1782   zog  er  feierlich    in  Wien  ein  and  blieb  da- 
selbst bis  zum  22.  April    Von  Joseph  wurde  er  mit  Ehrerbietungen  ttber 
häuft.     Das  Volk  strömte  ihm  zu,  um  seinen  Segen  zu  empfangen,  den  er, 
der  schöne  Mann,  auch  Tausenden  auf  öffentlichen  Plätzen  ertheilte.  Aber 
das   war  auch  alles.    Der  Minister,   Ffirst  Kaunitz,    wie  er  ihm  scbon 
die   zum  ^nss   dargereichte   Hand   nicht  gekflsst,   sondern  nur  geschüttelt 
hatte,  so  gab  er  auch  in  den  getroffenen  Anordnungen  nichts  nach.    Und 
so  blieb  alles  bei  den  Verfügungen  bis  auf  das,  was  bei  dem  Widerwillen 
der  katholischen  Geistlichen  und  des  von  ihnen  geleiteten  österreicbiscben 
Volks   selbst  sich  nicht  durchführen  liess.     Auch  der  Gegenbesuch  Kaiser 
Josephs  in  Rom,  auch  das  wirklich  persönliche  Wohlgefallen,  welches  er 
und  der  Papst  an  einander  zu  finden  schienen,  änderte  daran  nichts.    In 
Jahre    1785   bereitete   sich   vielmehr    noch   eine   neue  Unternehmung  des 
Kaisers  gegen  den  Papst  vor,  die  sogenannte  Emser  Punctation.^)  ^ 
Errichtung  einer  nenen  Nuntiatur  fllr  Baiem,  der  vierten  fflr  Deutsdilud, 


I)  Sämmtliche  Verordnungen  Josephs  IL  in  Walch*8  neuster  Bei.  Gesch.  Bd9 
S.  67—240. 

»)  y.  C,  Cordaraty  Soc.  Jes.,  de  profectione  Pü  VI.  ad  mUam  Vientunsm 
Rom  1855.    cf.  A.  Allg.  Zeitung  18S6,  Beil.  3534. 

>)  £.  V.  Mfinoh,  Geeehichte  des  Emser  Gongresses  und  seiner  Pnnetita. 
Karlsruhe  1840. 
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gab  nemlich  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und  Salzburg  Veranlassung  zu 
einer  Beschwerde  beim  Kaiser  wegen  dieser  römisclien  Beschränkung  ihrer 
geistlichen  Jurisdiction.  Darauf  antwortete  der  Kaiser  unter  dem  12.  October 
1785  in  einem  Schreiben  an  die  vier  deutschen  Erzbischöfe  von  Mainz, 
Trier,  Köln  und  Salzburg,  von  denen  die  drei  cratcn  auch  Kurfürsten  des 
Reichs  und  der  von  Köln,  Max  Franz,  zugleich  ein  Bruder  des  Kaisers 
waren,  er  wolle  überhaupt  nicht  gestatten,  dass  die  deutschen  Erzbischöfc 
und  Bischöfe  vom  Papste  in  ihren  Diöcesanrechten  gestört  würden,  und 
es  sollten  daher  die  Nuntien  blos  als  politische  Abgesandte  betrachtet 
werden,  aber  keine  Jurisdiction  mehr  ausüben.  Hierauf  gestützt  schickten 
dann  die  genannton  vier  Erzbischöfe  im  August  1786  ihre  Bevollmächtigten 
zu  einem  Congress  nach  Ems  zusammen,  welche  hier  in  der  sogenannten 
Emser  Punctation  die  Grundzüge  einer  ganz  neuen  Kirchenverfassung 
für  Deutschland  im  Sinne  des  so  eben  revocirten  Buches  von  Febronius 
aasarbeiteten. 

Es  wurde  darin  punctirt,  dass  der  Papst  allerdings  als  Primas  der 
Kirche  und  als  Mittelpunkt  der  Einigkeit  zu  ehren,  aber  alle  andern  An- 
sprüche desselben,  welche  aus  den  pseudoltsidorischen  Decretalen  geflossen, 
nicht  anzuerkennen  seien.  Den  Bischöfen  komme  als  Nachfolgern  der 
Apostel  in  ihren  Diöcesen  eine  unbeschränkte  Gewalt  zu  binden  und  zu 
lösen  zu,  und  alle  Reservationen,  die  Quinquennalfacultäten  und  die  Nuntia- 
turen müssten  aufhören.  Die  Besetzungen  geistlicher  Stellen  von  Rom 
aus,  so  lange  sie  noch  geduldet  würden,  sollten  wenigstens  an  Prüfungen 
und  andere  Erfordernisse  geknüpft  werden;  der  Eid  des  Gehorsams  der 
Bischöfe  gegen  den  Papst  müsse  wegfallen.  Die  Annaten  und  Pallien- 
geider,  wodurch  die  deutschen  Bistümer  verschuldet  seien,  sollten  beschränkt 
werden.  In  geistlichen  Sachen  habe  das  bischöfliche  Gericht  die  erste, 
das  erzbischöfliche  die  zweite  Instanz  zu  bilden,  ohne  dass  sich  die  Nuntien 
einzumischen  hätten;  für  die  dritte  Instanz  solle  dann  der  Papst  die 
Richter  aus  Deutschen  bestellen.  Dies  alles,  heisst  es  zuletzt,  solle 
längstens  in  zwei  Jahren  eine  deutsche  Nationalkirchenversammlung  regu- 
liren,  deren  es  um  so  mehr  bedürfe,  als  die  Trienter  die  Abhülfe  nicht 
geschafft  habe. 

Nachdem  die  4  Erzbischöfe  diese  Punctation  nun  an  den  Kaiser  ge- 
schickt, hatte  dieser  auch  sogleich  eine  eigne  Reichsdeputation  zur  Unter- 
suchung derselben  eingesetzt  und  durch  einen  Umlauf  die  deutschen  Bischöfe 
aufgefordert,  sich  den  Erzbischöfen  anzuschliessen.  Allein  es  erfolgte 
nichts,  die  Sache  blieb  unentschieden:  die  Bischöfe  waren  dagegen;  sie 
hatten  von  mächtigen,  ihre  alten  Metropolitenrechte  reclamirenden  Erz- 
bischöfen mehr  als  vom  Papst  zu  füiHshten,  und  ausserdem  wirkte  auch 
der  Kurfürst  Carl  Theodor  von  Pfalz -Baiern  entschieden  für  den  Papst, 
der  ihn  bei  seiner  Anwesenheit  in  Deutschland  besucht  hatte.     Der  Papst 
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aber  hatte  es  für  oötig  befunden  den  jetzt  ausgebrochenen ,  gefMirUcben 
Kampf  nicht  nur  durch  Schriften ,  sondern  auch  durch  Absendnng  eines 
eigenen  fähigen  und  muiigeu  Agenten  in  dem  jungen  Bartholomäus 
Pacca  (geb.  1756  f  1843)  führen  zu  lassen.  Zum  Erzbischof  inpartibus 
ordinirt,  wurde  dieser  im  Mai  1786  als  Nuntius  nach  Köln  abgeschickt 0 
Das  war  für  ihn  der  Anfang  einer  für  das  Papsttum  besonders  wichtigeB 
Laufbalin  in  seinem  langen  Leben.  Aber  die  rheinischen  Kurfürsten  nnd 
Erzbischöfe  weigerten  sich  unter  diesen  Umständen  ihn  ebenso  wie  seinen 
Vorgänger  zu  behandeln  und  ihn  auch  nur  zu  empfangen,  ehe  er  nicht 
auf  jede  Jurisdiction  verzichtet  habe.  Darum  suchte  Pacca  diese  denn 
gegen  ihren  Willen  von  Köln  aus,  wo  die  Stadt  ihn  ehrenvoll  aufgenommen 
hatte,  auszuüben.  Er  gab  einem  Fürsten  Hohenlohe  die  Dispensation  zu 
einer  Ileirat  und  erliess  am  30.  November  1786  ein  Rundschreiben  an  die 
Geistlichen,  worin  er  ihnen  verbot,  weitere  Dispensationen  ihrer  Erzbischdfe 
anzuerkennen,  als  zu  weichen  sie  durch  die  ihnen  bewilligten  QuinquenBal- 
facultäten  berechtigt  seien.  Die  Kuritirsten  dagegen  liessen  ihren  Pfarrern 
befehlen,  das  Rundschreiben  Pacca's  zurückzuschicken,  und  erreichten 
auf  ilire  Beschwerde  darüber  beim  kaiserlichen  Reichshofrat,  dass  dieser 
dasselbe  für  cassirt  erklärte.  Besser  aufgenommen  wurde  Pacca  sogleich 
von  den  Bischöfen  und  Achten,  welche  er  zu  seiner  Nuntiatur  rechnete, 
wie  die  von  Hildesheim,  Würzburg,  Paderborn,  Speicr,  Lüttich,  Fulda  u.  a^ 
welche  ihm  freundlich  antworteten.  und  noch  mehr  erreichte  er  in 
Baiem,  wo  man  auf  Erhaltung  der  neuen  Nuntiatur  drang,  und  so  auch 
in  Preussen. 

Es  war  die  Zeit,  wo  man  hier  kurz  nach  dem  Tode  Friedrichs  IL 
den  von  diesem  ausgegangenen  Fürstenbund  ohne  Oestereich  zusammen- 
zuhalten und  dazu  die  geistlichen  Kurfürsten,  besonders  Mainz,  vom  Kaiser 
fern  zu  halten  wünschte.  In  diese  Entwürfe  gehörte  es  auch,  dass  ein 
Coadjutor  für  Mainz  eingesetzt  werde,  auf  welchen  dabei  sicher  zu  rechnen 
war  und  welchen  mau  in  der  Person  des  nachherigen  Fürsten  Primas 
Dalberg  gefunden  hatte.  Weil  es  zu  dessen  Bestellung  der  pftpstliehen 
Bestätigung  bedurfte,  so  gestattete  Preussen  Pacca  im  Cleveschen  die 
ungehinderte  Verwaltung  der  Nuntiatur.  Der  König  empfing  ihn  achr 
ehrenvoll  in  Wesel  In  einem  Schreiben  an  den  Papst  versprach  dann 
auch  der  König,  alles,  was  in  seinen  Kräften  stehe,  zur  Beilegung  der 
Streitigkeiten  mit  den  Erzbischöfen  beizutragen,  und  verhüllte  aich  nach 
Pacca's  Angabe  zugleich  dafür  zu  sorgen,  dass  Kurmiunz  und  Dalberg 
nicht  mehr  auf  die  Emser  Punctation  dringen  würden.  Zum  DaniL  dafilr 
erkannte  ihn  der  Papst  auch  auf  Paccas  Betreiben  nunmehr  erst  als  König 
an,   eine   Anerkennung,   welche  Friedrich  IL   nicht   für   nötig  gehalten 


')  Ennen,  Zeitbilder  von  Köln.    Köln  1857. 
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hatte.  0  Der  Streit  der  Erzbischöfe  um  ihre  Rechte  Rom  gegenüber  dauerte 
nun  zwar  noch  immer  fort;  aber  die  £mscr  Punctation  kam  doch  nicht 
zur  Dnrokftthrung,  und  vollends  nicht,  als  Kaiser  Joseph  IL,  an  welchem 
die  ErzbiBchöfe  einen  Rückhalt  hatten,  am  20.  Februar  1790  starb  und 
einige  Jahre  darauf  die  französische  Revolntionsarmee  jene  auf  das  rechte 
Rheinufer  drängte.  Auch  seine  eignen  Reformen  in  OestciToich  hatte  der 
Kaiser  auf  die  Dauer  nicht  alle  zu  behaupten  yermocht.  Noch  kurz  vor 
seinem  Tode  musste  er  davon  manches  in  den  Niederlanden,  in  Ungarn, 
Böhmen  und  Tirol  zurücknehmen;  aber  im  ganzen  behielt  doch  die 
Josephinische  Gesetzgebung  und  mit  ihr  die  Abhängigkeit  der  katholischen 
Kirche  in  Oesterreich  vom  Staate,  die  durchgängige  Notwendigkeit  des 
Placet,  die  Nichtduldung  des  unmittelbaren  Verkehrs  der  Prälaten  mit  dem 
Papste  u.  a.  bis  1848  und  1866  Bestand. 

Ein  ähnlicher  Versuch  wie  die  Emser  Punctation  war  in  demselben 
Jahr  1786  in  einem  zweiten  Lande  gemacht  worden,  nemlich  in  Toscana. 
In  diesem  Lande  österreichischer  Secnndogenitur  regierte  der  Bruder 
Kaiser  Josephs  IL,  Leopold,  ehe  er  in  Dentschlend  dessen  Nachfolger  und 
Kaiser  wurde,  als  Grossherzog.  Derselbe  fand  im  Kirchen-  und  Kloster- 
wesen seines  Landes  viel  Reformbedürftiges,  was  er  abzustellen  suchte. 
Seit  1766  war  er  Regent,  aber  erst  seit  1776  machte  er  den  Anfang  damit 
Durch  eine  Reihe  von  Verordnungen  wurden  bessere  Vorschriften  gegeben 
für  das  theologische  Studium  der  Geistlichen,  für  die  Visitationen  der 
Bischöfe,  für  die  Unterstützung  der  armen  Pfarrer,  für  Beschränkung  des 
Bettelns,  für  die  Verminderung  der  Klöster,  für  den  Unterricht  der  Jugend, 
welchen  Mönche  und  Nonnen  ertheilen  sollten.  Leopold  fand  einen 
Bischof  seines  Landes  bereit,  ihn  bei  diesen  Reformen  zu  unterstützen; 
es  war  der  Bischof  von  Pistoja  und  Prato,  öcipio  Ricci.'^)  Schon  sollten 
auch  die  Bischöfe  selbst  die  Pfarrstellen  allein  besetzen  und  die  Klöster 
allein  beaufsichtigen,  damit  eine  sorgfältige  Verwaltung  möglich  wäre. 
Schon  misbilligte  der  Papst  dies  alles;  denn  er  erlaubte  wohl  Aufliebung 
einiger  Klöster,  war  aber  in  andern  Dingen,  z.  B.  im  Verbot  von  Büchern, 
streng.  Ricci  zog  sich  auch  dadurch,  dass  er  einige  vom  Volke  viel- 
besuchte Crucifixe  wegnehmen  Hess,  Unwillen  zu.  Im  Jahre  1786  aber 
erliess  der  Grossherzog  ein  Umlaufschreiben  von  67  Artikeln  an  alle  seine 


1)  Paccas  eigne  Angaben  in  den  Denkwürdigkeiten  über  seinen  Aufenthalt 
in  Deutschland  (S.  25—26.  58.  76.  der  Uebersetzung)  werden  hier  durch  die  in 
Häussers  deutscher  Geschichte  seit  1786  (ThI.  l.  S.  285  ff.)  benutzten  Nach- 
richten im  ganzen  bestätigt,  nur  erfolgte  nach  Pacca  in  Mainz  die  Lossagung 
von  der  Emser  Uebereinkunft  nicht  in  dem  Masse,  wie  sie  verheissen  und  er- 
wartet worden  war. 

«)  (De  Potter)  Leben  und  Memoiren  von  Scipio  Ricci,  Brüssel  1S25. 
3  Bande. 
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drei  firzbiBcböfe  und  16  Bisclidfe,  worin  er  ihnen  empfahl,  sidi  alle  zwei 
Jfllirc  SU  Synoden  zu  vorsamroeln,  statt  der  Legenden  die  hdligc  Sehrift 
brim  Gultus  durchlesen  zu  laBsen,  die  Sacramente  in  italleiiiaehar  Sprache 
zn  verwalten,  ttbcrflttMige  Feste  absuschaffen,  bessere  Gebetb&cher  Ar  das 
Volk  einzufahren,  für  passendere  Predigten  zu  sorgen  u.  s.  w.  Ueher  dies 
alles  sollten  sie  zuerst  selbst  beraten.  Der  Bischof  Ricci  hielt  denn  aach 
hierauf  zu  Pistoja  eine  Synode  seiner  Geistlichen  schon  am  18.  September 
1786  ab.  Es  waren  dort  über  200  Priester  versammelt  Ricci  legte 
ilinon  die  57  Artikel  Leopolds  zur  weiteren  Beratung  vor.  Hier  wurden 
die  4  Artikel  der  gallicanisclien  Kirche  und  die  VerbesserungSYoneblige 
der  vorgelegten  57  Artikel  mit  dem,  was  bereits  davon  eingeführt  war, 
angenommen)  auch  einige  Bestimmungen  in  der  Lehre,  z.  B.  der  Schatz 
des  überflüssigen  Verdienstes,  verworfen.  Die  Acten  der  Synode  wnrdea 
auf  I^osten  und  im  Paläste  des  Grossherzogs  in  7  Quartbänden  gedmckL 
Doch  war  zu  erwarten,  dass  nicht  alle  zu  den  Vorschlägen  ihre  Znatimmiui^ 
ertlieilen  würden.  Die  drei  Brzbischöfe  und  die  meisten  Bischöfe  erlilftrten 
sich  1787  auf  der  Generalsynode  zn  Florenz  dagegen;  aucli  ein  Theil  dee 
Volks  gab  seine  Unzufriedenheit  zn  erkennen.  Und  als  dann  vollende  Leopold 
seinem  Bruder  Joseph  1790  in  Deutschland  als  Kaiser  nachfolgte,  liess 
sein  Nachfolger  in  Toscana  die  Reformpläne  fallen;  Ricci  maaate  ab- 
danken, und  der  Papst  konnte  1794  auch  in  der  merkwürdigen  Bulle 
Auctorem  fidei,  einem  der  letzten  grösseren  Glanbensedicte  eines  Papstes, 
nicht  blos  die  Synode  zu  Pistoja,  sondern  auch  alle  reformatorischen  Grund- 
sätze derselben  sehr  ausführlich  In  85  Artikeln,'  welche  jetzt  auch  den 
römischen  Ausgaben  des  Tridentinums  beigefügt  zu  werden  pfi^eD^  ver- 
dammen und  unter  ihnen  Sätze  verurtheilen  wie  den,  dass  der  Papat  nad 
der  Clerus  seine  Gewalt  durch  Uebertragung  von  der  Gemeine  und  nicht 
durch  göttliche  Einsetzung  besitze;  ferner  antitridentinische  Glaubenssätze 
über  göttliches  Ebenbild,  Unsterblichkeit  und  Gnade,  Zweifel  gegen  wiii- 
same  Communion  derer,  welche  die  Messe  blos  hören,  Einmischnng  der 
weltlichen  Macht  in  Ehesachen,  Gemeinegesang,  Superiorität  des  allgemeineii 
Conciis«  Dennoch  und  obwohl  Ricci,  durch  Verfolgung  und  Kerker  mflibe 
gemacht,  sein  eignes  Werk  in  der  Verdammung  der  Synode  selbst  wieder 
rief,  erhielt  sich  in  Florenz  eine  antipäpstlichc  Partei  Ricci's,  dereo 
Wirkungen  noch  in  der  gegenwärtigen  Opposition  gegen  den  Papst  zu  er- 
kennen sind. 

Nun  aber  folgten  die  gefährlichsten  Differenzen,  welche  der  Pape: 
noch  mit  einem  dritten  Lande  zn  bestehen  hatte,  mit  Frankreich.  Be- 
züglich dieses  Streites  braucht  Bourgoing  die  Vergleichung  mit  einem 
spanischen  Stiergefecht:  der  von  allen  Seiten  schon  verwundete,  blutende 
Stier  wird  endlich  durch  den  auftretenden  Matador  vollends  niedergestreckt 
Bisher  war  das  Verhältnis  des  Papstes  zu  Fjankreich  lange  Zeit  ein  freaad- 
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üches  gewesen.  Nach  dem  Tode  der  Pompadour  (f  1764)  war  seit  1769 
Cardinal  Bernis  französisclicr  Gesandter  in  Rom  geworden,  weicher  hier 
Frankreich  unter  Ludwig  XV.  und  Ludwig  XVi.  glänzend  vertrat  und 
sich  zuletzt  auch  der  Vertriebenen  annahm,  wie  er  denn  1794  selbst  in 
Rom  starb. 

Aber  mit  der  französischen  Revolution  änderte  sich  das  bisherige 
Verhältnis  Frankreichs  zum  Papste  ganz  gewaltig.  Um  dies  zu  begreifen, 
mttssen  wir  der  besonderen  Stellung  der  französischen  Bischöfe  und  Abb^ 
gedenken,  wie  ihre  Wahl  seit  Anfang  des  16.  Jahrliunderts  vom  Hofe  ab- 
hängig und  wie  sie  dadurch  oft  zu  mttssigon,  bisweilen  sittenlosen  Pfrttnden- 
inhabern  und  Ilofleuten  und  so  zugleich  zu  Schützlingen  und  Beschützern 
des  französischen  Königtums  und  vielfach  ein  Vorwurf  für  dasselbe  und 
eine  Vermehrung  des  Hasses  gegen  die  Monarchie  geworden  waren,  alles 
in  höherem  Grade  als  vorher  nach  der  Unterdrückung  der  letzten  besseren 
christlichen  Elemente,  der  Jansenisten.  So  wurde  der  politische  Kampf 
gegen  die  absolute  Königsmacht  gerade  hier  mehr  als  anderswo  von  selbst 
zu  einem  so  bitteren  Streit  gegen  die  Vertreter  der  Kirche  und  freilich  in 
diesem  Hasse  dann  auch  gegen  Religion  und  Christentum  dazu.  Noch 
geringfügig  waren,  so  wichtig  sie  auch  genommen  wurden,  die  Differenzen 
des  Papstes  mit  Frankreich  wegen  der  Gefangennehmung  des  Cardinais 
von  Rohan  in  Paris,  desselben,  welcher  durch  die  bekannte  Halsbandgeschiohte 
getäuscht  worden  war  und  die  Königin  beleidigt  hatte,  und  der  dann  dafür 
in  die  Bastille  geschafft,  nachher  aber  von  einer  Commission  des  Parlaments 
freigesprochen  wurde.  Auch  der,  Papst,  der  ihn  anfangs  von  den  welt- 
lichen Richtern  zurückgefordert,  dann  ausgestossen  hatte,  setzte  ihn  nun 
wieder  ein.  Schon  mehr  Grund  zur  Verstimmung  für  den  Papst  lag  in 
der  Beschränkung  der  Orden,  welche  ohne  ihn  1787  erfolgte,  und  in  der 
Einräumung  aller  bürgerlichen  Rechte  an  die  Protestanten  unter  dem 
zweiten  Ministerium  desselben  Malesherbes,  der  sich  schon  bei  seiner  ersten 
Amtsführung  den  Wegfall  der  letires  de  cachet  ausbedungen  hatte.  Aber 
mit  dem  Jahre  1789  brach  unabwendbar  die  französische  Revolution 
auch  über  die  katholische  Kirche  und  den  Papst  herein.  Diese  Revolution 
war  überhaupt  eine  Auflehnung  des  Mittelstandes,  nicht  des  Pöbels,  gegen 
die  zwei  bevorzugten  Kfassen  des  Adels  und  der  Geistlichkeit.  Die  grosse 
finanzielle  Not,  verbunden  mit  dem  weit  verbreiteten  Widerwillen  gegen 
den  reichen  königlichen  Clerus,  führten  bald  zu  der  Forderung  der 
Reorganisation  desselben,  bald  bewirkten  sie  auch  die  heftigsten  Angriffe 
gegen  ihn.  Die  Nationalveraammlnng ,  darin  der  Synode  von  Pistoja 
ähnlich,  dass  unter  ihren  geistlichen  Mitgliedern  nicht  die  Bischöfe, 
sondern  die  Pfarrer  die  Mehrzahl  ausmachten  (es  waren  47  Bischöfe,  67 
Aebte,  Capitulare,  Vicare  oder  andere  höhere  Geistliche  und  187  Pfarrer 
darin)  beschloss  schon  im  August  1789  die  gleiche  Besteuerung  aller,  also 
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auch  der  Geistlichen,  die  Abechaffung  der  Zehnten  und  der  Aecidensen 
mit  £in8chlu88  der  Annatcn,  DispeDsationen  und  sonstiger  Abgaben  nach 
Rum  oder  Avignon;  sodann  gelangte  sie  zu  dem  Grundsatz,  dasa  niemand 
wegen  seiner  religiösen  Meinung  beunruhigt  werden  dflrfe,  so  lange  er 
durch  ihre  Ausbreitung  die  gesetzliclie  Ordnung  nicht  störe.  Am  2.  November 
erklärte  sie  auf  Taileyrand's  Antrag  vom  10.  October,  dass  alles Kirehengut 
der  Nation  gehöre  (sonl  a  ia  disjwsition  de  ia  tiaiionX  doch  mit  der  Ver- 
pflichtung, in  schicklicher  Weise  die  Kosten  des  Cultus,  den  Unterhalt  der 
Geistlichen  (der  Pfari'cr  nicht  unter  je  1200  Livres)  und  die  Unteratfltzung 
der  Armen  zu  bestreiten.  Im  Februar  des  Jahres  1790  verfügte  sie  Aber 
die  Ordensgeistlichen,  nahm  den  Grundsatz  an,  dass  das  Gesetz  kein 
Mönchsgclübde  mehr  anerkenue,  dass  demnach  alle  Orden  in  Frankreich 
aufgehoben  sein  und  bleiben  sollten,  und  dass,  wer  wolle,  (»eineii  Ana- 
tritt  anzeigen  und  daun  versorgt  werden  solle.  Am  13.  und  14.  AprQ 
desselben  Jahres  wurde  von  ihr  der  Antrag  abgelehnt,  dass  die  katholische 
Religion  als  die  Nationalreligion  von  Frankreich  durch  einen  Beschluss 
anzuerkennen  sei,  und  der  andere  angenommen,  dass  nur  so  viele  Diöcesen 
als  Departements  bestehen  sollten,  wodurch  im  Ganzen  53  Bischöfe 
ttberflflssig  und  beseitigt  wurden;  ebenso,  dass  kein  Franzose  in  ii^end 
einem  Falle  irgend  eine  ausserhalb  Frankreichs  gelegene  Jariadicüon 
oder  ihre  Deligirten  anerkennen  dflrfe.  Durch  den  schwachen  Voi^ 
behalt  „sans  prejudice  de  Vuniie  de  Ia  foi  et  de  Ia  commimion,  qui 
sera  efUretenue  avec  le  chef  visible  de  feglise  universelle,  ainsi  qü*il  sern 
dii  ci' apres"  wurde  an  dieser  Bestimmung  so  gut  als  nichts  geändert 
Im  Sommer  jenes  Jahres  folgten  Beschlüsse,  wie  künftig  Bischöfe  und 
Pfarrer  vom  Volke  gewählt  und  die  Wahl  der  ersteren  dem  König  nur 
angezeigt  werden  sollte.  Das  Einkommen  der  Bischöfe,  das  bisher  bei 
einigen  sich  über  200,000,  bei  noch  mehreren  über  100,000  Livres  be- 
laufen, wurde,  schon  durch  Robespie rre's  Einfluss,  auf  12,000  bis  böehsteu? 
30,000  Livres  festgestellt,  und  für  die  Achte,  unter  welchen  wenigstens 
einer  bisher  130,000  Livres  jährlich  bezogen  hatte,  wurden  6000  Livres 
als  Maximum  angenommen.  Für  die  Verwaltung  seiner  Diöcese  wurde 
jedem  Bischof  das  Conseil  seiner  Pfarrer  als  ein  mitregierendes  GolleginiB 
nebengeordnet,  von  dessen  Entscheidungen  aber,  z.  B.  über  Wählbarkeit 
eines  Geistlichen,  an  die  puissance  cnnle  sollte  appellirt  werden  können. 
Als  dreissig  Bischöfe  der  Nationalversammlung,  welchen  andere  bis  zu  12i 
sich  anschlössen,  und  98  andere  Geistliche  derselben  gegen  alle  diese 
Bestimmungen  in  der  Declaratiou  vom  30.  October  1790  protestirten ,  die 
Versammlung  als  incompetent  bezeichneten  und  ein  Nationalconcil  forderieo. 
wurden  besonders  aurMirabeans  Heden  die  Beschlüsse  angenommen,  dass 
die  Geistlichen  die  Constitution  beschwören  sollten,  und  wie  gegen  die 
Renitenten   eingeschritten    und    die   Wiederbeaetzung   der   zn    erwartendes 
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zahlreichen  Vacanzen  erleichtert  werden  solle.  Statt  des  zuständigen 
Bischofs  sollte  auch  joder  andere  ordiniren  dürfen,  und  ordinirt  werden 
zum  Bischof  konnte  jeder  Priester,  welcher  über  fünf  Jahre  im  Amte  ge- 
standen hat. 

Vergebens  hatte  im  Laufe  desselben  Jahres  der  König  mit  dem 
Papste  um  irgend  eine  Zustimmung  zu  dem,  was  er  selbst  nicht  zu  ver- 
weigern die  Macht  hatte,  unterhandelt  Am  26.  December  1790  bestätigte 
Ludwig  XVI.  alle  diese  Besclilttsse  und  mit  dem  Jahre  1791  begann  man 
den  Eid  auf  die  neue  Constitution  einzuforden ;  die  Stellen  derer,  welche 
ihn  verweigerton,  solten  als  niedergelegt  und  vacant  angesehen  und  neu 
benetzt  werden.  Von  135  oder  138  Bischöfen  leisteten  fünf  den  Eid,  der 
vormalige  Minister  Cardinal  Lomenie  de  Briennc,  Erzbischof  von  Sens, 
Carl  Moritz  Talleyrand,  Bischof  von  Autün,  und  die  Bischöfe  Ludwig 
von  Orleans  und  Carl  von  Vivicrs,  und  ein  Elsäsaer,  J.  ßapt  Jos. 
Göbel,  Bischof  in  pariibiis  von  Lydda,  welcher  bald  darauf  Bischof  von 
Paris  und  nachher  Vcrlcugner  des  Christentums  und  dann  dennoch  gnillo- 
tinirt  wurde.  Von  nngeßlhr  64,000  Oeistlichen  in  ganz  Frankreich  weigerte 
sich  die  Mehrzahl  den  Eid  zu  leisten,  aber  seit  dem  24.  Februar  1791 
ordinirten  dann  Göbel,  Talleyrand  und  ein  Bischof  in  partihus  von 
Babylon  eine  Reihe  von  beeidigten  Priestern  zu  neuen  Bischöfen  von 
Diöcesen,  deren  unbeeidigte  Inhaber  noch  am  Leben  waren,  ohne  dass 
jene  zum  Gehorsam  gegen  den  Papst  verpflichtet  worden  wären.  Hier- 
gegen erliess  nun  Pins  VL  nach  früheren  Abmachungen  an  den  König 
und  an  mehrere  französische  Bischöfe  das  Breve  Caritas  qiiae.  docente  Paulo 
vom  13.  April  1791  an  die  Bischöfe,  die  Geistlichen  und  das  Volk  von 
Frankreich^)  Er  erzählt  darin  nicht  zum  Vortheil  des  Königs,  dass 
dieser  sieh  im  Jahre  1790  dreimal  mit  Bitten  um  seine  Zustimmung  zu 
den  Beschlüssen  der  Nationalversammlung  an  ihn  gewandt  und  dass  er 
diese  abgeschlagen  habe;  er  verdammt  den  verlangten  Eid  auf  die  Con- 
stitution und  das  Ordiniren  zu  Bischöfen  und  Priestern  für  nicht  erledigte 
Stellen;  er  erklärt  die  geschehenen  Ordinationen  selbst  für  nichtig  und 
die  durch  sie  Ordinirten  für  suspendirt,  irregulär  und  unbefugt  zu  irgend 
welchen  kirchlichen  Handlungen,  namentlich  Talleyrand,  Göbel  und  den 
Bischof  Joh.  Bapt.  von  Babylon.  Dasselbe  Urtheil  soll  auch  alle  übrigen 
beeidigten  Geistlichen  treffen,  wenn  sie  ihren  Eid  nicht  binnen  40  Tagen 
retractiren;  der  Cardinal  de  Brienne  wird  zugleich  mit  Ausstossung  aus 
dem  heiligen  Collegium  bedroht,  welche  nachher  auch  in  einer  besonderen 
Allocution  wirklich  ausgesprochen  wurde.  Ein  weiteres  Manifest  erliess 
Pins  auch  fast  gleichzeitig  mit  dem  Breve  an  den  Clerus  und  das  Volk 
▼on  Venaissin  und  Avignon,  wo  man  den  Prolegaten  vertrieben  und  vom 


0  ßuüarii  contin.  T.  IX.  p,  11-19. 
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Enshischof  den  Eid  anf  die  Constiintion  gefordert  hatte  and  vo  eii 
RegierangsconnDissar  mit  Soldaten  das  Capitel  rar  Wahl  einet  ViearB  ge- 
zwangen and  dann  aufgelöst  hatte.  Ein  Breve  an  die  treu  ^bliebenen 
französischen  Bischöfe  beschenkte  diese  mit  einigen  besonderen  Bereeh- 
tignngen,  Ordinationen  nach  ihrem  Ermessen,  ohne  Rficksieht  auf  die  Oe> 
setze  wegen  der  Interstitien,  zu  ertheilen,  profanirte  Kirehen  mit  geweihtem 
oder  auch  nngeweihtem  Wasser  zn  reinigen  u.  s.  w.  Eine  Bannbulle  hat 
der  Pap«t  gegen  Frankreich  im  Jahre  1791  nicht  erlassen.  >)  Doch  seboa 
diese  Schritte  genfigten,  nni  die  Nationalversammlung  nnd  noch  mehr  die 
Revolntionspartei  zu  stärkerem  Widerstand  zu  treiben.  Das  ptpstücbe 
Breve  wurde  sammt  einer  den  Papst  darstellenden  Pappe  im  Palaia*  Royal 
verbrannt^)  und  Venaissin  nnd  Avignon  incorporirt  Ueberall  veninchteo 
in  den  Departements  gewählte  nnd  beeidigte  Bischöfe  in  die  Biatfimer  ein- 
zudringen, die  alten  nicht  beeidigten  Inhaber  derselben  aber  sieh  mit  ihrem 
Clerns  zn  behaupten.  So  theilte  sieh  nun  der  ganzen  Kirche  von  Frmakreieh 
die  Verwirrung  nnd  das  Schisma  mit,  unheilbar,  weil  zwei  nnversöhnliche 
Principien  hier  wie  bei  Einftlhrung  der  Reformation  hart  gegen  einander 
stiessen,  der  Anspmch  des  Staats  auf  AUeinherrsehaft  und  der  Anaprucli 
des  Papstes  anf  Mitregiemug.  Eine  Kirche  mit  einem  sichtbaren  Ober- 
haupte im  Auslände  mnss  stets  Ungehorsam  und  Aufstand  gegen  daa  !■- 
land  fordern,  so  oft  sie  mit  dessen  Gesetzen  nicht  einverstanden  ist;  und 
so  verstrickt  in  diesem  Falle  ihr  Mitregieren  jeden  der  Ihrigen  gans  gewiss 
in  ii^end  einen  Treubruch  entweder  gegen  sie  selbst  oder  gegen  das 
Vaterland. 

Freilieh  wurde  es  immer  schwerer,  den  Willen  des  Staats  bloB  in  den 
Beschlüssen  seiner  damaligen  Volksvertreter  anzuerkennen,  und  immermekr 
verloren  diejenigen,  welche  liebe¥  schlechte  Katholiken  als  schlechte  Fran- 
zosen sein  wollten,  das  Mass,  welches  manchen  von  ihnen  im  Jahre  1790 
wohl  noch  nicht  ganz  gefehlt  hatte.  Am  5.  November  1791  proteatirte 
der   Papst  gegen    die   Wegnahme    von    NTenaissin   und   Avignon,    wo   am 


*)  Nach  Sev.  Vater,  Forfsetx.  von  Henke's  Kirebengesch.  Thl.  3.  S.  231 
soll  ..im  Jnli  des  J.  1791  eine  grosse  päpstliche  Bulle  gegen  alle,  welche  bei  Enennnair 
der  neuen  Bisebofe  gehandelt,  erfolgt  sein*.  Alier  diese  Bulle  hat  nicht  exiatirt, 
und  jene  Angal>e,  welche  auch  )>ei  Gicseler,  Kirebengesch.  von  Redepenniujc, 
'1  hl.  4  S.  Itri  wiederholt  ist,  scheint  aus  einem  Znsatz  zn  dem  Abdruck  des  Breve 
vom  13.  April  1791  in  den  «Acten,  Urkunden  und  Nachrichten  zur  neusten 
Klrchengesch.*  Bd.  3.  St.  II.  (1793)  8.  6:iS  hervorgegangen  zn  sein,  daas  eist 
solche  Bulle  .im  Jnli  1791  fertig**  gewesen,  aber  nicht  abg«^gangea  sei.  Sie  fodei 
sich  denn  auch  nirgends  und  ausserdem  hatte  sieh  der  Papst  in  seiner  Alleoutioo 
gegen  den  Cardinal  de  Brienne  vom  2G.  .September  1791  nicht  allein  anf  du 
^elapsis  meusibns  sex*^  erlassene  Breve  vom  13.  April  1791,  als  welches  der  Car- 
dinal nicht  befolgt  habe,  beliehen  kOnnen. 

*)  Buckez  et  Botuc,  hisL  parUwuntmre  de  la  revoL  flrmmf.  Tom,  X.  p,  ivi. 
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16.  Ootober  im  päpstlichen  Paläste  durch  Jourdan  cotipe-tSte  und  seine 
„Inraves  brigands  de  Vauciuse^*  61  Menschen  umgebracht  worden  waren, 
und  rief  alle  katholischen  Fürsten  um  Httlfe  gegen  diese  Einziehung  als 
gegen  eine  Usurpation  an.  ^  Am  19.  März  1792  erliess  er  ein  neues 
Manifest  an  die  Bischöfe,  den  Clerus  und  das  Volk  von  Frankreich,  worin 
er  die  treu  gebliebenen  und  durch  Retractation  des  schon  geleisteten  Eides 
zum  Gehorsam  znrllckgekehrten  Geistlichen  belobt^  die  an  ihn  gerichteten 
Schreiben  der  Beeidigten  und  deren  Bitten  um  Anerkennung  zurückweist 
und  nun  die  Urheber  des  Schismas,  namentlich  die  sechs  vorhin  genannten 
Bischöfe  als  die  Hauptverbreiter  desselben,  aber  auch  alle  übrigen  „intnisos", 
^Pseudobischöfe*'  oder  andere  Geistliche,  wenn  sie  sich  nicht  binnen  60 
Tagen  fügten,  mit  der  Excommunication  bedroht;  er  erinnert  sie,  wie 
mancher  treffliehe  französische  Geistliche  vom  5.  Jahrhundert  bis  auf 
Gerson  und  Fenelon  herab  sich  bei  besserer  Einsicht  der  Kirche,  welche 
er  anfangs  verletzt,  wieder  unterworfen  hätte.  Hierauf  nach  dem  Zu- 
sammentreten des  Nationalconvents  und  nach  den  Septembergreueln,  während 
welcher  Bischöfe  und  gegen  300  unbeeidigte  Geistliche  umkamen^),  erging 
eine  Fürbitte  des  Papstes  vom  21.  Nov.  1792  an  die  deutschen  Geistlichen 
für  die  bedrängten  französischen,  deren  er  selbst  über  2000  aufgenommen 
zu  haben  versichert  und  deren  Unterstützung  auch  durch  Nichtkatholiken, 
wie  durch  den  König  von  England,  er  besonders  rühmt  Nach  der  Hin- 
richtung Ludwigs  XVL  lud  eine  Allocution  des  Papstes  zu  einer  Todten- 
feier  für  diesen  unglücklichen  König  ein  und  proclamirte  ihn  zum  Mär- 
tyrer; denn  das  werde  man  nicht  durch  die  angeblichen,  sondern  durch 
die  wahren  Gründe,  ans  welchen  man  den  Tod  erlitten  habe,  und  das 
sei  hai  ihm  die  Anhänglichkeit  für  den  katholischen  Glauben  und  die 
katholische  Kirche  und  bei  ihren  Gegnern  der  Hass  gegen  sie  gewesen. 
Bei  Beschreibung  dieser  Gegner  fliessen  dem  Papst  die  Tyrannei  der 
Calvinisten,  die  „philosophica  über  tos*'  und  der  „scelesiissimus  VoUerius" 
etwas  zu  unnnterschieden  zusammen. 

Nach  diesem  allen  hätte  wohl  schon  der  Nationnlconvent  Vorwände 
genug  zu  einem  Kriege  gegen  den  Papst  gehabt,  wenn  er  diese  hätte  be- 
nutzen wollen  und  können.  Er  rächte  sich  indessen  damit,  dass  er,  während 
die  Revolutionscomitt^s  in  den  Provinzen  fortfuhren  uhbeeidigte  Geistliche 
in  Massen  und  oft  mit  entsetzlicher  cynischer  Roheit  hinzurichten  oder  zu 
morden,  den  christlichen  Kalender  abschaffte  und  den  neuen  repnblica- 
nischen  einführte,  dessen  Aera  mit  dem  22.  September  1792,  demTage  nach 
dem  Beschlüsse  der  Einführung  der  Republik,  ihren  Anfang  nahm.     Sofort 


*)  Italienisch  in  Bull,  contin,  T.  IX.  p,  87--91,  deutsch  in  Henke*s  Archiv 
für  neuste  K.  G.  Tbl.  1.  S.  22—39. 

^)  Mortimer-Ternaux,  bist,  de  la  terreur,    Paris  1862. 
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finden  denn  anch  in  Psris  einif^e  der  rohsten  DemagogeB  ao  mit  positiven 
Augriffen  gegen  den  katholischen  Gottesdieost  ▼orzngeheD  trotx  der  all- 
gemeinen Dnidang:  statt  der  Sonntage  wurden  die  Dekaden  gefeiert;  die 
Kirchen  wurden  grösstentheils  geschlossen  und  geplflndert,  nnr  die  Syut- 
gogen  und  die  protestantischen  Tempel  Qhersah  man,  wodurch  allein *dip 
letzteren  ihr  Rirchengut  belialten  haben.  Die  Notredamekirehe  wurde  zn 
einem  Tempel  der  Wahrheit  und  Vernunft ,  dadurch  dass  ein  Hanfe  die 
Sängerin  Maillard  oder  die  Tänxerin  Anbry  (nach  Thiers  5,200  die 
Frau  eines  Buchdrnckers  Morooro  mit  Freiheitsmtttxe  und  himmelblaneQ! 
Mantel  angethan)  als  Freiheitsgöttin  znerst  nach  Notrc  Dame,  dann  in  den 
Convent  transportirt-e:  hier  musste  der  Präsident  sie  umarmen  nnd  nebes 
sich  sitzen  lassen ,  daranf  nach  dessen  Beschluss  wurde  sie  noch  einmal 
mit  dem  ganzen  Ilanfen  nach  Notre  Dame  geschafft  Aehnliehea  ereignete 
sich  in  den  Provinzen  —  alles  zur  Verwirklichung  eines  nationalen  Cnitos. 
Das  Verlangen  nach  letzterem  war  noch  das  Minimum  von  Vernunft  m 
diesem  Cnltns  der  Vernunft  bas  blinde  WGten  ge^n  den  katboUscbeD 
Cultns  sollte  aber  eine  ewige  Warnung  dagegen  sein,  waa  hermnakommen 
kann,  wenn  wie  in  Frankreich  die  Geistlichen  zu  sehr  den  Haas  des  eignen 
Volks  als  Feinde,  Späher  nnd  Bedrücker  desselben  auf  sich  gezogen,  wenn 
sie  blos  dem  Absolutismns  geschmeichelt  und  geholfen  haben.  Der  Tanmel- 
geist  jener  Tage  ergriff  selbst  Geistliche,  sogar  die  Kirchthfirme  wurden 
nicht  geschont  Der  Erzbischof  G ob eP)  von  Paris  erschien  am  7.  NoTeraber 
1793  in  roter  Miltze  mit  seinen  Generalvicaren ,  dem  Bisehof  Lindet 
des  Departement  de  TEure  und  dem  protestantischen  Geistliehen  Julien 
ans  Toulouse  vor  der  Versammlnng  des  Nationalconvents;  sie  legten  ihre 
Functionen  nieder  unter  Klagen  fiber  ihren  bisher  geübten  Charia 
tanismns.  Diese  ^antireligiöeen  Maskeraden*^  waren  selbst  einem  Dunton 
zu  viel.  Er  beantragte,  dass  sie  im  Convent  aufhören  sollten ,  »J^orce 
qti'U  y  avait  un  term  a  iouf' ,  und  forderte  zugleich  eine  Concurrenz  der 
Kflnstler  fnr  einen  Nationaltempel  zum  Zweck  nationaler  olympischer  Spiek 
an  den  jours  sansculotides ,  ,,car  nous  n'navons  pas  vaulu  aneaniir  h 
supersiition  pour  elabUr  le  regne  de  fathiisme".  Auch  Robespierre 
wosste  wieder  einen  gemässigten  Beschluss  durchzusetzen,  der  die  Cultns- 
freiheit  wiederherstellte.  Nnr  dass  das  Revolntionstribunal  fortfuhr  die 
unbeeidigten  Geistlichen  als  verdächtig  anzusehen  und  anzogreifen.  Auek 
gingen  wohl  in  den  Provinzen  noch  Excesse  gegen  die  katholiaehe  Kirche 
▼or,  wie  in  Strassburg,  wo  ein  Mitglied  der  Municipalität  und  der  liaire 
Monnet  die  Abbrechung  der  Spitze  des  Mflusterthurms  beantragten ,  aber 
nach  dem  Widerstand,   den   sie   damit  bei  der  Municipalität  fanden ^   sicli 


*)  Nicht  Gobel,  wie  einige  sehreiben,  oder  gar  Gobet  wie  wir  bei  Gieaeler 
4,  S.  103  lesen. 
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mn   den   Nationalconvent   wandten   und   von   diesem   wenigstens  erlangten, 
dass  binnen   S  Tagen   alle   steinernen   Statuen,    welche   den   Tempel   der 
Vernunft  umgäben,  abgeschlagen  werden  sollten,  infolgedessen  235  Statuen 
fielen.    Im  Jahre  1794  ging  Robespierre  aber  noch  einen  Schritt  weiter 
in   der  Abwendung   von   diesem   Verfahren.     Als   es    ihm    darauf  ankam 
Danton  zu  stürzen,  wurde  von  ihm  und  seinen  Anhängern  gegen  diesen 
und  seine  Anhänger  der  Vorwurf  der  Irreligiosität  und  des  Atheismus  er- 
hoben  und   so  auch  derselbe  Erzbischof  Göbel,    welcher  sieh  der  Volks- 
täuschung angeklagt   und   als   Sanscfilotte   mit  roter  Mütze   die  Accolade 
des  Präsidenten    des   Convents   empfangen   hatte,    zum   Tode   vernrtheilt, 
weil  er  die  französische  Regierung  anf  den  Atheismus  habe  gründen  und 
dadurch  den  auswärtigen  Mächten  Vorwände  zu  ihren  Verleumdungen  und 
Anfeindungen  der  französischen  Nation  geben  wollen,  an  demselben  Tage, 
an  welchem  auch  der  berüchtigte  Chaumelle,  der  ebenfalls  für  Vernunft- 
cultus  und   Bildersturm   gewütet  hatte,   guillotinirt  wurde.      Am    7.   Mai 
1794  nahm  denn  auch  der  Nationalconvent  auf  eine  lange  Rede  Robespierre's 
eine  Reihe  einlenkender  Beschlüsse  gegen  Irreligiosität  und  Atheismus  an : 
dass  das   französische   Volk   die  Existenz   des   höchsten  Wesens  und  die 
Unsterblichkeit   der  Seele   anerkenne;    dass   der  würdige  Cultus  desselben 
die  Erfüllung  der  Pflichten  des  Menschen  sei;  dass  zu  den  höchsten  Pflichten 
gehören  der  Abscheu  gegen  die  Treulosigkeit  und  gegen  die  Tyrannei,  die  Be- 
strafung der  Tyrannen  und  Verräter,  die  Hülfe  gegen  die  Unglücklichen,  die 
Achtung  der  Schwachen,  die  Vertheidigung  der  Unterdrückten  u.  s.  w. ;  dass, 
am  den  Menschen  an  die  Gottheit  und  die  Würde  seines  Wesens  zu  erinnern, 
Feste  bestehen  sollten,   die  nach  den  grossen  Ereignissen  der  Revolution, 
nach  den  theuersten  und  nützlichsten  Tugenden,  nach  den  grössten  Wohl- 
tbaten  der  Natur  ihre  Namen  em fangen  würden  n.  s.  w.    Und  nach  einem 
Monat,  am  8.  Juni  1794,  wurde  dann  auch  ein  grosses  Fest  des  höchsten 
Wesens  nach  einem  Programm  von  David  begangen. 

Doch  auch  der  Sturz  Robespierre's  machte  den  Bedrängnissen  der 
katholischen  Geistlichen  und  ihrer  Anhänger  noch  kein  Ende,  da  die 
siegreichen  Gegner  dieses  Revolutionshelden,  die  Thermidoristen,  zum  Theil 
noch  weniger  als  er  für  Erhaltung  eines  alten  öffentlichen  Cultus  gestimmt 
v^aren.  Auch  waren  von  diesem  Widerwillen  längst  nicht  nur  die  unbe- 
eidigten, sondern  auch  die  beeidigten  Geistlichen  getroffen  worden;  gegen 
die  unbeeidigten  nahm  die  Deportation,  welche  ihnen  schon  durch  das  Edikt 
vom  25.  Mai  zuerkannt  worden  war  und  wobei  viele  durch  Mishandlungen 
umkamen,  ihren  Fortgang;  aber  auch  um  die  beeidigten,  wenn  sie  keine 
Gemeine  hinter  sich  hatten,  sondern  verachtet  wurden,  bekümmerte  man 
sich  nicht;  ihr  verheissenes  Einkommen  erhielten  sie  auch  schon  wegen 
der  Finanznot  nicht  Mit  grossem  Freimut  stritt  Bischof  Gregoire  gegen 
diese    Verfolgung    der    katholischen    Geistlichen.     Endlich    beschloss    der 
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Nationalcouveiit  (21.  Februnr  1795),  daäs  die  Republik  die  Culte  überhaupt 
sich  selbst  überlassen  solle  und  keine  Kosten  für  die  Gehalte  ihrer  Diener 
mehr  übernehmen  könne,  wogegen  Robespierre  gestritten  hatte.  Doch 
liielt  der  Oonvent  seine  Strenge  gegen  die  refractaires  bis  zuletzt  aufrecht 
Und  ähnlich  das  Dlrectorium,  diese  8.  Constitution,  deren  Mitglieder  noch 
mehr  als  selbst  Robespiorre  gegen  die  :ilte  Religion  eingenommen  waren. 
Einer  unter  ihnen,  Lareveiliiöre  Lepaux,  interessirte  sich  für  einen 
neuen  abstracten  Gottesdienst,  für  den  der  ^Theopliilanthropen",  und  half  zn 
diesem  Zweek  eine  Gesellschaft  mit  gemachten  Feierlichkeiten  und  symbd- 
lischen  Uandlnngcu,  statt  der  Taufe  und  Oonfirmation,  und  mit  10  Kirchen  in 
Paris  bilden  und  vermehren ,  während  sonst  in  den  Provinzen  der  katho- 
lische Oultus  sich  hier  und  da  freiwillig  trotz  des  Diroctorinms  her^> 
stellt  hatte. 

Unter  dem    Directorium    und    seinem   jungen    General    Bonaparte 
geriet  denn   Frankreich   auch    mit   dem    Papste  in  kriegerischen   Gonflict, 
der   beschuldigt   wurde,  sich   lebhaft  für  die  Familie  Ludwigs  XVI.  und 
für  die  Erfolge  der  österreichischen  Armee  iuteressirt  und  nicht  blos  nach 
seinem  starken  geistlichen,  sondern  auch  nach  seinem  seh  wachen  weltlichen 
Schwert  gegriffen   zu   haben.     Erst   dies   Verlassen    des    blos    kirchlichen 
Standpunkts  wird  als  Hauptfehler  Pius' Vi.  auch  von  katholischen  Schrift- 
stellern betrachtet.    Aber  Bonaparte  nötigte  ihn  am  23.  Juni  1796  zu  dem 
Waffenstillstand  von  Bologna  und  dann  am  19.  Februar  1797  zum  Frieden 
von    Tolcntino.     In   dem  ersteren   musste   der  Papst   21  Millionen    Livres 
zaltlen,  in  dem  letzteren  noch  30  Millionen  und  ausserdem  die  nördlichen 
Provinzen   abtreten    und  auf  alle  Rechte   an  Avignon   und  Venaissin  ver- 
zichten.   Zugleich  drang  auch  durch  die  Fi*anzosen  der  neue  repnblicanisciie 
Geist    in    den   Kirchenstaat      Ein   neuer   Strassenlärm   in  Rom,    der   vom 
Palast  Corsini,  der  Wohnung  des  neuen  französisohen  Gesandten  Joseph 
Bonaparte,    ausgegangen    war   und   worin  ein    General   Duphot   durch 
einen  Schuss   der   von   ihm   angegriffenen  Wache    am  Ponte  Si^tto  umkam, 
diente   zum  Vorwand   för   die  Occupation  der  Stadt,  welche  Berthier  am 
15.  Februar  1798  ausführte.     Auf  dem  O.ipitol  wurde  —  so  beschrieb  es 
ein  Augenzeuge,   der   deutsche  Maler  Reinhard,  —  die  römische  Republik 
ausgerufen.     „An  deraelben  Stelle*^,  hiess  es,  ^wie  zu  Brennns'  Zeit,  er- 
schienen jetzt  die  Gallier  wieder,  nur  mit  dem  Unterachied,  dass  sie  damals 
den  Römern   die  Sclaverei   hätten  bringen  wollen,   jetzt  aber  die  Freiheit 
brächten.^      Man   wählte  Consnlu ,    Aedileii ,    Censoren   u.  s.  w.  und  zci^e 
dem  Papst  an,    dass   die  Republik   wieder   hergestellt  und   sein  Reich  xn 
Ende  sei.     Der  SOjährigo  Papst  bat,  ihn  in  Rom  ruhig  sterben  zu  lassen; 
„das  k((nne  er  überall,  erwiederto  ihm  ein  Sohn  AI  brecht  Hallers,  ^nnd 
wenn  er  nicht  gutwillig  folge,  werde  man  Gewalt  branchen"*.     Dieser  rit« 
ihm  selbst  seinen  Ring  ab;   und  in  der  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  Februar 
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1798  wurde  nun  Plus  gefangen  aus  Rom  fortgefülirt.  Man  liess  ihn  erst 
drei  Monate  in  Siena,  dann  zehn  Monate  in  Florenz  bei  den  Kartliäusern, 
wo  er  auch  für  den  Fall  seines  Todes  eine  besondere  Verfügung  über 
ein  Conclave  traf,  wie  es  dann  etwa  trotz  der  Zerstreuung  der  Cardinäle 
möglich  sein  werde.  Endlieh  sollte  er  doch  auf  dem  Boden  des  Landes 
sterben,  welches  ihn  zu  Tode  quälen  liess.  Im  April  1799  wurde  er  über 
Parma,  Piacenza  und  Turin  fortgeschleppt,  während  die  Aerzte  erklärten, 
dass  er  nicht  zu  transportiren  sei.  Auf  einer  Bahre  trug  man  ihn  über 
den  Mont-öcn5vre,  wo  die  Husaren  ihm  zum  Schutz  gegen  die  Kälte  ihre 
Pelze  angeboten  haben  sollen.  In  BrianQon  und  Grenoble  schien  er  bei 
den  Siegen  Snwaroffs  auch  nicht  mehr  sicher  genug;  am  14.  Juli  kam  er 
in  Valence  an,  und  schon  sollte  er  auch  von  hier  wieder  nach  Dijon  fort- 
gCAchafTt  werden,  als  endlicli  das  Zunehmen  seiner  Krankheit  iKir  aus- 
reichend befunden  wurde,  um  ihn  vor  weiteren  Reisen  auf  der  Erde  zu 
schützen;  hatte  man  ihm  doch  erst  in  seinen  Leiden  höhnisch  vorgehalten, 
er  liebe  ja  das  Reisen.  Aber  während  er  alles  Uebrige  leicht  ertrug,  quälte 
ihn  noch  fast  bis  in  den  Tod  hinein  der  Gedanke  an  den  Zustand  der 
Auflösung,  in  welchem  er  seine  Kirche  zurücklasse.  Er  starb,  fast  82 
Jahre  alt,  am  29.  August  1799.  Ein  Protestant  liess  ihm  auf  dem  Kirch- 
hofe zu  Valence  ein  kleines  Denkmal  setzen.  Erst  1801  wurde  seine 
Leiche  nach  Rom  geschafft  und  in  der  Peterskirche,  wo  jetzt  seine  Statue 
von  Canova  steht,    beigesetzt 
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Bullarii  rom.  conL  ThL  U— 15.  Rom  IS4(K-1853.  —  Alexis  Fr,  Ärtaud  de 
Monlory  hisloire  du  Pape  Pie  VIL  edil.  JII^^.  Paris  1839  in  3  Bdn,  —  Bio- 
graphie nniver seile  Bd.  77.  1S45.  —  Wiseman,  recollections  of  ihe  last  four 
popes,  deutsch  SchiifThausen  ls58.  —  Aicss.  Garazzi*8  Schrift  mit  demselben 
Titel,  London  1^50.  —  L.  Ranke,  Rom  1S15— 1823  in  seiner  hist-polit.  Zeit- 
schrift 1832  8.  024—774.  —  De  Pradt,  les  quatre  concordats,  Paris  1818.  — 
Berault-Bercastel,  neuste  Gesch.  der  Kirche  Christi  von  der  Walil  Plus'  VIL 
tMU)-iS33.  Augsb.*  Ib33.  —  J.  H.  KcBsler's  authentische  Currespondenz  des 
römischen  Hofes  mit  der  franz.  Regierung  seit  dem  Einfall  in  den  rüuiischen  Stiiat 
bia  zur  gewaltsamen  Ahfiihrung  des  Papstes.  Tübingen  1814.  —  Essay  historique 
sur  la  puissance  tetnporelle  des  Papes  et  sur  Vabus,  qu'ils  ont  fait  de  leur  minisibre 
spiritueL  4.  Edü.  Paris  1818.  2  T,  —  {De  Baral,  Er»biBch.  v.  Tours)  Frag- 
mens  relalifs  ä  f hisloire  ecclesiastique  des  pr emiers  annees  du  19.  siecle^  Paris 
IS  14.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  kath.  Kirche  im  19.  Jabrh.  Heidelberg  1818. 
—  Pacca's  Denkwürdigkeiten,  deutsche  Ausgabe,  Augsb.  1S3 1—1834,  3  Bde.  — 
Memoires  du  card.  Consalvi,  Paris  18G4.  2  Bde.  —  Haussonville,  Feglise 
romuine  et  le  pr  emier  empire,    Paris  1868—1809.    T.  1—5.  —  E.  L.  Th.  Henke, 

Papst  Plus  VII,  Eine  Vorlesung,  Marb.  1800. 

Auf  den  Betrieb  derjenigen  Mächte,  welche  das  Zunehmen  Frankreichs 
in  Italien  ungern  sahen,  Oesterreichs,  Englands  und  Russlands,  wurde  es, 
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da  Suwaroff  die  Franzosen  wieder  aus  ihrer  Position  in  Italien  ver- 
drängte, möglich,  dass  sich  jetzt  35  Cardinäle  zn  einem  Conclare  in 
Venedig  vereinigen  konnten.  Hier  lenkte  der  Mann,  welcher  für  die  Er- 
haltung des  Papsttums  und  Kirchenstaats  vielleicht  noch  mehr  zn  er- 
reichen bestimmt  war  als  der  Andere,  xlen  er  wählen  Hess,  Uerknlea 
Consalviy  der  Secretär  des  Conclaves,  die  Wahl  auf  den  frommen  Bene- 
dictiner,  den  Cardinal  Barnabas  Ludwig  Chiaramonti,  geboren  1742 
zu  Cesena  ans  einer  Grafenfamilie,  weil  es  ihm  zur  Wiedergewinnong  der 
Verluste,  welche  das  Papsttum  zuletzt  unter  Plus  VL  erfahren  Latte,  nötig 
erschien,  einen  Nachfolger  dieses  zn  finden,  der  durch  keine  Partei  und 
keine  übernommene  Verpflichtung  gebunden  sei  und  durch  die  Reinheit 
und  Ehrwflrdigkeit  seiner  Sitten  imponire.  War  doch  auch  schon  gesorgt, 
dass  alsdann  das  „ohne  Falsch'^  des  Heiligen  auf  dem  Throne  dorch  die 
Schlangenklugheit  und  Streitbarkeit  des  ihm  fflr  alle  bevorstehenden  Kämpfe 
beizugebenden  Ministers  aufs  beste  ergänzt  und  vor  Schaden  behütet  werden 
konnte.  Doch  kostete  es  Consalvi  fast  weniger  Mühe,  die  längst  für 
Andere  entschiedenen  Stimmen  der  Cardinäle  in  104  Tagen  fftr  Chiara- 
monti  zu  gewinnen,  als  den  anspruchslosen  Mönch  selbst  zn  überzeugen, 
dass  er  die  Pflicht  habe,  sich  dem  nicht  zu  entziehen,  was  ihm  mit  der 
am  14.  März  1800  erfolgten  Wahl  zum  Papste  auferlegt  und  anvertraut 
wurde.  Mit  der  Annahme  des  Namens  seines  Vorgängers  kündigte  der 
neue  Papst  der  Welt  seinen  Entschlnss  an,  das  Werk  desselben  fortan- 
setzen, und  indem  er  Consalvi  sogleich  zum  Staatssecretär  erhob,  stellte 
er  dadurch  seiner  Regierung  einen  der  feinsten  und  glflcklichsten  Staats- 
männer seines  Jahrhunderts  zur  Seite  und  rüstete  sie  dadurch  am  bestes 
zn  Triumphen  über  noch  grössere  Gefahren  aus,  als  welchen  Pina  VL 
unterlegen  war. 

Sogleich  die  ersten  sechs  Jahre  (1800 — 1805)  desselben  waren  reich 
an  Erfolgen  zur  Wiedergewinnung  dessen,  was  verloren  worden  war.  Darauf 
folgten  acht  andere  Jahre  (1805 — 181.3),  welche  den  Papst  und  da» 
Papsttum  zu  einer  noch  grösseren  Niederlage  als  der  unter  Pins  VI. 
vorangegangenen  geführt  zu  haben  schienen.  Dann  aber  wurden  ihm 
zehn  letzte  des  Sieges  und  der  Wiederherstellung  zu  Theil,  wie  seit  langer 
als  einem  Jahrhundert  keinem  andern  Papst 

Die  grösste  Errungenschaft  seiner  ersten  Jahre  war  der  wieder- 
gewonnene Friede  mit  Frankreich  und  die  Reorganisation  der  katholiaehen 
Kirche  dieses  Landes  durch  das  Concordat  vom  15.  Juli  1801.  Auf 
Frankreich  kam  zunächst  alles  an;  nnd  eben  hier  erreichte  sogleich 
Consalvi  persönlich  in  Paris  bei  Napoleon,  was  unter  solchen  Um- 
ständen nur  zu  erreichen  war.  Auch  Napoleon  wünschte  die  Bernhigtin<r 
des  Landes.  Dazu  gehörte  die  Aufhebung  des  Zwiespalts  unter  den 
zweierlei  Klerikern,   zwischen   den   vormaligen  und  vertriebenen  I^achöfen 
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und  GpistUcliei))  die  mit  dem  Papst  in  Frenndschaft- lebten,  nnd  zwischen 
den  andern,  an  die  Stelle  jener  eingedrungenen,  auf  die  Constitution  be- 
eidigten, von  denen  Tausende  verheiratet  waren.  Der  Friede  war  hier 
durch  blose  Unterdrtlcknng  der  einen  oder  der  andern  nicht  zu  erreichen, 
da  das  Oberhaupt  des  Staates  nicht  die  eine  und  der  Papst  nicht  die 
andere  Partei  im  Stiche  lassen  konnte.  Napoleon  und  der  Papst  einigten 
sich  daher  dahin:  der  Papst  sollte  alle  158  Bistümer  von  Frankreich  für 
aufgehoben  erklären  und  alle  Bischöfe  und  Geistliche  zu  freiwilliger  Ab- 
dankung bewegen;  als  dann  sollten  aus  den  158  alten  60  neue,  den  83 
Departements  möglichst  entsprechende  Bistümer,  unter  ihnen  10  Erzdiöcesen, 
errichtet  und  mit  beeidigten  und  unbeeidigten  Geistlichen  neu  besetzt 
werden.  Auf  diesen  Grundlagen  wurde  das  vorher  erwähnte  Concordat 
zn  Paris  abgeschlossen,  welches  die  Kirche  von  Frankreich  und  zugleich 
den  Frieden  derselben  mit  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  herstellte. 
Viel  blieb  darin  dem  Staate  eingeräumt,  und  noch  mehr  vindicirte  ihm 
Napoleon  daneben  ohne  den  Papst  in  den  organischen  Artikeln,  welche 
im  Sinne  der  gallicanischen  Kirchenfreiheiten  alle  päpstlichen  Erlasse  und 
schon  deren  Bekanntmachung  von  der  Znstimmnng  der  Regierung  abhängig 
machten.  Auch  den  Protestanten  wurde  die  gleiche  Religionsfreiheit  zu- 
gesichert nnd  den  Confessionen  Eintracht  unter  einander  geboten.  Auch 
wurden  weder  die  Legationen  zurück  gegeben  noch  es  auch  gewährt,  dass 
die  katholische  Kirche  als  die  herrschende  oder  als  die  Staatskirche  von 
Frankreich  im  Concordate  bezeichnet  werde;  es  musste  bei  dem  Ausdruck 
bleiben,  „die  römisch-katholische  Religion  werde  als  die  Religion  der 
grossen  Mehrzahl,  de  la  grande  major iii^  der  französischen  Bürger 
anerkannt".  Aber  so  viel  war  doch  dem  Papste  eingeräumt  worden,  dass  die 
Annahme  des  Concordats  kein  Aufgeben  eines  unveräusserlichen  päpstlichen 
Rechts  und  darum  keine  Schmach  für  ihn  einschloss. 

Nun  wurden  die  Bestimmungen  des  Concordats  schnell  ausgeführt 
Mit  grosser  Bereitwilligkeit  legten,  nachdem  es  der  Papst  einmal  befohlen 
hatte,  fast  alle  französischen  Bischöfe  ihre  Aemter  nieder,  die  beeidigten, 
also  vor  dem  weltlichen  Gesetz  berechtigten,  noch  bereitwilliger  als  die 
unbeeidigten.  Bei  der  Ernennung  der  60  neuen  Bischöfe  machte  dann 
Napoleon  dem  Papst  und  seinem  Anhang  die  Concession,  dass  er  sie 
zum  grössten  Theil  aus  den  unbeeidigten  Geistlichen  wählte.  So  konnte 
nun  am  ersten  Ostertage  1802,  welcher  zum  ersten  Male  im  Moniteur 
wieder  Sonntag  hiess,  dieser  kirchliche  Friede  darch  eine  glänzende  Feier 
begangen  werden.  Und  als  dann  Napoleon  dem  Papste  von  Neapel 
Benevent  und  Pontecorvo  zurückgeben  und  ihn  einen  Grossmeister  des 
Maltheserordens  ernennen  liesS;  vergalt  jener  diese  Dienste  dadurch,  dass 
er  den  Oheim  Napoleons,  Fesch,  und  ausser  ihm  Cambaceres,  zn 
Gardinälen   machte   und  Amnestie   für  Talleyrand  gewährte.     Es  kostete 
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aber  den  Papst  lange  schmerzliche  Kämpfe ,  anch  die  andere  Fordenmg 
zu  criüUen,  dass  er  nacli  Paris  kommen  und  den  ersten  Gonaul  zum  Kaiser 
kröucn  sollte.  Napoleon  war  viel  an  der  Erfallang  dieses  Verlangens 
gelegen,  weil  er  den  Papst  mit  dem  alten  Glänze  seines  Namens  dabei 
für  sehr  wichtig  hielt,  schon  damit  die  Aehnlichkeit  mit  Pipin  nnd  Karl 
dem  Grossen  nicht  fehle  und  damit  der  Papst  dann  aueh  wie  damals  die 
Einsetzung  der  neuen  Dynastie  im  Namen  der  Kirche  sanctionirt  zn  babei 
schien.  Dadurch  mnsste  seine  Herrschaft  in  den  Augen  aller  der  Pran- 
zoöcii,  welche  der  päpstlichen  Sanetion  noch  ein  Gewicht  beilegten,  um 
vieles  legitimer  erscheinen.  Endlich  entschloss  sich  auch  der  Papst  daza 
mit  einer  Kesiguation,  als  müsse  er  den  Weg  seines  Vorgängers  gehen 
und  als  sei  ihm  eine  Rückkehr  nach  Rom  nicht  wieder  beschieden.  Daram 
ehrte  ihn  auch  Napoleon  auf  das  ausgesuchteste.  In  Fontalneblcan  kam 
er  ihm  mit  ausgebreiteten  Armen  entgegen.  Beide  gewannen  grosse  An- 
erkennung für  und  fast  Zuneigung  zu  einander.  „Cesl  un  agneau,  un 
angc  de  douceur*%  hörte  man  Napoleon  noch  später  in  Zeiten  des  Streites 
über  Pius  sagen.  Aber  eigentlich  krönen  durfte  der  Papst  Napoleon 
nuu  doch  nicht;  die  Krone  nahm  Napoleon  vielmehr  selbst  vom  Altar 
und  setzte  sie  sich  anf.  Aber  der  Papst  salbte  ihn  und  die  Kaiserin 
Joseph  ine  und  segnete  Krone,  Scepter  und  Schwert.  Der  Papst  blieb 
noch  nach  diesem  Act  geraume  Zeit  in  Paris,  aber  es  verging  ein  Tag 
nach  dem  andern,  ohne  dass  sich  seine  Hoffnungen  auf  sonstige  Zn- 
gestäudnisse,  namentlich  auf  die  Zurücknahme  der  organischen  Artikel, 
gegen  welche  er  Protest  eingelegt  hatte,  und  auf  Zurückgabe  der  nörd* 
liehen  Provinzen  oder  gar  Avignon's  erfüllten.  Die  Wiedererstattung  der 
Legationen  wurde  ihm  förmlich  abgeschlagen,  weil  man  Frankreich  nach 
so  vielen  Opfern  diese  Entschädigung  nicht  wieder  nehmen  könne,  üebcr 
Anderes,  wie  über  die  Wiederherstellung  der  Congregationen ,  wurden 
weitere  Entschliessungen  vorbehalten,  barmherzige  Schwestern  und  Laza- 
risten  hergestellt  und  sonst  auf  die  Zukunft  vertröstete  Ja,  schon  gewann 
es  das  Aussehn,  als  ob  man  den  Papst  am  liebsten  gleich  in  Frankreich 
behalten  wolle;  die  Aufforderung  zur  Reise,  welche  auf  Kosten  des 
Kaisers  geschehen  mnsste,  verzögerte  sich  von  einer  Woche  zur  andern. 
Endlich  liess  man  sogar  über  die  Residenz  in  Avignon,  über  einen  Palast 
in  Paris  u.  dgl«  mit  ihm  reden.  Schon  damals  scheint  sich  Napoleon 
bestimmt  das  grosse  Ziel  völliger  Scheidung  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt 
gesetzt  zu  haben,  freilich  um  die  letztere  allein  für  sich  zu  gewinnen,  und 
nicht  ohne  Eifersucht  selbst  gegen  die  Reste  der  Hierarchie  nach^einem  be- 
kannten Wort:  les  pretres  gardent  Väme,  et  nie  jetieni  le  cadavre.  Aber 
der  Papst  Hess  sich  auf  nichts  ein,  wie  er  sich  denn  auch  in  den  nächsten 
Jahren  gegen  die  ferneren  immer  feindlicheren  Zumutungen  Napoleons 
standhaft  zeigte,  bis  zuletzt  nichts  mehr  als  nur  ein  Princip  und  die  Ehre 


piiifl  vn.  135 

za  retten  war.  Ihm  riss  endlich  die  Geduld:  man  möge  ihn^  erklärte 
er,  gefangen  nehmen;  eine  Äbdicationsnrknnde  habe  er  fttr  diesen  Fall 
zurflckgelasBen ;  dann  werde  er  sogleich  einen  Nachfolger  haben  und  ge- 
fangen habe  man  dann  nichts  als  einen  armen  Mönch  Chiaramonti. 
Dies  wirkte.  Noch  an  demselben  Tage  wurde  die  Abreise  angeordnet. 
.  Sie  führte  den  Papst  wieder  durch  ,,das  Volk  auf  den  Knien'',  wie  er 
die  Franzosen  in  ihrer  Devotion  genannt  hatte,  über  Lyon  und  Turin  nach 
Rom,  wo  er  am  16.  Mai  1805  eintraf.  Aber  nachdem  hier  die  erste 
dankbare  Freude  des  wohlwollenden  Papstes  über  die  glückliche  Rückkehr 
von  der  gefürchteten  Reise  verklungen  war,  drang  die  bittere  Wahrheit 
durch,  dass  von  all  den  Iloffnnngen  für  die  Kirche  und  den  Kirchenstaat 
fast  nichts  erreicht  worden  war.  Andererseits  fiel  auch  für  den  nun  Gekrönten 
die  frühere  Veranlassung  hinweg,  sich  in  Verfolgung  seiner  sonstigen 
Entwürfe  durch  den  Papst  einengen  zu  lassen.  Er  bedurfte  des  Papstes 
jetzt  nicht  mehr  für  sich.  Dies  trieb  beide  sehr  bald  noch  weiter  aus- 
einander und  gegeneinander.  Und  nicht  blos  über  Politisches  oder  blos 
über  Kirchliches  stritten  sie,  sondern  immer  war  auf  beiden  Seiten,  dort 
bei  den  Forderungen  und  hier  bei  den  Vertheidigungamitteln ,  Geistliches 
und  Weltliches  vermischt.  Napoleon  forderte  am  24.  Mai  1805  vom 
Papste,  dass  er  die  Ehe  seines  Bruders  Jerdme  mit  der  protestantischen 
Miss  Patterson  scheiden  solle.  In  einer  kirchenrechtlichen  Deduction 
Castiglioni's  liess  der  Papst  erwiedern,  dass  die  Kirche  die  Ungleichheit 
des  Cnltns,  welche  ein  trennendes  Ehehindernis  sei,  nicht  von  Getauften 
vcratehe,  wenn  auch  einer  derselben  nicht  katholisch  sei.  Im  November 
1805  wurde  Ancona,  bald  nachher  infolge  der  BchUicht  von  Austerlitz 
und  des  Pressburger  Friedens  Venedig  von  den  Franzosen  eingenommen, 
und  Napoleon  klagte  darüber,  dass  ihm  überall  der  Papst  widerstehe,  auch 
wo  es  sich  um  Unterdrückung  des  Protestantismus  in  Frankreich  handele; 
derselbe  ziehe  ihm  die  Engländer  und  seine  übrigen  Feinde  vor.  Im 
Anfang  dos  Jahres  1806,  wo  Eugen  zum  Vicekönig  von  Neapel  erhoben 
wurde,  hiess  e^  dann  schon,  Pins  sei  Sonverain  von  Rom,  aber  Napoleon, 
wie  Karl  der  Grosse,  Kaiser  von  Rom ;  und  es  wurde  gefordert,  dass  der 
Papst  den  Engländern,  Sarden,  Schweden  und  Russen  seine  Hufen  ver- 
bieten sollte;  allein  der  Papst  erwiederte,  Karl  der  Grosse  und  alle 
Schirmvögte  der  Kirche  hätten  diese  vor  Krieg  zu  behüten,  nicht  darein 
zu  verwickeln  gesucht.  Bald  darauf  wurde  Joseph  Bonaparte  als 
König  von  Neapel  eingesetzt  und  dem  Papst  eröffnet,  wenn  er  diesen  nicht 
anerkenne,  so  erkenne  der  Kaiser  auch  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes 
nicht  mehr  an;  gleichzeitig  vergab  Napoleon  die  päpstlichen  Fürsten- 
tümer im  Neapolitanischen,  welche  er  1802  dem  Papste  wieder  ver- 
schafft hatte,  Pontecorvo  an  Bernadotte  und  Benevent  an  Talleyrand. 
Der  Papst   willigte  zwar  ein   Consaivi  fallen  zu   lassen;    aber  er 
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erklärte,  man  werde  sehen,  daas  dieser  nichts  anderes  gewollt  habe  als  er 
selbst;    er  sehe   wohl,    der  Kaiser  wolle  nicht  mehr  halten,    was  er  ihm 
versprochen  habe,  aber  er  selbst  werde  nnr  der  Gewalt  weichen  und  wolle 
einst   mit  gutem   Gewissen   und  gerechtfertigt  vor  Gott  nnd  Menaehen  im 
Grabe   liegen.     Im  Angnst   desselben  Jahres  1806  legte  Kaiser  Franz  IL 
die   deutsche  Kaiserkrone   nieder;    im   October  siegte  Napoleon   bei  Jena 
und  hielt  seinen  Einzug  in  Berlin  und  Warschau.    Doch  mitten  in  diesen 
Triumphen   befürchtete   er  schon   den   päpstlichen   Bann.    Er  lieas   daher 
durch   Eugen   dem   Papste   vorhalten,    wie  er  sich   durch   den   Versuch 
solcher  Ruhestörung  als  Antichrist  erweisen,  aber  auch  lächerlich  machen 
werde,  weil  er  sie  nicht  durchsetzen  könne;    er  habe  Lust  mit  einem  all* 
gemeinen  Concil  aus   allen  Ländern  ohne  ihn  vorzugehen  nnd  werde  sich 
ihm   stets   wie  Karl  der  Grosse,    niemals  wie  Ludwig  der  Fromme  gegen- 
überstellen.   Noch  im  November   1807   rttckten   dann  schon   franzdaiache 
Truppen  in  den  Kirchenstaat  ein  und  am  2.  Februar  1808  nahm  General 
Miollis  auch   die  Engelsburg  ein,    die   Kanonen   gegen  die  Fenster  de« 
Papstes  richtend.     Pius  erklärte,   dass  er  sich  von  nun  an  blos  als  Ge- 
fangenen  betrachten   werde,   doch   ernannte   er  nun  erst  zum  Proaecretir 
des  Staates  den  Cardinal  Pacca,   dessen  Unbeugsamkeit,  -  schon  dnst  im 
Kampfe  gegen  den  Emser  Congress  deutscher  Ersbischöfe  erprobt,  in  diesen 
Zeiten,  in  welchen  durch  Vermittlung  nichts  mehr  zu  erreichen  war,  besser 
am  Platze  war  als  die  Klugheit  Consalvi's.    In  zwei  grossen  Allocation^ 
vom    16.  März  und   vom   11.  Juli,   schüttete   der  Papst  noch   einmal  alle 
seine  Klagen   und  Abmahnungen  gegen  Napoleon  aus.    Aber  vergebens! 
Unter   dem    17.  Mai  erlicss  dieser  ans  seinem  Hauptquartier  zu  Wien  ein 
Decret,  welches  dem  Kirchenstaat  ein  Ende  machte  und  ihn  mit  Frankreich 
vereinigte.    Diesen  Schlag  erwiederte  der  Papst  mit  der  Excommanication 
vom    10.  Juni  1809   Aber   diejenigen,   welche   die  Rechte  der  Kirche  nnd 
des  Papstes  so   schwer  gekränkt   hätten   nnd  gegen  welche  die  verdiente 
Strafe  zurückzuhalten  nichts  als  Menschenfurcht  sein  würde.    Genannt  war 
niemand;    aber  in   den  Allocutionen  war  das  offen  genug  geschehen.     Im 
Stil  der  alten  Päpste  war  hier  und  da  die  Superiorität  des  Papsttums  über 
jode  andere  Gewalt  ausgesprochen  worden.    Dafür  wurde  der  Papst  dann 
am  Schlachttage  von  Wagram  (6.  Juli)  im  Quirinal  über&llen,  vom  General 
Rad  et  aufgefordert  der   weltlichen  Gewalt  zu   entsagen,   und  als  er  sich 
dessen  Weigerte,  gefangen  mit  Pacca  in  einem  verschlossenen  Wa^n  ans 
Rom   weggeführt,    beide  sehr  zufrieden  und  fast  heiter  darüber,   dass  die 
Ehre  und  das  Gewissen  gerettet  und  dass  der  Bann  noch  vorher  zur  Ans- 
ftthrung  gebracht  worden  sei.   Man  führte  sie  ziemlich  rasch  nach  Frankreich. 
Pacca  blieb,  vom  Papste  getrennt,  4  Jahre  auf  der  mit  vielen  geistliche 
und  weltlichen  Renitenten   Napoleons   überfüllten   Festung   Fenestrella; 
der  Papst  wurde   nach   Savona  geführt,   um  dort  gleichfalls   eine  mehr- 
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jAhrige,   bald   sehr   enge  Haft  eq  erleiden.     Die  Cardinäle  erhielten  theils 
Paris^  theils  andere  Orte  zum  Aufenthalt  angewiesen. 

Aber  Pias  blieb  standhaft.  In  Savona  weigerte  er  sich,  den  fran- 
zösischen und  italienischen  Bischöfen,  welche  Napoleon  bei  den  entstehenden 
Yacansen  ernannte,  die  canonisohen  Vollmachten  zu  ertheilen,  weil  er  ohne 
Gardiaäle  derart  überhaupt  nichts  verfügen  könne.  Dass  er  die  Scheidung 
Napoleons  von  Josephine  misbilligte,  als  dieser  sich  mit  Marie  Louise, 
der  Tochter  Kaiser  Franz'  IL,  verheiratete,  wirkte  weniger,  well  Napoleon 
nicht  gewollt  hatte,  dass  er  darüber  befragt  würde,  und  schnell  von  Pariser 
Geistlichen  eine  Nichtigkeitserklärung  der  früheren  Einsegnung  erhielt 
Aber  über  die  Nichtbestätigung  der  Bischöfe  konnte  man  nicht  hinweg- 
kommen. Napoleon,  obgleich  er  mit  Geistlichen  und  Weltlichen  darüber 
disputirte,  Listen  aller  von  Päpsten  excommunicirter  Fürsten  vorlegen 
Hess  (man  brachte  85  Beispiele  zusammen),  Commissionen  niedersetzte 
u.  s.  f.,  fand  es  selbst  immer  schwieriger,  de  faire  ses  affaires  sans  Pape, 
wie  er  es  ausdrückte.  Zwei  Gesandtschaften  an  den  Papst  nach  Savona, 
im  April  und  September  1811,  gewannen  diesem  wohl  einige  eventuelle 
Zugeständnisse  ab,  konnten  ihn  aber  zu  andern  nicht  bewegen.  Auch  mit 
der  Synode,  welche  Napoleon  im  Laufe  jenes  Sommers  nach  Paris  be- 
rufen hatte  und  welche  dem  Frankfurter  Concil  Karls  des  Grossen  (794) 
ähnlich  werden  sollte,  wollte  es  nicht  gelingen.  Viele  der  Prälaten  zeigten 
eine  unbequeme  Vorliebe  ftar  den  gefangenen  Papst,  welche  zur  schnellen 
Auflösung  der  Versammlung  nötigte.  So  Hess  denn  Napoleon  den  Papst 
noch  mehr  in  seine  Nähe  schaffen,  in  dasselbe  Fontainebleau ,  wo  er  ihn 
zum  ersten  Mal  so  feierlich  empfangen  hatte;  und  hier  wurde  der  Papst, 
während  die  kirchlich  eifrigen  Cardinäle  von  ihm  fem  gehalten  wurden, 
von  französisch  gesinnten  Cardinälen  und  Bischöfen  bestürmt,  durch  Nach- 
geben der  Kirche  den  Frieden  wieder  zu  geben.  Man  verlangte  unter 
anderm  auch  die  Zustimmung  dazu,  dass  die  künftigen  Päpste  versprechen 
sollten,  nichts  gegen  die  4  gallicanischen  Artikel  unternehmen  zu  wollen, 
und  dass  sie  künftig  nur  ein  Drittheil  der  Cardinäle  ernennen  sollten, 
während  die  übrigen  von  den  kathoHschen  Fürsten  ernannt  werden  würden. 
Zuletzt  aber  gelang  es  Napoleon  doch  noch  persönlich,  wenn  auch  nicht 
durch  Mishandlungen  ^) ,  den  Papst  zur  Unterschrift  des  Concordats  vom 
25.  Januar  1813  zu  bewegen.  Hiemach  sollte  der  Papst  statt  seiner 
früheren  Besitzungen  2  Millionen  Franken  jährlicher  Einkünfte  erhalten, 
worin  eine  Verzichtleistung  auf  den  Kirchenstaat  eingeschlossen  lag,  da 
dieser  in  der  Gegenwart  nicht  bestand,  also  unter  die  vormaligen  Be- 
sitzungen gehörte.    Auch  war  für  die  Zukunft  der  FaU  verhütet,   dass  ein 


0  Dieser  Angabe  Chateaubriand' s  stehen  die  eignen  Versicherungen 
des  Papstes  bei  Pacca,  Denkw.  3,  66  und  bei  Artaud,  Thl.  3  S.  37  entgegen. 
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Papst  wieder  durch  Verweigerung  der  InstitotioD  der  Bischöfe  der  InDsöMchen 
Kegiernng  Schwierigkeiten  machen  werde;  denn  es  worde  festgeteixt»  dasi, 
wenn  er  sie  länger  als  sechs  Monate  verweigere,  der  EnEbischof  oder  der  älteste 
Bischof  der  Provinz  sie  sollte  ertheilen  können.  Anf  diese  Weine  war 
gesorgt  worden,  dass  kein  Widerspruch  eines  Papstes  der  weltUehen  Maekt  in 
Frankreicii  je  wieder  gefährlich  werden  könne;  dagegen  durfte  Napoleon 
hoffen,  künftig  die  geistliche  Macht  eines  in  Avignon  oder  Paris  residireiidea 
Papstes  fiber  andere  Völker,  z.  B.  Irländer,  Polen,  Spanier,  aneh  im  poli- 
tischen Interesse  Frankreichs  wohl  mitverwenden  zn  können.')  Wenn  er 
dahin  gelangt  wäre,  würde  sich  wohl  auch  seine  Duldsamkeit  gegen  die 
Nichtkatlioliken  wieder  vermindert  haben.  Aber  weder  das  neue  GoBcordat^ 
noch  das  Reich  Napoleons  behielten  lange  Bestand.  Ranm  hatte  er 
unterschriebeu,  so  jammerte  der  Papst,  er  habe  sich  dadurch  entehrt;  die 
Gardinäle  hätten  ihn  dazu  gezwungen;  er  werde  im  Wahnsinn  sierbea 
wie  Clemens  XIV.  Tag  und  Nacht  hatte  er  keine  Rahe;  er  excommu- 
nicirte  sich  gleichsam  selbst,  denn  er  fand  sich  nicht  mehr  Ükhig  die  Messe 
zn  celcbriren,  sondern  unterliess  es  mehrere  Tage.  In  diesem  Znstande 
fanden  ihn  die  entsclilossenen  Gardinäle,  die  nun  wieder  zu  ihm  gelansen 
wurden.  Sie  sprachen  ihm  Mnt  ein,  dass  noch  nicht  alles  verloren  sei; 
und  da  Napoleon  die  Verabredung,  das  Coneordat  vorläufig  noch  geheim 
zu  halten,  brach  und  es  dennoch  publiciren  und  ein  Tedeum  dazu  singea 
liess.  so  glaubte  man  die  Retractation,  in  der  allein  noch  eia  Heil  möglieii 
erschien,  daran  anknClpfen  zn  können.  Welch  ein  hero&ehes,  exceptioiielled 
Mittel  —  ein  Papst,  welcher  widerruft,  welcher  nch  reuig  eines  Irrtums, 
eines  Vergehens  anklagt!  Und  doch  hat  es  hier  den  Dienst  gethaa  das 
ganze  Papsttum  zn  retten  und  wieder  hennsteilen.  Unter  Znstunrann^ 
und  Mitwirkung  der  wieder  mit  ihm  verkehrenden  Cardinale,  nasentlieli 
Paccas  und  Consalvi's,  kam  die  Erklärung  vom  24.  März  1813  zn 
Stande,  in  welcher  Pins  VIL  Napoleon  selbst  die  Grilnde  darl^ite, 
welche  es  ihm  unmöglich  machten,  es  bei  den  gemaehten  Einränmnogen 
verbleiben  zu  lassen,  weil  diese  als  Aufhebung  der  gottlichen  Ordnang  in 
sich  nichtig  gewesen  seien.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1813  machten  es  dann 
Napoleon  nnmoglich  den  Papst  zur  Unterwerfung  zu  zwingen  und  er 
leichterten  diesem  den  Widerruf.  Es  wurden  noch  einmal  wiederiiolt  Ver- 
suche gemacht  ihn  durch  Anerbietnngen  davon  abzubringen,  aber  er 
lehnte  ab.  Am  23.  Januar  nötige  man  ihn  abzureisen,  er  wnaste  anfiugs 
selbst  nicht  wohin.  Die  Cardinäle  wurden  wieder  von  ihm  getrennt  und 
dislocirU  Bei  ihrem  Scheiden  befahl  er  ihnen,  sich  anf  keinerlei  Vertrage 
über  zeitliche  oder  weltliche  Angelegenheiten  einznlaaaen.    Vom  April  1814 


*>  Ver^l.  die  dahin  sielenden  Aenssenmgen  desselben  bei  &anke,  Rom 
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an  hatte  Napoleon  keine  Macht  mehr  ttber  ihn.  In  Cesena  verauchte 
König  Mnrat  ihn  durch  Schilderung  der  ihm  drohenden  Gefahren  noch 
von  Rom  fern  zu  halten;  aber  vergeblich:  am  24.  Mai  zog  er  unter  grosser 
Acclamation  mit  demselben  Pacca,  mit  dem  er  gefangen  fortgeführt  worden 
war,  wieder  in  Rom  ein. 

Ein  Heiliger  und  Märtyrer  war  zurflckgekehrt,  aber  auch  ein  Papst; 
früher    unterliegend   in   aller  seiner  Nachgiebigkeit,   hatte  er  jetzt  gesiegt 
durch  seine  Unbengsamkcit    Das  war  ein  Augenblick  so  günstig  für  eine 
Reaction  zur  Wiederherstellung  des  Papsttums,  wie  es  einen  glücklicheren 
seit  Jahrhunderten   nicht  gegeben   hatte.     Dieser   Zeitpunkt   wurde   denn 
auch   raseli   und   mit  grossem   Erfolge  benutzt,    und   die   neue  Wendung 
wirkte  über  Rom  hinaus  in  noch  viel  weiteren  Kreisen.     ;|Dio  restaurirten 
südlichen  Staaten   glaubten   in  der  Kirche  ihren  sichersten  Halt  zu  finden 
und  suchten   sich  der  religiösen  Motive  zu  bemächtigen;    die  Kirche,   die 
sich   durch   die   entgegengesetzten   Bestrebungen   dem   Verderben    geweiht 
sah,   schlug  in  diesen  Bund  ein,  sie  glaubte  mit  diesen  Staaten  zu  stehen 
und  zu  fallen ;    so  bekam  die  Restauration  der  Staaten  eine  kirchliche,  die 
Herstellung  der  Kirche  eine  politische  Farbe.'^O    Bald  nach  Pius' Ankunft 
in  Rom   wurden   die  von  den  Franzosen  begünstigten  antikirchliciien  Ver- 
bindungen  der   Carbonari,    Freimaurer   und    ähnlicher   Gesellschaften    als 
nClne    Pest""    verboten.     Daran  schloss  sich  die  Wiederherstellung  des 
Jesuitenordens  durch   die  Bulle  SolHcitudo  onmium  an,   wie  sehr  auch 
Dominicaner  und  Franziscaner  in  Rom  sicli  bemüht  hatten   sie  zu   hinter- 
treiben.    Sodann    wurden    noch    in    demselben    Monat   August   auch   alle 
andern   von   Napoleon   aufgehobenen  Orden    für   hergestellt  erklärt   und 
angekündigt,   es  solle  eine  neue  Reform -Congregation  zur  Beaufsichtigung 
und  als  eine  höhere  Behörde  für  alle  übrigen  Orden  niedergesetzt  werden. 
Endlich,  auch  noch  in  demselben  Monat,  wurde  auch  das  Inquisitions- 
gericht wieder  eingerichtet,    man  sagte  auf  Veranlassung  einer  Note  des 
Königs  Ferdinand  von  Spanien.     Ausserdem  gewann  Consalvi  auf  dem 
Wiener  Congresse   für  das   Gebiet  des  Kirchenstaates   noch   mehr   als 
alles  1797  Verlorne  wieder:  Bologna,  Ravenna,  Ferrara,  Ancona,  Camerino, 
selbst  Benevent  und  Pontecorvo.    Damit  drang  Consalvi  freilich  trotz  der 
^Solidarität  der  conservativen  Interessen"    nicht   durch,    dass,   wie  er  auf 
jenem  Clongresse   verlangte,   die  deutsche  Reichsverfassung  mit  den  geist- 
lichen,   seit    dem    Reichsdeputationshauptschluss    (1803)   bezws.  seit  Auf- 
hebung des  Reichs  aufgehobenen  Fürstentümern  u.  s.  w.  hergestellt  und  das 
Kirchengut  herausgegeben   werden  sollte,   ein  Antrag,   der  wohl  nur  den 
Zweck  hatte,  das  Prinzip  zu  retten.    Denselben  Zweck  hatte  es  wohl  auch, 
dass  er,  als  diese  Forderung  gänzlich  scheiterte,  ge^en  den  ganzen  Frieden 
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(wie  früher  der  Papst  gegen  den  westfälischen  Frieden)  protestirte.  In 
die  Bundesacto  kam  aueh  keine  allgemeine  Bestimmung  Aber  die  katho- 
lische Kirche,  auch  die  nicht,  welche  zwar  Preussen,  Oesterrcich  u.  a.  ge- 
wollt, aber  sowohl  der  Papst  als  manche  evangelische  Mächte  nicht  ge- 
wollt hatten,  dass  die  katholische  Kirche  unter  die  Ghirantie  des  Bundes 
gestellt  werde. 

Dessenungeachtet  war  der  ganze  auf  Erhaltung  und  RestaaratioB 
gerichtete  Zug  der  Zeit  den  Ansprachen  der  katholischen  Kirche  so  gfinstig, 
wie  es  seit  mehr  nls  einem  Jahrhundert  nicht  vorgekommen  war.  Das 
zeigte  sich  auch  bei  den  Ooncordaten,  welche  der  römische  Stohl  in  den 
folgenden  Jahren  mit  fast  allen  grossen  Staaten  abschloss.  Sonst  hatte  der 
Streit  über  die  Grenze  zwischen  Staat  und  Kirche  beide  durch  die  Ver- 
schiedenheitvon  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  häufig  auseinander 
gehalten.  Jetzt,  seit  die  Revolution  ein  so  entschiedenes  antireligiöses 
Element  hatte  zu  Tage  treten  lassen,  kamen  beide  in  den  restAiirirten 
Staaten  in  engere  Gemeinsamkeit.  Daher  weckten  sie  auch  denselben 
Fanatismus  derer  gegen  sich,  bei  welchen  Irreligiosität  und  politisehe  Auf 
lösungssucht  Hand  in  Hand  gingen.  Diese  Verquickung  verschiedener  In- 
teressen war  jedoch  auf  die  Dauer  verhängnisvoll,  wenn  auch  fftr  den 
Augenblick  nicht  gerade  ungünstig.  In  Spanien  wurde  das  Coucordat  von 
1753  und  die  pragmatische  Sanction  Karls  III.  von  1762  wieder  her- 
gestellt. Dort  restanrirte  Ferdinand  VII.  auch  die  nicht  blos  von  Na- 
poleon, sondern  auch  von  den  Gortes  aufgehobene  Inquisition,  die  nua 
ihre  Dienste  wieder  gegen  die  „verderblichen  neuen  Lehren"  aatllbt& 
Auch  mit  Sardinien  und  Toscana  ftihrten  die  Cnterhandlnngen  bald 
zu  einem  glatten  Abschluss.  Aber  nicht  so  mit  Neapel.  Dort  ^«eigerte 
sich  erat  König  Ferdinand  den  Zelter  nach  Rom  zu  schicken,  der  ab 
das  Symbol  der  Abhängigkeit  seines  Landes  vom  heiligen  Stuhle  galt,  und 
die  Jesuiten  in  das  Land  aufzunehmen.  Endlich  nach  langen  Unterhand- 
lungen kam  zwischen  den  beiderseitigen  Ministern,  Gonsalvi  und  MedioL 
das  Goncordat  zu  Taormina  zur  Ausführung,  wonach  der  König  die  Bisdiöfe 
ernennt,  während  der  Papst  einen  bedeutenden  Einfiuss  auf  die  Beseteung 
der  unteren  Stellen  behält  und  die  Gorrespondenz  der  Geistlichen  mit 
Rom  aller  staatlichen  Gontroie  entbehrt  Zugleich  wurde  die  geiatiiehe 
Jurisdiction  des  Königs  sehr  beschränkt,  wurden  die  Klöster  wieder  her- 
gestellt, die  Geistlichen  zum  Gfitererwerb  berechtigt,  die  eingezogenen 
Gttter  wieder  zurückversprochen  und  für  jetzt  ihre  Verwaltung  unter  «wei 
neapolitanische  und  zwei  römische  Gommissare  gestoUi  ESne  nähere  Er- 
wägung dieser  Bestimmungen  ergibt,  dass  der  Papst  durch  sie  weit  mehr 
gewonnen  hatte  als  der  König;  denn  was  half  dem  König  die  Beaetsang 
von  Stellen,  wenn  die  Bischöfe  von  ihm  unabhängig,  vom  Papste  aber  ab- 
hängig waren? 
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In  Frankreich  wünschte  Consalvi  das  Napoleonische  Concordat 
im  wesentlichen  aufrecht  erhalten  zu  sehen.  Es  war  „das  grosse  Denkmal 
seines  Lebens"".  Aber  die  Bourbons  wollten  mehr  bewilligen,  weil  sie  ihre 
Dynastie  von  nenem  anf  die  Kirche  zn  basiren  hofften.  Oberstkammerherr 
Graf  Blacas  brachte  1816  in  Rom  ein  neues  Concordat  zu  Stande  auf 
der  Grundlage,  nicht  des  Concordats  mit  Napoleon,  sondern  des  alten, 
zwischen  Franz  1.  und  Leo  X.  (1516)  geschlossenen.  Demgemftss  sollten 
die  Diöcesen  von  60  auf  92  vermelirt  werden.  In  den  Clausein  der  Bulle 
sollte  es  dann  heissen,  der  Papst  errichte  und  dotire  die  Bistümer.  Von 
einer  Uebertragung  der  päpstlichen  Gewalt  an  die  Erzbischöfe,  von  den 
Freiheiten  der  gallicanischen  ELirche  war  gar  nicht  mehr  die  Rede.  Die 
Bischöfe  waren  gar  nicht  in  der  Stimmung  von  den  alten  Freiheiten  Ge- 
brauch zu  machen,  z.  B.  von  ihrem  früheren  Dispensationsrechte,  welches 
Consalvi  noch  1801  erweitert  liatto.  Man  schickte  lieber  gleich  alles 
nach  Rom.  Wäre  dies  Concordat  zur  Ausführung  gelangt,  so  hätte  die 
römische  Curie  eine  viel  ausgedehntere  Befugnis  in  Frankreich  gewonnen 
als  vor  der  Revolution.  Allein  die  Kammern  und  die  Presse  regten  sich 
dagegen,  so  dass  es  nicht  zur  Durchführung  kam.  Indessen  wurde  doch 
1819  ein  interimistischer  Vergleich  geschlossen :  die  Kammer  räumte  endlich 
18  neue  Bischöfe  ein.  Dagegen  erschien  1821  eine  königliche  Verwahrung 
gegen  hochtönende  Bullen,  durch  welciie  französische  Bischöfe  bestätigt 
worden  waren,  besonders  gegen  alle  Ausdrücke  in  ihnen,  welche  den  fran- 
zösischen Gesetzen  und  den  Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche  zuwider- 
liefen. So  blieben  unter  Ludwig  XVIII.  und  Pius  VlI.  noch  schwankende 
Verhältnisse  in  Frankreich  zurück.  Der  Verdruss  der  Jesuiten  darüber 
führte  an  verschiedenen  Orten,  namentlich  in  mehreren  grossen  Uandels- 
Städten  des  südlichen  Frankreichs,  in  Nimes,  Toulouse,  Poiticrs  zur  Be- 
drückung und  Verfolgung  der  Protestanten.  Die  Bedrohungen  derselben 
mit  einer  neuen  Bartholomäusnacht  schienen  sich  wirklich  bei  der  Schwach- 
heit der  Beamten  erfüllen  zu  wollen.  Es  bildeten  sich  Banden  unter  fana- 
tischen Führern ,  welche  die  Häuser  und  Kirchen  der  Protestanten  über- 
fielen und  die  Bewohner  verwundeten  und  mordeten,  ohne  dass  sie  dafür 
hätten  bestraft  werden  können.  Der  neue  Bürgerkrieg,  der  sich  im 
Octobcr  1615  daraus  entwickelte,  wurde  mit  neuer  Gewalt,  mit  Erschiessen 
von  Protestanten,  sowie  auch  durch  die  Dazwischenkunft  der  Oesterreicher 
gedämpft  Im  Jahr  1818  schienen  sich  diese  Auftritte  in  JSimes  wieder- 
holen zu  wollen.  Aber  dort  vereinigten  sicii  die  bedrohten  Protestanten 
mit  den  protestantischen  Bewohnern  der  Cevennen,  die  ihren  Brüdern  zur 
Hülfe  kamen.  Dadurch  wurden  die  Fanatiker  zueret  gezügelt;  bald  er- 
folgten dann  auch  in  der  Deputirtenkammer  und  von  dem  Justizminister 
Erklärungen,  durch  welche  neuem  Unfug  vorgebeugt  wurde. 

Das  katholisch -päpstliche  Interesse  hatte  während  der  Ilestanrations- 


142  II-  Abtheilimg.  §  21. 

epoche  überhaupt  ztiBehends  gewonnen.  Ihm  dienten  nicht  b!os  ebe 
namhafte  Anzahl  von  Zeitnngen,  sondern  anch  Schriftsteller  wie  der  sar- 
dinische Graf  Jos.  de  Maistre,  von  1804  bis  1817  französischer  Ge- 
sandter in  Petersburg,  besonders  in  seinen  Schriften  Du  pape  (1819  3  Bde.) 
nnd  De  t eglise  gallicmie  (1821)  und  der  Abb6  delaMennais  besonders 
in  8ciu(»u  Schriften  Essai  sur  t  indifference  en  tnaiitres  de  la  reUgkfix 
(1817)  und  De  la  religlon  comideree  dayis  ses  reports  avec  f ordre  poUtiqiie 
ei  civil  (1825  2Thl.),  welche  beide  den  Bestand  der  Staatsordnung  am 
sichersten  auf  dera  Geliorsam  gegen  die  römische  Kirche  nnd  den  Papst 
beruhen  liossen  und  den  Protestantismus  als  das  Princip  der  Revolution 
hinstellten,  —  Ansichten,  bei  welchen  de  la  Menuais  im  Grande  aucli 
noch  später  geblieben  ist,  als  er  sich  seit  1830  immer  lebhafter  für  dir 
gedruckten  Klassen  des  Volkes  iuteressirte  und  in  den  berfihmten  Paroles 
dun  croyant  die  ideale  und  rechte  Kirche  aus  dem  Umsturz  des  Be- 
stehenden empfahl,  während  der  geistvolle  Chateaubriand  in  seinen 
Schriften  Getue  du  chrlstianisme  ou  beautes  de  la  religlon  ehreüeiifu 
(Paris  1802)  und  Les  niarUjrs  ou  le  (riomphe  du  chrislianisme  den  Katho- 
licismus  idealisii*te  und  hervorhob,  wieviel  Geist  und  Poesie  in  den  Lehren 
und  Gebräuchen  desselben,  namentlich  bezüglich  der  Maria,  enthalten  sei 
und  wie  derselbe  dadurch  allezeit  anrogeud  nnd  veredelnd  auf  Kunst  und 
Wissenschaft  eingewirkt  habe. 

Am  meisten  war  indessen  Rom  an  der  Regelung  der  dentschen 
Verhältnisse  gelegen.  Preussen,  ein  durch  den  Protestantismus  gross 
gewordener  Staat,  hatte  durch  die  Friedensschlüsse  bedeutende  Landes- 
theile  erworben,  welche  grösstenthells  von  Katholiken  bewohnt  waren,  so 
dass  jetzt  das  Zahlenvcrhältnis  der  Protestanten  zu  den  Katholiken  in 
diesem  Lande  auf  37  zu  23  hinauslief.  Von  den  neuen  ünterthanen 
hatten  besonders  die  Rheinländer  eine  um  so  grössere  Anhänglichkeit  an 
die  katholische  Kirche,  als  hier  ihre  früheren  geistlichen  Fürsten  (Mainr 
Trier,  Köln)  sdbst  die  Landesfflrsten  gewesen  waren  nnd  als  diese  Völker 
fast  immer  gern  unter  dem  Krummstab  gewohnt  und  Anliänglichkeit  f&r 
die  geistliche  Herrschaft  gehabt  hatten.  Von  grossem  Ansehn  war  Insbe- 
sondere in  diesen  entfernten  Landestheilen  ein  mächtiger  Adel,  ans  welchem 
IVüher  die  holten  Prälaturcn  besetzt  wurden  nnd  welcher  dann  durch  das 
von  den  verwandten  Kirchenfüraten  auf  ihn  überströmende  Kirckeugnt 
noch  mehr  gehoben  und  zugleich  in  seiner  Vorliebe  für  diese  Kirchenver- 
fiissung  bestärkt  worden  war.  Und  doch  mnsste  dafür  gesorgt  werden, 
dass  so  entlegene  Pi*Ovinzen  mehr  noch  durch  Liebe  und  Dankbarkeit  als 
durch  Gewalt  im  Gehorsam  gegen  Preussen  bewahrt  nnd  womöglich  zu 
einer  neuen  Anhänglichkeit  an  dasselbe  geleitet  würden.  Dalier  entschlosi 
sich  der  König  Friedrich  Wilhelm  IIL  von  Preussen,  seinen  katho- 
lischen Unterthaneu  überhaupt  uud  den  rheinischen  insbesondere  eine  vor 
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zflglioh  bevorrechtete  kircliliehe  Verfassung  zn  geben  und  darüber  mit  dem 
Papste  eine  Uebereinkunft  treffen  zn  lassen,  dabei  auch  mehr  zu  be- 
willigen, als  selbst  Napoleon  in  seinem  ersten  Concordat  und  später  ein- 
geräumt hatte.  Schon  zeigten  sich  auch  1818  die  ersten  unruhigen  Be- 
wegungen der  benachbarten  Belgier  gegen  ihre  neue  protestantische  Re- 
gierung. Dort  verweigerten  die  von  dem  jesuitischen  Bischof  Moriz 
V.  Broglie  zu  Gent  geleiteten  rebellischen  Prälaten  den  Eid  auf  die  eine 
freie  Religionsfibuug  gewährende  Verfassung,  welche  dem  König  auch  die 
Aufsicht  und  Leitung  des  öffentlichen  Unterrichts  reservirte.  Der  Bischof 
V.  Broglie  musste  zwar  nach  Frankreich  auswandern,  aber  die  Ultra- 
montanen  gewannen  bei  ihrer  Agitation  gegen  das  Schulaufsiehtsrecht  des 
Staates  sonderbarer  Weise  die  Unteratützung  der  Liberalen.  Genug,  diese 
Uumhen  und  die  mit  der  Ermordung  Kotzebuo's  zusammen liängenden 
gleichzeitigen  Vorgänge  auf  akademischem  Gebiete  mögen  vielleicht  den 
anfangs  zögernden  König  Friedrich  Wilhelm  ill.  für  neue  Befestigung 
bestehender  älterer  Verhältnisse  gflnstiger  gestimmt  haben.  Daher  wurden 
1819  dnreh  die  Karlsbader  Beschlüsse  die  Censnr  und  die  akademische 
Lehrfreiheit  neu  geregelt;  1821  folgte  der  Congress  der  Monarchen  zu 
Laibach  und  1822  der  zu  Verona,  gelegentlich  dessen  sich,  was,  obgleich 
es  unwahr,  doch  bezeichnend  genannt  werden  muss,  das  Gerücht  verbreitete, 
dass  der  König  von  Preussen  katholisch  aus  Italien  zurückkehren  werde. 
Denn  kurz  irorher  war  seitens  Preussen  mit  dem  Papst  wirklich  eine 
die  VerhäHnisse  der  katholischen  Kirche  in  Preussen  regelnde  Ueberein- 
knnft  abgeschlossen  worden.  Seit  1818  hatte  zuerst  Niebuhr  in  Rom 
unterhandelt,  mit  um  so  schnellerem  Erfolge,  je  mehr  der  Papst  den  Ver- 
fasser der  römischen  Geseliichte  persönlich  schätzte.  Im  März  1821  schloss 
dann  der  Staatskanzler  Hardenberg  selbst  in  Rom  den  Verti*ag  ab.  Der 
Ausdruck  Concordat  wurd<S  vermieden ;  nur  durch  gewechselte  Noten  kam 
man  zn  Ende.  Die  Bulle  De  salule  animarum  vom  16.  Juli  1821  be- 
stätigte das  Vereinbarte.  Sie  wurde  am  23.  August  vom  Könige  bestätigt, 
soweit  sie  die  Majestätsrechte  der  Krone  und  die  Rechte  der  evangelischen 
Unterthanen  nicht  verletze.  Nach  dieser  Bulle  wurde  nun  die  katholische 
Bevölkerung  von  Preussen  in  8  Diöcesen  vertheilt.  Drei  unter  ihnen: 
Trier,  Münster  und  Paderborn  stehen  unter  dem  Erzbischof  von  Köln. 
Die  Erzbistümer  von  Gnesen  und  Posen  sind  für  immer  zu  gleichen 
Rechten  verainigt;  Suffragan  des  Erzbischofes  ist  der  Bischof  von  Kulm. 
Der  Fürstbischof  von  Breslau  und  der  Bischof  von  Ermeland  stehen  als 
eximirte  Bischöfe  ohne  Snperiorität  eines  Erzbischofes  unmittelbar  unter 
dem  Papste.  Die  kirchliche  Verwaltung  unter  der  Leitung  der  Bischöfe 
soll  aber  nicht  eine  völlig  absolute  und  unumschränkte  sein,  sondern  dem 
Bisehof  stehen  Capitel  als  Collegien  sachkundiger  Kirchenbeamteu  und 
Geistlichen  zur  Seite.     Die  Wahl  dieser  Capitelstellen  ist  halb  dem  Papste 
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und  halb  dem  jedegmaligen  Bischof  oder  Bnbisohof  überlagsen;  neralieb 
den  Dompropst  ernennt  der  Papst,  den  Domdechant  der  Bischof,  die  Dom- 
herrn alternirend  in  sechs  Monaten  der  Papst  und  in  den  sechs  andera 
Monaten  der  Biscliof  oder  Erzbischof;  nur  die.  Vicarienstellen  besetzt,  ib 
welchen  Monaten  sie  auch  vncant  ^werden  mögen,  der  Bischof  oder  En- 
bischof.  Aber  zurückgehalten  ist  doch  der  Nepotismus,  welcher  frflher  toid 
Pap.^te  oder  vom  Bischöfe  ausgehend  unwissende  junge  Edellente  in  des 
Besitz  der  Capitclstellen  bringen  konnte,  durch  die  Bestimmung,  dass 
keiner  aufgenommen  werden  soll,  welcher  nicht  vorher  wenigstens  5  Jahre 
lang  ein  katholisches  Kirchcnanit  als  Pfarrer  oder  als  Bat  eines  preusBisches 
Bischofs  oder  als  Professor  der  Theologie  oder  als  Kirchenrechtalehrer  mit 
Lob  gedient  hat  oder  doch  rite  Docior  der  Theologie  oder  des  Kircbeo- 
rechts  geworden  sei.  Doch  soll  die  letzte  Bestimmung  noch  sehn  Jahre 
suspendirt  bleiben.  In  Mflnster  nnd  BresUu  soll  je  ein  Canonicat  einem 
dortigen  Professor  gegeben  werden,  nnd  wer  in  dem  Monat  su  wählen  hat, 
wo  dieses  vacant  wird,  einen  solchen  zu  wählen  gehalten  sein.  In  jedem 
Bischofssitze  soll  fflr  die  angehenden  Geistlichen  des  Bischof^  ein  nach 
Verhältnis  zahlreiches  Seminar  sich  befinden.  Ueber  die  Wahl  des  Biaehofs 
bestimmt  die  Bulle,  dass  sie  aus  der  Zahl  der  preussischen  Unterthanen. 
welche  die  canonischen  Erfordernisse  haben,  erfolgen,  flbrigens  aber  dem 
Capitel  frei  zustehen  soll.  Der  Papst  hofft  mit  dieser  von  ihm  bewilligten 
Freiheit  ganz  Deutschland  und  auch  dem  Könige  von  PreuBBen  einea 
grossen  Gefallen  zu  thun  und  behält  sich  die  Einsendung  des  Wahl- 
Instruments  und  die  Bestätigung  vor.  Von  einem  Rechte  des  Königs  ist 
dabei  gar  nicht  die  Rede.  Doch  ist  darflber  noch  ein  besonderes,  nicht 
publicirtes  Breve  erlassen,  dass  das  Capitel  nur  aus  einer  Liste  vob 
preussischen  Geistlichen  wählen  soll,  welche  vorher  dem  König  vorgelegen 
habe,  damit  dieser  alle,  welche  ihm  unangenehm  wären,  daraus  eliminirea 
könne.  Die  Bulle  räumt  dem  König  nur  das  Recht  und  die  Pflicht  ein, 
für  den  äusseren  Unterhalt  dieser  hohen  Geistlichen  nach  bestimmten  An- 
sätzen zu  sorgen. 

Mit  Baiern  war  schon  im  Jahre  1817  ein  Concordat  zu  Stande  ge- 
kommen, wodurch  dieses  Land  zwei  Erzbistümer,  München -FVeysingen  nnd 
Bamberg,  mit  je  drei  Bistümern:  Augsburg,  Passau,  Regensbni^  nnd 
Würzburg,  Eichstädt,  Speyer,  erhielt,  die  alle  durch  königliche  Ernennung 
besetzt  werden,  während  y6\\  den  Domcapiteln  die  Hälfte  der  Stellen  der 
König  und  die  andere  Hälfte  der  Bischof  besetzt  Dieses  Concordat  ent- 
hält zwar  Bestimmungen,  welche  die  protestantischen  Unterthanen,  die 
nach  dem  Staatsgrnndgesetz  von  1818  vollkommene  Gewissensfreiheit  nnd 
Gleichberechtigung  haben  sollen,  beunruhigen  konnten,  indessen  hat  doch 
die  Regierung  in  dem  Widerspruch  des  Concordats  mit  dem  StaatagmDd- 
gesetz  stets  dem  letzteren  den  Vorzug  gegeben. 
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Weit  Bchwieriger  waren  aber  die  Verhandinngen  des  päpetlichen 
Stahles  mit  den  kleineren  Staaten  Deutschlands.  Zwar  Hannover  paci- 
ficirte  mit  Rom  nach  dem  Vorgang  von  Preussen  nnd  erlangte  in  der 
Bnlle  Imptnsa  Romanorum  Pöntificum  sollicHudo  vom  26.  Mftrz  1824  eine 
ahnliche  Regelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  der  Bistümer  Osnabrück 
und  Hildesheim.  Aber  Württemberg,  Baden,  die  beiden  Hessen,  Nassau, 
Oldenburg  und  die  hanseaüschen  Städte  Hessen  im  Jahre  1818  einen  Ent- 
wurf zu  einem  Uebereinkommen  mit  der  Curie  durch  eine  Commission  in 
Frankfurt  a.  M.  aufstellen,  die  diese  zu  demokratisch  fand  und  perhorrescirte. 
Es  kam  daher  in  diesen  Ländern  nur  zu  einer  neuen  Eintheilung  der 
Bistümer  und  zu  Verabredungen  über  die  Einkünfte  der  Bischöfe  und  ihrer 
Gapitei,  nach  der  Bulle  Proviäa  soiersque  vom  16.  August  1821,  durch 
welche  die  sogenannte  oberrheinische  Kirchenprovinz  gebildet  wurde  mit 
dem  Erzbistum  Freiburg  an  der  Spitze  und  den  Bistümern  Rottenburg  für 
Württemberg,  Mainz  für  das  Grossherzogtum  Hessen,  Fulda  für  Rurhessen 
und  Limburg  für  Nassau  unter  jenem. 

So  wurden  zwar  noch  nicht  überall  im  Auslande  feste  Verhältnisse 
hergestellt,  allein  schon  das  Beispiel  neuer  Goncordate,  welche  wirklich  ab- 
geschlossen worden  waren,  Hess  diese  Anordnungen  auch  da  wahrscheinlich 
werden,  wo  sie  not^h  nicht  zu  Stande  gekommen  waren  und  wo  sie  doch  geboten 
wurden  durch  dieselben  Umstände,  d.  h.  durch  euie  namhafte  Anzahl  katho- 
lischer Unterthanen  unter  Geistlichen,  welche  sich  die  Abhängigkeit  vom 
Papste  noch  nicht  entreissen  lassen  wollten.  Es  war  ja  auch  die  Zeit, 
wo  alle  Grossmächte  unter  dem  Einflüsse  Metternichs  gegen  die  Frei- 
heitsforderungen  der  Völker  zusammenhielten  und  darum  Zugeständnisse 
derart  nicht  begünstigten. 

Schwieriger  fast  wurde  es  (Ür  den  Papst  und  Consalvi  die  inneren 
politischen  Verhältnisse  des  Kirchenstaats  zu  regeln.  Consalvi  konnte 
auch  hier  nicht  alle  Wiederherstellungen  früherer  Verhältnisse  versagen, 
um  diejenigen  Einwohner  nicht  zu  verlieren  und  zu  verletzen,  welche  unter 
der  neuen,  französischen  Ordnung  der  Dinge  gelitten  hatten.  Allein  anch 
diese  letzteren  hatten  so  viele  Freunde,  es  waren  in  der  Verwaltung  so 
manche  entschiedene  Mängel  durch  französische  Einrichtungen  abgestellt 
worden,  dass  auch  dies  berücksichtigt  werden  musste.  Und  wirklich  er- 
griff nun  hier  Consalvi  so  sehr  ein  mehr  als  vermittelndes  Verfahren, 
eine  so  beinahe  liberale  Politik,  dass  er  sich  eben  hierdurch  die  Abneigung 
und  das  Widerstreben  vieler  Cardinäle  zuzog,  denen  er  auch  deshalb  ver- 
hasst  war,  weil  er  sie  wenig  fragte  und  fast  allein  regierte.  Allein  den 
in  der  französischen  Zeit  entstandenen  repubücanischen  und  revolutionären 
Parteien  der  Carbonari,  und  wie  sie  sonst  hiessen,  konnte  er  darum  doch 
nicht  genug  thun.  Das  zeigte  sich  auch  noch  in  den  Bewegungen,  von 
welchen  der  Kirchenstaat  und  das  Papsttum  iu  den  letzten  Jahren  Pius'  VIL 
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getroffen  wurden,  bei  der  neapoliUnisohen,  Bpanischen  und  portugienscheo 
Revolution,    als   den  Königen  neue  Constitntionen  abgenötigt  worden,    b 
Spanien   wurde   die  Inquisition   aufgehoben,    die  Jesuiten   vertrieben  und 
selbst  der  päpstliche  Nuntius  durch  die  Cortes  abzureisen  genötigt    Aehn- 
iiches  ereignete  sich  auch  in  den  beiden  andern  Ländern.    Dadurch  wurde 
auch  der  Kirchenstaat  und  selbst  das  Papsttnm  in  Mitleidenschaft  gesogen. 
Die  geheimen  politischen  Gesellschaften  der  Carbonari,  Adelfi  n.  a.,  durch 
welche  besonders  die  neapolitanische  Revolution  zum  Ausbruch  gekommen, 
waren  auch  im  Kirchenstaate  verzweigt.    Die  Revolutionen  bewirkten  auch 
kirchliehe  Veränderungen,  wie  in  Spanien;    allein  sonst  erklärten  sich  die 
Oppositionsparteien   dieser  Länder   nicht  nur   nicht  gegen   die  katholisehe 
Kirche,   sondern   eben   dadurch  zogen  sie  gerade  in  diesen  Ländern  eise 
desto  grössere  Menge   an  sich,   dass  sie  mit  Unduldsamkeit  gegen  andere 
recht    stark   fflr   die  katholische   Kirche    Partei   nahmen.     Die  spanische 
Constitution   verbietet  die  Ausflbnng  jeder  andern  Religion   als  der  ailds 
wahren  römisch-katholisch -apostolischen;    und  sie  war  ja  auch  in  Neapel 
angenommen.     Dies  machte   es  sogar  möglich,    dass  in  Rom  die  Gegner 
Consalvi's  unter  den  Gardinälen,  wiewohl  es  sonst  gerade  soviel  Libera- 
lismus war,   was  sie  an  ihm  tadelten,   einen  Augenblick  der  Revolutions- 
partei  näher  kamen:  zwei  entgegengesetzte  Parteien  bedrohten  ihn  in  Roo. 
Zugleich  drohten  die  Neapolitaner  den  Kirchenstaat  anaogreifen,  wenn  er 
nicht  fremden  Truppen  den  Durchzug  wehre.    In  Rom  selbst  kam  es  aa 
3.  September  1820  au  Bewegungen  durch   haufenweis  entlassene   Fabrik- 
arbeiter.   Allein  so  wie  der  Papst  die  grösste  Ruhe  zeigte ,  so  vermittelte 
auch  Consalvi  alles  mit  der  grössteu  Geistesgegenwart^  organiairte  Bflrg»^ 
garden,    gab   answeichende    Antworten    und   gewann   Zeit,   bis   dann   an- 
fangs  1821    der  Congress  der  grossen   Mächte   zu   Laibach   die   Uater- 
drflcknng  der  Revolutionen  beschloss  und  der  König  von  Neapel  von  dort 
ein   Sehreiben   empfing,    er   könne   seinen    Eid   auf  die   von  den  groaaea 
Mächten   nicht  gewollte  Constitution   nicht   halten.    Da  rflckte  alsbald  der 
österreichische  General  Frimont  in  Italien   ein,    welches   bald   gnnz  vot 
den  Oeaterreichern   für  die  nächsten  Jahre  besetzt  gehalten  wurde.     Nun 
aber   zeigte  Consalvi   wieder   seinen  Liberalismus«     £r   gab   seine   Zu- 
stimmung zu  den  Laibacher  Beschlflssen  nicht;   er  nahm  es  Abel,  dans  d^ 
Earchenstaat  wie  die  andern   italienischen  Staaten   behandelt  und  mit  sa- 
recht  gewiesen   wurde  u.  s.  w.     Die   bei  der  Revolution  Compromittiftei 
wurden  so  gelinde  als  möglich  bestraft.    Dadorch  hoffte  Consalvi  wohl 
am  ersten  die  Ruhe  zu  behaupten.    Nur  konnte  ihn  der  Papst  nicht  gaai 
gewähren  lassen»  sondern  musste  doch  der  strengeren  Partei  der  Oardinäie, 
PnAna  ti.  ^^  sowie  den  fremden  Einflüssen  nachgeben. 

noch  temporiflirend  wurde  gegen  Spanien  zu  Wwke  gegangen, 
als  griff  man  nicht  nur  die  Ordensgäter  an,  sondern  die  Cortes 
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▼erboten  auch  die  Qeldsendangen  an  die  römiache  Carle  nnd  boten  etwa 
Vso  alB  Entschädigung.  Aehnliches  ereignete  sich  in  Portugal.  In  beiden 
Lftndem  zeigte  sich  eine  starke  jansenistische  Partei  in  den  Cortes. 
Dennoch  that  die  päpstliche  Regierung  aueh  hier  keinen  ktthnen  Schritt 
gegen  die  Constitntionspartei^  sei  es  aus  Ouldsamkeit  oder  um  ein  Schisma 
au  vermeiden.  Consalvi  erkannte  und  sprach  es  öfter  aus,  dass  die 
geistlichen  Waffen  des  Pontificats  in  seiner  Zeit  durchaus  nicht  mehr  an- 
zuwenden seien,  weil  sie  nichts  mehr  wirkten,  also  nur  lächerlich  werden 
könnten.  Vielleicht  wollte  er  aucli  nichts  thun.  So  brauchte  auch  gar 
nichts  Neues  zu  geschehen,  als  es  nun  in  Spanien  ebenso  ging  wie  in 
Neapel,  als  dort  der  Herzog  von  AngouUroe  mit  einem  französischen 
Heere  einrückte,  der  Herrschaft  der  Constitution  ein  Ende  machte  und  den 
unumschränkten  König  wiederherstellte.  Doch  dies  letzte  erlebte  Plus' VII. 
nicht  mehr.  Im  Juli  1823  tliat  er  einen  geflihrlichen  Fall,  von  dessen 
Folgen  er  sich  nicht  ganz  wieder  erholte.  Es  ist  eine  schöne  Sage,  dass 
er  In  seiner  letzten  Krankheit  die  gewöhnliche  Anrede  sanlissimo  padre 
nicht  mehr  recht  passend  gefunden  und  demUtig  selbst  durch  pwero  pec- 
catore  berichtigt  habe.     Er  starb  81  Jahre  alt,  am  30.  August  1823. 


§  22.    Leo  Xn.  (1823—1829)  und  Kos  Vm.  (1829—1830). 

Ca r d.  IV i ssman^  recolUctions  of  ihe last  four  popes,  Land.  1 858.  —  Gavazzi, 

my  recoUections  of  the  last  four  popes.    Lond.  1859.  —  Küberle,  Leo  XH.  und 

der  Geist  der  rötuischen  Hierarchie,  Leipz.  1846.  —  Papst  Leo  XII.  nach  Artaud 

von  Montor,   deutsch  hearbeit  v.  Th.  Scherer,  Schaffh.  1844. 

Hatte  Consalvi  den  Zelanti  mehr  nur  in  kirchlieben  Dingen  nach- 
gegeben, in  politischen  aber  vermittelt  und  durch  Zugeständnisse  Ruhe  nnd 
Ordnung  gewahrt^  so  folgten  nun  von  1823  bis  1846  drei  Papstregierungen, 
welche  in  beiderlei  Hinsicht  eine  Reaction  gegen  alle  modernen  Forderungen 
als  die  alleinige  und  zugleich  ausführbare  Pflicht  des  Papstes  hingestellt 
und  befolgt  haben. 

Nach  Pins'  Tode  wurde  nicht  Consalvi  —  er  überlebte  Pius  nur 
bis  zum  24.  Januar  1824  —  auch  kein  gemässigter  gewählt,  sondern  ein 
Cardinal  Annibale  della  Oenga,  ein  Genueser,  welcher  nach  einer 
ziemlich  entgegengesetzten  Jugend  in  kleinlicher  Strenge  gegen  die  Sitten 
des  römischen  Volkes  und  seiner  unmittelbarsten  Umgebung  Befriedigung 
fand  nnd  trotz  oder  eben  wegen  seiner  grossen  Thätigkeit  in  dieser  Rich- 
tung uch  bei  Volk  und  Gardinälen  verhssst  machte,  nur  bei  den  Jesuiten 
nicht,  welchen  er  das  römische  Collegium  und  andere  Bildungsanstalten 
überliess.  Auch  unter  ihm  wurden  neue  Goncordate  abgeschlossen»  Eines 
derselben  mit  dem  noch  nngetreunten  Königreich  der  Niederlande  1827, 
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worin  den  Bischöfen  die  gröBste  Unabhängigkeit  gesichert  warde.  Als  die 
Minister  dasselbe  nun  vielfsch  zu  nmgehen  suchten,  konnten  die  Bisdidfe  über 
Brach  des  Concordats  klagen  und  dadurch  den  Haas  der  katholiadben  Be- 
völkerung gegen  die  protestantische  Regierung  in  einer  Weise  auflegen, 
dass  dadurch  der  Revolution  und  der  Losreissung  des  katholisehea  Bdgieas 
von  dem  protestantischen  Holland  (1830)  sehr  wirksam  vorgearbeitet  wnrde. 
Unter  Leo  XII.  gelangten  auch  die  Verhandlungen  der  B^erugen  der 
sogenannten  oberrheinischen  Rirchenprovins  mit  Rom  zum  Absehlnss,  nach- 
dem die  Verbältnisse  dieser  durch  die  Bulle  Pravida  solersque  (1821)  nur 
notdflrftig  geregelt  worden  waren.  Die  Bulle  Äd  dammici  gregis  cuslodkm 
(1824)  9  welche  1827  von  den  betreffenden  Staaten  angenommen  wurde, 
bestimmt  nemlich  die  Wahl  der  Bischöfe  ähnlich  wie  in  Prenssen  und 
verordnet  ferner,  dass  der  Papst  den  vom  Capitel  gewählten  nicbt  ohne 
einen  sogenannten  Informationsprocess  verwerfen  solle.  Der  Bischof  moss 
danach  vor  der  päpstlichen  Bestätigung  dem  Landesherm  Treue  and  Ge- 
horsam schwören.  Zugleich  wurde  der  Verkehr  der  Bischöfe  mit  dem 
Papst  unter  die  Aufsicht  eines  dazu  vom  jLandesherm  bevollmächtigtea 
Beamten  gestellt  und  fSr  alle  Verfügungen  des  Bischofs  selbst  sowie  für 
die  von  Rom  aus  das  Placet  der  Regierungen  vorbehalten.  Für  Kur- 
hessen  wurde  dies  1831  noch  näher  durch  den  §.  135  der  Verfaasungs- 
Urkunde  bestimmt 

Inzwischen  zeigten  sich  nun  schon  in  einigen  protestantisehen  Läa- 
dem,  welche  schon  frfiher  Concordate  abgeschlossen  hatten,  Schwierig- 
keiten in  der  Anwendung  derselben.  So  schon  damals  in  den  neuen 
preussischen  Rheinprovinzen.  Es  war  schon  früher  gewöhnlich  gewordea, 
sich  bei  Einsegnung  gemischter  Ehen  nicht  mit  Einer  Einsegnung,  nemlieh 
durch  den  Pfarrer  des  Bräutigams  zu  begnflgen,  sondern  auch  eine  swdte 
durch  den  Pfarrer  der  Braut  folgen  zu  lassen,  und  schon  dadurch  wnrde 
ein  Pfarrer  herangezogen,  welcher  der  Confession  und  der  Entscbeidnng 
des  Vaters  entgegenstand.  Schon  damals  wurden  darflber  Klagen  laut, 
dass  die  Geistlichen  sich  weigerten  gemischte  Ehen  zu  consecriren,  wenn 
nicht  das  Versprechen  gegeben  wttrde,  dass  die  zu  erhoffenden  Kinder 
sämmüich  katholisch  werden  sollten.  Das  preussische  Landrecht  bestimmte, 
„dass  niemand  ein  Recht  habe  den  Eltern  zu  widersprechen,  so  lange  «e 
Aber  den  ihren  Kindern  zu  ertheilenden  Religionsunterriclit  einig  s^en"^. 
Obgleich  nun  freilich  eine  Declaration  vom  21.  November  1803  fiBr  die 
damaligen  preussischen  Staaten  festsetzte,  dass  eheliche  Kinder  in  der 
Religion  des  Vaters  unterrichtet  werden  sollten  und  dass  kein  Ehegatte 
den  andern  zu  einer  Abweichung  von  dieser  Regel  durch  Verträge  solle 
zwingen  dürfen:  so  liess  sie  doch  jene  häusliche  Freiheit  naeh  gtttlieker 
Einigung  fortbestehen.     Damit  war  der  Geistlichkeit  jeder  Confession  eine 
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Aussieht  eröffnet,  durch  ihren  Einfluss  auf  den  Verlobten  Ihrer  Confession 
zn  bewirken,  dass  dieser  anch  den  andern  Verlobten  gfltlich  zu  einem  ge- 
wünschten Beschlüsse  wegen  der  künftigen  Eindererziehung  bestimmte. 
Die  Art,  wie  die  katholischen  Geistlichen  die  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  kirchlicher  Disciplin  anwandten,  um  diesen  Zweck  zn  erreichen,  die 
niBdernisse  und  Verzögerungen,  welche  dadurch  der  Schliessung  mancher 
Bhe  in  den  Weg  gelegt  wurden,  die  Lästigkeit  des  Zugeständnisses, 
welches  besonders  protestantischen  Männern,  wenn  es  ihnen  auf  Eingebung 
katholischer  Geistlichen  von  ihren  Bräuten  gfltlich  abgepresst  wurde,  doppelt 
unangenehm  sein  musste,  je  sicherer  sie  sich  vor  dergleichen  geschützt 
glaubten  durch  das  Gesetz,  welches  bei  Uneinigkeit  nur  Kinderzucht  in 
der  Religion  des  Vaters  aufrecht  erhielt,  —  dies  alles  liess  aber  zahlreiche 
Klagen  laut  werden.  Um  diesem  Unsegen  ein  Ende  zu  machen,  dehnte 
der  König  zum  Schutze  der  protestantischen  Männer  in  einer  Gabinets- 
nrdre  vom  17,  August  1825  nicht  nur  jenes  Gesetz  wegen  der  Kinder- 
zucht in  der  Religion  des  Vatera  auf  die  neupreussischen  Provinzen  aus, 
sondern  'verbot  auch  der  Geistlichkeit  beider  Confessionen,  Versprechungen 
wegen  der  religiösen  Erziehung  der  zu  erhoffenden  Kinder  aus  gemischten 
Ehen  als  eine  Bedingung  der  Consecration  solcher  Ehen  zn  fordern. 
Hierauf  fingen  nun  manche  katholische  Geistliche  in  den  Rheingegenden 
an,  zwar  nicht  mehr  das  Versprechen  zu  verlangen,  wohl  aber  die 
Consecration  der  Ehe  zu  verweigern,  wenn  jene  Zusicherung  nicht  von 
selbst  angeboten  und  geleistet  wurde.  Dies  veranlasste  neue  Beschwerden 
und  Verhandlungen.  Die  Regierung  wandte  sich  an  die  Bischöfe.  Im 
vorigen  Jahrhundert  hatte  der  nachgiebige  Papst  Benedict  XIV.  fflr  ähn- 
liche Fälle  in  Holland  die  sogenannte  passive  Assistenz  eingeräumt,  d.  h. 
zugelassen,  dass  mit  dem  Tridentinischen  Minimum,  mit  der  gegenseitigen 
Zustimmung  coram  parocho  et  duobus  testibus,  die  Ehe  geschlossen  und 
als  eine  gültige  in  die  Kirchenbücher  einregistrirt  werden  konnte,  alles 
jedoch  ohne  Billigung,  Gebet  und  Segen.  Diese  Art  der  Eheschliessung 
wurde  anch  hier  als  Auskunftsmittel  vorgeschlagen.  Allein  die  Bischöfe 
waren  der  Meinung,  dass  es  dazu  erst  einer  päpstlichen  Erklärung,  einer 
ausdrücklichen  Ausdehnung  des  Benedictinischen  Indultes  bedürfe;  bis 
diese  oder  eine  noch  ausgedehntere  Dispensation  gegeben  sei,  könnten  sie, 
die  Bischöfe,  Zulassung  des  Aufgebots  in  katholischen  Kirchen  und  des  Dimis- 
siorales  der  Prediger  nur  bewilligen,  wenn  das  Versprechen  wegen  der 
Kinder  gegeben  werde,  da  sie  ohne  dies  nicht  cousecriren  dürften.  Darum 
vereinigten  sich  1828  Bischöfe  und  Regierung  dahin,  dass  beide  Theile 
sich  an  den  Papst  selber  wandten.  Leo  XII.,  der  die  die  deutschen  Ver- 
hältnisse aus  seiner  früheren  Zeit  kannte,  soll  nicht  blos  grosse  persön- 
liche Verehrung  gegen  den  König  von  Preussen,  sondern  auch  grosse 
Bereitwilligkeit  gehabt  haben,    durch   eine   ausgedehnte  Dispensation   den 
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Frieden  sa  befördern.  Aber  ehe  die  Vertnadfaittg  sn  einem  Bewitit  ge- 
fahrt  hatte,  starb  derselbe  am  Ip.  Febroar  18S9. 

Etwas  gemisfltgter  als  dieser  beabeiehtigte  der  naelMte  Fapnty  Pins  VUU 
(vom  31.  MArs  bis  snm  30.  Norember  1830)  an  r^eren,  wiewoU  er  fiHher 
ebenfalls  so  den  Zelantt  gehört  hatte.  Franceseo  Sererio  Graf  Casti- 
glionei  geboren  am  20.  Norember  1761«  ein  alter  Vertranter  Pins*  VIL, 
mit  dem  er  seehs  Jahre  lang  in  Frankreieh  snsaramen  geldit  halte,  vnrde 
1816  von  Pias  VU.  snm  Cardinal  erhoben.  IMeser  hatte  dabei  gesagt: 
wich  crelre  meinen  Nachfolger".  Und  wirklieh  hatte  es  ConsaWi  sehon 
beim  Tode  des  letsteren  darehsasetsen  gesucht,  dass  sieh  dies  Wort  er- 
fallen  sollte,  da  Gastiglione  im  Rufe  ansgeseiehneter  Geldirsamkeit  nnd 
Frömmigkeit  stand.  Desto  schneller  nnd  einmtttiger  wurde  er  nach 
Leo's  XII.  Tod,  Insbesondere  durch  die  Bemahungen  dos  Gardlnals  Albaai 
und  der  österreichischen  Partei,  zum  Papste  gewählt  Ans  Dankbarköt 
gegen  Pins  VII.  nahm  er  dessen  Namen  an.  Er  war  damals  68  Jahre 
alt  und  so  krinklich,  dsss  er  selbst  die  pipstlidien  Kinder  nicht  ohne 
Schmerzen  tragen  konnte;  nnd  er  war  doch  so  erfahren  in  den  Gesebilten 
und  so  gewissenhaft,  dass  er  alles  selbst  ausarbrnten,  manches  audi  seinem 
Staatssecretir  Albani  nicht  aberlassen  wollte,  der  als  der  Hanptnrheber 
seiner  Wahl  etwas  zu  eigenmächtig  neben  ihm  regierte.  Desto  schnrikr 
verEchrte  sich  seine  noch  ttbrige  Kraft  An  den  Misbräuchen  in  der  weit* 
liehen  Verwaltung  seines  Fttrstentams  konnte  er  in  seinem  kurzen  R^meat 
nicht  Tiel  ändern.  Aber  er  hatte  die  Freude,  dass  unter  sdnem  Ponta- 
ficstc  im  englischen  Parlament  die  Emancipatioasacte  der  Katholiken  durch- 
ging, durch  welche  diese  in  England  fast  von  allen  bisherigen  staats- 
bflrgerlichen  Beschränknngen  befreit  und  ungefihr  den  protestaiitischeD 
Dissenters  gleichgestellt  wurden.  Freilich  hatte  der  Papst  dabei  selbst 
nicht  nur  nichts  gethan,  es  war  darttber  mit  ihm  nicht  nur  gar  nicht 
unterhandelt  worden,  sondern  England  entschied  dabei  mit  Racksicht 
namentlich  auf  Irland  ganz  allein  in  dieser  seiner  dgenen  Sache,  und 
Sir  Robert  Peel  sprach  im  Parlament  den  Grundsatz  aus,  »er  wisse, 
dass  CS  die  Gefahle  der  En^nder  empören  und  der  Unabhängigkeit  dieses 
Reichs  zuwider  sein  warde,  wenn  ein  König  von  England  sich  an  eincB 
auswärtigen  Hof  um  eine  Entscheidung  wendete,  auf  welchem  Fusa  seine 
eignen  Unterthanen  stehen  sollten**. 

Nach  einem  andern  Grundsatze  verfuhr  man  in  Preussen,  wo  die 
Regierung  in  Sachen  der  gemischten  Ehen  eine  Entscheidung  vom  Papste 
erbeten  hatte.  Eine  solche  Entscheidung  gab  Pius  VIII.  in  seinem  Breve 
an  die  vier  westpreussischen  Bischöfe  vom  26.  März  1830.  In  diesem  Er- 
lass  aber  gewährte  er  keine  der  gewanschten  Erleichterungen,  hielt  viel« 
mehr  die  Einholung  des  Versprechens  katholischer  Erziehung  aller  Kinder 
als  Bedingung  sine  qua  tum  der  Kinsegnung  fest,  indem  er  sonst  nur  die 
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passive  ABsiBtem  gestatten  wollte.  Auch  hier  boH  er,  der  KanonlBt,  welcher 
diese  Saclie  Bchon  unter  seinem  Vorgänger  bearbeitet  hatte,  das  Breve 
selbel  verfaBst  haben. 

Schon  nachgiebiger  bewies  er  sieh  Frankreich  gegenüber,  als  dort 
im  Jnli  1830  die  Revolution  ausbrach  und  ein  Regierungswechsel  eintrat 
Zwar  war  der  dtaatssecretilr  Aibani  noch  eilfertiger,  die  neue  Regierung 
der  Orleans  ansnerkennen,  doch  auch  der  Papst  gab  dem  Erzbischof  von 
Paris  und  andern  franzdsisohen  Bischöfen,  welche  ihn  befragten,  ob  sie  den 
Eid  auf  die  Verfassung  und  die  Fflrbitte  fttr  den  König  leisten  sollten, 
eine  begütigende  Antwort:  als  im  gleichen  Falle  Pius  VII.  Ludwig  den  XVIIl. 
nach  dem  Sinn  des  Eides  auf  die  Charte  und  die  Gesetze  habe  befragen 
lassen,  habe  dieser  den  Bescheid  gegeben,  dass  in  diesem  Eide  keine  Ver- 
pflichtung zu  irgend  etwas  den  Dogmen  und  Gesetzen  der  Kirche  Wider* 
streitendem  Hegen  solle  und  dass  derselbe  sich  nur  auf  die  bürgerliche 
Ordnung  beziehe;  es  sei  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Declaration  noch 
jetzt  gültig  und  ihre  Unterocheidung  noch  jetzt  anzuwenden  Bei;  mit 
Freuden  habe  er  die  Versicherung  des  neuen  Königs  Louis  Philipp  er- 
halten, die  katholische  Religion  und  ihre  Diener  kräftig  schützen  zu  wollen. 
Damit  wich  der  Papst  allerdings  einem  neuen  Zwiespalte  aus,  ohne  zu- 
gleich den  Rechten  der  Kirche  etwas  zu  vergeben.  Noch  vor  Ende  des 
Jahres  1830  Btarb  er  indessen,  als  schon  die  Revolution  ihre  Wellen  von 
Frankreich  nach  Italien  hinüberspielen  liess. 


§  23.    Gregor  XVI,  (1831—1846). 

Ans  dem  Leben  Gregors  XVL,  Wien  1831.  —  B.  Wagner,  Gregor  XVI.,  Sulzb.  1846. 
Wiseman,  Erinncrnngen  an  die  vier  letxten  Päpste,  2  A.,  Begensburg  1858.  — 
Ruth,  Gescbicbtc  von  Italien  1815—1850,  Heidelberg  1867.  —  Gaeiano  Moroni, 
Lizionario  di  erudicione  ston'co - ecclesiaslica.  —  L,  C,  Farini,  lo  statu  Romano 
deir  anno  1815  al  anno  1850,  Tnr.  1841.  3  Bde.  —  0.  Mejer,  die  Propaganda, 
ihre  Provinzen  und  ihr  Recht,  Gott.  u.  Leip%.  1853,  2  Bde.  —  Henke,  Gregor  XVI. 
in  Herzog's  RealencyklopXdie.  5.  Bd.  S.  3I2--47.  — -  K.  Hase,  Die  beiden  Erz- 
bischöfe, Lpz.  1839.  —  6".  Niedner,  Pkilosophiae  HermesH  expUcatio  et  exu 
stimatiOj  L2>s.  1838.  —  Perrone,  Zur  Gesch.  des  Hermesianism.,  Regensb.  1839. 
Elvenich,  Der  Hermesianism.  u.  Perrone,  Berl.  1844.  —  Elvenich,  Acta  Her- 
mesiana,   Gott.  1836.   —   Braun  et  Elvenich,  Meletemata  theolog,  Lips,  1838. 

Mehr  als  zwei  Monate  vergingen,  bis  man  sich  wieder  über  einen 
neuen  Papst  vereinigte.  Die  Cardinäle  wie  die  Pftpste  selbst  werden  gern 
eingetheilt  in  Diplomaten  und  Mönche,  und  die  ersteren  unter  diesen, 
Aibani,  Pacca  u.  a.  scheuten  sich  die  Würde  anzunehmen  zu  einer  Zeit, 
wo  noch  eine  weitere  politische  Einwirkung  der  französischen  Julirevolution 
in  Italien   und   dadurch   ein  sehr  schwieriges  Pontificat  zu  erwarten  war. 
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So  einigte  man  sich  endlieh  ttber  einen  ^Möneh",  einen  vorwiegend  kirch- 
lich und  theologisch  gesinnten  Papst^  gerade  zu  einer  Zeity  wo  eis  diploaia- 
Uscher  nötig  zu  sein  schien.  Es  war  der  Cardinal  Manro  Gappeilari,  ein 
alter  Camaldolenser ,  lange  Beamter  bei  der  Propaganda  and  frfth  als 
curialistischer  Schriftsteller  bekannt  geworden.  Er  war  66  Jahr  alt,  als  v 
die  päpstliche  Wflrde  als  Gregor  XVI.  annahm.  Die  Annahme  dieses 
Namens,  der  zwei  Jahrhunderte  anbenntzt  geblieben,  kündigte  seinen  Mut 
an  und  zugleich  seine  Bereitwilligkeit^  mehr  ein  kirchliches  als  ein  italienisch- 
fürstliches  Pontificat  zu  führen.  Diesen  Ruhm  hat  er  auch  in  dem  Masse 
behauptet,  dass  er  in  seiner  Nähe,  in  Rom  und  Italien,  wegen  Vernach- 
lässigung der  italienisch  -  weltlichen  Angelegenheiten  über  den  kirchlichen, 
liäufige  Klagen  hervorrief  und  um  so  mehr  Unzufriedenheit  erregte,  ab  er 
nun  auch  seinen  kirchlichen  Pflichten  nur  durch  Festigkeit  im  Widerstand 
gegen  jede  Neuerung  genügen  zu  können  meinte.  War  hier  die  Beaetioa 
eine  absichtliche,  so  wurde  sie  auf  dem  weltlichen  Gebiete,  schon  dadurch 
dass  nichts  geschah,  eine  unwillkürliche.  Aber  auch  in  dieser  Sichtung 
wurde  sie  zu  einer  absichtlichen  bei  den  Staatssecretftren,  welchen  der 
theologische  Papst  immer  vollständiger  alles  überliess;  Albani,  Bernetti 
und  zuletzt  der  Genueser  Lambruschini  betrugen  sich  als  seine  Gehülfen 
sehr  selbständig.  Daher  hat  man  Gregor  in  den  letzten  Jahren  und  im 
Vergleich  zu  seinem  Nachfolger  auch  „den  leisten  Papst"« ,  d.  h.  im  alten 
Stil,  genannt,  auch  wohl  in  dem  Glauben,  als  werde  kein  solcher  mehr 
folgen  können.  Allein  so  hat  es  schon  oft  in  der  Papstgeschichte  aus- 
gesehen, so  sah  es  besonders  unter  Pius  VI.  und  VII.  aus,  und  doch  folgte 
da  gerade  aus  dem  anscheinenden  Untergang  die  Restauration.  Dasselbe 
geschah  bei  Gregor  selbst  gleich  zu  Anfang  seines  Pontificats. 

Denn  hier  ging  rasch  in  Erfüllung,  was  schon  die  Cardinäle  im 
Conclave  selbst  besorgt  hatten.  Ueber  den  ganzen  Kirchenstaat  verbreitete 
sich  eine  Verschwörung,  an  welcher  sich  auch  Mitglieder  der  bonapartischen 
Familie,  namentlich  der  spätere  Kaiser  Napoleon,  betheiligten,  welche  echt 
napoleonisch  den  Papst  auf  das  Geistliche  reducirt  sehen  wollten.  Im 
Norden,  in  Bologna,  Spoleto,  Ancona  kündigte  man  dem  Papste  den  Ge- 
horsam auf.  Vor  Ende  Februar  1831  hatten  mehr  als  eine  Million  sich 
für  losgerissen  erklärt  Nur  17  Orte  waren  dem  Papste  treu  geblieben. 
In  Rom  war  der  Aufstand  infolge  von  Anzeigen  einiger  der  Verschworenen 
verhindert  worden;  während  des  Carneval  sollte  das  päpstliche  Militär 
überfallen  werden.  Allein  die  Insurgenten  hatten  keine  tauglichen  Soldaten 
und  keine  Waffen.  Manche  wichen  auch  vor  dem  unerschrockenen  Ent- 
gegentreten einzelner  Prälaten,  wie  des  jungen  Erzbischofe  von  Spoleto 
Mastai  Feretti,  des  späteren  Papstes  Pius  IX.,  zurück.  Im  März  rückten 
dann  die  Oesterreicher  unter  Frimont  wieder  ein,  mit  Zustimmung  Russ- 
lands,   wofür  Gregor  durch   AUocution   und  Encyklica  die  polnische  In- 
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sarreciioD  miBbilligen  masate.  Dies  und  die  im  Jnii  1831  gegebene  Ver- 
heiasnag  einer  Gemeine-  und  Provinzialverwaltang)  die  mehr  aus  Welt- 
iichea  beatelien  aollte,  von  welcher  aber  nachher  nur  wenigea  ausführbar 
befunden  wurde,  ferner  die  Schlieaaung  der  Universitäten  auf  ein  Jahr, 
dasu  viele  Gefangennehmnngen  n.  a  BteUt.en  die  Ruhe  einigermaasen  wieder 
her.  Und  so  weeliselten  auch  in  den  folgenden  Jahren  Icleine  Amnestien 
und  grosse  Gewaltthaten  neben  annehmender  Verwahrlosung  der  ganzen 
Laadesverwaltung.  Die  Finanzen  waren  so  beschaffen,  dass  schon  bei  der 
Anleihe  von  1832  das  Haus  Rothschild  wenig  mehr  als  die  Hälfte  hergab 
und  dasa  38  Millionen  Scudi  Schuld  und  ein  jährliches  Deficit  von  einer 
halben  Million  sich  herausstellten.  Die  Aecker  lagen  wüste,  Industrie  und 
Handel  vollständig  darnieder.  Die  Armee  war  theils  unzuverlässig,  theils 
bestand  aie  aus  Schweizern.  Gegen  2000  lebten  in  der  politischen  6e- 
fangensehaft  oder  in  der  Verbannung.  Aber  während  alle  diese  Not  den 
ausländischen  MGnch,  der  zum  Landesherrn  geworden  war,  gleichgültig 
Hess,  hinderte  sie  ihn  und  seine.  Staatssecretäre,  darunter  den  ebenso 
mönchisch -kirchlichen  Lambruschini,  durchaus  nicht  für  die  katholische 
Kirche  höchst  energisch  zu  wirken.  Kein  Papst  wird  so  viel  als  er  erreicht 
haben  in  Begründung  neuer  Bistümer  und  apostolischer  Vicariate  in  allen 
Welttheilen.  Noch  als  Papst  war  ihm  das,  was  er  als  Präfect  der  Pro- 
paganda erstrebt  hatte,  die  Hauptsorge,  nemlieh  die  Wiederheranziehung 
der  abgefallenen  Christen.  Alle  darauf  bezüglichen  Congregationen  und 
Bildungsanstalten  erfreuten  sich  seiner  eifrigsten  Fürsorge.  Unter  Gregors 
Regierung  sind  über  32  apostolische  Vicariate  und  über  15  neue  Missions- 
Bifttttmer  gegründet  worden«  Ausser  den  Jesuiten,  welchen  Gregor  1836 
das  C!ollegium  der  Propaganda  übergab  und  welche  in  92  Missionen  686 
Misaionare  lieferten,  waren  damals  (1843)  noch  43  Collegien  und  30  Orden 
mit  Ausbildung  und  Aussendung  von  Missionaren  beschäftigt  Freie  Vereine 
unterstützten  diese  Missionen  in  einem  Masse,  dass  allein  die  französische 
AssociaiUm  de  la  fox  1843  eine  Jahreseinnahme  von  3,562,088  Franken 
hatte,  wovon  547,111  in  Europa  verwendet  worden  wfiren.  Durch  alle  diese  Be- 
mühungen und  Veranstaltungen  war  bis  zum  Jahr  1843  soviel  erreicht  worden, 
dass  der  katholischen  Kirche  160  Millionen  angehörten,  davon  155  Millionen 
als  bereits  dem  hierarchischen  Verbände  in  731  Diöcesen  zugeordnet  und 
noch  5  Millionen  als  nach  Missionsrecht  71  apostolischen  Vicaren  und 
andern  Beauftragten  untergeben.  Für  diese  grössere  Gemeine  liess  es 
Oregor  nicht  fehlen  an  allgemeinen  Verfügungen  von  ungleichem  Werte, 
wie  die  erneuten  Verbote  des  Sclavenhandels,  der  Bibelverbreitung  und 
der  BibelgeseUachaften.  Unter  die  Cardinäle,  welche  sonst  nur  aus  Spröss- 
lingen  gewisser  vornehmer  römischer  Familien  bestanden  und  dadurch  einen 
aristokratischen  Charakter  hatten,  nahm  er  die  beiden  gelehrtesten  Philo- 
logen  und  Sprachkenner  Italiens  auf,  ohne  nach  ihrer  Abkunft  zu  fragen. 
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Demlioti  Angelo  Mai  (geb.  1782,  gest.  1854)  nnd  Oiuseppe  Messofanti 
(geb.  1774,  gest.  1849),  beide  froher  Bibliotliekare  «n  Vatiean,  der  letetere 
wegen  seiner  Bekanntscliaft  mit  mehr  als  60  alten  und  neuen  Spraehea 
wie  kein  anderer  geeignet  zum  Vorsteher  des  CoUeffhxm  urbaman^  dMsea 
Pfingstwunder  am  Kpiphanicnfcst  er  fortwälirend  dvrch  seine  eigne  Ezlsteaz 
realisirte.  Gregor  erweiterte  auch  das  vatieanische  Mnaenra  diirdi  eine 
Sgyptisclie,  hetrurisehe  und  christliehe  Abtbeilung. 

Zu  den  einzelnen  Ljindern  änderte  sich  nnter  ihm  die  Stelinng  des 
Papsttums  fast  fiberali  zum  grossen  Vortheil  fttr  dasselbe.  Selbst  warnet- 
halb  Europas  erhielt  die  katholische  Kirche  grossen  Znwaclia  durch  die 
neuen  Diöcesen  und  Vicariate  in  Amerika  und  Asien,  besonders  in  Oiina, 
einige  auch  in  Afrika  nnd  Australien«  Zu  den  enropiisdien  Lftadem  trat 
dieselbe  Kirche  freilich  in  ziemlich  ungleiche  Verhftltnisse.  In  dem  Streit 
der  Brfldcr  Don  Pedro  und  Don  Miguel  in  Portugal  nahm  Gregor 
Partei  für  den  letzteren,  erkannte  ihn,  den  Prflltendenton  der  kirchlicheren 
Pai'tci,  wenigstens  als  König  an  nnd  Hess  ihn  zuletzt  auch  in  Rom  ein 
Asyl  finden.  Seit  1841  kam  es  indessen  wieder  zu  AnnlherungeD  des 
Papstes  an  die  Tochter  Don  Pedro's,  Dona  Maria  de  Gloria;  der 
Papst  schickte  ihr  die  goldene  Rose  nnd  nahm  Patenstelle  bei  ihrem  Sohne 
an.  Aehnlieh  ging  es  in  Spanien.  In  dem  Bflrgerkrieg,  welcher  hier  so- 
gleich nach  dem  Tode  Ferdinand's  VII.  1833  darflber  ausbraehy  dast 
dieser  zu  Gunsten  seiner  1830  nachgeborenen  Tochter  Isabella  das 
salische  Gesetz  aufgegeben  hatte  und  dadurch  den  Ansprfleheii  aetn^ 
Bruders  Don  Carlos  auf  die  Nachfolge  entgegengetreten  war,  ventsricten 
die  Regentin  nnd  ihre  meisten  Ratgeber  die  Mittel"  des  Staats  und  ihrer 
Regierung  durch  starke  Eingriffe  in  das  Kirchengut,  während  Dod  Carlos^ 
welcher  die  schmerzensreiche  Mutter  Gottes  zur  „Padrona  nnd  Generaliimia'* 
seines  Heeres  erkl&rte,  die  Hoffnungen  nnd  Neigungen  dea  Kleraa  und  der 
kirchlichen  Partei  an  sich  zog.  Auf  die  Seite  des  letzteren  stellte  sich 
auch  Gregor:  seine  Allocution  im  Februar  1841  rtigte  die  Aufhehnng 
der  Klöster,  die  Verkäufe  des  Klostergnts,  die  Beschränkung  der  Biachale 
bei  Besetzung  der  geistlichen  Stellen  nnd  erklärte  den  Gesetzentwurf  wegen 
Besoldung  der  Geistlichen  für  null  nnd  nichtig;  und  wie  in  den  Tagen 
Clemens' XIII.  und  Aranda's  wurde  Rom  mit  vertriebenen  apantachen 
Geistlichen  flberfOllt,  welche  lieber  dem  Papst  als  ihrer  inländiaehen  Obrig- 
keit gehorchen  wollten.  Allein  seitdem  1845  durch  die  VennehtlcMiinig 
des  Don  Carlos  zu  Gunsten  seines  Sohnes  und  nachher  durch  de^ea 
nicht  ebenbflrtige  Elie  die  Sueessionsfrage  erledigt  worden  war,  näherte  man 
sich  wieder;  1844  wurde  der  Verkauf  Ton  Kirchengätem  aiatirt,  ron 
welchen  bis  dahin  für  626  Millionen  Realen  Toräussert  worden  wareot  ua^ 
so  halte  der  Papst  noch  vor  seinem  Tode  die  Freude  ein  so  altkatho- 
lisohes  Land  in  seine  Obediena  anrdckkehrea  an  sehen. 
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In  Frankreioh  hatte  die  Regierung  der  Orleans  fast  dieselbe  Daner 
wie  die  Oregor'a,  nnd  Lonia  Philipp  sachte  wie  Napoleon  die  Be- 
festigung seines  Regiments  in  zunehmendem  Anschluss  an  den  Papst  und 
in  der  Begünstigung  der  Hierarchie  in  Frankreich,  Hess  aber  hier  wi« 
sonst  deren  Gegner  gewähren  und  ihren  Kampf  selbst  ausfcchten.  Die 
neue  Charte  vom  Jahr  1880  siciierte  zwar  allen  Religionen  Freiheit  und 
Schutz  zu,  aber  sie  sprach  zugleich  ans,  dass  die  katholische  Religion  als 
die  Religion  der  grossen  Mehrzahl  der  Franzosen  ein  besonderes  Reclit  habe 
auf  diese  Freiheit  und  diesen  Schutz.  Nur  eben  darüber,  wieviel  hiermit 
eingeräumt  sei,  konnte  lange  gestritten  werden  zwischen  den  Bischöfen  und 
allen  denen  1  welche  für  die  Universität,  d.h.  für  das  ganze  höhere  und 
niedere  Unterrichtswesen,  Unabhängigkeit  von  der  Kirche  erstrebten.  Es  gab 
viele  Stellen,  welche  die  einen  und  die  andern  mit  den  Ihrigen  zu  be- 
setzen wünschten.  Dabei  waren  die  Doctoren  noch  auf  die  vier  Artikel 
der  gallicanischen  Kirchenfreiheiten  verpflichtet,  auf  welche  die  Bischöfe 
keineswegs  drangen  und  gegen  welche  geistvolle  Eiferer,  wie  1844  Graf 
Montalembert,  hastig  stritten.  Auch  die  öfTentliclie  Wiederanerkonnung 
der  Jesuiten,  deren  sieh  schon  über  200  im  Lande  bcßinden,  wurde  um 
dieselbe  Zeit  gefordert,  aber  noch  nicht  durchgesetzt.  Eine  solche  Rivalität 
konnte  hier  noch  heilsam  erscheinen,  denn  auch  durch  die  Fähigkeit  und 
den  Elfer  von  Ministem  wie  der  Protestant  Guizot  war  die  Zahl  von 
BilduDgsanstalten  noch  lange  nicht  erreicht  worden,  welche  schon  vor 
der  Revolution  vorhanden  gewesen;  im  Jahr  1763  gab  es  562  GoUegien  bei 
einer  Bevölkerung  von  25  Millionen  und  1843  nur  358  CoUegien  bei 
einer  Bevölkerung  von  34  Millionen. 

In  England  veränderte  sich  in  den  öffentlichen  Verhältnissen  zwar 
nichts,  aber  durch  einzelne  Uebertritte  und  sonstigen  Zuwachs  vermehrte 
sich  die  Zalil  der  Katholiken  ungeheuer.  Nach  der  Statistik  der  Propaganda 
von  1843  waren  damals  in  der  Stadt  London  165,030  Katholiken,  also  un- 
gefähr eben  so  viele,  wie  gleichzeitig  in  Rom  selbst.  In  den  letzten  fünf 
Jahren  hatte  die  Zahl  derselben  nm  26,226  zugenommen.  Vier  neue  aposto- 
lische Vicariate  waren  1840  zu  den  vier  früheren  für  England  hinzugefügt 
worden.  Bios  in  England  ohne  Wales,  Schottland  und  Irland  gab  es  nach 
Gregorys  Pontificat  im  Jalir  1847  nicht  weniger  als  622  katholische 
Kirchen  und  Kapellen,  11  Collegien,  8  Mönchsklöster,  34  Nonnenklöster 
und  818  Priester,  während  1792  in  England  und  Wales  nur  35  kleine 
Kapellen  gezählt  worden  waren.  Die  katholische  Bevölkerung  in  England  und 
Schottland,  welche  sich  im  Jahre  1821  nach  officieller  Zählung  auf  500,000 
belief,  hob  sich  unter  Gregor  fast  bis  auf  4  Millionen.  Noch  in  seinem 
Todesjahr  liess  Gregor  nach  diesen  glücklichen  Flrfolgen  ein  neun- 
tägiges Bittfest  in   der  Jesuiten  kirche   del  Gesu   um  weitere  Ausbreitung 
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des  katholischen  GUnbepa  in  EnglnDcl  begehen. *)  Selbst  in  Däneiiark,  wo 
noch  1827  LandesTerweiBung  auf  den  Uebertritt  zur  katholiaebeB  Kirche 
gesetzt  war,  gewannen  die  dortigen  Katholiken,  nngeflhr  8000,  voter 
Gregor  etwas  mehr  Befreinng;  weniger  noch  in  Schweden,  und  noeli 
weniger  wohl  in  Russland.  Im  Gegentheil  hatte  dort  die  katholische  Rirck 
grosse  Verluste  zu  erleiden.  Dort  gehörten  in  den  sfldlichen,  Tormik 
polnischen  Gegenden  viele  Tansende  noch  zu  jenen  griechischen  GhrigteiL 
welche  man  „unirte  Griechen^  nennt  und  welche  in  Folge  der  UnionsyeTfatnd- 
lungen  im  15.  und  16.  Jshrhnndert,  besonders  1597  anter  Clemens  Vm, 
den  Papst  anerkannt  hatten.  Schon  aber  bei  der  Theilung  Polens  wurden 
nun  unter  Katharina  diese  unirten  Griechen  in  vielerlei  Weise  geDötigt 
sich  wieder  ganz  der  alt -griechisch -russischen  Kirche  anzuschliessen.  Und 
dasselbe  ist  nun  noch  mehr  seitens  der  Regierung  in  neuster  Zdt  b^ 
trieben  worden.  Infolge  des  Beschlusses  einer  Synode  vom  S4  Febrotr 
1839  sind  fast  auf  einmal  1600  Geistliche  und  Mönche  und  einige  Minionen 
Laien  „nnirter  Griechen'*  wieder  mit  der  russischen  Kirehe  vereinig 
worden.  Darflber  klagte  denn  auch  Gregor  in  einer  AUocution  ?oid 
22.  November  1839 ,  welche  mssischerseits  durch  geschärfte  Verbote  der 
Proselytenmacherei  für  die  katholische  Kirche  erwiedert  wurde.  Als  Kaiser 
Nikolaus  im  December  1845  den  Papst  in  Rom  besuchte,  benutzte  dieser, 
das  Oberhaupt  der  lateinischen  Kirche,  die  Gelegenheit  von  dem  Kaiwr. 
dem  Oberhanpte  der  griechischen  Kirche,  günstigere  Goneessionen  za  er- 
wirken. Es  war  ein  seltsames  Zusammensein  beider  unter  Einem  Baldicbiii 
Der  Kaiser  sei  ja  Selbstherrscher  nnd  Herr  des  Gesetzes,  soll  der  achtzig- 
jährige Papst  zu  seinem  hohen  Besuche  gesagt  haben,  und  Ober  das  Gesets 
gestellt  könne  er  dasselbe  Andern  und  nachgeben;  aber  er  selbst,  der 
Papst,  stehe  in  einem  höheren  Dienst  nnd  unter  einem  Gesetz,  welches  er 
nicht  selbst  gegeben  habe,  er  könne  nicht  nachgeben.  Auf  solche  Festig- 
keit werden  begütigende  Antworten  seitens  des  Kaisers  gefolgt  sein;  doek 
ha  negafo  molio,  pramesso  poco  e  fara  nulio,  soll  Cardinal  Lambrns« 
chini  gesagt  haben. 

Zu  den  deutschen  Ländern  wurde  unter  Gregor  XVI.  zwar  eio 
ziemlich  verschiedenes,  aber  doch  ein  fast  durchaus  gflnstiges  VerhiltnlE 
erreicht  Ausser  drei  apostolischen  Vicariaten  zu  Osnabrflck  Air  Bremen. 
Hamburg,  Lflbeok,  Schwerin  n.  a.,  zu  Dresden  ftlr  das  Königreich  Sachses 
und  zu  Anhalt,  welche  also  als  Missionen  der  Propaganda  zugewiesen  nod. 
gehört  alles  flbrige  deutsche  Land,  wo  Katholiken  wohnen,  zur  Hierarchie, 
und  die  dortigen  Katholiken  stehen  unter  Bischöfen,  welche  mit  dem  Papste 
Verbindung  haben  und  von  ihm  anerkannt  sind.  Während  Oesterreich. 
wo  die  meisten  josephinischen  Verordnungen  noch  nicht  aufgehoben  ▼am« 
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Bondern  aar  gelinder  gehandhabt  wurden,  dadnrch  eine  viel  freiere  Stellung 
zum  Papsttum  hatte,  aber  freilieh  dureh  seine  italienischen  Besitzungen 
das  päpstliche  und  das  eigne  Interesse  fast  zu  identificiren  versucht  war; 
während  in  Ungarn  die  Stände  sich  sehr  entschieden,  namentlich  in  Sachen 
der  gemischten  Ehen,  den  Executionen  der  letzten  päpstlichen  Breven 
widersetzt  hatten;  während  selbst  noch  in  Süddeutschland,  namentlich 
in  Baden  und  Württemberg,  die  hauptsächlich  durch  den  Professor  Jos. 
Michael  Sailer  in  Dillingen,  durch  den  Oberkirchenrat  Benedict  Maria 
Werkmeister  in  Stuttgart  und  durch  den  Generalvicar  Ignaz  Heinrich 
Freiherr  von  Wessenberg  zu  Constanz  verbreitete  liberalere  und  mildere 
Richtung  unter  der  katholischen  Geistlichkeit  auch  in  einer  lebendigeren 
Fühlung  mit  deutschem  Wesen  und  evangelischer  Frömmigkeit  blieb :  wurde 
ßaiern,  freilich  das  seit  dem  16.  Jahrhundert  dem  Papst  ergebenste  Land, 
unter  Gregor  XVL  eine  Zeit  lang  der  Sitz  und  Mittelpunkt  einer  durch 
Mut  und  Eifer,  aber  auch  durch  Geist  und  Gelehrsamkeit  einflussreichen 
theologischen  und  historischen  Schule,  von  welcher  ziemlich  weithin 
eine  Idealidimng  und  Schätzung  des  unter  einem  starken  geistlichen  Schwerte 
von  dem  weltlichen  möglichst  emancipirten  Eirchenregiments  als  eines 
Schutses  nicht  nur  für  geistliche,  sondern  auch  für  geistige  Interessen  aus- 
ghig  und  in  welcher  die  Dionstbarkeit  gegen  den  Papst  bereitwillig  gelobt 
und  gepflegt  wurde.  Ausser  dem  Könige  hatte  diese  Richtung  ihre  Haupt- 
vertreter in  dem  Grafen  Reisach,  dem  Coadjutor  des  Erzbischofs  von 
München,  der  in  dem  jesuitischen  coUeghun  germatäcum  zu  Rom,  aber 
auch  auf  deutschen  Universitäten  gebildet  worden  war;  sodann  in  Joseph 
V.  Görres,  dem  Begründer  der  „Historisch -politischen  Blätter^ ,  der  noch 
jetzt,  wie  es  im  Mittelalter  geschehen,  die  Hierarchie  als  eine  Schutz  wehr 
der  Freiheit  und  des  Geistes  gegen  weltlichen  Despotismus  and  rohen  Ma- 
terialismus betrachtete,  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Begeisterung  verehrte 
und  mit  seiner  ganzen  Beredsamkeit  feierte;  ferner  in  Philipps,  dem 
ehemaligen  protestantischen  Berliner  Professor,  in  J.  J.  J.  DöUinger,  dem 
später  die  charismatische  Bedeutung  der  deutschen  Wissenschaft  und  des 
deutschen  Volkstums  mehr  und  mehr  anerkennenden  Kirchenhistoriker,  in 
dem  Geschichtsprofessor  Höfler,  in  Franz  v.  Baader  und  in  vielen 
andern,  die  ausserdem  noch  von  Apologeten  der  katholischen  Kirche,  wie 
von  den  Convertiten  Fr.  Schlegel  und  Adam  Müller,  ganz  besonders 
aber  von  dem  geistvollen  Symboliker  Möhler  (geb.  1796,  gest  1838)  auch 
in  ihrem  Eifer  gegen  den  Protestantismus  unterstützt  wurden. 

Die  von  der  gesclillderten  Richtung  ausgehenden  Anregungen  und 
verwandte  von  Belgien  herüber  wirkende  Stimmungen  trugen  auch  in 
PreuBsen  dazu  bei,  dass  die  früher  erwähnten  Differenzen  der  Regierung 
mit  ihren  katholischen  Bischöfen  und  dem  Papste  in  Betreff  der  gemischten 
Ehen  jenen  zuletzt  nur  weitere  Zugeständnisse  und  Befreiungen  eintrugen. 
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£ä  gab  in  RhanpreuMen  eine  ro&cbtige  nnd  eifrige  Partei,  welche  der 
Regierung  sehon  als  einer  protestaatisefaen  widerstrebte.  Sie  hatte  ihren 
stärl(8ten  Anhang  unter  dem  rlieiniBehen  Adel,  der  die  Zeiten  der  geist- 
lichen Knrfüraten,  wo  er  roitlierrachte ,  nicht  vergessen  konnte.  Daaa  ge- 
hörten neben  den  Professoren  Windischmann,  Walther  asd  Klee  xa 
Bonn  auch  der  Bischof  von  MUnster  Casp.  Max  v.  Droste-Vischering 
nnd  sein  Bruder  der  Weihbischof  Clemens  Augnst  t.  Droste-Vische- 
ring,  der  sich  schon  1817  durch  seine  Schrift  „Aber  die  Religionsfreiheit 
der  Itatholischcn  Kirche"  sowie  als  Oeneralvicar  in  der  napoleoniachen 
Zeit  als  einer  der  iieftigstcn  Eiferer  erwiesen  hatte.  Es  gab  daselbst  aber 
auch  eine  der  Regiorang  geneigtere  Partei.  Fllhrer  nnd  Vertreter  der- 
selben waren  der  erste  preussische  Erzbischof  von  Köln,  Ferd.  Ang*  Graf 
von  SpiegeP),  und  ebenso  die  meisten  Lehrer  der  unter  die  besondere 
Aufsicht  des  Erzbischofri  von  Köln  gestellten  katholischen  theologisehen 
Facultät  an  Bonn,  insbesondere  die  Schüler  und  Nachfolger  des  1831  ver- 
storbenen Professors  der  Theologie  Georg  Hermes.  Die  Schriften  dieses 
Professors  waren  zwar  mit  dem  Tridentinnm  nicht  in  Widersprneh  getreten, 
allein  die  1819  zu  Mttnster  erschienene  „Einleitung  in  die  christ  katholische 
Theologie*'  stellte  doch  eine  aas  Reminisoenaen  kantischer  Lehren  com- 
pilirte  Voruntersuchung  tlber  die  menschUche  Erkenntnisfkhigkeit  an  die 
Spitze;  er  wollte  in  dem  genannten  Bnche  beweisen,  daaa  es  erlaubt  sei, 
vom  Zweifel  anszngehen  und  sich  dann  erst  in  der  eigentlichen  Theologie 
der  Autorität  der  Offenbarung  zu  unterwerfen,  daas  also  ohne  Naebtheil 
des  Glaubens  auch  ein  wissenschaftliches  Prflfungsrecht  gewahrt  w^den 
könne  und  mttsse.  Dieser  Lehre  und  ihrer  Anwendung  auf  die  katholiache 
Tlieologie  hingen  an:  Braun,  Achterfeld,  Vogelsangy  v.  Droate- 
Httlshoff  u.  a.  Es  stand  also  hier  ähnlich  wie  in  Frankreich  und  Belgien: 
eine  freiere  und  -  mehr  philosophische  Richtung  wurde  gegen  die  roma- 
ttistiachen  Piiferer  von  der  Regierung  begtlnstigt  und  untersttttst  und  diese 
hermesiauische  Schule  katholischer  Theologen  von  ihr  sowohl  als  vom 
Erzbischof  v.  Spiegel  zum  Verdrusse  ihrer  Gegner  in  Bonn  geduldet 
und  gehegt. 

Diese  Gegensätze  mussten  verhängnisvoll  werden  in  dem  Streit, 
welchen  die  preussische  Regierung  noch  mit  den  Bisehöfen  und  dem  Papste 
in  Betreff  der  gemischten  Ehen  führte.^)  Auch  Gregor  XVI.  hatte  nemlieh 
nach  vierjähriger  Verhandlung  in  dieser  Angelegenheit  nicht  mehr  be- 
willigt als  seine  Vorgänger.  Darum  suchte  die  Regierung  von  ihren  eignen 
Bischöfen   etwas   Günstigeres   zu   erreichen.     In   einer   Uebereinkunft  zn 


1)  Hase,  Die  beiden  Erzbischöfe,  Leipz.  1839. 

'>  Nippold,    die    verschiedenen   Stadien    des   sogenannten   prensstechea 
Kirohenstreits  in  den  Pi-euss.  Jahrbüchern  Jahrg.  1869. 
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Berlin  erkUürten  »ich  der  Erzbisdiof  v.  Spiegel  am  19.  Juni  1834,  bald 
darauf  aber  auch  die  ttbiigen  Bischöfe  von  MüDBter,  Trier  nnd  Paderborn 
darin  einveratanden,  das»  man  daa  ßreve  Pias'  VIIL  zwar  publiciren  wolle, 
aber  mit  einer  Aufforderang  an  die  Geiatlichen  nicht  nur  zu  möglichst 
milder  Handhabung  des  Breves,  sondern  auch  dazu,  in  allen  zweifelhaften 
Fällen  bei  den  bischöflichen  Generalvicariaten  anzufragen.  Auf  Grund 
dieser  Verabredung  erhielten  dann  diese  letzteren  unterm  22.  Octobcr  18.34 
für  solche  Anfragen  eine  Instruction,  nach  welcher  die  Geistlichen  zum 
Eriaasen  des  Versprechens  wegen  der  Kindererziehung ,  zum  Gonsecriren 
in  allen  Fällen,  wo  eine  mildere  Beurtheilung  berechtigt  sei,  kurz:  zum 
Umgehen  des  Breres  ermächtigt  sein  sollten.  So  schien  die  Ruhe,  die 
man  wünschte,  erreicht  zu  sein.  Da  aber  starb  der  Erzbischof  v^  Spiegel 
am  2.  August  1836,  und  sogleich  war  die  nächste  Folge  seines  Todes  die, 
daaa  infolge  der  Zusammenstellung  einer  Anzahl  hermesianischcr  Lehrsätze 
durch  Windischmann  in  München  und  nach  deren  Beförderung  an  die 
Münchener  Nuntiatur  und  durch  diese  an  den  römischen  Stuhl  die  päpst- 
liche Verdammung  dieser  Lehren  durch  das  Breve  Dum  acerhissimas  vom 
26.  September  1835  erfolgte  0  und  dass  zugleich  der  fanatische  Weih- 
biachof  Clemens  August  y.  Droste-Vischering  zum  Nachfolger  des 
ihm  so  unähnlichen  Grafen  Spiegel  erwählt  wurde.  Die  preussische 
Regierung  bestätigte  diese  Walil.  Freilich  hatte  sie  sich  vorher  von  dem 
Gewählten  versprechen  lassen,  dass  er  sich  „hüten  wolle,  jene  über  das 
Breve  Pius'  VIU.  in  dou  vier  Sprengelu  getroffene  Vereinbarung  nicht  auf- 
recht zu  erhalten  oder  gar  umzustossen,  sondern  dass  er  sie  nach  dem  Geiste 
der  Liebe  und  Friedfertigkeit  anwenden  werde.''  Allein  dies  hielt  ihn 
wenigstens  nicht  zurück  —  vielleicht  hatte  er  jene  Vereinbarung  auch 
nicht  ganz  gekannt  —  völlig  anders,  als  bisher  geschehen  war,  zu  ver- 
fahren. 

Ehe  das  Breve  Dum  acerbissimasy  dessen  Aufhebung  die  Professoren 
^raun  und  £lvenich  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Rom  vergeblich  durch- 
zusetzen suchten,  weil  sie  gegen  den  dogmatischen  Kritiker  der  ver- 
dammten Lehren,  den  Jesuiten  Perrone,  welcher  kein  Deutsch  verstand, 
nichts  ausrichten  konnten,  publicirt  worden  war,  liess  derselbe  durch  die 
Beichtväter  die  hermesischen  Schriften,  für  das  Sommersemester  1837  aber 
auch  den  Studenten  der  katholischen  Theologie  die  Vorlesungen  aller  der 
Bonner  Professoren   verbieten,   welche   als  Hermesianer  angesehu  wurden 


*)  Es  bleibt  ewig  ein  unlöslicher  Widerspruch,  dass  der  Papst  in  diesem 
Breve  den  Vernunftgebrauch  in  Glauben ssachen  verwarf,  während  er  noch  kurz 
vorher  in  dem  am  20.  December  1834  gegen  den  Vernunftliass  des  Professors 
Bautain  in  Stnissburg  gerichteten  Breve  fUr  denselben  nnd  für  die  demonslrirende 
Methode  eingetreten  war.  Das  beiden  Breven  Gemeinsame  ist  nur  der  Widerwille 
gegen  deutsche  phtiosuphische  KiaÜüsse. 
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und  von  welchen  er  Braon  und  Achter feld  suBpendhie.    D«in  lie«  er, 
gleichfalls    ohne    Genehmignng    der    Regiemng,    den    Beichtritem    andi 
18  Thesen   zur  UnterBchrift  vorlegen,  meist  g^gen  hermeaaBische  Lehren 
gerichtet,  darunter  aber  auch  die,  daas  der  Unterschreibende  sieh  seinem 
Erzbischof  durchaus   und   ohne   Vorbehalt   unterwerfen  und  von   ihm  an 
niemand  als  an  den  Papst  appelliren  wolle.    Zugleich  weigerte  er  sieh  die 
Consecration  der  Ehen  ohne  das  Versprechen  wegen  der  Kinder,  und  die 
Instruction  an  die  Generalvicariate,    Oberhaupt   die  bestehende  Praxis,  zu 
dulden.^     Da  aber  der  Erzbischof  damit  das  Versprechen  vor  seiner  Wahl 
gebrochen   zu  haben  schien  (er  behauptete  freilich,   die  lustrnction  an  die 
Generalvicariate  nicht  gekannt  und  nicht  mitgemeint  zu  haben)  nnd  hiervon 
nicht  ablasen  wollte,  so  fand  die  preussische  Regierung,  dass  ihr  niehts 
als   Gewalt  gegen    ihn   flbrig   bleibe.     Am    25.  November  1837    wurde  er 
daher  von  KOlu   gefangen   nach  Minden  geführt,    während  das  Erzbistum 
von   dem   Domcapitel   unter  dem  Generalvicar  Httsgen   verwaltet  wurde. 
Die  preussische  Regierung  rechtfertigte   diesen  Schritt  durch   eine    »Dar- 
legung des  Verfahrens  der  preussischen  Regierung  gegen  den  Enbischof  von 
Köln.**  ^)   Diese  Vorfälle  aber  erregten  nun  eine  weitgreifende  Sympathie  nnil 
Theiluahme  zu  Gunsten  des  Erzbischofs,  der  hier  fbr  seine  Gewissenhaflig- 
keit  ein   kleiuer   Plus  VIL  und  Märtyrer   geworden   zu   sein  schien   und 
femer  jede  Aufforderung  zu  resigniren  zurflckwies.    Laut  klagte  dogleieh 
der   Papst   in   der   heftigen   Allocution   vom    10.   December   1837.     Dem 
preussischen  Gesandten  am  päpstlichen  Hof,  Ritter  v.  Bnnsen,  wurde  nur 
die  Ableugnung   der  Uebereinkunft  gestattet  und  derselbe  so  genötigt  ab- 
gerufen  zu   werden.     Mit   dem  Jahr  1838   erschollen  dann  besonders  von 
Ilaiern   aus  in    zahlreichen  Schriften  und  ^itschriften  zum  Theil  sehr  be- 
redte Acclamationen   fflr  das  Verhalten  des  Erzbischofs,   so  namentlich  in 
dem  ^Atbanasius*'    von  Görres.    An  manchen  Orten  am  Rhein  kam  es  zu 
Volksbewegungen,  die  aber  unterdrückt  wurden. 

Nun  spielte  sich  dieser  Streit  auch  noch  gar  aus  den  westlichen  io 
die  östlichen  Provinzen  der  Monarchie.  Der  Erzbischof  von  Posen -Gneaen, 
Martin  von  Dun  in,  fttr  dessen  Diöcese  das  Breve  gar  nicht  gegeben 
war,  in  dessen  Gebiet  vielmehr  nach  der  milderen  Praxis  gemischte  Ehen 
ohne  gefordertes  Versprechen  wogen  der  Kinder  unbedenklich  eingesegnet 
wurden,  bat  um  das  Placet  zu  dem  Breve  fQr  Posen,  und  als  dies  ab- 
geschlagen   wurde,   erklärte  er  nicht  gehorchen  zu  können  und  rief  seine 


0  Daneben  hatte  auch  der  Bischof  von  Trier  kurz  vor  seinem  Tode  Ober 
seinen  Beitritt  zu  der  erwähnten  Uebereinkunft  Rene  empfunden  nnd  dies  und  das 
ganze  Factum  den  10.  November  1836  an  den  Papst  berichtet,  so  dass  es  ver- 
geblich war  und  auch  sehr  schadete ,  was  prenssischerseits  auch  versucht  wurde, 
dasselbe  gegen  den  päpstl.  Hof  eine  Zeit  lang  abzuleugnen. 

^  Berlin  1838,  gr.  8,  bearbeitet  von  Bunsen. 
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GoiBtlichen  sn  gleicher  Widersetzlichkeit  auf.  Bald  sprach  sich  eine  zweite 
päpstliche  AUocution  vom  13.  September  1833  auch  darüber  beiftlllg  aus, 
und  durch  TheilDahme  der  sämmtlichen  prenssischen  Bischöfe  wurde  diese 
Angelegenheit  immer  mehr  eine  grosse  öffentliche  Frage.  Da  berief  man 
um  dieselbe  Zeit  den  Erzbischof  v.  Dunin  nach  Berlin.  Aber  er  zeigte 
sich  schwierig.  Infolgedessen  wurde  ihm  das  Erkenntnis  des  Oberlandes- 
gerichts zu  Posen  publiclrt,  das  ihn  wegen  Misbrauchs  der  Amtsgewalt  zu 
sechs  Monat  Festung  und  zum  Verluste  seiner  Würde  verurtheilt  hatte. 
Das  veranlasste  ihn  zur  Flucht  aus  Berlin  nach  Posen,  von  wo  er  aber 
dann  auf  einen  Cabinetsbefehl  vom  6.  October  1839  gefangen  nach  Kol- 
berg  geführt  wurde,  w&hrend  er  das  Interdict  über  seine  Diöoese  aussprach. 

So  stand  die  Sache,  als  Friedrich  Wilhelm  IV.  seinem  Vater  am 
5.  Juni  1840  als  König  nachfolgte.  Dieser,  ein  mit  der  katholischen  Kirche 
sympathisirender  Fürst,  suchte  die  Mishelligkeiten  durch  grössere  Nach- 
giebigkeit zu  beseitigen.  Er  Hess  alsbald  den  Erzbischof  von  Posen  frei, 
welcher  dann  in  einem  Hirtenbriefe  wohl  den  Frieden  mit  Andersgläubigen 
empfahl,  zugleich  aber  doch  den  Geistlichen  einschärfte,  auf  dem  mehr  er- 
wähnten Versprechen  vor  der  Einsegnung  von  gemischten  Ehen  zu  be- 
stehen. Der  Erzbischof  von  Köln  durfte  zwar  nicht  nach  Köln  zurück, 
erhielt  aber  an  einem  bairischen  Bischof  von  Geissei  einen  ihm  gleich- 
gesinnten  üoadjutor  mit  dem  Rechte  der  Nachfolge;  und  wirklich  ist  dieser 
auch  im  October  1844  als  Erzbischof  an  dessen  Stelle  getreten  und  1850 
zum  Cardinal  erhoben  worden.  Schon  als  Coadjutor  setzte  dieser  die 
Strenge  seines  Vorgängers  gegen  die  Universität  Bonn  fort  Einige 
der  Professoren,  Vogelsang  und  Hilgers,  unterwarfen  sich  ohne  Wei- 
teres; andere,  Braun  und  Achterfeld,  fügten  sich  zwar  in  der  Lehre 
ganz  der  päpstlichen  Entscheidung,  bezweifelten  aber,  ob  damit  die  Lehren 
von  Hermes  wirklich  betroffen  würden,  beanstandeten  also  die  quaestio 
facti,  was  für  die  Regierung  Grund  genug  war,  sie  von  ihrer  Lehrthätig- 
keit  zu  suspendiren.  In  Sachen  der  gemischten  Ehen  blieb  seitdem  das 
Breve  Pius'  VIIL,  also  das  hn  römischen  Interesse  gegebene  strengere  Ver- 
fahren massgebend.  Die  mildere  Praxis,  welche  im  Interesse  der  mit  der 
protestantischen  Bevölkerung  Friede  zu  halten  geneigten  Geistlichkeit 
Deutschlands  lag,  wurde  fast  nur  noch  vom  Fürstbischof  von  Breslau  von 
Seldnitzky  geübt;  dieser  aber,  um  der  CoUision  zu  entgehen,  in  die  er 
dadurch  gekommen  war,  legte  sein  Amt  nieder  und  wurde  Protestant 
Eine  weitere  Gonoession,  welche  die  Regierung  sodann  der  katholischen 
Kirche  im  Januar  1841  machte,  bestand  darin,  dass  sie  nicht  nur  auf  das 
Placet  verzichtete,  infolgedessen  der  Verkehr  der  Bischöfe  mit  dem  Papste 
ganz  frei  gegeben  wurde,  sondern  auch  eine  eigne  katholische  Abtheilung 
im  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  errichtete. 

Dies  alles  aber   trug   damals  in  Deutschland  nicht  wenig  dazu  bei, 

H  •  n  k  e  Kirohengesohiohte.    IML  IIL  1 1 
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eine  zwiefache  entgegengesetzte  Strömung  heirorzninfen.  EineneitB  wurde 
diese  Nachgiebigkeit  von  den  Freunden  des  Papsttuma  ine  ein  Seg  der 
guten  Sache,  wie  ein  Schritt  zur  Herstellung  und  Wiedervereinigung  der 
Kirchen  unter  dem  Papsttum,  zumal  bei  der  angeblichen  Aufldaung  der 
protestantischen  Kirche,  aufgenommen.  So  in  Rom,  so  in  Baiem,  ao  asdi 
in  Rheinpreussen.  Noch  im  Jahre  1844  erwuchs  durch  diese  gehobene 
Stimmung  eine  Kleinigkeit,  die  Ausstellung  der  Reliquie  des  heifigei 
Rocks  zu  Trier,  zu  einer  Art  von  aufgeregter  VöLkerwanderung,  wdche 
über  eine  Million  Pilger  nach  Trier  fahrte.  Aber  andereraeita  sind  es 
auch  diese  Ereignisse  und  diese  Eindrficke  gewesen,  welche  es  geistig  aieht 
sehr  bedeutenden  Führern  wie  J.  Ronge,  Czerski  u.  a.  möglich  mmehten  das 
Ausscheiden  der  sogenannten  Deutsch-Katholiken  aus  der  katholisches 
Kirche  zu  veranlassen.^)  Besonders  in  Ländern  von  gemischter  Berölke 
mng  (denn  andere  wurden  so  gut  als  gar  nicht  davon  berührt)  und  unter 
Rückwirkung  nicht  sowohl  des  Protestantismus  als  dner  in  protestantisches 
Ländern  auf  mittlerer  Bildungsstufe  verbreiteten  Denkart  und  Traditios, 
besonders  in  Schlesien,  wo  ja  erst  im  17.  Jahrhundert  so  viele  Protestsa- 
ten  zum  Katholicismus  gezwungen  worden  waren,  haben  sehr  verschiedene 
antikatholische,  auch  wohl  politisch -oppositionelle  Elemente  zu  dem  Erfolge 
zusammengewirkt,  dass  hunderte  von  kleinen  separirten  Gemeinen  mit 
ziemlich  willkürlich  vereinfachtem  Cultus  entstanden.  Das  Aergemia  sn 
der  Verehrung  des  heiligen  Rocks  gab  nur  den  eisten  Anstoss  dazi. 
Sonst  aber  wirkten  dabei  am  meisten  mit  theils  Widerwille  gegen  Kirehenaueht 
Ohrenbeichte,  Einmischung  in  Ehe  und  Kinderzucht,  von  welchen  Ein- 
flüssen man  doch  die  Protestanten  ohne  Schaden  emancipirt  sah,  theth 
sehr  verschiedene  dogmatische  Richtungen  und  Stimmungen^  bald  wahr 
haft  protestantische  Abneigung  gegen  katholischen  Werkdienst  und  Seha 
sucht  nach  Einfachheit,  Geistigkeit  und  Innigkeit  des  Cultus,  bald  populär- 
rationalistische,  bald  auch  ganz  irreligiöse  und  destruetive  Tendenaen.  Die 
revolutionären  Elemente  dieser  Bewegung  haben  sich  später  andere  Inte- 
ressen zugewendet,  die  übrig  gebliebenen  aber  nicht  Kraft  genug  gehabt, 
sich  den  oft  kleinlichen  Anfechtungen  gegenüber  in  gesohlosseDer  Knheit 
und  Thäügkeit  zu  behaupten.  Mit  vagen  Allgemeinheiten  baut  man  eben 
keine  ELirche.  Und  so  ist  denn  diese  Reformbewegung,  wie  geräasehvoü 
sie  sich  auch  ankündigte,  mehr  oder  weniger  im  Sande  verlaufen,  zum 
Triumphe  der  eifrig  katholischen  Partei,  deren  Belebung  der  wichtigite 
Gewinn  des  Pontificats  Gregors  XVL  überhaupt  gewesen  ist 


*)  Kampe,  Das  Wesen  des  Dentschkatholicismus  mit  besonderer  Roek- 
Bicht  auf  sein  VerhältniB  zur  Politik.  1850.  —  Brugger,  Der  Peutschkaiholidfl- 
muB  in  seiner  Entwickelung  dargestellt.    Heidelberg  1852—1854. 
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§  24.    Pias  IX.  (seit  1846). 

Acta  Pn  IX.  Pont,  Max.  Pars  L,  reichen  nur  bis  1854.  —  L,  C,  Farini,  lo 
stato  Romano  dalt  anno  1S15  aü  anno  1850,  4  Bd.  Turm  1850—1853.  —  Giä- 
como  Margotti,  le  vitiorie  della  chiesa  nel  pritno  decennio  del  pantificato  di 
Pio  IX.  Milan.  1857.  —  Denkschrift  des  Grafen  Bftyneval  an  Graf  Walewski 
vom  14.  März  1850,  deutsch  in  der  Augsb.  AUgem.  Zeitung  1857  Nr.  105—107.  — 
RaccoUa  delle  leggi  e  disposüioni  del  governo  provmsorio  di  Roma  dal  25.  Nov. 
1848  all  8.  Februar  1849.  Turin  1850.  —  S.  W.  Fullom,  Rome  under  Pius  IX. 
Lond.  bei  Skeet  1864.  —  K.  Hase,  Der  Papst  und  Italien,  Lpz.  2.  Aufl.  1801.  — 
Uenke,  Pius  IX.  in  Herzogs  Bealencyklopädie  11.  Bd.  S.  729— 738.  —  Wright- 
Bon,  Gesch.  des  neuen  Italiens  v.  1789—1850^  aus  dem  Englischen,  2.  Aufl.  Leipzig 
bei  Lorck.  —  Th.  Hundt,  Korn  unter  Pius  IX.  2  Bd.  Berlin  1859.  —  Beuchlin, 
neueste  italienische  Geschichte.  —  £d.  Ab  out,  la  question  Romaine. 

£s  war  den  Bewohnern  des  Kirchenstaats  wohl  zu  gönnen,  dass  sie 
nach  einer  Regierung  wie  die  Gregors  wieder  einmal  einen  Regenten  er- 
hielten, welcher  sich  ihrer  besonderen  italienischen  Angelegenheiten  eifriger 
annahm.  Ein  solcher  wurde  ihnen  auch  zu  Theil|  allein  ihre  alten  Schäden 
waren  so  gross,  dass  es  bald  schwerer  erschien  Fflrst  des  Kirchenstaats 
als  Oberhaupt  der  Barche  zu  sein.  Als  es  darum  dem  neuen  Papste  nicht 
gelang  einen  befriedigenden  Znstand  im  Kirchenstaate  herzustellen,  wurde 
er  dadurch  veranlasst,  für  diese  Vereitelungen  auf  dem  bürgerlichen  Ge- 
biete sich  in  mehr  päpstlichen  Unternehmungen  auf  Seiten  der  Kirche 
Ersatz  zu  suchen.  Dies  aber  hat  ihm  denn  einen  so  geflüirlichen  Wider- 
stand in  Italien  zugezogen,  dass  er  zuerst  den  grössten  Theil  seiner  Staa- 
ten und  später  alles  darüber  verlor.  Es  erneut  sich  hier  das  tragisehe 
Geschick,  dass  ein  selbst  vortrefflich  gesinnter  Fürst,  ähnlich  wie  Lud- 
wig XVI.,  für  Verschuldungen  seiner  Vorgänger  leiden  muss  und  dass 
beide  Wege  zur  Versöhnung  ihm  fehlschlagen:  weder  anfangs  durch  Nach- 
giebigkeit gegen  seine  italienischen  Unterthanen,  noeh  später  durch  Wider- 
stand gegen  ihre  Ansprüche  konnte  er  sich  behaupten;  von  einer  Seite 
zur  andern  gedrängt,  geriet  er  in  die  grösste  Unruhe  und  griff,  um  sich 
zu  halten,  zu  ausserordentlichen  Mitteln. 

Don  Giovanni  Maria  Mastai-Feretti,  am  13.  Mai  1792  zu 
Sinigaglia  im  Kirchenstaat  aus  einem  römischen  Grafengeschlechte  geboren, 
war  1815  unter  Pius  VII.  nach  Rom  gekommen,  um  Militär  zu  werden, 
aber  er  wurde  nicht  in  die  päpstliche  Nobelgarde  aufgenommen,  weil  er 
an  Epilepsie  litt.  Nun  widmete  er  sich  dem  geistlichen  Stande,  aber  nach 
Beendigung  seiner  Studien  stand  seiner  Ordination  zum  Priester  wieder 
eine  Krankheit  im  Wege,  diese  aber  verschwand,  nachdem  ihm  ein  Priester, 
Strambi,  die  Hand  aufgelegt  hatte«  Durch  diese  Heilung  lebhaft  er- 
griffen, bestimmte  er  sich  nun  für  den  Dienst  an  den  Notleidenden,  Armen 
und  Kranken,  ging  1823  mit  einem  apostolischen  Vicar  Mnzi  nach  Chili, 
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geriet  Auf  der  See  in  Lebensgefahr,  nahm  naeh  adner  Rickkehr  1825 
die  schon  begonnene  Th&tigkeit  Air  NotMdende  in  eioem  rgmisehm  Hos- 
pital far  arme  Kinder  wieder  anf  und  wurde  darauf  aiun  Direetor  des 
grossen  Hospitals  von  San  Michele  erhoben,  auch  bald  aun  Lohse  fir 
seine  Anstrengungen  1827  sum  Erzbisehof  von  Spoleto,  1S33  aun  Bisckof 
von  Imola,  1840  zum  Cardinal  ernannt  Naeh  «nem  beispiellos  kirsen 
Ck>nclaYe  von  blos  zwei  Tagen  erfolgte  am  16.  Juni  1846  amne  Erwihlui^ 
zum  Papst  Diese  Wahl  erregte  den  grdssten  Jubel  in  ganz  Bom,  vdl 
sie  sich,  ehe  die  Intriguen  begannen,  wie  durch  eine  Inspiration  voll* 
zogen  hatte  und  nicht  auf  einen  Diplomaten  und  Gesehiftamann,  aonden 
auf  einen  frommen,  wohlwollenden  und  liebenswürdigen  Prilaten  ge&lki 
war.  Und  ttberall,  wo  er  sich  sehen  Hess,  hörte  nian  rufen:  Quanio  i 
hello!    Dio  lo  benedica! 

flinen  Monat  nach  sebem  Begierungsantritt  erlless  er,  der  sehoi 
1831  eine  ihm  eingereichte  Liste  politisch  Compromittirter  verbrannt  hatte, 
eine  allgemeine  Amnestie  Ar  alle,  welche  wegen  politischer  Besehnldi- 
gungen  sich  im  Exil,  in  Gefiingnissen  oder  in  Untersuchung  befandea 
Gegen  15000  Menschen  genossen  diese  Wohlthat  Mit  neuem  Enthusiast 
mus  erscholl  der  Ruf  Eumwa  Pia  nano  aller  Orten.  Freilich  wurden  uns 
mit  vielen  unschuldig  Gedrückten  auch  die  unversöhnlichen  Gegno-  d» 
Priesterherrschaft  und  die  Häupter  der  italienischen  Agitation  befreit,  wel- 
che durch  den  ihnen  gewährten  Straferlass  und  durch  ihr  schrifUicbM 
Ehrenwort,  denselben  nicht  zu  neuen  Attentaten  misbrauchen  zu  wollen, 
nicht  umgewandelt  werden  konnten,  wie  z.  R  Felix  Orsini,  der  ab 
Attentäter  gegen  Napoleon  III.  umgekommen  ist  Der  Amnestie  folgten 
bald  Massregeln  zu  allseitigen  politischen  Beformen.  Gommissionen  wurdea 
niedei^esetzt  zur  Bevimon  der  CiviljustiZ|  des  Unterrichtswesens,  der  Land- 
Wirtschaft,  der  Kirchenmusik  u.  a.  Ein  Censuredikt  vom  15.  März  1847 
erleichterte  die  Presse.  Im  Juni  desselben  Jahrs  wurde  ein  Staatsrat  sar 
Vorbereitung  aller  wichtigen,  vom  Papste  zu  entscheidenden  Sachen  einge- 
setzt»  gleichzeitig  auch  eine  Bflrgergarde  organisirt.  Im  Oetober  erhich 
die  Stadt  Bom  eine  neue  Municipalverfassung  und  gemäss  dieser  etnes 
grossen  Bat  von  100  Mitgliedern,  welcher  den  Senat  von  8  Gonservatoren 
und  den  Senator  an  der  Spitze  wählen  sollte.  Um  dieselbe  Zeit  wurden 
24  abgeordnete  Consultoren  aus  den  Provinzen  zu  einer  Staatsconsnlta 
mit  den  Functionen  beratender  Provinaialstände  vereinigt  Das  Jahr 
1848  endlich  brachte  nicht  nur  zum  ersten  Mal  ein  theilweise  aus  welt- 
lichen Mitgliedern  zusammengesetztes  Ministerium,  sondern  auch  in  des 
statuio  fandamentale  del  gavemo  temporale  degli  statt  di  &  Ckiesa  voa 
14.  März  eine  Verfassungsurkunde,  gemäss  welcher  neben  Papst  und  Gar 
dinalscoUegium  noch  eine  Art  von  Pairskammer  {alio  consigUo)  mit  aaf 
Lebenszeit   ernannten   Mitglledem    und    eine    Deputirtenkammer  bestehea 
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sollten.  Aber  so  hoch  gingeB  nun  schon  die  Wellen  der  demokratischen 
Bewegung  dieses  Jahres,  dass  zweifelhaft  erscheinen  musste,  ob  der  Papst 
dieses  Zugeständnis  noch  freiwillig  oder  schon  fortgerissen  gewährte.  Sehr 
bald  wenigstens  fühlte  er  sich  in  Abhängigkeit  gesetzt  und  daher  nun 
zum  Widerstreben  verpflichtet;  von  jetzt  an  verwandelte  sich  der  Enthu* 
siasmusy  welcher  alle  seine  Concessionen  bis  dahin  begleitet  hatte,  wie  bei 
Ludwig  XVI.,  in  ein  selbständiges  Vorschreiten  der  Revolution  mit  der 
Absicht,  ihn  zu  zwingen.  In  die  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Rom  willigte 
er  am  29.  März  1848  auch  noch  ein,  obgleich  diese  Massregel  für  Rom, 
wo  die  Jesuiten  nicht  gegen  die  Protestanten  verwandt  werden,  nur  vor- 
nehmlich die  Schliessung  der  besten  hohen  und  niederen  Schulen  bedeutete. 
Auf  die  Aufforderungen,  dsss  er  am  Kriege  gegen  Oesterreich  theilnehmen 
solle,  betheuerte  er  in  AUocntionen  und  Proclamationen,  dass  er  nicht 
Mitchristen  bekriegen  könne,  welchen  er  viel  Dank  schuldig  sei.  Noch 
einmal  fand  er  eine  Hand,  stark  genug,  die  verlorenen  Zügel  wieder  zu 
ergreifen:  Oraf  Pellegrino  Rossi,  einst  als  Carbonaro  verdächtig,  aus 
Rom  nach  Genf  entflohen,  nachher  in  Paris  durch  Guizot  und  Broglie 
zur  französischen  Pairswflrde  erhoben  und  zum  Oesandtschaftsposten  in 
Rom  gelangt,  war  nach  dem  Erlöschen  seines  Auftrags  in  Rom  geblieben, 
und  längst  im  Vertrauen  des  Papstes  stellte  er  nun  als  dessen  Minister 
seit  Juli  1848  die  öffentliche  Sicherheit,  die  Reorganisation  des  Heeres, 
kurz  eine  Regierungsgewalt  mit  soviel  Erfolg  her,  dass  die  Führer  der 
Clubs  bereits  auf  die  italienische  Auskunft  des  Meuchelmordes  reducirt 
wurden:  am  15.  November  1848  wurde  Graf  Rossi  beim  Eintritt  in  den 
Hof  der  Cancellaria,  des  Versammlungsortes  der  Deputirtenkammer,  ganz 
römisch  sachkundig  mit  einem  einzigen  Messerstich  in  den  Hals  ermordet, 
ohne  dass  damals  auch  nur  der  Schein  einer  Untersuchung  gegen  die  ge- 
dungenen Thäter  angefangen  oder  der  Versuch  diese  zu  ergreifen  gemacht 
wurde.  Erst  1854  folgte  eine  Untersuchung  dieses  Verbrechens,  und  nach- 
dem der  Gravirteste  der  Vemrtheilten  sich  im  Gefängnisse  erhenkt  hatte, 
wurde  der  Thäter,  Constantlni,  24  Jahre  alt,  also  18  zur  Zeit  der  Tbat, 
im  Juli  1854  unter  dem  Ruf  viva  la  republica  guillotinirt  Nun,  nach 
der  Ermordung  Rossi 's,  wurde  auch  der  Papst  selbst  angegriffen,  der 
quirinalische  Palast  beschossen  und  ein  Hausprälat  des  Papstes,  Monsig- 
nore  Palma,  in  den  Zimmern  des  Papstes  neben  diesem  tödtlich  ver- 
wundet Nachdem  daher  der  Papst  den  Gesandten  erklärt  hatte,  wie  er 
blos  der  Gewalt  weiche,  flüchtete  er  am  28.  November  im  Wagen  des 
bairischen  Gesandten,  Grafen  Spaur,  aus  Rom  und  über  die  Grenzen 
seines  Landes  ins  Neapolitanische  nach  Molo  di  Gaeta.  Von  dort  aus  er- 
klärte er  alles  seit  dem  15.  November  im  Rom  Verfügte  für  null  und 
nichtig.  Länger  als  ein  Jahr  dauerte  diese  Abwesenheit  des  Papstes  von 
Beinen  Staaten,   kürzer  aber,  nemlicb  bis  zur  Einnahme  Roms  durch   die 
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französischen  Truppen  am  3.  Jnli  1849,  die  römisehe  RepnbCk.  Naeh 
solchen  Ereignissen  aber  war  es  nnTermeidlich,  dass  im  Sinne  der  Car- 
dinälCy  welchen  Pins  IX.  stets  zu  nachgiebig  gewesen  war,  eine  Reaetion 
eintrat  Die  Amnestie,  welche  vor  der  Rückkehr  des  Papstes  dnreh  drei 
von  ihm  mit  der  Verwaltung  beauftragte  Cardinftle  verkündigt  wurde,  war 
durch  so  viele  Ausnahmen  beschränkt,  dass  selbst  der  Präsident  der  fran- 
zösischen  Republik  den  Gardinälen  grössere  Nachsicht  und  mehr  Zuge- 
ständnisse empfehlen  liess.  Auch  wichen  die  französischen  Truppen  seit 
der  Occupation  der  Stadt  nicht  wieder  aus  Rom,  und  daher  wurde  selbst 
nach  der  am  12.  April  1850  erfolgten  Rückkehr  des  Papstes  eine  unge^ 
theiite  Selbständigkeit  seines  weltlichen  Regiments  noch  nicht  wieder  er- 
reicht In  den  nördlichen  Provinzen,  welche  die  österreichische  Regierung 
besetzen  liess,  trat  diese  in  ein  ähnliches  Verhältnis  ein,  wie  in  Rom  die 
französische.  Darum  konnten  nun  auch  nur  zögernd  und  unter  Hinder- 
nissen die  Reformen  Pius'  IX.  in  der  Rechtspflege  und  in  der  Verwaltung 
wieder  aufgenommen  werden.  Während  noch  1856  ein  ofBcieller  Bericht 
des  französischen  Gesandten  Grafen  Rayneval  an  Graf  Walewski 
rühmte,  wie  Vieles  im  Rom  zum  Besten  verändert  und  wie  übertrieben 
die  Klagen  über  Priesterherrschaft  in  der  weltlichen  Verwaltung  seien, 
erklärten  Andere  aus  der  Unzulänglichkeit  dessen,  was  geschehen  sei  und 
was  seit  1850  am  meisten  dem  Staatssecretär  Cardinal  An  toneil  i  zuge- 
schrieben wurde,  noch  im  Jahre  1859  die  Bereitwilligkeit  der  Unterthanen 
des  Kirchenstaats  zum  Abfall  an  Sardinien. 

Grösser  waren,  was  mehr  hierher  gehört,  die  Erfolge,  welche  Plus  IX. 
als  dem  Oberhaupt  der  katholischen  Kirche  in  Sachen  dieser  gelangen. 
In  kirchlicher  Beziehung  hatte  auch  er  von  Anfang  an  fast  gar  keine 
Reformen  und  Neuerungen  gewollt,  und  da  die  infolge  der  allgemeinen 
Ermüdung  oder  Angst  seit  der  Revolution  von  1848  verbreiteten  Neigungen 
innerhalb  und  ausserhalb  des  klerikalen  Kreises  hierin  mit  ihm  zusammen- 
trafen, so  kam  ihm  oft  der  gewünschte  Erfolg  ohne  Mühe  entgegen  und 
er  erhielt  keine  Veranlassung,  von  anfänglichen  Plänen  enttäuscht  abzu- 
stehen. Sogleich  sein  erstes  encyklisches  Schreiben  vom  9.  November 
1846  an  alle  Bischöfe  bekannte  sich  unter  grossem  Lob  zum  System  seines 
Vorgängers,  pries  die  Untrüglicbkeit  der  Kirche  und  jammerte  über  das 
Sittenverderben  und  die  Auflösung  aller  bestehendeü  Ordnung,  welche  von 
dem  gotteslästerlichen  Widerspruche  und  allgemeinen  Kriege  gegen  die 
allein  wahre  katholische  Religion  ausgehe,  über  die  Lobpreisung  der 
menschlichen  Vernunft  und  der  Philosophie,  über  die  hinterlistigen  {vafer- 
rimae)  Bibelgesellschaften,  welche  den  Unmündigen  die  nach  eignem  Er- 
messen ausgelegte  Bibel  aufdrängten  und  welche  er  nach  dem  Voi^ange 
Gregors  XVI.  aufs  neue  verdamme,  über  die  Anschläge  gegen  den  Pricater- 
cölibat,  über  den  Communismus,  die  schlecht^  Presse  u.  s.  f.,  gegen  welches 
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alles  er  vor  aUem  die  sanctissimam  Dei  genetricem  immaculatam  virginem 
Mariom,  quae  tiostrum  omnium  mater^  mediairix,  advocata  et  spes  fidis- 
sima  est,  anzamfen  empfahl  Im  Jahre  1847  hielt  er  es  in  einer  Allo* 
cation  vom  17.  December  fflr  nötig,  die  Beschuldigung  des  Indifferentis- 
mus,  welche  man  ihm  selbst  gemacht  habe,  als  halte  er  die  Seligkeit  ausserhalb 
der  Qemeinschaft  der  Kirche  fflr  erreichbar,  als  entsetzliche  Verleumdung 
von  sich  abzuweisen,  kam  auch  in  späteren  Erlassen  öfter  auf  diese  KUge 
über  Indiflferentismus  in  diesem  Sinne  und  über  Rationalismus  als  Aber 
die  Hauptübel  dieser  Zeit  zurück. 

Am  3.  Juli  1848,  schon  mitten  in  den  Unruhen  in  seiner  Nähe,  hatte 
dann  der  Papst  die  Freude,  die  Vollendung  des  Concordats  mit  Russland 
in  einer  AUocution  anzeigen  und  dieses  selbst  bekannt  machen  zu  können. 
Jm  Jahre  1851  wurde  mit  Toscana  am  30.  Juni  eine  vortheilhafte  Con- 
vention und  am  5.  September  mit  Spanien  ein  sehr  günstiges  Concordat 
erreicht  Von  diesem  Lande  aus  wurde  nachher  durch  die  Revolution  von 
1854  zwar  mancher  Gewinn  wieder  in  Frage  gestellt:  in  die  neue  Ver- 
fasaungsurkunde  kam  ein  Ausdruck,  dass  Niemand  wegen  seines  Glaubens 
verfolgt  werden  dürfe,  wenn  er  ihn  nicht  auf  eine  gegen  die  (katholische) 
Religion  feindliche  Weise  bethätige,  und  am  1.  Mai  1855  gab  ein  Gesetz 
wieder  zum  Verkauf  von  Kirchengut  eine  ziemlich  ausgedehnte  Ermäch- 
tigung, und  beides  fanden  Papst  und  Bischöfe,  der  erstere  in  einer  AUo- 
cution vom  26.  JuU  1855,  im  Widerstreite  mit  dem  Concordat.     Aber  seit 

1856  wurde  dieser  Weg  in  Spanien  selbst  nicht  weiter  verfolgt;  im  Jahre 

1857  wurden  die  Verkäufe  wieder  sistirt  und  wegen  der  geschehenen  mit 
Rom  eine  befriedigende  Auskunft  erzielt  Die  neue  Charte,  zumal  der 
Artikel  von  der  Religionsfreiheit,  ist  überhaupt  kaum  jemals  eine  Wahrheit 
geworden.  Nicht  ganz  so  glücklich  gelang  in  England  der  Versuch,  den 
zahlreichen  katholischen  Gemeinen,  welche  bisher  nur  von  apostolischen 
Vicaren  nach  Missionsrecht  regiert  wurden,  nach  der  ausserordentlichen 
Vermehrung  derselben  ordentliche  Bischöfe  überzuordnen,  Diöcesen  für 
diese  abzugrenzen  und  dadurch  auch  England  in  die  Zahl  der  zur  „Hie- 
rarchie*' gehörigen  Länder  aufzunehmen,  wie  dies  durch  ein  Breve  vom 
29.  September  1850  ausgeführt  wurde:  einem  Erzbischof  von  Westminster 
sollten  12  Bischöfe  untergeordnet  sein,  bei  deren  Ortsnamen  die  Namen 
anglicanischer  Bischöfe  möglichst  vermieden  worden  waren.  Die  erste 
Stelle  wurde  dem  früheren  Rector  des  englischen  Collegiums  in  Rom,  Nie. 
Wiseman,  zusammen  mit  der  Cardinalswürde  übertragen.  Aber  diese 
Massregel  wurde  sogleich  von  dem  grössten  Theil  des  englischen  Volkes 
mit  sicherem  Takt  nach  ihrer  politischen  Bedeutung  als  ungehörige  aus- 
ländische Einmischung  empfunden,  und  wenn  es  auch  nicht  angenommen 
wurde,  was  anfangs  beantragt  worden  war,  dass  alle  Acte  der  Bisc/höfe 
und    alle    ihnen    zugewandten    Schenkungen    nichtig    und    die    letzteren 


168  n.  Abtheaang.  §  24. 

zur  Verfagnng  der  Regierang  stehen  sollten,  so  ging  doch  am  5.  Juli  1851 
im  Cnterbanse  mit  263  gegen  46  Stimmen  die  Titelbill  durch,  welche  eiB 
älteres  Verbot,  eigenmächtig  bischöfliche  n.  dgL  Titel  zu  fahren  und  Buchte 
darauf  zu  grflnden,  bei  hundert  Pfund  Sterling  Strafe,  auf  den  gegenwärtigeB 
Fall  ausdehnte  und  dadurch  jedem  die  Befugnis  gab,  einen  Uebertreter 
der  Bill  bei  jedem  Gericht  anzuklagen.  Weniger  Widerstand  fand  der 
Papst,  als  er  denselben  Schritt  gegen  Holland  that:  durch  einBreTCTom 
4.  März  1853  wurde  auch  dieses  altprotestantische  Land  wieder  unter 
5  katholische  Bischöfe  vertheilt  und  auf  diese  Weise  der  „Hierarchie**  ein- 
verleibt Einem  Erzbischof  zu  Utrecht  sollten  Bischöfe  zu  Harlem,  Her- 
zogenbuBch,  Breda  und  Roermonde  nebengeordnet  sein.  Die  holländischen 
Vertheidiger  dieses  Vorhabens  beriefen  sich  auf  die  in  der  Constitution 
proclamirte  Religionsfreiheit.  Es  kam  zwar  zu  einer  Aufregung  des  pro- 
testantischen Volks,  welche  selbst  der  König  durch  Entiassung  des  Ministers 
Thorbecke  gnthiess;  aber,  nachdem  dann  als  Gegengewicht  ein  Gesetz 
über  die  Ueberwachung  derCulte  durchgegangen  und  einige  Modificationen 
wegen  der  Vereidigung  und  des  Wohnorts  der  Bischöfe  in  Rom  einge- 
räumt worden  waren,  stellte  sich  der  Einführung  nichts  Erhebliches  mehr 
entgegen.  —  Auch  in  Frankreich,  obwohl  das  Verhältnis  des  Papstes 
zur  Regierung  durch  die  fortdauernde  französische  Besetzung  Roms  schwierig 
und  peinlich  geworden  war,  nahm  doch  der  Einfluss  der  katholischen  Kirche 
um  so  sichtbarer  zu,  je  mehr  sich  Louis  Napoleon  ihrer  zugleich  zu 
seinen  politischen  Zwecken  bedienen  zu  müssen  glaubte.  Das  Unterrichts- 
gesetz vom  15.  März  1850,  welches  die  Ansprüche  der  Kirche  und  der 
Universität  auseinandersetzen  sollte,  und  noch  mehr  die  Verfügungen,  welche 
sich  unter  dem  Ministerium  FortouTs  seit  dem  Staatsstreich  Napoleons 
daran  schlössen,  vermehrte  die  Einwirkung  der  Bischöfe  auf  das  Unter^ 
richtswesen  nicht  wenig.  Auch  der  Einfluss  der  Orden  nahm  wieder  zu: 
die  Jesuiten  gründeten  seit  1850  hohe  und  niedere  Erziehungsanstalten; 
Dominicaner,  Benedictiner,  selbst  Trappisten  richteten  sich  wieder  ein; 
immermehr  Herstellung  von  Klöstern  wurde  gefordert,  sodass  man  1861 
schon  wieder  ebenso  viele  oder  noch  mehr  Nonnen  (80  —  90,000)  und  etwa 
ein  Viertel  so  viele  Mönche  zählte  als  vor  der  Revolution  (vorher  80,000, 
jetzt  17,776  Männer  in  86  Congregationen,  von  welchen  nur  23  autorisirt 
sindO)*  An  einzelnen  Bedrückungen  der  Protestanten  fehlte  es  ebenfalls 
nicht.  Zwar  als  der  Papst  in  seiner  Encyklica  vom  8.  December  1864 
unter  anderm  ein  Aufsichtsrecht  der  weltlichen  Gewalt  über  die  Kirche, 
wie  z.  B.  Bestätigung  der  Bischöfe  durch  sie,  als  Irrlehre  bezeichnete  und 
verdammte,  wurde  die  Publication  der  Encyklica  seitens  der  Regierung 
verboten,  weil  darin  Grundsätze  verworfen   seien,  auf  welchen   die   Ver- 
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fassang  des  KaiserreichB  beruhe.  Und  so  Uess  anch  Napoleon  eine  grosse 
Vermindemng  der  weltlichen  Macht  des  Papstes  vor  sich  gehen,  schfltzte 
and  stfitste  ihm  aber  selbst  den  Rest  und  die  ansehnliche  Stellung,  weil 
er  einen  kleiner  gewordenen  Papst  seiner  eigenen  Herrstellung  zuträglicher 
hielt  als  gar  keinen  und  als  einen  allzumächtigen.  Nur  einen  solchen  Papst 
konnte  er  brauchen,  weil  ein  solcher  seiner  Macht  und  Hälfe  stets  bedurfte. 
Aber  im  Ganzen  hat  doch  der  römische  Katholicismus  in  Frankreich  dank 
einem  Bischof  Dupanloup  von  Orleans  und  einem  Zeitungsredactenr  wie 
Louis  Venillot  vom  TUnivers  den  französischen  Katholicismus  der  Mon- 
talamberts  xl  s.  w.  bei  weitem  flberflflgelt 

In  DentschlanilO  sind  dem  Papste  in  dieser  Reactionsperiode  viele 
grosse  Erfolge  zur  Vermehrung  der  Rechte  und  des  Einflusses  der  katho- 
lischen Kirche  fast  ohne  Mühe  zu  Theil  geworden.  Unter  den  Unruhen 
des  Jahres  1848  wurde  es  kaum  hinlänglich  beachtet,  welch  eine  offensive 
Richtung  gegen  die  Landesregierungen  die  vom  22.  October  bis  zum 
14.  November  in  einer  Art  von  deutschem  Nationalconcil  zu  Würzburg 
versammelten  Bischöfe  einschlugen.  Sie  verkündigten  in  ihrem  Hirten- 
briefe vom  11.  Nobember,  dass,  wo  Concordate  bestehen,  auch  sie  dieselben 
zwar  heilig  achten  wollten;  „wo  jedoch  im  Einzelnen  die  Bestimmungen 
solcher  Verträge  sich  als  Hemmnisse  der  freien  episkopalen  Wirksamkeit 
erwiesen  haben,  z.B.  bei  dem  sogenannten  Staatspatronatsrechte,  bei  der 
PUcetirung  von  Kirchenämtern  u.  a.,"  da  wollten  sie  den  Papst  um  Hülfe 
angehen,  und  wo  keine  Verträge  entgegenstehen,  da  wollten  sie  selbst  pdie 
Freiheit  der  Kirche  behaupten.^  Sie  forderten  das  Recht  der  „Errichtung 
und  Leitung  eigner  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  im  ausgedehn- 
testen Sinne,^  sowie  die  alleinige  Prüfung  und  Ueberwachung  der  Geistlichen. 
Sie  legten  förmliche  Verwahrung  ein  gegen  jene  feierliche  Darstellungs- 
weise, welche  in  der  katholischen  Kirche  Inland  und  Ausland  unterscheiden 
und  darum  den  Verband  mit  dem  Papste  als  Sünde  an  der  Natfonalität, 
als  undeutsch  und  gefilhrlich  bezeichnen  zu  können  wähnt  und  nicht  ab- 
lassen möchte,  diesen  Verkehr  einer  fortwährenden  mistrauischen  Controle 
zu  unterwerfen;  sie  mfissten  vielmehr,  sagen  sie,  ,Jede  Art  eines  die 
selbständige  und  freie  Verkündigung  geistlicher  Erlasse  hemmenden  Placets 
für  eine  wesentliche  Verletzung  des  unveräusserlichen  Rechtes  der  Kirche 
erkennen  und  erklären.^'  Auf  diese  Kriegserklärung  deutscher  Prälaten 
gegen  ihre  deutschen  Landesherrn,  abgegeben  für  einen  ausländischen 
Gebieter  in  demselben  Monate,  wo  die  Römer  diesen  ihren  Landesherm  in 
seinem  eigenen  Palaste  beschossen  und  aus  der  Stadt  trieben,  erfolgten 
unter  den  Bewegungen  des  Jahres  1848  von  Seiten   der  deutschen  Regie- 


>)  Knies,  Die  katholische  Hierarchie  Jn  den  grösseren  deutschen  Staaten 
seit  1848.    Halle  1852. 
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rangen  keine  Gegenmassregeln,  wie  etwa  bald  nachher  die  englische  Titel- 
bill  oder  wie  früher  die  Maasregeln  des  Kaisers  Joseph.  Yiehnehr  wett- 
eiferten die  beiden  grössten  Staaten,  was  hier  von  den  Bischöfen  gefordert 
worden  war,  wenn  nicht  sogleich  auf  einmal,  doch  grossentheils  stflckweise 
za  bewilligen. 

In  Oesterreich  wurde  anf  die  den  Würzburger  ForderangcB  ähn- 
lichen Anträge  der  im  Mai  und  Juni  1849  in  Wien  yersammelten  Synode 
österreichischer  Bischöfe  diesen  am  18.  April  1860  der  freie  Verkehr  mit 
dem  Papste,  die  Bekanntmachang  geistlicher  Erlasse  ohne  Placet,  die  Ver- 
hängnng  von  Kirchenstrafen,  Absetznng  n.  s.  f.  gestattet;  weitere  Verhand- 
lang mit  dem  Papst  wnrde  verheissen.  Und  diese  ist  dann  anch  dnrcb 
die  Herrn  v.  Bach  and  Graf  Leo  Thun  erfolgt  and  hat  sa  dem  famosen 
Concordat  vom  18.  Angust  1856  geführt,  durch  welches  erst  die  ganze 
josephinische  Unterordnung  der  katholischen  Landeskirche  unter  die  Auf- 
sicht des  Staates  aufgehoben  und  dieser  Kirche  eine  Selbstverwaltung  und 
Unabhängigkeit  verbürgt  wurde,  welche  kaum  sonst  gewährt  worden  ist 
So  erhalten  die  Bischöfe  nach  Art  4  das  Recht,  Geistliche,  soviel  sie  nötig 
finden,  auch  Stellvertreter  und  Oehülfen  anzustellen,  Provinzial-  und 
Diöcesan- Synoden  zu  halten  und  deren  Beschlüsse  bekannt  zu  machen, 
Feste  anzuordnen  u.  a«  Durch  Art  5  wird  aller  öffentliche  und  Privat- 
unterricht der  katholischen  Jagend  unter  ihre  Aufsicht  gestellt  und  ihnen 
dabei  die  Pflicht  auferlegt  darüber  zu  wachen,  ,yUi  m  quaois  (radenda  dis- 
ciplina  nihil  adsii^  quod  catholicae  reUgiam  —  adversetur;"  daher  auch 
nach  Art.  7  in  den  fllr  die  katholische  Jugend  bestimmten  Gymnasien  und 
mittleren  Schulen  überhaupt  nur  Katholiken  angestellt  sein  dürfen.  Nach 
einem  andern  Artikel  bedürfen  auch  alle  Lehrer  der  Theologie  der  Con- 
cession  des  Bischofs,  welche  dieser  zurückziehen  kann,  so  oft  es  ihm  an- 
gemessen erscheint  Art  9  gibt  dem  Bischof  vollkommene  Freiheit,  Bücher 
zu  verbieten,  und  die  Zusicherung,  dass  ihn  die  Regierung  dabei  unter- 
stützen werde.  Nach  Art  10  gehören  wie  alle  übrigen  causae  coelesiatticae 
so  auch  alles,  was  die  Sacramente  angeht,  und  darum  auch  alle  Ehesachen, 
einzig  und  allein  vor  das  Forum  des  Bischofs,  soweit  sie  nicht  bloe  die 
bürgerlichen  Wirkungen  der  Ehe  betreffen.  Die  Ernennung  der  Bischöfe 
will  Art  19  dem  Kaiser  als  ein  vom  Papste  seinen  Vorgängern  bewilligtes 
Recht  noch  lassen,  und  „obedientia**  freilich  nur  ,jisicut  decet  episcopum"% 
müssen  die  Bischöfe  ihm  nach  Art  20  ebenfalls  noch  schwören.  Solch  ein 
Abkommen  hatte  der  Papst  wohl  Grund  in  seiner  Allocution  vom  3.  No- 
vember 1855  einen  ,/ausiis8imus  evetitus^^  zu  nennen;  aber  wenn  irgend 
etwas  im  Stande  war,  dem  Ansehen  Oesterreichs  in  Deutschland  Abbrach 
zu  thun,  80  ist  es  dieses  Concordat  gewesen,  welches  den  süddeutschen 
Staaten  seiner  Machtsphäre  wohl  gar  noch  zur  Nachahmung  empfahlen 
wurde.    Dafür   hat  Oesterreich   denn   auch   selbst   schwer   büssen  müssen. 
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Denn  wesentlich  auch  dieser  seiner  ,,Concordat8polilik^  hat  es  Oesterreich 
znsuscfareihen,  dass  es  zunächst  1859  im  Kriege  gegen  Italien  und  Frank- 
reich  aus  Italien  und  nachher  1866  von  Prenssen  aus  Deutschland  hinaus- 
gedrängt wurde.  Seitdem  freilich  hat  dieses  Reich  andere  Bahnen  ein- 
schlagen müssen,  seitdem  hat  in  den  Grundgesetzen  vom  26.  Februar  1861 
and  vom  21.  December  1867  die  unbedingte  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit anerkannt  werden  mflssen ;  die  Ehegesetzgebung  ist  anders  regulirt, 
der  evangelischen  Kirche  durch  das  Patent  vom  8.  April  1861  eine  selb- 
ständige Stellung  eingeräumt,  und  auch  das  Unterrichtswesen  in  einer  vom 
Concordate  abweichenden  Form  eingerichtet  worden,  dies  alles  zum  grossen 
Verdrusse  des  Papstes,  der  diese  Gesetze  in  einer  Allocution  vom  22.  Juni 
1868  für  äbommahiles  erklärte  und  in  allen  ihren  Folgen  für  nullius  robo- 
ris  esse  et  fore,    Oesterreich  steht  sich  aber  nicht  schlecht  dabei. 

In  Prenssen  wurden  auf  eine  Denkschrift,  zu  welcher  sich  die  preus- 
siscben  Bischöfe  im  Juli  1849  vereinigt  und  in  welcher  sie  ans  der  von  der 
neuen  Verfassung  verheissenen  Selbstverwaltung  der  Kirche  die  weiteren 
Folgen  abgeleitet  hatten,  mit  mancherlei  Zugeständnissen  geantwortet 
Dnrch  Ministerialverfflgungen  vom  Jahre  1851  wurden  Befugnisse,  welche 
das  Landrecht  den  ,, geistlichen  Oberen'^  vindicirt,  darunter  der  grösste 
Theil  der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens,  dem  Erzbischof  zugesprochen, 
auch  die  bischöfliche  Gerichtsbarkeit  in  Disciplinar-  und  Ehesachen  selb- 
ständiger gemacht  und  bei  Schenkungen  eine  Anzeige  nicht  mehr  nötig 
befanden.  Nach  solcher  Nachgiebigkeit  beehrte  Pius  IX.  zwar  den  pro- 
testantischen Ministerpräsident  von  Manteuffel  im  Jahr  1851  mit  dem 
Grosskreuz  seines  Piusordens  und  vorher  schon  erhob  er  den  Erzbischof 
von  Köln  und  den  Bischof  von  Breslau  zu  Cardinälen;  übrigens  aber  er- 
widerte er  diese  nicht  nur  nicht,  sondern  erneuerte  1863  den  Streit  über 
die  gemi'^chten  Ehen  durch  den  Befehl  an  den  Bischof  von  Trier,  dass 
anch,  wenn  das  Versprechen  der  katholischen  Erziehung  aller  Kinder 
gegeben  werde,  dennoch  nicht  consecrirt,  sondern  nur  passive  Assistenz 
geleistet  werden  solle.  Hierdurch  wurde  selbst  die  Geduld  der  preussischen 
Regierung  erschöpft,  und  ein  Armeebefehl  des  Königs  vom  1.  Juni  1853 
kündigte  demjenigen  evangelischen  OfScier  Entlassung  aus  der  Armee  an, 
welcher  sich  diese  „den  Mann  und  das  evangelische  Bekenntnis  entehrende^ 
Bedingungen  auferlegen  lasse. 

Auch  in  den  zur  oberrheinischen  Kirchenprovinz  gehörenden 
Ländern  vereinigten  sich  im  März  1851  die  fünf  Bischöfe  derselben  in 
Freiburg  zu  einer  Vorstellung  an  ihre  Regierungen  im  Sinne  der  Würz- 
burger Beschlüsse.  Einige  derselben  gingen  auch  sogleich  zu  einem  Ver- 
fahren nach  diesen  Grundsätzen  über,  wie  namentlich  der  Bischof  Ketteier 
von  Mainz,  —  dieser  zelotische  Freiherr  aus  Westfalen,  der  für  Hirtenbriefe 
kein   Placet   mehr  einholte,   durch   Herstellung   eines  Priesterseminars   in 
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Mainz  and  begleitende  Verfügnogen  die  katholiscbe  Facnlt&t  su  Gies-en 
vernichtete  und  sich  flberhanpt  auf  Grund  einer  hinter  dem  Rücken  der 
Stände  vereinbarten  Convention  vom  23.  AngoBt  1854  mit  dem  Groashenog 
von  Hessen  nnd  dessen  Minister  von  Dallwigk  in  die  Regierang  des 
GroBshersogtums.  getheilt  zu  haben  schien.  Im  Februar  1862  emenerteD 
jene  fbnf  Bischöfe  zu  Freiburg  ihre  Forderungen  nnd  fQgten  hinzn,  daas 
wenn  diese  nicht  erfüllt  würden,  sie  „entschlossen  seien,  fDr  sich  vortn 
zugehen  und  so  zu  handeln,  als  ob  die  Punkte  wirklich  bewilligt  seien, 
möge  daraus  entstehen,  was  wolle.^  Auf  die  Entgegnung  der  meisten 
Regierungen  gegen  diese  Aufkündigung  des  Gehorsams  folgte  ein  weiteres 
Vorgehen  der  Bischöfe  vom  ^  Unterhandeln  zum  Handeln**  und  so  auch 
am  18.  Juni  1853  eine  Vorstellung  an  des  Bundestag,  welche  ganz  unum- 
schränkte Selbstverwaltung  der  Kirche,  wie  sie  in  der  Idee  eines  katho* 
lischen  Bischofs  liege,  als  alleinigen  Rechtszustand  geltend  machte.  Und 
als  man  besonders  in  Baden  den  Erzbischof  von  Freiburg  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Beurtheilung  der  inländischen  Staatsregierung  als  einer 
unkatholischen  Laienintrusion  auch  wirklich  auftreten  und  verfahren  liesa, 
als  der  Erzbischof  ohne  die  gesetzliche  Gommunication  mit  der  Regierung 
Geistliche  für  sich  anzustellen  anfing  und  unter  den  grossherzoglichen  Be- 
amten einige  zu  gleicher  Renitenz  bereit  fand,  einen  andern  aber,  welchem 
die  Vertretung  der  landesherrlichen  Rechte  aufgetragen  wurde,  schon  f&r 
Annahme  dieses  Auftrags  mit  der  excummunicatio  major  belegte,  also 
amtliche  Handlungen,  im  Dienste  des  Staates  geschehen,  als  unchristiich 
nnd  strafbar  bezeichnete  und  züchtigte,  da  pries  dennoch  eine  Allocution 
Pius'  IX.  vom  19.  December  1853  und  ein  Schreiben  desselben  an  den 
Erzbischof  vom  9.  Januar  1854  diese  Erregung  von  Aufruhr  als  „hmctum 
animi  robvr**  wodurch  er  „ceieris  praeivit  exemplof  und  diese  so  schwer 
angegriffene  Staatsregierung,  von  Wien  her  bedeutet,  ging  bald  darauf  selbst 
in  Unterhandlungen  mit  dem  Papste  ein,  die  mit  dem  Concordat  von  1869 
endigten.  Schon  früher  hatte  Pins  die  Freude  gehabt,  den  Katholiken 
eines  andern  zu  derselben  Kirchenprovinz  gehörenden  alten  lutherischen 
Landes,  wo  bisher  die  mittelalterliche  noXvxoiQavlfj  der  zwei  Schwerter 
noch  gar  nicht  wieder  rehabilitirt  worden  war,  nemlich  für  Württemberg, 
ein  ihm  und  ihnen  sehr  günstiges  Concordat  vom  22.  Juni  1857  gewahres 
zu  können  und  dafür  unterm  25.  December  1857  die  Genehmigung  des  Königs 
zu  erhalten.  Aber  weder  diese  beiden  zuletzt  erwähnten  Concordate  noch 
jene  Convention  zwischen  Mainz  und  Darmstadt  konnten  sich  halten  vor 
der  Bewegung,  welche  die  mit  König  Wilhelms  I.  Regierungsantritt  in 
Preussen  beginnende  ^neue  Aera*^  auch  in  ganz  Deutschland  hervorrief 
zumal  da  dieselben  von  den  betreffenden  Bevölkerungen  und  landständischen 
Versammlungen  nur  mit  starkem  Widerwillen  und  Widerspruch  ange- 
nommen worden  waren.  Zuerst  wurde  daher  das  badische  Concordat  durch 
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vier  Oesetze  vom  9.  Oetober  1860  nnter  freudiger  ZustimmaDg  des  Volkes 
and  bereitwilliger  Mitwirkung  der  Kammern  aufgehoben  und  im  Juni  1861 
folgte  dann  Württemberg  mit  der  Aufhebung  seines  Conoordats  naeh. 

So  hat  allerdings  die  kathollsohe  Kirebe  die  Errungensehaften  ans  der 
Periode  der  politisehen  Reaction  in  Oesterreieh  und  Süddeutsehland  Anfangs 
der  sechziger  Jahre  wieder  eingebtlsst;  aber  mit  desto  grösserem  £ifer  hat 
sie  die  Einwirkungen  auf  das  katholische  Volk  fortgesetzt  Ihre  Missionen 
jesuitischer  Reiseprediger  wurden  anfilnglich  trots  aller  früheren  Erfah- 
rungen fast  flberaU  mit  grosser  liberalitftt  zu  Predigten  und  Abhaltungen 
von  Exercitien  zugelassen.  Die  Bischöfe  wurden  auch  dadurch  immer 
mehr  abbftngig  von  Rom  und  den  Jesuiten.  Um  so  eifriger  verwandten 
sie  ihre  ihnen  noch  verbliebene  Macht  mit  Erfolg  dafür,  ihren  Glems  von 
den  Universitäten  und  der  Wissenschaft  abzuhalten ,  das  Volk  aber  durch 
Vereine  und  Brüderschaften  zu  discipliniren.  Letzteres  geschah  in  Deutsch- 
land ganz  besonders  eifrig  seit  der  darin  pomphaft  in  Scene  gesetzten 
Sftcnlarfeier  des  elf  hundertjährigen  Todestags  des  Bonifacius.  Da  schössen 
die  Bonifacius-,  die  Borromüus-,  die  Pins-  und  Vicentiusvereiney  die  katho- 
lischen Gesellenvereine,  die  frommen  Brüderschaften  und  katholischen  Gasinos 
nicht  allein  zum  Zwecke  der  Barmherzigkeit,  sondern  auch  der  kirchliehen 
Machtentfaltung  wie  Pilze  aus  der  Erde.  Diesem  neue  Formen  suchenden 
Interesse  dienten  auch  immer  zahlreichere  periodische  Schriften  und  Zei- 
tungen, in  denen  aUen,  oft  mit  grosser  Gewandtheit  und  immer  mit  noch 
grösserer  Dreistigkeit|  die  mittelalterliche  Forderung  und  Behauptung 
steter  Incompetenz  und  Laienhaftigkeit,  Unchristlichkeit  und  Gottlosigkeit 
unklerikaler  inländischer  Einwirkung  auf  die  Kirche  und  darum  der  allei- 
nigen Berechtigung  und  BefUigung  eines  vom  Vaterland  unabhängigen 
und  losgerissenen,  im  Ausland  centralisirten  Episkopats  zum  Ausdruck  kam 
und  dem  Volke  mundgerecht  gemacht  wurde. 

Für  so  viele  Errungenschaften  bei  den  Regierungen  und  unter  den 
Völkern  schien  es  denn  wohl  Pins  IX.  selbst  eine  Pflicht  dankbarer  Hul- 
digung und  für  noch  ferneren  Erfolg  ein  Act  dringenderer  Anrufung  um 
Hülfe  gegen  die  noch  übrigen  Feinde  der  Kirche  zu  sein,  wenn  er  die 
zwischen  den  Dominicanern  und  Franciscanern  so  lange  verhandelte  Streit- 
frage endlich  zur  Entscheidung  brachte  und  der  Heiligen,  welcher  er 
sich  und  die  Kirche  jederzeit  am  dringendsten  empfohlen  hatte,  die 
höhere  Ehre  vindiclrte,  welche  ihr  in  gleicher  phantasiereicher  Frömmig- 
keit schon  seit  alter  Zeit  so  viele  einzelne  hervorragende  Theologen  bei- 
gelegt hatten.  Was  die  Encyklica  vom  2.  Februar  1849  von  Gaeta  aus  schon 
den  Bischöfen  angezeigt  hatte,  dass  vorlängst  viele  Welt-  und  Ordens- 
geistliche um  Zulassung  eines  Ausdrucks  für  die  Unbeflecktheit  der  Em- 
pfängnis der  Maria  in  der  Liturgie  gebeten  hätten,  und  was  denen,  welche 
es  wünschten,  hier  nach  römischem  Vorgang  auch  bereits  gestattet  worden 
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war,  dag  brachte  Pias  IX.,  obgleich  manche  Prftlaten  in  ihren  Antworte! 
abrieten,  wie  es  scheint,  nach  eigner  Neigung  im  Jahre  1854  aar  Volienduig 
durch  eine  grosse  Versammlung  von  167  Bischöfen,  welchen  er,  ohne  aie 
darüber  discutiren  au  lassen,  von  seinem  Throne  in  der  Peterakirdie  henb 
am  8.  December  1854  das  „dogmaticum  de  mmacuUUa  Dei  mairis  cfmctp- 
Hone  decreiunC*  verkündigte. 

Das  war  ein  neues  Dogma  und  die  bisher  unerhörte  Weise  seiitt 
Znstandekommens  zugleich  der  Beweis  des  Bewusstseins  ungeheaerer  Maeht- 
fttUe  im  Papste.  Und  als  dann  diese  Machtffllle  sp&ter  eine  namhafte  £b 
busse  erlitt,  ab  der  Papst  von  seiner  weltlichen  Herrschaft  im  Frieden  toi 
Villafranca  1869  erst  die  Legationen  und  1860  nach  der  Niederlage  seiiier 
Truppen  bei  GastelAdardo  auch  noch  die  Marken  und  Umbrien  an  d«s 
Königreich  Italien  verlor  und  dann  die  Zerreissung  der  Ooncordate  mit 
Oesterreich,  Baden  und  Württemberg  erfuhr,  da  reagirte  er  dagegen  mit  der 
Bncyklica  vom  8.  December  1864  sammt  dem  Sy Ilabus  erroram,  wekber 
nicht  blos  wie  viele  frühere  den  Rationalismus,  Pantheismus  und  die  fiüreaiefi 
verdammte,  sondern  auch  die,  welche  die  weltliche  Macht  des  Papstes  oi- 
nötig  finden  und  der  modernen  Btaataidee  huldigen«  Diese  KriegserUlnug 
gegen  den  modernen  Staat  war  die  letate  stärkere  Manifestation  der  aage- 
trennten  kirchlichen  und  weltlichen  Ansprüche  des  Papstes.  Je  mehr  dieser 
aber  nun  an  weltlicher  Macht  verlor,  desto  mehr  steigerte  sich,  von  dei 
Jesuiten  genilhrt,  das-Oefühl  und  das  Bewusstsein  seiner  päpstlichen  Würde. 
Beweis  dafür  sind  die  dogmatischen  Bestimmungen ,  welche  er  durch  du 
vaticanische  Ooncil  vom  8.  December  1869  bis  zum  18.  Juli  1870  Aber 
den  päpstlichen  Universalepiskopat  und  über  die  persönliche  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  festsetzen  Hess.  Die  88  Väter  des  Goncils,  welche  erst  da- 
gegen gestimmt  hatten,  haben  sich  später  doch  unterworfen  ^).  Mit  diewa 
Bestimmungen  ist  nun  wohl  die  Restauration  der  kirchlichen  AutoritU« 
welche  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  inbesondere  seit  der  HersteUnni 
des  Jesuitenordens,  betrieben  wurde,  vollendet,  aber  es  ist  dadurch  nicht 
verhindert  worden,  dass  der  Papst  noch  in  demselben  Jahr  den  letstes 
Rest  seiner  weltlichen  Herrschaft,  Rom  und  das  sogenannte  Patrimomoa 
Petri,  an  das  Königreich  Italien  preisgeben  musste.  Dass  aie  aber  den 
Reiche  Gottes  erspriesslichere  Dienste  leisten  sollten,  ist  so  wenig  za  er- 
warten, als  das  Wort:  „der  Geist  wird  euch  in  alle  Wahrheit  leiteb^ 
allein  zum  Papste  gesprochen  worden  ist 

Wir  stehen  am  Ende.  Das  Wort  des  Dichters:  „wer  den  Sinn  aili 
Ganze  hält  gerichtet,  dem  ist  der  Streit  in  seiner  Brust  geschlichtet,*"  ver* 
heisst  zu  viel,  als  dass  man  es  ganz  auf  sich  anwenden  dürfte;  aber  den 


0  Friedrich,  Documenta  adiii.  eoncil.  Vatic,  Nördlingen  1871.  —  Aeto&, 
Artikel  ans  einer  engl.  Zeitschrift;  Auszüge  daraus  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitg.  IST! 
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Studium  der  OeBchichte  und  so  auch  dem  der  Kirchengeschichte  zeigt  es 
ein  Ziel  der  Befreiung  im  Urtheil  und  Bonst  in  der  Abhängigkeit  von 
der  kleinen  nächsten  Umgebung,  welche  jeden  Einzelnen  einschliesst  und 
dadurch  im  Denken  und  in  der  Neigung  bindet  Aber  nicht  blos  mit 
dieser  befreienden  Wirkung  hilft  die  Kirchengeschichte  der  Gegenwart, 
indem  sie  dieselbe  vergessen,  sondern  auch  indem  sie  sie  verstehen  lehrt 
Ein  ernster  christlicher  Eifer  hat  zu  allen  Zeiten  sich  wie  auf  die  Auf- 
gaben menschlichen  Wirkens  gerichtet,  so  nur  an  die  Schattenseiten  des 
Lebens  gehalten  und  die  letzte  Zeit  nahe  geglaubt  Eine  grössere,  zuver- 
sichtliche, bisweilen  dankbare  Freudigkeit,  bisweilen  vorschnelle  Leicht- 
fertigkeit hat  nur  das  Gute  beachtet  u,nd  stets  die  Gegenwart  als  eine 
Verwirklichung  einer  so  nie  zuvor  erschienenen  Vollkommenheit  gepriesen. 
Beides  war  unrichtig,  weil  beides  einseitig  war.  Die  Geschichte  bestätigt  weder 
einen  stetigen  Fortgang  zum  Bessern  noch  einen  solchen  zum  Schlimmem,  son- 
dern, und  besonders  in  den  Kämpfen  des  bewegten  Abendlandes,  es  wechseln 
gute  und  schlimme  Eigenschaften  mit  einander:  hier  wird  Welt  überwunden, 
dort  dringt  sie  wieder  vor;  in  stets  neuen  Formen  erscheint  die  Welt, 
offenbart  sich  aber  auch  die  Macht,  welche  in  den  Schwachen  und  Starken 
wirksam  werden  soll  und  welcher  die  Ueberwindung  der  Welt  verheissen  ist 

So  gilt  es  fflr  die,  denen  die  Pflicht  obliegt  diese  segnende  Macht 
weiterzutragen  Aber  die  Welt,  nicht,  dass  sie  müssig  klagen  über  das 
Elend  und  den  Unglauben  der  Zeit  oder  voreilig  die  Vortrefflichkeit  der- 
selben bewundern,  sondern  dass  sie  aus  der  Geschichte  der  Kirche  zuerst 
einen  festen  Blick  und  ein  ruhiges  Urtheil  gewinnen,  welches  sie  in  jedem 
Jahrhundert  das  gleiche  Bedürfnis,  aber  auch  die  jedem  gewärtige  gleiche 
Hülfe  erkennen,  welches  sie  auch  die  besonderen  Bedürfnisse  ihrer  Zeit 
und  die  besonderen  Aufgaben  für  ihr  Wirken  in  ihr  kennen  lehren  wird, 
ao  dass  sie  dann  alle  geringen  Erfolge  immer  nur  sich  selbst,  ilirer  eignen 
Trägheit,  der  Ohnmacht  ihrer  Liebe  und  ihres  Gebets  zuschreiben.  Wenn 
sie  das  thun,  wird  ihnen  selbst  und  denen,  die  ihnen  gegeben  sind,  am 
gewissesten  von  Gott  geholfen. 

Lassen  Sie  uns  in  diesem  Sinne  und  mit  dieser  Hoffnung  das  Studium 
der  Kirchengeschichte  fortsetzen!  Wenn  Ihnen  dazu  durch  diese  Ueber- 
sicht  nun  etwas  die  Lust  vermehrt  worden  wäre,  so  wären  diese  Stunden 
nicht  verloren  gewesen.    Gott  sei  Dank  für  Kraft  und  Hülfe  1 
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